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1 Karle lü. Die tiergeiigraphiscbe 
Id'ilcutung eini-Ä antarktischen k«in 
tincnis HL At'chluli «b r schntti- 
sehen .Siid[ndarox|iediLiMn 1 f2. Wis 
*i-n*rliaflliehe Ergebnisse der ,Hel- 
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Mesozoikum 3Ü. Da* llochwusser 
vom Li. zum Ii. September IS«»!! in 
den <Wk1|«ti 2iL Ergebnisse der 
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unlogische Station nin Bulseucr See 
>'ü. Die Sein im Assymdisinkt jü. 
Neuseeländische Seen S15L Mileoi-n- 
logiselt«'.« 01»erviitiiii;nn b«-i .lidinn 
nesburg 111111 Fortgang der franzö- 
sischen Grailmossiing in Kruador 1 4'J, 
Ib utwhes muti orrdogiscln s Jahrbuch. 
Grolihcr/oglutu Hennen 1 4.1 Krebs, 
Beziehungen des Metren tum Vulkn- 
uismil*. Mit Abbild,, 1 Kart* als 
Sou de rl*i luge und l Karl'' im T> M 
LiL llü Ha Mtfa A, Her ti-fs<. S. o 
Oht)>reul> n?. Mit 1 Knrli- Iii. Mim- 
poetTei'» im liii^-i Tnrel iu Suillirol 
H»-. Wiiriiuuiiixat)! im fvsti-n Kid 



liodftn, inGewix^rii und in di r Luft 
•-'"*- Die Tvmpernturi'ii der freien 
Almw<ph:ire in l(H»n in Hverexhiihe 
(l'utadnin) "'>" Aug den Verhand- 
lungi'ti di » inti ruationalen Kungre«*» » 
fur Meen^forxbuiiK XU Kopenhagen 
2iü. Hie imitiere Niedersehlajfshiih" 
im OroUhiT/ov'tuiii lli-mi-ii üiiü. Hut- 
ter, Miteorul'>j;i«rhe Jirgibiiio.e der 
Expedition Koureau-Lam.v IBOO 
23i Halbfaß. Hie f ief.TteKun« 
d*-H CbieniKeeii. Mit Abbilde?. -AI 
KiutluU di» Luftdruckes auf die Be 
stimmuni! der geiijjraphiwlion ljiii|*e 
■ |r "i llalbf nfl, dir (''riokenhUniwr 
Si-e in l'ntirfrauken. Mit Abbild, 
und 1 Karte "■* Der Ci-atir Lake 
im «üilore^onWi'hi'ti KaRkadetiiTi-birLn- 
J'l. ttnteriuehunjj dei 'l'iticaca- 
und l'oopom e« "" l D>t ja]i»ni«ehe 
Wiiterungndieiisi """ Luwineinitudieii 
aUH dem Jnntrfrau^ebii I Ki gen- 

fall in Brili*h-0*lafrika äHL l'r- 
«nchen von Vernlet«eherunc;en Mi* 
Krell«. Uusxisrhe Hefomibe*t rehu Il- 
gen in der praktischen Wiltertitipt- 
kiuide :ti>4 Der See Ko»mii;i.l ?,7tf. 
\Vnn»erRtaiid«änderiiiif;>'ii den Victorin- 
*'« viabrend der .1 nitre 1»W bii IJK»2 
JlüL Anomalien der Witterung auf 
Island :<»». Der S« U-yk kul :tt*w. 



Geologie. 

Der Aufliau der Karolinen 1'eirn- 
leumcebii ti in Alaska ilL Göll. 
Da« l^ueliten dir Vulkane in den 
südamerikanischen Anden m, Salat- 
[iroduktion der KirKiwimtepp" l ' " 
Die vulkanischen Kreij>ni»«e in Mitlel- 
niuerika LLL Die MaxininlbOxcliuii' 
>;i n trockener Srhuttkegel und Sebult- 
halden LLL JunRere Änderungen im 
Verhältnis der Hohe von Land und See 
zueinander in der Nähe der Stadt 
New York Krebs, Beziehungen 

de« Meeres zum Vulkaninmus. Mit 
Abbild., 1 Karte als Snii'lerbeibipe 
und 1 Karte im Text IM. HÜ. 
Bürehner, Da» Erdbeben auf der 
Insel Saniot; vom ü, bis 11. Anvu*t 
DHU. Mit 1 Kurte I9S Kund von 
Bimssandstein tiüi Kesten diluvialer 
Tiere Wi l^ingeuaiibaeb '-'Sf» Die 
Diluvialbilduii(;en der Kirehbeimer 
tilgend aaü, h'rdsliiQe in Nordost. 
Deutschland ; aiiL Tätigkeit der 
Kiwiivulkiine .'tr»J Di«; Ui-staltung 
Nordfrie'laiids in aller und neuer 
Zeit iüilL Kine neue Zeitschrift für 
Speleolojjie (Hubleiikuiide) Ih4. 

Botanisches und Zoo- 
logisches. 

Die Kulrhenfaiitia der deutschen Seen 
3.'v Dr. Davids Kurse du nein über 
das (lkapi und am Bunssnro M. Die 
\>t_'etatiou*verhaltnisse de« Soniali- 
landes (L4_ Die lii-r^eut'r.Tpbische He 
dentunir eines antarktischen Konti- 
nent» Iii. Kund eine» ("rwitlskeli lies 
in Lngarii iE. Die Saiid~tep)M>u 
Serbiens shL Bulanischer tiiirten in 
Güttingen Iii Ein iiiteresunuie« 
Beispiel von Mimikrv ' Die 
Weiiiinsidn Nord- und MiUi-ldeubtrh- 
lninls ULI Kund von Himssaudstein 
inil Resten diluvialer Tier«* bei Lan- 
genaubach Gebhardt, Die 
Kentiere auf Island. Nach Tll. 
Tbois-Iilsen rnlei^ui'liunyen 
ül»-r die Verbn itung dreier Crunla 



oeen Ü12. Bfeerwartb, Eine »oo- 
logicehe Korschungsreiite nach dem 
Kiu Ac-arA im Stautv l'arä (Bra- 
silien). Mit Abbild, und 1 Karte 
üBU- :i'il>. Schneider, Die Kntwal 
dunif latriens Hilhieufund bei 

Meyrwnne«! 'täu. Diu botanischen 
Nttturdi'uknjüler de» Gr«>llherxiiii[tuttis 
Baden und ihre Erhaltung Xin. Yer- 
«uchsi^irten in Kamerun SSI- Natur- 
schutz in «ler Hbeinpfalz t't" Wan- 
derungen der Kisrbe im Stie/kannl 
iü. Das Vorkommen der Gattunti 
Kieu* im nicht tropischen Vorderasieu 
Utü. Die hochalpine Klora Ustasiens 
l Die Verbreitung des Elches 
:th4. David, Weitere Mitteilungen 
über das Okapi 'tH.">- Neue Grabungen 
und Kunde aus dem K<<Utorl»rh :t'.'t'. 



Urgeschichte. 

j 31 e vor. Neue Mitteilungen über Ne- 
phrit ü. v. d. Stelneu, Ausgra- 
bungen am Valeneiasee. Mit Abbild. 
ICH. Mayr.-Die vorgesehichtlieheii 
Denkmaler von Sardinien LH Aus- 
grabungen auf der Stalte von The- 
ben (Ägypten) lln. Die Aufdeckung 

I eines wendischen Gräberfeldes bei 
Lot tum i^" Weinberg, Prähisto- 
rische Feuersteine und der neolithi- 
sche Mensen in Baltisch - Rußland. 
Mit Abbild. 21L Viirgescliichtliche 
Besiedeluno; der Leipziger Gegend 

| Altertumsfumle auf Jamaika 

'-T».t Neu«f Kunde von Menschen be- 
arbeiteter bzw. lienuUter Gegen- 
stüiule ans intei-glazialen Schichten 
von Ebciswalde Nitxlerles Ar- 

In-ii über «lawiscbi; Altertümer 'Mi'l 
Die Verminderung vorgeschichtlicher 

I Uralter auf Rügen -InM Sleinki-sten- 
grab bei Tainpico 'IM Hohlenfiuid 
l»ei Meyranni-s lt-«>. Die Kunde im 
MagleiiKve und ihre zeitliche prä 

| liistiirische Stellung ifiX An'bäologi 
sehe Kfirschungen iu Russisch-Turke- 
stan ■>>'•■• Die Verbreitung <les Elches 
■1K4 Neue Grabungen und Funde 
aus dem KeDleiloeh 3112. 



Anthropologie. 

Wilser, Di«; Menseht-nriLssen Europas. 
Nach Prof. Dr. G. Kraitschek Ii. 
Thoma», H«*r International«' Kata- 
log der naturwissenschaftlichen Lite- 
ratur. Abteilung P: Physisch«- An 
ihropologic ten Kate, Authr«- 

|*ologische Pubtikalionen aus La 
PI*!« Der l'nnetiscli von Kra- 

pina -t'-iii. Typu« der Giljakcn 4o>t 

Ethnographie nebst 
Volkskunde. 

Butler, Vulkergruppieruiig in Kame- 
run. Mit 1 Karte* als Sonderbeilaire 
L Parkinson, Tätowierung der 
Mo^eiiiukinsulaiier. Mit Abbildgn. 
Li. Krämer, Der Neubau des Ber- 
liner Museums für Völkerkunde im 
Licht«* der ethnographischen For- 
schung iL Hagen, Die Gajos auf 
Sumatra. Stil Abbild. Ü. v. Hahn. 
Nene« über die Kurden iL II <-n 
nilig, Die «turnerisch«: Gruiullag«: der 
vi>rdcrn<u»ti*A"ben Sebiipfungasage 4jL 
1h. K linst liehe Pei len unter den 
D;ijak*iHmmen liL ÜNf nrulic 
\'olk»gi-l>rauehe im Gouvernement 



VHI 



Jaroslaw M. Chinesische Schlauini- 
figuren. Mit Abbild. 52. Jln»r, 
Neue Mitteilungen Iii« Nephrit r.:i. 
Dir indisch« AVitwcnvcrbrcnnung 
Schmidt. F.ine I'apua«praehe auf 
Neuporiiinerti 79. y.inv Bcgräbni*- 
hohle niif dar Insel Busaira (A'icturia- 
Nviinsn). Mit Abbild. CO, Das tic- 
wert«! in Ruanda H2. Telzner, Zur 
Volkskunde der Serben. Mit Alibild. 
f.V Kunstgew erblicht: Frauenarbeit 
in den OstaJpe« und Naehbargebieten 
93. (iold/.iher, Orientalische Uhu 
Icgvndeu 96. Die mnsurische Sprache ( 
99. Uns Aussterben der Lappländer 
99. Kino Dialektkarte Bußlands Inn. j 
t. d. Steinen. Au-grabungeu am 
V;ilr nriu«o Mit Abb, im. l'rouü, 
Der l'nprung der Menschenopfer in 
Mexiko. Mit Ablnlil. !<>*. Schmidt. 
Aus den Krgebnissen meiner Kxpc- 
dilion in da« Si hiiigui|uellgehiet Jlit 
Abbild. 119. Krämer, l>er Werl ■ 
der Südseekeulen fiir V'dkcrhezie- 1 
bunten. Mit Abbild. 125. Lasch, 
AA'nchstumszcreinonieii der Natur- 
volker und du* F.ntslvhung des Dra- 
Dias. N«ch Ur. K. Th. IVouO 137. 
Karsten, Abb:«ii Dadschn und sei« 
S<-h«*«er Tinall IHK. Nieluis. Die ' 
ZilckerfabnValion ile.« indischen 
Italien). Mil Abbild. Iii". Meyer 
und Bichl er. Da* indonesische 
AVebgestotl. Mit Abbild, 172. tie- 
«cliirhte der Besiedehmg Ditlunnr- 
sehens 17h. l>ie Karelier im russi- 
srlien (iniivcmcment Tw er im. Da 
vid, Nutzen uIkt die Pygmäen de» 
Iliinw«ldi-s. Mit Abb. !<•:», Meyer, 
Alte Siiilsecgegctiitaiide in Siidaine- 
riki«. Mit Abbild. 202. Zur Kthme 
grriphteder Klfenheinkiiste "j'lti. (iil- 

ben, Babylon» liest jrndienst. Mit 
Ab\>ild. 22.i". l»ie Stellung der Frau 
in Birma ".'40. IV-troleutnverbraueb 
der Landbevölkerung DuBland* 240. 
Her finnische Volk»-taimn der lVrui- , 
jaken 255. Kiii Werk iil»r die Kalt- 
formen der kroatischen Bauernhof.- 
255. Zur Kihiiogrnphic und I'syeho j 
logie der AVotjaken 25tl. Schcmel- 
artige Koko«nuQ»cbabcr S5«. Wein- 
herg, "'t -yrjäisisehe l'ain-Kull us 
259. Sanitäre A'erhältuisae hei den 
Tschuwaschen •_>;, Schöpfung» , 
Siiiideiifall und Sintflutmythe der 
Mnssai nach Hauptmann Merker 2JO l . 
I rsprung der duutsehen Zweigsage 
:i»2. Niederics Arbeit über slawische 
Allel i linier :kej. A'olksbildung in 
Japan H"2. Der ebiiie»;»'-!») Volks. 
ehataktcr 303. I>ie Ortschaften der 
l'riegnilz a»;.. Kau.dl. Neuere Ar 
bellen zur Völkerkunde, Vidker- 
beschreibt! ng und Volkskunde von 
(iali/.ien, Ku»sisi-li - l'nleu und der 
I krniuo Mi' Abbildungen .*• 1 5. ;$:»«». 
l'reutt, Der Ursprung der Beligion 
und Kunst. Mit Abbild. 321. 355. 
375. .'fx. I)ie Malerei in A tessmii n. 
Mit Abbild. 327. Ncr«.n K . Hau« 
und Vi.-hiuurketi von der Insel Kehr. 
Mit Abbild v. Stenin. Ibr 

lieist der tietrenledat re und sein 
Namenvfest Iw i d- n Or"0ru««vti '•">>■ 
Kine neu«- v. •Ikskundliebe Zeitst-Iinft 
i',7. Ülmr den ll,.rtrrj;l;niben der 
alten l'reiifcn :u-7. I.eielienlM-«lat- 
tuiiü.ii auf den Sabun.unseln. Mit 
Abbild. .Ms. Abli.iltini; sndamei-ika- 
niselter l.efl.1 bisinusu-r aus der 'l'e.'h- 
mk de» h lechteii« Si.s. Cor n I ein .1» n , 
A'erelei. liiin^ der I're- <ieiiei Maya- 
Inuidschrift mit der Madrider •I7f. 
( hiuesisebe Aiiiulitte !IH4. Laufei. 
Kin buddhimisole's Pil^erbild, Mit 



Itaverieiohni» de» l-XXXVI. Bande». 
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Abbild .IKrt. Kthni^rmphie Süd- 
umerikas im Beginne des JO. Jahr- 
bundeil» W. 

Biogrupliicn. Nekro- 
loge. 

Major a. D. Kund t Friedrich 
Hutzel t 17ri. Kudolf Amaiidu» I'lii- 
lippi t I'a'er M. Kni-cher t 

'.Mtt. .vjii. Max Juriwh t S.W. f.irl.» 
Krhr. v, Krlangcr t '.'-l». lsalwll» 
Hird t 'l"- Fran. iiis Cullard f 31'J- 
Knill Sehlaifiutweit f 3:15. Hnp> 
Herker + XI«. Max Itarleli t 
Alexander Wnlff t n«7. Alphous 
Utiibcl f 



Kurten und Pläne. 

Mutter. Vidkerkarte von Kamerun. 
SuiderV'ilape zu Nr. I. l'bersiebtx- 
xkizxe »n d. n Beisen de>i dherleut- 
niints v, l'nriah in Itunnda «. Kar- 
lei.skiz/e vim Termiii«ti«.n l.and und 
Kaiser Wilhelm II. Land >VJ. Da» 
Schlachtfeld nrn Cmniku» 121». A'.x- 
teilun^ der »eebebenartigen Krscbei 
tiun^en »eit li'lil nurb ZebnKrad- 
felderu INI. Übet'HiehUkarte der 
sfeli^ljenartiL'en Krsebeiniinjien. S.m 

"■■derbeilace zu Nr. 11. harte des 
Wuch«tiit.'see* in tlsfpreußrn IM". 
Die Insel Suinos Iiis. Die Silber- 
insel 218, Der Friekenhnuser See 
in I n! erfranken 247. Die neue West- 
jrieiize von Topi 2*4. Skizze des 
Bio Ac-tira 2.'.'.. 



Abbildungen. 

Karupa. Bnrsehentraehton i Serbien» 
KV Mudelietitrxehi (Serbien) ML 
S.Tbiscbe Familie Frauen t rächt 

(Serbien) Braiit»chinuek (Ser- 

bien ich. Häuser in Tekia SS. (irund 
rill einer I'Haumeudarre (Serbien) !<f. 
Spejeber in Tekia K9. Häuser in 
Belgrad aus der Turkenzeit K9. s. r 
beiihnu« in Scuilin "it. KalTeehaus 
in I.asv« y<>. Serlwtihnu« in llidzc 
Issi Sarajewo 91. Teufe uud Heller 
Lmh im Mnuafelder Kiilzifren See 
1H2. Krdfall vmi Si'hneidemiihl Ihfl 
Ostbaltiselie Keuemlein» erkzeiico 2:i2. 
Neolitbiselie (.ieräte aus Tierkni.eheu 
in Verbuidunir mit Feuersteinen. 
tiMbaltische« tiebiet 2H:t. Messer- 
nder si'haberariijes liistrunient au» 
Feuerstein Weisek (I.ivhind) 234. 
fletention des (liieuiveeH wahrend 
de» Hochwasser» vi im 31. Juli bis 
14. September lShll 242. Betetvti.ui 
d. s ('biemsven während <les H x'b 
*va««er» vom II. Mai bis :|. Juli 1*02 
2411. Der Frii-kenhäu.er See r..*. 
lU-malie i;«fäC« au» der reifen ueo- 
lithischen l'ori>.de <Bukii«ina) .11*1. 
HnuKiuiirkeii auf dfir Inwd Kühr " •». 
Vier A'i. hmarken mit fi'diriii^ frn -i- 
seber Ib-zeirhnnnt! :i54. Zwei Kuteu- 
niarken m f.ihritm frie«i«eber Sprache 
X.i. 

Asien. I'leellttliuster der (lajns. Sechs 
Abbil.luii^en S<<. 27. X»:e K'idi Ii 

Kllden eitles ritt lliel Welü yeWt'ltltMl 

Kiipfluehes <!er (j.'ijnfraueu 2S, Kin 
«lerviekchen aus blauein Baumwollen 
neun mit weiB auf ü< u;iliteti Verzie 
runjeri fttajesi 2»v Sirikalkdese aus 
Mes-sini: und Blei oder Bohr Hiaje.s» 

25. Silberner, Uli'. anfiel, .letcll 



Blättchen und Drahten verzierter 
hohler Mäunerring (liajos) 2*. Hohle 
Armringe, ornamentiert lOajo«) 29. 
Inlener Kncbtopf. ornarueutiert (üa- 
j«s) 2v. Irdener Wiisserkriij: mit 
Au«iruD, ornamentiert (üajos) 2i'. 
(iaioseber Kleuan^, dem ntjehnctien 
Minter nachgebildet 29. Item at- 
,ieh*chen Beudjoujr nachgebildete* 
Mesner der (iajos 29. Tasch-Habat 
42. Vier Kissi- von Tusch- Itabat 42. 
4X Ta«ch-Hal«t. Vordere Seite 4 i. 
Tasch-Bubat. Mittlerer Korridor und 
Kingang zum Teni|>el 44. Tnwh- 
Bnbat. Teil des Innern der Kuppe 
4fi. ( hinesiflche Schlamniflgur au» 
Tientsin 52. l.ha««a von Norden ge- 
sehen Ii. Lhaaaa von Hsten keuchen 
Tin. I'..lala, die Uesidenz de« Dalai 
Lama in Lhaaaa M. Besidenz de« 
Vertreter» (Amban) der chiiieaischeu 
Kejrieruii(r in I. hussa 57. Braiputie, 
da» größte Kloster Tibet« 5*. Süd- 
licher Teil de» F.dje fiiöl (Siimpfse«) 
westlich vom Uranikus mit ein- 
sehlieCsuiden Wänden l;!0. Nörd- 
licher Teil de» F.dje (iiid iSuiupfsee) 

».-stli.-h i tiranikus l;tö. Ak 

Kopru. Bruckenreste auf dem linken 
l'fer des mittleren Biga T«chai (tira- 
nikus) KU. Mittlerer Biga Tschai 
(tiranikus): Ak Koprü, Briickcnreste 
auf dem rechten l'fer 131. Mühle 
(•uletsrh Detriiien am unteren Big« 
Tsi-hai ((»ranikus» 132. Am unteren 
(•ranikua, unterhalb der Muhle Gu 
h-isch Deirmeu 1J2. HatikaUee lrtü. 
Zticl.errubrernte in Indien lt>7. Alte 
Zuckeriiiiilile le*. Neue Zur.kerprtwn« 
Ii".*. Hiin kansieht iler neuen Zucker- 
presse lii9. Kochen de» Bohxueker» 
Inf. Innon» einer ländlicheu Zucker 
siedcrei 170. Ladqn eines indisrliin 
Zuckerbäcker« 17 1. Durchschnitt»- 
bild de» gorontalo«heii Webstuhl» 
172. Die Stlberiusel im JanglsekiaiiK 
217. Dnddhi«1i«ehcs Bilgerbild :i-s7. 
AfriktU Ostufer des Kiwusees 7. 
Mssinga, Herrscher von Ruanda, in 
Kotia und l'i^stgowand H, Ijjiger 
am Njawan.ngo y. Kalle im Mkutiga 
10, Biihondosee 10. üorilla, erlegt 
wui Hauptmann v. Beringe 11. Ki- 
runga-t»chn Nir«gongr> II. kirtinga 
tscha - Nira^nngo 12. Tschauiinio 
(Miken..). Kiirissimhi 12. Wahutu- 
iischer (Kiwn.see) 74. Watwn 74. 
AA "atu»,«tkrieger 7J. AA'atussiweiber 
7i>. Tuffklippen an der Nordweist- 
ecke den Kiwu 77. Bi'grabuishühle 
auf 'ler Insel Bu«*ira t*l. Blick auf 
den Klefauteti-ie 149. Blick iib.r 
den Klofanteusoe I.V>. Blick iib-r 
den l'rwald von der Station Johann 
Albr.'ehtsleihe au« ISO. l'rwald am 
Klefautensee l.M. liauiWhiift am 
Klefantensee IM. Bangwe auf der 
Station Johann AlhrechtsliMm 162. 
AA'ainbutti mit affenartiger l.i|ipen 
bildnng l'.'l. Bunde Pfeilspitze (der 
AVauibutli) 196. Wambutti 19.1. Vc- 
i;eta1iou auf den In-sdn de» Kiwu 
210- Typisches tleböft eines Mtu«*i 
ebef« 211- Kiwubticht und B.»>U- 
bauc-r 212. MbutuknaVs.' mit Kram 
b'»sio 213. Mhuiiifmu -13 Mtu — i- 
knals?, mit Bindeustoff bekleidet 24-;. 
MUissiinäd.-he» 24^. Älterer Mnissi 
247. Blick von Bergfrieden auf den 
Kiwusee 24s. Z.n«!e„, ibr jetzige 
Häuptling der Massai 2<>4 Mns«ai 
hatten mit aufgesetzten Stallchen 
f sit junge Tiere 2Ü4 Massaimädchen 
V ei scliledrlier Altersstufen 2'-e. Ta-tzte 
Instruktion der Massaiktieger vor dem 
tief echt 2?'..S. Msissai auf Posten 2tiH. 
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Gebet einer Massaikorporalschaft vor 
dein Gefecht 2«t(. /eichen mit der 
Hand »U Zahlen (Massai) 2<i«. Stier 
mit Schmuckbrand (Massai) 'j«7. 
Schmuckkloppcl für geschnittene Kal- 
ber (Massai) 267. Kuhglocken (Mas- 
sai) 26". Landschaft tu den Kuiupi- 
ber^en 273. Blick von llundu Hilf 
das Hcwctgebirge 2*4. Wasserfall 
bei Mbui 27*. Wasserfall bei IIa 
kundu ba Bakwa 275. Wasserfall 
l>oi Ekama 27d. Albinoweib un<l 
Ngoloweib mit Ziernarben am Leibe 
276. Ngulomänuor mit Charakteristik 1 
scher Tätowierung. Ngoloweib mit 
gefeilten Zähnen und Ziernarben am 
Arm 277. Ngolokiuder 277. Jung« 
Ngolomädehon 278. Martyrium des 
heiligen Sebastian (ahessmisches Ge- 
mälde! 327. Abcssinische Ducke)- ; 
rmder vor dem Villip (abe.<*iriisch"< ■ 
Gemälde) 328. Die heilige Jungfrau, j 
einen Hund tränkend (ahessinisches ( 
Gemälde) 328. Die heilige Jungfrau ! 
I «freit in Gestalt einer Taube einen 
Gefangenen (abessiuisches Gemälde) 
32». Rettung eines Künstlers durch 
die heilige Jungfrau (abeaainiachea 
Gemälde) »29. Szene au« der Schlacht 
von Adua (abessiuisches Gemälde) 
329. Ngolufraueu 3.1». Hol/schnitze 
reien , Gesichtsmasken , Tauzhtlte, 
Uäuptlingsstäbe und Götzenbilder 
der Ngolo 338. Häuschen für eine 
große Ilolztrommel ( Ngolo) 339. Kin 
Stock dar Dorfstraße in Mbui 339. 
Häuser in Ifangs 340. Dorftor in 
Lifenya 341. Stull für Kleinvieh i 
(Ngolo) 342. Gerüst für Flaschen- 
kürbisse (Ngolo) 342. Vorrichtung 
zuiu Ülgewinnen (Ngolo) 343. Leich- 
nam, dar im Busch begraben werden 
soll (Ngolo) 304. Feldlager llundu 
31.5. Oberhäuptling Nakelli Sflfl. 
Amerika, überfahrt über den See 
Caigüire 101. Brustschmuck aus 
Stein: F'ledermaus. Caigüire. Süd 
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Völkergruppierung in Kamerun. 



Von lluupttuitti 
Mi« einer Karle 

Hin Völkerkarte Kameruns bietet ein außerordentlich 
vielseitiges Bild. AuT den ersten Blick eigentlich ein 
anscheinend unentwirrbares ethnisches Chaos. Und die 
Orientierung und namentlich Fixierung noch schwieriger 
gestaltet der Umstand, daß auch für sie Heraklits Wort 
galt und gilt: „jratTee Qli". Zeiten« eise war und ißt 
Stillstand: dann begann und beginnt es aufs neue zu 
fluten und zu wundern — freiwillig und unfreiwillig. 

Uni in diesem Völkergewirr Klurung zu gewinnen, 
müssen wir zu den gebräuchlichen wissenschaftlichen 
Scheidemittelti, der Linguistik und Anthropologie, noch 
ein drittes heriinholen : die Guschichte. 

Mit dienen drei kritischen Hilfsmitteln vereinfacht 
sich das ganze buntscheckige Völkerbild auf drei große 
Grundtöne. Drei gruCe verschiedene Bevölkerungsgruppen 
schälen sich heraus: die Kantoneger, die Sndanneger und 
Nicut-Xegerrasaen angebörige fremde Einwanderer. 

Itantu- und Sndanneger bilden die weitaus größto 
Masse der gegenwärtigen eingeborenen Bevölkerung Ka- 
meruns. IHe ethnische Grenzlinie zwischen diesen beiden 
ilauptgruppen ist faxt überall scharf gezeichnet; sie deckt 
sich fast durchweg mit der der geographischen Haupt- 
abschnitte des Landes: des Urwaldes und der Steppe. 

Die B un tu haben voll und ganz das Urwaldgebiet 
iune; wie lange schon, vermögen wir nicht zu sagen. 
Aber sicher sitzen bereits seit Jahrhunderten Üantu- 
stimmo im Kameruner Waldland-, Cao traf 1486 au der 
Küste Neger, deren Beschreibung ganz und gar auf sie 
paßt. Mpangwe nannte und nennt sich dieser große 
Zweig der Bantu im Hinterlande von Gabun, Kau und 
Mwm im l'ampogebiet und nördlich davon, und zer- 
splittert sich in eine Masse kleinerer Stntnroo ver- 
schiedenster Benennung. Daß sie jedoch keine Auto- 
chthoneu sin«), darf wohl aus ihren Überlieferungen 
geschlossen weiden, denen zufolge sie von Süden und 
Südosten heraufgeiiuollen sind. Auch heute noch ist 
diese Zugrichtuug zu erkennen. 

Und noch ein Moment läßt sich gegen die An- 
nahme ihrer Autocbthononschaft anführen: ein in dem 
Waldreich der Bantu in Kamerun nach Sprache, Sitte 
und Körperbau gänzlich verschiedenes rätselhaftes Volk 
oder vielmehr die spärlichen Hast« eines solchen. Unter 
dem Namen Zwergvölker kennt sie die Forschung. Aller- 
dings, ob man in diesen geistig und körperlich total 
minderwertigen, vorstreut lobenden Familien (man kuun 
LXXXVI. Nr. 1. 



n a. lt. H utter. 
als .Sonderbeilage. 

I von keinem Stammesverband sprechen) einen gänzlich 
degenerierten Zweig der Bantu vor sich bat, oder aber 
eine im Aussterben begriffene eigene Ras««: darüber 
wissen wir vorerst nichts Bestimmtes. Immerhin dürfte 
der letztere Fall der wahrscheinlichere sein, und man 
muß dann wohl dieso Begielli oder Beküu oder Bashiri 
oder Haki'.lo (wie sie gegendenweise verschieden genannt 
werden) als die Überbleibsel der wirklichen Urbevölke- 
rung dieser Wnldgebiete ansprechen. Der Urwald (ge- 
nauer einzelne gleich Oasen sich vorfindende, günstigen- 
Lebensbedingungen gestattende Strecken in ihm) ist 
gleich abgeschlossener Gebirgsgegend so recht der Sepa- 
ration wie nicht minder der Konservierung günstig. 
Auch in anderen Gebieten Afrikas ist das Vorhandensein 
solcher volklicher Überbleibsel konstatiert: südlich der 
Niam-Niam von Schweinfurth, im oberen Knngogehiet 
von Stanley; und immer ist ihr Fundort der dichteste 
Urwald. Dürfen wir in Urnen am Ende g»r die mangels 
Anlage, mangels Zeit der Entwickelung oder aber infolge 
Überalterung degeuorierte, den heutigen Nogerrnssen 
vorangegangene Urbevölkerung Afrikas überhaupt ver- 
muten? 

Die zweite große Hauptgruppe, die der Sudannegcr, 
enthält in der für sie von Wissenschaft und Praxis nun 
einmal angenommenen Bezeichnung, eben Sud.nmeger, 
auch schon die geographische Lokalität. 

Denn bekanntlich versteht man unter Sudan die 
tropischen Länder zwischen dem Südrand der Sahara 
(15 bis 16» nördl. Br.) und den Äquatorial waldgcbieton 
Westafrikas, deren letzte nördlichste Ausläufer auf etwa 
4 bis 5° nördl. Br. liegen. Als ungefähre Ost- und West- 
grenze wird der Ostrand des Schnribeekens bzw. der südlich 
gerichtete Stromteil des Niger angenommen. Dieses hiermit 
approximativ abgegrenzte Gebiet gliedert «ich wieder in 
West-, Mittel- und Ostsudan. Kiu Blick auf die Karte zeigt, 
daß das mittlere und nördliche Kamerun (oder um diu 
politische Landbenennung einzuführen: Aduniaua und 
Deutsch-Bornn) demnach nur einen kleinen Bruchteil des 
eben umrisseneu gewaltigen Abschnittes, etwa die südliche 
Hälfte des mittleren Sudan bildet. Sein pllanzengeogra- 
pbischer Typus ist Steppuuland, /.um Teil mit lichten 
Waldungen bestockt, zum Teil weite, offene Ebenen. 

Ob und inwieweit wir in der gegenwärtigen Neger» 
bevölkeruug des mittleren Sudan noch Überreste, d. h. 
direkte Nachkommen der ursprünglichen Bewohner dieser 
. Länder vor uns haben, wissen wir ebensowenig wie in 

1 
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den Bantugebieten. Das aber wissen wir, daß er, wie er 
geographisch das Ubrrgangsgobiet zwischen den Ex- 
tremen der Wüste und de« tropischen Küsten- (oder l'r- 
wald-)landes bildet, auch ethnographisch ein solches ist, 
namentlich gewesen ist. Völkorwello auf Völkerwelle 
flutete über ihn hin. Durch Erscheinen des dritten volk- 
lieheu Haupt demente«: Einwanderer von Nicht- 
Negerrassen bzw. -Stämmen hat hier im Sudan ein 
ethnischer Ausgleich stattgefunden: und das Ergebnis 
diene» ethnisohen A ungleiche» ist da«, was wir heute als 
Sudanneger bezeichuett. wovon dio zweite grolle volkliche 
Hanptgruppo in Kamerun ein Bruchteil ist: also streng 
genommen ein Mischvolk oder Mischvolker. 

Auch über daa „Wannt 1 " der ernten Bcsiedelung des 
Sudan herrscht völlige» Dunkel; über die Anzugsrichtung 
der ersten Bewohner: adhuc sub jndiee Iis est, Für eine 
solcho aus Osten sprechen manche Momente «der Fran- 
zose Foureuu ist davon aberzeugt); andere w ieder glauben, 
daß auch hier oben einst die Bauturusso gesessen bat; 
und diese Annahme wird insbesondere von der Linguistik 
gewichtig unterstützt. Um die Zeit des Islamgründers, 
des Propheten Mohammed, also um (100 n. Chr., erscheint 
der erste Name eines Negerstammes im mittleren Sudan: 
die Seo oder Sseu (mit jedenfalls zahlreichen Zweig- 
stammen), welche damals bereits als mächtige« Volk das 
gante Gebiet des nachmaligen Bornu besaßen und in 
mehrere Königreiche geteilt waren. Diese können wir 
somit mangels weiter zurückreichender Kunde als die 
ersten Bewohner dieser Lander und in diesem Sinne als 
die Ureinwohner dee mittleren Sudan betrachten. 

Ungefähr zur selben Zeit, in jener Periode eines ge- 
waltigen Bingens unter den arabischen Volksstämnien, 
bildete sich östlich und nordlich des Tsadee ein mäch- 
tiges Reich aus allmählich aas Nordafrika und der Sa- 
hara nach dem Süden gewanderten Stämmen (ursprüng- 
lich arabischen Volksbestandteilen: Töda, Tühu, Bärdoa 
und andere), aus bereits vorhandenen älteren Ansiedlern, 
(den Kanembu, gleichfall» aus dem Norden eingewandert') 
und au« »weifelsohne auch hier schon sitzenden Urein- 
wohnern (von denen aber jede Kunde fehlt) in dem da» 
heutige Kanena bildenden Gebiete, also im östlichen 
Sudan. Den Hanptaufschwung dankt diesos Kaiiemreich 
der Einführung des Islam - - der Oberhaupt ülierall und 
ganz besonders im Sudan als ein mächtiges zentrali- 
sierendes, staatenbildendee und kulturhringendes Agens 
sich erwiesen hat — etwa gegen Ende des 4. Jahrhun- 
derts nach der lledsohra. Die reichen, fruchtbaren Land- 
strecken westlich und südlich des Tgadsees lockten die 
Kanemherr-cher, deren Land ja wohl im Vergleich zur 
Wüst« schon bosser war. aber dem mittleren Sudan mit 
seinen pflanzlichen und tierischen Naturschätzen weit 
naohstand. 

Der Sudan spielt eben in dor Völkurge»cbicht« 



der 
jpa 



ZentralafrikaB fast die gleiche Nolle wie Italien in 
europäischen: wie dieses Sonnenland im Süden Für 
magisch Goten und Germanen, Stamm auf Stamm, über 
die Alpen zog, so lockte der reiche Sudan Stamm auf 
Stamm der Wüsten Völker in seine gesegneten Gefilde. 
Und da wie dort zum Verderben der fremden Einwan- 
derer. Da wie dort erlagen die nordischen Völker dem 
Klima; zum mindesten nahm es ihnen Spannkraft und 
Energie und verweichlichte sie — im Sudan kam noch die 
Vermischung mit der eingesessenen Negerbevölkerung 
dazu, die, sobald sie einen zu großen Umfang, einen zu 
hohen Grad annahm, rettungslos zur Dekadenz der Ein- 
führte uud führt. Durch die Jahrhunderte bis 



') Das ».igt der Name Kum-mlm: Kunum Land .1.» 
Süllen«. Di««c» Namen kannten nur Bew<.b»er geben, die 
seihst einst nördlich davon 



zum heutigen Tage immer wieder dasselbe Bild: fremde, 
geistig und körperlich hochstehende Volker bringen Kul- 
tur und Lehen in die träge Masse der Neger, die Erst- 
lingsmisehvölker zeigen noch glückliche Verbindung der 
guten Eigenschaften beider Bestandteile; dann beginnt 
die Vurnegerung. Pussarge hat ganz recht: „Dieser seit 
Jahrhunderten sich vollziehende Prozeß bildet den wesent- 
lichen Inhalt der tieschichte des tropischen Afrika." — 
Mit den ersten Vorstößen der Kanemiten (die Herrscher 
arabischen Blutes, die übrige mehr oder weniger homogen 
gewordene Bevölkerung unter dem Namen der Knnemlm 
zusammengefaßt — Fürst und Volk Mohammedaner — ) 
um den nördlichen Teil des Tsadsecs herum nach dem be- 
gehrten Süden, trafen sie mit dem oben genannten Volk 
derSso zusammen. Jahrhundertelang dauerte der Kampf; 
endlich um die Mitte des 14. Jahrhunderts »eheint sein 
Widerstand gebrochen gewesen zu sein. .Heute noch 
leben die Sgo im Munde des Volke« fort", bel ichtet Nach- 
tigal, „doch mit dem Nimbus den Sagenhaften umkleidet." 
Aus der Völkergeschichto sind sie verschwunden; doch 
besteht, namentlich auf Grund linguistischen Moment)-, 
die begründete Vermutung, daß wir in den heutigen 
Miiknri (oder Kötoko), Büddunra, Lögonleuten, Mändara 
und Mü-go Verwandte oder Nachkommen dieses autn- 
chthoneti heldischen Ncgerstaiiimes annehmen dürfen. Ine 
Ubcrwiuder, die Kanciubu, haben sich in den erkämpften 
Wohnsitzen ansns-ig gemacht, sich mit den S»o vor- 
mischt, soweit diese nicht vernichtet wurdeu oder süd- 
wärts und seitlich gewichen sind; und es entstand so ein 
neues Beich: Bornu»). Auch ein neuer Name für die 
aus Sso und Kanembu entstandene Bevölkerung taucht 
nunmehr in der Sudangeschichte auf: Kanüri '). 

Schon bald nach der Gründung des neuen Staate« 
Bornu, gegen Ende des 14. Jahrhunderts, drang in Ka- 
uern ein frisches Volk, diu Buli'tla, von Nord über Osten 
her ein und vertrieb die herrschende alte Sefiyadynastie, 
welche nun ihre Residenz in das erst jüngst geschaffene 
Bornu verlegte und dort weiter regierte; jahrhunderte- 
lang. 

Endlich brach auch über diesen am längsten im Sudan 
Bestund gehabten Staut du» Verderben herein von Westen 
her durch das Volk der Fulbo — wir werde» gleich davon 
hören. Das Reich zwar blieb als solches erhalten , aber 
die altersgraue und darum altersschwache Sefiyadynastie 
fiel. Und nicht ganz ein Jahrhundert spater ging auch 
das alte tausendjährige Ilornureicb unter. Es ward zer- 
trümmert nicht durch eine der gleichsam einem Natur- 
gesetz folgenden, stets aufs neue anrollenden Völkerwogen, 
sondern durch den großartigen Eroberungszug Itabeos 
1894. Das einstige Bornu, in »lern er übrigeu» «eine Resi- 
denz in Dikoa nahm, war nur eine kleine Provinz seines 
Riesenroiches. Und dieser Mann war ein Neger! Man 
möchte fast in diesem Stück Weltgeschichte ein richten- 
de» Moment erblicken: als ob sich die von all den frem- 
den, erobernden Völkern jahrhundertelang gequälto und 
unterdrückte Negerrasse aufgerafft hätte und einen Mann 
hervorgebracht hat, ihre tausendjährig« Schmach und 
Unterdrückung spat, aber furchtbar zu vergelten! Und 
wie der Zug eines Rachcengels war sein Erscheinen nur 
kurz. Babeh war in die Zeit geraten, wo europäische 
Machte die Geschicke Zcntralafrikas in dio Hand zu 
nehmen br-eannen. 1900 bereits fiel er im Kampfe gegen 

*) Nncbtigal belobtet, dab die Ki nee t- -reuen das Wort 
von „Barr Noah*. d. h. f.iind Vi*)»», herti-itmi, und erklärt 
das damit , daß <!•■» aas der Wüste stnmmeuden arabisehou 
Knüierern diese Gebiete von überraschender Fruchtbarkeit 
vorkommen mußten. Der Sudan ist iben ds« afrikHmVho 
.Land der Verheißung". 

*> Nach Nächtig«! entstanden aus . Knio-inri', d. i. au» 
Kanem kommende Is-ute. 
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die Franzosen; mit seinem Tode bat auch sein Reich sein 
Knde gefunden. In Rornu kam die ursprüngliche Dy- 
nastie der Scliyu wieder auf den Thron. 

In ähnlicher Weise wohl wie in dein mit vorstehen- 
dem vorzugsweise betrachteten Tsadseegebict rollte Völ- 
kerwoge auf Volkerwoge «her den südlichen Teil des 
mittleren Sudan, über Adamaua, hin. Hier «eben die 
Nachrichten nicht annühurnd so weit in diu Vergangen- 
heit zurück wie dort oben. Wir wissen eigentlich nur 
übor die letzte dort stattgefundene gewaltige Umwälzung, 
dio sich zu Anfang des vorigen Jahrhunderts vollzogen 
hat. Näheres. Zu dieser Zeit saßen bereits auch in Ada- 
roaua (das aber damals diesen Namen noch nicht trug) 
nördlich und südlich des Benue Negerstämine, zu ziem- 
lich mächtigeu Reichen konzentriert. Das weitaus be- 
deutendste war das der B:itta hui mittleren Beuue und 
um Furo, das im Norden an lioruu grenzte. Ostlich 
davon hatten die fast gleich starken Ft'tlli ihren Sitz; 
südlich von beiden, in der liegend des heutigen Ngiiuiu- 
dere, folgten dieMbüm und noch weiter südlich die Yuu- 
gere und Baia — ■ alle in zahlreiche kleinere Stämme 
verschiedenen Namens zerfallend und ihrer Religion nach 
Heiden. An den südlichen und südwestlichen Grenzen 
dieser Gebiete, nicht mehr weit entfernt von den Avant- 
gardenvölkern der urwaldbewohuenden Bnntu, «allen 
kleinere Stamme, mit eben den Bantu, diu nach Norden 
drängten bzw. geschoben wurden, in Fehde lebend, zum 
Teil bereits Miscbvölker mit ihnen bildend. 

Die über diese Landstriche Anfang des 19. Jahr- 
hunderts hinweggehende Völkerwoge nun kam • — un- 
mittelbar wenigstens — von Westen. 

Vor mehreren Jahrhunderten bereits tauchten in den 
am mittleren Niger belegenen Staaten der Haussa, also im 
westlichen Sudan (Haussa sind gleichfalls ein Mischvolk 
von Negern und aus der Wüste bzw. Nordafrika ein- 
gewanderten Stämmen), dann in Jiornu, in Buguinui 
vereinzelte Angehörige eine* fremden Volkes hamitischen 
oder arabischen Irspruügs auf: die Ful-bc, wie sie sieh 
selber, Kella tu, wie die Araber und Neger sie nennen. 
Auch bei den liatta usw., also im heutigen Adamaua, 
erschienen sie als nomadisierende Rinderhirteu . schein- 
bar ohne engeren volklicben Zusammenhang. Zu An- 
fang des vorigen Jahrhunderte nun wurden diese bis 
dahin fast unbeachteten , ja unterdrückt lebenden und 
dadurch ihr Klüt um so reiner erhaltenden Eingewan- 
derten zunächst im Herzen der Haussaläiider, in den 
Gegenden von (iundo und Sokoto, vou religiösem Fana- 
tismus — die Fulbo sind Mohammedaner — erfüllt: ein 
Religioniskrieg, der bald auch ]»liti»chen Charakter in- 
nuhtn. entbrannte. Die Haussastuaten wurden zertrüm- 
mert, Fulbereiche traten an ihre Stelle. Die Bewegung 
pflanzte sich gen Osten fort. Das Itornureich konnte 
sieh als solches mit Mühe erhalten, doch die uralte Se- 
riyadynastie, die sich unfähig gezeigt hatte, das Land zu 
schützen, tiel. Nach dem mißglückten Anprall an das 
Tsadseelaud zogen die Fulbeseharcn südwärts gegen die 
oben genannten Negerreiche der Hatto usw., wo ja auch 
schon zahlreiche Stanimusgcuosscu verstreut lebten, 
hioso Hciche wurden über den Hiiufon geworfen; nach 
dorn siegreichen Anführer 'Adaina erhielt das ganze Land 
seinen nunmehrigen Namen Adamaun. Knde der zwan- 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts war diese gewal- 
tige Umwälzung in diesen Gebieten so ziemlich beendet, 
eine Reihe von Fulbestaaten war entstanden: Dvnga, 
Gashaka, Kuiisha, Bänyo, Tibäti usw., und als machtig- 
ster und südlichster Ngaumdere. Alle über unterstanden 
dem Sultanat Jola, nach der von 'Adiima um Renne ge- 
gründeten Stadt benannt; und dieses wieder bildete in 
seiner Gesamtheit eine Provinz des großen westsuduni- 
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sehen Fulberoiches von Sokoto. Herrscher waren nun- 
mehr allerdings die vordem fast unterdrückt lebenden 
Kellata; aber durchaus nicht voll und ganz. Begünstigt 
durch das gebirgige Gelände Adamauas, haben sich eine 
ganze Reihe vou Stammen (Bestandteile der einstigen 
Negerreiche) unabhängig y.u erhalten gewußt; wieder 
andere sind nach Süden und Südwesten gewichen und 
haben «ich zwischen die schon früher hier sitzenden 
(ircnzsUuitue hineingeschoben bzw. diese ihrerseits wie- 
der verdrängt. 

Damit sind die Sudannegerstämme an die hier ihre 
Nordgrenze besitzenden Hautustämme angeprallt. Wir 
Bind an der eingangs genannten Grenzlinie der beiden 
ethnographischen und zugleich geographischen Haupt- 
abschnitte Kamei nn» angelangt. 

Die»o in den größten Zügen hingeworfenen Streif- 
lichter auf die Geschichte der Völker in unserem Ka- 
merun, auf die volklichen Verschiebungen und Umwäl- 
zungen waren zur Schaffung einer verständlichen ethno- 
graphischen Überschau nötig; diese selbst, die Schilderung 
der derzeitigen Völkergruppierung kann nunmehr 
kurz gefaßt werden. Infolge des Eingreifens der euro- 
paischen Mächte (Deutschland, Kngland und Frankreich) 
werden einerseits stabilere Verhaltnisse Platz greifen, 
wenigstens hinsichtlich größerer umwälzender Vorschie- 
bungen; um eo ntscher und intensiver werden volkliche 
Vermischungs- und Vorscbmelzuugsprozesse vor sich 
gehen, sowie europäischer Kiulluß umgestaltend, moderni- 
sierend und damit nivellierend sich geltend macht. Da- 
durch wird Fixierung des gegenwärtigen Völkerbildes 
in mancher Richtung in nicht zu ferner Zeit auch eine 
historische Bedeutung gewinnen. 

Ich beginne im Norden, wo das Völkerbild an sich 
ein recht buntscheckiges ist, sobald wir die großen Be- 
völkorungsgruppcn wieder in ihre Eitizelelomento zer- 
legen. 

In IteHtseh-Borntl, also in dem geographischen lic- 
htete zwischen dem südlichen Tsodsecufer und der Nord- 
grenze Adainauas (etwa dem 1 1. nördlichen Breitengrad), 
bilden zunächst dem Tsadsee die Hauptmasse der Bevölke- 
rung die Bortjnleute x«t *|ojj» ( 't', die Kanuri. (Ks 
ist das, wie oben angedeutet, lediglich ein kollektiver, 
kein nationaler Begriff. Kr umfaßt demgemäß nicht nur 
die einstigen Kaiictnein Wanderer, sondern auch die Reste 
der alten Bevölkerung und die aus der Vereinigung dieser 
beiden hervorgegangenen neuen Stämme.) «istlich davon 
im Sharidelta, also in der Landschaft Logon , sitzen 
ziemlich geschlossene Makari- odur K otokost ä in tue, 
welche im übrigen in ganz Deutsch-Bornu verstreut vor- 
kommen. Südlich von Ixigon, den Shari stromaufwärts 
und herüber bis zur Adamaualandschaft M.irna, rinden 
wir den volkreichen Stamm der Musgii'). der sogar 
noch noch Westen in das Bergland von Mandant hin- 
überreicht. Den Übrigen Bestandteil der Bevölkerung 
in Mändara bilden Kanuri. Westlich von Mandaru, 
längs seines Nord — Süd streichenden langgezogenen Ge- 
birgsstockes, wohnen die Marght. 

Wie im ganzen mittleren Sudan fehlen auch in Deutsch- 
Bornu die Araber nicht, deren verschiedene Stämme zu den 
verschiedensten Zeiten ins Land gekommen sind. Denn 
nur diese seit Generationen im Sudan sitzenden Araber 
kommen bei einer Überschau über die Bevölkerung*- 
Verhältnisse in Betracht; nicht aW die als Kau r lcute 

') Op|>enlieim bi-merkt hierzu, daC <r in Kamt vielfach 
mit diesem Namen die heidnischen Stamme südlich de» T«»«W 
iilxTbaui.t im Oegensatz zu den MnhattifiH-diiuerii N.zeicuuvu 
horte. 
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oder Krieger nur Zeitweise uns den nördlichen Küsten- 
ländern erscheinenden. Bezüglich der Benennung der 
erRteren nun herrscht fast allgemein Unrichtigkeit und 
deshalb Verwirrung; ein etwa» gründlichere« Studium 
Nachtigals gibt Aufklärung. Alle in Roinu seß- 
haftou Araberstäninie werden in der KnnurispracbH 
Schöa genannt; es fallen also unter diese Sammel- 
bezeichnung die veracliiedencii, im Laufe der Zeit ansässig 
gewordenen Stumme: die Hcni-LIaecii , diu NUhuiiU, die 
l!eni-Set ukw. Diese einheimisch gewordenen Araber- 
stiimme linden eich nun — aufgenommen von Logon, wo 
nur vereinzelte Ansiedelungen derselben sind — in ganz 
Deutsch-Bornu vom Süden de» Tsudsees bis etwa einen 
Tagemarsch nördlich von Mandara. Sie bilden ein kräf- 
tige» und kriegerisches und durchaus nicht zu unter- 
schätzende» volkliches Element; »lagerten sie doch", wie 
Oppenheim berichtet, „kurz vorder Entscheidungsschlacht 
zwischen den Franzoseu und Rubelt (bei Küsst-ri) 10000 
bis 12000 Mann stark in ostentativer Weise untätig un- 
weit des französischen Lugen**. Ferner linden sich da 
und dort im Lande verstreut Niederlassungen von Fulbe, 
von Kinwanderorn aus Haghirmi und WAdai, und 
endlich sind mit dem Froherer Rabeh als weitere Volks- 
cleinente noch Leute aus Dar Rünga und Döngola 
(wo Rabehs Macht und Zug den Anfang nahm), also 
vom oberen und mittleren Nil ins Land gekommen. 
Aber insbesondere die letztgenannten Bevölkcrungstcile 
(lioghirmileute usw.) bilden einen so unbedeutenden 
llruchtei) der Gesarutbcvölkerung, daß sie für das Ganze 
kuum in Botrauht kommen; in den großen Bevölkerungs- 
zentreli finden sie sich hauptsächlich, wo sie vermischt 
mit ansässig gewordenen Tripolitanern, einzelnen Tuareg, 
tunesischen Händlern usw. eine bunt durcheinander ge- 
würfelte „Großstadf-Bevölkerung erzeugt haben. 

Schon etwas einfacher als in dem völkerdurchlliiteten 
Tsadseegebiet gestaltet »ich das ethnische Rild in Ada- 
inaua — da wie dort natürlich abgesehen von der Uu- 
zahl der versebiedenuamigen Unterabteilungen durllaupt- 
stämine. Je weiter im Sudan nach dem Süden, desto 
einheitlicher dur l'haruktur der Stämme, desto ausgespro- 
chener der reine Negertypus. 

In NordHdamaua, westlich des MnndaraWrglundes, 
wohnen Hattnstämme (bei einem derselben, den Miiriki, 
traf Dominik jüngst, 1.103, noch den alten Häuptling 
Bttkari, der sieh noch wohl an Harth erinnerte, wie er 
1851 mit seinen Kamelen und seinem großen Fernrohr 
nach Job» zog!); desgleichen sitzen solche im Itcntietal ') 
östlich und »estlich von Giirun und südlich davon am 
FAro Iiis über da» Alantikama.si.iv hinaus. Jm Hossere 
Ti'ngelin. nördlich davon bis zum Südrnnd vou Mnndara, 
östlich bi« Lere und südlich bis etwa lici-ßüba sitzen 
Fn Histamine. Die nördlichste Landschaft von Ada- 
uiau», Marua, ist von Musgu Völkerschaften, von Ka- 
nu ri und Schon besetzt und gehört ethnographisch 
eigentlich mehr dem Tsadseegebict zu. An die Rattn 
und Falli «cblioßcu sich südlich und südwestlich, also 
die ganze Nnrdhalfte, den mittleren westlichen, sowie 
südwestlichen Teil des Sultanats Ngaumdcre l>evölkernd, 
die Mbum an. Auch im Tibalireich sitzen sie, und 
zwar in dessen südlichem Teil; mit ihren südwestlichsten 
Zweigstiimmen, den Wütu und BAti, grenzen sie be- 
reits an Waldlandstuminc der Bantu. Den überwiegen- 
den Teil der einge-e*sonun Bevölkerung Tibatis bilden 
die Baia. Dieser volkreicho Stamm scheint sein Kern- 
laud etwa zwischen Künde und GAzu zu haben und 
strahlt mich allen Uichtiingen aus. So füllt er auch mit 

',1 Ihrer Smriche t_-. rii.rt mich «Ii« Henennunit dos ftnuues 
an und bedeutet : .Mutter der Uewaswr. 



seinen Unterabteilungen den mittleren östlichen, sowie 
südöstlichen Teil des Ngaumderesultannts, hier unten 
mit den Völkerschaften Muka und Kaka (im weiten Um- 
kreis um Hertun) seinerseits an die WaldstaiDme der 
Bantu grenzend. 

Die bei vorstehender Aufzahlung von AdaumuasUuiruen 
bewohnter Gebiete endlich noch nicht genannten Land- 
striche im südwestlichen Teil des Landes (also südwestlich 
vom Tschcbtschigebirge und im Stromgebiet des Mbam) 
sind von Grenzvölkern besetzt, von den Fulbe in ihrer Ge- 
samtheit Ti'kar genannt. Ks ist dies aber zweifellos nur 
ein Sammelname der Froherer, ahnlich dem Namen Ka- 
nuri. Ich habe wahrend meiner zweijährigen Anwesen- 
heit in einem Teil dieser Gebiet« von keinem der StA mm« 
je diesen Namen gehört; ebensowenig allerdings auch eine 
Zugehörigkeit zu irgend einem der vorstehend aufgeführ- 
ten, wenn ich so sagen darf, Urstätume Adaranuas. So 
mag er denn als zusammenfassender und damit die all- 
gemeine Tolkliche Überschau erleichternder Sammelname 
zweckentsprechend in einer V ölkerkal te dieser Gebiete be- 
stehen bleiben '•). Die am weitesten peripher von Adamaua 
sitzenden erfreuen sich auch noch völliger Unabhängigkeit. 

Denn all diese bislaug aufgeführten Adauiuuavölkcr 
sind ja Trüuitner. «iud die t borreste der in diesen Ge- 
bieten ehedem bestehenden Negerreiche (Kuuuri und 
Schoo ausgenommen). Ihr« Uberwinder, die Fulbe oder 
Fellata, sind das weitere, numerisch weit schwächere 
volklicho Flemeut in Adamaua, das nunmehr auf- 
geführt werden muß. Sie sind das herrschende Volk; 
und als solches sind sie großenteils seßhaft geworden. 
In den Hauptstädten der einzelnen von ihnen ge- 
schaffenen Sultanate residieren die Fürstengescblcchter 
(Inuiido); und dur größere Teil der Stadtbevölkerung 
sind Fulbe. In kleineren Orten sind oft nur der Vor- 
steher (galadima) und sein Haus Fulla, die Bewohner 
sind* dem betreffenden Negerstamm augehörig. Kin 
großer Teil hat seine alte nomadisierende Lebensweise 
beibehalten und schweift mit seinen Herden durch das 
Ijind. So lindet sich nlso in ganz Adamaua diese Natiou 
in kolonieartigen Ansiedelungen verstreut, bald dichter, 
bald spärlich. Auch mit der ja nur teilweisen Unter- 
werfung der Ureinwohner hängt da» zusammen. Die 
geschlossensten Fulbesitzc linden sich namentlich im 
Bcnuötal und in Nordadamaua von Uba im Westen bis 
Giddir im Osten; ihr vorgeschobenster Posten hier oben 
ist das dreimal umwallte MadngAli in der Marghiland- 
schaft. Allmählich beginnt sich aber auch schon aus 
den Fulbe, namentlich den seßhaften, und den eingebo- 
renen Negern ein Mischvolk zu bilden. 

Außer den Sudannegeru und den Fulbe linden sich 
derzeit noch drei volkliche Elemente iu Adumnon: Borna- 
loute (Kanuri), Araber und Haussa. Katiuri und 
Araber leben hauptsächlich iu Xordudamaim bis nach 
Jola herunter allenthalben , und da wieder insbesondere, 
wie schon erwähnt, iu Marua. Noch viel weniger kann 
der hinderdurchwandernde Haussa lokalisiert »erden — 
in ganz Adamnua von Döloo bis herunter nach Gaza und 
Bertua bis Yaünde, ja bis zur Küste ziehen bereits die 
Ilandelskarawanon dieser unternehmenden schwarzen 
Juden; allenthalben in den größeren Adamnuaorten hoben 
sie ihre eigenen Viertel. Auch diese drei an sich fremden 
Volksbestandteile, ganz besonders die Haussa, tragen zur 
allmählichen Bildung eines neuen Mischvolkes bei. Im 
europäischen Sprachgebrauch wird schon langst nicht 
mehr zwischen reinen Haussa und Mischlingen zwischen 

*) In «io«r späteren Aufsaütreih« iilwr «Ii- VYdkerstammc 
Kameruns werde ich meine Annahme ukvr die Herkunft 
dieser „Tikar". nämlich aus östlichen «.«tiuiten, naher erörtern 
und zu beweisen versuchen. 
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ihnen und Negern unterschieden; auch draußen in Ada- 
maua heißt ebenso ziemlich allen — die reinen Fulbe 
ausgenommen — Haussa; Haussa wird in ganz Adamaua 
vorstanden und gesprochen. Nur die noch rein «ich er- 
haltenden Angehörigen dieser drei Völker, der Bornu- 
leiite, Hau*»» und Araber, beißen, wenn in Adamana ge- 
boren: Käniberi. 

Es erübrigt noch das den Weiten und Süden Kameruns 
in breitem Gürtel umrahmende Urwaldgebtet. Hier ist 



da« ethnographische Bild einfach: all die zahlreichen 
(zahllosen fast) kleinen Stämme sind echte, rechte Neger, 
der Banturasge angehörig und Zweige des einen großen 
Astes dieses Völkerbau mes, der Fan oder Mpangwe 
oder Mwuf : ). 

'") Auf der Karte sind einige Irrtumer stehen geblieben. 
Statt Margki i»t Marghi, stait Giddin Giddir und statt Bopea 
Bapen zu lesen. Für die Haussaenklaven gilt ebenfalls, dal) 
«:« nicht an einen bestimmton Platz gebunden sind. 



Zwei Reisen durch Ruanda 1902 bis 1903. 

Au» Tagebüchern, Briefen und hinterlassenen Papieren des Oberleutnants F. R. von Parish 

zusammengestellt von Oscar Freiherr Parish von Senftenberg. 
Mit 1 Karte und 13 Abbildungen. 



Francis Richard von Parish, Leutuant im 
württembergischen Dragoner - Regiment Königin Olga, 
wurde im Sommer 1901 auf seinen WunBch zur Schutz- 
trup|>e für Ostafrika vorsetzt und traf im September 
jenes Jahres in Dar-es-Salain ein. Noch im Dezember 
1901 verließ er die Hauptstadt der Kolonie und durchzog 
deren ganzes Gebiet von Ost nach West, um nach etwa 
dreimonatigem Marsche den Befehl der Station Ischangi 
am Kiwusco y.u übernehmen. Hier, an der Grenze des 
Kongostaatcs, war er etwa V« Jahr tätig, als er den 
Befehl erhielt, sich Hauptmann v. Beringe zu einem Zuge 
zu Mssioga, dum mächtigen Beherrscher von Ruanda, 
anzuschließen. Diesen Marsch und eine ihm bald fol- 
gende zweite Reise zu Mssinga, die Leutnant von Parish 
allein unternahm, bebandeln die folgenden Seiten. 

Leutnant von Parish war dem verderblichen Kin- 
llus.se de« wechselnden Klima« nicht gewachsen. Seine 
Gesundheit gab nach, und bald nach Beendigung seiner 
zweiten Reise wurde er vom Arzte, der bei ihm die 
rapide Entwickelung einer unheilbaren Krankheit er- 
kannte, nach Europa zurückgesandt. Eine mehr als 
zweimonatige Reise brachte ihn, nachdem or inzwischen 
zum Oberleutnant ernannt war, an der Mündung des 
Sambesi an die Meeresküste, und Anfang Juli landete er 
in Kuropa. Die Krankheit hatte den einst so starken 
Körper völlig untergraben, und drei Wochen nach seiner 
Ankunft in Neapel, kaum daß er Deutschland erreiobte, 
erlöste ihn der Tod von seinem Leiden. 

In seinem Nachlaß fand ich Tagebücher, Notizen 
und Konzepte zu amtlichen Berichten. Aus diesen, 
sowie aus Briefen, die der Verstorbeue wahrend seines 
Aufenthalte« in Afrika au mich gerichtet hatte, sind dio 
folgenden Mitteilungen zusammengestellt Manches 
mußt» zusammengezogen, einiges gekürzt werden, doch 
habe ich fast durchweg an dem Wortlaut der ver- 
schiedenen Berichte, die ich hier zu zwei Artikeln ver- 
band, festgehalten ')• 

') Auf der beigogebenen Kartc.nskiz/0 bat Herr M. 
Hoisul mit Ivrfolg versucht, des Oberleutnants v. Parish 
Konten ungefähr fosiziilegen. Herr Dr. Ii. Kandt, der 
seiher mehrere Jabre in Ruanda and am Kiwusee weilte, 
hatte die flüte, daboi, namentlich für die Eintragung d«r 
zueilen Houte, sein« wertvolle Hilfe /u leihen. l»ie Schreib- 
weite der geographischen Namen ist mit den Anjabon der 
Karte in Kmklarig gebracht. Die Abbildungen aind »amtlich 
nach Photographien hergestellt, die »ich mit zahlreichen an- 
deren im Xachlasne des Verstorbenen vorfanden. Diejenigen, 
von denen es zweifelhaft nur, was sie darstellen sollen, sind 
ebenfalls von Herrn Dr. Kandt identifiziert worden. Ks ist 
allerding« «ehr die Frage, «b «i« alle von Oberleutnant 
v. Parish aufgenommen worden sind. Einige scheinen auf 
Horm Hauptmann v. Oeringo, den um die Krforschung 



I. 

Hauptmann v. Beringe und Dr. Kngeland sind am 
11. September 1002 iu Ischangi eingetroffen. Sie wollen 
einige Tage, wahrend welcher der Hauptmann mit Lua- 
bilinda Schaurig abhält, hier verbleiben. Am 15. Sep- 
tember treten wir den großen Marsch ine Innere an. 
Am 14. September kommen M. und S., congolesische 
Offiziere, die zur Grenzvermessuug kommandiert sind, 
mit ihren 300 Trägern auch noch iu Ischangi un; sie 
wollen nach Kissenji *). Wir worden auf unserem Marsch 
nach Niansa, zu Mssinga, mit ihnen während einiger 
Tage den gleichen Weg haben. Znm ersten Male in 
der Geschichte Ischangi» sind dort beim Essen fünf 
Kuropäer vereint. Draußen lagern etwa 700 Askari, 
Träger usw. Hin eigenes Bild. 

Am 1.V September früh 7 Uhr Aufbruch. Die Belgier 
marschieren eine Weile hinter uns. Zu Mssinga wird 
der Marsch für uns, d. h. Hauptmann von Beringe, 
Dr. Kngeland, mich, 40 Askari und etwa 150 Truger, 
Boys usw., etwa zehn Tage dauern. Das erate Dritt«) des 
heutigen Marsches führt «um Semasiiko; hier biegen 
wir links ab, und nun geht es anstrengend, abor schön 
über drei steilo Berge hinauf und herab, wobei wir zwei 
rauschende, von großen Farnen überschattete Bäche 
übersetzen. Beim dritten Abstieg, der uns zum breiten, 
aber durchwatbaren Mwnjafluß führt, sehen wir ganz 
plötzlich eine sehr tief einschneidende Bucht des Kiwu, 
in welche jener Kluß einmündet, dicht vor uns. Im Tal 
ktirjte Rast, und wieder geht es 1' , Stunden steil 
bergauf bis zu unserem heutigen Lagerplatz Witale. 
Es ist ein wundervoll freier Ort mit umfassendem Pano- 
rama der Bergwelt Ruanda*. 

Die nächsten beiden Tage führt unser Weg über 
dio hoben Berge, die den Kiwn umgrenzen, in zahllosen 
Auf- und Abstiegen. Sehr anstrengende Märsche, die 
aber durch die wundervollen Blicke in die Ruaudataler 
mit ibron pittoresken Bergformationen lohnen. Am 
Iß. kommt, während wir auf einem Bergsattel unter 
einem großen Baum ruston, Luabilindn mit großem be- 
folge als Abgesandter des Mssinga zu uns. I.uabilinda 
ist einer jener dem Herrscher nächststehenden Häupt- 
linge (Mtwale) und versieht die (ieschäfto eines 
Proviiizgouverncurs. Dabei ist dieser dicke, würdige 

Mpororos und de* Vulkangehiete* sehr verdienten Statiotuchef 
von Usuiuhura, zurückzugehen, einige find auch vielleicht 
belgischen Ur»prungs. Die Zeil war zu knapp, als daU sich 
dio Herkunft der Aufnahmen noch vor der Veroflfcni Hebung 
hatte ermitteln lassen. Die Ited. 

*) Posten au der Nordostreke des Kiwiisee*. 
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und sehr faule Herr auch gleichzeitig Minister, Seine 
Aufgabe bei um» ist, dafür zu sorgen, daß der Weg in 
nicht gar zu unerträglichem Zustande sei, dnß Sümpfe 
mit Papyrus überdeckt und die Rrüeken in Orduung 
sind. Auch hat er diifür zu sorgen, dnß die Kingeborcnen 
füglich die zur Verpflegung der Karawane nöligcii 
Lebensmittel ins Lager bringen. Die Gegend, die wir 
durchziehen, bat völligen Hochgebirgtchiirukter. Unser 



Bucht Vom Lnger. in dem wir am 18. September 
Rasttag bulten, sieht man auf die hohen Ketten der 
Ru;indnhergc, von denen im Osten eine immer hoher als 
die vordere aufsteigt. Der Blick ist wunderschön und 
interessant. mußte uian nicht immer an das Klettern 
denken. 

Am 19. September geht es die uachstgelcgene Rcrg- 
kette hinauf, auf dieser dann entlang, rechts die weite 
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Weg führt ununterbrochen bergauf, bergab. Die Auf- 
stiege (und welche Aufstiege!) sind durchschnittlich etwa 
400 üi hoch, und Ist timn oben, so heißt es sofort wieder 
diu unglaublich »teilen lehnen hinunter. Unser Lager 
am 16. September war auf etwa 1900 m Höhe, somit 
etwa 4f»0ni über dem I4. p i0m Indien Spiegel des Kiwu- 
sees, dasjenige am 17. Kumurihuj» liu«nsi au einer 
tief einspringenden Bucht des Kiwu, von wo mun jedoch 
wegen der vielen Liind/.ungen und Inseln dun oITcnen 
See nicht sehen kann (Abb. 1). Der Platz ist ideal 
schon gelegen an der von hohen Bergen umrahmten 



Berglandschaft, die aussieht wie ein versteinertes Meer; 
links ein tiefes Tal und darüber die hohe Kette der Ur- 
waldberge, auf die wir liinnuf müssen. Dahin geht e* 
nun, ein lÜesetmufstieg von 'J' , Stunden, und am 20. 
in deu wundervollen l'rwiild hinein, erst noch etwa« an- 
steigend, dann aber eben. Diu hohen Berge, auf denen 
wir marschieren, heißen Muningigga, daher wohl 
auch der Name des ganzen Weges: Ingiggaweg. 
Rechts oder links aus ilem l'rwaldo hinan -tretend haben 
wir zuweilen wundervolle Blicke auf die unter uns 
liegonden Tikhir und Berge, von denen nur wenige unsere 
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Höhe erreichen. — Nach einer Stunde treten wir nun 
dem Urwald heraus und gehen nun durch dichte Wildnis 
mannshoher Farne auf dein Bergkamm entlang. Dann 
folgt ein Abstieg, so •teil wie man ei oft im Traum sieht, 
die letzten 150 in fast senkrecht, hinab in das eng Tun 
Bergen eingeschlossene Tal des ßiruruine, wo wir ein 
Lager beziehen. Der Ort heißt Kulitema, die Land- 
schaft Itabire, der Mtwnle Kaizanmki. Ks ist hier 
auch für Kuropäcr empfindlich kalt. 

In ähnlicher Landschaft führt am 21. September der 
Marsch auf einem ausgetretenen Ochsenweg zum Fluß, 
wir biegen hier auf einen anderen Weg, der bequemer 
sein soll, ab und steigen bergauf. Rings herum stürzen 
Hache in Wasserfallen zu Tal, der Weg w ird so schmal, 
daß kaum ein Maultier FuU fassen kann, er führt im 
senkrecht abfallenden Abhang entlang. Endlich ver- 
einigt sich der Wog wieder mit dorn früher verlassenen 
Ocb seil weg, und dicht unter dem Berge Itanga wird 
an einem l'latze, dessen Ausblick auf das Bergpanorama 



Wir stehen nun dicht vor unserem Ziel, und auf die 
hinter mir liegenden Marsche zurückschauend, muß ich 
die Gegend wunderschön und großartig nennen; wenn 
ihre Durchquerung nur nicht an meine Jetzt geringen 
Kräfte so große Ansprücho stellte. — Morgen sollen wir 
bei dem großen Mssinga eintreffen; ich bin sehr neu- 
gierig, ob man uns nicht einen ganz falschen zeigen 
wird, weil der echte Angst bekommen hat und durch- 
gegangen ist. Das würden wir aber merken, weil wir 
von dem Mssinga eine Momentaufnahme bähen. 

Am 2(5. September führt uns ein kurzer Marsch durch 
ein Gelinde, das sich ganz plötzlich vom Hochgebirge 
zu einer leicht hügeligen Landschaft verändert , nach 
Niansa, zur Roma Mssiugas. Auf den meisten 
Hügeln, welche sie umgeben, steheu kleine Haumgruppen 
(t 1 rabplätze?). Die Roma besteht aus einem Konglomerat 
runder Höfe, deren jeder von einem Zaun eingefaßt 
wird. In jedem von ihnen steht ein Strohhaus für den 
Sultan, seine Weiber, seine ganze Umgebung usw. Man 



Abu l. Ostufer des klwusees. 



im We»ten wohl das Schönste ist, was ich in Afrika noch 
sah, das Lager aufgeschlagen. Der Mtwnle hier heißt 
Samukwari, der größere Mtwale Wagabo; die Landschaft 
Itabire gehört zum Gebiet Ruschukos. — So führt auch 
am _'2. September unser Weg über das Gebirge weiter; 
unser Lager liegt am Naofufluß, der Mtwale heißt 
Munanira. Im Xsofutal geht es am nächsten Tag auf- 
wärts , dann folgt wieder die Besteigung eines hoben 
Berges, auf dessen schmalem Rücken wir später an einem 
schwindelnd steilen Hang entlang marschieren. Wir 
überschreiten wieder Tal und Berg und schlagen unser 
l*ager um Orte Mumajeiidu, Landschaft Nkolo, auf. 
Das Land gehört dein Ngensi. 

Am 24. September gelangen wir. nachdem w ir wieder 
mehrere llergc überschritten haben, ins Tal deB Njawa- 
rongn, der talabwärts sich mit dem Akanjaru voreinigt 
und den Kagera bildet. Hübscher Lagerplatz Kihara, 
Landschaft Rufundo, Mtwale Luungabobe. Am 
25. September marschieren wir im breiten Tal des 
Njawarongo aufwärt« und durchziehen dann den Fluß, 
der hier etwa 20 m breit und knietief Ist. Der Marsch 
ist heute ziemlich bequem; unser Lagerplatz heißt 
Kikumikenge (Mungowna), Land Ndusi, Mtwale: 
Kanuma. 

Globus LXXXTi Nr. L 



kann sich vorstellen, welchen Raum solche Roma bedeckt, 
und wie leicht man sich darin wie in einem Irrgarten 
verliert, da die Höfe alle untereinander kommunizieren, 
nach außeu aber nur ein oder zwei Ausgänge vorhanden 
sind. Dieser Borna also näherten wir uns, nachdem wir 
zwei Sümpfe passirt hatten, durch welche aber durch 
Überdecken von (iros heute ein guter trockener Weg 
vorbereitet war. Voraus die Mu^ik. die uns einer Trommel 
und einer Trompete bzw. Querpfeife bestand, ziehen wir 
in unser Lager ein. Hinter uns die in ein Glied auf- 
marschierten Askari, dann die Träger. F.« erfolgen zu 
M-singas F.hreti drei Salven. Dann kommt I.uabiliiidti, 
uns die Nachricht zu Uberbringen, Mssinga werde uns 
um Mittag aufsuchen. 

Mssinga gehört wie fast alle (i rollen dieses Landes 
dem Wat u ssintamme an. Diese Wutussi sind ethno- 
graphisch hochinteressant, da sie einen ganz anderen 
Typus als alle anderen Negernissen repräsentieren. 
Fast ausnahmslos groß, vielfach riesenhaft gewachsen 
(Mssinga seihet ist über 2 m, seine allmächtigen Onkel 
und Minister ober sind 2.12 und 2,14 m groß), haben sie 
feingeschnittene, meist hübsche Gesichtszüge mit beinahe 
ans Semitische (nicht Jüdische! anklingenden Typen. 
Über ihre Herkunft sind manche Hypothesen aufgestellt, 
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und sogar mit Ägypten »ind die Watussi in Verbindung 
gebracht worden. Ks gibt deren auch in anderen Teilen 
der Kolonie, aber wahrend sie bier in Ruanda und dem 
gttdlichen Urundi die Herrscher sind, betindon sie auder- 
ort« »ich in untergeordneter Stellung als Viehhirten und 
Viehräuber. Offenbar von Norden kommend, haben die 
Watussi da« Land und seine absolut anders geartet« 
llevölkcrung, im Gegensatz zu den Siegern Wahutu 
genannt, unterworfen. Nun bilden sie eine Art Ton 




Abb. S. M-.iiiK.-i, Herrscher ron Ruanda, In Kofla 

Zur viv itin« Ohciior und Minutcr Luabilinda nnJ 

Adel, der erblich die Regieruugsposten einnimmt. Ihnen 
gehört faxt alles Vieh im Lande; d. h. eigentlich ist der 
Sultan dem Namen nach der alleinige Besitzer und über- 
laßt es seinen Untcrorganon nur zur Nutznießung, kann 
es auch jederzeit wieder einziehen. Den Feldbau ver- 
lebten die Watussi, den sie ihren Leuten überlassen. 

Schon seit unserer Ankunft hatten sich viele Menschen 
bei der Borna angesammelt. Nach unserem Frühstück 
bemerkten »ir in diesem mehr und mehr anwachsenden 
Haufen oine besondere Bewegung. Nach einer geraumen 
Weile hörten wir die rhythmischen Klänge einer groBsB 
Trommel — das Zeichen, daß Mssinga sich in Bewegung 
setze — und nun bot der zwischen der Borna und 
unserem Lager sich etwa 400 m sanft hinstreckende 
Hang ein merkwürdiges Bild. Inmitten eines Haufens 
Ton etwa 1 0 1 )Ö Menschen, welcher dicht gedrängt den 
Hang von der Borna herabwngte, sah man Mssinga in 
einem Korb getragen, umgeben ron den größten Watussi 
ile.. l;. i. In -. Alle waren mit ihrer großen lloftncht 
augetau, welche sie nur bei besonderen Gelegenheiten 
tragen. Bei Mssinga bestand sie aus einer aus w-eißem 
Fell verfertigten Kopfbedeckung, die am Rande in einem 



kunstlosen Muster mit Perlen bestickt ist. Ringsherum 
hingen, gleichfalls aus kleinen, bunten Glasperlen ver- 
fertigt. 2 bis 3 cm lautre Klunkern herunter. Biese 
fielen ihm bestandig in die Augen, was ihm ein entsetz- 
lich blödes Ausseben verlieh. Im übrigen trug er aus- 
schließlich ein Ochsenfell, das nicht, wie sonst, um die 
Hüften, sondern tiefer getragen wird, und von welchem 
fein geschnittene Streifen ringsherum bis an die Füße 
herabhängen; um die Hüften Perleuschnüre, um die Arme 
eine Menge Ringe, um den 
Hals aus Perlen verfertigte 
und gemusterte Dauafläsch- 
chen oder sonstige Amulette, 
um die Cntcrschenkel bis zur 
halben Wade diverse Kilo 
Draht, so daß das Bein wie ein 
F.lefantenfuß aussieht Das ist 
die große Tracht des Ruunda- 
uerrwehers. Hie Watussi aus 
Mssinga» Umgebung tragen 
statt dessen als Kopfbedeckung 
irgend einen kleinen Schmuck 
aus Perlen oder Metall. Es 
war der richtige Sultan, kein 
falscher; etwa 20 Jahre alt, 
ein hübscher Mensch. Er wie 
sein ganzer Stamm sind ein 
Riesengeschlecht; kaum einer, 
der kleiner als 1,95 m bis 2 m 
ist, während manche dies Maß 
um Bedeutendes überragen. 
Besondert bei so massen- 
haftem Auftreten fallt das in 
die Augon. — Mssinga wurde 
in v. Boringes Zelt gebracht, 
wo er auf einer Kiste sali. 
Einige hochgestellte Watussi, 
darunter Luabilinda, bock- 
ten am Boden, andere standen 
in weiter Entfernung herum 
und hielten die Menge ab. 
Beim Verkehr Mssingas mit 
seiner Umgebung lassen sich 
die Rudimente eines gewissen 
Zeremoniells nicht verkennen. 

Nach kurzer Zeit brach 
dann Mssinga mit all den 
Menschen wieder auf, da alle Schauris erat morgen, und 
zwar bei ihm stattfinden sollten. Ein großer Teil der 
Watussi kam aber später in gewöhnlicher Tracht ins 
Lager zurück, um sich das Treiben dort anzusehen. So 
herrschte lici uns den ganzen Nachmittag reges Leben. 

Am 27. September früh 0 Ehr 30 Min. mit v. Beringe 
zu Mssinga. Er wohnt in einem Haus, ähnlich wie 
Mihigo. Auch hier tragen die Holzpfeiler dieselben nach 
zwei Seiten zugespitzten Träger, auf denen das llach 
ruht. I>as Haus steht in einem Hof mit besonderem 
Eingange. Im hinein zu gelungen, muß man am Haupt- 
eingang der Borna vorbei und um einen Teil dieser letz- 
teren von außen herum gehen. Draußen stand wieder 
ein großer Menschenhaufe wie gestern. Riesenhafte 
Watussi hielten ihn in Ordnung. Im Hause fand dann 
großes Schauri statt. In allen Sachen unterhandelte für 
Mssinga sein Onkel Ltiberaugigo, während sein anderer 
Onkel Luabilinda und ein anderer Mtussi auch am 
Schauri teilnahmen. Es wurden die Geschenke über- 
geben; außer diesen gab ich noch ein Bierglas und ■•ine 
Flasche Sulz. Von Mssinga kam uoeb eine Kuh und ein 
Elfenbeinzubn. Daun wird Mssing» zwischen Luabilinda 
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und Luberangigo »holographiert (Abb. 2). Ich versuche 
noch vergeben«, ihn cum Tuusch seiner Perlenkotia 
gegen meinen Feldstecher zu bewegen. Hierauf kehren 
wir ins Lager zurück. 

Am 28. geht Ton Heringe allein zum Schauri zu 
Mssinga. Nach dem Lunch kommt dieser — diesmal zu 
Fuß und in gewöhnlicher Tracht — in* Lager und laßt 
vor uns Kricgstänxe aufführen. Zuerst kamen etwa 
25 Rurgehen in weißen Kriegsfällen, mit Speercu in den 
Hunden und /um Teil mit einem Streifen langhaarigen 
weißen FelleH auf dem Haupte. Es gibt hier wie in 
vielen Gegenden eine besondere Kriegstracht Wenn 
man hier und in Urundi Leuten in weißen Fellen be- 
gegnet, xo kann man sicher sein, daß sie feindliche Ab- 
sichten hegen. IHe Felle werden mit der weißen Innen- 
seite nach außen getragen; es hingen von ihnen Streifen 
bis aufs Knie herunter. Ein reicher < Hasperlensch inuck, 
ein Stück langhaarigen weißen Felles am Kopf und gar 
nicht geschmacklos bemalte Holzschilde vollenden die 
Kriegstracht. Sowie sich diese Leute sodann eines 
Hesseren besonnen, ziehen sie die ganze Kriegstracht 
wieder aus. 

Die 25 Jüng- 
linge tanzten, von 
einem Vortänzer 
geleitet, in einem 
Glied nebenein- 
ander, bald in ruhi- 
gen, bald in wilde- 
ren Schritten einen 
Ruaudutanz. Sie 
werdon von einer 
anderen Abteilung 
abgelöst, die, in die 
gewöhnliche Stoff- 
tracht gekleidet, ein 
wildes Kriegsgeheul 
ausstößt und mit 
den Speeren an 
die Schilde schlägt. 
Kndlich stürmen 
beide Abteilungen 
gegeneinander und 
führen ein Kampf- 
spiel auf, das mit 
einer allgemeinen 
Verbeugung gegen 
Mssinga endet, lihn- 
lich, wie wir sie am 
Schlüsse des Kü- 
tillons der llofbülle 
vor den Majestäten 
ausführen. Zwi- 
schen diesen Phasen 
des Kriegstanzes 
werden Mssinga 
Griffe, Wendungen, 
eine Salve und ein 
Scbützenangriff der 
Askari vorgeführt 

und als Glanzpunkt zum Schluß das große „Buui-Duni" 
(Maschinengewehr). Dann geht er wieder in seine Borna 
zurück. 

Jedenfalls ist hier eine der interessantesten, wenn 
nicht die interessanteste Stelle Deutsch-Ostafrikas. Ein- 
mal haben wir noch verhältnismäßig wenig Europäer, 
im ganzen etwa ein Dutzend gesehen; dann aber ist es 
der letzte noch fast selbständige Despotenstaat der 
Kolonie, wo wenige Machthaber in ihrem Bette — um 



einen landläufigen Ausdruck xu gebrauchen — starbeti, 
wo vielmehr Gift und Dolch noch eine Hauptrolle beim 
Regieren spielen. Das wird nicht mehr lange dauern; 
denn wenn, wie man es über kurz oder lang doch tun 
muß, eine Militäratation ins Innere von Ruanda gelegt 
wird, hört natürlich auch diese Eigenart auf. 

Am 29. September gehe ich früh zu Mssinga und 
erhalte, allerdings teuer, einige Sachen, wie ich sie für 
meine Sammlungen brauohe, unter anderem eine Ruanda- 
kriegstracht Dieser Tag vorgeht ohne weitere Er- 
eignisse, ebenso der 30. September, an dem wir uns abends 
bei Mssinga verabschieden. 

Am 1. Oktober erscheint Mssinga früh im I<uger, um 
uns adieu zu sagen. I'nser Marsch soll an der vom 
Kiwusee nach Osten sich erstreckenden Vulkankette 
vorbeigehen und zu dem am Kiwu gelegenen Posten 
Kissenji führen, wozu wir etwa 16 bis 18 Tage 
brauchen werden. — Um 7 Uhr früh Aufbruch. Mit 
uns geht Mschoso Mihigo, ein Bruder, und Luhimanganisi, 
ein Vetter Mssinga». Lager Njnmagana, Mtwale: oben 
genannter Mschoso Mihigo. 

Am 2. Oktober geht es nach Mschansa (Masinsi). 




Abb. 
Ad Orsf 



S. Lager am Njanarongo. 

(iöUrns zweiter ÜbcrgniigMlellt. 

Landschaft Nduga. Mtwale derselbe wie gestern. Das 
Lager am 3. Oktober ist Ichesa, Landschaft Nduga, 
Mtwale Kabare. Die Gegend, welche wir an diesen 
drei Tagen durchziehen, ist welliges Hügelland, doch 
beginnt sie hier einen gebirgigen Charakter anzunehmen. 
Hier ist das Land dicht bewohnt und von Bananen und 
Hütten bedeckt Wir sahen deutlich füuf Vulkane, und 
in der Ferne schimmert der Kigali, ein Nebenfluß des 
Njawarongo. l>ie Reihe der Vulkane von Ost nach West 

8* 



Digitized by Gc 



10 



Oscar Freiherr Parisb vou Senf tenherg: Zwei Keilen durch Kuanda 1901 bin 1Ü03. 




Abb. 4. FUllt Im Mkuiu-.i. 

ist: 1. Kirunga »der Muhawnra (in l'f uniLiro), 
2. Ngabinga (klein), 3. Ssabjino (viele scharf in> 
geznekte Krater), 4. Wissoke. 5. K ar i s s i in b i (der 
höchste, 4500 in), 6. Tscbauiinio oder Kirunga- 
tscha-Mikcno, 7. K i r u n ga - t sch a - N i ra g o n go . 
& K i r u nga - 1 sch a- Na nilagi ra. Atn lüraam-teetuv 
Niragongu weiden folgende Sagau erzählt: Ks wohnt 
dort ein guter Geist, (iougo genauut, und oin diesem 
untertuner Geist, der Njnugonibe heiDt. Ebenso wohnen 
im Namlagira und Mikcno Geister gleichen Namens, 
(iongo ist der oberste von allen, /u ihm gehen die 
Seelen aller Verstorbenen, denen er Wohnsitze in den 
Bergen anweist. IHe Seelen derer, die Bö»«« getan, 
geben zu Njangombe, der sie mit Prügel zum Feuer- 
schUren anhält. Die Frau des Njangouiho heißt Njawi- 
rungu, «eine Mutter Minaujangombe, sein Vater Bawinda, 
sein Großvater Njondo. Njondo und Bawinda waren 
früher Sultane von Kuanda, nicht aber Njangombe. 

Zur Zeit, wo der Gongo noch Feuer hatte, ist der 
Njaugombo zu Mikcno, dem das Feuer ausgegangen war, 
gekommen, ihm neues zu bringen; 
Mi keim aber, ein Geist, der das 
Wasser beschützt, bat ihn wieder 
heimgeschickt, da ihm das Feuer 
seine vielen Wasserrinnen auszu- 
trocknen drohte. — Ben Kirunga- 
tscba-Niragongo darf kein Lebender 
besteigen. Jeder der Geister hat 
einen Priester an seinem Berg, der 
die Bitten der Menschen um Hegen, 
gute Krnte, Gedeihen des Viehes 
übermittelt. Als Opfer bringt uinn 
Vieh und Feldfrüchte, damit die 
Geister die Bitten erfüllen. 

Alle Vulkane sind längst er- 
loschen, nur der Niragongo hat 
noch starken Hamb, und ein an- 
ih-rcr, der weiter nach Norden lie- 
gende Namlagira, hat nachts einen 
Feuerschein. 

Am 4. Oktober wird die liegend 
viel bertriger. Wir folgen dem sehr 
Bcböneu. aber kahlen Felsental des 
(iassesi. der sich in den Wakoka, 



einen Nebenfluß des Njawarongo, er- 
gießt. Wir müssen zwei steile Berge 
übersteigen, den Wakoka durch- 
waten und lagern dann an einem Ort 
Ngoin«, Landschaft Bulembo, Mtwale 
Ruadaugigo. Nach einem Marsch 
durch verschiedene Bachtäler bringt 
uns der 5. Oktober einen furchtbar 
ermüdenden Aufstieg auf den 2200 m 
hoben Indisiberg, auf dem wir 
rasten und eine herrliche Aussicht 
auf die nördlich vorgelagerte (iebirgs- 
laiuiscbaft genießen. Bann aber heißt 
es den Berg w ieder hinab. Bas Ijtger 
liegt auf einem säurten Bergrücken 
mit schönem Rundblick auf die frucht- 
bare, gut angebaute l'mgebung und 
die wuiter entfernten Berge. Wir 
sind auf dem Platze, wo Graf Götzen 
nach seiner Karte vom 26. auf den 
27. Juni 1M94 lagerte. Seitdem wird 
wohl kein Europäer hier gegangen 
sein. Nachdem wir am C. Oktober 
gerastet haben, kommen wir am 7. 
au den Njawarongo. Wir folgen 
dein rechten Flußufer. Oer sich vielfach windende Fluß 
tritt oft so nahe an die Berge heran , daß der Pfad 
hoch hinaufsteigen muß, um dann wieder hinab zu 
führen. Das sehr schöne, von j*h ansteigenden Bergen 
eingeschlossene Tal lauft hier nach Norden. Nach etwa 
dreistündigem Marsche geht die Karawane zu Fuß durch 
den Fluß. Nach dem Übergang schlagen wir das Lager 
im engen Tal auf. (Abb. 3.) Gerade Benkrecht über uns 
hockt eine Horde Schwarzer und glotzt zum Lager 
hinunter. Man siebt die schwarzen Silhouetten gegen 
den Abendhimmel. 

Am 8. Oktober ziehen wir weiter das Njawarongotal 
hinab. Nach einer halben Stunde kommen wir an den 
Einfluß des Mkunga (Abb. 4). Dinar führt ebensoviel 
Wasser wie der Njawarongo, welch letzterer hier seinen 
delinitiven Bogen nach Osten macht. Bas Mkungatal 
bildet die unmittelbare Verlängerung de« Njawarongo; 
man merkt erst, daß man sich an einem anderen Fluß- 
bett! befindet, wenn man sieht, daß einem das Wasser 
jetzt eut gegen Hießt. Wir gehen das Mkuugatiil gen 
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A\>\>. 6. Gorilla, erlegt von 
Hauptmann y. Beringe. 



Norden hinauf. Es 
int noch abwechs- 
lungHreicher und 
schöner als das de» 
Njawarongo. AI» 
Abschluß eicht mnn 
fast immer den 
Kuli de« Vulkans 
Ngahinga, weiter 
rechts zuweilen, die 
Spitze in Wolken, 
den Muhawura. Der 
Fluß windet sich 
stark in seinem Tal. 
da» jedoch seine 
Nicht ung beibehält 
und in welches, be- 
sonders nuf der 
Westseite, tief ein- 
geschnittene Seiten- 
täler mit kleinen 
Wasserliiifen mün- 
den. Über uns in 
einer Felsenhöhle 
sitzt ein Weib, auf 
uns hinabsingeiid 
und gestikulierend. 
Trotz der grollen 
Entfernung der Vul- 
kane rinden w ir hier 
schon Lava. A m 
Einflüsse des Ton 
Westen aus einem 
breiten Tal hervor- 
stnimenden Git->chihnches schlagen wir das Lager auf. 
Abends Wolkenbrueh und Hage). 

Am 9. Oktober weiter Mkunga aufwärts gezogen. 
Von Westen, aus tief eingeschnittenem Tal, in dem er 
schöue Kaskaden bildet, kommt der N ja in u t c r abach, 
weiter aufwärts von Osten der (insekebneh. der hoch 
am iterg einen Wasserfall bildet, tien Norden weiter- 
marschierend verlassen wir das sich nach Osten krüm- 
mende Mkungatal und treten in die «ich immer mehr 
verbreiternde Lavaehene. Hier auf einem Hügel liegt 
die lioiua Mt-chosn Mihigo». I'nser Lager, in dem wir den 
nächsten Tag rasten, beiludet sich auf einem Hügel mit 
schönem Kundblick. Nachdem wir am 12. Oktober über 
die Lavaebeue marschiert sind, schlagen w ir unser Lager 
auf einer in den Kuhondosee (aus 
welchem der Mkuugabach ausfließt) hin- 
einspringenden Halbinsel auf. (Abb. f>). 
Her See ist landschaftlich schön, auf 
drei Seiten von Hügeln eingeschlossen, 
während auf der vierten die Ebene bis 
au das l'fer tritt. Ens gegenüber steigt, 
eine Insel bildend, ein mit Hananen- 
pllauzungcn bedeckter Herg aus dem 
Sue; auf der Ostseite hat man einen 
schäumenden Wasserfall, im Hinter- 
grund aber die mächtigen Vulkane. Oer 
See ist von vielen Enten bevölkert ; da 
uns aber die llote fehlen, müssen wir 
die Jagd aufgeben. — Hier lassen wir 
am 13. Oktober die Karawane rasten, 
wir aber gehen, uns den Mwulerusce 
anzusehen. Auf meinem wenig Ver- 
trauen erweckenden Eingeborenenkahn 
führt uns Itei bewegtem See eine recht un- 
heimliche Fahrt zu den mächtigen Kas- 



kaden, deren Rauschen, seitdem wir au den See gekommen, 
zu uns hinüberdringt. Es ist das Wasser des Mwul. ru- 
■Ma, das in den Kuhondosee füllt. Eine steile Kletterpartie 
führt uns den Borg hinan, und mit einem Male liegt 
völlig überraschend der Mwulerusco vor uns. Das Niveau 
desselben ist also etwa 100 m höher als das des Kuhondo- 
sees, der durch einen 200 in hohen und höchstens 800 n 
breiten Gebirgsdamm von ihm geschieden ist. Durch 
letzteren hindurch hat das Wasser einen engen Fel*eu- 
spalt gegraben, in dem es, bald wild rauschende Fälle, 
bald stille, klare Decken bildend, zum Ruboudo herab- 
stürzt. Wir ersteigen noch den Hügel, der beide Gewässer 
trennt, und haben einen herrlichen Blick sowohl auf den 
Kubondo wie den Mwul.ru. Letzterer ist bei weitem 
der schönere. Von hohen Bergen eingeschlossen, stellt 
er mit seinen tiefen Buchten und den zahllosen Inseln, 
die ihn übersäen, ein herrliches Bild dar. Die Gestaltung 
des Ituhondo wird uns auch von hier aus erst klar. Er 
ist durch eine Halbinsel fast in zwei Teile geteilt Uns 
gegenüber sehen wir den Mkunga in einem wundervollen 
Tal aus dem See austreten. Wir gehen nun zum Lager 
wieder hinab. Später zweimal starkor liegen. 

Am nächsteu Tag marschieren wir vom See zurück 
auf den Ort, wo wir am 10. und 11. Oktober lagerten. 
Am l.j. Oktober führt uns der Marsch an den Fuß des 
Ssabjino. Ich erfahre hier, daß der von mir Ngahinga 
bezeichnete Berg in Wirklichkeit Kana (der Kleine) 
beißen soll; Ngahinga soll der Name der Landschaft am 
Fuß des Berges sein. Hier lassen wir am 16. Oktober 
den größten Teil der Karawane zurück, ersteigen den 
Sattel, der den Kana und Ssabjino verbindet, dann mar- 
schieren wir zwischen den steil neben uns aufsteigenden 
Vulkanen durch einen Bambunwald mit viel Sumpf hin- 
durch. Das Lager steht am Nordabhang des Sattels am 
Fuß des Ssabjino. Vor uns liegt die belgische Land- 
schaft l'fumbiro mit dem Mutandasee. Es ist empfindlich 
kalt. Überhaupt ist die afrikanische Hitze für Ruanda 
eine legende. Mau friert hier mehr als in Europa. 
— Am 17. Oktober ersteigen v. Beringe und der Doktor 
den Ssabjino. Mein Zustand macht mir derartige Berg- 
partien unmöglich. So bleibe ich, der Entschluß ist mir 
schwer genug geworden, im Lager und begnüge mich 
mit dem sehr schönen Blick auf das hügelige l'fumbiro 
mit dem Mutandasee und der zum Albert- Eduardsee 
hinziehenden Kutschnraebene. Am nächsten Tage 
kommen die Bergsteiger ins Lager zurück, v. Beringe 
hat einen großen Affen (Abb. 6) geschossen. Wenn dies 
wirklich ein Gorilla ist, so wäre das für diese Gegend 




Abb. 7. Klrunga-lscbn-Slragonfo. 
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Afrikas eine groß« Seltenheit'). — Wir geben nach- 
mittags in unser Lager Tom 15. auf den 16. Oktober 
Bartlok. Am 19. Oktober erreichen wir den Kingofluß. 
Wir durchgeben eine steinige, wellige liegend gegen den 
Fuß du* Karissitnbi. — Von hier marschiere ich mit 
meiner Abteilung am 20. Oktober allein weiter, da ich 
früher, als v. Hering« es beabsichtigt, den Posten Kissenji 
am Kiwu erreichen will. Der Weg geht immer bergauf, 
bergab am ganzen Karissiuibi entlang. Herrlicher Rück- 
blick auf die drei Vulkane Muhawur», Knna und Sgabjino, 
die beute klar und 
scharf beleuchtet 
sind. Umgekehrt 
ihm LI dieser Marsch 
•ehr schön sein. 
Die folgende Nacht 
war eisig kalt. Ich 
breche um 7 Uhr 
auf und mar- 
schiere vier Stun- 
den durch Ham- 
busurwald. Wir 
müssen einen etwa 
400 in breiten 
Sumpf passieren, 
der aber zurzeit 
uicbt sehr tief ist. 
Überhaupt ist der 
Wahl sehr sumpfig, 
aber oft durch 
Grastlächcn unter- 
brochen und land- 
schaftlich schön. 
Wie wir den Wald 
verlassen, sehen 
wir wieder den 
Karissimbi, eine 
Stunde spater den 
Niragongo (Abb. 7 
bis !•). Oer Weg 
aenkt sich , und 
bald liegt vor uns 
der Kiwusee. Ich 
lasse am Lager- 
platz Mitura et uns 
rasten, danu gebt 
es durch iutensiv 
angebautes Oc- 
liinde hinunter bis 
an den Ssebejn, an 
diesem entlang zur 
Mission Njundo 
(WeiQe Vater). 
Auf dein F.in- 
geborenenuiarkt- 

plats unter der Mission wird das Ijiger gemacht, 
und Türe Kartheleiuy kommt zu mir. Spater reite ich 
zur Mission und verbringe dort mit P. Dartbcleuiy und 
P. Qmm einen sehr netten Abend. Am 22. Oktober 
erreiche ich Kissenji, und so sitze ich wieder un meinem 
Kiwusue. 

Du ich zurzeit hier nichts zu tun habe, beM-hließe 
ich, eine Tour zur Besteigung des Kirunga-tscha-Nira- 
gongn zu machen. Dieser ist 3500 m (genauer M112m) 
hoch und hat den schönsten, imposantesten Krater von 
allen. Kr hat noch viel Rauch, und die Missionare, die 



Abb. 8. Klrnoira-tsrha-MragoBgo. 




Abb. 9. 

Tschamlnlo (Mlkeno). 



') Als Gorilla mittlerweile in Uerlin festgestellt. ?gl 
(ilubus Bd. B4, 8. »». 



den Vulkan steta vor Augen haben, erzählen, daO sie in 
den letzten Jahren dreimal Feuer sahen. Ich breche also 
am 23. Oktober mit einigen Trägern auf. Meist meinen 
Ksel reitend, gelange ich zu einem Porilagerplatz am 
Fuß des Berges. Die belgischen Offiziere M. und S., die 
den Vulkan bestiegen haben, kommen auf der Rückreise 
hier an, und wir lagern gemeinschaftlich. Am nächsten 
Morgen begann ich den Aufstieg. Krst ging es durch 
den Busch und dann durch den Urwald. An dessen 
oberem Rande in 2900 ra Höbe, wo allmählich die Vege- 
tation aufhört und 
die reine Lava an- 
fängt, fand ich 
einen ebenen Platz, 
auf dem man zur 
Not seilt Zelt auf- 
schlagen kann, 
ohne nachts der 
schiefen Lage we- 
gen aus dem Bett 
zu fallen. 

Am 25. Ok- 
tober erklimme 
ich den 3500 m 
hohen Gipfel des 
Kraters. Mau 
kann diesen im- 
mens «teilen Auf- 
stieg in ungefähr 
1 Stand« 20 Mi- 
nuten machen, ich 
freilich brauche 
viel langer dazu. 
Von dem Klettern, 
dos dieser Auf- 
stieg erfordert, 
hatte ich bislang 
noch keine Krfah- 
rung. Wenn ich 
sage, daß man 
mehrere hundert 
Meter in einem 
Winkel TOD 60 
( i rad klettern 
muß, übertreibe 
ich nicht. Dabei 
kein Strauch, kein 
Grusbaltn — alles 
kahle Lava, die 
unter den F'üßen 
wegrollt, und auf 
die man, eich je- 
desmal die Knut 

durchschlagend, 
häutig niederfallt. 

Ich mußte den Aufstieg sehr langsam unternehmen, 
kam also in verhältnismäßig später Stunde oben an. 
Von unten gesehen macht der Berg den Eindruck, 
als ob man ihm die Spitze woggeschlagen hätte, und 
man glaubt oben ein Plateau finden zu müsson. Ist 
man aber hinaufgelangt, so prallt man erschrocken 
zurück, denn 2 in vor einem gähnt der riesige Krater 
mit einem Durchmesser von 800 bis 900 m. Kr nimmt 
die ganze Fläche des Gipfels ein; ihn umgibt ein 2 
bis 3 tu breiter Rand, uuf dem mau ihn, wenn man 
schwindelfrei ist und gut klettern kann , zu umschreiten 
vermag. Von diesem Rande fällt nach innen senkrecht 
die Kraterwand, nach außen sehr steil der Lavaabbaug 
ab. Der Boden de» Kraters ist glatt, «ie abgeschliffen, 
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in ihm befinden eich zwei Löcher, au« denen reichlicher 
Rauch aufsteigt. Die Aufsicht muß weit und schön «ein. 
I^eider war der Krater in dichten Nebel gehüllt, wie dien 
fast immer, außer in früher Morgenstunde, der Fall int. 
Da» meiste, was hierüber berichtet ist, habe ich deshalb 
auch nur Photographien und Beschreibungen anderer 
entnommen. Oben war es außerordentlich kalt, so daß 
ich sehr bald den Abitieg antrat; 



Begleiter waren zum Teil halbnackt, während ich in zwei 
dicken, übereinander gezogeneu Mänteln erbärmlich fror. 
Der Abstieg über die kahle Lava war noch schwieriger 
als der Aufstieg, ging aber ziemlich schnell vonstatton. 
Ich setzte den Rückmarsch biB unterhalb des Urwaldes 
fort, wo ich mein Lager aufschlug. Am 26. Oktober 
begab ich mich nach Kissenji zurück, wo indessen 
t. Beringe und der Doktor angelangt waren. 



Tobi in Westmikronesien, eine deutsche Insel mit acht Namen. 

Von II. Seidel. Berlin. 



Die Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes läßt 
seit etwa drei Jahren einen neuen Atlab unserer über- 
seeischen Besitzungen erscheinen, von dem bereits eine 
Anzahl sehr belangreicher Karten vorliegt. Unter 
anderen sind auch die Karolinen nebst der Palaugruppe 
auf einem großen Blatte zur Darstellung gebracht, das 
außer der generellen Übersicht in 1 : 3 000 000 eine Monge 
sorgsam ausgeführter Kartons enthalt, die in den Maß- 
staben 1:250 000, 1:500 000 und 1:1000 000 ent- 
worfen «ind. Einer alten Gepflogenheit folgend, hat der 
ebenso kundige wie gewissenhafte Bearbeiter, Herr 
M. Moisel, zu den jetzt üblichen Hauptnamen all der 
einzelnen Inseln und Inselringe stets die wechselnden 
Bezeichnungen der verschiedenen Entdecker und Heisen- 
den früherer Tage hinzugesellt Da sich die Ent- 
schleierung Deutsch-Mikronesiens durch vier Jahrhunderte 
zieht, und fast jeder Kapitän seine Funde frischweg von 
neuem „getauft -1 bat, so ist leicht zu begreifen, welche 
Verwirrung demgemäß in der Nomenklatur entstehen 
mußte. Erst einem Kruscnatern und Lütke gelang 
es, diu.se Mutigel in der Hauptsache zu heben. Vieles 
blieb indes einer spateren Zeit aufbehalten, und selbst 
beute noch werden Änderungen nötig, wenn durch 
unsere Beamten gewisse Formen berichtigt oder das 
einbeimische Wort an die Stelle des Fremdtitel« gesetzt 
wird. 

Sieht man die einzelnen Gruppen durch, so gewahrt 
man, daß die größeren mindestens dreifach bezeichnet 
sind; doch kommen auch Fälle mit sechs bis acht 
Namen und darüber vor, z. B. bei Kusaio und Ponope, 
wenngleich es sich hier verschiedentlich um bloß« Um- 
gestaltungen desselbon (Grundwortes handelt. Mit acht 
völlig abweichenden Titulaturen vermag wohl nur dio 
winzige Insel Tobi, südsüdwestlich von Pulau, auf- 
zuwarten. Nimmt man hinzu, daß der eine Name oben- 
drein in zweifacher Schreibung auftritt, dann steigt die 
Zahl sogar auf nenn! 

Dies veranlaßt uns, der Sache etwas nachzuspüren 
und die Berechtigung der einzelnen Namen gegeneinander 
abzuwägen. Zu dem Zweck müssen wir vorsueben, die 
EnUleckungsgescbiebte klarzustellen, der hier zunächst 
eine kurzu Skizze des Eilandes solbst voraufgehen toll. 
Nach den zuverlässigsten Angaben liegt Tobi unter 3 0 
2' nördl. Br. und 131° 5' östL L. In seinur Gestalt 
ähnelt es einem Dreieck, dessen längst« Seit« kaum eine 
Seemeile mißt. Die Breite beträgt nur eine halbe See- 
meile. Das bewohnbare und mit Vegetation bestandene 
Terrain ist durchweg eben, eine flache, sumpfige Ver- 
tiefung in der Mitte abgerechnet, die bei der Kleinheit 
der Insel aber nicht als „alte Lagune" angesehen werden 
darf. Der Baumwucha beschränkt sich auf zahlreiche 
hohe und gesunde Kokospalmen, wodurch Tobi schon in 
einem Abstände von 12 Seemeilen sichtbar wird. Das I 
umgebende Riff ist schmal und bietot bei seinem jähen t 



Abfall keinerlei Ankerplätze, so daß die Schiffe sich 
draußen unter Dampf oder Segel halten müssen, während 
die (iiiste in einem Boot oder in einem Kanu über die 
Korallen zum Strande rudern. 

Der Sockel Ti>bis ist ein isolierter Bergkegel, ähnlich 
denen, die in der Verlängerung von Polau die Andreas- 
inscln sowie Pul und Merir tragen. Ihrer Natur nach 
sind sie die höchsten Protuboranzen eruptiver, auf gemein- 
samer Spalte erfolgter Austritte, die noch jetzt durch ge- 
legentliche Erschütterungen ihren vulkanischen Charakter 
offenbaren. Auf Tobi haben sich derartige Vorgänge in 
den Jahren 1832 bis 1834 mehrfach und mit ziemlicher 
Stärke wiederholt '). Den Eingeborenen schienen die 
Erdstöße und ihre Folgen nicht unbekannt zu sein; sie 
riefen: „Sabitu Yarris, Töbi yettämen," d. h. „Gott ist 
gekommen, Tobi wird zugrunde gehen. 11 Sie verboten 
den Kindcru das Sprechen und verrieten solchen Schreck, 
daß man mutmaßen darf, in ihrem Gedächtnis oder in 
ihrer Überlieferung müsse das Andenken an ein besonders 
schweres Heben wach gewesen sein. 

Das Klima der Insel und ihr Wetter entsprechen gunz 
der geographischen Lage, uahe/.u unter dem Äquator 
und im Gebiet der Monsune. Die Temperutur erreicht 
eine bedeutende Höhe, deren Betrag allerdings noch 
nicht zahlenmäßig festgestellt ist Eine Abkühlung be- 
wirken indes die häutigen Niederschlage, die sich nicht 
selten unter Ge witteret scheinungen ergießen. Zuweilen 
arten die atmosphärischen Störungen in verheerend« 
Taifune aus, unter deren Druck die Wogen hoch auf das 
Eiland getrieben werden. Im März 1833 tobt« ein solcher 
Orkan, bei dem fast der ganze Kokosbustund fort- 
geschwemmt wurde und der Sand die feuchte Senke, wo 
die TaropHanzung lag, weithin überspülte. 

Als Entdecker Tohis wird gewöhnlich ein heute ver- 
gessener Weltumsegler, der englische Kapitän Woodes 
Rogers auf dem „Duke", angesehen. Während der 
Fahrt von Guam nach den Molukken erblickte er, fast 
unter dorn 3. Breitengrade, in einer Gegend '), wo auf 
sciuen Karton nirgend Land verzeichnet war, am 11. April 
1710 ein niedrige«, baumbedeektes Korallengebilde, dem 
er, da es unbewohnt schien, nicht einmal einen Namen 
beizulegen für nötig hielt. Diese Versäumnis holte erst 
1767 sein berühmter Ijindsmann ('arterot nach. Mit 
der „Swallow" von der Admiralitätsgruppe kommend, 
hatte er gerade das gefährliche, bis dahin unbekannte 
Helenriff passiert, als ihm am selben Abend — am 
28, September — vom Ausguck neues Land gemeldet 
wurde. Er gewahrte aus der Ferne ei 
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dessen östlicher Teil etwas höher aus dem Meer« zu 
steigen schien, einein schmalen Segel nicht unähnlich. 
„Peaked Hill" benannte er deshalb »einen Fund : ). 
Seino Skizze, läßt Jedoch erkennen, daß der mutmaßliche 
Hügel nicht» anderes (fcwosen »ein kann als ein statt- 
lichor Baum oder eine isoliert* Üaumgrtippu, wie dies 
später von anderen Keimenden bestätigt ward. Die 
geographische Breite schätzte er auf 2* 50' oder um 
12 Minuten zu wenig; er wich also noch mehr als 
Hogers, der 2° 54' angegeben hatte, von der Wahr- 
heit ah. Auf der. Karten von Arrowsmith wird 
Carterets Insel al« „Evening" geführt, jedenfalls nai-h 
der Beobachtungazeil , und selbst dieser nichtssagende 
Natno hat »ich erhaltun. 

Ehe Corterets Reisebcschreihuug geleiten wurde, 
»ah ein anderer Brite, Kapitän Thompson, unser Tobi 
wieder und taufte es „San Carlos", wahrscheinlich nach 
seinem Fahrzeuge*). Ihm folgte am 14. Juli 1782 das 
Schill „Lord North", dem zu Uhren der Name „Lord 
North'« Island" eutstaud, der »ich bis heute in den 
englischen Karten und Segelanweisungen wiederfindet. 
Im Jahre 1788 wurde dio vierte Taufe vollzogen, näm- 
lich von Kapitän Douglas, der die Bezeichnung r Jobu- 
slonc'a Island" schuf. Danach kamen am 1. Januar 
1789 ') dio englischen Schiffe „Raymond", „Asiu" und 
„Montrose" an Tobi vorüber, uud der Kapitän des letzten 
hatte nichts Eiligeres zu tun, als die Insel zum sechsten 
Male, und zwar in „Nevil's Island*, umzubenennen. 
Keins dieser SchifTe trat mit den Eingeborenen in Be- 
ziehung oder versuchte, ein Bnot ans Land zu senden, 
und auch in der Folge blieben weiße Besucher noch 
lange der Insel fern. 

Trotzdem erwarben »ich die Bewohner bald einen 
schlimmen Kuf, der noch vor wenigen Jahren selbst 
stattliche SchilTe diene Meeresgegend meiden Hell, ob- 
schon sie auf der Koute von der Djiloloatraße nach China 
notwendig in die Nähe von Tobi golangen. Die Segel* 
handbücher, unsere deutschen*) nicht ausgenommen, 
glaubten sich daher zu Warnungon vor den zudringlichen 
Insulanern verpflichtet. Fragt man nach den (iründen 
für diese Maßregel, so gibt — von anderen Vorkomm- 
nissen abgesehen — die Leidensgeschichte der nach Tobi 
verschlagenen Mannschaft eines amerikanischen Wal- 
fangars dio erschütternde Antwort darauf. 

Das SchifT, es hieß „The Mentor", war im Mai 1H32 
auf den Kiffen östlich von I'alau gestrandet und hatte 
dabei fast die Hälfte seiner Hcantzung verloren. Der 
Kapitän und 1 1 Mann retteten sich nach Buobeltliaub, 
das sie jedoch nach allerlei Unzuträglichkoitcn im No- 
vember verließen, um, wie sie hofften, mit ihrem Boot« 
eine europäisch« Ansiedlung im Indischen Archipel zu 
erreichen. Drei der Ihrigen blieben als Geiseln auf I'alau 
zurück, wofflr ihnen ein Kanu mit drei Kingeboreueii und 
den notigsten Lebensmitteln folgen durfte. Bald überfiel sie 
indes ein Sturm, der sie ihrer Vorräte beraubte und sie nach 
neuntägi^en (lefabreu und Qualen in die Nähe von Tobi 
verschlug. Sogleich kam ibneu ein Schwann von Kanus 
entgegen, deren nackte Insassen ohne Erbarmen über 
die erschöpften Weißen herfielen, ihr lloot zertrümmerten 
und die mit den Wellen Kämpfenden durch Keulenhiebc 
zu töten suchton. Endlich begannen sich die Barbaren 
eines anderen; sie tischten dir Fremden auf. rissen ihuen 

') Hakeswort h . Account r>f the voyage» |>«-rf ■ • i -med hy 
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! ) Di.-« Datum gibt l'ic k eri n K . a.a.O. p.m. Meinieke, 
n. a. O., hat darren wohl irrtümlich UM. 

') Se-olhandtmch für den Indtsclieii «izeati, Berlin ls!<5, 
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sämtliche Kleider vom Leibe und schleppten sie als 
Gefangene auf ihre Insel. Am Strande wurden sie von 
den Weibern und Kindern empfangen, die »ich wie 
Wahnsinnige gebürdeten und die Cnglücklichen noch 
rober behandelten als die Männer. 

Nach einigem Streit war ihr Schicksal entschieden. 
Man verteilte sie als Sklaven an ihre Überwinder und 
ließ sio ohne genügendes Obdach, ohne Kleidung, ja fast 
ohne Nahrung Tag für Tag die schwersten Arbeiten 
verrichten. Im Februar 1*33 gelang es dein Kapitän 
und einem Matrosen, auf ein vorbeisegelndes Schiff zu 
entweichen, das aber, jedenfalls au« Furcht, gar nicht 
versuchte, auch die übrigen zu befreien. Dieso blieben, 
strenger als zuvor bewacht, in ihrer Haft, und schon um 
Ende des ersten Jahres lichtete der Tod die kleine Schar. 
Im November 1834 waren nur noch zwei Amerikaner 
und ein I'alaumann am Lehen. Da erschien dio englische 
Bark „Britannia" vor Tobi; ihr gaben sich die beiden 
Weißen, die mit den Kingehovenen hinaiisrudcrn mußten, 
zu erkennen, und nun endlich ward ihnen Bettung. 

Der Kapitän der Bark veröffentlichte bald nach 
lieendeter Reise einen Bericht über den Vorfall, anderen 
Seefahrern zur Warnung, und nahm sieb auch der Be- 
freiten tatkräftig an. l>cr eine, llorace Holden mit 
Namen, schrieb später in der Heimat eine schlichte, in 
ihrer Natürlichkeit um so ergreifendere Erzählung der 
ausgestandenen Leiden. Das heute kaum noch bekannte 
Buch erregte unter anderem die Aufmerksamkeit des her- 
vorragenden Linguisten Johu Pickcring, der »ich der 
Mühe nuterzog, mit Holdens Hilfe ein Vokabular und 
etliche Bialnge in der Tobisprache zusammenzustellen, 
wozu er im Begleitwort alles vereinigte, wa- er über Leben 
und Sitten de» Inselvolkes in Erfahrung bringen kotinte. 

Diese noch jetzt überaus wichtige Studie erschien im 
Jahre 1846, und seitdem ward es üblich, die gefürchtete 
Insel mit dem heimischen Namen „Tobi" zu bezeichnen. 
Nur die Engländer pflegten, wie schon erwähnt, sich 
davon auszuschließen, besonders in nautischen Werken ! ), 
obgleich ihnen nach dem Zeugnis anderer Quellen ') auch 
das Wort Tobi nicht ganz ungelmitig blieb. Im all- 
gemeinen hat sieb diese« bis heute fast sei h» Dezennien 
lang in der geographischen Literatur erhalten, und schon 
um deswillen sollte man ohne die zwingendsten Gründe 
nicht davon abgehen. 

Nach I'iekering drangen beinuhe 40 Jahre keinerlei 
belangreiche Nachrichten über Tobi und seine Bewohner 
an die Öffentlichkeit. Weder Gerland noch Meiuicke 
konnten neuere Mitteilungen entdecken. Erst in den 
.Aunalen der Hydrographie* von IH-S5 findet sich eine 
Zuschrift des deutschen Kapitäns Kraeft-') über ein 
ziemlich unliebsames Begegnis, das er mit den Insulanern 
am 13. Dezember 18*2 zu bestehen hatte. Ihm folgte 
mit einem ähnlichen Klagelied der Kapitän Jost ■") und 
diesem wieder ein Bericht von dein Führer des Schilfes 
.Kolumbus'' "), worauf 1898, diesmal in den günstigsten 
Ausdrücken, eine liebevolle und sehr ausführlich ge- 
haltene Schilderung aus der Feder des Kapitäns 
Walsen 1 *) erschien. (ietiau denselben vorteilhaften 
Kindruck gewann der kaiserliche Be/irksamtmann 
Senfft ,J ) bei der feierlichen Flaggenhissung am 

! )Vgl. z. lt. Sniling Direktem» for tlie Pacific Island», 
v.-l. I, p. M4, wo nur von .Lord Sörth'« or Vcwl's Island' die 
Rede ist, 

') l'hri st iau . The ('nroliue Islands. London l*l>'.i. |>.lTo, 
und im rinderen Stellin yehraucht ausschließlich „TnliiV 
*) IM, I I, S. i-os, 
") Aunalen usw. IS», S. UM. 
")Khcnd.-rt isfll, S. US. 
") Kalldorf lsiosi, S 210 und 211. 
"l De<it«etie-> Koli,ni;illdi>tt, IM. 12 (l!>nl), S 5f.!.. 
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12. April 1901. Schon auf weite Entfernung war ihm 
oinc Menge größerer und kleinerer, dicht bemannter 
Kanu» entgegengorudert, die den Dampfer mit dem immer 
wiederholten Rufo: „Verygood.captain; allright, captain", 
begrüßten. Nur mit Mühe konnte man au» der unruhigen, 
schreienden Gesellschaft den Häuptling feststellen , um 
mit ihm am Strande Ober die Besitzergreifung und deren 
Sinn zu verhandeln. 

In dienen über 15 Jahre auseinanderlegenden Quellen 
wird die Insel niemals anders als „Tobi" genannt. Auch 
die Ton Senfft »u das Museum für Völkerkunde in 
Merlin übermittelten Munufukte tragcu als Herkunfts- 
bezeiebnung dasselbe Wort lim so mohr muß e» daher 
üben «»eben, daß das eingangs erwähnte Blatt aus dem 
amtlichen Kolonialatlas für Tobi eine neue, jetzt 
also die achte Bezeichnung gibt. „Kodogubi" 
heißt dieser jüngst« Name. Woher er stammt, ist leider 
nicht zu erfahren, au» gedruckten Materialien jedenfalls 
nicht; denn diese kennen nur Tobi. Es kämen also un- 
veröffentlichte Berichte in Frage, vielleicht Von Senfft, 
dem aber entgegensteht, daß derselbe weder im „Koluniul- 
blatt* noch in den „ Denkschriften" jemals Kodogubi ge- 
gebraucht hat. 

I m etwas Licht über diese Kontroverse zu ver- 
breiten, sei bemerkt, daß der Neuname, allerdings in 
leicht abweichender Form, bereits on einigen Stellen in 
der Literatur vorkommt. Wir linden Um z. B. bei 
Meinicke "), der die eine der eng benachbarten Andreas- 
inaein Sonsol und Fanria ah* „Kodagubo" aufführt. Das 
soll aber, wie Kubary l> ) auf Grund eigener Krfahrungeu 
aus dem Jahre 1SM& behauptet, ein Irrtum sein. Diener 
erscheint indes niebt so groß, wenn mau erwägt, duß 
nach Kubary selber die Ansiedelung auf Sonsol „Kado- 

u ) Inseln de» Rlllleti O/ran«, II, 8. 3B4. 

'*) Xotizen ül<or einen Ausflug nach den westlichen Kar» 
linen, bei J. S. Kubary, Ktliringrxuhiftche Beitrage zur 
Ktmnlm» des K»rolioenaiühi|>eI». Leiden l«95, S. 78 bis 114, 
besonders S. s*0. 



goduk" genannt wird, wodurch sich das angabliche Ver- 
sehen bei Meinicke zum bessern erklärt. 

„Der Name Kadogube«, fährt Kubary dann fort, 
.ist der eigentliche, einheimische Name der Insel Tobi, 
wie ich es von einem (wohlgemerkt: von einem) Tobi- 
eingeboreuen , der sich auf Sonsol aufhielt, selbst 
erfuhr," Dies Zeugnis ist auf keinen Fall außer acht 
zu lassen, da es von einem der gründlichsten Kenuer 
Mikrouesiens herrührt, der zwar selber die Sprach« von 
j Tobi nicht beherrschte, dem aber ein ihm von Palau her 
', bekannter Sonsoler als Dolmetscher zur Seite staud. 
Außerdem besitzen dio Sprachen dieser kleinen Eilande 
eine unleugbare Verwandtschaft mit gewissen koro- 
linischen Sprachen. Das konnte bereits rickering aus 
Vergleichen seines Materials mit den linguistischen Er- 
gebnissen der „United State» Eiploring Expedition" 
feststellen. Dasselbe wird in unseren Tagen durch 
Senfft bestätigt, der bald herausfand, daß dio Tobileute 



illl |JT 



>ßen und ganzen 



:ho reden wie die 



Bewohner der östlichen und südlichen Inseln seines Be- 
zirk», allerdings mit großer Dialekt Verschiedenheit". 

Kin Name „Kadogube" oder „Kodogubi", wie der 
Atlas schreibt, kommt indes bei Senfft nicht vor. Ja 
selbst Kubary, der anfänglich so sUrk für .Kadogube" 
eintritt, braucht im Verlauf des Bericht« gelegentlich 
wieder Tohi. Nun ist ferner nicht ausgeschlossen, daß 
der »eine" Tobieiugcboreno bei dem umständlichen Ver- 
kehr mittels der Palau- und Sunsolsprache vielleicht 
irrtümlich die Bezeichnung für „Dorf statt der für seine 
Beimatinsol gegeben hat. Das ist aber nur eine Ver- 
mutung, die hoffentlich weniger zu besagen hat als die 
Schreibart „Kodogubi" auf dem Kolonialatlas. Wir 
rechnen nach allein mit Itestimiutheit auf eine baldige 
und genaue Erklärung des schwebenden Falles. Nur 
möchten wir das Bedenken nicht unterdrücken, ob es 
geraten sein werde, auf den Entscheid hin das so lanire 
gebrauchte und verbürgt« „Tobi" 
zu verabschieden. 



Tätowierung der Mogemokinsulaner. 

Von B. Parkinson, Kalum. 



Alljährlich ereignet es sich, daß Südsocinsulaner un- 
freiwillige Wanderungen antreten, die dadurch veranlußt 
werden, daß Winde und Meeresströmungen dio mit 
ihren Fahntenaen auf See gehenden Leute weit von der 
Heimat abtreiben. Wohl die meisten der Verschlagenen 
fjchcii auf diesen Fahrten zugrunde, einigen gelingt es 
jedoch, gelegentlich Land zu erreichen. Zwar ist dann 
immer noch ihr Los ein zweifelhaftes, denn häufig werden 
dio unfreiwilligen Wanderer angegriffen und erschlagen, 
oder sie müssen während de« Bestes ihres Lebens als 
Sklaven arbeiten. Neuerdings kommt es jedoch vor, 
daß solche Verschlagene an vorsprechende Schüfe gegen 
ein Lösegeld ausgeliefert werden. So brachte ein Schoner 
der Firma Forsayth in Ilerberbhöhe im April 1903 eine 
Anzahl von Eingeborenen, welche von der Trobriand- 
Grtippo (Britisch-Neu-Guinea) bis nach der St. Johns- 
Insel verschlagen worden waren, eine Streoko von etwa 
300 Seemeilen. Wahrend derselben Reise hatte der 
Schoner eine Anzahl St. Johiis-Leuto, welch« auf Tnu'u 
(Mortlock- oder Marken-Insul) angelangt waren, nach 
ihrer Heimatsinsel gebracht. Kurz darauf wurde mit 
dem Postdampfer eine Anzahl von Eingeborenen aus 
Mogctnok (Mackenzie-Inscln in den Karolinen) in Herberts- 
höho gelandut, welche bis Haltuabcra getrieben worden 
waren, d. h. eine Strecke von etwa 900 Seemeilen, und 



die vom Sultan von Tidore an die hiesige Behörde ab- 
geliefert wurden. 

Unter diesen Leuten waren mehrere tätowiert« 
Männer und zwei tätowierte Weiber, deren Tätowierung 
ich Gelegenheit fand abzuzeichnen. 

In dem Werke „Tätowieren" von Wilhelm Joest ist 
eine Zeichnung Kubary* vorhanden, welche die Ynp- 
Tatowierung darstellt. (Seiten 81 und 82.) Kubary 
sagt iu dorn begleitenden Text, daß auf den Mackeuzio- 
Inseln (Mogctnok) dieselbe Tätowierung gebräuchlich ist. 
Dies ist, wie die beifolgenden Zeichnungen ergeben, nicht 
| ganz richtig. Die Zeichnung KubaryB in dem Joest- 
schen Werke stellt die Rückseite eines Yap-Mannes dar. 
Ein Vergleich mit dieser Zeichnung ergibt, daß zwar 
eine große Ähnlichkeit vorhanden ist, namentlich in den 
Partien des Rückens oberhalb der Taille, daß jedoch der 
| Abschluß des unteren Teiles derRUckentfttowierung voll- 
l ständig verschieden ist (Abb. 1). Die Armtätowierung 
weist ulnBuralls eine Abweichung vou dem Yup-Mustor auf, 
und der einfache schwarze Strich mit einer Spitze nach 
oben, welcher in Yap die NackentätuwieruiiK ausmacht, 
ist auf Mogemok durch ein kompliziertes System von 
ÜJtndorn mit eintAtowicrleu Drei- und Vierecken ersetzt. 

Kubary gibt keine Vorderansicht von der Yap-Täto- 
wierung, ich bin daher nicht imstande, anzugeben, ob 
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die Zeichnung in Yap mit der von Mogeinok überein- 
stimmt; nach der Kubaryschen Zeichnung zu urteilen, 
muß jedoch such die DrusttAtowierung verschieden seilt 



übrigen größeren Flüchen; bei dem jungen Mann sieht 
man jedoch noch deutlich, daß da» Viereck ausgefüllt 
ist von horizontalen QturlinMB, welche durch dicht kB- 




Tätowierung eines Manne» von Mogcnok 

Hinter« Seit«. 

hie Zeichnungen sind nach der Täto- 
wierung einen etwa 25 jährigen Mannes 
gemacht, bei dem noch die einzelnen 
Linien »ich scharf von der hellbraunen 
Haut abhoben. Bei rlen alteren Ein- 
geborenen war die Zeichnung bereits 
stark verschwommen, so daß die ein- 
zelnen feineren Muster und Linien in- 
einander liefen und zum Teil eine uni- 
forme blaugrnue Fläche bildeten, wäh- 
rend alle Lmrisse bei dorn jungen Mann 
noch deutlich erkennhnr waren. So ist 
«. B. die untere viereckige Partie der 
Zeichnung, welche rechts und links von 
der Bru-tinittellinie liegt, bei den älte- 
ren Leuten ebcniimßig gefärbt wie die 




Abb. 8. 
TRtowierang einer Frau 
Ton Mogemok. 



Abb. 8. 

Tiitnniernmr eine« Mannes von Mogrmok. 

VorJer*»h>. 

einander liegende kurze senkrechte Linien ver- 
bunden sind (Abb. 2). 

Die Tätowierung der Weiber ist einfacher, 
Jedoch auch sehr charakteristisch (Abb. 3). Sie 
erstreckt sich jedoch nicht, wie bei deu Männern, 
Ober Brust, Bücken und Oberarm, sondern nur 
auf Beine uml Unterarme. Die Tätowierungen 
der Unterarme und des unteren Beines sind 
vollständig gleich. Ferner ist die Ucgend über 
der Schani tätowiert. 

Ks ist mir aufgefallen, daß die Mogcmok- 
Tätowieruug in einigen Teilen eine Überein- 
stimmung mit derjenigen von Nukumanu t'fas- 
mnn-Insel) und Liueuiua (Ongtong-Java-Iii-eln ) 
zeigt. Diese habe ich bereits in Schnieltz' 
a Int«rn. Archiv f. Ethnographie", Bd. 10, eiu- 
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gehend beschrieben, und Professor Dr. Thileiiius hat in 
einer Arbeit, veröffentlicht in den „Nova Acta der Leop.- 
Carol. Deutschen Akademie", meine Zeichnungen zugrunde 
gelegt und daran ausführlichere KrkiMruugcn der ein- 
lelnen Muster geknüpft. Eine Hauptfigur dieser Täto- 
wierung ist der Fisch, der in l.iueuiuu wiederholt einzeln 
und in <■ nippen nuftritt. Hier ist er immer tätowiert, 
d. h. die Zeichnung des Fisches tritt in dunkler Farbe 
auf der bellbniunen Haut hervor. In Mogemok ist bei 
der Männertatowierung die Fischtigur Dicht »o vor- 
herrschend wie in Liueniua, wir erkennen sie Jedoch 
deutlich rechts und linke auf den beiden Schenkeln sowie 
auf deui GenalS. Die Zeichnung ist hier hergestellt da- 
durch, daLi m» ii sie auf der hellbraunen Haut durch 
dunkel tätowierte Partien hervorhebt. In der gewöhn- 
lichen Weise sind dann auf den Außenseiten der Lenden 
weitere drei Fische (hiie) in der gewöhnlichen Weise 
tätowiert. Die ganze Darstellung »teilt gefangene Fi*che 
in einem Reusen netz vor, und Fische, die im Begriff 



sind, in dasselbe hineinzusebwimmen. In der (tesamt- 
nnordnung de* Musters erinnert die tätowierte Brust- 
linie ebenfalls «n diu» Liueniua-Mustor. Die Weiber- 
tütowiorung zeigt den Fisch in größerer Anzahl au den 
Außenseiten der Leudeu, dahinter liegen zwei Streifen- 
muster, die man mir als mupis bezeichnete. Vom Ober- 
teil der Lende bis zum Knie laufen ferner sechs, manch- 
mal auch siehen tätowierte Streifen, nilpaho, quer über 
die vordere Beinttftche. Mit der Liueniua-Tätowierung 
I stimmt ferner übereilt das Dreieck, welches den Möns 
veneria ltcdeckt und pur genannt wird. Das Tätowier- 
instrument ist in Mogemok unter dem Nauen halik be- 
kannt. 

Ich will hier noch bemerken, daß die Männer- 
täto« ierungen in einzelnen Teilen Abweichungen zeigten 
und Dicht unbedingt miteinander übereinstimmten. Diese 
Abweichungen waren besonders bemerkbar in der Nacketi- 
tatowierung, sowie in der Tätowierung des Gesäßes und 
der Lenden. 



SiUlncstiifrllinnlache Babafnigen. 

Nach Mitteilungen der Tagespresse, die unseres Wissens 
zutreffend «lud, beabsichtigt die Kolonialverwaltung, imcli 
Wiederherstellung der Ruhe im deutschsüdwestafrikanischen 
Schutzgebiet die westliche Hälfte der Regierungsba h u 
Swakopmund -Windhuk, nämlich das Stück von Karibib 
bis Swakopmund, abzubrechen und die ve.rbleil.ende öst- 
liche Hälfte in der Gegend von Karibib durch eine Ver- 
bindungslinie an die im Hau tieflndliche Otawibabn »n- 
z u sc hl i eilen. 

Dieser Plan ist auch bereits öffentlich diskutiert worden. 
Man hat Kinwäude gegen ihn erhoben, zum Teil unter recht 
scharfer Verurteilung desselben, während er von anderer 
Seite verteidigt und al* der beste Weg zur Beseitigung eines 
unhaltbaren Zustandos bezeichnet wird. Dio Einwand* be- 
ziehen sich in der Hauptsache auf drei Punkte. Kinmal 
wird es als nicht wünschenswert bezeichnet, diiü dio Ver- 
bindung der Hauptstadt des Schutzgebiets mit seinem Hafen 
auf einer Bahnlinie beruht, die einer grolkriitcil* mit Aus- 
ländischem Kapital arbeitenden Gesellschaft gehört. Hann 
wird darauf verwiesen, dal! im Vertrauen auf den Bentand 
der Btantsbahn Kanner und andere Ansiedler Bich an ihr 
niedergelassen hatten, die durch den Abbruch der Strecke 
bis Karibib geschädigt, ja ruiniert würden. Kndlich wird 
betont, dall man nicht leichtherzig die Hälfte einer Bahn 
abbrechen dürfe, dio dem Reiche UMillionou Mark gekostet 
hat. Das aufzugebende Stück, das ungefähr 200 km lang 
ist, habe von jener llausumme den größeren Betrag, vielleicht 
acht oder neun Millionen Mark, verschlungen, da das Gelände 
dort »m schwierigsten w;«r, und um ein solchos Kapital zu 
retten, müsse mau den Versuch inachen, die fehlerhafte erste 
Aulag" zu verbessern. l»ie Koloiii.tlverwaltung hat bisher 
nicht das Wort erlitten und sich noch uichtüber die Motive, 
die ihren KutschluU veranlagt haben, geauCert, und das ist 
'.rklarlicb, da der Aufstand ihre ganze Sorg« und Arbeit in 
Anspruch nimmt — vielleicht in höherem Malle, als es im 
Interesse unserer übrigen kolonialen Tätigkeit erwünscht ist. 
Man kann sich aber unschwer vorstellen, welche Erwägungen 
die Kolonialverwaltung zu dem immerhin einschneidenden 
Eutschlufl geführt haben mögen, und wie sie ihn künftig, 
wenn der Reichstag gefragt werden muH, zu liegründeu 
gedenkt. Ks dürfte an der Zeit sein, die Sachlage auch hier 
kurz zu erörtern. 

Die Otawihaltn sollte ursprünglich in Porto Alexandre, 
also jenseits d>r Grenze, auf portugiesischem Gebiet, das 
Meer erreiche«. Die endgültige Trosse lxl dann at*r eine 
ganz andere geworden. Sie geht, statt von Otawi nach Nord- 
westen, südwestwart* über Oinaruru nach Swakopmuud, 
mündet also in einem deutschen Hafen . und an derselben 
Stolle aus wie die BuaUbahn. Diese Änderung mag der 
Leitung der Otawibahngesellscbaft nicht leicht gewordon sein, 
zutnal Swnkopmund noch, immer ein schlechter Hafen und 
mich dein Urteil mancher Sachverständigen auch nicht ver- 
besscrungsfühig is!; allein die Änderung war im Interesse 
der Kolonie unbedingt geboten. Die neue Trasse fuhrt von 
Oinaruru d«m linken, südostliehcu Ufer des Khan entlang, 
überschreitet diesen südwestlich von Karibib und hält sich 
dann am nordwestlichen Talabhang de» Flusse». Demnach 



verläuft sie im allgemeinen der Staatsbahn zwischen Karibib 
uod Swakopmund parallel, die sich in einem Abstand von 
15 bis 40 km vou hier hält und durch die Berge am süd- 
östlichen Ufer des Khan hinaufgeht. Demnach würde die 
Olawibahn eine Konkurrenzbahn der Staatsbabn werden, 
und es frngt sich, ob die letztere die Konkurrenz aufhält. 

Dies« Krage wird man verneinen müssen. Die Otawibabn 
wird eine Spurweite von l.uSTm erhalten, also die .Kapspur', 
sie ist für schwerere und stärkere Iiokomotivrn eingerichtet 
und sorgfältig trassiert Die Staattnahn hat nur 0,tM)m Spur- 
weite und auf der Strecke Swakopmund — Karibib eine 
schlechte Anlage mit grollen Steigungen und den Hoch- 
wassergefahren ausgesetzten Dämmen. Hiaruu* lallt sich gewill 
ein Vorwurf gegen die Erbauer der Bahn ableiten; doch es 
wäre ungerecht, gegen sie einen schweren Vorwurf zu er- 
heben. Es galt, die Strecke möglichst schnell auszubauen, 
da damals die Rinderpest den Verkehr mit dem Inneren lahm 
zu legen drohte, also um die Anlage einer Notbahn. Kehler 
waren daher unvermeidlich, zumal Mängel in der Vorbildung 
des Personalt, Mangel an Erfahrungen. Mangel an Hilfs- 
mitteln im Lande selbst hinzukamen. Man hat das auch 
vorausgesehen, und dio Kolonial Verwaltung hat, als sie den 
Hau durchsetzte, kein Hehl daraus gemacht dall ein Meister- 
werk nicht zustande kommen würde- Der Betrieb bat denn 
auch mit Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt. Regengüsse 
haben den Bau zerstört, die schwachen Maschinen waren 
den Steigungen nicht gewachsen, es traten oftmal» Störungen 
ein. und die Klagen über cito Hahn nahinen kein End«. Ks 
kann gar keinem Zweifel unterliegen, dall die Staatsbahn in 
ihrer jetzigen Verfassung der Konkurrenz der nahen Olawi- 
bahn nicht gewachsen und ihren Verkehr bah) > iii)>nLS n 
würd*- Ks mull aber auch die nahe liegende Krage verneint 
werden, ob es möglich ist, dio Staatsmann auszubauen und 
zu ändern, ahm konkurrenzfähig zu macheu. Die Anlage der 
Aufangsstrecko ist einmal verfehlt, und Verbesserungen wären 
überaus kostspielig, ohue dauernden Nutzen zu bringen. Die 
Staatsbahn hat ihrcu /.»eck erfüllt und trotz ihrer Mängel 
für das Schutzgebiet sich als sehr nützlich erwiesen — mau 
denke nur an die gewaltige Erleichterung der jüngsten 
Truppentransporte; nach dein Ausbau der Otawibabn wird 
ihre Aufgabe gelöst s«in, und wir brauchen ihr westliches 
Stuck nicht mehr. Ks ist ein Sorgenkind, ein» Last. 

Die Summen, die fragwürdige Verhessoruiigsarbeiten ver- 
j schlingen miiOten, dürften für die Verbreiterung der Bpur- 
I weite des Reststückes Karibib— Okahandja — Wiudhuk und 
| für dessen AnschluB bei Karibib an die Otawibabn aus- 
reichen. Die Auvchlullstrecke bei Karibib würde etwa 15 km 
lang sein und keine großen Kosten erfordern, da das Gelände 
dort nennenswerte Schwierigkeiten nicht bietet; eine Über- 
brückung des Khan ist nicht erforderlich, da die Olawibahn 
sich dort südöstlich von ihm hält. Eine Verbreiterung der 
Spurweite auf die der Otawibnhn wäre allerdings nicht zu 
umgehen, damit die Güter in Karibib nicht umgeladen zu 
werden brauchen, eine einheitliche Spur aber, am besten die 
Kapspur, für alle jeteigen und künftigen Bahnen des Schutz- 
gebiets Erfordernis ist. 

Finanzielle Bedenken stehen somit dem Plane nicht ent 
gegen, und es kann nicht schwer sein, den Reichstag davon 
zu überzeugen. Hie übrigen Bedenken aber erscheinen mu h 
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Bucherschau. 



viel weniger stichhaltig. Uli die wirtschaftliche Erschließung 
des Schutzgebiet durch Stnats- oder durch Privathnhnen ge- 
fördert und sichergestellt wird, ist vollkommen gleichgültig. 
Eine engherzig« Anschauung würde »ich in der Forderung 
offenbaren , daß nur deutsches Kapital in deutschen Schutz- 
gebieten Vorteile hab^n «»II. Berechtigt Ware sie allenfalls, 
wenn fremdes Kapital dein deutschen den Weg zur Bc 
täligung in unseren Kolonien versperrte. Davon aber ist 
bekanntlich nicht die Kede; das deutsche Kapital ist n<-ch 
immer »ehr zurückhaltend, wir können als» unter diesen 
Umstanden zufrieden sein, wenn fremdes mit gutem Beispiel 
vorangeht. Gefahren daraus, duB künftig eine Privalbahn 
die Verbindung des Innern mit der Küste vermittelt, «ind 
natürlich nicht zu befürchten. Sollte noch einmal, was wir 
nicht hoffen und auch nicht zu besorgen notig haben , eine 
ähnliche Katastrophe wie jetzt ül-er das Schutzneb.el hreio- 
brechen, so würde auch jede Privatbahn der Itc/ierung ohne 
Einschränkung rur Verfügung stehen. Das bedingt schon 



I die Konzession. Her l'mfaog der wirtschaftlichen lutercsswn 
| endlich, die durch das Aufgeben der Strecke Karibib— 
; Swakopmund geschädigt würden, ist ein sehr müßiger. Solche 
I von Relaug sind erst in der Gegend von Karibib vorhanden. 

und den dortigen Kärrnern verbleibt eben die Station Karibib. 
f Im übrigen versieht es ►ich Von selbst, daB die Interessen 
des einzelnen sich den lutorewn der Gesamtheit untcr- 
i zuordneu hnh-n. 

Wir glauben daher, dem Entschluß d>r Koloninlvcrwal- 
tung unbedingt beipflichten zu sollen, und hoffen, daB sie 
! nach Niederwerfung des Aufstandes dem Entschluß sofort 
die Tat folgen laßt. Wie es heiot , soll das freiwerdende 
Schienenmaterial zur Fortführung des Eeststückcs derSlaets- 
hnhu über Windhuk nach Osten oder Slideu (Gibeon) ver 
wendet werden. Kür einen solchen Bau wären natürlich be- 
sondere Mittel nötig. Doch entzieht »ich unserer Kenntnis, 
ob dnrülwr schon bestimmte Beschlüsse gefaßt sind. Wahr- 
scheinlich ist das nicht der Füll. H. Singer. 



Bücherschau. 



Georg Frlfrderlcl: Berittene Infanterie in China und 
andere Keldzugscrinnerungen. VIII u. 355 S, mit TU Abb. 
und I K. Berlin, Dietrich üeimer (Ernst Vnhsen), lfli>4. 
Hauptmann a. D. Friedend führte im Kriege dar Ver- 
liündeteii in China die Kompanie Berittene Infanterie des 
5. Ostasiatischen Regiments des deutschen Expeditionskorps 
und erzahlt hier in einem frisch und anziehend gcsrhrielienen 
Buche seine Erlebnisse. Auch ül>er seine Beobachtungen be- 
richtet er zwischendurch , und Iteobaehtot hat er mancherlei 
und mit viel mehr Verständnis als wohl die große Mehrzahl 
seiner Kameraden. Staunen muB man über die Belesenheil 
des Verfassers, die sich ja schon in seinen Indianeraufsätzen 
im .Globus" deutlich zu erkennen gab, sich hier aber in 
einer Fülle von erläuternden Anmerkungen, die an den 
Schiaß des Uuches verwiesen sind, noch mehr äußert. Daher 
findet sich in dem Buche auch nichu von jenen flachen und 
albernen Urteilen, mit denen so oft von angeblichen China 
kennem herumgeworfen wird. Konnte er auch nicht den 
Anspruch erhoben, mehr als einen ganz tlüehligen Einblick 
in die altersgraue und imponierende Kult ur Chinas gewonnen 
zu haben, «o nahm er doch ein« sehr wichtige Erkenntnis in 
diu Heimat mit — die Erkenntnis, daß Europa keinen be- 
sonderen ümnd hat, auf das Reich der Mitte h'K'hmutsvoll 
hinabzusehen, daß das viel mißbraucht« Wort von dem 
.Stillstand' Chinas, von seiner .Erstarrung* ein Märchen I 
ist. Friedend weist im Schlußabschnitl sehr treffend darauf 
hin, daß unsere heutige Überlegeue Kultur im wesentlichen 
nur das Ergebnis einer kurzeu Periode unserer Entwickelung, 
der im l'J. Jahrhundert, gewesen ist, daß wir vorher uieht 
schneller vorwärts gekommen sind als im Tempo der 
Chinesen. Es liegt der Schluß nahe und erscheint berechtigt, 
daß das Verhältnis im Fortschreiten der weißen und der 
gelben Rasse auch einmal da» umgekehrte sein kann. Im 
übrigen gewinnt man aus dem Buche aufs neue den Eindruck, 
daß die Verbündeten ohne Ausnahme in China sich nicht so 
betragen haben, wie es unsere so gerühmt« hohe .Zivilisation" 
theoretisch fordert. Der Verfasser spricht sich darüber sehr 
offen aus. Freilich i*t er .a. I>.\ sonst halte «r nicht so 
unverblümt die Wahrheit lagen dürfen. — Der reiche Bilder- ' 
schmuck des Buches ist geographisch nicht von Belang, 
bringt aber viel Interessantes für den, der jene bewegte Zeit 
der sogenannten Wirreu unter Führung Frio'crieis nochmals 
sich in die Erinnerung zurückrufen will. 8. 

Handbuch dos DenttH-hlnua Im A anlande. Einleitung von 
Professor Dr. Kr. I'anlseti. Statistische, geschichtliche 
und wirtschaftliche Übersicht von F. II, II «noch. 
Adreßbuch der deutschen A uslnndsc h u le u von 
Professor Dr, W. Dibvlius und Professor Dr. G. I.enz. 
IX und ürto S., mit 5 Karten. Herausgegeben vom All- 
gemeinen deutschen Schulvorcin zur Erhaltung des 
Deutschtum» Im Auslände. Berlin, Dietrich Reimer i. Ernst 
Vohson), 1904. 2 M. 
D:.-. Handbuch des Deutschtums im Auslände geht alle 
Lander der Erde daraufhin durch, wie in ihnen die Deutschen 
verbreitet sind, aus welchen Teilen des Mutterlandes sie zu- 
gewandert sind, welche Stellen sie dort einnehmen, was siu 
dort leisten und produzieren , wir erfuhren weiter, welche 
Schulau sie haben, wie e* sonst mit ihrem Uildun^sweseii 
(Theater, Zeitungen) und mit ihrem Zusammenschluß zu 
nationalen Vereinen bestellt ist. Auch die Vertretungen d-s 



Deutschen Reicbc*lGeneriill.on»ul*te, Konsulate, Vizekonsulate) 
sind überall angegeben. Die Zahl «amtlicher Deutschen auf 
der Erde (also einschließlich der im Vaterland?) beträgt 
schätzungsweise 8'.' Millionen. Davon entfallen auf Europa 
<;»iastOoo, auf Asien weniger «Is 100000, auf Afrika looouo, 
auf Konlaitertka liotajooo, auf Süd- und Mittelainerikn tjoOÖOU 
und auf Australien und Uzennien ülwr 10 ooo. Das Adreßbuch 
der deutschen Schulen umfaßt das gesamte Ausland mit 
Ausnahme von Ilsterreich und der Schweiz. Auf den Karten 
sind die Hauptaitze des Deutschtums in Nordamerika und 
die deutschen Schuten in Südamerika (auf Kartons für Santa 
Fe in Argentinien und für Sndbrasilien) durch Unterstreichen 
kenntlich gemacht. Kerner sind auf einer großen Kurt« 
durch Falben die deutschen Sitze in Österreich Ungarn be 
zeiebuet, auf Nebenkarten die deutschen Ansied Hinge» in 
Rußland mit Kaukasieu. 

Man bat nach Möglichkeit Vollständigkeit un<l Zuvortiüong- 
keit angestrebt, und diesem Strelaiii erwiesen sich die weit- 
verzweigten Verbindungen dos Deutsehen Schulvereins natür- 
lich als überaus nützlich. Es besteht die Absiebt, das Werk 
ständig auf dein laufenden zu erhalten und es zu einem 
Jahrbuch auszugestalten, ("her den Nutzen des Buches kanu 
kein Zweifel bestehen; denn abgosefacD davon, daß es der 
Sache des Vereins dient, wird es dem Politiker. Geographen, 
VolkswirtschnfUer und Kaufmann »1* Onouticrungsiiiittel 
gut« Dionste leisten. 

Henri Deheraln: Etudes sur TAfrique. Soudau oriental, 
K.tiopio, Afrüiue e. iu au»nale, Afriqilc du Sud. VI u. 301 S., 
mit II Kartenskizzen. Paris, Haehette u. Co.. Ii»ij4. 
.1 fr. ti). 

Der größte Teil dieser Abhandlungen und Aufsätze, von 
denen einige im Anschluß au das Erscheinen von lleisewerken 
oder an die Vollendung größerer Forschungsreisen geschrieben 
sind, ist bereits in den Wer Jahren in französischen Zeit- 
schriften veröffentlicht worden. Besprochen werden in ihnen 
unter anderem das Mahdireich und sein Ende, die Erforschung 
des afrikanischen Osthorns, Eritrea, die physische Geographie 
Deutsch Ostafrika* im Anschluß an die Ergebnisse Baumauns, 
die Reisen Graf Götzens, Giogans und Kandts im Kivugebiet, 
der Runsnoro nach Stuhlmnnu und Moore, die Stadt Ngaum- 
dere nach Mi/on und l'aaaarge, Oswells Reisen in Südafrika 
nach dessen Reisewerk. Die Aufsätze und fast alle mit 
großer Sorgfall und mit kritischer Hoberrschiing de« Stoffs 
geschrieben, nur daß sie eben heule vielfach veraltet sind. 
Einzuwenden wäre alloin, daß in dem Kapitel .Exploration 
de« plaines sub-ethiopiennes* nirgends der Forschungen 
Röltego* Erwähnung gcschiuhL. Einige Aufsatze stellen 
Biographien dar. Wir begegnen einer umfangreichen und 
sehr guten Arbelt ulier Einin Pascha, die nur zum Teil 
vorher veröffentlicht war und das Buch einleitet , dann 
Artikeln über Bauuiinu. ilen Südafrikaner Husiiig (neu), 
Dolegornuc un<l Serpa Pinto. Dei Artikel über den Handel 
von Siut mit Darfor vor der Mnhdia ist aus Anlaß eines 
Aufenthalts des Verfassers in Siut entstanden und lesenswert. 
Hervorheben mivhieu wir noch, daß der Verfasser »einem 
Bedauern darüber Ausdruck gibt, <laß die Tagebücher Einin 
Paschas noch iminer nicht \ croffeuttirht sind. Es ist traurig 
und für uns bosiliiimcnd, daß sich keine Hund rührt, diesen 
Schatz der Wissenschaft zugänglich zu machen: 

11. Singer. 
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— über diu Anpflanzung der Kolanüsse in Togo 
äußert hioh l)r. II. Gruner in einem Meinen Artikel .Einige 
Bemerkungen ül<or die Kolanüsse in Togo* in Nr. 4 des 
.Tropenptlunzer". In Misahöhe winl nach von Profemur 
Warburg gegebenen Anweisungen gepflanzt , und «war seit 
1903 im Walde (Buschwald). K» »erden in 7 m Abstand 
parallele Schneisen ausgehauen, zunächst von 1 m Ureita. und 
in den Schneisen im Alsrtande von jo 7 in PrUuzlöcher im- 
gelegt, die etwa ' , m breit und ebenso tief umgegraben sind. 
Die Pflanze erhält «o genügend Behalten. Wächst «ie heran, 
so wird allmählich immer mehr Busch weggehauen , bis «in 
ist. Da« Beinhalten beschränkt 



■ich auf die Pflanzlöcher. Das Abhauen des aufschießenden 
Busche« ist eine leichte Arbeil und genügt zweimal im Jahr. 
Zu leiden haben die Pflanzen unter den Antilopen, die daran 
fressen, doch i»t das in offenen, frei gexchlugonen Pflanzungen 
ebenso der Kall. Bisher ist hier nur Aschantikola gepflanzt 
worden. Außer in Mieahdhe bestehen in den Jiezirken Kratyi, 
Bismarck sburg, öokode und Atakpaine Kolapllanzungeu der 
Regierung; im Bezirk Misahöhe außer in Misahöhe selbst 
noch acht kleine llegierungakolagärten. Dazu kommen hier 
die kleinen Kohlgarten der Stationen der Norddeutschen Mis- 
sion in Amedjowc und Worawora, sowie die Anpflanzungen 
der Plantagen Wuamme und Agu Tafle. Letztere ist neben 
M isahöhe die bedeutendste Kolapnanxung im Bezirk. 



— Die Insel Mafia, lu seinen Berichten über For- 
schungen an der ostafrikanischen Küste (Zeilschr. d. Oesidlsch. 
f. Erdkde. zu Berlin) erwähnt Prof, Dr. A. Voeltzkow auch 
seine Beobachtungen auf Mafia, der einzigen größeren Insel 
Ostafrikas, diu Deutschland verblieben ist. Er betrat im Mai 
1903 Mafia hei dem kleineu Ort Kipandeni. Der dortige 
trockene Strand besitzt eine dichte Vegetation von Knlkalgen, 
deren l'litUchen abfallen und mit Sand vermischt dichte 
Lagen bilden, dk> einen verhältnismäßig weichen, oft unter- 
höhlten Boden abgeben. Charakteristisch für Mafia sind die 
vielen größeren und kleineren Seen, die baupt*<ichljch in der 
Milte der Insel dicht gedrängt beieiuauderliege.n. Faunistisch 
sind sie recht nnn, mich die Ausbeute au niederen Lebe- 
wesen war nur Bpärlich. Krokodile fehlen, dagegen sind Nil- 
pferde noch vereinzelt vorhanden. Von dein einst ausgedehn- 
ten Urwald im Norden der Insel bei Chuuguruma ist nur 
noch wenig vorhanden; die Beste bestehen aus weit von- 
einander entfernten höheren Baumen, die durch buschige« 
Unterholz verbunden sind. Im Norden bei Kirongwe findet 
sich flacher Sandstrand, auf ihm viel Mangrove; der Strand 
ist alter zerfressener Riffkalk, der Sand lagert darüber. Hei 
Upenja steht älterer Kalk am Wege an, aller Wahrscheinlich- 
keit nach nichts als umgewandelter und durch die Gezeiten 
verhärteter Hiffkalk. Ks ist dies anscheiuend der Sockel der 
Insel, dem die sandigen Lehme und roton Erden aufgelagorl 
sind. Die Süd«sUeite weist infolge vieler Kornlleneiu lagen 
eine stark zerfressene Steilküste auf. Dies Küstengebiet be- 
sitzt einen ungemoin zerklüfteten Boden und ist mit Urwald 
laestanden. Vorherrschend sind Afienbrutba,ume, die in ko- 
lossaler Stärke vorkommen. Dieser Teil von Mafia dürfte 
der uoeh am ursprünglichsten erhaltene und auch faunistisch 
reichste «ein. Der Bai vou Cbolo sind mehrere kleine Inseln 
vorgelagert, darunter Juani und Mievi, die anscheinend ur- 
sprünglich ein Ganze* bildeten. Juani und Mievi sind die 
letzten Beste der einstigen Küste. Spater werden auch die 
jetzt noch vereinzelt aufragenden Spitzen und Kelsen im 
Nordosten der Bai der Zerstörung erliegen. Der Meinung 
Baumann*, daU man es hier mit wachsenden Kiffen zu tun 
habe, tritt Voeltzkow entschieden entgegen. Gerade, du» 
Gegenteil «oi der Fall, und die deutlichsten Beweise für ein« 
Laudzerstorung seien überall zu »«merken. 

— Die Schantungbahn ist, wie auf 8. 2t<i des vorigen 
erwähnt wurde, am U. Mar/ d. J. vollendet worden; 

denn mit jenom Ta^e wurde die Station Tsiuanfu-CHt dem 
Betrieb ttliergolien , so daß nunmehr die Hauptstadt der 
Provinz Schautung mit dein deutschen Hafen Tsingtau durch 
den Schienenweg in Verbindung steht. Aus diesem hcdeuttiiigs- 
vollen AnlaS hat die Schnntung-Kisenbahn^esellscbaft eine 
.ItAUgtMM'hir.hie der Schaiituni;-F.i-'*enbahii* herausgegeben, die 
Geschichte, Anlage, Betriebs- und Verkehrsverhilltnisse der 
Hahn behandelt, auch iilx'r die weiteren Artieitcn und Pläne 
Aufschluß gibt. Der Resamtverkchr der 



Schantungbahn hat sich dieser Darstellung zufolge bisher 
befriedigend entwickelt. Die durchnlttlich" Betrie.bslänge im 
Jahre 1901 betrug «S km, die Kinnahme M9uODoll.; im 
Jahre 1902 belief sich die Bei riebslunge auf 170 km mit 
211 500 Doli., und im Jahre 1903 verzeichneten km Be- 
iriehftlaiure tl'J.'IOO Doli. Diese Steigerung setzte sich in den 
orston Monaten des laufenden Jahres entsprechend fort. Die 
Erwartung eines starken Personenverkehr« nach Analogie 
der nordchinesischeu Bahnen hat sich erfüllt, und namentlich 
seit der Eröffnung des Betriebe« Uber Weihsien hinaus hat 
sich der Personenverkehr immer stärker gesteigert Di« Ein- 
nahmen daraus betrugen 1901 30900 Doli., 1902 UltiöO und 
mtf 212200 Doli. Nach englischen Meldungen »oll sich der 
Einfluß der Bahn auf den Handel Tscbifus schon recht un- 
angenehm fühlbar machen. Des weiteren wird dann in der 
Veröffentlichung ausgeführt: Sowohl für die Ausfuhr als 
auch für die Einfuhr verspricht der Anschluß der Bahn an 
das Eisenbahnnetz im Innern von China vou hoher Bedeutung 
zu werden. In Verbindung mit englischen Kinanzgruppen 
hat das deutsche Konsortium für asiatische Geschäfte bereits 
im Jahre Iet'9 einen l'räliminarvertrag mit der chinesischen 
Regierung wegen Erlmuuiig einer Eisenbahn von TienUm 
über Tsinanfu nach dem Jangtsze abgeschlossen. Die Vor- 
arbeiten für die Bahnstrecke von Tsinanfu nach Tieubuu 
sind in vollem Gange ; mit denen der Strecke von 
Tsinanfu über Taiuganf u nach Jentschoufu wird gegenwärtig 
begonnen. In Tientsin wird die neue Staatsbalm Anschluß 
au die Nordehlnciseho Eisenbahn erhalten. In Tienisin wird 
ferner durch die Bahn über Schanhaikwan nach Mukden 
dar Anschluß an die mandschurische und die sibirische Bahn 
erreicht , so daß Reisende alsdann von Berlin bis Tsingtau 
mit der Eisenbahn gelangen können. Endlich wird in Tientsin 
auch die Dahn einmünden, welche von Pautingfu dorthin 
geplant wird. Zwischen den beiden großen Bahnen, die in 
der Richtung von Norden nach Süden den Norden China« 
mit dem Jangtsze verbinden, sind überdies zwei weitere Ver- 
bindungen durch Bahnlinien von Tetachou nuch Tschöng- 
tingfu uiid von Jentschoufu über Kaiföngfu nach Honaufu 
in Aussicht genommen. Die deutsehe Bahu in Schautung 
wird vermöge dieser Linien in Zukunft einen Teil des 
chinesischen Eisenbahnnetzes bilden und gleichseitig 
durch di* Verbindung mit der sibirischen Bahn den Anschluß 
un den internationalen Kisenbahnverkehr zwischen 
Ostasien und Europa erlangen. 



— Der obere Lualabn als Schiffahrtsweg. Im 
Auftrage de» „Comite special du Katanga", das sich mit der 
Erforschung der natürlichen Wasserwege h'atangas beschäftigt, 
hat der Mnrineleutnant I, altes im vorigen Jahr den wich- 
tigsten natürlichen Zugangsweg in jene erzreiche Landschaft, 
den l.ualaba, untersucht und befahren. Ein Berieht ülier 
seine Ergebnisse, dor von zwei Kartenskizzen begleitet wird, 
ist im ,Mouv. g«'..gr." vom 10. und 17. April d. .1. erschienen. 
Kein geographisch ist bemerkenswert, daß man Lattes die 
erst.- vollständige Aufnahme des bisher nur streckenweise 
befahrenen oder an einzelnen Stellen berührten Lnalaba von 
ih n Kaleugwcfallen (M* Ii' s. Hr.) bis zur Porte d'Enfer, den 
Fällen von Dia ts'so' s. Hr.), verdankt. Wie aus seiner 
Skizze des Klußlaufes hervorgeht, verschiebt sich dessen Lage 
zwischen dem Kissalescc und der Porte d'Enfer bis zu 2T>' 
nach Westfu. Bekanntlich liegen im Gebiet des oberen 
Lunlaba zahlreiche Seen; deren Verhältnis zum I.unlnba hat 
Lattes ebenfalls festgestellt. Danach wird nur .1er Kissale- 
oder Kikondiasee von dem Klus»! durchzogen, während dio 
übrigen durch Nebenarme mit ihm, zum Teil gleichzeitig 
mit dorn Lunra, in Verbindung stehen. Die obere Grenze 
der Schiffbarkeit liegt nach Lattes bei der Insel Katonga 
(»• lO* s. Hr., etwas unterhalb der Kondeschnollen). Der 
Lualaba wird von dort ab breiter und ruhiger. Ernstliche 
Schwierigkeiten «im! weiter unterhalb nicht vorhanden, nur 
wäre beim Austritt des Lualaba ans dem Kissalesee. wo der 
Kloß w-it über seine flachen Ufer tritt, die geeignet»!« Fahr- 
straße in dem breiten Gewässer aufzufinden, liier und im 
Kissatcsec »elh*t, der ein sumpliges und flaches, vou schwim- 
| inenden Schilfinselti bedecktes Becken darstellt, fand Lattes 
I die geringste Tiefe des ganzen Wasserweges, uainlich nur 
2 bis 3 m, sonnt waren wenig'tons m Tiefe >it*nll v.-r 
banden, so daß Lattes zu dem Ergebnis kommt, daß der 
| Lualaba bis zu den unüberwindlichen Diafällen vor der Torte 
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d'Knfcr, d. Ii. auf eiuer Struck« von tUokin, für Dampfer 
von 1 m Tiefgang zu allen Jahreszeiten befahren werden 
kann, «laß mithin der Lualaba Hort ein beachtenswerter Ver- 
kehrsweg ist. Audi <lei> unteren Luflra hat Lattu* befahren, 
doch ist dieser FluU nur .'i4 km weit schiffbar. Die Ufer ilus 
Lualaba find allerdings meist holznrm, doch ist dir Ilo 
völkerung gewöhnlich »ehr dicht, so daß es nicht schwierig 
erscheint , da« Feuerungsmaterial für die Dampfer hura u ■ 
zusehaffen. Von den Diafüllen abwärt« »"II die geplante 
Bahn den Vorkehr vermitteln. Scheinen somit die Verhält- 
nisse Ho Lualaba selbst die Erschließung Katangai zu be- 
günstigen, so wird mau von «einen südlichen Nebenflüssen, 
Hon Kalang» durchziehenden Strömen Nsilo und Lufira, 
nieht dasselbe erwarten dürfen. Sl« sind von vielen Schnellen 
und Fullen durchsetzt und nur auf kurze Strecken fahrbar. 
Hier mußten also die Gesellschaften, die in der Landschaft 
arbeiten, Bahnen bauen. 



— Zur wirtschaftlichen Erschließung Kameruns. 
I)a-s Kauieruneisenbahnsyndikat, von dessen flauen auf S. <i 
dos vorigen Bandes die Hede war. hat im vergangenen Frühjahr 
in Afrika die erst-n Schritte zur Ver« irklicbuug seiner Ab- 
sichten getan. Da aus den Ergebnissen einiger neueren 
Kelsen die Bes-.rgnis hergeleitet wurde, es werde nicht miß- 
lich sein, über din Nl.inaknl.eiyc hinaus die Hahn den Abfall 
des inneren Hochlandes hinauf zu führen, ist ein Eiaenbahn- 
ingenieur als Vertreter dos Syndikats ausgesaiidt «erion, der 
als Begleiter eines vom Kameruner Gouvernement gestellten 
Ofti/icr» Vorstudien unternommen hat. DabW hat sieh 
herausgestellt, daß die Schwierigkeiten (l-r Überwindung 
jenus Steilabfalls (vgl. Globus, IM. »ä, 8.»») sehr überschätzt 
worden sind; es sei bis zum Endpunkt der ersten größeren 
Teilstreck«, bis Batiium, der Hau überall ohne außergewohn- 
liehe Kosten durchführbar. In Itanium, der bekauuteu groben 
und volksreiehen Hauptstadt den Hamumlaudo«, besitzt bereits 
die Gesellschaft Nordwestkamei uu eine Faktorei, die der 
frühere deutsche Konsul in Monrovia, Jaeger, leitet. Mit 
dem ßalinhauplan hängen enge zusamineu die Bestrebungen 
zur Verwertung von Kohle und l'vtroleuin , die vor nicht 
langer //eit im Gebirge am Wuri gefunden worden sind, auch 
zur Untersuchung y,,,, ^meldeten Vorkommen von Edel- 
metallen. >:s hat sich deshalb ans dam Eisenhahusyndikat 
und Vertretern anderer in Kamerun tätiger Koli.iiialgcsell- 
schafton eine neue Vereinigung, ein Minensyndikat gebildet. 
Rechte zur Auslwutung des Petroleums sind auch schon von 
anderer Seite erworben worden, was auf die Bedeutsamkeit 
de» Funde» schließen laßt. 



— Die Baumwollfragc, ein weltwirtschaftliches 
Problem — i«t da« Thema eines Aufsatzes, den Legationsmt 
Professor Dr. Holfferich in Heft« der „Marine-Itundschau* 
(1904) veröffentlicht hat. Der Verfasser bespricht zunächst 
dio gewaltige Holle, die die Baumwolle in unserer Verbrauelm- 
gestallutig und iu der Gestaltung unserer l'r> sinkt ein«- und 
Krwerbsverhältnisse spielt, und beleuchtet die (iefahr, die 
dann liegt, daß wir in der Iteachuffuiig dieses wichtigen 
l'i\>dukU bisher und auch jetzt noch ausschließlich auf das 
Ausland, vornehmlich auf Amerika, angewiesen sind, l'nd 
nieht allein uns geht es so, sondern auch England und dem 
übrigen Europa. Die (iefahr ist nachjrerade bedrohlich ge- 
worden, da die BaumwollprosluktionslÄuder immer mehr selbst 
ihre Baumwolle verarbeiten und verbrauchen. So war noch 
im Jahre 1890 die Spindelzahl Europas mit i>4 Millionen 
Stuck fast viermal so groß wie die Indiens und Amerikas 
mit |7,i Millionen zusamm-n, wahrend Europa trotz 

der ab«olMteu Vermehrung der Spindnlxahl auf *! Millionen 
nicht mehr ganz dreimal so viel Spindeln hatte als die 
beiden anderen Länder. In England ist denn auch bereits 
seit 1KS1 ein bemerkenswerter Stillstand in der Hautuvudl 
zufuhr eingetreten und in Deutschland *eit ISN» (seitdem 
stationär etwa .i.'n Millionen Kilo durchschnittlich), Gleich- 
zeitig ist eine große Steigerung de» Preises für das Buh- 
maturial eingetreten , so daß die. europaische Industrie und 
der Nationalwohlstand viel gelitten haben, Erschwerend ist 
dabei, .daß ein einziges Staatswesen, das sieh ohnehin in 
einer mächtigem wirtschaftlichen Position beiludet, nämlich 
die t'nion, den Weltmarkt m Baumwolle um) inslnasoiiderc 
die Baumwoll Versorgung der europäischen Industriestaaten 
geradezu absolut beherrscht"; deshalb sind die Kuru|>aer ge- 
zwungen , den Amerikanern ihre Baumwolle um joden Preis 
abzunehmen. Weiterhin ist die Stockung in der Baumwoll- 
Produktion, die auf verschiedene Ursachen zurückzuführen 



ist, besorgniserregend, und wir in Europa werden damit zu 
rechnen haben, daß unser Anteil an der amerikanischen und 
indischen Bauinwollerzeuguug immer weiter zurückgeht. 
Nach allem stehen also die europäischen Industriestaaten vor 
der Aufgabe, jenen Gefahren zu begegnen, und es bleibt 
ihnen nichts anderes übrig, als sieb neue Bezug*) Hellen zu 
erschließen. Naturgemäß richtet sich da der Blick in erster 
Linie auf dio Kolonien. Der Verfasser hebt hier die wenig 
bekannte Tatsache hervor, daß der Gedanke einer plan- 
mäßigen Forderung der Baumwollkull ur in den deutschen 
Kolonien auf Fürst Bismarck zurückgeht, der seil 18»!» 
Schritte in dieser Richtung unternahm. Damals alier traten 
die Gefahren noch nicht so grell hervor, und so blieben die 
Versuche in den Anfängen stecken. Erst das Kolonialwirt - 
schaftiiehe Komitee hat seit 11)00 tatkräftig mit praktischen 
Versuchen eingesetzt, und England (British Colton (Irowing 
Association), Frankreich (Association Cottoniere ("olonialo) 
und Belgion (Association Cottoniere) sind ihm gefolgt. In 
enter Linie eignen sich die westafrikanischen Kolonien 
Deutschlands, Englands und Frankreichs für den Baumwoll- 
anbau, Britisch- und lkutsch-Oatafrika sowie Britisch Zentral 
afrika kommen in zweiter Linie in Betracht. Das geeignete 
System, das ja auch bereits annehmbare Erfolge gezeitigt 
hat, ist der vom Kolonialwirtschaftlichen Komitee geforderte 
Baumwollanbau als Eiiigehoroneukultur. Kreilich erwachsen 
daraus auch dem Staat Aufgaben, und der lichtvolle, in jotler 
Hinsicht überzeugende Aufsatz schließt mit dem Hinweis auf 
die Notwendigkeit der Schaffung leistungsfähiger und billiger 
Verkehrswege durch den Staat und auf die Bedeutung der 
Bahnen Uhiic— Palitne und Dar-es -Salarn — Mrognru für die 
deutschen Baumwolluutemehinutigen. Auch in Kamerun, das 
sich ohne Zweifel ebenfalls für die Batimwollprodiiktion 
eignet, waren nach unserer Ansicht solche Verkehrswege zu 
schaffen. Die beiden Hahnen hat der Iteichstag jetzt bewilligt. 



— Der Aufbau der Karolinen. Di dem Jahrbuch 
der Preußischen geologischen Laudesanstalt, Bd, XXIV, 
Heft 1, lt»M4 hat E. Kaiser eine Anzahl Gesteine beschrieben, 
die meist von Volkens während seines Aufenthalts auf den 
deutscheu S udseei nse In aufgesammelt wurden. Die- 
jenigen von den Samoaitiseln, don Marianen und den Karo- 
linen Ponape und Palau dürften weniger allgemeine» Interesse 
tseanspruchen; es sind der Hauptsache nach vulkanische Ge- 
steine vom Typus der Basalte und Andesite. Anders verhalt 
e« sich al-er mit den üvsteinsproben von Yap und den !»• 
nachbarten Insel» Buinong und Map, weshalb das Wesent- 
lichste, was hierüber mitgeteilt wird, mit Ausschluß des rein 
Petrogniphlschen wiedergegeben werden soll. Neu ist hior 
vor allem, daß nieht nur jungvulkanisebe und Knralleu- 
bildungen nu dem Aufbau der Karolinen beteiligt sind, 
sondern auch andere Gesteine. So fand Volkens, daß der 
Grundstock von Yap, etwa 7> der gesainten Fläche der Insel, 
au« einem „grüngranen Schiefergestein* sich aufbaut , da« 
auch die höchsten Erhebungen (i't'Ü bis :)0Ü m) der ln«el 
bildet, liasalt, der bei Ponap«, Rtlk, Kusaie eine große Bolle 
spielt, wurde dagegen von Völkern nirgends iu größerer Aus 
dehnung gesehen. Das .grungrauc Schieferitestein" wurde 
an verschiedenen Stelleu aufgesammelt und erwies sich Iwi 
der Untersuchung durch Kaiser als Ainphiboht und Stmhl- 
»teitischiefer , in dem sieh bankigo Einlagerungen von Talk- 
schiefer und an einer Steilwand an der Oslkuste Nester von 
Homblendeschiefer finden. Aus seiner Zersetzung ist auf 
weite Strecken Latent entstanden, der als .Gelb- und Bot- 
eisencrilo" auftritt, meistens eluvial ist und nur an einzelnen 
Stellen auch tlinialile Geridlo beigemengt enthält. Auch die 
Inseln Uumong und Map, die nur durch schmäh' Meeresarme 
von Vap getrennt wer.len , »cheiinm aus alteren Gesteinen 
aufgebaut; besonders eino Breccio itn Norden lieferte eine 
vollständige Miisterkatte von solchen, unter denen Gabbro, 
l'yrovetiitgestciiie und au« diesen beiden durch Zersetzung 
entstandener Serpentin , Aiuphiholitgrauit. Amphitsolitsyentt 
und Strahlsteinschiefer genannt «erden mögen. Die Herkunft 
und Eui-tehung dieser Breccie ist nach den bisher vor- 
liegenden Bi-sibacbtungen noch nicht ganz klargestellt. Außer 
dem fanden sich im Norden noch Gang-|uar/stücke , die 
augenscheinlich von das Strahlste.inscbe-fergebiet durch- 
ziehenden ('uarzgängen stammen. Die Ansieht Friederichsens, 
der die Karolinen for den Best eines alten Festlandes hielt, 
erhält durch die«: Funde eine gewichtige Stütze; freilich ist 
nach Kaiseis Meinung eine Spekulation über den Zusammen- 
hang und da» Alter noch problematisch- Jedenfalls «eht 
aber so viel f-st, daß die Vapgruppe nicht aus jungeruptiven 
Gebilden ..der durch Korall lufgebaut i«t. Gr. 
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Wer im letzten Jahrzehnt des verflossenen Jahr- 
kundort« die Entwickelung de» Berliner Museums für 
Völkerkunde mit aufmerksamem Auge verfolgte, wer sah, 
wie sich Kaum um Raum mit Schranken füllte, die selbst 
hinwiederum in kürzester Zeit mit Gegenständen voll- 
Lrc.Ht.opft waren, wer fernerhin hinter die Kulissen 
schauend gewahrte, wie iu den Magaziucu und auf den 
Böden, Ja in den Arbeitszimmern der Beamten »ich die 
Sammlungen häuften, so daß sie oft genug in den Kisten 
verbleiben mußten, der mußt« (ich sagen, daß Abhilfe 
von Jahr zu Jahr dringender notwendig wurde. Wer 
hatte einst bei der Eröffnung gedacht, daß der groß- 
artigste Bau dieser Art auf dem Erdenrund schon nach 
weniger als zwei Dezennien seiner Bestimmung nicht 
entfernt mehr genügen würde? Und daß dies tatsachlich 
heute der Fall ist, darüber ist man sieh nicht allein in 
wissenschaftlichen Kreisen, sondern auch bei der Re- 
gierung einig. Nur (Iber das Wo und Wie der Abhilfe 
geben die Ansichten beider Teile auseinander. Die 
ersteren verlangen einen Neubau an anderer Stelle, 
die letztere plant einon Erweiterungsbau des 
jetzigen Museums, das ist der springende Punkt. Ich 
weiß mich mit den besten Fachgelehrten, deren befür- 
wortende Stimme ich für die folgenden Auaeinander- 
setanngen erbitt«, einig, wenn ich hier die Forderungen 
der Wissenschaft festlege, ihre Grenzen zu bestimmen 
versuche, da diese maßgehend sind für eine äolcbe 
Anlage. 

Was zuerst die Absichten der Regierung betrifft, 
so geben sie aus dem Sitzungsbericht des Abgeordneten- 
hauses vom 26. April 1904, welcher freilich nur recht 
kurz von den Tagesblättern gehalten worden ist, hervor. 
Der Regiernngakomtnissar führte au«, daß die Raum- 
bedürfnisse des Museums für Völkerkunde durch einen 
unmittelbar anschließenden Erweiterungsbau befriedigt 
werden aollen, welcher reichlich so groß wie das jetzige 
Museum sei, und daß, wenn beides zusammeu nicht 
mehr ausreiche, die prähistorische Sammlung in Ver- 
bindung mit der Sammlung für deutsche Volkskunde 
an eine audere Stelle, an die Peripherie der Stadt hinaus- 
verlegt worden solle. Da ein erheblicher Teil des Ab- 
geordnetenhauses diesen Planen in der zweiten Lesung 
zugestimmt habe, so sähe sich die königliche Staats- 
regierung gezwungen, diesen Weg weiter zu verfolgen. 
Diese Darlegung erfolgt« unmittelbar auf eine längere 
Rede de« Abgeordneten Dr. Hauptmann, welcher 
Globi» LXXXVI. Nr. 8- 



betont hatte, daß ein Erweiterungsbau keineswegs einen 
befriedigenden Zustand schaffe. „Sie können sicher 
sein, meine Herren", so rief er aus, „ehe Sie das 
neue Museum angefangen haben, ebe Sie den 
ersten Stein gelegt haben, ist es schon über- 
füllt." Er führte aus, wie die Sammlungen de* Mu- 
seums sich nicht nur in einer gaus kolossalen Weise 
vermehrt haben, sondern daß diese Yunnehrung noch in 
breitester \Vei*e weiter fortgehen werde. Dann sprach 
er von den prähistorischen Schätzen, von denen man 
vor 30, 40 Jahren kaum eine Ahnung gehabt habe, und 
daß auch in Zukunft ungeahnte Funde uns entgegen- 
treten würden, ja daß vielleicht der größte Teil der 
prähistorischen Schätze noch ganz unbekannt sei. Er 
sprach sich dann schließlich dahin aus, da ein Erweite- 
rungsbau ganz ungenügend und unbefriedigend, und da 
eine Teilung des Museums unvorteilhaft sei, lieber das 
Ganze nach Dahlem zu verlegen, wo man sofort aus- 
reichende Terrain» iu der Nähe des daselbst neu an- 
gelegten botanischen Gartens eichern solle. Die Wissen- 
schaft wird dem Abgeordneten Herrn Dr. Hauptmann 
für «ein Oberau* einsichtsvolles und tapferes Faul roten 
Dunk wissen. 

Um nun die Forderungen der Wissenschaft aufstellen 
und begründen zu können, will ich hier kurz die Ein- 
teilung und die Aufgabon der Völkerkunde 
festzustellen versuchen , wobei ich die Lehren von 
Friedrich Ratzel, einem der bedeutendsten Führer un- 
1 serer Zeit in der Eni- und Völkerkunde, zugrunde lege. 
Er ist es auch, der in seiner Anthropogeographie betonte, 
daß jede Zeit einer Wissenschaft ihre Grenzen gibt, daß 
also diese je nach dem Stande der Forschung wechseln. 
Ich werde die logische Nutzanwendung alsbald ziehen. 
Vorher sei aber erinnert, daß Ratzel die Völker der 
Erde in Kultur- und Naturvölker einteilt'). Diese 
Einteilung scheint aufs erste, weil sie nicht in alther- 
gebrachter Weise auf anthropologisch - somatische Merk- 

') Wi«en»ch.ifUieh teilt »ich die Völkerkunde in Ethno- 
logie und Kthuograthie, wie man die Krrikuude iu Urologie 
und Googrcipbio teilt. Erstere behandelt In neiden Fallen 
mehr die Tiefe, letztere mehr die Uberfläche, beschreibt und 
schildert mehr 'In«, was miin sieht. Ethnologie behandelt 
demgemäß vornehmlich Religion, Oeschichte, Verfassung. Ver- 
waltung, Spruche u«w-, Ktliiunfr.iphie du» lfandvrerk. Hiiteu 
und Gebräuche, wie sie der Keinem!« sieht. Man k»>m des- 
halb surteit nur Ton einem ethnographischen Mu.cnrn. 
nicht von einem ethnologischen roden. 

4 
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male »ich stützt, schwankend, wenigstens im Fluß der 
Zeit, da die sogeuannte Kultur doch etwas Erwerbbares 
iat. Hat sieh doch aus dem Naturvolk der Normanen in 
weniger als zwei Jabrtausendeu ein Kulturvolk ernten 
Ranges entwickelt. Aber auch die anatomischen Merk- 
male sind wandelbar, wenn aach in größeren Zeitläuften, 
durch Mischung, Anpassung, Variabilität und schließlich 
gerade durch die Kultur, durch die Zivilisation, Und 
ist man nicht auch im Pflanzenreich von der Klassen- 
einteilung Linoes zum „natürlichen" System über- 
gegangen? Da» Schema iat im Reiche der Natur nirgends 
mathematisch durchfuhrbar. Es dient nur dazu, die 
Obersicht zu erleichtern. Wie praktisch aber die Unter- 
scheidung Ratzels für unsere Zwecke ist, erhellt daraus, 
daß wir in den Museen doch nur diu Produkte der Kultur 
zu sehen gewohnt sind. Welche Merkmale sind es aber, 
durch die mau die Kultur- von den Naturvölkern trenntV 
Ratzel nennt Kultur „die Summe aller geistigen Er- 
rungenschaften einer Zeit". Man hat sie auch „die 
vererbte, durch unermüdliche Arbeit ausgebildete Kraft 
des Menschen" genannt und stellt den Völkern mit 
hoher, wahrer Kultur die „kulturarmen" Naturvölker 
gegenüber, die von den „Gaben und Launen der Natur" 
abhangig sind, .unter dem Naturzwange", wie Ratzel 
sagt, leben. Ein wesentliches Merkmal der heutigen 
Naturvölker scheint mir aber noch zu sein, daß ihre 
niedere Kultur vor der höheren dahinschwindet und 
untergeht, daß sie nicht fähig ist, auf die höhere Kultur 
einen maßgebenden Einfluß auszuüben. IHe Naturvölker 
gehon unter, ohne historische Denkmale zu hinterlassen, 
denn es fehlt ihnen die Schrift; ihr geistiger Busitz wird 
in mündlicher Überlieferung den Nachkommen übermittelt, 
mit deren Aussterben odur Zivilisierung der Schatz ver- 
loren geht, wenn wir ihn nicht retten. Wir aber, die wir 
uns von der Natur durch den Kulturbesitz mehr und mehr 
unabhängig zu machen streben, die wir unsere Pflanzen- 
gifte, unsere Farben schon synthetisch liereiten, die wir 
ihre Produkte meist nicht in einer Person säen, ernten, 
verarbeiten und gebrauchen, die wir als höchste geistige 
Vertreter der Menschheit immer unbeholfener im direkten 
Ausnützen der Natur werden, für ans sind und werden 
die Erzeugnisse der Naturvolker je spater, je mehr von 
größtem Interesse und von Nutzen sein. So wertvoll 
für uns demgemäß die Erzeugnisse der Kulturvölker 
sind, »o unentbehrlich werden für uns in Zukunft die 
der untergegangenen Naturvölker sein, Und wir sind 
im liegrill, die stetig sich mehrenden Produkte dor 
ersteren mit denen der letzteren in einem Hause zu- 
sammenzuhäufen, in dorn sich schon die Prähistorie und 
die Arohaologie befindet! Jede von diesen bedarf, wenn 
nicht schon heute, so doch in wenigen Jahren ein 
Gebäude, das dem heutigen Museum für Völkerkunde 
mindestens gleichkommt. Hören wir doch, was betreffs 
der asiatischen Kulturvölker der Sachverständige 
Dr. Oskar Mflnsterberg iu der „Nalional/.eitung" vom 
27. April schreibt Folgende Satze gebe ich wieder: 
„Wie sich au» den Funden der Antike eine große Wissen- 
schaft entwickelt hat, welche befruchtend und vorHld- 
lich für unsere eigene Kultur geworden ist, so dürfte 
auch aus den Schätzen asiatischen Ii eiste* und Könnens 
eine Fülle der Anregung auf allen Gebieten erfolgen, 
sobald wir überhaupt systematisch der wissenschaftlichen 
Umarbeitung näher treten. Die oberflächliche Bekannt- 
schaft mit Asien hat im 18. Jahrhundert nicht nur die 
Technik um die Porzellan- und Lackfabrikation be- 
reichert, nicht nur in dem Kokokoschnörkel eine ganz 
neue Kunstform geschaffen, sondern vor allem auch auf 
die deutsch.) Literatur befruchtend gewirkt, da der west- 
östliche Divan Ooethes, die l.essingscben Fabeln und das 



Rückertsche Buch der chinesischen Lieder direkt aus 
dieser Anregung vom Osten entstanden sind. Heute, 
100 Jahre später, haben wir das wissenschaftliche Ver- 
mächtnis der Jesuiten über Asien aus dem 16. und 
17. Jahrhundert auch nicht vergleichsweise so weiter 
entwickelt wie auf anderen Gebieten, wie z. II. die 
Studien über Ägypten nnd Habylonien. 

„Es ist daher eine unbedingte Pflicht des Staates und 
der Wissenschaft, dem Sammeln und Verarbeiten asia- 
tischer Schatze eine viel größere Bedeutung beizulegen, 
als es bisher geschehen ist. Es geht nicht fortan, Asien 
nur als eine Abteilung der großen Völkergebiele auf- 
zufassen und es dadurch auf eine Stufe mit Mexiko und 
Neu-Sueland zu stellen. Eine derartige Handhabung 
wirkt unseren politischen Interessen direkt entgegen, 
weil es im Volk und im Schüler den Eindruck erweckt, 
als wenn Asien keine höhere Kultur als die der unkulti- 
vierten Völkerschaften darstellt. Eine solche Auffassung 
nährt den Gedanken, daß die Buddhagestalten nur 
Götzen sind, und daß der Chinese einer niederen Rasse 
angehört, Oerade diese erzieherische Wirkung des 
Museums kann nicht genügend betont werden, wenn wir 
im lebendigen Verkehr mit diesen Völkerschaften erfolg- 
reich wirken wollen." 

Münsterberg fordert fernerhiu, daß man das jetzige 
Museum für Völkerkunde für die asiatischen Kultur- 
völker ausschließlich bestimmen und selbständig machen 
solle. Dies ist längst auch meine Auffassung. Seit 
Goothe hat niemand an hervorragender Stelle so klar 
und deutlich auf die gelhe Gefahr im Osten hingewiesen 
wie unser Kaiser. Die letzten Ereignisse lehren, wie 
beherzigenswert solche Mahnungen sind, an die die große 
Masse immer noch nicht recht glauben will, voll Ein- 
bildung, daß wir die Kultur gepachtet halten. Im Grunde 
sind die Erzeugniese asiatischer Kultur doch meist 
Kunstgewerbsgegetistaude. F.» würde also durch ein 
asiatisches Museum das jetzige Kunstgewerbemuseum 
nicht allein outlastet, sondern es könnte dorn gleich- 
falls an Raummangel offenkundig leidenden eine neue 
Zufluchtsstätte geschaffen werden in dem benachbarten 
jetzigen Völkorkundemuseum. Denn nicht allein die 
buddhistische, sondern auch die islamitische Kultur müßte 
hier ihren Platz finden. Und man sei oben im hohen 
Ministerium dabei recht unbesorgt, daß damit der Er- 
weiterungsbau auf die lange Bank geschoben sei. Denn 
wer wird glauben, der sich durch den Augensebein an 
Ort und Stelle überzeugt, daß beide Gebäude, das Kunst- 
gewerbemuseum und das jetzige Völkcrinusuuiu, für die 
christliche, islamitische und buddhistische Kultur usw. 
nach wenig Jahren noch ausreichen werden, namentlich 
wenn man auch noch die orientalische Archäologie 
hier unterbringt; denn diese ist doch nur die Wissen- 
schaft von den untergegangenen Kulturvölkern, 
gehört also hierher. Anderseits ist die Prähistorie 
doch die Wissenschaft der vorgeschichtlichen Menschen- 
rassen, der untergegangenen Naturvölker, gehört 
also zu diesen und nicht zu den Kulturvölkern. 

Betreffs der Ameri kotier endlich, der Indianer, 
könnte man ferner noch im Zweifel sein über ihre Zu- 
gehörigkeit, da Ratzel von altamerikanischcn Kultur- 
völkern spricht und die Azteken, Toltekcn. Mayavölker, 
Inkas usw. hier einschließt. Nach dem oben Ausgeführten 
darf ich unbedenklich ihre Zugehörigkeit zu den Natur- 
völkern in Anspruch nehmen, da ihre Kultur einen Einfluß 
auf di« höhere europäische nicht ausgeübt hat und sich 
nicht eiiU icktflungsfähig zeigte, im Gegenteil rasch nach 
der Entdeckung Amerikas unterging. Wiiren doch auch 
ihre SUatengcbilde recht lose, ein tiemisch von mächti- 
gen Häuptlingen mit bedeutungslosem OWhanpt wie 
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z. B. seit Alters auf Sauioa; fehlten ihnen doch kräftige 
Herrschergestalten , wie «ie dein alten Ägypten und Ba- 
liylonien eigen waren. Aber auch wenn mau da* nioht 
zugeben will, so w ird man doch die Unterbringung ihrer 
Gegenstände bei den Naturvölkern zugeben. I>otm ihre 
»rüder, die eigentlichen Indianer Nord- und Südamerikas, 
sind typische Naturvölker, und die ganze amerikanische 
eingeborene Rasse ist dem Untergang preisgegeben. 

Wenn wir nun bei den Kulturvölkern und in der 
Archäologie noch nicht abzusehen vermögen, wie trieb 
diene Wissenschaften ausdehnen und entwickeln werden, 
so wissen wir heute doch schon fast mit mathematischer 
Sicherheit, was wir an Ran in für die Erzeugnisse der 
iiiitergehendcu und untergegangenen Naturvölker 
brauchen. Wir können berechnen, d»U wir in künftigen 
Jahren drei bis fünf solche Uäuser von der annähernden 
Größo des jetzigen Museums für Völkerkunde brauchen 
werden, je nachdem man ein Kolonialinusoum und 
daa Museum für deutsche Volkskunde mit der Pra- 
hiatorie und den Naturvölkern auf demselben Grund und 
Hoden vereinigen wird, woran man beute schon denken 
muß. Über die Prähistorie und deren Ausdehnungsfähig- 
keit habe ich schon oben gesprochen; aie würde mit dem 
Trachtanmuseum und der anthropologischen Sammlung 
»Hein ein Haus füllen, da« man füglich Kuropa nennen 
könnte. Die Naturvölkerkunde umfaßt ferner die ein- 
geborenen Völker von Amerika, die von Afrika aus- 
schließlich der Mittelmoerländer. die von Australien 
und der Südsoc, über Indonesien hinweg ius süd- 
liche Asien hinein nach lliutor- und Vorderindien. 
Hior, wo einst der Zusammenstoß der arischen Kasse mit 
den Drawida Völkern erfolgte, den beute noch lebenden, 
aber dem Untergang verfallenen nördlichsten Kesten der 
negritiseben Völker, hier wurzeln die größten Probleme 
in der Kntwickelung der Menschheit. Sind doch auch 
den einwandernden Semiten Kabylonien» dunkle Urein- 
wohner zum Opfer gefallen! 

Wohin nun mit diesen Sammlungen? Der Ab- 
geordnete Dr. Hauptmann hat schon betont, daß es 
besser wäre, das gesamte Völkennuseum nach der 
Domäne Dahlem zu verlegen, wo sich schon der neue 
botanische Garten befindet und wo ein Grundstück von 
10 bis 12 ha noch zu einem billigen Preise zu haben 
wäre. Die infolge einer solchen Entfernung vom Zentrum 
Berlins von der Regierung befürchteten ('beistände, die 
weite Fahrt bis dorthin für Studierende, Forschung^- 
reisende und Koloniallwamte , die Befürchtung, daß 
dadurch die Benutzung dem großen Publikum entzogen 
wäre, das Auseinanderreißen nahe verwandter MiiReen 
und Bibliotheken, suchte Redner mit Fug und Recht zu 
bekämpfen. Betreffs der Beamten betonte er. daß ein 
ethnographisches Museum in der Hauptsache »eine eigene 
Bibliothek hat. loh, der ich oft von Kiel nach Berlin 
der Literatur halber fahren mußt«, muß bestätigen, daß 
ich mich mindestens dieselbe Zeit in der Bibliothek des 
Kgl. Museums für Völkerkunde wie in der Staatsbibliothek 
aufhielt. Kr führte ferner betreffs dos Publikums aus: 
„Wenn da etwas Interessantes zu sehen ist, wird man 
auch nach Dahlem gehen. Heute geht das Publikum 
auch nach Potsdam, nach Sanssouci, nach Babelslierg uaw., 
was noch viel weiter abliegt Wenn also etwas der 
Mühe wert ist, gesehen zu werden, dann fährt man hin." 
Ich füge hinzu, daß man gewöhnlich für eine abgelegene 
Sehenswürdigkeit mehr Zeit aufwendet als für eine sehr 
bequem gelegene, besonders wenn erstere glänzend an- 
gelegt ist und mau »ich dort auch im Freien bewegen kaun. 
Und liegen South Kensington und die Kew Gurdons 
nicht weiter vom Zentrum von London ab? Und die Mu- 
seen pflegen gut besucht zu sein. Ja dies trifft sogar auf 



Kairo mit dem früheren Gizehmuseum, mit Honolulu und 
dem Pauahi Bishop-Museuui, mit Colombo usw. su, und 
hier herrscht doch allenthalben tropische Hitze bei völlig 
mangelnder billiger Verbindung. Es ist zweifellos: 
besser eine Entfernung, die nicht allzu groß zu sein 
braucht, und die Möglichkeit, alles anschaulich ausbreiten 
und vorwerten zu können, als die ungebührliche Zu- 
satnuienhäufung und Magazinierung in der Königgrätzer- 
straße, welche jeder wissenschaftlichen Ausnutzung Hohn 
spricht und welche ein „Erweiterungsbau" nicht zu ver- 
hindern vermag. Wir müssen fordern, daß man nicht Ge- 
bäude schafft oder benutzt, um sie mit Gegenstanden voll- 
zustopfen, wie im Trocadero zu Paris, wie im British 
Museum zu London und selbst in dem künstlerisch an- 
gepaßten Museum zu Wion, zu goschweigen der übrigen 
Metropolen, sondern daß man um eine fertige oder in ab- 
sehbarer Zeit vervollständigt« Sammlung die schützenden 
W linde künstlerisch herumbaut und sie ihr anpaßt, wie es 
in so glänzender Weise beim NationalmuBeum in Mün- 
chen geschehen ist, nicht zu vergessen das Berliner 
.Pergamonmuseum. Welch ein leuchtendes Beispiel 
einer modernen Museumsanlage im Herzen Berlins! Ahn- 
lich wie heim Zoologischen Garten in Berlin, so muß 
mau auch bei einem Naturvölkermnseum daran denken, 
auf einem großen Areal im Laufe der Zeit zur Belehrung 
und Ergötzung des Publikums eine Anlage zu schaffen, 
wie sie ihresgleichen auf der Erde uicht hat, einen Park 
mit Spezialgebauden. Berlin hat heute schon den Ruhm, 
das erste und beste Völkerkuudemuseiun der Erde zu 
zu besitzen. Will es sich diesen Ruhm im Laufe der 
Jahre nehmen lassen? Nun ist die Gelegenheit gegeben, 
daß in der deutschen Metropole, welche mehr und mehr 
an die Spitze der wissenschaftlichen Welt rückt, ein 
Werk geschaffen werden kann, welches einer ersten 
Kulturnation würdig ist. und worin sie nicht wieder 
erreicht werden kann. Wird man sich diese Gelegenheit 
wieder entgehen lassen? 

Wenn die Bedenkon der Regierung betreffs der Ent- 
fernung von Dahlem, die Ja für Studierende freilich 
etwas zu groß ist, sich nicht überwinden lassen, so 
möchte ich auf das dringlichste vorschlagen, zum alten 
Botanischen Garten in der PoUdauioratraß« die 
Zuflucht zu nehmen, welcher ja dem Fiskus gehört und 
eine ähnliche Größe wie das vorgesehene Grundstück in 
Dahlum hat. Nur, wenn dies nicht möglich ist, 
dann besser nach Dahlem als ein Erweite- 
rungsbau. Heute sind beide Grundstücke, der alte 
Botanische Garten und das in Dahlem, noch erbältlich, 
während schon in kurzem über dieselben anders vorfügt 
sein kann oder ihr Preis gewaltig in die Höbe getrieben 
ist. Das von S. M. dem Kaiser und S. K. Hoheit dem 
Prinzen Albrecht für den Erweiterungsbau in der König- 
gratzerstraße aus dem Krontideikoinmiß in Aussicht ge- 
stellte Gelände soll deshalb aber nicht verloren gehen 
und wird später ebonso sieher für oben genannt« Zwecke 
gebraucht werden. 

Ober den Plan, wie das Werk besonders großartig 
und doch zweckmüßig bei nicht allzu hohem Kosteuauf- 
wand auszuführen wäre, in welcher Weise die Samm- 
lungen in wissenschaftlichem Sinn und doch anziehend 
und lehrreich für das Publikum aufgestellt werden müssen, 
darülwr zu reden, ist hier kein Kaum, darüber gehen 
auch die Ansichten der Fachleute noch auseinander. 
Ich möchte aber hier betonen, daß man in einem mo- 
dernen Völkermuseum der Geographie mehr Rechnung 
tragen muß, als mau es bisher getan. Jedem Erdteil 
muß ein Vorraum autrehörcu, in welchem zahlreiche 
topographische und ethnographische Karten, Reliefs, 
Profile usw. das Gebiet veranschaulichen. Man muß für 
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gowisso Gebiete, /.. It. für die Südaoeinsoln, deren 
Archipele jeder oine abgeschlossene, scharf umgrenzte 
Kultur hat, ebenso für die zahlreichen Stämme Afrikas 
und Amerikas lang« und hohe korridorähnliche Säle 
bauen, die durch verstellbare Wände in zahlreiche RAiinie 
abgeschottet werden können, und nicht Zimmer mit 
starren Wänden, die don Überblick hemmen, außer für 
gewisse besondere Gebiet«. Jede Abteilung uiuß für 
sich ein übersichtliches Bild liefern, illustriert durch 
Karten, kurze Beschreibungen, große Abbildungen und 
Modelle der Trachten, Häuser, Boot«, Werkstätten usw.. 
und bekannte wertvolle Kthnographica anderer Museen 
müssen in Nachbildungen oder Photographien Torbanden 
sein. Nicht ein mit Gegenständen vollgestopfter Schrank, 
wie es jetzt der Fall ist, soll eine Völkerschaft ver- 
anschaulichen, sondern ein Kaum, wo alles vorhanden 
ist, also Schau- und Lehrsammlung, welch letztere man 
ja in den Unterteilen der Schränke unterbringen kann. 
Denn kein sehenswerter feiner Gegenstand soll tiefer als 
80 cm und höher als 1(30 cm liegen. Kine große Halle, 
Hörsäle, Studienzimmer, Werkstuben usw. dürfen keiuem 
größeren Hause fehlen. Hoch genug davon. Ich fasse 
die Korderungen in folgende Sät«« zusammen: 

1. Das jetzige Museum für Völkerkunde soll 

Museum rür asiatische Kultur werden 
(buddhistische und islamitische Kunst) als Seiten- 
Stück zum europäischen Kunstgewerbemuseum. 

2. Das aus dem Kronfideikouimiß für einen Er- 

weiterungsbau in Aussicht gestellte Grund- 
stück in der Königgrätzerstraße soll für spätere 
Zeit zu erhalten getrachtet werden. 

3. Für die Naturvölkerkuude soll ein Neubau auf 

dem Grundstück des alten Botanischen Garten« 
in der Potsdamerstrnße vorgesehen werden. 

4. Der Neubau soll nach eingehender Besprechung 

der Baumeister mit den Fachleuten in der 
Ktlinographie unter voller Berücksichtigung der 
vorhandenen und noch zu erwartenden Samm- 
lungen in verschiedenen Gebäuden so aufgeführt 
werden, daß die Parkanlagen möglichst erhalten 
«erden und Kunst und Wissenschaft eine glück- 
liche Vereinigung linden, 
ft. Wenn der alt« Botanische Garten nicht erhältlich 
sein sollte, soll ein Crundstück von mindestens 



gleicher Größe auf der Domäne Dahlem beim 
neuen Botanischen Garten baldmöglichst er- 
worben werden. 

6. Es sollen das Kolonialmuseum und dos für deutsche 

Volkskunde (Trochunmuseum) auf demselben 
Grundstück untergebracht werden. 

7. Die Kosten sind nioht allein vom preußischen 

Staat aufzubringen, sondern das Reich muß 
sich daran in ausgiebiger Weise beteiligen, da 
es »ich um ein nationales Unternehmen bandelt. 

Ich schließe diese Ausführungen mit der Bitte, daß 
nicht allein die Fachkreise Stellung zu dieser Frage 
nehmen, da es sich doch hier darum handelt, der Völker- 
kunde ihren gebührenden Platz am Lichte zu sichern, 
sondern auch die Regierung und dio gesetzgebenden 
Häuser. Höchste Kilo tut not! Denn wenn im 
nächsten Jahre die Krweiterungspläne, wie in Aussicht 
gestellt, eingebracht werden, und wenn man diese, wie 
zu hoffen und zu erwarten, ablehnt, so geht eine Reihe 
von Jahren darüber hin, bis eine neue Entscheidung 
herbeigeführt werden kann. Kostbare Jahre lind es, um 
die es sich handelt, kostbar au« finanziellen Gründen, 
doppelt kostbar, weil die letzten Rest« der Naturvölker 
vor unseren Augeu dahinschwindeu. Ks ist gut, wenn 
man die Gründung eines Naturvölkermuseums in eine 
Zeit verlegt, da diese Völker noch möglichst in ihrer 
angestammten Kultur lebon, und nicht damit beginnt, 
wenn es zu spät ist. Und es wird in wenig Jahren, sieber 
in wenig Jahrzehnten, zu spät sein. Die Schatten fallen 
schon lang. Ein Stück Menschheitsgeschichte, eines der 
wichtigsten, die Kutwickelung aus dem Urzustände heraus 
bis zur Zivilisation, spielt sich noch vor unseren Augen 
ab, in den letzten Phasen. Wie glücklich sind wir daran, 
< daß wir dies noch schauen dürfen! Welche Pflicht wird 
uns aber auch damit aufgelegt, diese Zeit noch zu 
nützen ! Unsere Nachkommen werden mit uns darüber 
ins Gericht geben, wenn wir diese letzte Stunde nicht 
voll ausgebeutet haben. 

Es gibt keinen größeren Ruhm, kein herrlicheres 
Denkmal für die Vurtreter der Regierung und die gesetz- 
gebenden Häuser, als die brennendsten wissenschaft- 
lichen Kragen unserer Zeit erkannt und gefördert zu 
haben. Möchten sie sich bald entscheiden im günstigen 
Sinne 

der Wissenschaft zum Wohl, 
dem Vaterland zum Ruhm! 



Die Qajos auf Sumatra. 

Von Dr. B. Hägen. 



Mehr und mehr treten aus dem Dunkel des Innern 
der großen Malaiischen Inseln die spärlichen und oft 
zerstreuten Roste der einstigen Urbevölkerung hervor: 
Zu den von früher her schon bekannten Stämmen auf 
Malakka und don Philippinen gesellten sich neuerdings 
die Turadjas und Toalas auf ('elebes (durch dio Vettern 
Sarasin), die Tenggeresen auf Java (durch Kohlbnigge), 
■lie Ulu ajar u. a. auf Borne» (durch Nieuwenhuis). die 
Alan und Gajos auf Sumatra. Und alle diese Völker 
erweisen sieh bei nähere ru Zusehen als eng miteinander 
verwandt, als zu einer einzigen großen Kusse gehörig, 
die man nl» die malaiische oder indonesische Urrasse 
ln-zeiehiiet hat. Ich {»ersönlich ziehe den Namen Ur- 



malaiuii oder urmalaiische Rasse dem der Indonesier vor, 
weil durch ihn das Verhältnis, in dem die beutigen 
Küsten- oder Misehinalaicii zu jener alten Rasse im Innern 
stehen, am klarsten und deutlichsten ausgedrückt wird ; 
denn die beute in den Küstengebieten der genannten 
Lander lebenden, der Mehrzahl nach hraehrkcphnlen 
malaiischen Mischvölker stellen weiter nichts dar als 
einen Oxydationsring, der sich infolge jahrtausendlnngcr 
Vermischung mit indischen, chinesischen und arabischen 
KL-itn 'Uten, die europäischen nicht 7M vergessen, um den 
mehr oder minder rein gebliebenen Kern jener ursprüng- 
lich homogenen, im Laufe der Zeit »herauf den einzelnen 
Inseln etwas lokal abgeänderten Urrasse gebildet hat. 



Digitized by Google 



Dr. B. Hagen: Die Gajos auf Sumatra. 25 



Die Lokalvariationen Bind aber nirgends so stark, dal) 
sie die typischen Stammesinerkinalc in beträchtlichem 
Grade bitten beeinflussen können. 

leb habo neulieb eino «ehr erfreuliche und schlagende 
Bestätigung dieser meiner schon seit langen Jahren aus- 
gesprochenen Ansicht erhalten. Während meines Aufent- 
haltes in Sumatra und Neuguinea war ich stets bemüht, 
die charakteristischsten Gesichtstypen in möglichst großem 
Format (meist in Lebensgröße und sowohl in Vorder- 
wie in Seitenansicht) photographiscb aufzunehmen, und 
habu so allmählich eine hübsche Sammlung derselben 
zusammengebracht. AI» mich nun kürzlich Dr. F. Sarusin 
bior in Frankfurt besuchte, zeigt« ich ihm meine Auf- 
nahmen , und er erkannte in den Gesichtszügen meiner 
llataks seine Toradjas und Toalas ') von Colebes wieder. 

Ja, noch mehr! Durch die Photographie des Gajo- 
mannes, welche ich meinem Aufsätze, Qber den ich hier 
auf Wunsch der Hedaktion referiere J ), beigegelwn habe, 
fand sich Surasin «ehr stark an »eine Wedda» von Ceylon 
erinnert. Wenn es mir auch nicht im geringsten ein- 
fällt, einem solchen Ausspruche den Wert eines wissen- 
schaftlichen Beweises beizumessen, so wiegt er doch im 
Munde eines so kompetenten Kenners der Wedda» sehr 
schwer, und ich darf ihn gewiß als hochwillkommene 
Stütze für meine weitere Vermutung verwenden, der ich 
auf der Anthropologenversaminlung in Lindau 1 ), auf 
der Naturforscherversaiumlung in München 1899 und in 
meinem Buche: „Cuter den Pupuas" *) Ausdruck ver- 
liehen habe, hauptsächlich auf Gruud des Studiums der 
schönen Sarasiuscben Weddagosiehtetypen: daß auch 
dieses rätselhafte llrvolk im Innern Ceylons trotz »einer 
Degeneration und starken Vormischung mit drawidischen 
Kiementen unverkennbar die Züge der indonesischen 
oder urmalaiischen Rasse aufweist. 

Ich glaubte sogar noch weiter gehen und darauf 
aufmerksam machen zu dürfen, daß dieser äußerst cha- 
rakteristische, gleichförmige, am häutigsten und reinsten 
beim weiblichen Geschlecht auftretende Gusicbtstypue 
über den Malaiischen Archipel und Ceylon hinaus auch 
bei den Papuas, Melanesierii , Australiern und Südseo- 
insulanern, ja Bogar bei den Crvölkern Südafrikas und 
Südamerikas durchleuchtet (freilich nicht in den Mittel- 
zableu der Massenmessungen), so daß man auf Grund 
dieser ebauiaprosopeu , pluttuusigen , an fötale Formen 
erinnernden primitiven Gesichter an eine nähere «Min- 
tischo Zusammengehörigkeit der genannten Naturvölker 
infolge geringerer Differenzierung vom Crtypus denken 
und dieselben als Lokalvariationeu und Koste einer all- 
gemeinen großen südlichen l'rrasse, welche fast alle 
„Protomorphen* im Stratzschen Sinne enthalten würde, 
mit einiger anatomischen Wahrscheinlichkeit ansprechen 
könnte. Diese Wahrscheinlichkeit scheint sich außer in 
der Gesichtsbildung auch noch hier und da in den 
Körperproportionen, soweit man auf Grund von Photo- 
graphien und den wenigen vorliegenden Körpermessungen 
urteilen kann, zu dokumentieren. 

Daß wirklich ein gewisser einheitlicher Zug diese 
heutzutage räumlich so weit getrennten Völker verbindet, 
davon habe ich durch Zufall neulich ebenfalls eine ver- 
blüffende Bestätigung erhalten. Kurz nach Sarasin be- 
suchte mich Prof. Hauthal aus Argentinien, der bekannte 

') Man beacute die Wiederkehr des Namens Ala« bei den 
Urvötkern auf Sumatra und Cetebe«. 

*) Die Qajoländer auf Sumatra. Jahresbericht des Krank- 
furter Verein« Tür neogrAphie uud Statistik 1VU1 bi» 1903, 
S. 29 ff. Mit Kartenskizzen, Zeichnungen und zwei Autotypien. 

•) 8. Korre.pomlei.zhl. d. Deutsch. Anthrop. <ie« IH'JB, 
Xr. B, S. 94 u. «.%. 

') S. besonder* S. 1 »54. 
aiobu. LXXXVI. Nr. 2. 



Geologe und Erforscher der Grypothoriuui höhle, dem 
man ebenfalls ein geschultes Auge zutrauen darf. Auch 
ihm legte ich meine Gosichtstypenkollektion vor, and er 
konnte mir nicht nur im allgemeinen die öftere Ähnlich- 
keit der Gesichtszüge seiner Indianer mit meinen charak- 
teristischen Malaienköpfen bestätigen, sondern fand auch 
in dem typischen Kopfe eines Mannes von der Insel 
Bawean bei Madura s ) zu seinem eigenen Erstaunen Zug 
um Zug, namentlich in der Vorderansieht, einen seiner 
indianischen Diener wieder, als sei die Photographie von 
diesem abgenommen! Die Ähnlichkeit war eine so 
„lüchorlicb frappante", daß er sich Kopien dieser Auf- 
nahme ausbat , um sie mit hinüber nach Argentinien zu 
nehmen und mit dem Doppelgänger zu vergleichen ! 

Nun aber zu den (iajos. In einem Artikel, der dem 
deutschen Publikum die neuen bedeutsamen Fortschritte 
in der geographischen und ethnologischen Erforschung 
des nördlichen Sumatra vermitteln sollte, hatU» ich die 
Langsamkeit beklagt, mit der die holländische Publizistik 
die wissenschaftlichen Ergebnisse der militärischen Expe- 
ditionen tiBch den (iujoländern der Gelehrtenwelt zu- 
gänglich mache. Diesen Vorwurf muß ich zurücknehmen. 
Denn ungefähr zu gleicher Zeit, wo ich ihn niederschrieb, 
erschien in Hat a via ein Buch des bekannten holländischen 
Forschers Dr. Snouck Hurgronje '•) über da« Gajaland 
und seine Bewohner. Dieser Gelehrte war vermöge seiner 
Stellung als wissenschaftlicher Heirat des Gouverneurs 
von Atjoh in der Lage, jahrelang an der Quelle die Gajos 
zu studieren wie kein anderer, und so dürfte sein Buch 
nach der ethnologiscb-lingtiistischeu Seite bin eine maß- 
gebende Arbeit ersten Ranges sein. Dasselbe ist mir 
leider bis jetzt noch nicht zugänglich gewesen, sondern 
ich kenne nur die Besprechung von lh\ von Karen in 
Heft l, Jahrg. 1904, der Zeitschrift der niederländischen 
geographischen (iesellschaft. aber ich hege die bestimmte 
Hoffnung, daß es in Bälde dem deutschen Publikum, sei 
es in wortgetreuer Übersetzung, sei es in ausführlichem 
Auszug, nutzbar gemacht werden wird. Ich sehe darum 
auch hiervon einer eingehenderen Darstellung der Ethno- 
graphie der (iajos einstweilen ab, da dies besser und voll- 
stündiger im Anschluß an eine Besprechung des Snouck- 
achen Werkes ifeschehon kann, und beschränke mich mehr 
auf die anthropologische Seite moines Artikels, die in 
dem Küche des Ethnologen und Linguisten naturgomnß 
weniger zur Geltung gelangt sein dürfte. Dagegen halw 
ich dankbar das Anerbieten der Redaktion angenommen, 
Abbildungen der von mir bereits vor etwa zwölf Jahren 
mitgebrachten und jetzt in verschiedenen Museen befind- 
lichen ethnographischen Gegenstände der Gajos (wohl 
mit die ersten, die nach Europa gelangt sind) zubringen, 
denn einesteils scheint das Snoucksche Duch, wie ans 
dem Titel hervorgeht, außer einer Übersichtskarte der 
(iajo- und Alasliinder keine Abbildungen zu enthalten, 
undernteils komme ich damit einem mehrfach an mich 
gerichteten Wunsche aus Fachkreisen entgegen. 

Dr. Snouck Hurgronje gelaugt, wie ich dem oben 
zitierten Referat entnehme, aus linguistischen Grüuden 
zu dem Schlüsse, daß die (iajos und die Kataks ') keiner- 
lei Verwandtschaft zueinander besitzen, daß die ersteren 
vielmehr ein filtere«, ursprünglicheres llevölkernngaele- 
ment Sumatras darstellen. Das letztere würde eine er- 
freuliche Itestätigung der Ergebnisse meiner somatischen 



l ) Abgebildet in junw Ki«>ir in meinem nntbrnpul..^- 
sehen Alias c..i-<«iiUl«iier und meUnesiscIier Volker, Taf. 13. 

*j „Hot ürtjv'tmi.l en Jtjjne bewnn«r*". Butatia, Lands- 
drukkerij, IfloS. 

') Diese beiden unmittelbar nebeneiuauder wohnenden 
Stämme scheint »ucli Dr. Snouck als eng miteinander ver- 
wandt zu betrachten. 

4» 
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Abb. 1. FltvhtinuMer der Gajos. 

ReUbebalter (TWht) am l'andanuagtflecht (rot uoil weiß). 
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Abb. 4 b. 
r'lechtmnster der tiojos. 

Kleine Mappe «u» rot und weillem 
l'undututgerlecbt tum Auibewshren 
der SM- (Betel-) Blitter. 



Untersuchungen an Gnjo- und Alasleuten bilden, die ich 
in folgendem kurz zusammengefaßt habe: Den Körper- 

proportionen und „den 
Meßzahlen nach scheint 
es, als ob die beiden letzt- 
genannten Völker zu den 
aui wenigsten von frem- 
den Kintlüsaen berührten 
von allen sumutranischen 
Stämmen gehörten und 
den reinsten Typus re- 
präsentierten. Kieser 
stellt sich folgender- 
maßen dar: Hei kleiner, 
gedrungener Statur 
(Mittel aus sechs erwach- 
senen Alas 1 580 mm, aus 
zwei Gajos 1553 mm) ein 
großer, umfangreicher 
und langer (mesokepha- 
ler) Kopf, sehr hohe und 
breite Stirn, vorstehende 
Jochbogen, kurze, breite, 
platt« Nase, lauger 
Itumpf, kurze Beine 
(Trocbanterhöhe819 und 
405 mm!) und mittol- 
lange Arme. 

Das sind alle* Körper- 
pruportionen und Ver- 
hältnisse, wie wir sie 
nur bei Kindern auf der 
ersten Lebensstufe zu 
linden gewohnt sind; sie sind, rein körperlich genommen, 
iu Wahrheit und Wirklichkeit nur groß gewordene Kinder. 
Da somit ihr Körper im (iegensatz zu anderen Menschen- 
rassen die geringsten Wacbstumaferschiebungen aufweint 
und sich nicht weiter 
entwickelt hat , son- 
dern auf einer frühen, 
kindlichen Stufe ste- 
hen geblieben ist, so 
halten wir allou 
Grund, diese Men- 
schenrasse als eine 
primitive Urrasse zu 
betrachten". Daß 
sie aber in keiner 
Verwandtschaft zu 
den benachbarten Ita- 
taka stehen soll, kann 
ich nicht glauben; im 
Gegenteil, ineine so- 
matischen Unter- 
suchungen zeigen, 
daß auch die Batuks 
mit ihren Körpcrpro- 
(tortionon gänzlich 
in den Kähmen des 
geschilderten zentrol- 
sumatraniachen Men- 
schantypus hinein- 
fallen; nur macht sich 
bei ihnen noch ein 
zweiter, ein Misch- 
typus von schlankerer 
Gestalt und längerem 
Gesicht, stärker gel- 
tend, als es der ver- 



hältnismäßig geringen Anzahl nach, die ich beobachten 
konnte, bei den Gajoa der Fall ist. Das ist der ganze 
Unterschied: das alte nevölkerungselement ist bei den 
Gajos und Alas reiner erhalten, bei den Bataks ist es 
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Abb. h. Flerhtmnater der Gajos. 

Deetvhen mit doppeltem Huden nu* l'sndunuid'niiero und Wollfiiden, das im lauern 
einige Heina St rin. lieh enthält, die heim Hiu- und Herfallen ein knitternde« Ge- 
räusch verursachen. 



Abb. 4 b. Flechtmuster der Gajos. 

Täschchen tut rot und weißem l'andanukgrflerht iiim Auf- 
bewahren der Siri Utensilien. 



stärker gemischt. Auch in den ethnologischen Verhält- 
nissen beider Völker tritt uns kein genereller, sondern 
nur gradueller Unterschied entgegen, und zwar wiederum 
in der Art, daß die sozialen und politischen Zustände 
auf der gleichen Grundlage (Ackerbau mit Beginn von 
Viehzucht, Geschlechterorganisation) bei den Batuks eine 

f ort gesch rittenere, 
weiter entwickelte, 
zur >>tabili sation ge- 
langte Form dar- 
stellen, während bei 
den Gajos noch alles 
fluktuiert und teils 
im Zerfall, teils im 
Werden begriffen ist. 
Auch bei den Hataks 
spielt der exogame 
Stamm, der sieb aber 
bereits zu feilten Ab- 
teilungen (margas) 
konsolidiert hat, die 
Hauptrolle, und die 
territoriale Zusam- 
mengehörigkeit tritt 
hinter ihm zurück, 
wenn auch nicht mehr 
so stark wie in den 
Gajoländern. Kine 
kräftige Zentral- 
gewalt fehlt hier wie 
dort, die Batakdörfer 
stehen auf sich selbst, 
und in ihnen woh- 
nen die verschiede- 
nen Stämme, jed rr 
unter seinem eigenen 
Haupt, gerade so 
unter Vorherrschaft 
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IM« beiden Enden (Innen- und AaBeuseltc) eines rut und 
welü irr mi' Ilten Kopflnrhe« der (iajo-Frnaen. 




Ali!' 



Kinderjäckchen au* hlanem Itaumwiillenxeuc 
mit *HC aufgenähten Verzierungen. 




Abb. 10. 

Mrlkalkdi>*e aus Henning (die hellen h.r- 
tien) und Miel oder Kohr (db dunklen 

l'artienl. Abu- Arbeit. 






Abb. I. Silberner, mit nufirelftteten Plältchen und Drähten «erzierter hubirr MilnnerrinB. 

n \oa der Seile, b ron ölten, c von unten. 
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Abb. 8. Hohle Armringe, ornamentiert. 

u im» «luiuieiii Silber-, b au» Me»»iiijfMerli. tu letxtereui l*uti eior 
klein» Kugel. I>u>rhtne«ter beider 8,3 i m. 



b 

Abb. 11. a Irdener Kochtopf, ornamentiert. 1> Irdener HaüHerknur mit Ausirnli, ornamentiert. 




Abb. Ii <«njo»cher Kiew an*, dem atjelivhen Maater nachgebildet. 

Du hölicrnr Scheide Ut um rotem Tmh ülieiiugeu. 




Abb. 13. Dem atjehschen Kendjon*- nachgebildeten Messer der Hajos. 

SrheMe uikI (irilt mit Silber und Soa»»a (einer Ijeeieruriic iv.n (J..U iimiI Kupier) beschlagen. Piew Koni) lmiDinl auch 

ab "ml tu bei Jen nördlichen butiikitätninen »or. 
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eines einzigen in Geschlechterhüuseni zusammen wie 
Hei den Gajos. Den Zerfall, die Auflösung der großen 
Stamme in einzelne Zweige sehen wir dagegen bei den 
Batak» nicht wehr. Handel und Wandel spielt «ich 
iu denselben altehrw ürdigeti Furiuen bei den (iajos ub 
wie bei den Bataks ; dagegen treffen wir bei «rstoren 
nobon dorn intensiven Ackerbau und der Viehzucht eine 
Reihe hoch blühender Industrien (Töpferei, Flecht- und 
Webekunst, Holzschnitzerei, Schmiederei), welche bei den 
Rataka infolge ihrer längeren und intensiveren Berührung 
mit ausländischer, namentlich europäischer uud chinesi- i 
scher Kultur bereits stark iu Rückgang begriffen sind. I 
Auffallend, über durch die Nähe des jaunttsch -uiobaui- 
uu-danischcn Atjoh erklärlich ist, dal! bei den Ciujua die 
ursprünglich« Naturreligion, dur Auimisuius, äußerlich 
verschwunden und durch deu Islam ersetzt ist. was bei 



den Batak« bekanntlich nur iu geringem Grade der 
Fall i»1. 

Ob es bei dieser engen sunnitischen und ethnologi- 
schen Zusammengehörigkeit, die sieb überdies noch in 
den Traditionen der (iajos bestimmt ausspricht, ange- 
bracht ist, au« rein und einseitig linguistischen (iründen 
eine Verwandtschaft beider Völker zu verneinen, wie es, 
nach dem oben erwähnten Referate zu geblieben , Hr. 
Snouck Hurgronj« zu tun scheint, möchte ich doch »ehr 
bezweifeln. Do« aber darf, wie ich zum Schlüsse noch- 
mali) hervorheben will, nach den übereinstimmenden 
Resultaten der somatischen Anthropologie, der F.thno- 
logie und der Linguistik als gesichert angenommen 
wurden, daü uns bei den Gajoa (und Alaü) das alte ur- 
oder präinalaiisrhe Bevölkerungselement Sumatra» reiuer 
und unvermiichter entgegeutritt als bei den Batak*. 



Mauds Expedition In Kordoatafrlka. 

Die Expedition des Kapitäns I'hil. Haud in Xordustafrika 
190'.' 03 (Geogr. Journal XXIII, Sr. 5, S. 552 ff. liefert reich- 
lich« Material zur Ergänzung unserer geographischen Könnt 
Iii» von der Seeregion südlich von Schoa und vum Hoch- 
plateau östlich vom Stephaniesee. Die beigefügte Karte 
(I : ¥000000) und die Linie der astronomischen Ortsbestiin- 
mungen und Uöhonmessungun geben ein übersichtliche* Bild 
von der Orographie und Hydrographie der durchzogenen 
I«andstrecken. Vor allem interessiert uns Mauds Darstellung 
der vier nördlichen Seen. Vergleicht man »ie mit jener von 
Graf Wlckenburg, dl« ich im Oluh.is, IM. H4. S. Mg aus 
filhrlich tsrsurocheu. so findet man zwar eine im allgemeinen 
zutreffende Übereinstimmung in hezug auf die gegenseitige 
Lage der Seen, doch im einzelnen, namentlich bezuglich der 
Gestalt der Seen, wesentliche Verschiedenheiten, l'er Grund 
ist einfach der : Wickenburg ging westlich um die Seen 
herum, wahrend Maud die zwischen denselben liegenden 
Iiaudengcn durchschritten bat Dagegen zeigt die Aufnahme 
des Seengebietes durch die To]iogr«|>hen der Frh. v. Erlanger- 
schen Expedition (Zeitschrift der Gesellschaft für Krdkunde 
iu Bertin, ll>u4, Nr. 2), deren Vtirtrefflichkeit bereit* im 
Globus (Hd. 65, S. »Ii:) hervorgehoben wurde, nahezu voll' 
koinuiene Übereinstimmung mit der Aufnahme durch Maud, 
was erklärlich ist, da Maud vom Suaisee bis zum Abasasec 
fast genau dieselbe Knute eingeschlagen hat wie sein un- 
mittelbarer VorgSnger. Durch v. Krlanger und Maud or- 
leidet übrigens die Benennung der drei südlich vom Suaisee 
gelegenen Seen abermals gegen die friihercn Bezeichnungen 
eine, wenn auch geringe Veränderung. Der „Ilora AMschat»" 
Wickeliburgs beißt bei v. Erlanger .Afdjado Hora* und 
bei Maud .Uoradaka" (im Distrikt .Abjata*), so daü ,U»ra- 
see* als gemeingültig anerkannt werden könnte; ebenso 
„Schahahv" oder „ShBla'-Seo für den südlichsten der Seen. 
Damit wird freilich der ebenfall» von zwei Forschem (Hai ri*m 
uud Wellby) festgestellte Name .Lumina" für deu letzteren 
annulliert. Die von Wiek enhurg zuerst uud allein eingeführte 
Bezeichnung .Kime'-Kc* f'ir den „t'evota* Hnrrisou« dürfte 
von jetzt an auf die gleichlautende Erkundigung v. Er- 
langer* und Mauds hin in .Langano' See bis auf woitcres 
vorwandelt werden. 

über die Höhenlage den Hora und Srhahalaseoa er- 
fahren wir auch durch Maud nichts Genaueres. Da aber 
jetzt abermals bestätigt ist, daß beide Seen (Hora uud Shata) 
mit dem Suaisee verbunden sind, und daß der letztere einen 
Ausfluß nach dem Horasec entseudet, so müssen wir trotz 
der mit diesen Tatsachen unvereinbaren llübcnangaben 
v. Krtaugers annehmen , daß die beiden südlichen Seen 
tiider liegen als der Suaisee. 

Dem Abuse- oder Awasnsee gibt M.iud denselben Kamen 
und fast dies»dlM! Form wie Erlanger. Bestimmt jener seine 
liage um l'"> tu hoher als dieser, so ist man geneigt, Maud 
mehr Verlraueu zu schenken, da bekanntlich v. Krlanger* 
Instrumente der uotigeu Kontrolle entbehrten und überhaupt 
ziemlich stark an Brauchbarkeit litten. 

Maud erstieg den Höheukainin von Sitlam» bei dein 



Berg (iurbiclio oder Gurrbisha (25.0 m). also an 
Stelle, wn auf v. Erlangers Karte der Ort Gcrwidj» 
(•iltriOin) eingetragen ist. Südlich von dieser Gegend trennen 
sich die Routen der beiden Reisenden: v. Krlanger ging 
hinab zum Abavsee, während Maud, uud zwar als erster 
Forscher, den Lauf des Daua von seinein Frsprung bis zu 
41* r»ll. L. und 4'10' nordl. Hr. verfolgte. 

Von hier aus westlich durchzog Maud in den ver- 
schiedensten Richtungen dos mit Dorngebüsch bedeckte 
Dirr i • l'lateau (»lim bis liiOm), wobei er auf die Routau 
von Dooaldson Smith von IM4/9S und 1S9&/19Ü0 (Geogr. 
Journal VIII, Nr. 5 und XVI, Xr. 8) kam uud an einigen 
Punkten auch den Weg Wickenburgs berührte. Heiner un- 
ermüdlichen Tätigkeit verdanken wir die erste Kenntnis von 
der wahren Plastik dieser von der Landschaft Tertala über 
drei 1 .an gen grade sich erstreckenden Hochfläche. Der Rand 
derselbeu („Goro Escarptnent' I, welcher mit vulkanisch 
•m|K>rgebobenen Bergkuppen von 2.100 ra bis 2580 m Hohe 
gekrönt ist, verlauft von dein Südende des Stephaniesees in 
südöstlicher Richtung und fallt schroff zu der Steinwüste 
Golbo («00 in bis »00 m) im Süden ub. 

Maud teilt auch einige interessante ethnographische 
Notizen mit. Es sind Boran Galla, welche Dirri und Tor Lala 
beuohnen. Sie nähren sich hauptsächlich von Kuhmilch 
und nur gelegentlich von Fleisch. Hie tragen Kniehosen von 
amerikanischem Zeug; ihr geringeltes Kopfhaar endet hinten 
in einen kurzen Zopf. Ihre Keligion besteht in der Ver- 
ehrung «Waks*, des höchsten unsichtbaren Wesens, dem sie 
Rinder, ja selbst ihre Kinder opfern; an l'nslerblichkeil 
glaulieu sie nicht. Die Beschneidung findet bei dem zum 
I Jüngling erwachsenen Knaben statt. — Überbleibsel von 
einem mohammedanischen ÖomaUtatnio , welcher von Osten 
her vor unbestimmter Zeit eingedrungen war uud dann 
I wieder zurückgedrängt wurde, leben als .Gubbra Migo* zer 
I streut unter den Doran; sie haben zwar die Sitten und die 
| Sprache der Galla angenommen, blieben aber Mohammedaner 
• und gehen keine Ehe mit ihnen ein. Im äußersten Osten 
von üirri hausen die Gurre, ein Mischvolk von Borau und 
Somal. Jenseits des Daua (im Osten) beginnt da« Gebiet 



/um Schluß kann ich mich nicht enthalten, ein Jagd- 
abenteuer mitzuteilen, uelches, obwohl von einem so erust- 
hafteu und gewissenhaften Forscher, wie Maud, erzählt, 
dennoch leihst merkwürdig klingt, jedenfalls einzig in seiner 
Art ist. Ituird, «in Geführte Munds, « urde eines Tage« 
plötzlich von einem Loui-n angefallen. Er schoß, traf ihn 
aber nicht tödlich. Der L)wo warf sich auf ihn und drohte 
ihn zu zerlloischen. Da kam sein Foxterrier ihm zu Hilfe 
und sprang In den Hachen des Löwen. Der ither spie ihn 
ganz unverletzt « jeder aus. Mr. Itaird wäre jetzt verloren 
genesen, wenn nicht zwei seiner Diener (Shikaris) herbei- 
gespru ngen waren. Der eine packte den Löwen beim 
Schwanz und riß ihn zurück; der andere scholl ihm eine 
Kugel ins Herz. Die Möglichkeit einer so wunderbaren 
Rettung kliirte sich »patur insofern auf, als sich liei*u»Hlellle, 
daß llaird mit seinem ersten Schuß die Kinnlade des U.weti 
zerschmettert hatte. Drix Förster. 
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Neues über die Kurden'). 

Von C. von Hahn. Tiflis. 



über diu KurJon existiert eine ziemlich reiche Lite- 
ratur, doch ist das Thema noch lange nicht erschöpft, 
und neue Beitrage zur Kenntnis dieses wilden Nomaden- 
und Räubcrvolkcs werden für den Ethnographen und 
das weitere gebildete Publikum immer noch von Inter- 
esse »ein. Wie ungenau die bisherigen Nachrichten über 
dies Volk noch sind, goht schon daraus berror, daü 
einige Heiaende die Zahl der Kurden auf drei Millionen, 
andere auf zwei Milliouen berechnen, während sie in 
Wirklichkeit kaum mehr als eine Million beträgt» 

Die Kurden teilen sich in etwa 100 Stimme und 
sind teil« Nomaden, teils Halbnomaden. Ihr Gebiet be- 
tragt etwa 200 Quadratmeilen in Vorderasicn, in der 
Türkei, in Per«ien und im asiatischen Ruülund. Kurdi- 
stan als geographischer begriff existiert nicht, mau kann 
diesen Namen nur als ethnographischen Terminus an- 
wenden zur Bezeichnung der Ländereieu, auf welchen 
die Kurden nomadisieren. 

Auf russischem Gebiet finden wir diese Nomaden 
im nördlichen Teil des dem Antrat Torgelagerten Hoch- 
landes, auf dem rechten Ufer des Araxes, sowie nörd- 
licher auf dem armenischen Hochplateau südlich, östlich 
und westlich vom See Svwan (Goktschu). In der Türkei 
nomadisieren sie in den früheren Vilajets Sulciuianje, 
Schachsur, Bagdad, Mossul und Wan. Ein Teil der- 
selben nomadisiert auch auf den Kbenen dos alten Assy- 
rien zwischen der Bergkette Sagrossa und dem Tigris, 
ebenso wie in den Paschaliks Aleppo und Damaskus; in 
kleinerer Zahl kann man nie ouch zwischen Erzer um 
und Darbet treffen. 

Die persischen Kurden haben die westlichen Abhänge 
der Sagrossokettu inne, welche einst eine modische Pro- 
vinz bildet«. Auf den Kbeneu Pokatschia wohnen gäuz- 
lich unabhängige Stämme, welche die Obergewalt des 
Schoch-in-Schttch nicht anerkennen. Man trifft sie in 
neuerer Zeit auch in Loristan bis hinunter zum Persi- 
schen Meerbusen, ja selbst in Chorasan, wohin sie unter 
Schach Abbos I. iu den Jahren 1600 bis 1620 au« Ar- 
menien übersiedelten. 

Allgemein wurde bis jetzt angenommen, daß die 
Kurden iranischer Abstammung sind und den alten 
Karduchoi entsprechen. Arakeljan dagegen behauptet, 
daß sie aus verschiedenen Völkern und Kasscu gemischt 
seien, aus Medern, Mongolen, Tataren, Armeniern, Tür- 
ken und Arabern. Das Vorhandensein des armenischen 
Elemente« ist unzweifelhaft. So will der kurdische 
Stamm der Manguren nach einer alten Überlieferung 
von dem armenischen Geschlecht der Mamiknnjan ab- 
stammen, welches in der Geschichte als kriegerisch, 
tapfer und mächtig bekannt war. Auch jetzt gelten die 
Manguren unter allen kurdischen Stämmeu als die tapfer- 
sten, streitbarsten und streitsüchtigsten, sowie als wilde 
Fanatiker. Bei der Begegnung mit Armeniern sprechen 
die Manguren: „Eure Väter waren auch unsere Väter, 
wir sind nahe Verwandte." 

Für die armenische Abstammung der Manguren 
sprechen eiuigu christliche Gebrauche, welche sich bei 
ihnen, dun fanatischen Suuuitcn, erhalten hüben. So 



') Das Material zu diesem Auf*atz Ist entnommen einem 
Vortrag, den A. A. Arakeljan im Dezember vorigen Jahres 
iu der Gengrn|>hl»eh'-n flosellsehaft zu Tiflis gehalten hat. 
IVr Vortragend-' hat seine .luvend und später vi> !•• Jahre 
seine» Lebens iu l'ersien, vielfach ouch unter d.-n Kurden 
verbracht. 



vorehren sie z. B. einige Heilige der armenischen Kirche, 
wallfahren zu deren Gräbern, geben den Kindern ar- 
menische Namen, machen bei einigen Gelegenheiten das 
Zeichen des Kreuzes usw. 

Interessant ist die persische Legende über die Ab- 
stammung der Kurduu. Die Perser nennen sie nicht 
„Kurd", sondern „Gord". Dieses Wort mm hat zweierlei 
Bedeutung,, nämlich: „stark, gewaltig" und „Wolf. In 
dem „Buch der Könige" erzählt Firdusi folgende Ge- 
schieht« von den Kurden. Dem König Sogak wuchsen 
aus der Schulter zwei Schlangen hervor, worüber der- 
selbe natürlich in großen Schrecken geriet. Da fand 
sich ein weiser Magier, welcher ein Mittel angab, wo- 
durch die schlimmen Tiere gezähmt werden könnten. 
Man sollte sio jeden Morgen und jeden Abend mit Men- 
schengehiru füttern. So wurden täglich zwei starke und 
schöne juugo Männer gotötet, um mit ihrem Gehirn die 
Schlangen zu nähren. Einer der Hofbeamteu. dem die 
Fütterung oblag, erbarmte sich der jungen Männer, ur 
verwendete das Gehirn von Widdern und schickte die 
dem Tode verfallenen Jünglinge in die Wüste. Das 
dauerte lange Jahre, so daß Bich die Wüste mit starken 
Jüngliugen bevölkerte. Von ihnen nun sollen die Kurden 
abstammen. Während die Zeitgenossen Firdusis ohne 
Zweifel dieser Lugende Glauben schenkten, hat dos jetzige 
Volk seine oigeno Theorie ausgedacht und läßt die Kurden 
von Wölfen abstammen, denn sio sind so schlimm wie 
diese Raubtiere, deren Namen „Gord" sie ja auch tragen. 

Ein nationnies Bewußtsein wird man bui den Kurden 
vergeblich suchen, Bie teilen sich in Stämme, welche sich 
oft untereinander bekriegen. Die Hauptstämnie der per- 
sischen Kurden sind: die Manguren (2000 Zelte), die 
Mamaschen (2800 Zelte), die Debokri (3000 Zelte), die 
Mikri, welche vor kurzer Zeit 30 Dörfer bewohnten, die 
Pirani (1000 Zelte), die Sarsa («00 Zelte), die Schakaki 
(4000 Zelte), die Silaui, Bradnscbti, Natscbki, Rawandi. 

Jeder Stamm wird von einem Stummeshaupt oder 
„Aga" regiert. Die Kurdeu zerfallen in zwei Stände: 
Agalaren oder Beks und das gewöhnliche Volk „Rajn". 
Die besitzende Klasse sind die Agalaren, ihre l.ändereien 
worden von den Raja bearbeitet. Außer diesen beiden 
Ständen sind noch zu nennen die Geistlichen: Derwische, 
Seide uud Scheiche, welche allgemein in hohem Ansehen 
stehen. Das Stammesbaupt bat bei seinem Stamm un- 
beschränkte Macht; os sut/.t die Stenern an, welche jedes 
Zelt zu zahlen bat, sowie os seiuerseits dem Schach von 
Persicn bestimmte Abgaben zahlt. 

Gastfreundschaft ist bei den Kurden die heilige Pflicht 
eine« jeden. Der Reisende kann monatelang bei und 
mit den kurdisebuu Stimmen herum wandern, ohne irgend- 
welche Ausgaben zu habeu. Überall findet er ein Ob- 
dach und Verpflegung. Solange der Gast im Zelte oder 
im Dorfo weilt, ist er unantastbar, sobald er solche ver- 
läßt, kann ihn sogar der Hauswirt, der ihn eben uoch 
beherbergte, töten. 

Während alle Arbeiten im Hause und Felde Sache 
der Frau sind, ehren den Mann nur der Gebrauch der 
Waffen, Reiten und räuberische Streifzüge. Nur Greise 
und Feiglinge enthalten sich nach der Muinuug der 
Kurden des Diebstahls und Raubes. 

Diebstahl gilt für ein durchaus nicht entehrende» 
Handwerk. Wird der Dieb entdeckt und das Gestohlen« 
gefunden, *o unterliegt ersteror keiner Strafe, er ist nur 
verpflichtet, das Gestohlene dem Eigentümer zurückzu- 
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geben, wofür dieser dem Dieb für seine Mühe eine Ent- 
schädigung oder, wie die Kurden sich ausdrücken, eine 
Bcttahlung für „Abtragen des Schuhwerke»" zu leisten hat. 

AIk strenge Sunniten hegen die Kurden tief ein- 
gefleischten Haß gegen die ketzerischen Schiiten, sogar 
mehr ahj gegen die „Giaurs". Dabei haben »ich aber 
viele Roste des alten Heidentum* erhalten. Besonders 
hat die Verehrung der Bäume tiefe Wurzeln geschlagen. 
So kann man auf den Landstraßen an den Bäumen eine 
Menge angebundener Tücher und Läppchen sehen — 
es sind da« Opfergaben frommer Pilger. Sehr verehrt 
werden auch die Gräber der Scheiche, zu welchen eben- 
falls Wallfahrten stattfinden. Die Bäume, welche sie 
beschatten, gelten für unantastbar. Die Nachbarn der 
Kurdcu behaupten von ihnen, daß sie die Baume mehr 
fürchten als selbst Allah. 

Was die Schließung und Trennung der Ehe anbelangt, 
so seien hier von vielun uur einige merkwürdige Uräuche 
erwähnt. Nach den Hochzcilsfeierlicbkuitcn, welche von 
denen der kaukasischen Völker wenig abweichen, führt 
der Bräutigam die Braut in sein Zelt, vor welchem zwei 
Freunde mit gezücktem Schwert die „Ehrenwache" 
halten, damit kein Unberufener sich nähere. Die junge 
Frau hat sich zuerst gegen die Annäherung des Manne« 
zu wehren, und erst nach langem Bitten und nach Lin- 
händigung wertvoller Geschenke erlaubt sie das Beilagor. 
Nach einigen Stunden erscheint der junge Gemahl vor 
dem Zelt, entläßt die Ehrenwache und erklärt, daß die 
junge Krau jungfräulich erfunden worden. Doch wehe 
dem Weibe, welches sich nicht aU jungfräulich erwiesen. 
Es wird sofort im bloßen Hemde auf einen Esel verkehrt 
gesetzt, der Schwanz ihm in die Hftnde gegeben und 
schmählich von dannen gejagt, wobei jedermann da« 
Hecht hat, dasselbe mit Kot zu bewerfen. 

Die Trennung der Ehe wird, wie bei allen 
danern, sehr leicht gemucht. Der Kurde, 

-rill, nimmt drei Steinten in die Hand 



spricht tm seiner Frau, indem er diu Stmnchen anf die 
Erde wirft: „Ich löse die Ehe mit dir auf!" Nach dieser 
Zeremonie ist die Frau freu Da der Kurde sehr jäh- 
zornig ist und leicht aufbraust, so werden die Ehen oft 
ohne stichhaltigen (imml gelost. Häutig bereut der 
Mann, was er in der Hitze getan, und muß nun darauf 
bedacht sein, die Frau wieder für sich zu gewinnen. 
Denn die .Geschiedene" kann nicht länger im Hause 
bleiben. Es gibt nur einen Ausweg. Die Geschiedene 
muß die Frau eiuos anderen werden; dieser muß sich 
von ihr scheiden, und erst dann kann der erst« Mann 
sie wieder heiraten. Da der Kurde von Natur sehr eifer- 
süchtig ist, so berührt ihn der Umstand, daß seine Frau 
einem anderen gehören soll, sehr unangenehm. Darum 
ist dafür gesorgt, daß jeder Kuei (geistlicher Richter, 
welcher die Ehen schließt) einen Mann, genannt „Esel 
des Kasi", zur Verfügung hat, welcher für eine bestimmte 
Belohnung pro forma die Geschiedene heiratet und sich 
dauii von ihr scheiden läßt, ohne sie berührt zu haben. 

Da sich jedoch nicht jeder dazu entschließt, seine 
Frau dem „Esel des Knsi" anzuvertrauen, wenn auch 
nur auf kurze Zeit, so hat man sich ein sehr törichte« 
und in hohem (irade lächerliche» Verfahren ausgedacht. 
Die Geschiedene wird mit einem tönernen Kruge vermählt 
Mehrere Nächte hintereinander muß sie den Krug in den 
Armen halten und mit demselben schlafen. Nun Boll 
der Krug seiner Frau die Scheidung geben; aber er ist 
ja stumm und unbeweglich. Es bleibt also nichts anderes 
übrig, als daß der Kurdo, welcher wieder in den Besitz, 
seiner Frau gelangen will, einen Mörder mietet, welcher 
sich zu der Schandtat hergibt, den Krug, welcher den 
Mann repräsentiert, zu /.erschlagen, wahrend derselbe 
sich am häuslichen Herde aufhält Ist der Krug ver- 
nichtet, so kann die Geschiedene sich wieder mit ihrem 
Manne trauen lassen, welcher natürlich das Versprechen 
geben muß, in Zukunft mit dem „Werfen der drei Stein- 
chen" etwas vorsichtiger zu sein. 



Oer ScfaneentBi-m Tum 1K. bis SU. April 190» 
In Ostdeutschland. 

Unter dieser Überschrift veröffentlichen <lio .Annalen 
der Hydrographie" im zweiten Hefte des laufenden Jahrgang* 
«ine Studie des Herrn Hr. 0. Schwalbe an dem IVob 
achtungrmatcrial der Deutschen Seewarte und des I'reullischen 
Meteorologischen Instituts. Ausgestattet mit umfänglichem 
Kartenmaterial , hat sie anzweifelhaft das Verdienst . eines 
der Tun mir den Abteilungen Geophysik und Geographie der 
Versammlung deutscher Naturforscher und Xrzte in Kassel 
am ÜL>. September lttü.S vorgetragenen und »pätrr im .Globus" 
vom 7. Jsnuar 1*.H>4 veröffentlichten Ergebnisse meiner 
Untersuchung über die Hochwasser des Jahrgangs ISO'iM 
durch eine genauer* Nachuntersuchung zu bestätigen. l>io 
Bestätigung ist um ho eindrucksvoller, als dem Herrn Autor 
anscheinend meine rntersuchungen trotz ihrer erwähnten 
Veröffentlichung unbekannt geblieben sind. Im Inleresw- 
der nicht allein wissenschaftlich, sondern auch volkswirt- 
schaftlich hochwichtigen Klärung der mit der Hochwasser- 
gefahr zusammenhängenden Fragen i«t das Unterbleiben jeg 
licher Stellungnahme zu jenen allerdings zu tiedauern. 

Die Bestätigung ist besonders in einer sehr wesentlichen 
Iteziebung zu finden. 

Das für jenen Schneesturm charakteristische Tief des 
Luftdrucks, das ich als eine winterlich* Atstrt der *o- 
i*en:\nulen Hochwnsserileprassioti angesprochen und in seiner 
Kutstehung aus sogenannter östlichen Interferenz zwischen 
einem nordischen und südländischen TieMrurkgobiet erklärt 
hatte, k.iin nach Schwalbe in folgender Weise zustande 
<a. a. O. B. '12, <t:si. .Bereif* am 17. April zeigte sich eine 
wohlausgebildete Depression über dem Adriatischen Meere, 
welche sich auf der bekannten /.ugstrsO^ VB in nördlicher 
Itichtung fortzuptliui/'' n schien, so d:.ß für Teile von Üster 
reich, sowie für das "üidu-itliclie Deutschland starke Nieder- 
schläge zu erwarten waren, und «wsr hei der an sich noch 
sehr niedrigen Temperatur in Gestalt von Schnee, «leich- 



zeitig fand sich aber auch ubor der Ost*'« eine Depression 
' angedeutet. Durch Verschmelzung dieser beiden Tiefdruck- 
! gebiet« und Vertiefung derselben entwickelte sich nun in der 
! Folgezeit jenes tiefe Minimum über Ostdeutschland , das dio 
Veranlagung der heftigen Niederschlage wurde." 

Das für meine Theorie irrumllrircnde Zusammenwirken 
der nordischen mit der südländischen Impression wird damit 
zugegeben. Allerdings geschieht es nur in der Weise, wie 
ich die Entstehung der llochwasserdepressioii vom 11. Sep- 
tember ist 1 » in meinem Beitrag über die mel corologischon 
Ursachen der M«cbwassorkata»trophen zum , Archiv der 
! Deutschen öeewarte', Jahrgang lnuö, t$. S. 4 u. Karten I 
bis », erklärt hat«, freilich ohne daO auch auf diese Arbeit 
Bezug genommen winl. 

In meiner neueren Veröffentlichung im .tttobus - Bd. eo, 
S. ?s, hatte ich auf die charakteristische l.uftdruckvertoilung 
aus einer Interferenz der Ausläufer der beiden Mull ei 
depressionen erklärt Auch bei diesem abweichenden Neben* 
um-Uimle kann ich auf «rund einer vollständigeren Dis- 
kussion des Materials, aln in dem Ammlouboitrag geschehen, 
beharre». Tatsächlich ist ein Best des nordischen Tiefs auch 
nach Auftreten der Hochwasser- oder Stunndcpro«sion am 
Morgen des IS. April MHaJ vorhanden. Schon aus dem Tabellen- 
material des „Täglichen Wettert», rieht« der Keewarte* geht 
das hervor, da Archangelsk nur ?•;),.'> mm verzeichnet, gegeu- 
üls»r den ~nj Mi 7><4 mm an den Mimischen Stationen und den 
noch höheren au benachbarten norwegischen und west- 
russische!). Her .zehutiiL'i^e Witlcrungsbericht der Koewarte 
für die Landwirtschaft" hat jenen liest der nordischen De 
pressiuu auch richtii; eingezeichnet. 

') Meine *. s. o itwül.iitr tVtgno* v,. )n l. April lytci auf 
di»' Möglichkeit v.in H,-» Ii« ts.f r-rliwcllun/'-n „Wi WArnierem Weiter* 1 
lint iiiM'lcra eine ti;o hlräs;!i, iie l;est*ti£anr. finnlni-ll, *1* tatlächlich 
•rlaige »rhlen», In- Z«llii>«c der • »der niüdjje (riiluntigen Tauwetter» 
st'livu während Irr t' ljen lcii Woi lic llni hu <*.►(■* flllirteo. 
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Abgesehen von der unzureichenden Benutxung de« 
deutschen Material« an Wetterberichten ergibt sich daraas 
als weiterer Mangel des Schwalhesehen Beitrags die Nicht- 
berücksichtigung der seit mehr als einem halben Jahre zu- 
gänglichen Wetterberichte aus ausländischen NachharlAndern, 
vor allem der russischen Bulletins. 

Sonst kann ich auch persönlich nur meine grolle Be- 
friedigung über die Sperialarbeit des ilerrn Schwalbe aus- 
sprechen. Von besonderer Bedeutung erscheint mir die 
Berücksichtigung der Luftdruck Verteilung im oberen Niveau 
von 250n m Meereshöhe, die allerdings nur für den Morgen 
des 19. April mitgeteilt wird. Sie stimmt in ihren wesent- 
lichen Zügen mit der Verteilung im Meeresniveau derart 
überein, das mir daraus die Bestätigung iu folgen scheint, 
daß die Ausbildung der charakteristischen Luftdruckverteilung 
ohne Bedenken an den Vorgingen der unteren Atmosphäre 
verfolgt werden darf. Herr Schwalbe glaubt allerdings einen 
Zusammenhang geringer und nur relativer Steigerung des 
barometrischen Oradienten im oberen Niveau mit der räum- 
lich verschiedenen Intensität der Schneefalle *u finden. Diese 
Beobachtung fordert aber großen Zweifel deshalb heraus, weil 
gerade über den beiden Gegenden allarstärksten Niederschlags, 
soweit sie auf Grund des allein verarbeiteten deutschen 
Materials kartiert sind, die oberen Isobaren deutlich wieder 
auseinandergehen (A. d. H. isuu, Tafel 4). 

Wegen Verstärkung des Niederschlag« bei solchen De- 
pressionen verweise ich deshalb auf die Ausführungen meiner 



zitierten Beiträge xum .Globus" (8. -10) und xum .Archiv" 
(8. 2 und .">). Doch will ich in bexug auf die hier be- 
trachteten Aprilniederschläge nicht verschweigen, daU das 
erste Auftreten ungewöhnlich intensiver Kondensation, das 
ich an den Riesenflucken eines Schneefalls vom ». April fest- 
stellte, zeitlich in auffallender Weise dem Auftreten von 
Teilungserschei ttungon an Konnentlecken folgte, die am 0. 
und 8. April 1003 von mir beobachtet und spater mit Nach- 
richten Tiber erdtnagnetisebe Stürme in Zusammenhang ge- 
bracht wurden. Da die Ansicht mehr und mehr an Boden 
gewinnt, solche Zusammenhange würden durch bvrgescbleu- 
derte negative Elektronen der Sonne vermittelt, da ferner 
diesen eine fördernde Wirkung auf die Kondensation der 
atmosphärischen Feuchtigkeit beigemessen wird, bin ich nicht 
abgeneigt, in dem vermehrten Vorhandensein solcher Kondrn- 
mtionskern« in der Atmosphäre eine Hilfsursache für die in 
der nächsten Folgezeit ungewöhnlich gesteigerten Konden- 
sationserscheinungen zu sehen. 

Abgesehen von dieser Ergänzung glaube ich die not- 
wendigen Voraussetzungen für dio eigenartigen Niederschlags- 
erscheinungen durch meine Theorie der Interferenz gegeben. 
Da Interferenz nicht allein Auflockerung, sondern an anderer 
Stelle der Atmosphäre auch Verdichtung zu veranlassen ver- 
mag, linde ich in ihr auch ein Moment, das der von Schwalbe 
offen gelassenen Krage der Dauer de« nordwestlichen Hoch- 
drucks den rätselhaften Charakter zu nahmen geeignet ist- 

Wilhelm Krebs. 
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Julias von N ©gel ei»: Das Pferd im arischen Altertum. 
(Teutonia, Arbeiten zur germanischen Philologie, heraus- 
gegeben von Wilh. Uhl. 2. Heft.) Königsberg i. Fr., 
Gräfe und Cnzor, 190.1. 7,50 M. 
I'nter den Tieren, welche im Mythos und Kultus der 
Völker eine Rolle spielen, slud unzweifelhaft Schlange, Rind 
und Roß die drei wichtigsten. Das letztere von diesen hat 
der den Lesern dieser Zeitschrift nicht unbekannte J. v. Negelein 
in der vorliegenden, ungemein dankenswerten Arbeit zum 
Gegenstand einer Untersuchung gemacht, welche trotz des 
Titels .Das Pferd im arischen (»oll heißen: indogermanischen) 
Altertum* Uber das Gebiet der indogermanischen Altertums- 
kunde hinausgreift und allgemein ethnologische- Gesichts- 
punkt« zur Geltung bringt. In den drei Abschnitten .Pferd 
und Mensch*. .Pferd als Gottheit" und „Pferd im Kultus' 
werden nicht bloß die indogermanischen, sondern auch die 
semitischen und mongolischen Völker und auch die Natur- 
völker berücksichtigt. Sehr mit Recht geht der Verfasser 
von don das Pferd betreffenden naturgeschichtlicben 
kulturgeschichtlichen Tatsachen aus. Cm zu er- 
d, wie ein Tier — und dasselbe gilt mutetia tnutandi» 
anderen Naturwesen and Naturerscheinungen — 
zu seiner roligionsgcschiehtllcheii Bedeutung gelangt ist, 
müssen vor allem die hervorstechendsten Eigenschaften des 
betreffenden Tieres nach den Lehren der Zoohigle und noch 
mehr nach der volkstümlichen Naturnuffassung, und zweitens 
die Bedeutung des Tieres für die menschliche Kultur, ins- 
besondere die Wirtscbaftsvcrhältni-uie, in Betracht gezogen 
worden. Dies hat der Verfasser getan und dadurch schone 
Krfolgo orzielt. So hat er durch »eine Ausführungen «her 
das Omentum, das Auge und das Uhr des Pferdes (S. XXV ff.), 
über den Schimmel (8. .14 ff.) und Uber des Bosses Schnellig- 
keit (8. 64 ff.) gezeigt, wie manche religiöse Meinungen and 
mythologische Vorstellungen durch Berücksichtigung der 
naturgeechichtlichrn Tatsachen ihre einfachste Erklärung 
finden. Ebenso dienen die interessanten kulturgeschichtlichen 
Ausfährungen über den Gebrauch der Stutenmilch (8. :». 28). 
über den Genuß von Pferdefleisch (S. 29 (f.), Uber das Pferd 
im Kriege (S. 31 ff.) und über das innige Verhältnis zwischen 
Roß und Reiter (6. lu" ff.) dem Verfasser zur Aufklärung 
einer Reihe von wichtigen roligion^geschichtlichen Tatsachen. 
So ergibt sich aus der Bedeutung des titrejtrosses bei den 
Indogermanen unzweifelhaft , daß das alfimliseho Pferdeopfer 
ursprünglich ein kriegerisches, auf die Erlangung von Sieg 
und Kriegsbeute abzielendes Opferfest gewesen sein muß 
(S. »0 ff.). Das soziale Verhältnis zwischen Koß und Reiter 
erklärt uns die vielen Tutenkuttbräuebe, welche der Verfasser in 
dem Kapitel .Das Pferd als Grabmitgabe' IS. 149 ff.) so schön 
zusammengestellt hat. Er verfolgt hier die Sitte, das Pferd 
mit dem Reiter zu bestatten, von der prähistori sehen Zeit bis 
in unsere Tage, wo dem verstorbenen Offizier das ledige Roß 
hinter dem Sarge bis zum Grabe nachgeführt wird. .Die Sitte 
variiert natürlich je nach den Kullurverhällnissen der sie 



hegenden Völker. Wie dem Araber das die Olutwüsten 
seiner Heimat durchschreitende Kamel in das Grab folgt, 
wie der Germane sein Roß in den Tod mitnimmt, so 
geleitet den Samojeden aus den EisgeAlden des Nordens 
das Rennlier ins andere Leben. Nur eins bleibt «ich Überall 
gleich: das Gefühl, der Verstorbene dürfe im Tode nicht um 
das verkürzt werden, was im Leben so unbedingt sein eigen 
war." Diese* Gefühl ist nach v. Negelein der eigentliche Grund 
der Grabmitgabe des Pferdes, and er knüpft daran (S. 151) einige 
treffende und sehr lieaohtenswerte Bemerkungen über den Zu- 
sammenhang von Eigentumsrecht und Erbrecht mit dem Toten- 
kult und der Situs der Grabniitgabe Uberhaupt. Dnd wie wir 
dem Verfasser für die Materialsammlung in dem Kapitel .Das 
Pferd als Grabmitgabe" dankbar sind, so müssen wir auch 
die fleißige Sammlung und Zusammenstellung von Tatsachen- 
material Uber das Pferd in der Volksmedizin (S. 3 ff.), über 
das Pferd als Orakeltier (8. 15 ff.), Uber die Vergöttlichung 
des Schimmels (S. 34 ff ), ü)>er mythologische Beziehungen 
des Pfordes zum Blitze (S. 48 ff.), zum Wind« (S. «4 ff.) und 
zum Waaser (S. 70 IT.), vor allem aber über das Pferdeopfer 
und dessen Bedeutung im Kult der Völker (8.90 ff.) dankbar 
anerkennen. 

Ich hielt es für notwendig, diese Vorzug© und Verdienste 
der Arbeit v. Negelein« hervorzahe)«n, woil ich in vielen Punkten 
mit dem Verfasser durchaus nicht übereinstimme; namentlich 
kann ich ihm da nicht folgen, wo er mit einer geradezu 
naiven Zuversicht und einem verblüffenden Selbstvertrauen 
Dinge als sicher hinstellt, die ihrer Natur nach immer 
zweifelhaft bleiben müssen. Das gilt von seinen mytho- 
logischen Deutungen ebenso wie von seinen Behauptungen über 
die menschliche .Urzeit" nnd den .Naturmenschen*. Wenn 
er os st. II. für .sicherlich ganz verfehlt" erklärt, .zu glauben, 
daß lediglieh der Hunger die Tötung der Wesen des Walde« 
oder der Steppe veranlaßt habe", und es als unumstößliche 
Tatsache hinstellt, daß „vielmehr Mord- und ilerrschlust die 
treibenden Motive gewesen* sind (8. XVI), so frage ich mich 
vergebens, woher er denn das weiß. Ein paar Seite« später 
(8. XIX ff.) lesen wir die ebenso gewagte Behauptung: .Das 
Gefühl der Verehrung und des Dankes war von jeher die 
(iruiidstimmuug In dem Cmgang des Naturmenschen mit 
seinen Haustieren." Ich gehöre zwar nicht zu denjenigen, 
welche den Naturvölkern alles edlere Empfinden absprechen, 
aber daß di« Gefühle dos Danke« und der Verehrung gerade 
zu den .Grundstimmungen" der Naturvölker .von jeher" 
gehört hätten — und gerade den Haustieren gegenüber — , da» 
scheint mir doch etwas zu viel behauptet. Allzu zuversicht- 
lich scheint mir auch der Satz (S. ü) hingestellt: .In der 
Mythologie bedeutet die irgend ein Tier reitende Gottheit 
nichts anderes ah dieses Tier selbst." Das mag vielleicht 
manchmal gelten, immer pewiß nicht. Gott tSivn reitet auf 
einem Ochsen, ludra auf einem Elefanten, der Kriegsgott 
Hkanda anf einem Pfau, der ©loranteukopnue Gaues» auf einer 

Götter doch nicht 
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ursprünglich mit diesen ihren Reittieren identisch. Von den 
Assilten mag es ja möglich sein, daß sie ursprünglich Pferde 
waren, obwohl ihre Abstammung von einer Stute die» noch 
lang« nicht Uber alle Zweifel erhebt. Die Bedeutung diese« 
Götterpaare* ist ja auch keineswegs sicher: Die verschiedensten 
Hypothesen sind zu ihrer Erklärung aufgestellt worden — 
man hat sie für Sonne um) Mond, für Tag und Nacht, für 
Morgenstern und Abend9tern, für das Gestirn Gemini usw. 
erklärt — aber alle, diese Hypothesen werden an Unklarheit 
und Unwahrscbeinlichkeit durch die v. Negeleins überboten, der 
in ihnen .da« Symbol des durch die kosrnol. fische Auffassung 
des Brahruanismus versühnten Dualismus Tun Tag und Nacht 
zum Monismus de» aus diesen beiden Zeiten zusammengesetzten 
24-Stundentages ('«!) sieht. So verdienstlich die Zusammen- 
Stellungen dea Verfasser* Uber mythologische Beziehungen 
des Pferdes zum Blitz und zum Wasser sind, s» unwahr- 
scheinlich aind seine Deutungen dieser Zusammenhänge. Kr 
sieht die Erklärung der Verwandtschaft zwischen Wasser lind 
Roß .in der Eigenschaft beider, ein tragende« Element zu 
sein" (8. 83). Soviel wissen wir doch schon von der Psycho- 
logie der Naturvölker, um sagen zu können, dal] ein solcher 
Gedankengang bei ihnen recht unwahrscheinlich ist. Die 
alte mythologische Gleichung Gandh&rven = Kentauren hnlt 
v. Negelein trotz ihrer sprachlichen und sachlichen Schwierig- 
keiten aufrecht (8. 8t>), ohne irgend welche neue Argumente 
zu ihrer Stütze beizubringen, Und da rühmt sich der Verfasser 
im Vorwort, in seiner .der bisherigen synthetischen Mythen- 
erklärung gegenüberstehenden analy tischen Methode etwas 
prinzipiell Neues geschaffen zu haben') Ebenso gewagt wie 
die .neuen* mythologischen Deutungen des Verfassers 
scheinen mir auch seine luftigen Spekulationen ül>er das 
Pferdeopfer als Substituliousopfer. Der Satz des Asklepiades, 
dem der Verfasser beistimmt, daß jedes Tieropfer ursprünglich 
als Ervatz für ein Menschenopfer galt, findet ebensowenig 



in Genesis 



22, wo an 

Widder geopfert wird, wie in den Stellen der indischen Brüh- 
manas, wo gesagt wird, daO die Opfcrsubstaiiz vom Menschen 
in die Tiere und von diesen in die Pflanzen übergegangen 
sei. Diese Stellen beweisen nur, daß mit dein Fortschritt der 
Menschlichkeit die Menschenopfer dadurch beseitigt wurden, 
daß Tier- und Pflanzcuopfer an deren Stelle Unten ; sie be- 
weisen aber durchaus nicht, daß ex eine Zeit gegeben haben 
in Uli, in welcher nur Menschen geopfert worden sind; und 
die Opferbräuche der Naturvolker, wie der Kulturvölker des 
Altertums lassen es als viel wahrscheinlicher erscheinen, dal! 
man Speisen und Geträuke und andere Gaben bei geringeren 
Anlassen und Menschenopfer nur bei außerordentlichen An- 
lässen dargebracht habe- Kür die Annahme, daß da» indische 
Pferdenpfer für ein ursprüngliches Menschenopfer substituiert 
worden sei, gibt es in den indischen Teilen Milch nicht den 
geringsten Anhaltspunkt. Die in diesem Zusammenhang vom 
Verfasser aufgestellte Behauptung, dali das Menschenopfer 
,der hervorragendste Ausdruck der Staatsidcc" sei und »so- 
wohl die Wertschätzung der menschlichen Gemeinschaft wie 
die des einzelnen" voraussetze, ist paradox, klingt geistreich, 
bleibt aber doch unbewiesen. Ebenso unl-ewia«eu ist die Be- 
hauptung, daß die Feste und sakralen Veranstaltungen der 
Völker Spiele sind (S. 13»). Von einer gewissen Sucht, 
geistreich sein zu wollen, welche zu Schwulst und Unklarheit 
fuhrt, kann mau den Verfasser kaum freisprechen. Als Bei- 
spiel nur )in Satz. S. 69 lesen wir: .Mit der Betrachtung der 
natursyrabolischen Bedeutung des Pferdes im Heiehe de« himm- 
lischen uud irdischen Ozeans schließt sich der Kreis unserer 
mythologischen Untersuchungen, die der Dnrstellung des Bosses 
im Kult. d. h. der Fixierung der Beziehungen, die das 
empirische Lebewesen mit den durch Abstraktion aus ihm 
gewonnenen Ideellen Größen die Basis schaffen sollten.'* Wer 
versteht dasY Ich nicht. Und solche Siitze gibt es mehrere 
in dem Buch. — Zum Schluß noch zwei Kleinigkeiten. Die 
Geschichte von Gälnvn <S. 137) hatte nicht nach t'rooke, 
sondern nnch Mahitbhärata V, IC« bis 11», erzahlt werden 
sollen. Zu S. XXXVI uud S. III Auni. erlaube ich mir zu be- 
merken, dad mein .Karpsbali" nicht in den Sitzungsberichten 
der Wiener Akademie 1877, sondern in den Mitteilungen der 
Wiener Aiithiopuloi;ivchen Gesellschaft Isä* erschienen ist. 

M. Winternitx. 

Dr. K. Frans: Geologie. Mit tri Abbildungen und vier 
Tafeln mit Uber Sit Figuren. Dritt« verbesserte Aufing« 
(Sammlung Goschen.) Leipzig, Göschen. MeM. 
Zur Empfehlung de» kleinen Werkchens braucht, nicht 
viel Re»agt zu weiden, da die ersten beiden Auflagen es so 
eingeführt und von seiner Brauchbarkeit überzeugt 
daß es auch olmo vie! empfehlende Worte seinen Weg 
wird. F» sei dohalti nur erwähnt, daß die Verne« 
sich in erster Linie darauf erstrecken, duö auf di« 



Strömungen und Ergebnisse der Forschung ( Braneo und Stübel 
beim Vulkanismus) Uücksicht genominen wurde, einzelne Ab- 
schnitte (z. B. über die glazialen Erscheinungen) etwas Er- 
weiterung erfuhren und ein« »chürfere Gliederung und großer« 
Übersichtlichkeit durch zweckentsprechende Mittel angestrebt 
ist. Weniger gefallen dürften manchem einige Folgen der 
angewandten neuen Orthographie („Pliokän" usw.), die aber 
freilich kaum zu umgehen waren. Gr. 



Emil Braust Nutzbare Tiere Ostasiens. Pelz- uud 
Jagdtiere, Haustiere, Seetiare. 8*. VIII und Inn Seiten. 
Neudaiutn, Neumann, 1404. 

I » Jahre lH**chüftigte sich der Verfasser im fernen Osten 
mit Pelzhandel und dem Hauteaxport, so daß ihm ein be- 
sonder» umfangreiches Studienmaterial zu Gebote stand und 
er Gelegenheit fand, Beobachtungen anzustellen, welche bei 
einoin kurzen Aufenthalt nur schwer zu macheu sind. 

Zu bed.iuern iBt es. daß Vorf.isscr nicht Gelegenheit ge- 
nommen hat, seine Kenntnisse in einer allgemein gehaltenen 
Einleitung zusammenzufassen, sondern daß er die Pelztiere, 
Jagdticre und Haustiere einzeln hintereinander abhandelt, 
um nur der Jagd und der Fischerei im nördlichen Stillen 
Ozean eine etwas breitere Übersicht zu gönnen. 

Welche Mengen von jagdbaren Tieren jene Ocgonden 
noch beherbergen, ergibt »ich z. B. aus der Angabe, daß 
jahrlich etwa liuooo Iiis 40000 Zobelfelle aus Sibirien und 
Kamtschatka, gegen 8uöo bis lOOü'l aus China und etwa 10UO 
aus Sachalin in den Handel gelangen, und dazu liefert Ame- 
rika noch 8O0UU bis lOuOOi). 

Im großen und ganznn hat man aber den Eindruck, daß 
die Tierwelt abnimmt und keine geeigneten Maßregeln da- 
gegen getroffen werden, anderseits aber beispielsweise der 
Fischfang in Ostsibirien iianz andere Krtrage zu liefern ver- 
mocht«, wenn rationelle Methoden einsetzten. E. R. 

Frlf* Pithlrr! Austria romana. Geographisches Dezi- 
kon aller zu Koniorzcitco in Österreich genannten Berge. 
Flüsse, Hilfen, Inseln. Lander, Meere, l'ostorte, Seen, 
Städte, Straßen, Völker. H -Iii- Ho Seiten. Leipzig. 
Eduard Avenarius, lt<03. 

Als Ergänzung zu Austria rumana, I. Teil (vgl. Globus, 
04. Bd., S. 114, 1V03) erscheint die vorliegende lexikalische 
Zusammenstellung. Sie enthalt: 

1. Kiu vollständiges Lexikon der tiei den Alten vor- 
kommenden Nomina propriu. (Daß hier Boji und Biijuvarii 
zusammengestellt werden, ist völlig unrichtig [S. 124].) •>. In 
„Ausgänge und (hergänge* die Namen der im Frühmittel- 
alter erscheinenden Urte, Flüsse, Gaue, linder usw. 3. und 
4. Alphabetische Verzeichnisse der das jüngere. Österreich 
bezeichnenden klassischen und neueren Autoren. Letzteres ist 
unvollständig bezüglich der Literatur Uber die Bajuwaren; 
es fehlen die Spezialschriften von Mehlis, Welier, Wilser u. a. 
ä. Abkürzungen. H. Verzeichnis der antiken Nan1e.11 mit der 
neuzeitlichen Bezeichnung und Fundort« der Umgebung. 
Das Verzeichnis hätte mit Nr. I verbunden werden könnrn; 
so ist os unpraktisch, weil man doppolt nachschlagen muß. 
7. Verzeichnis der .neuzeitigen" (1 !) Namen (1404 Orte); Er- 
giiuzung zu Nr. 1. EUn»« unpraktisch wie Nr. « angelegt. 
7. .Reisebuch" _= Diiierarium m) zu Land, b) zur See. Auf 
Grund der sp;<t- und nachklitssiscbon Quollen, sowie der 
archäologischen Fundstellen sorgfaltig ausgearbeitetes Straßeu- 
und Routennetz. Die Entfernungen sind nach Mülia pns 
suum, nach Stadien, nach Kilometern und nach geographi- 
schen Meilen genau berechnet. ». Ein Seitcnrcgister für die 
antiken Namen; ein solches für den .früh- und nach- 
geschiclitliclien Teil* wurde crsparnishalbcr leider nicht auf 
genommen. Berichtigungen und Figüiizungen zur Ein- 
leimng, S. 1 bis Um, zum Lexikon, S. 103 bis 'JOB, zu den 
Ergänzungen, S. 2I.S bis \M IV. ].'> Berichtigungen zu der 
Karte, meist unwesentlicher Art, bilden den Schluß des koin- 
pendioscu Werkes. 

Bewundernswert ist die Geduld und die Energie des 
Verfassers, dor sieb weder durch sprachliche, noch durch 
kartographische Schwierigkeiten abhalten ließ, »eine Austria 
romana — abgeschon von den erwähnten F.intcilungsmangeln 
— »o trefflich als möglich zu gestalten. Excelsior: 

Druck uud Papier entsprechen allen Anforderungen. 

Mehlis. 

Krnhnier: Di< Ho Ziehungen Rußland» r, 11 Japan. 
(Mit bc-scuderer Beiiieksichtigung Koreas.) V1U und 
Seiten, mit 1 Karle. IM. VII der Summliiii- „Kuß 
laud in Asien". Leipzig. Zucksehwerdt k (.'•>., lvi<-4. « M 
Ks lag unter den gegenwärtigen t Anstünden nahe, das 
im Titel des vorliegenden Buches genannte Thema zu be- 
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handeln, namentlich für den Wrlxer, den ilie Stellung und 
da» Vordringen Rußtand* in Asien ja hüuflg in den Banden 
dieser Sammlang beschäftigt haben. Das i»t also hier ge 
«'heben, doch mir in einem kleinen Schlußkapital von 20 
Seiten, dem zehnten Teil dei Buchomfanges , so daß der go 
wählt« Titel auch diesmal wie bei fast allen Krahmerschen 
Büchern dieser Art etwas irreführend erscheint. In der 
Hauptsache wird vielmehr eine Art Monographie Koreas 
geboten; da dieses Land indessen das vorläutlg wichtigste 
Kampfohjekt zwischen Japan und Rußland bildet, so ist eine 
solche Darstellung durchaus willkommen. Indem General 
arheinunder die Geschichte Koreas, die gesamte 
und Volkskunde von de.r To|>ographle bis /.u Ver- 
fassung, Handel und Heerwesen skizziert, zum Teil auch 
eingebender erörtert hat, folgte er mich hier in l>eutschland 
wenig gekannten Quollen in russischer Sprache, vornehmlich 
der dreibändigen, vom russischen Finanzministerium heraus- 
gegebenen Beschreibung Korea«. Für viele /.«ecke war auch 
Angux (nicht August!) Hamiltons kürzlich erschienenes Werk 
.Korea' nützlich; ja e« hätte vielleicht noch eingehender *u 
Rat« gezogen werden können, da e< hi» auf die neueste Zeit 
reichende statistische Daten enthält, z. 11. über die Einwohner- 
zahl Söuls für 1003, über die floldausfuhr Koreas für 1902 
(516»*l Pfd. Sterl. gegen Krahmers Zahl 240047 Pfd. Werl, 
für l»9H) und don Handel Tschemulpos. Zu berichtigen ist 
übrigens Krahmers Zahl für die Gcsamtausfuhr Korea* von 
1902: .14«0.14 Pfd. Start.; es muH 830U34 Pfd. Sterl. heißen. 
Die Kapitel „Die Provinzen und hauptsächlichsten Stadt«' 



gehalten und mit ihrer 



l'nxahl von Namen wenig lesbar, zumal für das Buch keino 
| Karte beschafft werden konnte, die sie alle oder auch nur 
I zum größten Teil enthalt. Allein es werden gerade diese 
Alurhnitic für Oriontierungezwecke sich jetzt sehr nützlich 
erweisen, zumal nach und nach Karten auftauchen, die dem 
deutschen Leser das ziemlich umfangreiche und ' nicht so 
ohne weiteres zugängliche russische und japanisch«, topo- 
graphische Material über die Kriegsschauplätze vermitteln. 
An sich ist dio für das Krahmersohe Ruch gezeichnete Karte 
(1:1.155000) übersichtlich und brauchbar. In dem Kapitel 
über die Provinzen und wichtigsten Stidta vermißten wir 
das vielgenannte Maaampo, fanden aber dann in einem spä- 
teren Kapitel (Handel) das Erforderliche darüber nach- 
getragen. In dem schon erwähnten Schlußkapitel nimmt 
Kralitner entschieden Partei für Rußland; er glaubt die 
„gelbe Gefahr" furchte» und darum im Interesse der euro- 
päischen Völker Itufiland den Bieg wünschen zu müssen, 
(logen eine solche entschieden« Stellungnahme für Rußland 
ist Natürlich nicht* einzuwenden, ebensowenig wie gegen eine 
ganz entgegengesetzte Anschauung; nur hatteu wir gewünscht, 
daß der Verfasser die Interessen beider Gegner objektiver 
gegeneinander abgewogen hatte. Krahiner erklärt nitinlich 
Rußlands Ansprüche auf die Mandschurei und auf alle niikg- 
lichen anderen Dinge für .zweifellos" berechtigt und versteht 
anderseits die Berechtigung der entgegengesetzten Interessen 
Japans überall mit Fragezeichen. Warum da* 1 ! Wir können 
uu9 sehr wohl jemand vorstellen, der Japans Interessen für 
viel besser und gerechter halt als diejenigen Rußlands und 
aus Xützlichkeitsgriindeu dennoch dio Runen obsiegen sehen 
möchte; und umgekehrt. Sg. 
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— Die Kelchen f auna der deutschen Seen. Die 
für Speisezwecke teilweise hochgeschätzte Fiscbgattung IV 
regouus Cttv. bietet auch in lierguographischer Beziehung 
ein ungewöhnliches Interew. Sie enthält Hai«- und Süß- 
wasserarten, deren Konstanz nicht ganz ohne Zweifel i»t, 
und von denen die letzteren mehr oder weniger ein Tiefsce- 
leben im kleineu führen. Die bisher bekannten deutschen 
Arten «ind in der Nord- und Ostsee dio .Scbnapcl* — 
»xyrhynchus L. und lavaretus L. - in norddeutschen Seen 
die große und die kleine Martine — maraena Kl. und albula 
I«. — in süddeutschen Gebirgsseen der Kropf-, der Weiß- nnd 
der Blaufelchen — hietnalis Jur., fera Jur., Wartmanni MI. — . 
Von diesen Kelchen liefert fera Jur. im Gegensatz zu den 
anderen Coregoneu ein nur wenig geschlitzte» Fleiseh. Ks 
ist deshalb anzunehmen, daß die iu den Laacher See mit 
dem von HalbfaU auf 8. 248 des 85. Globuslwnd». erwähnten 
Erfolg cingeseuton , Weißfelehcn' einer der anderen Arten 
angehören. Am meisten eingeschränkt in »einer Verbreitung 
ist hietnalis Jur , der in der Tiefe des Bodensecs und viel- 
leicht noch des nachsttiefen der bayerischen Seen, des Würm- 
see3, vorkommt. Kr ist der ausgeprägteste Tiofseefelcbon. 
Seinen deutscheu Xnmeu Kropffelcben verdankt er dem An- 
schwellen seiner Schwimmblase, sobald er oben /um Vorschein 
kommt. Die Tiefe dos Laacher Sees, 5.1 m. würde seinen 
Ansprüchen kaum genügen, da der Bodensee 252, der Wörm- 
»ee auch noch 125 in Tiefe erreicht. 

Der Blaufelchen — Wartmanni Bl. — kommt in allen 
größeren Seen «n der Nordscit« der Alpen vor. Im Bodenseo 
ist von dem bedeutendsten Kelcbenkenner X ü ß I i n der so- 
genannte GanglUch als besonder« Art von Wartmanni ab 
gezweigt und als C. macrophthalmus bezeichnet worden. Im 
Weißen See (60 in tief ) in den llochvogesen scheint ein ähnliches 
Variieren über die Bpcziessebranke eingetreten zu seiu. Hin- 
gesetzt »dien dort Felehon in den achtziger Jahren sein, ob 
Dlnufvlchen. konnte ich mit Bestimmtheit nicht ermitteln. 
Jedenfalls aber habe ich am 5. Juli 1901 am Seeufer einen 
Kelchen gebammelt und dem Zoologischen Institut in Straß- 
burg Übersandt, der nach einer mir von diesem kürzlich 
gewordenen Mitteilung .von allen bekannten Spezies abweicht 
und ('. Wartmanni am nächsten zu stehen scheint*. K» ist 
demnach die deutsche Fischfauna vielleicht durch eine neue 
Art i>der Unterart bereichert. 

Berücksichtigt man das mehr oder weniger ausgepreßte 
Tiefenleben der Kelchen zumal in dem nach dem Grunde zu 
sehr verminderten Areal der tiefen Gebirgsseen, so gewinnt 
diese Variabilität des vielbegchrteii Blaufelchen eine be- 
merkenswerte wissenschaftliche Bedeutung. Jene I«ebeiis- 
bedlngung ist einer intensivon Inzucht günstig. Nach 
Wagners Migratiouslehre und nach den experimentell lie- 



gröndeten Schlüssen von Standfuß auf explosiv erfolgende 
Umgestaltungen innerhalb Schiuettertiugxgattungen und von 
de Vries auf Mutatiousperioden bei BlütanjtAauzeu, liegt 
der Gedanke nahe, auch für die hochstehende Kischart 
Guregonus Wartmanni Bl. in der Jetztzeit eine .explosiv 
erfolgende Umgestaltung" o<ler eine .Mutationsperiode* an- 
zunehmen. Ähnliches dürfte von dem verwandten Gstseellseh 
C. lavaretus L. gelten, mit dem maraena Bl. und fera Jur. 
als Süßwaaserspielarten nach Ludwig vielfach vereinigt 
werden. Wilhelm Krebs. 

— Eine wiedergefundene Insel. (hristiania, den 
II. Juni 1904. Auf älteren norwegischen Seekarten rindet 
sich der Xame eines im Stillen Gzean belegenen Eilande«, 
dessen Entdeckung skandinavischen Seefahrern zugeschrieben 
wird und welches, Wenigstaus nominell, bei 
Gelegenheiten als norwegisches Territorium erklärt 
ist. Da« Eigentümliche an der Sache war indessen, dal 
hishor weder einen verläßlichen Anhaltspunkt dafür 
unter welchem Langengrade die Insel zu suchen war, noch 
| welche ungefähre Klncbennusdehming sie besaß. Mehrere 
\ nordische Schiffe, welche der Wissenschaft halber einen Ab- 
I steeher nach dem auf den Karten verzeichneten Ort unter- 
nahmen, mußten un verrichteter Sache wieder abziehen, und 
man beruhigt« »ich schließlich bei der Annahme, daß es »ich 
offenbar um ein von vulkanischen Eruptionen beherrschtes 
Eiland gehandelt bat*, welches bei der 1883er Katastrophe 
oder früher schon von der Biidfläche verschwunden sei. Zu 
einer Ähnlichen Auffassung gelangte auch die britische Ad- 
miralität, welche die Insel zwar auf den offiziellen Karten 
weiterführte, deren Existenz jedoch als zweifelhaft bezeich- 
nen ließ. 

Soweit wäre alles in Ordnung gewesen, wenu nicht un- 
längst ein englisches Segelschiff auf dem Wege von Sydney 
nach Sau Krancisco zufällig in die Lage gekommen wäre, 
sich durch Augenschein von dem Vorhandensein de« .ver- 
schollenen" Eilandes zu überzeugen. Jener Segler sichtete 
unter 16° nördl. Br. und 179* westl. L. ein langgestreckte« 
Inselgebilde, welches nach Ausweis der an Bord geführten 
alteren Karten unzweifelhaft mit der norwegischen Besitzung 
identisch sein mußte. 

Die Insel erwies sich bei näherer Besichtigung als völlig 
unbewohnt, doch hatte sie ein un^omein üppiges Tier- und 
Pflanzenleben von durchaus tropischem Charakter aufzuweisen. 
Ihre Flächenausdebnung wurde nach oberflächlicher Ver- 
messung auf l 1 /, Meilen L*nge und V, Meile Breite rest- 
gestellt. 

Der Kapitän de* Seglers erstattete nach »einer Rückkehr 
von seiner Entdeckung eingehenden Bericht an die Geo K ra 
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phisehe Gesellschaft iu London, Heran Sekretär, Scott Keltic, 
seinerseits sieb mit den hiesigen Instanzen in Verbindung 
setzte, um diesen Uber die interessante Wahrnehmung Auf- 
schluß zu gehen. Keltio fügte seiner Mitteilung die Erklä- 
rung hinzu, daß die wiedergefundene Insel bisher tatsächlich 
von keiner Anderen Nation in Anspruch genommen worden 
sei, and daO demzufolge die Stichhaltigkeit der norwegischen 
Prioritätsrecht« nicht in Zweifel zu ziehen sei. Die definitive 
Aufklärung durch den englischen SegnlschilTkapilän hat 
übrigens in nautischen Kreisen um so größere Überraschung 
erweckt, als die Schjetmansiiieel : — dies der Kam«, den 
das Eiland nach «einem Entdecker fährt — im Bereich einer 
ziemlich belebten Verkehrtroute des Biillen Ozeans liegt und 
infolgedessen von den vorüberfahrenden Schiffen eigentlich 
schon langst hatte bemerkt werden müssen. E. Voigt. 

(Nicht auf allen unseren Karten wird jenes Eiland als 
zweifelhaft bezeichnet. Es führt auch die Bezeichnung Auna- 
riff. D. Beil.» 



— Eine neue Karto dos russisch-japanischen 
Kriegsachauplatzes unter dem Titel .Tort Arthur — 
Mukden" ist eben bei Dietrich Keimer (Ernst Vohsen) in 
Berlin erschienen. Sie umfaßt die Halbinsel Liaotong und 
reicht im Norden noch ein gutes Stück über Mukden hinaus 
(etwa »-.".Kr 1 n. Br.), wahrend sie im Westen bi* zur Lange 
vou Schaohaikwa» geht und im Ostoo noch den unteren 
Jslu zeigt, w> daß hier dasjenige Gebiet zur Anschauung 
kommt, das infolge der kriegerischen Ereignisse augenblick- 
lich da« Hauptinteresse für sieb in Anspruch nimmt. Vor 
der vor einigen Monaten im gleichen Verlage erschienenen 
ül«>r«ichtskarte des Kriegsschauplatzes (vgl. Globu». Bd. SÄ, 
8. 21«) hat dieses Blau erhebliche Vorzöge, nämlich die des 
weil größeren Maßstabes U : 8M)ooO) und des reichereu 
Inhalts. Wer beim Lesen d«-r Berichte über die Kampfe der 
letzten Zeit zahlreichen Ortsnamen riemlich ratlos gegen- 
überstand, da sie auf keiner der allgemein zuganglichen 
Karten zu finden waren, wii-d darum die neue Darstellung 
besonders willkommen heißen. Zugrunde gelegt ist die 
Chwost.'W-Ljubii'.kYBche Karte der südlichen Mandschurei, 
die, wie man hier sieh), den Beweis liefert, daß die Bussen 
in der Beschaffung topographischen Materials nicht lassig 
gewesen sind. Im übrigen zeigt ein Vergleich der neuen 
Karte mit alteren Darstellungen, z. B. mit dem Blatt Mukden 
der Ostchiuakarte der preußischen Ijandesaufnahme , fast 
überall mehr oder weniger erhebliche Abweichungen. Die 
Schwierigkeiten der Operationen erhellen «ehr deutlich aus 
der detaillierten Geländezeichnung. Wohl sieht man hier 
und da Woge, auch chausseeähnliche Straßen eingetragen, 
in Wirklichkeit aber ist das ganze mandschurische Gebirgs- 
land recht unwegsam. Bearbeiter der Karte ist Paul 
Sprigade. 

— In den Annalen der Hydrographie (IW>4, S. 20W) gibt 
Dr. Wen dt einen Auszug aus einem von ihm in Bonn ge- 
haltenen Vortrag über die Meeresströmungen im Oolf 
von Guinea, der besonders in seinem zweiten Teil wesent- 
lich neue Gesichtspunkte bietet. Nach einem kurzeu Über- 
blick über die Strömungen im Golf von Guinea im all- 
gemeinen folgt nämlich eine Kritik der Darstellung derselben 
auf den Karten von Schott und Krümmel und eine kritische 
Besprechung besonders des Verhaltens des Golfstroms ostlich 
von Kap Palma« an der Hand reichlich zusammengetragenen 
Materials aus den Fahrlbericbten deutscher Kriegsschiffe und 
anderer Schiffe. Zum Schluß werden noch kurz die Verhält- 
nisse von Temperatur, Dichte und Salzgehalt hauptsächlich 
im Anschluß an Schon übersichtlich geschildert. Gr. 



— Die Handels Verhältnisse von Hankou, dem 
chinesischen Vertragshafen am unteren Jangtazekiatig, \i— 
spricht ein deutscher Konsulntsbericht- her Handel llankous 
ist seit ltjoo, dem Jahre der Inruhen. wo er um |:J l'roz. 
gegen lsttl» gesunken war, wieder beständig gewachsen und 
übertraf im Jahre IMUi liereits um lü l'roz. den Handel des 
Jalues )b\"J. Von dem Geaainthaudcl im Jahre iSu- ent- 
tielen .17 700621 Haikua-Tnels (je 3,0-2 M l auf die Einfuhr 
ausländischer Waren, 213114 903 T. auf die Einfuhr ein- 
heimischer Erzeugnisse und 4l22tS299 T. auf die Ausfuhr 
von Erzeugnissen der Stadt Haukou und deren Umgegend. 
Die Bahnlinie Hankou — l'-km« int bis Hsiuyiing in der 
Provinz llonan, bis auf 218 km vom IlanfluC, dem Verkehr 
übergeben worden. I>er Keiseuden- und Güterverkehr ist 
lebhaft und bringt guten Gewinn. 



Doch können sich die Chinesen, denen die Erkenntnis für 
den Wert der Zeit vorläufig abgeht, noch nicht entschließen, 
sofort ihre alten I<emd- und Wasserstraßen aufzugeben. Die 
Arbeiten auf allen fremden Ansiedlungen sind rüstig ge- 
fördert worden. Die deutsche Ansiedlung macht mit ihren 
gut angelegten, breiten Straßen und der schönen Uferfront 
am Jangtsze bereits einen stattlichen Kindruck, nur sind vor 
Blutig noch wenig dentsebe Firmen nach der Niederlassung 
übergesiedelt- Die Firma Meyer und Co. hat als erste Waren- 
lager und Lagerhaus an das deutsche l'fer am Jangtsze ver- 
legt, andere haben Speicher erbaut, wohnen aber noch in 
der englischeu Ansiedlung. Diese, sowie die französische 
und runische sind gleichfalls im Aufblühen begriffen. 1902 
waren in Hankou und seinen Nachbarstädten Hanyang und 
Wutachang Bl Firmen vertreten und 1001 Ausländer ansässig, 
Davon entfallen auf England 23 Firmen und ätil Personen, 
auf Deutschland m (»«>, auf die Vereinigten Staaten II (222), 
auf Frankreich 0(83), auf Japan 3(110), auf Bußland ? <ü), 
auf Belgien 3 (5S> und auf Hallen 2 (102). 



— In der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu 
Berlin 1BO-», Nr. 2 werden vou Pas sarge als Vorläufer und 
Inhaltsangabe eines demnächst erscheinenden größeren Werkes 
die klimatischen Verhältnisse Südafrikas seit dem 
mittleren Mesozoikum behandelt I>er Aufsatz, ein Aus- 
zug aus einem iu der Gesellschaft gehaltenen Vortrag, scheint 
uns insofern größere Bedeutung zu beanspruchen, als er ver- 
sucht, aus der Beschaffenheit der Gesteiusablaserungen einen 
Schluß auf die Veränderungen in den klimatischen Verhält- 
nissen Südafrikas zu ziehen. Freilich bot gerade dies ein 
besonders günstiges Feld für solche Untersuchungen , da es 
seit dem (') Kambrium nicht mehr vom Meer bedeckt war. 
So konnte Verfasser au* den Chalcedonsnndsleineu , die sich 
über weite Strecken vorfinden , auf ein ausgesprochenes 
Wüstenklima schließen, dessen Spuren sich über ganz Süd- 
afrika bis zum Kongobeeken und Tanganika nach Norden 
hin nachweisen ließen. Anderseits weisen Lateritschichten 
einer anderen geologischen Epoche auf ein feuchtes und 
sogar heißes Klima an derselben Stelle hin, während der Kala- 
harisand nach l'asaarge vom Wasser an Flußläufen entlang 
ausgebreitet ist und dann während einer trockenen Periode 
vom Wind erfaßt und als Klugsand weitergetrieben wurde. 



Das Alter der erwähnten Wüsten periode ist nur i 
bestimmbar, hat aber wahrscheinlich seit der Karroozeit im 
Mesozoikum gedauert, im Tertiär trat dann eine Pluvialzeit 
ein, die die Zeit des jüngsten Pliozän und Quartär einnahm, 
während sich im Alluvium das heutige Steppenklima ein- 
stellte, das noch in Umänderung begriffen ist, unter deren 
Einwirkung sich wie in den früheren Zeiten unter der sehr 
lebendig geschilderten Mitwirkung der Tiere neue Ablage- 
rungen und Oberflächeuformen herausbilden. Gr. 



— In der Meteorologischen Zeitschrift (1904, 8. 153) teilt 
Prohaskadie Ergebnisse seiner I'utorsuchungen über das Hoch- 
wasser vom 1 !t. zum 14. September 1903 in den Ost- 
alpe u mit. Ks wurde veranlaßt durch Ausbildung eines 
Tvilminimums über Oboritalien bei gleichzeitig vorhandenen 
großen Temperaturdifferenzen zwischen der Nordseite der 
Alpen, die kalt war, und Oberitalieu, wo bis zu 16 bis 20» C 
höhere Temperaturen herrschten. Dadurch verschob sich in 
der Höhe die Tiefdnickrone nach Norden, und auch die tat- 
sachlich in ihren Ausläufer» auf den Hochgipfeln bis cur 
Zugspitze beobachtete Hüdstrümung an der Vorderseite der 
Depression dehnte sich bedeutend weiter nach Norden aus, 
als mau nach der Verteil uug des Luftdruck» an ' 
Hache erwarten sollte, wo an den tieferen r 
erwartende Nordostwiud beohachlet wurde. Als da* 
der unteren Depression Kärnten passierte, schlug 
Wind auch hier plötzlich nach Südwesten um und ver- 
ursachte liedeuteude Schäden an lljiosem. Bäumen usw. Der 
Niederschlug twgann schon am 11. zu fallen, doch lieferten 
erst der 13. die Hauptmasse, der 14. und IS. zwar weniger, 
alier immer noch reichliche Mengen. Die Summen stiegen 
um 13. im westlichen Kärnten bis 2.V5 mm in 24 Stunden an, 
viele Stationen hatten über IM'nim, nur das Molltal ober- 
halb Döllach weniger. Die dadurch gelieferten Wassermassen 
wurden noch verstärkt durch die bis 2 dm hohe Schnee- 
decke, die jetzt infolge des warmen Kegeus bis 3000 in auf- 
wärts abging. Kür die lieiroffanen Bewohner erhöhte sieh 
die Schauerlichkeit des Wolters noch dadurch, daß starkes 
Gewitter und UageLvhlag BegleiterMlieiuungen auftraten. 

Gr. 
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Die Römerwege zwischen der Unterweser und der Niederelbe 

iitul die liiutuiaUlidieii Ankerplätze des Tiberius im Jahre 5 n. (Mir. 

Von C. A. L. v. Binz er (+). 



Ks war Drusns, der hochbegabte Stiefsohn des August u«, 
der jüngere Bruder de-« naebherigen Kaisers Tiln-i in;«, 
der in deti Kriegen gegen diu am l'nterrbein, »n der 
Klus, Lippe, Wmr und Aller, hü »in an der Nords«!«. - und 
«n der Nicderclbo ansässigen nordgorinanischen Völker- 
schaften in großem Maßstabe zuerst kriegsmüßig aus- 
gerüstet« Schiffe neben den Landheeren verwandte. 

Beide Brüder hatten, gemäß einem im Jahre 15 v. Chr. 
vom Kaiser Augustus entworfenen Kriegsplane, die an 
den südlichen und nördlichen Abhängen der Alpe» 
hausenden räuberischen Volksstamme, nicht weniger als 
sechsuudrierzig an der Zahl, zu bekämpfen, um deren 
unaufhörlich nach Italien gerichteten Plünderungszügen 
ein Hude zu machen. 

Mit Glück und Geschick halten sie gemeinsam diese 
Aufgabe schon im Laufe eine» Jahres geluvt, hatten 
Noriciiiii, Karoten und Kruin. Steiermark, Itbätieii, 
Vindelicieii (Tirol und die Ostschwei/.) erobert und danu, 
weitur nördlich vordringend, die Länder an der olteren 
Donau unturworfen. 

Damit war Kom, welche.«, wie Theodor Mommsen in 
seiner römischen Geschichte ') sagt, in drei Weltteilen 
gebot, erat Herr im eigenen Hause geworden, und über- 
zeugend fügt er hinzu: „Ks war dieser Krieg das, was 
er sein soll, der Schirmer und der Bürge des Friedens. " 

Vor den unmittelbar nördlich ani/renzetideii räuberi- 
schen Nachbarn hatte Italien jetzt Uuhe, nicht aber die 
römische Provinz Gallien, deren Ostgrenze der Rhein von 
Basel bis zu dessen Mündung geworden war. Hier waren 
vielmehr die Grenzgebiete nach wie vor den Kinfällen 
der rechtsrheinischen germanuchen Völkerschaften aus- 
gesetzt, die, mit Ausnahme der im Taunus ansässigen 
Chatten, der großen niedersäebsischen Völkerfamilie an- 
gehörten. Ks waren dies die Tenkterer an der Sieg, die 
•Sugamhrer zu beiden Seiten der Huhr, die Brukterer an 
der Lippe und Fins, westlich derselben am Rhein die 
Usiper; weiter östlich aber die damals machtigen Cherusker 
an der Weser und Werra, die Angrivnrer bis zur Aller, 
und endlieh zwischen dieser und der Klbe die Lango- 
barden. 

lediglich durch Unterwerfung oder Beruhigung dieser 
Völkerschaften war <•» möglich, der Provinz Gallien Ruhe 
zu verschaffen, und es reifte daher bei Augustus der 



') Theodor Motnmsen, Römische Geschichte, IBSj. Ed. V, 
8. I«. 
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Plan, sie gleich den südgermaniseben Stämmen unter 
römische Botmäßigkeit zu bringen, und sein Endziel war, 
dicBes großes Gebiet zu einer bis an die Klbe 
roiebundun niedergermanischen Provinz zu- 
sammenzufassen. 

Tief erregt durch einen Hin fall der Sugamhrer, Usiper 
und Tenkterer in Gallien im Jahre IC v. Chr., liei dem 
sie den römischen General Lollius geschlagen und sogar 
einen Adler erobert hatten, beschloß der Kaiser den Krieg 
und übertrog seinen im Jahre 13 v.Chr. zum Statthalter 
Gallien« ernannten Stiefsohn Drusus den Oberbefehl. 
Aber er sollte bald erfahren , daß es unendlich viel 
schwieriger sei, die bisher von keiner Fremdherrschaft 
gebeugten und unvermisebt gebliebenen niedergerma- 
nischen Völkerschaften zu unterwerfen, als die mit 
keltischen Kiementen durchsetzten germanischen Stämme 
au der oberen Donau. 

Daß seine weitnusgreifenden Plane nn der Kraft und 
Beharrlichkeit der Nnrdgermanen sollten scheitern können, 
ist ihm damals sicherlich nicht in den Sinn gekommen. 

Mit unvergleichlicher Knergie ging Drusmj schon im 
Jahre 12 v. Cbr. gegen die unruhigsten Stimme vor. 
zunächst gegen die durch ihren Krfolg vom Jahre 1(3 
übermütig gewordenen Sugambrer, die im Bunde mit. den 
Usiperu uud Cheruskern wiederum in Gallien einzufallen 
gedachten und siegesgewiß schon im voraus die zu ge- 
winnende Beute an Gefangenen, an Pferden und an Gold 
und Silber unter sich vorteilt hatten. 

Drusus kam ihnen indessen zuvor, fiel in das Land 
der Sugamhrer und Usiper «in, beide gründlich ver- 
heerend, und zwang auch die Cherusker. Frieden zu 
geloben. Dann wandte er sich gegen die Chatten und 
errichtete dort die Salburg. dieselbe, welche in neuester 
Zeit, von begeisterten Altertumaschwarmern aus den 
Trümmern wieder aufgerichtet worden ist. und die nun 
dasteht als ein 1 lenkmal n^mischer Triumphe, gewonnen 
über cineu tapferen, germanischen, um seine Unabhängig- 
keit kämpfenden Volksstamm, aber geteilte Gefühle 
erweckuud bei einer großen Anzahl vou Deutschen, die 
keinen Gefallen daran finden können, die Kriunerung an 
römische, wenn auch weit zurückliegende und vielfach 
gerächte Gewalttätigkeiten wach gehalten zu sehen. 

Unaufhaltsam rbeinabwart» vordringend, fügte nun 
Drusus noch weitere feste Plätze den bereits vorhandenen 
hinzu; Köln gegenüber wurde ein Brückenkopf (Deutz) 
errichtet, Castra vetera (Xanten bei Birten) geuoniiber 
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Wedel; an der Müudung de» Maius in den Rhein gründete 
er (oder befestigt« vielleicht nur) Mainz, und 40 km 
landeinwärts legte er au der Lippe das große befestigte 
Lager Aliso an, dessen vieluinstrittene I»iige, neueren 
Forschungsergebnissen entsprechend, nunmehr als end- 
gültig festgestellt angesehen werden darf. 

Über fastr» votera hinaus drang er bi* zu deu im 
Rheindelta ansässigen Batavern — keltischer Abstammung 
— vor, «ie gleich den Friesen durch friedlichen Vertrag als 
Verbündete gewinnend. 

Mit Hilfe beider wurde es ihm dann möglich, deu 
uach ihm benannten Kanal a u s z 11 h ehe n , der 
den nördlichsten Arm de* Rhein* mit der Zuidcrsee und 
durch diese mit dur Nordsee Verband, ein bewunderns- 
wertes Werk, durch welche« ein kürzerer und weniger 
gefahrvoller Wasserweg zur Nordsee und zu den Mün- 
dungen der Ems und der Weser gewonnen wurde. Kr 
benutzte ihn sogleich, um in die Ems einzulaufen, an 
deren Mündung ein Kastell errichtet wurde. Flußaufwärts 
drang er nun in das Land der Itrukterer ein, besiegte 
deren Bootflutte und verheerte, römischer Gepflogenheit 
gemäß, da* IjuhI zu beiden Seiten des Flusse». Von 
dieser Zeit an sind die Brukterer die unversöhnlichsten 
und zugleich die unverzagtesten Feinde der Roiner. 

Nach Beendigung dieses Verwüstungnziiger- kehrte 
Dnisus zur Mündung der Ems zurück und segelte uun 
länga der Küste der Nordsee au deu vier südlich der 
Weser belegenen kleinen Gauen der „kleinen Ckaiiken" 
vorüber zur Mündung der letzteren; hier hatte er diu 
Siidgrenze der beiden umfangreichen Gaue der „großen 
Chauken" pagUB Wigtnodia und llostingabi, die späteren 
Herzogtümer Bremen und Verden im Regierungsbezirk 
Stade, erreicht, die in den nächsten Jahrzehnten eine 
bemerkenswerte Rolle spielen sollten. 

Im Süden ist dieses Gebiet von der l'nterweser, im 
Westen von dem Küstcnlande der Friesen und eine 
kürzere Strecke von der Nordsee begrenzt, im Norden 
von der Niederelbe bis aufwärts zur Mündung derO.-te; 
sodann, gegen Osten, von dieser letzteren selbst, bis zur 
Mündung der Bever südlich von Bremervörde. Von dort 
bin zur Weser trennten die ungeheuren, noch heute vor- 
handenen Moore, damals ohne Obergangsstrußcn, den 
Gau Wigmodia von dem Wuldsatigati der Lungoltarden, 
der sich von der Bever »üdlich bis in die Nähe der 
Wümme ausdehnte. 

Nach schwachem Widerstande gelang es Drusu», die 
„großen Chaiikcn" zur Anerkennung der römischen 
Oberhoheit und sogur zur Entrichtung eines, wenn auch 
geringfügigen Tributs zu bewegen. Bis zum Jahr« 
17 n.Chr. »lud sie dann Verbündete der Kömer geblieben 
und habeu an deren Seite nicht nur gegen die benach- 
barten Langobarden, sondern auch, noch im Jahre 
10 n. Chr. unter Germanicus, gegen die Cherusker unter 
Hermanns Führung gefochten. 

Fast märchenhaft klingt es, wenn erzählt wird, daß 
Drnsus dies alles schon im zweiten Jahre nach dem im 
Jahre 12 v. Chr. eröffneten Feldzuge gegen die Nord- 
gerinaiien erreicht hat. Der Seeweg zur Klbe lag nun 
tatsächlich vor ihm offen; aber einstweilen hinderte ihn 
ein Aufstand der nimmer rastenden Cherusker, ihn zu 
verfolgen. Das Jahr 11 v.Chr. fand ihn auf einem Zuge 
gegen diese. (Ihne Widerstand konnte er das Land der 
Sugamhrer durchziehen, weil diese auf einem Rucbozugo 
geguu die Chatten, die einen zugesagten Beistand gegen 
die Kömer nicht geleistet hatten, abwesend waren. Aber 
die unerwartet frühe Rückkehr der Bugiimbrischen Kriegs- 
leute, Proviantniangol und die Nabu des Winters zwangen 
ihn zum Rückzüge, der ihm dann beinahe verhängnisvoll 



geworden wäre. Aber er erreichte doch den Rhein, und 
im Jahre 9. v. Chr. wiederholte er den Angriff. Diesmal 
vom Laude dur Chatten ausgebend, gelang es ihm, nun 
über die Weser und bis zur Weira vorzudringen, wie es 
scheint in der Absiebt, von hier aus die Klbe zu erreichen. 
Indessen scheiterte dieser Plan an der festen Haltung der 
Angrivaren und der Langobarden. Es unterliegt kaum 
einem Zweifel, daß er zum Rückmarsch nach dem Rhein 
entschlossen gewesen ist, aber ein Sturz mit dem Pferde, 
bei dem ihm ein Schenkel zerschmettert wurde, hielt ihn 
zurück und führte nach dreißig leidensvollen Tageu seinen 
Tod herbei. 

Dein an das Sterbelager des Bruders herbeigeeilten 
TiWiu* fiel nun die Führung des Heeres zu. Für einen 
Rückzug scheint die Jahreszeit zu weit vorgerückt gc- 
weson zu sein, und so sehen wir zum ersten Mal im 
Laufe der uordgermaiiischeii Kriege das römische Heer 
im feindliehen Lande ein Winterlager bezieben, ein 
Kreignis, drtB von Tiberiiis als ein Triumph geschildert 
worden ist, irgend bedeutsame Folgen aber nicht gehabt 
hat, denn schon im folgenden Sommer, im Jahre 8 v.Chr., 
führte Tiberiu« das Heer an den Rhein zurück. 

Von großen l'nternehmungen wird in den nächsten 
Jahren überhaupt nicht belichtet, wobl aber von einem 
schmählichen Verrat, den Tiberiiis auf Gebeiß des Augustus 
an den Sugambrern vollzog, indem er die Führer der- 
selben unter dem Vorgeben, mit ihnen verhandeln zu 
wollen, in sein Lager einlud, sie dann aber beiuitückiscbcr- 
weise gefangen setzen ließ. Durch freiwilligen Tod 
entzogen sie sieh seiner Gewalt. Aber das führerlos 
gewordene Volk mußte sich dazu verstehen, in großer 
Anzahl die alten Wohnsitze mit einem im RlieindeWa an 
der Nordsee belegenen Gebiet« zu vertauschen. Wenn 
römische Prahlerei von 4000<i Köpfen redet, so wieder- 
legt sich diese Angalse zur Genüge dadurch, daß der 
angeblich „unschädliche Reat\ dem „gestattet» wurde, 
im Lande zu verbleiben, immer noch bedeutend genug 
war, um auch fernerhin den Römern genug zu schaffen 
zu machen. Der verabscheuungswürdige Vorgang hat 
übrigens naturgemäß die Erbitterung gegen die Romer 
bei allen nordgermanischen Stämmen auf das höchste 
Maß gesteigert. 

Ks ist auffallend, daß die nächsten Jahre keine größeren 
Ereignisse brachten, und einen jähen Abbruch erfuhr die 
Tätigkeit des Tibcrius durch ein im Jahre 7 v. Chr. ein- 
getretenes Zerwürfnis mit dein Kaiser, das deu Stiefsohn 
bestimmte, sich in freiwillige Verbannung nach Rhodu» 
zu liegehen, wo er hie zu der ioi Jahre 2 noch Chr. er- 
folgton Aussöhnung verblieb. 

Ks ist für den Zweck dieser Abhandlung nicht er- 
forderlich, die verhältnismäßig wenig wichtigen Vorgange 
dieses Zeitraumes zu verfolgen. Erst im Jahre 4 >i. Chr. 
gewinnen die Ereignisse erneutes Juteresse, und zwar 
durch die kriegerischen Unternehmungen gegen dio 
Brukterer und Cherusker, dann aber, imJabru b n.Chr., 
dadurch, daß Tiberiu« deu Zeitpunkt für geeignet erachtete, 
dun vonDrustis nahezu verwirklichten Plan auszuführen, 
nämlich die römische Flotte in die Klbe ein- 
laufen zu lassen. Von der Stelle aus, die Drusus 
schon vor 13 Jahren erreicht hatte, also von der Mündung 
der Weser, segelte er nordwärts, umschiffte die am süd- 
lichen l'fer der Klbmündiing vorgeschobenen Anhöhen, 
die jetzige Hobe Linth, die sieb bei Altenwalde südlich 
von Ritzebüttel zu einer Höhe von 37 m über den Meeres- 
spiegel erhebt, uud fuhr uun in die Klbe selbst ein. 

Eine von dort aus unternommene Fahrt längs der 
Küste der kiinbrischen Halbinsel, angeblich bi> nach 
Skagen, charakterisiert «ich als eine Rekognoszierung, 
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ohne eigentlichen, kriegerischen Zweck 2 ). Seine Anker- 
plätze mußte er in der Elbe selbst suchen. Gelang es 
ihm, »n den Ufern der Kl be Truppen zu laDden, ho konnte 
er den Langobarden, auf deren Bekriegung es abgesehen 
war, allerdings recht gefährlich werden, denn von der 
I-Andseite aus konnte er an zwei anderen Stellen in du« 
Gebiet derselben eindringen, und zwar von Bremervörde 
aus in den Heiliugagau und weiter südlich, Ton Gnarrenburg 
au», in deu Wuldsatigau, unter Benutzung einos von den 
Kömern neu geschaffeneu Überganges, auf den ich weiter- 
hin zurückkomme. 

Hinsichtlich de» von dem chaukischen Gebiet« durch 
die ( )ste gestrennten Heilingagaus ist zu bemerken, da ß der- 
selbe von verschiedenen Schriftstellern, unter anderen auch 
von Böttger in seiner Schrift über die Wohnsitze der 
Deutschen als den Chauken gehörig bezeichnet worden 
ist. Es ist die» unzweifelhaft ein Irrtum, der dadurch 
veranlaßt zu «ein scheint, daß der Gau in späteren Jahr- 
hunderten außer den chaukischen Gauen Wigmodia und 
Hostingabi westlich der Oste dem Erzstifte Broinen- 
Vordon zugewiesen worden ist. Schon die I-age des 
Gaue« spricht gegen chaukischen Besitz, nicht nur weil 
er, wie erwähnt, durch die Oste von den Chauken ge- 
schieden war, sondern auch weil er sich mit einem südlich 
auslaufenden schmalen Streifen zwischen die beiden 
langobardischen Gaue Mosde und Waldsati, bis in die 
Gegend de» heutigen Zeven hineinschob, also in keinerlei 
Verbindung mit dem Chaukenlando stand. 

Schon in) Jahre 1896 habe ich in meiner Abhandlung 
Ober die Pferdeköpfe und die uralten Herdformen der 
Bauernhäuser in Korddoutachland ') auf die Zugehörigkeit 
des Huilingagaues zum langobardischen Gebiete auf- 
merksam gemacht und füge hier noch hinzu, daß die 
Bevölkerung desselben durch Körperform, sowie durch 
die Farbe der Augen und Haare deutlich lnngobardische 
Abstammung verrät. 

Tiberius fand nun im Jahre 5. n. Chr. ein von den 
römischen Besatzungen im Laufe der Jahre ausgebautes 
Wegenetz vor, gleich geeignet für nach Osten zu 
richtende Angriffe über Land, als für Verkehraver- 
biudungeu mit dem chaukischen Elbufur. Augenscheinlich 
haben die Römer bei der Anlegung ihrer Heerstraßen 
die bereits vorhandenen Wege benutzt Zu deren ältesten 
wird jedenfalls der von der unteren Weser, wahrscheinlich 
von Geestendorf oder einem nahe dabei belegenen 
Landungsplätze ausgehende Weg gehört haben, da er 
in zieuiliob gerader Linie zu der einzigen natürlichen 
Übergangsstelle über die Oste bei Bremervörde führt. 
Ih>rselbe hat vou dem soeben benannten Ausgangspunkte, 
soweit noch erkennbar, zunächst nach Scbiß'dorf geführt, 
dann nach Sellstedt, Geestenseth, Frensdorfer Mühle, 
Stillenhop uud danu nach Heiuschen w ul I an der 
oberen Geeste; hier wird er gekreuzt von der in nörd- 
licher Richtung verlaufenden Straße von Beverstedt nach 
Kadenberge an der FJbe. Ks fällt dieser Krenzungspunkt 
auf durch die Überreste einer alten Versohanzung, die 
auf der neuesten Generalstabskarte auoh angedeutet ist. 

•) Duo, wie Vollojua I'atorculus erzählt, Tiberius hier vou 
einem Haaptling der Semuouon begrüßt worden «ei, ixt 
durchaus unwahrscheinlich, denn diese saßen damals zwischen 
Klbe und Oder, wo sie mit den Hermunduren, etwa in der 
Oegend des heutigen Werben, zusammenstießen. Daß aber 
diu Kömer sich so weit elbaufwärts gewagt habeu sollten, ist 
völlig ausgeschlossen; o» kann nur ein nordelbiseber, säch- 
sischer Häuptling gewesen sein, der den Tiberius auf- 
gesucht hat. 

"l Die Wohnsitze der Deutschen in den von Tacitus in 
in seiner Germanin beschriebenen Landen, von Dr. Heinrich 
Böttger. 

*) Vgl, Belletristisch ■ literarische Heilste der Hamburger 
Xaebrichten vom Ii. Dezember l»»6, Nr. 52. 



Di« Verschanzung besteht aus einem etwa 4 m breiton 
und ursprünglich wohl 2 bis 2,5 in tiefen Graben, der 
im Halbkreise eiuen am linken Ufer der Geeste belegenen 
geraumigen freien Platz umfaßt uud augenscheinlich be- 
stimmt gewesen ist, diesen gegen Süden zu decken, 
während dessen Nordseite durch das ehemals sehr breite, 
jetzt aber durch Wiesen eingeengte Bett der Geeste 
gescbüzt war. Gegenwärtig stehen auf diesem Platzo 
nur noch ein größeres Wohnhaus bäuerlicher Bauart uud 
eine kleine Scheune als Überrest« eines vor einigen 
Jahren niedergelegten Bauernhofes. Die innereu Wan- 
dungen des Grabens sind, wie man deutlich erkennt, 
ursprünglich beiderseits mit großen Feldsteinen 
ausgekleidet gewesen; gegenwartig liegen sie, soweit noch 
vorhanden, zerstreut in dem Graben umher. Die Um- 
Wallungen und zum Teil der Graben selbst sind mit 
Bäumen und dichtem Gestrüpp bewachsen. 

Der Scheitel der halbkreisförmigen Umwallung wird 
durchbrochen von dem bereits erwähnten Beverstedter 
Wege, nachdem dieser den Geestendorf — Stillenhoper Weg 
aufgenommen bat Kr wendet »ich dann rechts uud 
führt an dem Bauernhause vorbei über den freien Platz, 
den er in nördlich verlaufender Biegung wieder verlaßt, 
um die Wiesen der Geeste und diese selbst zu über- 
schreiten. Danu spaltet er sich in zwei Arme, deren 
einer der Kudeubergvr Heerstraße angehört, wäbrund der 
andere in östlicher, fast völlig gerader Richtung nach 
Bremervörde führt, als Fortsetzung der von Geestendorf 
kommenden Straße. 

Ob die Kömer am Endpunkte dieser letzteren, also 
an der Furt, ein Kastell angelegt haben, ist nicht bekannt 
indessen in Ansehung der strategischen Wichtigkeit dos 
Platzes sehr wahrscheinlich. Im Mittelalter ist nach- 
weislich an dieser Stelle ein festes, im Verlauf der Jahr- 
hunderte häufig umstrittenes Schloß erbaut worden, das, 
ursprünglich schlechtweg „Vörde" genannt, den Namen 
Bremervörde erhielt, nachdem es in den Besitz des 
Bromer Erzstifts gelangt war. Fehlt es nun hier an 
irgend welcher Spur röinischor Bofcstigungswerke, ao ist 
dagegen meines Erachtens die Verschanzung bei 
Heinschenwall (römschen Wall?) als eine solche anzu- 
sprechen; nicht nur die Bauart derselben macht dies 
wahrscheinlich, sondern auch ihre Lage an dem Krcuzunga- 
puukte zweier Heerstraßen, die beide den Römern wichtig 
gewesen sein müssen. Darf nun etwa noch der unge- 
fähr 200 Schritte südlich dos Schanzgrabe ns vor- 
handene, auffallend starke, gegenwärtig mit Holz be- 
wachsene Erdwall, welcher den Bovcrstedter Weg in der 
Quore an derStello schneidet, wo dieser den Stillenhoper 
Weg aufgenommen hat (s. oben), als zu dem Schanz- 
graben in Beziehung stehend angesehen werden, dann 
halte ich es für nicht unwahrscheinlich, daß wir es hier 
mit Überresten eines befestigten römischen Feldlagers zu 
tun haben, das als Sammel- und Rnhepunkt an dieser 
Stelle recht gute Dienst« hat tun können. Die Ent- 
fernung von hier naoh Geestendorf beträgt 25 km, von 
Beverstedt 12, vou Bremervörde 1 1 und von Kadenburge 
35 km. 

Die Entscheidung darüber, ob die vorhandenen Schnnz- 
griben und Wälle römischen oder späteren Ursprungs 
sind, überlasse ich kundigeren Kennern römischer Be- 
festigungsanlagen. 

Einstweilen von der Beverstedt-Kadnnberger Heer- 
straße mich abwendend, beschäftige ich mich nunmehr 
mit dem zweiten Hauptwege, der das chaukische Gebiet 
von der Mündung der Weser in östlicher Richtung durch- 
zieht Dieser laßt sich uicht mehr überall genau erkennen, 
aber jedonfallB hat er sciuen Ausgangspunkt gleich dem 
vorigen an der Untorwoser, vielleicht bei Stotel gehabt 
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Dr. E. Dünzelmann spricht in einer Abhandlung über 
das romische Straßennetz in Norddeutschland J ) 1891 
»ich dabin aus, daß die»« Straße von Lisp-Loxstedt aug- 
gegangen sei und bei Bexhövede den Beverstedter Weg 
getroffen hübe, was itnmcrhiu möglich ist; aber erst von ■; 
Beverstedt aus laßt sich derselbe mit einiger Sicherheit '■ 
verfolgen, und zwar zunächst nach Kirchwistedt, dann 
nach Altwistedt, Kuhstedt bis zum Gnarrenburger Moor; 
hier vermutet Dr. Dünzelmaun einen künstlich hergestellten 
Übergang, eine Annahme, die drei Jahre später durch 
Hans Müller- lirauel hat bestätigt werden können, indem 
dieser in dem genannten Moor die Überrest«» eine» 
rounseben Bohlweges gefunden nnd aufgedeckt, sowie 
einige römische Fundstucke zu Tage gefördert bat *). 

Dieter Hohlweg hat Gnarrenburg mit dum auf der 
anderen Seite des Moores belegenen Carlshöfcn verbunden, 
wodurch ein zweites Eiufalhstor in das Land der l^ango- 
harden geschaffeu war. Kine uralte, wahrscheinlich von 
den Kömern gebaute Straße führt von dort durch den 
Waldsatigau nach dein heutigen Zeven (». oben). 

Ob bereit* zu jener Zeit der gleichfalls uralte Weg 
von I-eBiim an der Weser bis nach Beverstedt von den 
Hörnern benutzt worden ist, kann hier u »erörtert bleibeu, 
da er zu der Flotteuexpedition de« Tiberius iu keiuer 
Beziehung steht 

Von Bedeutuug aber ist die alte bereits erwähnte 
Heerstraße von Beverstedt nach Kadenberge. 

Dieselbe läßt sich fast überall mit ziemlicher Sicherheit 
verfolgen. Von Beverstedt führt sie zunächst nach 
Appeln, dann, ohne Hipstedt zu berühren, zu der Ver- 
schsnzung von II e i n» che n w a 11, wo sin, wie bereits 
gesagt, unmittelbar vorher die von Geestendorf kommende 
Straße aufnimmt; dann geht sie nach dem etwa 2 km 
westlich von F.bersdorf belcuenen Hofe Wcstcrbeck. 
Von hier au* entsendet sie einen Seitenzweig nach dem 
17 km entfernten Bederkesa an dem gleichnamigen 
See. der zur Römerzeit noch nicht durch vorliegende 
Marschbildung"» von «ler Klbo getrennt gewesen sein 
kann, sondern mit dem Flußbette der Klbr in unmittel- j 
barer Verbindung gestanden haben muß. Diese alt« 
Straße, deren Spuren kaum noch aufzufinden sind, zog 
sich überwiegend auf derGeest bin. aber zur Überführung 
derselben üln-r das Moor bei Gr.-Hain hat ein Hohlweg 
von etwa 2. r )00 bis 3000 m Länge und 4.00 m Breite 
gedient, der schon im Jahre 1S55 entdeckt. 1H86 noch- 
mals untersucht und als römische Wegeanlage erkannt 
worden ist. 

Kehren wir zu dem Hauptstrang der Heerstraße, 
die wir bei Westerbeck verlassen haben, zurück, so fuhren 
uns zwar unvollständige, indessen doch ausreichende 
Spuren nach Bredemehe, wo die Muhe überschritten 
wird, dann geht es weiter nach Abbenacscb, nach 
der Holl euer Mühle und nach Hollen, hierauf über 
Nindorf nach Lamstedt; die Chaussee folgt nicht 
dieser alteu Straße, sondern t'eht von Bredemehe an 
Arnstadt vorüber nach Lamstedt. 

Von Nindorf zweigt sich wiederum, wie bei Wester- 
beck, diesunil aher in östlicher Richtung, ein Seitenarm 
ab, der bis zu der etwa 7 km entfernten Stelle hinführt, 
an der die Oste aus der Geest austritt, also bis zu deren 
alten Mündung in die F.lbe uuweit Hechthauscn; auch 
hier ist ein Bohlweg aufgcfumlen worden, der offenbar 
als Überführung über dus zwischen Nindorf uud der 
ehemaligen Osteinündung bclcitcun Moor gedient hat. 
Diu Haupthcorstraßo aber setzt sich nach Norden fort, 

l ) Vgl. Jahrbücher für klassische Philologie, herausgegeben 
vnti A. Fleckeisen. XX. Supplement tmml 1*94, S. sj, 

*) Vgl. Halbmonatsschrift „Xiedarsuchaen' l»l>7, Hoft Ii, 
und .OIoIhm", 1W. Xr. 



indem »ie von Nindorf aus zunächst Lamstedt trifft, sich 
dann andern sogenannten Waat erbe rge hinzieht, und 
endlich in die bewaldete Wingst einläuft, an deren 
nördlichster, früher von der FJbe bespülter Spitze sie 
unweit Kaden berge endet. 

La liegt vor Augen, daß die Heerstraße Beverstedt — 
Kadeuberge mit ihren Nebenarmen dazu hat dienen sollen, 
den Kern dos chaukischeu Landes mit dun Ufcru der 
FJbe zu verbinden, wag von Wichtigkeit war, wenn der 
Plan des Augustus, das Land der Langobarden von der 
Klbseite her zu umklammern, verwirklicht werden sollte. 

Ks war Tiberius vorbehalten, diesen Plan in die 
Wege zu leiten, indem er im Jahre 5 n. Chr. mit 
seiner Flotte in die F.lbe eingelaufen ist. Über 
die von ihm gewählten Ankerplätze fehlt es an Angaben, 
aher os wird berichtet, daß die Flotte an die bereits zu 
l-nndc eingetroffenen Legionen Anschluß gefunden habe. 
Daß diese Begegnung nur am chaukischen Ufer statt- 
gefunden haben kann, steht außer Zweifel, denn östlich 
der Oate besaßen die Römer weder feste Plätze, noch 
waren dort Heerstraßen vorhanden, auf denen sie die 
Legionen bitten zu den Ufern der Klbe vorrücken lassen 
können. Auch hat es östlich der Ostemüudung elbauf- 
wärts damals keine günstig gelegenen Anlegeplätze für 
eine große Anzahl von Schiffen gegeben; wohingegen die 
Beschaffenheit der chaukischeu Ufer zwischen der Nordsee 
und der Mündung der Oste überaus geeignet gewesen ist. 

Selbstverständlich war sie damals eine ganz andere 
als gegenwärtig. Die Marschen, wie sie heute in breiter 
Ausdehnung einen Teil des ehemaligen Klbbettes aus- 
füllen, konnten zu jener Zeit noch nicht vorhanden sein, 
da Eindeichungen an diesen Stellen vor dem 14. oder 
15. Jahrhundert noch nicht vorgenommen worden sind. 

Ks ist daher die Annahme zulässig, daß die da- 
maligen Ufer sich mit den Grenzen der heutigen 
Murscheu gedeckt haben. 

Wie also gegenwärtig diese letzteren in Gestalt eines 
unregelmäßigen Dreiecks sich zwischen der bereits er- 
wähnten Hoben Linth an der Nordsee, bei Duhnen und 
Altenwalde südlich von Kitzehüttcl, und den etwa 25 km 
weiter ÖBÜich bis zu 30 m über Meereshöhe aufsteigenden 
Anhöhen der Wingst tief in das Land bis zum Beder- 
kesaer See hineinschieben, so zu jener Zeit die Fluten 
der Elbe; und wie sich gegenwärtig östlich der Wingst 
die Marschen bis zu der alten Mündung der Oste in die 
Elbe, also bis in die Gegend von Hecbtbauseii, an die 
Geest anlehnen, so hat damals das Wasser der Elbo sie 
bespült. Günstigere Ankerplätze waren nach Lago der 
damaligen Verhältnisse schwerlich zu finden; denn sobald 
die Flotte die Hohe Linth umschifft hatte, fand sie hinter 
dieser selbst und hinter dem heutigen Wanna und bei 
Flögeln Schutz gegen den groben Wellenschlag der F.lb- 
mündung, und es ist durchaus wahrscheinlich, daß der 
See bei Bederkesa, der um jene Zeit mit der Klbe in 
offener Verbindung gestanden haben muß, als Anker- 
und Anlegeplatz hat dienen können. Nicht minder wirk- 
samen Schutz aber fanden die Schiffe, welche die Anhöhen 
der Wingst von Westen her umschifft hatten und bis 
zur Mündung der Oste vorgedrungen waren, und un- 
Terwehrt war es ihnen, in diuse selbst bis zur Furt bei 
Bremervörde, also bis zu dem nördlichsten der beiden 
Kinfallstere in das Laud der Langobarden einzulaufen. 

Für die Bewegungen der Hotte war also ein weiter, 
von keinom Feintie bedrohter Spielraum vorhandeu, und 
bei der Vollständigkeit des vorhin beschriebenen Wege- 
netzes war es ein leichtes, jederzeit mit dem Landhcero 
iu Verbindung zu treten. 

Aller Wahrscheinlichkeit >i««» u"»t auch eine Heer- 
straße von der Weser aus nach der Hohcu Linth guführt; 
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icb habe nicht Gelegenheit gehabt, sie zu verfolgen, aber 
römische Altertümer, die bei Altenwalde gefunden worden 
sind, lassen auf einen lebhaften Verkehr dorthin schließen. 

Ungeachtet der für die Romer außerordentlich 
günstigen Lage der Verhältnis«« scheinen die Erfolge de« 
Tiberius nicht von groller Bedeutung gewesen zu sein. 
Kiner von ihm lang» der kimbrischen Küste unter- 
nommenen Fahrt ist bereits gedacht worden, einen 
kriegerischen Zweck hat diese nicht gehabt. Ks wird 
auch berichtet, daß die Langobarden ^geschwächt" worden 
seien, von einer Unterwerfung derselben ist jedoch nicht 
die Rede; vielmehr ist die Flotte schon in demselben 
Jahre wieder zurückgezogen worden, denn im Jahre 
6 n. t'br. finden wirTiberiu«, fern von der Klbe, mit den 
Cannefateri, Brukt«ren und Cheruskern beschäftigt; dann 
tritt eine ruhigere Zeit ein. 

Aber im Jahre 9 fahrt wio ein vernichtender Wotter- 
strahl der Aufstand derjenigen germanischen Stämmo 
dazwischen, die von den Römern am meisten ZU leiden 
gehabt hatten, nämlich der Cherusker, dor Marser und 
Rrnkterer, die unter Hermanns und Inguiutners Führung 
die Legionen des Varus vernichteten. 

Vom militärischen Standpunkte aus war diese Nieder- 
lage empfindlich genug, indessen bat sich die Wirkung, 
die sie auf Rom und besonders auf Augustus ausühte, 
weit über ihre wahre Bedeutung erhoben. Ks war eine 
kleine Völkergruppe, die deu IWmeru deu vernichtenden 
Schlag versetzt hatte; wie nun, weun («ich auch die übrigen 
Stämme einmütig erheben würden, um unentwegt immer 
aufs neue den Feinden den hartnäckigsten Widerstand 
entgegenzusetzen? Ohne Zweifel sind die Machthaber 
im römischen Reich damals zu der Hinsicht gekommen, 
daß sie die Gesamtheit der norddeutschen Völkerschaften, 
den Kern der niedergermanischen Bevölkerung, nicht 
würden unterwerfen können, und daß es also mit der 
Errichtung einer niedergermanischen Provinz, mit der 
Elbe als Grenze, wie sie Augustus beabsichtigt hatte, 
nicht« sei. 

In der Kriegführung zeigt sich alsbald ein fast un- 
vermitteltes Erlahmen. Zwar gehtTiberius im Jahre 11 
wieder über den Rhein, aber es sind nur Rachezugc, dio 
er ausführt, und an denen der jungo Sohn des Drusus, 
Germanicus, teilnimmt. Schlachten werden nicht ge- 
schlagen. 

In diese Periode fällt, im Jahre 14, der Tod des 
Augustus, der den Tiberius auf den Thron ruft. Vor- 
läufig läßt dieser den Germanicus gewähren, der noch in 
demselben Jahre verwüstend und mordend in das Land 
der Brukterer, der Tubanten nnd Usiper einbricht Dann 
zieht er im Jahre 15 von Mainz aus gegen dio Chatten 
zu Felde und richtet die von diesen zerstörte Salbnrg 
wieder auf; von hier aus wendet er sich nordwärts gegen 
die Cherusker, befreit den von seinen eigenen Lands- 
leuten belagerten Segest, der Thusnelda in seine Gewalt 
gebracht hat, und läßt beide nach Rom schaffen. Auch 
in das Land derBrukterer bricht or wieder ein, die abor 
lieber ihr eigenes Land verwüsten als sich den Römern 
unterwerfen; dann sucht er das Schlachtfeld dus Varus 



auf. Hennann weicht zunächst vor ihm zurück; dann 
greift er ihn an. Nach einer blutigen, unentschieden 
bleibenden Schlacht tritt Germanicus den Rückzug zur 
Ems an, von wo er seine Legionen einschifft; ein Teil 
des Heeres unter Cecinu geht über die langen Brücken 
zurück, doch nicht ohne furchtbar von den Germanen 
mitgenommen zu werden; wenig fohlt, daß ihnen das 
Schicksal der Legionen des Varus bereitet wird. 

Während des Winters 15 auf 16 läßt Germanicus 
1000 Schiffe bauen, die er gegen Ende des Sommers im 
Jahre 16 durch den DrususknnaJ nach der Mündung der 
Kms führt. Dort läßt er die Flott« zurück und zieht 
mit dem augeblich 80000 Mann starken Heere gegen 
die Angrivaner und Cherusker. Hermann tritt ihm ent- 
gegen, doch setjtt Gvrmutiicus über die Weser. Bei 
Idistaviso (uubekunuter Lage) kommt es zur Schlacht, 
die zu Gunsten der Römer ausfällt Hermann wird ver- 
wundet und flüchtet, angeblich von den Chauken 
erkannt, aber nicht aufgehalten. Doch stellen 
Hurmann und Inguiomer den Römern aufs nouo, aber es 
gelingt Germanicus, das Schlachtfelddes Varuszu erreichen, 
wo er ein Denkmal mit prahlerischer Inschrift errichtet; 
dann jedoch zieht er sich auf Amisia zurück, wo er sein 
Heer wieder einschifft. Ein furchtbarer Sturm sprengt 
die Flotte auseinander. Das Admiralschiff strandet an 
der chauki'chen Küste und kommt nur mit Hilfe der 
Friesen wieder los. Es gelingt , den größten Teil der 
Flotte zu sammeln, und nochmals vermag es Germanicus, 
sowohl die Chatton als auch die Marsen mit Krieg zu 
überziehen. Indessen finden seine „sprunghaften" Ope- 
rationen nicht den Beifall dos Tiberius, und im Jahre 16 
ruft er ihn nach Rom zurück. 

Die hocbRiegenden Pläne des Augustus in Beziehung 
auf die Errichtung einer niedergermanischen Provinz 
läßt Tiberius fallen, wahrscheinlich woil er sich sagt, daß 
die Kräfte des Reichs nicht ausreichen, um sie durch- 
zuführen. 

Theodor Moromsen sagt hierüber in seiner römischen 
Geschiebte: „Was immer die sachlichen und die persön- 
lichen Motive gewesen sein mögen, wir stehen hier an 
einem Wcndepukte der Völkergescbichte. Auch die 
Geschichte hut ibro Flut und ihre Ebbe; bier tritt nach 
der Hochflut des römischen Weltregiments die Ebbe ein." 

Wenigo Jahrzehnte hatte die römische Herrschaft in 
Germanien von der Nordgronze Italiens bis zur Elbe 
gedauert; jetzt hatte sie ihre Grenzen am Rhein und An 
der Donau. Doch standen die Bataver und Friesen noch 
eine Reihe von Jahren in dem alten Verhältnis zu den 
Römern, und ein geringes Gebiet westlich der Ems buhen 
sie noch eine Zeitlang zu behaupten gewußt. 

Die Chauken aber wurden vom Jahre 17 ab nicht 
mehr von ihnen belästigt. Sie sind gelehrige Schüler der 
Römer gewesen; denn wenn römische Schriftsteller bei 
der ersten Begegnung von ihnen haben rühmen können, 
daß sie friedlich und nicht lüstern naeh fremdem Eigen- 
tum seien, so plünderten sie drei Jahrzehnte nach dem 
Abzüge der Römer mit ihren behenden Booten die 
gallischen Küsten! 



Tascta- Rabat 1 ). 

Von Hauptmann A. Meyer. 



Die Ruinen des alten Gebäudes Tasch - Rabat liegen 
unweit der russisch -chinesischen Grenze in einer Berg- 

') Nach dem Artikel von N. N. Pantusow in den .Nach- 
richten' der Kaiser I. russischen archäologischen Kommission 
m Jahre 
«Iota. LXXXVI. Mr. 3. 



scblucht gleichen Namens, an dor Karawanenstraße von 
Kaschgar über den Turugarl-Paß und den Tschatyr-Kul 
nach dem Fort Narynskoje. 

Iii« Schlucht Tasch -Rabat liegt am Nordabhang des 
westlichen Teiles der At-Basch-Uerge, die dort Kara-Kajun 

6 
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Abb. 1. Tuck- Rabat. 



genannt werden; ein unbedeutende« Flußchen Hießt die 
Schlucht entlang und mündet von rechts in den Kurn- 
Kajun-Fluß. An der Stolle, wo Taich -Habet liegt, ist 
<|ie Schlucht gegen 170 m breit; kein limim oder Strauch 
wächst in der Nahe, nur kümmerliche Gräser kommen fort. 

Pas Bauwerk ist auf einer 32 m im Quadrat halten- 
den Flüche angelegt, die derartig in den Abbang ein- 
gegraben ixt, daß die Rückseite 3 in tief in der Krde 
steckt, die Vorderseite ganz frei liegt, und die beiden 
anderen Wände nur oberhalb der von vorn unten nach 
hinten oben laufenden diagonale aus dem Boden hervor- 
ragen (Abb. 1). 



r 




Das Gebäude besteht, wie der Grundriß (Abb. 2> 
zeigt, aus rechteckigen (iemächern. Jedes derselben ist 
von dar halben Höhe an gewölbt, und die Wölbung läßt 
oben eine quadratische OITnung von 2 Fuß Seitenlänge, 
die offenbar als Fenster diente (vgl. die Profde Abb. 3 
bU 5). Die Korridore und großen Zimmer haben drei, 
die kleinen Zellen ein solches Fenster. Das Dach ist 
durch Auffallung der zwischen den Wölbungen bleiben- 
den Vertiefungen mit Krde eben gemacht und au den 
Seiten brustwehrartig erhöht. 

Abb. 6 «teilt die Vorderseite mit dem Eingang dar. 
Letzterer ist von einem Bogen überwölbt und beiderseits 
von zwei starken runden Säulen ohne jeden Schmuck 
eingefaßt. Abb. 7 zeigt das Bild, wie es der Beschauer 
nach Durchschreiten des äußeren F.ingangs vor sich hat, 
man steht in dem Korridor 7 und hat vor sich den Ein- 
gang zu Raum 1 (Abb. 2). Die Decke des Korridors 7, 
welche das Profil CD zeigt (Abb. 4), ist jetzt zerstört. 

Das größte Zimmer (Kr. 1) nennt der Verfasser den 
„Tempel". Sein Grundriß ist einem Kreuz nicht unähn- 
lich. Oben i»t eine Kuppel mit Fenstern an den Seiten 
aufgesetzt; die Höhe bis zum höchsten Punkt der Kuppel 
beträgt, vom Fußboden gemessen, 12,80m. Mau kann 
aus gefundenen Kesten von Balken schließen, daß diese 
Kuppel entweder zwei Stockwerke hatte, oder daß Chöre 
vorbanden waren. Dann hätten vier 1,22 m hohe und 
0,!il m breite < Öffnungen, die, rechte und links unten auf 




Abb. 3. 
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Abb. 4. 

Abt». H zum Teil sichtbar, unter dorn Ansatz der Kuppe] 
sich befinden, als Zugaug zum Chor vom Dache au« ge- 
dient. In der Kuppel selbst helinden sich acht Fenster, 
Jede« 0,30 in im Quadrat. 

Vom Kaum 1 (neben Nr. 1) gelangt« man ebenfalls 
durch einen Stufengang auf da- Dach. 

Die Lage der übrigen Räume ergibt Abb. 2. Am 
größten nächst dem „Tempel" sind du Ruuuie Nr. 3. 
Der eine davon hat einen Nebenraum (Nr. 8), der völlig 
dunkel und ohne Fenster i>t. Schmuck oder Inschriften, 
au« denen Uber die Entstehungsgeschichte des Baues 
Schlüsse gezogen werden könnten, »ind nicht vorhanden. 

Die Schlucht, der Hau und da« Flülichen tragen, wie 
erwähnt, den Namen Tasch-Rabat, und die Berge heißen 
außerdem noch Kara-Kajun Ks iat aus dem Kliman 
„Rabat" zu schließen, daß die Ortlichkeit diese Benen- 
nungen erst mit Krrichtung de» Baue« erhielt, „Rabat" 
bedeutet auf türkisch einen steinernen Schuppen für 
Karawanen von besonderer Bauart, fern von Ansiede- 
lungen auf der großen Verkehrsstraße gelegen; es heißt 
auch: Gebäude für Reisende, Zufluchtsort, Station. Tagch 
heißt in allen tnuselnianiscben Dialekten des mittleren 
Asien«: Stein, Feld. Die dortigen Kirgisen nennen da« 
Gebäude: Tasch-t'i. d. b. da« steinerne Hann. 

*) Kara-Kajun ist nach Angabe der Kirgiaen eine vom 
Schnee befreite Stelle, die als Schuf weide dient. 




Abb. i. 

IHe Bestimmung, wann das (iebäude errichtet worden 
ist, stößt auf große Schwierigkeiten, wenngleich zahl- 
reiche Sagen und mündliche Überlieferungen bei den 
Eingeborenen kursieren. Von gebildeten Kar« -Kirgisen 
wird behauptet, der Erbauer sei Abdullab -Chan, Emir 
von Buchara, oder Emir Timur. Abdullah -Chan habe 
während seiner Herrschaft 1001 Rabat* erbaut, darunter 
anch diesen. 

In einer Arbeit über Tasch-Rabat, die A. Woizecho- 
witsoh 1894 in der Stepnaja Gaajeta *) erscheinen ließ, 
«ind zwei besonders bemerkenswerte Sagen wieder- 
gegeben : 

„Ein weiser Herrscher habe — so heißt ea — vor 
langen, langen Zeiten zwei Söhne gehabt, die ihm beide 
gleich lieb waren, «o daß er es nicht über sich brachte, 
den einon zum Thronerben zu bestimmen und so den 
anderen zurückzusetzen. Er entsandte eie daher beide 
mit dem Befehle, längere Zeit inmitten seiner Untertanen 
zu leben und sich ein Crteil darüber zu bilden, was zu 
deren Wohle am notwendigsten wäre. Der ältere ge- 
langte zu der Überzeugung, daß die Macht des Reiches 
in kriegerischer Tüchtigkeit beruhe, und errichtete 
Festungen an den Grenzen des Reiches, eine unweit der 
Stadt Osch 4 ), die andere — unser Tasch-Rabat. Der 
jüngoro aber erkannte, daß e» am besten sei, Ackerbau, 
Handel, Gewerbe und Wis«eu zu heben: und er lehrte 
sein Volk, und es hing ihm au, und er ward Chan." 



"j Steppen ■ Zeitung ; erscheint in Om»k. 



An einein Zutluii des Syr-Darja im Gebiete Kergan« 
(Türke« lan). 




Abb. t Tasch- Rabat. Vordere Seite. 
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Die andern liegende erzählt: „Es lebte einst in jener 
Gegend ein Geschlecht von Riesen, doch sie lebt«u so, 
daß es Gott erzürnte. Er beschloß deshalb, sie alle zu 
vernichten, und sandte eine große Flut, in der alles 
unterging: nur zwei Gerechte blieben am Leben, Vater 
und Sohn. Zum Dank für die Rettung beschloß der 
Vater, in der Einöde unweit der Berge ein großes Haus 
zu errichten, welches der Zeit standhalten und zum 
l'reise Gottes dienen sollt«. Der Sohn sollte auf die 
Berge steigen 
und die Bau- 
steine herabwer- 
fen, aus denen 
der Vater das 
Gebäude errich- 
ten wollt«; doch 
sollte er sich bei 
dor Arbeit nicht 
umsehen, wus er 
auch hören möge. 
Kaum aber hatte 
der Sohn begon- 
nen die Steine 
herabzuwerfen, 
als er hinter 
sich einen unbe- 
schreiblich süßen 
tiesang vernahm. 
Erst widerstand 
er der Ver- 
suchung, als aber 
die holde Stimme 
immer naher und 
zauberischer er- 
tönte, wandte er 
sich um und er- 
blickte, ganz von 
Gold umflossen, 
in den Strahlen 
der untergeben- 
den Sonne ei dg 

märchenhaft 
schöne Jungfrau. 
Da verließen ihn 
die Kräfte, und 
obwohl der Vater 
zum Herrn flehte 
um seines Sohnes 
Rettung, ent- 
rückte ihn die 
Zauberin in ihren 
Annen. Und so 
blieb der Bau un- 
vollendet »).' 
Zwei andere 

Sagen lasson den Bau von „au* Rom in diese Gegend 
gelangten Heiligen" errichtet werden. In dem einen 
Fall verschwindet der von Arabern stammende Gründer 
spurlos, und seine Anhänger verkommen in der Ge- 
fangenschaft feindlicher Volker; in dem anderen will 
der Sohn des Gründers eine Tochter des Landes bei- 
raten, die jedoch von ihm den Bau eines Schlosse« 
fordert. Hei der Arbeit, so wird dem Sobne auch hier 
vom Vater befohlen, soll nicht zur Seite gesehen werden. 
Dor Sohn kann, hier jedoch ohne eine an ihn heran- 
tretende Versuchung, dieser Bedingung nicht entsprochen 
und verschwindet spurlos. 

') 1 Iii- Kuppel ist üben offen. 




Abt». 7. Tasch- Rabat. Mittlerer Korridor and Elagang zum Tempel. 



Der Verfasser hält es für wahrscheinlich, daß der Dan 
ein Nestorianerkloster war, wozu auch die erste der letzt- 
genannten Sagen stimmt. Derselben Ansicht ist der Bischof 
von Urmia, Mischak Abrumow, der 1901 Tasch-Rabat be- 
suchte und auch einen Grabstein mit syrischer Aufschrift 
fand. Leider haben sich solche Funde nicht wiederholt. 

Zu diesem Auszüge seien noch einige kurze Be- 
merkungen gestattet: 

Außer den oben genannten Bedeutungen des Wortes 

Rabat es steiner- 
ner Schuppen, 

Zufluchtsort, 
Station finde ich 
in Redhousee 
türkisch - engli- 
schem Wörter- 
buch, abgesehen 
von einigen hier 
nicht passenden 
Übersetzungen, 
auch noch fol- 
gende: Gast- 
haus, Derwisch- 
kloster, Kolle- 
giuni, Schule, Ar- 
menbaus, militä- 
risch besetzter 
Punkt au einer 
Grenze. Man 
darf nun wohl 
annehmen, daß 
das Wort nicht 
von allem An- 
fang an alle 
diese Bedeutun- 
gen gleich- 
seitig gehabt 
haben wird. Viel- 
mehr wird sich 
die eine aus der 
anderen , dem 
Zw ange der geo- 
graphischen und 
kulturellen Ver- 
hältnisse fol- 
gend, nach und 
nach entwickelt 
haben. Den 
Trieb, in der Ein- 
samkeit weltab- 
gekehrten from- 
men Übungen 
obzuliegen, fin- 
den wir in fa-st 
allen Bekennt- 
nissen , und die Anlage von Klöstern in Wüsteneien ist 
nicht selten. Duß die Insassen eine Wohltat für Durch- 
reisende sein müssen, liegt iuf der Hand, und ebenso 
ist es nicht weiter verwunderlich, weuu das Kloster in 
einer Art. und Weise aufgeführt wird, welche oinem 
feindlichen Angriff gegenüber zähen Widerstand zu leisten 
gestattet. Aus alledem kann sieb wohl, je nachdem hier 
die eine, dort die andere Notwendigkeit im Lauf« der 
Zeit dringender hervortrat, für das Wort Rabat jene Ver- 
scbiodvnartigkeit der Bedeutungen herausgebildet haben. 

Und ich meine, es ist nicht zu viel gesagt, wenn wir 
in unserem Tasch-Rabat allen jenen überhaupt möglichen 
Anforderungen, so gut es eben ging, Rechnung getragen 
finden. Die Bauart entspricht dem, was ein Kloster 
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fordert, wie auch dem, was von einer gegen räuberischen 
Überfall sichernden Herberge verlangt wird. Die An- 
bringung der Fenstero ff nungen oben gestattete lücken- 
lose Seitenmauern, so daß tou außen kein (ioschoß ins 
Innere zu dringen Termochte, außerdem fehlte den Zellen- 
inhabern infolge dieser Anordnung jede störende Ab- 
lenkung von ihren frommen Übungen, wie man ja häufig 
in Klostergebäuden die Licht- und Luftöffnungen in so 
großer Höhe angebracht findet, daß kein Verkehr, nicht 
einmal ein Blick nach außen möglich ist. Die Lage er- 
laubte, wie Abb. 1 zeigt, weiten Ausblick, so daß dus 
Nahen von Fremden rechtzeitig bemerkt werden konnte, 
und die von der Kuppel nach außen fuhrenden Öffnun- 
gen verbürgten eine schnelle Besetzung des mit der 



Ein außerordentlich tiefer Sinn liegt, um endlich 
dies noch zu erwähnen , in der Angabe einiger jener 
Sagen , der Mangel an Aufmerksamkeit bei der Arbeit 
habe ein Mißlingen des Baues oder Verschwinden des 
Baumeisters oder Ähnliches zur Folge gehabt. Die Wert- 
schätzung der Arbeit und die Fähigkeit su derselben ist 
eine andere je nach Hasse und Religionsbekenntnis. Das 
christliche Prinzip der Wertschätzung der Arbeit und 
der Lust zur Arbeit ist in jenen Sagen verkör|>crt durch 
die Gestalt des von Westen gekommenen Heiligen, welcher 
bei der Arbeit kein Suitw ärtsblicken duldet. Sobald 
dieses Prinzip durch Einwirkung örtlicher Verhältnisse 
vergessen wird, sobald der Arbeiter seitwärts blickt, so- 
bald er - um die Sage zu deuten — sich von dem 




Abb. a. Tusch • Rabat. Teil des Innern der Koppe. 



Brustwehr geschützten Daches. Wir werden uns also 
wohl den Bau als Heim nestorianischer Klosterbrüder, 
die schon im 7. Jahrhundert nach Mittelasien gelangt«», 
zu deuken haben, womit ja jene Überlieferungen von der 
Gründung durch Heilige gut übereinstimmen, insbesondere 
auch die Angabon, daß der Gründer aus Rom odor aus 
Arabien stumme: jedenfalls also von Westen ist er gekom- 
men, wie es tatsächlich der Fall war mit den Nestorianern. 



mohammedanischen Prinzip der geringen Wertschätzung 
der Arbeit gefangen nehmen läßt, fällt sein Work dem 
Untergang anheim. Sollte nicht das außerordentlich 
feine Gefühl, welches im Volke allerwärta bei mündlicher 
Überlieferung örtlicher Sagen lebendig zu sein pflegt, 
hier in diesen schlichten Erzählungen sich selbst unbewußt 
ein treffendes Urteil abgegeben haben über den Wert 
der oigenen Rasse und Religion und den der fremden? 



Die Jfenschenrasscn Europa*. 

Nach Professor Dr. O. Kraitschek 
von Dr. Ludwig Wils er 

Der Aufforderung, Kraitschek« unter dieser Überschrift 
in der Politisch-anthropologischen Kevue (I, 7; II, 1, 7 und «) 
veröffentlichte Abhandlung den Lesern des Globus im Auszug 
mitzuteilen, folge ich sehr gern, denn einmal ist der Gegen- 
stand an sich von der größten Wichtigkeit, dann aber ver- 
dient die gründliche und gehaltvolle Arbeit den ihr vom 
Ileriiu«gi-ber der Kevus gespendi teil Lolwprucb ,uii-ve*eir-lin«t* 
im vollsten Matte. Seine umfangreiche Aufgabe hat der 
Verfasser in folgender Weise eingeteilt: I. Vor- und früh- 



geschichtliche Zeit, II. die gegenwärtigen Verhältnisse. 1. 
Allgemeiner Teil, 2. Spezieller Teil, a) die germanischen 
Linder, b) die romanischen, c) die slawischen Völker, 3. 
Bchluttbemerk ungen. 

Der einleitende- Kat» ,1'nter den verschiedenen Faktoren, 
welche auf die historische Entwicklung einen bestimmenden 
Kinfluu ausgeübt haben, ist die Itasse einer der wichtigsten*, 
wird zwar noch nicht von allen Historikern, sieher aber von 
jedem einsichtigen Anthropologen unterschrieben werden, 
der mit Ecker in der Menschenkunde .die vornehmste Hilfs- 
wissenschaft der Geschichte" erblickt. Während die Um- 
gebung, das .Milieu", immer noch sehr überschätzt wird, 
tragen die wenigsten Gaschic htschrviber der mitgebrachten, 
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ererbten Begabung der Völker genügende Rechnung, 
/.»eifello« sind jn, wie die leiblichen Merkmal«, Buch di« 
geistigen Aul »gen auf Einwirkungen der Aultonwelt zurück- 
zuführen, nur erfordert ihre Ausbildung so ungeheure Zeit- 
räume, daß „die kurze Spanne der historischen Zeit* dagegen 
nicht in Betracht kommt. Daher wird die geschichtlich« 
Bedeutung der Kasten nur durch ihren vorge-chichtlichen 
Werdegang verständlich. .An» dem Dunkel der Vorzeit 
bringen «ie die allerdings unter dem Einflüsse bestimmter 
geographischer Verhaltnisse erworbenen Eigenschaften als 
elementare Grundlagen ihre« historischen Handeln» mit ins 
geschichtliche Leben." Dali die *< oft verwechselten Be- 
griffe Hasse und Volk „«ich nicht decken", ist ein Satz, 
ileti auch ich seit Tieleu Jahren und bei den verschiedensten 
«ielegenheiten wiederholt habe, doch hatte hier auch der 
ursächliche Zusammenhang sprachlichen Fortschritt« mit den 
geistigen Fälligkeiten der Kassen hervnrgehotien werden 
dürfen. 

Sind auch die Spuren des „Tertiarmeiischen* bis jetzt 
nicht zweifelfrei, seip Dasein uiüsseu wir doch voraussetzen, 
da im Diluvium derMenach sehr früh, in Westeuropa .schon 
iu vorglazialer Zeit" auftritt. Die älteste, noch recht tief- 
stehende Menschenrasse benennt Kraitschek nach dem zu- 
fälligen Fundorf Neandortal. wahrend andere Anthropologen 
den von mir vorgeschlagenen Namen Homo primigcnius seiner 
allgemeineren Bedeutung wegen vorzieh.il. Die in den fol- 
genden Jahrtausenden der alten und der neueren Steinzeit 
in unserem Weltteil heimischen Hassen , mm Verfasser auch 
meist nach einzelnen Fundstatten bezeichnet tich habe ihnen 
die naturwissenschaftlichen Namen Homo mediterraneus, 
Homo priscus, Homo brachyc«pbalu« und Homo eumpaeus 
gegeben), bieten allerdings, da sie «ich vielfach iu den 
mannigfaltigsten Verhältnissen vermischt und gekreuzt haben, 
ein sehr buntscheckiges Bild, bilden ein schier uuaufK»tlieh . 
scheinendes Wirrsal, ho daß es gewiß nicht leicht fällt, die 
(imudrasseii als solche zu erkennen und von den Kastard 
rassen zu unterscheiden, ihre Herkunft, Ausbreitung und 
Verwandtschaft festzustellen, ihren Anteil an der Zusammen- 
setzung der houte tetwuden Volker zu bestimmen. Wenn 
daher dem Verfasser trotz redlichstem Bemühen und einer 
umfassenden Sachkenntnis die 1/osung dieser ungemein 
schwierigen Aufgabe meine» Krachten« nicht vollständig ge- 
lungen ist, so wird man das um so eher entschuldigen, uls 
er iu der Hauptsache das Richtige getroffen hat, nämlich 
die langkoprtgen K:«sen für die eingeborenen, .iie HumKöpfe 
für KinwHiiderer aus dem OMeu und den Beweit für erbracht 
halt, .daß der blonde nordische Typus (d. h. dar liingköpHge, 
lichthaarige, blauäugige und hochgewachsene Homo euro- 
pneus) wirklich der des arischen 1'rvnlkos war* ; dünn die 
Lehre .von der Herkunft der Arier aus dem we-tballivchen 
Gebiet stützt sieh auf so triftige Gründe der Anthro|H>logie, 
Archäologie und Linguistik, stimmt so sehr mit den Tatsachen 
der Geschichte überein, daß wir diese wichtigste Frage der 
KOuiologi» Kuropa« nuumchr wohl als gelost betrachten 
k (in neu*. Unter der „Heimat de« arischen i'rvolkes" versteht 
Kraitschek .jene Sitze, wo die lndogermanen vor ihrer 
Trennung noch als ein Volk satten und von wo aus «ie sich 
verbreitern"; man kann aber, da immer nur der (Hiersrhull 
der Bevölkerung ausgewandert ist, streng genommen weder 
vou einem „l'rvolk" noch von einer „Trennung* derselben 
reden, sondern nur von einer sieb langsam, bald durch ein- 
fache Ausdehnung, bald durch größere Wanderungen, aus- 
breitenden Ktaminrass*. 

Wäre die nördliche Lage der heutigen Wohnsitze die 
einzige Frsncho der F-trbcnMcichtmp, dann allerdings müßten 
wir .im udrdliehen und südlichen Teile der geinKUigteu Zone 
rings um die Knie ••me von Moiel.u Völkern bewohnto Zi>ne 
Huden, was bekanntlich nicht der Fall ist"; ata-r mit vollstem 
Becht wird ja gerade in vorliegender Abhandlung hervor 
gehoben, wieviel Zeit zur Ausbildung und erblichen Be- 
festigung kennzeichnender na«setimerkmalo erforderlich ist, j 
und wenn von allen reinen Kasten nur die ii'.rdeuropaiselie 
(Homo europaeiis) lichte Haare und helle Augen hat, so ist | 
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die« eben ein Beweis dafür, daO allein sie und ihre Htamm- 
rasse (race de Cro-Magnon, Homo priscus) lange genug den 
entfärbenden Kitirtüssen ausgesetzt war. Letztere i»t aber, 
um hiur einige Berichtigungen einzuschalten, nicht „neo- 
llthisch", sondern paUiolitbiach, und der aus edelstem gotischen 
Geschlecht («ein Vater hieß Frithagern, sein Bruder A ligern) 
stammende „dunkle Teja" stutzt sich auf keine andere Ur- 
kunde als auf Dahns „Kampf um Horn". 

Von allen vorgeschichtlichen Hassen unseres Weltteils 
war die nordisch« nicht nur die leiblich und geistig höchst 
entwickelte, sondern auch die fruchtbarste und ausdehnungs- 
fahigste. Fast allo, insbesondere die gesittungverbreitrnden 
Völkerwanderungen sind von ihr ausgegangen, und die 
geschichtlichen Völker bestehen daher meist aus einem durch 
Vermischung der L'rrassen entstsndenen Grundstock mit 
größerem ..der geringerem Einschlag der kultiirtiring.iiden 
und staatengründenden Kasse. Alle diese, oft recht ver- 
wickelten Verhältnisse sind im zweiten, die lebenden Völker 
behandelnden Teil der Abhandlung mit großer Sachkenntnis 
eingehend und zutreffend geschildert. Die Völker unseres 
Weltteils bestehen gegenwärtig „gröSteuteils aus Mischtingen 
verschiedenen Grades zwischen den drei europäische» Haupt- 
rassen oder Ka»«ongruppen (naturwissenschaftlich Homo 
europneu*. mediterraneus und alpinus, Abart von braeby- 
cephatus). Ii assen m isc h u n g ist die Kegel, Kassen- 
ruiuheit aber die Ausnahme". 

Linter den germanischen Landern nimmt Skandinavien, 
zumal das südliche Schweden, eine Sonderstellung ein, denn 
„hier hat noch die überwiegende Mehrzahl der Bevölkerung 
jene Merkmale bewahrt, die in Tacitus' klassischer Schil- 
derung die alten (.criminell auszeichneten, hier ist auch u«cll 
der Schädel- und Oesichtstypus fast unverändert erhalten 
geblieben*. Maiiehe gemeinsame Züge, so besonders helle 
Farben, rinden sich ja noch bei allen zum germanischen 
Sprachsiaiinn gehörenden Völkern, aber der „rein germanische 
Typus bildet nur in den skandinavischen Staaten, in Nord- 
Westdeutschland und Holland die Mehrheit der Bevölkerung, 
findet sich danu noch zahlreich auch im nordöstlichen 
England und Kudxhottland, wird gegeu SüddeuUchlaud zu 
immer »eltcncr*. 

Iu Frankreich, wo, abgesehen von der keltischen, wieder- 
holte germanische Einwanderungen stattgefunden haben, ist 
da« „blonde nordische Element am stärksten im Norden und 
Osten* vertreten, wo „dessen Eigenschaften* zum Teil sogar 
vorherrschen. Im Süden dagegen gehört die Uauptraengc 
der Bevölkerung der mittelländischen, im Herzen des Lande« 
der rundköpligen Kaum an. In Italien, Spanien, l'ortugal 
und besonders auf den Inseln überwiegt die Mittelineerrasse 
(Homo mediterraneus vur. recens) l>ci weitem. 

Filter den Slawen findet man im allgemeinen umso mehr 
langkoplige. hellfarbige und hochgewachsene Bestandteile, je 
naher man der Ostsee kommt; nach Usten nehmen die rund- 
lichen Köpfe, nach Süden besonders die dunklen Farben 
rasch zu; in Bosnien Ksteht merkwürdigerweise eine Insel 
auffallend großer Menschen. Die (Ionischen Völker sind der 
Hauptsache nach rundköpHg, doch sind ihnen zwei lang- 
kopiige Hasteii beigemischt, die nordische blonde und eine 
dunkle, kleinwüchsige. Die Kichtigkeit der letzteren Beob- 
achtung ist in neuester Zeit durch den auch iu diesen 
Blattern von mir besprochenen Schiidelfund von Woisck be- 
stätigt worden. 

In den Sclilnßbemerkungen wird der Anteil der einzelnen 
Kassen an der europäischen Kultur erörtert und zugegeben, 
„daß der nordischen Rasse der Vorrang* gebühre; „die 
Ansicht von der Minderwertigkeit der Mischlinge* aber sei 
„in ihrer allgemeinen Fassung falsch*, ein Umschlug fremden 
Blutes, wie verschiedene Beispiele zeigen, „kein Hindernis 
für die höchsten Leistungen im Sinne edelster arischer 
Kultur". Kein Verständiger wird dies leugnen, vergleicht 
tiniii aber die Durchschnittsleistungen der Völker mit ihrem 
Kasseiigclialt, so tritt die (/Ik-rlagenheit der an nordischen 
Bestandteilen reichsluu unzweideutig zutage; manche früher 
daran reichere zehren noch von, alten Ruhm. 



Die sumerische Grundlage der vorderasiatischen Schöpfungssage. 

Von Charles I,. Henning. 



Ks gibt auf unserer Knie wolil kaum ein Volk, du» 
nicht iu irgend einer Weise, mag hie unt- Kuropücrii auf 
den ersten Mick auch noch ho kindlich erscheinen, 
darüber nachgedacht und Hett-achtung-en angestellt hätte, 
wio die Ki de. wie Sonne, Mond und Sterne entstanden 



sein mögen. Vou den liu*chtnunnern Südafrikas, jenen 
-unglückseligen Kindern deB Augenblick«''', wie Klitsch 
.sie nennt, bin zu den Malwio-Polynesiern, von den alten 
Juden bis zu den fernem, Ägyptern, Griechen des Alter- 
tum», bis herab zur Knnt-Kuplace schon Schöpf ungshypo- 
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thoso wind wir in der Lage, eine Fülle von Saßen und 
Erzählungen zusammenzustellen, die sich all» in mehr 
oder weniger poetischer Form mit der Entstehung de* 
Weltganzen befangen, so diili die Wissenschaft der My- 
thologie eine eigene Unterabteilung, die Kostnogoiiie, 
geschaffen hat. 

In der neuesten Zeit war ex nun ganz Wenders die 
biblische Schöpfungsgeschichte, welche durch die burühmt 
gewordenen Vorträge Prof. Friede. Delitzschs und die 
dadurch entstandene Bnbol-Iübil- Kontroverse in den 
Vordergrund des Interesses getreten ist. Wohl ist es 
der wissenschaftlichen Welt schon längst bekannt ge- 
wesen, daO die in Genesis 1 und 2 erzählte Schöpfungs- 
geschichte nicht die literarische Arbeit eines Moses war, 
sondern aus einer Zeit stammte, die dem Entstehen de» 
Christentums nur um wenige Jahrhunderte voranging, 
doch erst seit 30 Jahren wissen wir, dal» die eben ge- 
nannte Erzählung babylonischem Vorbilde ihre Entstehung 
verdankt. Die Ausgrabungen, welche George Smith in 
den Jahren 1373 bis 1875 zu Kujnndsebik unternahm, 
förderten aus den Ruinen de» Paluste* des Assyrcrköuigs 
Assurbiinipal (668 bis 626 v. Chr.) eine große Menge 
Tontäfelchcn zutage, welche unter anderem auch eine 
Schöpfungsgeschichte enthielten. Smith selbst war der erste, 
welcher in seinem Worke: „The Chaldaeun Account of (ie- 
nesis" (2. Aufl. London 1881) — deutsche Übersetzung 
von F. Delitzsch (Leipzig 1876): „Chaldäische Genesis" — 
es unternahm , die von der Schöpfung berichtenden 
Tftfelchen zu übersetzen, wobei allerdings vielfache Lücken 
den Totalzusammenhang oft störend unterbreche». In- 
zwischen hat Fr. Delitzsch in den Abhandlungen der 
Königl. Sncha. Gesellschaft der Wissenschaften. Bd. XVII, 
1896, unter dem Titel: „Das babylonische W eltschöpf ungs- 
epos", desgl. P. Jensen in der Keilinschrift.-Bibl. VI, 1, 
S. 1 bis 39 eine vollständige Übersetzung des Kpos ge- 
liefert, zu der sich noch in jüngster Zoit jene des Kon- 
servators am Britischen Museum. L.W.King: „The Soven 
Tablets of Ovation" (I/ondon 1902) als letzte gesellt 
hat. Dio letztgenannte Übersutaung ist die vollständigste. 

Endlich gibt Ileinr. Zimmern in der neuesten, 3. Auf- 
lage von E. Schräders: „Die Keilinschriften und das Alte 
Testament" (Rcrlin 1903) auf S. 4M« bis S03 eine ( Er- 
sieht über den Inhalt der die babylonische Koaujogonie 
enthaltenden Tontafeln unter Beifügung des gesamten bis 
jetzt bekannten Literoturmiiterials. Zimmern gibt gleich- 
zeitig die beiden griechischen Rezensionen der babyloni- 
schen Weltschöpfungesage, wie sie uns durch ltero.su» 
(etwa 275 v. Chr.) und Damascitis (6. Juhrh. u. Chr. — 
er lebte zur Zeit Justiniaus 1. und war bis 529 Schohirch 
in Athen) überliefert wurden sind. 

So weit der Stund der Forschung im Hinblick auf die 
litorargcschichtliche Seite der Sache. 

War mau sich nun klur geworden, daü die biblische 
Schöpfungsgeschichte eine von vielen ist, und hatte man 
ferner erkannt, daü sie mit der babylonischen sehr weit- 
gebende Übereinstimmungen aufwies, bzw. von dieser 
direkt entlehnt war, »o lag es nahe, die babyloni- 
sche Schöpfungsgeschichte zunächst zeitlich naher zu 
fixieren und zu prüfen, ob auch sie auf eine event. noch 
ältere Quelle zurückgeht. 

Hören wir zunächst das Urteil de» Holländers C. P. 
Tiele 1 ); er sagt: „Eiue Übersetzung aus dem Sumeri- 
schen ist das Werk sicherlich nicht, wenn such die in 
dasselbe verwobenou Mythen und Sagen aller Wahr- 
scheinlichkeit nach zum Teil nichtsemitischen Ursprungs 
sind; aber daü seine Heimat Babel ist, Uweist sein Inhalt 

') C. P. Tiele: .Q««chicbtc der Roliiricm im Altertum*. 
1895. 1«. I. B. 177. 



in überzeugender Weise . . . Wie alt die Redaktion ist, 
deren Überbleibsel in assyrischer Abschrift auf uns ge- 
kommen sind, ist unmöglich zu bestimmen-, aber wenn 
auch die literarische Form vielleicht jünger ist als die 
Periode, mit welcher wir uns jetzt beschäftigen (nämlich 
die Periode der mutnialSlicheu Eutstchung der Schöpfungs- 
geschichte. H.), der mythische Stoff erinnert «icher an 
noch viel frühere Zeiten, und die koemogonische Speku- 
lation, welche sich desselben bemächtigt hat. muU im 
wesentlichen schon in dieser Periode begonnen haben, 
als die Suprematie Marduks sieh festsetzte." 

Tiele neigt demnach zu der Ansicht, daU der baby- 
lonische Schöpfungsbericht dadurch, daO er „an frühere 
Zeiten eriunert", jedenfalls auf ein höheres Alter zurück- 
geht, als jene Periode darstellt, aus der er uns direkt 
überliefert ist. 

Zitnmeru ist der Ansicht 8 ), daß die literarische Fest- 
legung des babylonischen Scböpfungsmytbu« in der uns 
vorliegenden Form kaum älter ist als 2000 v. Chr. 
„Dagegen", so heilU es weiter, .ist aller Wahrscheinlich- 
keit nach der Mythus als solcher in Babylonien noch viel 
älter als etwa dio Zeit um 2000 v. Chr., und zwar 
möglicherweise bereits viel früher auch schon schriftlich 
fixiert. Nur muU die Form dann noch beträchtlich ver- 
schieden gewesen sein, und zwar wird allem Anschein 
nach llel von Nippur die Rolle als Schöpfergott gespielt 
haben, die in der jetzigen Form Marduk-Iiel von Baby- 
lon einnimmt. u 

Hat uun Tiele sich direkt gegen eine Herleituug des 
Mythus von den Sumerern ausgesprochen, so neigt sich 
Zimmern') eher den letzteren zu. Er sagt, nnd ich 
stimme ihm hierin vollkommen bei: „Da wir aber wisRon, 
doli die semitische Bevölkerungsschicht in Babylonien 
ouf eine ältere, sumerische Schicht gefolgt ist und sich 
deren Kultur angeeignet hat, so ist es von vornherein 
wahrscheinlich und bestätigt sich auch durch den Einzel- 
befund, daß der gröUere Teil der babylonischen Religion, 
der Göttergesteltcn wiu ihrer Mythen und Kulte, im 
letzten Grunde nicht semitischen 1'rsprungs ist, 
sondern weiter auf das Sumerische zurückgeht. Dieser 
Gesichtspunkt ist natürlich von höchstem Interesse für 
die Erörterung der Frage, hei welchem Volke diese oder 
jene religiöse Anschauung ihren letzten, oder wenigstens 
für uns zuletzt erreichbaren Ursprung hat; und speziell 
ist es bei diesen die biblischen Anschauungen betreffenden 
Erörterungen oft von besonderem Interesse, festzustellen, 
ob diese oder jene Idee im letzten Grunde semitischen 
oder nichtsemitisebeu Ursprungs ist. Indessen ist es bis 
jetzt kaum möglich, im einzelnen sicher zu entscheiden, 
inwieweit es sich hei der babylonischen Religion um 
alte sumerische Vorstellungen handelt oder semitisches 
Religionsgut vorliegt, wenn auch, wie gesagt, die Wahr- 
scheinlichkeit dafür spricht, daß der bei weitem größeru 
Teil der babylonischen religiösen Gedanken bereits den 
Sumerern angehörte." 

Fast um dieselbe Zeit, als diese letzteren Sätze nieder- 
geschrieben wurden, ist nun eine Abhandlung erschienen, 
welche die bisher nur vermutungsweise betonte Abstam- 
mung der babylonischen Schöpfungssage von den Su- 
merern zur Gewißheit erhoben hat. Ich meine die zuerst 
in der amerikanischen Zeitschrift „The Monist" (Juli 
und Oktober 1902) und später in Buchform erschienene 



*) Keilinschrift und Altes Testament. :t. Auflage, 8. *91. 
Derselben Ansicht wi.r auch schon 0. Smith, „Chaldiiisrhe 
Genesis", S. 28. der die Originalurkunde au* der Zeit zwischen 
2000 und JKiO v. Chr. herleitet, f. Jensen. .Di« K.am..lufiie 
der Babylonier*, l»»o, H. 309 ff., setzt sie in die Zeit nach 
3u0v v. Chr. 

') a. a. ().. S. 34l<. 
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Abbandlung Ton Dr. Hugo Radau: „The Creation 
Story of Genesis 1 — A Sutnerian Theogony and 
l'ostuogony 

Ein Schüler von Hilprecht und Hummel, hat sich 
Radau durch »eine umfangreiche Dissertation: „Early 
Babylonian llistory down to the Knd of the Fourth Dynasty 
of Ur* 1 — New York, Oxford University Press, American 
Brancb, 1900 — bereits als tüchtiger und viel versprechen - 
der Assyriologe in die wissenschaftliche Welt eingeführt, 
und es hat das letztgenannte, auf umfassendsten Quellen- 
studien beruhende Werk nicht weuig lur Kenntnis der 
ältesten babylonischen Geschichte beigetragen. 

Zur Verfassung seiner „Creation Story" »ah sich 
lladau vornehmlich veranlaßt durch das Erscheinen des 
Werkes von George A. Barton: „A Sketch of Semitic 
Origins, Social iiud Religion»" — New York and London, 
The Macmillnn Co., 1902—, dessen nahezu völlige Wert- 
losigkeit Radau in einer Besprechung in „The Monist" für 
Juli 1903, S.608 bis 617 in ausführlicher Weise dargetan 
hat. Außer anderen Unmöglichkeiten und Widersinnig- 
keiten, unrichtigen Übersetzungen und falschen Inter- 
pretationen besteht einer der vornehmlinhsten Schnitzer 
Itartons darin, daß er jeden semitischen Gott, ROI, Enlil, 
desgl. Jahve, ursprünglich ein Weib sein oder von einem 
solchen abstammen laßt. Die „Urmutter" der Götter 
ist ihm Uhtar, „die Göttin der Fruchtbarkeit". 

Radau beginnt seine „Creation Story", zu deren aus- 
führlicher Besprechung ich nun übergehe, mit der kurzen 
Schilderung de* Inhalt« von Genesis 1, wobei er be- 
sonders betont (S. 3)*), daß das System der sielten Tage 
sich nicht in der babylonischen Schöpfungssage finde; 
es sei durch den Kedaktor des Priesterkodex eingefügt 
worden. Dies folge schon aus der Tatsache, daß am 
dritten und sechsten Tage zwei Schöpfung» werke voll- 
bracht wurden und daß um siebenten Tage Elohim da» 
Werk des sechsten Tages vollendete. 

Wo» nun dio augenfälligen Unterschiede zwischen 
der biblischen und babylonischen Schöpfungssagc betrifft, 
so müsse zunächst der Grund gesucht werden, warum in 
(ienexis 1 der Kampf . Iah ves mitTehom nicht vorkommt, 
und worin ferner dessen Verschiedenheit von dem baby- 
lonischen Marduk-Tiftmat-Kampf besteht. Zunächst ist 
daran festzuhalten, daß Marduk selbst van Tiämat ge- 
hören wurde, also ihr Kiud war. Der Schöpfer in Ge- 
nesis 1 dagegen ist „von Ewigkeit her" vorhanden. Per 
erste Aktus des babylonischen Schöpfers ist die „Teilung 
der TiAmnt" in die „oberen und unteren Wasser", jener 
Elohiius die Schöpfung des „Lichta". Was bedeutet 
nun, fragt Radau, das „Licht" in Genesis 1? 

F.s ist weder Sonne, noch Mond, noch einer der Sterne 
— denn diese werden erst am vierten Tage erschaffen. 
Und dennoch beißt es j u Vers 4, als er das „Licht" 
schuf, da* „Licht von der Finsternis schied": da nannte 
er das erste „Tag", die letztere „Nacht". Nun steht die» 
aber in direktem Widerspruch zu Vers 14 und 18, wo 
<•« ausdrücklich heißt, daß Elohim die beiden „großen 
Lichter* schuf, d. h. Sonne und Mond, «damit sie Tag 
und Nacht regierten und schieden Licht und Finsternis". 
Nach unserer täglichen Krfahruug und Beobachtung ist 
es nuu die Sonne, welche „Licht und Finsternis" oder 
„Tag und Nacht* 1 bedingt. Wenn dem so ist, dann folgt 
daraus, daß Vers 4, insofern das „Licht" des ersten 
Schöpfungst-sges in Frage kommt, falsch ist. Und so 
ist es auch! Wir hul'cn bercitB erwähnt, daß das System 
der sielten Tage ursprünglich nicht zu der Schöpfung*- 
sage gehörte. Um jedoch «eine Nachte und Tage, oder 

*) Die Seiteniilnte beziehen »ich auf die Ausgab« dar 
.('reitiion Story* in liucliform. 



einfach Tage irgendwo unterzubringen, bevor die Sonne 
geschaffen war, hatte der Schreiber von Genesis 1 einige 
solcher Ausdrücke hinzuzufügen wie jene in Vera 4: 
„zu scheiden das Licht von der Finsternis". Indem er 
dies tat, konstruierte er die ersten drei Tage — jene 
Tage nämlich, welche der Schöpfung der Sinne am vierten 
Tage vorangingen. Und weil er diese hinzufügte, folgt 
weiter, daß Vers t und 5 nicht zur Krzthlung selbst ge- 
hören. Doch diese Krw&gung erklärt noch nicht das von 
Gott am ersten Tage erschaffene „Licht". 

„Vergebens habe ich mich in den verschiedenen Kom- 
mentaren nach einer bezügliches Erklärung umgesehen. 
Hier hilft uns der babylonische Bericht Nach diesem 
erzeugt Tiämat die „großen Götter", unter denen der 
„Gott des Lichts", Marduk, der oberste war, welch letz- 
terer dio Tiämat besiegt und dadurch die Himmel er- 
schafft. In Genesis 1 herrscht die monotheistische Idee 
vor; die Vorstellung, welche der Schreiber von der Gott- 
heit hatte, duldet« es nicht, daß der Schöpfer selbst ge- 
schaffen wurde. Was tat daher der Schreiber? „Die 
großen Götter" wurden einfach ausgeschieden, der 
Schöpfer Marduk wurde Elohim (oder Jahve) genannt, 
Tiämat als von Kwigkeit her vorbanden angenommen 
und mit ihr an den Anfang gesetzt. Doch nur der 
Name, das nomen proprium des Schöpfers, wurde weg- 
gelassen, sein Attribut „Licht" aber beibehalten. Und 
es wurde beibehalten, da der Schreiber es be nötigte, 
um seine Tage zu konstruieren. Folglich kann das 
„Licht" in GenesU 1, da es weder Sonne, Mond, noch 
einer der Sterne ist, nur das Attribut Marduks sein, 
als des Gottes des Lichts und des obersten der Götter. 
Das „Liebt" muß demnach ein anderes, und zwar das 
wichtigste mythologische Element sein, welches der 
Schreiber von Genesis 1 der babylonischen Erzählung 
entnahm. Marduk, der „Gott des Lichts", ist die „con- 
ditio sine qua non" — so dachte der Schreiber — , ohne 
welche die Schöpfung unmöglich gewesen wäre. I>er 
Name Marduk mußte fallen gelassen, aber sein Attri- 
but konnte beibehalten werden und wurde zum „ersten 
Schöpf ungswerk" Elobims gemacht" (S, 5 bis 7). 

Was im weiteren Verlauf seiner Darstellung Radau 
vom Kampfe Marduks mit Tiämat sagt, deckt sich mit 
der allgemeinen Auffassung, wonach dieser Kampf nichts 
anderes bedeutet als einen Kampf des Lichtes mit der 
Finsternis '), jedoch ist Radau der Ansicht (S. 11), daß 
die babylonische Schöpfungsgeschichte ursprünglich von 
einem Kampf zwischen Marduk und Tiämat nichts 
wußte. 

Um nun die Verwandtschaft der biblischen mit der 
babylonischen und damit gleichzeitig mit der sumeri- 
schen Kosmogonic besser erweisen zu können, hält es 
Raduu für notwendig, zunächst die Bedeutung dor in 
der trilingueu Göttcrli*U», 11. Bawlinson 59, enthaltenen 
Göttemauicu Nin. En, Lugal und Dingir festzustellen. 

Um mit dem letzten Namen „lHugir" zu beginnen, 
sei darauf hingewiesen, daß Radau bereits früher") nach- 
gewiesen hat, daß dieser Name einfach „Gott" bedeutet 
und als schmückendes Beiwort ihrer Namen von den 
Königen von Sargon l. (Sharganisharali) an bis zur 
vierten Dynastie von Ur (also von etwa 3800 bis 2700 
v. Uhr.) gebraucht wird. Obgleich die Könige schon vor 
Sargon I. ihre Weisheit und Macht als ihnen von den 
fiöttern gegeben ableiteten, so führten sie doch diesen 
Titel damals noch nicht; erst von Surgon an betrachteten 
sie sich als Emanationen der Gottheit, als „Götter" 
selbst 7 ). „Während der Zeit der zweiten Dynastie von 

s l Vgl. auch Zimmern, a. a. O-, S. 501. 

*> Hadau, Karly Banylouian Histnry. p. 207 (f. 

') a. a. O., 8. ISO». 
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Ali» der Entstehungsgeschichte v«in l'ort Art 



l : r verschwindet der Titel .Gott". Er erscheint jedoch 
wieder mit den Königen von Isin in Sudbabylonien. Wir 
können dies folgenderwcit'O erklären: Unter Cr-Gur und 
llungi I. waren Suiniten und Sumerer unter einem Zepter, 
unter der Konigsherrschaft von Sunier und Akkad (nun- 
lugal Kengi-ki-Urdu), vereinigt. Semiten hatten freien 
Verkehr mit dun Sumerern; wo immer es ihnen gefiel, 
konnten sie «ich niederlassen. Jene, welche sich in Isin 
festsetzten, konnten Rieh im Laufe der Zeit die Macht 
und die Herrschaft über Babylonien aneignen, dabei 
selbstverständlich alle ihre Meeu über Könif? und König*- 
horrsebaft mitnehmend. Ihre Vorfahren hatten im Norden 
Babylonien« gewohnt, wo der König „Gott" war. Kolg- 
lich legten sich nuch jeno Semiten, welche evvnt. Könige 
von lein wurden, den Titel „Gott" bei, und demzufolge 
verlor der Titel „Gott", dessen ursprüngliche Heimat in 
Arabien war, und mit dessen Gebrauch die Unterjochung 
jene* Lande» ursprünglich in Verbindung gestanden 
haben mag. zuletzt seine Bedeutung und wurde 711 einem 
blotk-u „ornamentalen" Anhangsei an die Namen jener 
Könige "). 

') ». ». 0.. 8. Sil. Nach .CreaÜon Störy' (p. IT) wir<l 
das Zeichen .dingir" vor den Uötrernamen schon zur Zeit 
der ersten Dynastie von Babylon weggelassen. 



hur. — K. lt.: Die K.rforschung de« KaikaUecs. 49 



E» erscheint mir auffallend , daß Zimmern iu der 
Neuauflage von „Keilinscbriften und Alte» Testament" 
von dieser Erklärung Rnduus nirgend» Notiz gonotninon 
hat. 

\\ us diu anderen Namen betrifft, so kommt Radau 
auf (irund eingehender Darlegung dabei zu dem Ergebnis, 
daß »jede männliche Gottheit, wenn sie zu Menseben in 
Beziehung gebracht wird (Konigen oder anderen, die 
ihnen huldigen), immer ein Luga! oder »König" ist; 
aber eben dadurch, daß er ein Gott ittt , kann er ent- 
weder ein „Lugal" (König) oder ein „En" (Herr) sein. 
Jede Göttin dagegen ist dadurch, daß sie die» ist und zu 
den Menschen in Beziehung gebracht wird, immer eine 
„Nin" oder „Herrin". „Wenn dem nun so ist, so läßt 
sich eine weitere Kogel ableiten: Venn Nin in Apposition 
steht, so bedoutet dies immer einen weiblichen Gott, 
eine Göttin. Folglich müßte einer Luga)-En eine Nin-En 
entsprechen. In der Tat ist dem auch so. Dingir Nin- 
dar-a wird I.ugal-En genannt, wahrend dingir Nim« die 
Apposition Nin-En oder Nin-Kn-Na hat" (S. 15). 

Weiter folgert dann Kudau unter ausführlicher 
Quellenangabe, daß „Nin" und „En" in Eigennamen für 
Götter unserem „Herr" und „Frau" entspricht (S. 19). 
(Rchlull folgt.) 



Aua der F.olstehungsgeschlchte von Port Art hör. 

Über den bisherigen Stützpunkt der Russen am Gelten 
Meer, l'ort Arthur, das jetzt die japanischen Heer" umklam- 
mern, hat vor kurzem der Franzose M. V. Robert im „Tour 
<lu Monde" einen Artikel veröffentlicht, der in mancher Hin- 
sicht von Interesse Ist, weil er einige neue Kinzelheiten bietet 

Der chinesisch« Name für die Hai von l'ort Arthur ist 
Lu<ehunkou. Die gleich nainige Stadt zahlte 1686 kaum einige 
tausend Kinwohner und bildete eine Art von Do|iortatlunsort 
für Verurteilt» 1 , Nur selten warfen auf der Reede einige 
chinesisch« I>*choiikcn Anker, um für die Gefangenen Lebens- 
mittel zu landen oder Schutz vor Stürmen iru suchen . und 
die friedlichen Mandschuhiiien . die um Fuße des .goldenen 
Herges" ihre Ziegenherden weideten, konnten nicht ahnen, 
daß ihre Hügel sich jemals der Berühmtheit erfreuen würden, 
die sie heute erlangt haben. 

Am FuOe des goldenen Herges dehnte sich damals ein 
ziemlich rlacher Teich au«, der zur Zoit soine* niedrigsten 
Wasserstandes einen grollen Rumpf bildete. Aus diesem Sumpf 
wollten die Chinesen einen Hafen schaffen und ihn mit Vcr- 
teldigungswerken zum Schutze des Hutens von Peuchlli um- 
geben, l'er Hau des Forts und d« Hafens wurde deutschen 
Ingenieuren Übertragen; ihnen gelang es zwar, pussnnde Forts 
zu < rrichton , allein mit dem Hau de« Hafen* und seiner 
Basums waren sie weniger glücklich : sie konstruierten die 
Mauern ohne genügendes Fundament, und dieso stürzten in 
einem gewaltigen Sumpfloche zusammen. Lihungtscbang 
nahm darauf neine Zullucht zu französischen Ingenieuren, 
und es bildet« sich 1 »►*>"• zur Fortführung der Arbeiten ein 
Syndikat französischer liidustrieflrmeu. Das Hafenbassiii, 
400 M>u in groß und zumeist 20 m tief, wurde dann in 
einem Zeitraum von vier Jahren hergestellt, wobei zwei Jahre 
hindurch. 18*7 und IBas, 10000 Arbeiter mit dem Trocken- 
legen des Sumpfes und mit dem Fortachaffen de« Schlammes 
beschäftigt waren. 

Die russische Regierung verfolgte aufmerksamen Auges 
don Fortgang dieser Arbeiten und halt« sicherlich schon da- 
mals .ernste Absichten* auf l'ort Arthur. 188» spielte «ich 
ein Vorgang ab, der in F.uropa zwar unbeachtet blieb, aber 
in Ostusien viel Aufsehen erregte und von wichtigen Folgen 
hegleitet «ein sollte. Kin russischer Großfürst wollte in Peking 
einen offiziellen Mcsuch machen , und zwar nicht lediglich 
aus Gründen der Höflichkeit ; er bat n&mllch LihuiigUciiang 
um ilie Erlaubnis, die Arbeiten in l'ort Arthur in Augen- 
schein nehmen zu dürfen. Die Ritte war zu dringend ge- 
halten, als daC Lthungtxchang sie hatte abschlagen können. 
Man empfing den Großfürsten also in Port Althur mit großem 
Pomp, und seitdem begannen die chinesischen Behörden von 
bösen Vorahnungen geplagt zu werden. 

Koäter drang ein russisches Kanonenboot in der Nacht 
und ohne vorgangige Erlaubnis in die Reede von Port Arthur. 
Der dortig* Kegierungspräsident (Taotai) geriet in hellen 



Zorn, als er aber die russische Flagge sah, begnügte er sich, 
den Kit|iitän zu fragen, wie lange er sich im Hafen aufzu- 
halten gedenke. Der Kapitän ließ antworten: so lange, als 
zur Ausbesserung der Schiffsniaschine nötig sei. Das Kanonen- 
boot verblieb dann ohne Krlaubnis acht Tage auf der Heede, 
und seine Oftlziere vertrieben sich die Zeit damit, die Um- 
gegend zu durchstreifen, das Gelände zu studieren und die 
Arbeiten zu (»holographieren. Die chinesischen Auguren 
zogeu jetzt aus dein Vorkommnis sehr trübe Schlüsse auf 
ilie Zukunft. 

Gegen Ende 1889 näherte sich das Werk de* Syndikats 
seiner Vollendung, und im Laufe des Jahre« I8»l wurde es 
den chinesischen Hehörden übergeben. Im Jahre 1895 erlag 
Port Arthur dem furchtbaren Angriff der japanischen Flott«, 
und das zur See vernichtete und zu Lande twsiegte t'hina 
warf sich Rußland in die Arme. Dieses trennte dann im 
Hunde mit Deutschland und Frankreich die Kämpfer uud 

| ließ sich als Lohn für seine guten Dienste Port Arthur aus- 
folgen. Die Russen hatten nun ihr Ziel erreicht und ver- 
wendeten bekanntlich Millionen darauf, um Port Arthur für 
künftige Angriffe widerstandsfähiger zu machen. Ob den 
Russen das gelungen ist, wird sich ja bald zeigen. Die Feinde 

! der Besatzung sind nicht nur die japanischen Kriegsschiffe 

, uud Armeen, soudern auch der Hunger. 



Die Erforschung de« Baikalgees. 

Während vor der Leguug der sibirischen Hahn wissen- 
schaftliche Expeditionen in gewisse Gegenden de* sibirischen 
Riesenlandes infolge der Schwierigkeit des Transportes unter- 
hleihen iniifltnu, können heute die Naturforscher (zumeist 
russischer Nationalität ) in verhältnismäßig kurzer Zeit bequem 
zur Basis ihrer Operationen im Innern des Landes gelangen. 
Dabei hat sich die wissenschaftliche Forschung zu allererst 
und in umfangreichem Maße dem großen Baiknlsee zuge- 
wandt; denn einmal erstrecken «ich seine Wasser ganz nahe 
an die ostsibirische Hauptstadt Irkutsk, und zweitens haben 
hier wissenschaftliche mit praktischen Zwecken verbunden 
werden können. Schon im Jahre ls!?7 begann die systema- 
tische Krforschung dieses 3+0<M)<)km (Königreich Sachsen 
und Württemberg) großen SüßwasserBees , als das Komitee 
der sibirischen Kiscnlnabn einer l*est»ndorcn , vom russi- 
schen Matineministerium ausgerüsteten Expeditiou unter 
dem Obersten Drishenkow den Auftrag erteilte, eine auf die 
Dauer von fünf Jahren berechnete eingehende hydrographi- 
sche Krforschung des Baikal (, heiliger See") vorzunehmen. 
Unter anderem haben diese Arbeiten eine genaue Karte des 
Mü km langen und nur .'t. r > bis W km breiten Binnensee« go- 
zeitigt und ergeben, daß er, obwohl sein Wasserspiegel 470 m 
über dem Meeresniveau liegt, eines der tieNten Süßwiisser- 
becken der F.rde ist. Hat man doch Tiefen von I V'Om ge- 
lotet. An Inseln ist der Üatkiilsee arm; die grölite hat eine 



Digitized by Google 



511 



Kleine Nachrichten. 



Flarh« von 085 qkm, iat also ungefähr so groß wie Boruholm. 
Des weiteren bat Professor A- Korotnew au» Kiew im Auf- 
trage der Oitnihirische» geographischen Gesellschaft in den 
Jahren 1900 hin dir* Fauna des Haikalsec* einem ge- 

nauen Studium unterworfen und dabei interessant» Material 
zur Diolti(rir de* noch wenig Iwkanuten Raikalftsches .Gnlom- 
janka* (Callionyiuus balcalensis) zusammengetragen, der eine 
vOltitf entwickelte Itrut zur Welt bringt. Endlich seien die 
Arbeiten des rumseben Haineologen Professor 8. Salesski 
erwähnt, der im Auftrage de« russischen landwirtschaftlichen 
MinifteriumH die .Minerahiuellcn des Tran*baikalgebietes ein- 
gehend untersucht bat. Diese (Quellen, die sieh bereit*. 1*1 
der eingeborenen Bevölkerung eines guten Kufe* erfreuten, 
sollen nach Professor Salesski eine mindestens ebenso heil- 
krittlige minoraliscbe Zusammensetzung aufweisen wio die 
kaukasischen oder Aachener Heilbäder. Zu diesen Heilquellen, 
die eine Temperatur bis zu 55* entwickeln und wie das 
südliche Itaikalufer auf eine frühere vulkanische Tätigkeit 
in jenem tiebiete hinweisen, gehören die Turkinski'iuellen im 
Barguainschen Bezirk , dann die südlich der grollen Stadt 
Tachitn gelegenen eisenhaltigen Darassuuski<|U>'llcn und der 



beliebte Janiaeiowski-Kurort der retchen Kiachtaer Tceh&ndler. 
Während so der Hnikalse« und sein Gelände in ziemlich 
kurzer Zeit der wissenschaftlichen Forschung erschlossen 
worden ist, harrt das darüber lagernde Luftmeer noch seiner 
systematischen ErgrUndung. Die Meteorologen linden an und 
auf dem Haikalsee noch einen ganz jungfräulichen Boden 
für ihre Untersuchungen und dürften rech» interessante 
atmosphärische Vorgänge zu beobachten Gelegenheit baben, 
denn dieser langgestreckte, wie ein breiter Strom von Nord- 
osten nach Südwesten laufende Rieseuseo, der iibrigeus schon 
seit einem halben Jahrhundert große Dampfschiffe auf seinem 
Kücken trägt, wird nicht »eilen von gewaltigen Stürmen 
heimgesucht. Die Meteorologie könnte hierdurch planmäßige 
Beobachtung, Aufstellung von Registrierapparaten usw., wie 
in vielen anderen Fallen, der Schiffahrt auf dem Haikai 
wertvolle Dienste leisten. Man wird jedenfalls jetzt, nach- 
dem der Verkehrsniinistor r'iirst ('hilkow seihst vor kurzem 
am Haikalsee gewe-eu ist, in n<-ch höherem Maße die Pioniere 
der Wissenschaft zur weiteren wissenschaftlichen Erschließung 
dieses gewaltigen Wasserbeckens zu interessieren suchen. 

K. K. 
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— Wahrend seiner Bereisung Körnen* hat Professor A. 
W. Nieuweuhuis l>e*onders die künstlichen Perlen be- 
achtet, die unter den verschiedenen Dajakstämmen 
dort verbreitet sind. Ks handelt sieh hierbei nicht nur 
um die neu, zu Hawlelszwockon, eingeführten Kun«tperlen. 
welche alle europäischen Ursprungs sind und üIkt Singapur 
in den Handel kommen, sondern namentlich um sehr alte, 
zum Teil in der Erde gefundene Ulas- und Porzell. iriperlen 
verschiedener Muster, die mit ihren eingebildeten Werten 
zuweilen ein kleines Vermögeu darstellen. Sie aind somit 
als eine Art Parallele zu dem Stein- Und Perlengeld der 
Palausinseln aufzufassen. Professor Nieuweuhuis zeigt in 
seiner Abhandlung (International. Archiv für Ethnographie. 
Baud XVI. limj). wie diese alten hochgeschätzten Perlen bei 
religiösen /eremonien den Geistern geopfert werden, um sie 
in gute Laune *u venM'tzen, wobei es sich manchmal um 
»ehr große Summen handeln kann: wurde doch «ine alte 
Perle, die der Sultan von Kutei besaß und die aus gelbem 
Porzellan bestand, von diesem auf 40tM> Gulden geschätzt! 
Ein Teil der kostbaren Perlen wird dadurch dem Verkehr 
entzogen. daU man die Toten mit Perlenhalsbändern und 
Gürteln boisetzt, die nach der Verwesung wieder zutage 
und dann abermals iu den Verkehr kommen. Ja alter und 
verwitterter die Oberllächo der Perlen, desto höher stehen 
sie im Werte, Nieuwenhuis fügt seiner Abhandlung iilier 
die Perlon auf Hörnen allgemeine lli-trachtuiigeu über die 
künstlichen Perlen uud deren Verbreitung hinzu; er geht 
auf d.i. prähistorische Vorkommen, namentlich auch auf die 
altagyptischen Perlen ein und kommt zu der ganz richtigen 
Ansieht, „wie sehr die Kunstperlen, die aus den verschieden 
sten Zeiten und v.>n den verschiedensten Völkern herstammen, 
in Form, Farbe und Zeichnung übereinstimmen". 

— Die panamerikanische Eisenbahn, d. h. ein 
Hl 3«.'. km langer, ununterbrochener Schienenweg, der von 
New York bis Buenos Aires reichen und ein ideelle* Hand 
um das gesamte republikanische Amerika schließen soll, ist 
heute mehr als zur Hälfte fertig. Hie Route wurde 1K"9 
durch die lulerconlinental Railroad ( oinmission festgestellt, 
und ein besonderer Kommissar, der Pan-American liailwav 
(.'ommissioncr, berichtet über die Fortschritt« dem nordameri- 
kanischen Senat. Nach seinem jüngsten Beriebt sind noch 
TJiHikin zu hauen, die natürlich vorzugsweise auf Südamerika 
entfallen. Der Kostenaufwand wird auf IM' Millionen Dollar 
geschätzt. Der Bericht behauptet, daß die südamerikanischen 
Republiken in ihrer Mehrzahl sich jetzt wohlhabender Ver- 
hältnisse erfreuen, und so sind wahrend der Ivtztou fünf 
Jiibrc l'K>ü km .panamerikanischer" Eisenbahnen getaut 
worden; zwar nicht im Zuge des interkontinentalen Projekts, 
aber sie werden natürlich der grofteu Überlandbahn zum 
Vorteil gereichen. Chile hat sich bereit erklärt, durch die 
Anden einen Tunnel zu legen, um Au-eliluQ au die argen- 
tinischen Bahnen zu «ew innen: es hat auch den Bau einer 
der Küste parallelen Hahn von Santiago nach biuique ernst- 
lich ins Auge gefaßt. Argentinien dehnt sein Netz laut 
Vertrag mit Bulivia nordwärts bis i'upiza innerhalb dieser 
seiner Nachbarrepublik aus. Der peruanische Kongreß bat 
einen ständigen Eiserilxahnbaiifond» augelegt, der mit jährlich 



1 Million Dollar aus der Tabaksteuer ausgestattet werden 
soll. Mexiko schiebt seine Linien südwärts vor, die bald die 
Grunze Guatemalas erreicht hallen werden. Guatemala und 
Costa Rica haben die Hahnen nahezu vollendet, die ihre 
paitiflscheii und atlantischen Küsten verbinden sollen, und 
Brasilien hat sich verptlichlet. innerhalb vier Jahren eine 
teil km lange Bahn von S. Antonio um die Fälle des Madeira 
nach dem Ma 



— Die Erforschung Alaskas. Im Maiheft des .Nat. 
Geogr- Mag." bespricht Alfred H. Brooks von der Geo- 
logien! Survey der Vereinigten Staaten den Gang der Erfor- 
schung Alaskas, deren heutigeu Stand und die Hodenkonflgu- 
i all. .Ii der Halbinsel, nie sie sich uns houte darstellt. Vor 
IKi<5 war vom Innern nur wenig tieknnnL In jenem Jahre 
ließ eine amerikanische Telegrapheugcsellschaft , die ein 
Kabel durch die Beriiigstraße legen wollte, dort Aufnahmen 
ausführen, die dank den wissenschaftlichen Teilnehmern, von 
deneu namentlich Dr. W. M. Dali zu nennen ist, von großer 
Bedeutung waron. So wurde unter anderem der Yukon kar- 
tiert. 1»«7 verkaufte Rußland Alaska au die Uulon, doch 
erweiterte sich in den nun folgenden Jahren unsere Kenntnis von 
der Halbinsel nur »ehr laugsam. ISfiU nahm Raymond Ver- 
messungen an der Ostgrenzo trugen Kanada vor, 188:1 ging 
Schwatka über den Chilcootpaß ins Innere und den Lewes 
und Yukon hinunter. 1SH5 zog der damalige Leutnant (jetzt 
Generali H. T. Allen den Copper Hiver hinauf, überschritt 
die Wasserscheide zum Tanana, folgte diosem bis zur Mün- 
dung und nahm noch etwa -Ibokm weit aufwärts den Koyu- 
kuk auf. 1889 wurde die Grenz« am Pnteiipine und Yukon 
durch Turner und Mc Grath vermessen, außerdem zog der 
erster« den Porcupinc entlang zur Küste de* Eismeere*. 
1*91 führten Schwatka und Dr, C. W. Havel eine Heise von 
Fort Selkirk nach den (Juellen des Whitetlusse« aus, gingen 
zum Copperfluß hinüber und diesen entlaug zur Küste. 
Auch von ilen Goldsuchern aus jener Zeit erfuhr man 
manche geographische Einzelheiten. Eine systematische 
Erforschung Alaskas begann jedoch erst IW< durch die Geo- 
lo^'ical Survey, nachdem im benachbarten kanadischen Yukon- 
gebiet Gotd gefunden war Und man infolgedessen in Amerika 

auch Alaska mehr Auf rksamkvit schenkte, In den sechs 

Jahren von 189» bis lVKtü hat die Geologieal Survey etwa 
30 Expeditionen mit ganz bestimmten geographischen und 
geologischen Aufgaben hinausgesaudt und durch sie bereit» 
etwa oin Drittel des gauzen Areals von Alaska, ungefähr 
;<8o000i)kiii, so eingehend aufnehmen lassen, daß das Ma- 
terial die Bearbeitung von Karten iu 1 : 'J50000 gestattet. 
Die übrigen zwei Drittel wurden rekognosziert, und die 
nahero Erforschung wiril folgen. Von den Mitgliedern der 
Oeol..gical Survey, die in Alaska gearbeitet bähen, sind be- 
sonders zu nennen: J. E. Spurr, W. J. Peters. F. C. Schräder, 
W. C. Mendenhall, D. L. Heaburn und <ler Verfasser des 
Artikels selbst, A. H. Brooks. Das Rodeubild Alaskas ent- 
spricht, wie schon Dawson gemoiat hatte, dem des Westens 
der Vereinigten Staaten und des westlichen Kauada, nur 
' daß die verschiedenen Zonen, der Küste entsprechend, nach 
: Wösten umbiegen. Die Koste hegleitet ein 80 bis 320 km 
breites Kandgebirgo, dann folgt ein« wellige Mulde und.bier- 
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auf die nördliche und weltliche Fortsetzung der Rocky 
Mountain»; im Norden von die«i)n dacht «ich ebener Boden 
tum Eismeer ab. Dieser Konfiguration entsprechend ver 
laufen die großen Flüsse ostwestlich in der Mulde zwischen 
dem Handgebirge und den Rocky Mountains, wAhrend die 
Ton diesen Gebirgen nach Süden bzw. Norden abfließenden 
Strome eine vergleichsweise nur kurze Entwickelung haben. 

Demsellsen Heft des „Nat. Oeogr. M«|f.' ist eine gute 
Übersichtskarte Alaskas in I : 2 5««u onü beigegeben, au» der 
der heutige Stand unseres to|x>grapbisch«n Wimen» deutlich 
zu erkennen ist. 

In dienern Nummer werden nicht weniger »I» neun Ex- 
peditionen und drei Xweigexpeditionen der Geologie*.! Sur- 
vey in Alaska topographisch und geologisch arbeiten, nach- 
dem der KongreO die Mittel für dies« Untersuchungen von 
BOüOO auf 8ÜUO0 Dollar erhöht hat. 



— Ali stattlicher Band von über S70 Reiten GroBtpiart 
format liegen die Ergebnisse der Arbeiten am Aero- 
nautischen Observatorium zu Berlin vom 1. Oktober 
1«0I ,'bis II. Dezember 1902 vor. Von ADinann und Berson 
bearbeitet, geben sie in kurier tabellarischer Form die Hesul 
täte von 15 Freifahrten, denen je ein kurzer Fahrtbericht 
beigefügt ist, und unter denen die vom 7. November DKM und 
»,,'lü. Januar 1902 durch ihre Unge (1010 bzw. 1470 km), 
letztere auch durch ihre Dauer (.'9 Stunden), andere durch 
luftelektrische Messungen und Hastimmungen des Staubgehalu 
in der Höhe besonders hervorragen. Ebenfalls tabellarisch 
sind die Resultate der 22 Registrivrballonsauf stiege gegeben, 
bei denen eine mittlere Höhe von »81fi in, eine maximalo von 
IfltotOm erreicht wurde, sowie die Ergebnisse des Drachen 
ballous, der in '.'03 Fällen gedient hat, während 105 Drachen- 
«ufstiego zustande kamen. Hesonders die beiden letzteren 
Arten dar Erforschung der höheren Atmo*phärrn»chichten 
hatten mit großen tochnischen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
die wesentlich durch die Fuge des zur Verfügung stehenden 
Raumes Oberhaupt und durch die nah« Nachbarschaft dea 
Observatoriums bei dem Luftachifferbataillon verursacht wur- 
den. Die oft eintretenden Vcrschlingungcn der beiderseitigen 
Drachendrahte ließen eine räumliche Auseiuauderlegung der 
beiden Behörden dringend erwünscht orscheinon, wie schon 
fröherhin mancherlei Verletzungen von Personen durch Stark- 
strom, der durch die Dracbendräht« aus elektrischen Straßen- 
bahnleitungen überfuhrt worden war, eine Verlegung von 
der Großstadt dringend forderten. Wie mitgeteilt wird, sind 
deshalb die nötigen Mittel angefordert worden, um das Ob- 
servatorium nach l.indenberg, 60 km südöstlich von Berlin, 
zu verlegen, wo es am I. April 190S eine neue Phase seiner 
Tätigkeit eroffnen «oll. Bis dahin werden noch die Aufstiego 
auf dem alten Platze ausgeführt werden, die »eit dem 1. Ja- 
nuar 1»03 eine schm» seit längerer Zeil vorbereitete lücken- 
lose Serie täglicher Drachen- und Drachenballonsaufstiege 
darstellen, welch letzteres der Grund war, die vorliegende 
zweite Veröffentlichung des Observatoriums gerade mit dem 
gewählten Datum abzuschließen. Beigefügt sind zwei Mit- 
teilungen, von denen sich die erste, von Dr. Elias, mit der 
Entstehung und Auflösung des Netal* beschilftigt. Auf Grund 
von Reobachtungen bei Drachenaufctiegen weist er vor allem 
nach, daß der regelmäßige Tcmperaliirgang bei Nebel nicht 
Tem|ierntiirzunnhmc, sondern Tempernturabnabme iilajr dem 
EhIIkmI-si ist. Kr versucht, die Entstehung der Nebel auf 
cino io-uc Art, anders als Davy, zu erklären, indem sie nur 
l*i bestimmter Wetterlage eintreten und der Wind eine ent- 
scheideude Rolle daliei spielt. Außerdem berichten Berson 
und Elias ober Vvrsucbo von Drachenaufstiegen zur See. die 
sie bei Gelegenheit einer Urlaubsrelse nach Spitzbergen mit 
dem Dampfer .Oihonna* angestellt haben. Gleim. 

— Über uralte Volksgebräuche im Gouvernement 
Jaroslaw berichten russische Blatter: Im Gouvernement 
Jaroslaw und zum Teil auch in den benachbarten Gouverne- 
ments i«t der Umzug nus einem alten Hause in ein neues 
mit zahlreichen uralten abergläubischen Gobräuchen begleitet. 
Wonn da» Haus im Hau vollständig beendet und im Innern 
eingerichtet ist, wird eine besonders mutige Person gewühlt, 
die in dem neuen Hause allein übernachten soll. Gewöhnlich 
fällt die Wahl auf einen Verwandten des Hausherrn oder 
auf einen Knecht. Wenn nun der Person, die die erste Nacht 
in dem neuen Hause verbringt, nichts Schlimmes widerfahrt 
oder si« von keinem bösen Traum genuält wird, so kann das 
Haus ohne Gefahr für seine Hcwohner bezogen werden. Am 
Tage, im dem das Hausgerat in den neueu Hau ül^rgeführt 
wird, tragt der Hausherr vor allen Dingen das Heiligenbild 
hinein und hangt es in eine Ecke. Darauf wird von den 
Hausgenossen des Hausbesitzer* ein Hahn und eine Katze, 
hineingebracht, wobei man letztere auf den Herd legt. Nach 



dem Volksglauben vertreibt der Hahn durch seine Wachsam- 
keit und sein Krähen die bösen Geister, während von der 
Katze angenommen wird, daß sie zum Rehagen und Frieden 
beitragt. In einigen Kreisen besteht auch noch heute die 
alte Sitte, vor dem Beziehen des neuen Hauses den Hausgeint 
(„Domowoi") aus dem alten in das neue Haus hinubentu- 
bitten. Zu diesem Behufe entnimmt die älteste weibliche 
Person der Familie dem Herde einige Kobleu, legt sie in einen 
noch uie im Gebrauch gewesenen neuen irdenen Topf und 
bringt ihn mit den Worten: „ lütte. Väterchen, folgen Sie 
uns in da* neue Haus" in die neue Wohnung, wo die Kohlon 
auf dun Herd geschüttet werden und der Topf zerschlagen 
wird. Nachdem der Umzug beendet ist, rindet die Eiu- 
weihungsfoior statt, die gewöhnlich durch einen Gottesdienst 
' eingeleitet wird. Stellt sich mit der Zeil in einem neuen 
Hause die Notwendigkeit heraus, eine neue Tür oder ein 
Fenster durchzubrechen , so muß diese« unter Beobachtung 
ganz besonderer Vorsichtsmaßnahmen erfolgen, dB eine am 
unrechten Ort nier zu unrechter Zeit durchbrochene Tur 
viel Unheil über da« Hans bringen kann. In Dorfern, die 
in der Nähe von Waldern belegen sind , kommt es häutig 
vor, daß Spechte in den frischen Balken <l. s neugebauten 
Hauses nach Insekten suchen. Hort nun das Volk das Häm- 
mern den Spechte an einem nuuen Hause, an ist es der festen 
Überzeugung, daß einem Bewohner der Tod bevorsteht oder 
daß zum mindesten ein Hausgenosse diu Haus in nächster 
Zeit verlassen wird. 

— Uber die K am tsc h at k i sc h e n Kosaken gibt der 
,D«lny Wostok" oinige Mitteilungen. Es heißt dort, daß von 
jenen kühnen Männoro, die einst dieses unwirtliche GebieC 
erobert, wenig zu spüren sei, da sie sich mit deu Eingeborenen 
durch Heiraten verumcht und sich fast ganz mit ihnen assi- 
miliert bätteu. Jn der Gesichtsbildung könne der Kosaken- 
typus kaum noch wahrgenommen werden, und wenn dio sog. 
Kosaken nicht ein rotes Abzeichen an der Kopfbedeckung 
trügen, so wären sie. von der Stamtnbeviilkeruni; nur schwer 
oder gar nicht zu unterscheiden- Obgleich die .Kosaken* 
als im Militärdienst «tehond betrachtet würden und jährlich 
als Gehalt einen Rubel bar (0. i.'* Pfund Mehl und 10 Pfund 
Graupen erhielten, besäßen «ie weder eine Uniform noch 
Waffen. Bio seien nominell dem Gebietschcf unterstellt, 
brachten aber fast gar keinen Nutzen. Aus diesem Grunde 
könne von einer Küstenwache zum Schutze des Fischerei - 
gewerb*» kaum die Rede sein. So sei ea denn kein Wunder, 
daß dort die Japaner und Engländer unbehindert Raub 
flscherei treilien konnten. 



— 0. Litton» Reise durch Jünnan. In einer Parla- 
mentsschrift berichtot der englische Konsul in Jünnanfu, 
0. Litton, Ober eine um die Jahreswende 1902/03 ausgeführte 
Reise durch Jünnan. Geographisch« Zwecke verfolgte Litton 
nicht In erster Linie, doch gibt sein Bericht manche Nach- 
richten über wenig bekannte Teil« jeuer chinesischen Provinz, 
namentlich aber Mitteilungen über die Bevölkerung und die 
Uandelsverhäliuisse. Von Jünnanfu sich nach Westen wendend, 
zog Litten einen Weg, dor steh zwischen dem Jangteze und 
der großen Handelsstraße nach Tab hält. Er führt durch 
ein im allgemeinen armes und gebirgiges Land, das sich 
nordwärts /u jenem Flusse abdacht. Im Tale des Kuughsieti, 
der in einer großartigen, romantischen Schlucht (liebt, fand 
Litton Beste einer alteu gepflasterten Straße, die wohl früher 
einmal die Uaupthandelsn>ute zwischen Tali und Szotschwan 
dargestellt hat. Indem Litton die Handelsbedingungen dieses 
Gebiete erörtert, kommt er zu dein Schluß, daß mit der Er- 
öffnung von Töngjue (Momein) ein großer Teil der Einfuhr 
nach Jünnan seinen Wog aus Rirma her uebmen winl; gegen- 
wartig allerdings winl der Redarf an Baumwollwaren durch 
die einheimisch» Industrie des Hxinhsiugtalea im Süden von 
Jünnanfu gedeckt. Auf der Itciso von Pinuchwan nach Tali 
machte Litton einen Abstecher uach Norden und besuchte 
die .Höhnerfuflberge" mit ihren buddhistischen Tempeln, die 
zum Teil aus dem 1. Jahrhundert n. Chr. stammen sollen. 
Hierauf zog er nach der von Bonin entdeckten und seitdem 
von anderen bestätigten Flußschleife des Jangtazekiang ; er 
ging über Hotschtng, eine bedeutende Handelsstadt, und 
Likiang auf der Achse der Schleife nach Norden und erreichte 
den westlichen Sehlcifenartn bei Taku. Der JangUze strömt 
hier in einem steil abfallenden Tal. das jedoch (»ssierbar 
ist. Sodann wandle sich Litton, der übrigens auf die Not- 
wendigkeit einer genauen Erforschung der FluOschleifo hin- 
weist, wiesler südlich nach Kientaehwan und kreuzte auf 
teilweise neuen Wegen westwärts die Gebirgsketten und Fluß- 
taler der chinesisch birmanischen Grenzgebiete. Nachdem er 
an den Mekong gekommen war, ging er ihn ein Stück hinab 
bis auf die Route Heinrichs von Orleans. Obwohl das üe 
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lämle schwierig ist, bestanden dort ih>ch Verbindungen nach 
ullf ii ltichtuiigcu, d« die Eingeborenen aus Steigungen von 
45° »ich nicht viel raachen. Ihn Wasser des Mekong zeigte 
damals, im Winter, eine schöne blaue Farbe und war »ehr 
kalt (*"('.). In Mengku im Tale des Kattien traf Litton mich 
(.'hinein an, weitor südlich können sie sich aber der Malaria 
wegen , f ür die daa Tu! bekanut ist, nicht aut halten. Nach 
Norden scheint die chinesische Bevölkerung alier auch nicht 
über M'/g' n. Hr. hinaufzureichen; ea beginnen da dir Kitze 
der Um Die Salucn - Irawaddiwasseracbeide iiberachritt 
Litton auf dem Mamienpaß, und er zog dann im Kchwelitale 
abwärt« mxcb Mumrin. (»Geogr. Jiiurn.*, Juni 1VU4.) 

— Chinesische 8c h 1 a mm fi gu re n. Auf eine «ehr 
aeltene und künstlerisch hervorragende Art von plastischen 
Hi 1.1 werken au« ('html macht in der Zeitschrift .Man" IMai 
1U04) der englische Ethnograph Edge Partingtou aufmerksam. 
Da über diese Figuren biaher an gut wie nicht» bekannt ge- 
worden iat und sie überhaupt selten zu sein scheinen, geben 
wir hier Bild und Text wieder. .Diese an der Könne ge- 
trockneten kleinen SchlammtigureOi die in TienUin hergestellt 
uenleu, sind außerordentlich zerbrechlich. Von einer größeren 



tranaporteH liei der Keichesbewegung anzusehen , nicht da- 
gegen daa hantige Kinnen der Waasermasse dea Weitsees, Hie 
AhrluOmenge der Alz kann bei exzessiven Schwankungen 
periodisch faat verdoppelt werden, ein Kesultat, das bei der 
im Gange befindlichen Senkung des Wasserspiegels um HO cm 
von Bedeutung sein kann. HalbfaQ 

— Her kochende Koc von Dominica. In Itoseau auf 
Dominica ist, wie im .Ueogr. JooiH.", Juui 1904, mitgeteilt 
wird, ein Vortrag von F. Sterna- Fadelle über den kochen- 
den See dieser Insel erschienen. Merkwürdig erscheint, dal) 
das interessante Phänomen bis zum Jahre l»7.'> unbokannt 
geblieben ist. Damals drang eine Expedition in jene Gegend 
vor, und eines der Mitglieder verirrte sich im Walde, wobei 
ea dem See nahe genug kam, um dort Anzeichen vulkanischer 
Tätigkeit zu entdecken. Die Expedition fand dann den 
selber auf. Er hat elliptische Form, milk, wenn er voll ist, 
60 X 30m und liegt in der Mitte eines vulkanischen Gebiets 
von etwa l.iokni und in 740 m Meereshohe. Intermittierend 
hat er einen Abtl tili nach dem Pointe Mul.itre-Bach. Von den 
gewöhnlichen Geysern ist er gänzlich verschieden ; denn das 
Wasser steigt nicht wie eine Fontäne in die Höbe, sondern 



Anzahl, die ich IMrfO mit heimwärts brachte, hat sich nur kocht nur auf, und zwar zeitweise tagelang, während es sonst 



die eine hier abgebildete erhalten, weil 
sie unter einem Glase atil bewahrt wurde. 
Die übrigen zerfielen alle, weil sie der 
l.uft ausgesetzt waren. Die Figur ist un- 
gefähr 20 cm hoch und stellt einen aehr 
alten weißhaarigen Mann dar, der allem 
Anschein nach in weichem Schlamm 
modelliert und dann getrocknet wurde. 
Daß ea aich um einen Vornehmen handelt, 
darauf deuten die langen Fingernägel. 
Bei der hervorragenden künstlerischen 
Bedeutung dieser Figuren iat ea auf- 
fallend, daß nicht mehrere trotz ihrer 
gebrechlichen Natur in unseren Samm- 
lungen aufbewahrt werden. Daa ab- 
gebildete Exemplar befindet Bich jetzt im 
Britiachen Museum.* 



— A. Kudröa untersucht in einer um- 
fangreichen Doktordissertation (München 
leint) die Beespiegelachwankutigeu 
in dem durch sehr komplizierte Bodenkon- 
ligiiralion und l'nregelmäßigkeit seiner 
äußeren Gestalt ausgezeichneten Chiem- 
see. Unterstutzt durch zahlreiche hilfa- 
bereit© Kräfte konnten beinahe wahrend 
eines vollen Jahres nicht nur zwei Sa- 
ratdnsjQnSj »elb-tn-gi'trierende Liinnimeter 
am Westufer in Schafwascben und am 
Nordufer In Seebruck, sondern auch noch 
ein vom Verfasser konstruiertes trans- 
portables Limnimeter kleineren Unifangt 
an verschiedenen Blinkten des Seeufcr* 
längere Zeit hindurch bedient werden, wodurch es gelungen 
ist, zum erstenmal die Kcospicgclschwnnkungen eines ao un- 
regelmäßig gestalteten Sees, wie ea der Chiemsee ist, genauer 
festzustellen. Die Hauptschwingung dea Sees ist die unino- 
dale Iiängsseiche mit der faat halbkreisförmigen Schwingung- 
achse Aiterbach — Südufer— Seebruck mit einer Periodcnibiucr 
von im Mittel 48,21 Minuten, die mit der theoretisch berech- 
neten gut übereinstimmt. Daneben konnten noch konstatiert 
werden: eine binodale. Schwingung Aiterbach — Stock — Chie- 
ming von Minuten, welche mit der t'ninodalseicho 
Stock — Chieming identisch ist, eine uninodale (Juerseiche von 
18,15 Minuten Dauer Hagenau — Mühlen, eine trinodale 
Schwingung Seebruck — Mühlen von Ii,» Minuten Dauer 
und noch zahlreiche Unterachwingungen von kürzerer Dauer 
bis zu <1 Knotenpunkten. Die größte Amplitude betrug :tdui 
und wurde in Schafwascben beobachtet. Eine Eisdecke ver- 
nichtet die Bciohea keineswegs, sie verkürzt nur ihre Dauer, 
weil durch die Festigkeit .1-. t'fereiaea die Schwingutigtnch*« 
verlängert wird. Durch gleichzeitige Beobachtungen ver- 
schiedener Barographen uud Anemographen erwiesen aich 
ala Hauptursachen der Seiches am Chiemsee plötzliche lokale 
l.iiftdrucksteigerungen. der Wind konnte als alleinige Ursache 
"nie erkannt werden, ebensowenig kamen WnlkeneleVtrizität 
und minimale Erdstöße in Betracht. Dagegen übte einmal 
ein auf der einen Seehälfte niedergegangener Platzregen eine 
deutliche Wirkung aus. Das Kinnen dea Waasers an den 
Fockcnemengungeii des See», wie an dem Eingang derAiter- 
bncTfaW Bucht Ihn I i fall i n iat als eine Folge dea Wasser- 




ruhig bleibt. Ob da* Aufkochen in be- 
stimmten Perioden stattfindet, ist noch 
nicht bestimmt. Senkrechte Klipjien 
eisenhaltiger Zusammensetzung ateigen 
nua dem Wasser empor, und 3 m von 
ihrem Rande wurde in einer Tiefe von 
«u m kein Grund gefunden. Der mit 
Unterbrechungen ausströmende Schwefel- 
wasserstoff iat ltKil einem Besucher und 
seinem Führer verhängnisvoll geworden, 
andere berichten , daß aie darunter zu 
leiden hatten. Jenes vulkanische Zen- 
trum der Insel hat den in Weatindien da- 
f ii r ii blichen Namen .Grande Kouffricre* 
erhalten. Ein Auabruch fand am 4. Ja- 
nuar 1S8U statt. 



( binvsiM'he Schlutiinillgur aus 
Tlcntüln. 



— Von der Insel Formota. Die 
„Deutsche Japanpoat* berichtet in ihrer 
Nummer vom 23. April d. J. über einen 
Vortrag, den Dr. Haberer in der Deut- 
schen Gesellschaft fur Natur- und Völker- 
kunde Ostasiens ulxir Pnrm-xa gehalten 
hat. Die Bevölkerung besteht bekannt- 
lich aus Chinesen und den »ilden Mam- 
men malaiischer Herkunft, die faat zwei 
Drittel dea Flachenraunies der Insel bs> 
wi ihnen und als Kopfjäger von den Chi- 
nesen aehr gefürchtet amd. Am meisten 
sind die chinesischen Arbeiter auf den 
Holz- und Teeplantagen des Innern ge- 
fährdet: sie werden durch Pfeile und Ge- 
wehre aus dem Hinterhalt angeschossen 
und dann ihrer Kopfe beraubt. Bei Aufgebot großer Truppen- 
masson entfliehen die Wilden, kleinere Kontingente wissen sie 
in Hinterhalte zu locken und zu vernichten. Demnach bildet die 
Unterwerfung dieser 12UÜ00 Seelen zählenden Eingeborenen 
lievolkeruug fnr die Ja|>aiier ein schwer zu losendes Problem. 
Sie wird in acht Gruppen eingeteilt, von denen die Nord 
gruppe die gefährlichste sein soll. Nach Dr. Hahercrs 
Beobachtung machen die aüdlicheti Wilden auch körperlich 
einen vorteilhafteren Eindruck als die des Nordens. Dem 
Handel macht aich daa Fehlen von Hafen auf Formoaa un- 
angenehm fühlbar. Mit Ausnahme von Keelung, das mit 
großen Kosten zu einem brauchbaren Handels- und Kriegs- 
hnfen ausgestaltet wird, aber rase In in Versanden und den 
Taifunen ausgesetzt ist, gibt es auf der Insel keine Häfen 
für größere Dampfer. Wichtig ist das Vorhandensein von 
zahlreichen zwar nicht sehr atarken, aber abbaufähigen 
Kohlenflözen im Norden und Süden Forum***, und ea iat 
wahrscheinlich, daß in den großeu unerforschten Gebioten 
noch manche MineruUchätze vorbanden sind. Dr. Haberer 
macht auf eine eigentümliche Art chinesischer Fischzuchtorei 
in Anping (Südformosa) aufmerksam. Mit groben Netzen 
fangen die Fischer, bis an die Schultern ins Meer watend, 
kleine durchsichtige, etwa f mm lange Fiachcheu. Diese wer 
den in Teiche eingesetzt , die mit dem Meere in Verbindung 
«teilen, jedoch durch Schleusen abgeschlossen werden können. 
Die Flache, die unserem Hering verwandt sind, wachsen sehr 
rasch an und bilden im Sommer, wenn die Fischerei ruht, 
beinahe die einzige Fischtiahrutig der Chinesen. 
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Neue Mitteilungen über Nephrit. 

Von A. H. Meyer. 



1. Robnephrit in Neuguinea. 

Ich halte vor kurzem („Zur Ncpbritfrage" in Abb. 
u. Her. Mus. Dresden X, 1903, Nr. 4, S. 9 fT.) eine größere 
Reihe von Ncphritbeiluii von der Sattelberggegend im 
Norden des Huongolfs in Deutsch -Neuguinea (Kaiser 
Wilhelms-Land) beschrieben, und da mir daran lag, den 
Fundort des Rohmaterials da/u zu erfahren, so wandte 
ich mich an den in Neuguinea weilenden Sammler der 
meisten jener Heile mit der Ritte, danach 711 fahnden. 
Kr sandte mir darauf einige Robslücke, allerdings nicht 
von der genannten Gegend, sondern Vom HcrkulestItilS 
im Süden des Iiiiongolf», und begleitete sie mit den fol- 
genden interessanten Angaben: 

„Hei meinen Fahrten den Warin- oder Herkulestluß 
im Süden des Huongolfs hinauf fand ich dus Gestein, 
woraus die Steinbeile angefertigt werden, iu Meuge und 
in Stücken von jeder Grolle auf den groUen Sandbänken 
angeschwemmt. Die Stücke mußten eine lange Reise 
hinter sich haben, denn scharfe Kanten gab es nicht 
daran, sie waren abgeschliffen und poliert. Ks gelang 
mir, einem Kingeborencn begreiflich zu machen, daß ich 
wissen möchte, wie die Steinbeile gemacht werden. Nach 
einigem Suchen brachte er ein Stück, das sich zu eignen 
Sellien. Kr schlug nun mit diesem Stück anhaltend auf 
ein anderes derselben Steiuart, und das ausgewählte 
Stück spaltete glatt der hänge nach mitton durch: er 
klopfte weiter an einer linderen Stolle, und es löste sich 
eine weitere l'latte ab, wie zu einem Heile geschaffen, 
wenn es durch Abschlagen der Kauten noch weiter be- 
arbeitet wird. Nicht jeder Stein eignet sich dazu. Ich 
gab an einem anderen Ort einem Mann einige Brocken, 
er bedeutete mich al>er, daß das nichts würde, die Steine 
spalteten nicht glatt, durch. Die Leute haben für die 
brauchbaren Steine einen scharfen Rück. Gemacht 
werden keine Steinbeile mehr, sie sind durch Hobel- 
eisen ganz verdrängt, und es hält schwer, noch welche 
zu bekommen. Da noch nicht festgestellt ist, wo der 
Herkulesfluß entspringt, so kann man auch noch nicht 
bestimmt sagen, wo der Stein herstammt. Kr kann vom 
Albert-l'/lward-Gebirge oder auch au» den Hergen «wi- 
schen diesem und dem Bismarck-Gebirge kommen. Der 
Kluß geht tief in das Innere und hat Zuflüsse von allen 
Seiten. Die Steine kommen auch in den anderen 
Flüssen lies lluongolfes vor." 

Herr Prof. M. Hauer in Marburg hatte die Gefällig- 
keit, eins der Gcrüllstliek« zu untersuchen und es mit 
dem einen der Heile zu vergleichen, dus 01 (a. a. O., S. 9) 
Utot.11» LXXXVI Nr. 4. 



als aus „Nepbritsubstanz" bestehend erklärt hatte: 
„Das Stück ist in der Tat Nephrit Ks stimmt 
allerdings in der Struktur nicht völlig mit dem Beile 
(Nr. 13867 de» Dresdner Museums von der Suttelberg- 
gegend) überein, da die Gemengtvile eigentümlicherweise 
büschelförmig angeordnet und mehrere Plagioklasleisten 
von außergewöhnlicher Länge und Schmalheit ein- 
gewachsen sind. Aber das sind Kleinigkeiten , die 
unter Umständen von einem Stücke zum anderen iu dem- 
selben Vorkommen, ja in verschiedenen Schliffen eine» 
und desselben Ilandstücks, differieren können. Man 
darf also wohl ohne Zweifel annehmen, daß ein 
Stück des Rohmaterials vorliegt, aus dem die 
Heile jener Gegenden angefertigt worden sind." 

Da mir in dem Berichte meine» Neuguinca-Gcwährs- 
munnes die von ihm geschilderte große Spaltbarkeit des 
Nephrits auffallend erschien, so bat ich Herrn Prof. 
Hauer um seine Ansicht darüber. Diese geht dahin: 

»Die erwähnten Tatsachen zeigen, wie unsere jetzigen 
(und daher auch die prähistorischen) Wilden sich un- 
bewußt die Natur ihres Materials hei dessen Bearbeitung 
zunutze zu machen wissen, und wie sie besser imstande 
sind als die Gelehrten, kleine Unterschiede der einzelnen 
Stücke zu erkennen. Verwunderlich ist die Sache an 
sich allerdings nicht Die Nephrite (und ebenso auch die 
Jadeite) sind meines Wissen« ausnahmslos kristallinische 
Schiefer, also sebiefrigu Gesteine von der Art deB Gneises, 
Glimmerschiefers usw. und vor allem des Amphibolita, 
zu dem der Nephrit als eine Varietät zu zählen ist Aus 
derartigen (testeinen lassen sich nun im allgemeinen 
leicht in der Weise, wie es da beschrieben ist, dünne 
Platten spalten. Diese Leichtigkeit ist aber eine für die 
einzelnen Stücke verschiedene. Manche spalten beinahe 
von selber, bei anderen ist ei fast gar nicht möglich, 
und zwischen diesen Kxtremen sind alle möglichen Über- 
gänge zu beobachten. Zur Herstellung der Steiugeräte 
sind nun wohl weder Stücko der ersteren Art geeignet 
die zu leicht, noch solche der anderen, die zu schwer 
sich spalten lassen, und es bandelt sich nur darum, aus 
dem vorhandenen Vorrat« solche Stücke auszusuchen, 
bei denen die Schiefrigkeit gerade den richtigen mittleren 
Grad zeigt. Dies an den Gerollen schon äußerlich /■» 
erkennen, ist, wie es scheint, der Wilde imstande, der 
darauf zu achten und die sicherlich sehr versteckten 
Merkmale zu beol>acbten gelernt hat. Wir, die wir 
daran weiter kein Interesse, wenigstens kein praktische« 
Imbun, halten alles für identisch und gleichwertig. Wahr- 
scheinlich könnte man bei genügendem Material, am 

7 
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besten durch Versuche und Beobachtungen an Ort und 
Stelle, ebenfalls duhititer kommen, eventuell Auch den 
dortigen Eingeborenen ihr« Geheimnisse ablauschen, 
die, wie es scheint, auch für sie keine praktische Be- 
deutung mehr besitzen. An dem Stücke von Neuguinea 
ist mir die Scbiefrigkeit niebt weiter aufgefallen, sie ist 
du jedenfalls nicht sehr Tollkonimen, wühl über habe ich 
diese Eigenschaft »n nnderen Robnephriten, z, Ii. von 
Neuseeland , in ausgezeichneter Weise gesehen . und 
sicherlich machen die Mnoris ebenfalls bei der Herstel- 
lung ihrer Merea davon Gebrauch. Ich war bisher der 
Ansicht, der Nephrit würde nur wegen der enormen 
Zähigkeit und Festigkeit verarbeitet, wahrscheinlich ist 
es aber gerade die Vereinigung dieser Eigenschaft mit 
der Scbiefrigkeit, die diesen Stein für manche Sachen 
ganz besonders geeignet erscheinen )illit. Allerdings 
nicht für alle, denn die Chinesen werden zu ibron Kunst- 
werken aus Nephrit gerade diejenigen Stücke auswählen, 
bei denen die Schiefrigkeit zurücktritt." 

Die Steinbeile, die im Dresdener Museum vom Her- 
kulesflusse vorliegen, scheinen nicht aus Nephrit zu «ein, 
wenn diel auch noch einer näheren Untersuchung be- 
dürfte, allein darauf kommt es hier auch nicht an; jeden- 
falls findet sich im Herkulesfluß im Süden de* Huongolfs 
viel Geröll von Robnepbrit, ganz ähnlich demjenigen, 
aus dem die Beile von dor Sattelberggegend im Norden 
des Iluongolfs gefertigt sind; die Flüsse dieser Gegenden 
werden eben mehr oder weniger alle Robnephritgerolle 
führen. Ks dürfte aber noch längere Zeit dauern, bis 
der Anstehende Nephrit in diesen Teilen Neuguineas 
gefunden ist, da die l'nzuganglicbkeit des Inuern nicht 
so leicht zu überwinden sein wird, allein schließlich 
kommt or doch zutage. Im übrigen verweise ich aaf 
das S. 12 f. in meiner oben angezogonen Abhandlung 
Ober die Verbreitung von Nephrit-, Jadeit- und Chloro- 
inelanitbeilen in Neuguinea Beigebrachte '). 

2. Kuhnephrit in Australien. 

Uber Nephrit von Australien wußte man bisher nur 
das Wenige, was ich 1883 in meinem Werke „Jadeit- 
und Nephritobjekte" (Puhl. Kthnogr. Mus. Dresden III, 
S. 53a) mitgeteilt habe. Ks beschrankt« sich darauf, 
daß aus dem Stuttgarter Museum ein Beil von „Dickin- 
son, Purlarlington, Melbourne" von U.Fischer (Nephrit 
und Jadelt, 1875, S.338) bekannt gemacht worden war, 
da« „die Bestandteile wie bei Nephrit ergab". 

Nun bat aber vor nicht langer Zeit G. W. Card in 
den Rceords Geological Survey New South Wales 1902, 
vol. VII, pt. 2, S. 45 (Mineralogical Notes No. 7) Rob- 
nephrit aus der Lucknow Mino in Neusüdwales fest- 
gestellt. Die betreffende Notiz ist ganz kurz und lautet: 
„Jade (nephrite). — Although undoubtedly jade, it is of 
little or no value, as tbe elTect wben polished is very 
poor. Wentworth Mine, Lucknow." I>ie von J. C. II. 
Mingaye angestellte Analyse (siehe Ann. Rept. Dept. 
Mine«, N. S. Wales, for 1899, S. 203) ergab: Sit.), 50,10. 
Al,0, 1,36. FeÜ 6,36, Fe,0 3 0,78, t'r,0., 0,26, MgO 
20,17, CaO 12,90, HjO 1,90, Alkalien 0,33, Spuren von 
MnO, NiO, SrO und P,O s . In der Zusammensetzung 
also ein typischer Nophrit. Herr W. S. Dun vom Geo- 

') Ich benutze diese Gelegenheit , um eine H. 13 der ge- 
nannten Abhandlung mitgeteilte Tatsache richtig zu slollen. 
Herr Dr. <\ (1. Keltgmann hatte mir gesagt, daß er von 
Kritisch- Neuguinea, vom Innern des HigiHlistriktes, Ostlieh 
von l'ort Muresbv, ein Nopbritbeil mitgebracht habe, allein 
er hat «lies spater widerrufen; das Beil stellte sich bei einer 
mineralogischen l'ntersucliung als Ophekaliit (eine Serpentin 
nrt) heraus, Dr. Seliginaun weilt niigenblicklii-h wieder 
in I)riti»ch Neuguinea und versprach mir. auf das Vorkommen 
von Nephrit achtgebeu zu wollen. 



lugical Survey in Sydney teilte mir dazu kürzlich noch 
mit, daß der Nephrit daselbst eine Seltenheit und nur in 
geringer Menge gefunden wordun bei. Er hatte auch 
die Güte, mir ein Stückchen davon einzusenden, es ist 
ein ganz hübscher Nephrit, und kann ich Herrn Card, 
der ihn armselig nennt, nicht beistimmen. 

3. Rohnephrit in Brasilien. 

Kürzlich schrieb mir Herr Prof. II. v. I bering in 
Sao Paulo, daß er zusammen mit etwa 150 Stücken Ne- 
phrit- und Jadei'tüxten u. dgl. auch einen Block Roh- 
nephrit aus Amargosa im Staate Babia zur Untersuchung 
erhalten hatte, einen äußerst seltenen Fund, und daß 
dergleichen nur diesem einen Munizipium eigen sei. Kr 
beabsichtigt Näheres darüber zu veröffentlichen. Wahrend 
Rohnephrit aus Nordamerika bereits bekannt war (siehe 
Abb. Ber. Mus. Dresden HI, 1891, Nr. 1. S. 13 bi* 14 
nnd X, 1903, Nr. 4, S. 17, Anm. 2), fehlte er bisher von 
Südamerika, damit aber dürfte den immer wieder auf- 
tauchenden Importtheorien (siehe z.B. J. U. Kodrigues, 
Muyrakytä e os Idolos symbolicos. Kstudo da origem 
asiatiea da civilizacäo do Amazonas nos tenipos prehisto- 
ricos. 2. ed.. 1899, 2 Ilde., 26". und 240 S.. mit Abbil- 
dungen und Tafeln, besonders Bd. 1, S. 3 bis 178) ond- 
gültig die Spitze abgebrochen sein. Neuerdings hat 
M. Bauer auch vom rein mineralogischen Standpunkt 
aus (Jadeit und Chloromclanit in Korm prähistorischer 
Artefakte aus Guatemala: Zentralbl. f. Min. usw., 190t, 
S. 65 bis 79) für die Jadeitgegenstände von Mittelainerika 
die Frage behandelt, .ob man es mit einheimischen 
Fundorten entstammendem Material zu tun hat, oder ob 
die Vergleich ung mit von son.-ther bekannten, aber osia- 
tischen Vorkommnissen, einen Import von auswärts, 
vielleicht aus Birma, anzunehmen gestatte", und ist auT 
S. 75 zu dem Schlüsse gelangt, „daß die amerikanischen 
Jadeitohjekte aus einheimischem und nicht aus fremdem, 
von Asien her eingeführtem Material hergestellt wurden". 
Und dasselbe gelte für den Cbloromelanit (S. 79). Kr 
bestätigt damit uls Mineraloge, was die Ethnologie als 
solche bereits früher erwiesen und gegenüber ullen An- 
griffen verteidigt hatte. 

4. Nephritbeil von Celebes. 

Ich erhielt im Jahre 1871 in Gorontalo als aus der 
Minahassa stammend neben zwei anderen Steinbeilen eins 
von grüner Farbe, dessen Ausseben, Härte und Gewicht 
es mir jetzt verdächtig machten, während ich damals 
noch keine Acht hierauf hotte (siehe Zeitschr. f. Ktbn., 
Verb. IV, 1872. S. 203). Das Beil befindet sich im Ber- 
liner Museum für Volkerkunde. Kürzlich ist von Herrn 
Dr. U. Richter und mir eingehender über die Steinzeit in 
Celebes gehandelt (Kthnogr. Miszellen 11: Abb. Her. Mus. 
Dresden 1902 03, Bd. X, Nr. 6, S. 92 bis 102, mit Taf. IV 
und 1 Abb. im Text) und das genannte Stück auch ab- 
gebildet worden (a. a. O, Taf. IV, Kig. 6 u. 6a). Ich will 
daher da» dort Gesagte nicht wiederholen, sondern beab- 
sichtigte nur im Zusammenhange mit anderen neueren 
Nepbritvorkommen das eiues Beiles von Celebes hervor- 
zuheben, da bisher aus dorn Ostindischen Archipele west- 
lich von Neuguinea solche unter den mancherlei Stein- 
beilen, die von dorther in die Museen gelangten, aus 
jenem Materiale nicht bekannt geworden sind. Hier an 
einen Import etwa von Osten oder Westen her zu denken, 
läge nicht der geriugste Grund vor, vielmehr wird das 
Rohmaterial dazu ganz /.weifellos von Celebes selbst 
stammen, wie das Rohmaterial dor Neuguinea • Beile in 
Neuguinea, das der Neuseeland- und Ncukaledonien-Beile 
in Neuseeland und Neukaledonien zu Huden i*t usw. 

Da» spezifische Gewicht de« Beiles, das Herr Prof. 
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Itergt in Dresden zu bestimmen die Güte liatto, beträgt 
3,017, ist also (Im des Nephrits, allein da es nucli Jadvit 
mit dem modrigen Gewichte des Nephrits gibt und das 
Aussehen für Jadeit spricht, so müßte zur Kntscheidung 
ein Stückchen für die mikroskopische Untersuchung ge- 
opfert worden. Mir handelt es sich vorerst nur um die 
Festlegung eines neuen Vorkommens, sei es nun des 
Nephrits oder des Jadeite. 

5. Nephritbeilchen aus Südtirol. 

Herr L. de t'atupi in Cles, Nonstal, weithin bekannt 
durch seine erfolgreichen Ausgrabungen daselbst und die 
fachmännischen Veröffentlichungen darüber, übergab mir 
im Oktober 1903 ein bei Verro im Nonstal ausgegrabe- 
nes kleine» Heil („Votivheil"), dos er für Nephrit an- 
sprach. In Vervo ist eine römische Niederlassung auf 
einer prähistorischen entdeckt worden, und dieses Stück 
fand sich in der Höhe eines spätrömischen Grabes, l'rof. 
I'athrein in Innsbruck hielt es für Nephrit, dafür sprä- 
chen . Farbe, Durchsichtigkeit an den Rändern, Gefüge". 
Kbenso entsprächen „Härte, faserige Struktur des Pulvers, 
dessen geringe A us löse hu ugsschiefe, lebhafte I'olarisations- 
färben, Durchsichtigkeit, Lichtbrechung" dem Nephrite. 

Die Lange beträgt 35 mm, die Breite mit ziemlich 
parallelen Suiten 20 mm, die Dicke 9,5 mm. Die Schneide 
ist gut geschliffen, 17 mm breit, an den F.cken nur wenig 
gerundet, das stumpfe Knde 15,5 mm breit, mit mehr 
abgerundeten Feken. Das spezifische (iewiebt, dosten 
Bestimmung Herr Prof. Hergt in Dresden gütigst über- 
nahm, beträgt 2,979. Dies zeugt ulwnfults für Nephrit, 
und so dürfte es sich wohl um solchen handeln. Sicher 
festzustellen wäre dies nur durch die mikroskopische 



Untersuchung eines Dünnschliffes, allein ich durfte das 
hübsche Stückchen nicht verletzen. In der faserig-welligen 
Struktur seiner polierten Oberfläche und der hellblau- 
grünlichen Farbe nach macht es eher den Kindruck von 
Saussurit. Aus den Schweizer Pfahlbauten liegen mir 
Sausauritbeile vor, die fast identisch zu nennen wären, 
allein gegen Saussurit spricht das niedrige Gewicht. 
Kbensowenig weist es auf Jadeit, wenn auch solcher 
selbst mit 2.87 vorkommt (siehe Abh. Her. Mus. Dres- 
den HI, 1891, Nr. 1, 8. 40). Das Aussehen erinnerte 
eher an Jadeit als an Nephrit, besonders im Vergleiche 
i . i : t Schweizer Heilen. 

Jedenfalls sind solche Funde in Tirol selten. Mir 
waren 1891 (a.a.O. S. 25) nur zwei liekannt, und zwar 
je ein Nephrit- und Jadeitbeil aus der Gegend von Mori 
zwi-chen Rovercto und Riva. B. Mazogger hat neuer- 
dings noch ein „Jadeitbeil" vom Nonsberge veröffentlicht 
(Mit. Anthr. Ges. Wien 1904, S. [6], mit Abb. 1), allein 
ohne das spezifische Gewicht anzugeben und ohne zu 
sagen, von wem die Bestimmung herrührt; es müßte 
dies nachgeprüft werden. Dr. Mazegger raeint bei 
dieser Gelegenheit, daß „in Tirol noch kein derartiges 
Artefakt aus Jadeit vorgekommen zu sein scheine, wohl 
aber seien in dor Schweiz einige Jadeitartefakte von 
ganz übereinstimmendem Charakter gefunden worden. 
Woher die Schweizer ihren Jadeit bezogen, sei fraglich, 
da Jadeit als Rohmaterial kaum zu erhalten sei." Diese 
Ansichten sind sehr rückständig. Dt der Schweiz sind 
bekanntlich viele Hunderte Jadeitbeile gefunden, und 
auch über die lokale Herkunft des Rohmaterials sind die 
Akten geschlossen (vgl. Abb. Ber. Mus. Dresden X, 1903, 
Nr. 4, S. 21 ff.). 



Die englische Tibetexpedition auf dem Wege nach Lhassa. 



Kngland befindet sich in offenem Kriege mit Tibet, 
und die anfanglich beabsichtigte Demonstration hat sich 
zu einem richtigen Kolonialfeldzug ausgewachsen. AU 
Ziel für das englisch- indische F.xpeditionskorps war zu- 
nächst Gyangtsc, die tibetanische Handelsstadt am Ny- 
angtschu, 220 km westsüdwestlich von Lhassa belegen, 



bezeichnet worden. Hier sollte der englische Oberbefehls- 
haber mit der Regierung von Lhassa über die Zulassung 
eines britischen konsularischen Vertreters in der heiligste!) 
Stadt Innerasiens verhandeln und sie fordern, gestutzt 
auf seine Truppen und seine Lhassa selbst bedrohende 
Stellung. Der Weg von Oyangtse nach Lhassa ist nicht 




Abb. I. Lhassa von Norden gesehen. 

Iteihli ilrr Palast «Irr allen Könige von Titel. 
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Abb. S, I.linssa Ton Osten gesehen. 
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weit und bietet keine sonderlichen Schwierigkeiten; ein | lieh von Tuns statt, um 8. April erfolgte ein Zusutnnieu- 

Heer, da» in <>yangtse steht, hat die Hauptstadt Tibets ' stoß 25 km Büdlich von (iyangtse, und hei Gyangtse 

bereits in der Hand. selbst, iu dessen Nähe die Kugländer ein befestigte* 

So aber, wie der Kinmarsch der Kngländer in Tibet i Lager bezogen, ist mehrfach gekämpft wurden, dn die 

sich gestaltete, schien auf eine friedliche Losung der Tibetaner die Verbindung der Kngländer mit Sikkim be- 

liilTerenzen kaum mehr zu reebnen. Wiederholt stieli drohten, udur diese zu ihrer Sicherheit die von Bewaffneten 

das englische Korps auf bewaffneten Widerstand oder besetzten Hörfer in der ringehiiug ihres Lager» zu stttr- 

hatte »ehr mutig durchgeführte Augriffe der Tibetaner tuen genötigt waren. I>ie englischen Truppen blieben 

abzuschlagen. Am 31. März fanden zwei Gefechte nörd- überall Sieger, und ihre Verluste sollen gering gewesen 




Abb S. Polnla, die Residenz des IlnlnbLniua In Lhassn. 
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»ein, während die Tibetaner schwere Einbußen erlitten, 
lu dem letzten Kampfe, bei ihrem Angriff auf den Posten 
hei Kangma, Anfang Juni, ließen die Tibetaner 164 Tote 
auf dem Platze. 

Dieser bewaffnete Widerstand ist natürlich auf Befehl 
der Regierung des Dalai-Lama geleis! et worden, und es 
herrschte also, wie erwähnt. Kriegszustand. Nichtsdesto- 
weniger stellte der englische Uberbefehlshaber, Ueneral 
Macdouald, Anfang Juni nochmals ein Ultimatum. Kr 
verlangte, daß bis zum 25. Juni ein Bevollmächtigter 
der Regierung von Lhassa zusammen mit dem dortigen 
chinesischen Vertreter (Ambau) im Lager von Gyangtse 
erscheinen solle, um Ober die englischen Wünsche zu 
unterhandeln. Kämen sie nicht, so werde er am folgen- 
den Tage den Vormarsch nach Lhassa fortsetzen. Die 
Frist war etwas lang bemessen, da General Macdonald 
noch Verstärkungen abwarten wollte. Kr verfügte An- 
fang Juni über 4600 Mann aller Waffen mit zwölf Feld- 
geschützen und mehreren 
Maxims; außerdem gehörten 
zu der Kolonne 76O0 Träger, 
700 Karren und 7500 Trag- 
und Zugtiere. Da zu erwarten 
war, daß die Tibetaner bei der 
Besetzung von Lhassa den hart- 
nackigsten Widerstand leisten 
würden, so erachtete der eng- 
lische Oberbefehlshaber sich für 
jenen Zug noch nicht stark 
genug. 

Man konnte gespannt sein, 
ob die Regierung des Dalai- 
Lama noch in letzter Stunde 
einlenken würde. Hoffen konnte 
man darauf kaum noch, zumal 
berichtet wurde, daß der Dalai- 
Lama Vorbereitungen Sur 
Flucht nach China träfe. Am 
30. Juni kam dann aber die 
Nachricht, daß die Tibetaner 
mit den Engländern verhandeln 
wollten und für die Zeit der Ver- 
handlungen um einen Waffen- 
stillstand nachgesucht hätten. 
Die Erkenntnis, daß doch wühl 
jeder bewaffnete Widerstand 

vergeblich sein würde und auf die erhoffte Hilfe der Russen 
nicht zu rechnen sei, mag die Machthaber in Lhassa zu 
diesem Schritt gezwungen haben. Vielleicht hoffen sie 
auch, durch die Verhandlungen Zeit zu gewinnen, und 
auf einen Umschwung der Lage zu ihren Guttaten. In 
dieser Hoffnung dürften sie sich jedoch täuschen. Die 
Engländer werden auf ihrem Verlangen nach diplomati- 
scher Vertretung in Lhassa und Sicherung des Handels- 
verkehrs mit Indien beharren, und der englische General 
wird die Verhandlungen sicherlich kurzerhand abbrechen 
und den Vormarsch nach Lhassa anordnen, sobald er 
werkt, daß es den Tibetanern nur darauf ankommt, diu 
Kntscheidung zu verschleppen. Wenn diese Zeilen im 
Druck erscheinen, dürften die Würfel Weits gefallen 
sein. 

Mag nun den Engländern die Vertretung zugestanden 
werden, oder mögen sie mit stürmender Hand Lhassa 
besetzen — jedenfalls werden nun bald die letzten 
Schleier fallen, die das tibetanische Rom noch umgeben. 
Aus den Berichten älterer europäischer Besucher, der 
indischen Pundits und der rassischen Emissäre der letzten 
Jahre sind wir über Lhassa bereits ziemlich gut informiert 
Das Wesentlichste darüber ist in dem Aufsatz in Nr. 17 

Ololu. LXXXVI. Nr. 4. 



des vorigen Globusbandes zusammengestellt, und es sei 
hier darauf verwiesen. Jetzt erläutern wir es noch durch 
einige Abbildungen. Es liegen ihnen Photographien zu- 
grunde, die der in jenem Aufsatz erwähnte Kalmück 
Ovche Narzunoff aufgenommen hat, und die jüngst auch 
im „Tour du Monde* veröffentlicht worden sind. Ovche 
Narzunoff ging als Pilger oder russischer Sendling zwei- 
mal über l'rga nach Lhassa, 1N99 und 1901, und hat 
über seine dortigen Erfahrungen auch berichtet. Die 
Abbildungen bedürfen nur weniger Worte. Aus Abb. 1 
und 2 erbellt deutlich das landschaftliche Bild der heili- 
gen Stadt, die inmitten einer von hohen Gebirgen um- 
schlossenen Ebene liegt. Aus ihr ragen einige Hügel 
empor, auf derou einom, Potain, sich diu Hauptrcsidrnz 
des Dalai-Lama erbebt (Abb. 3). Das stattliche Bau- 
werk mit seinen monumentalen Treppen und hoch- 
ragenden feusterreichen Fronten dürfte nicht nur dem 
frommen buddhistischen Pilger imponieren. Abb. 4 er- 
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Residenz des Vertreters (Amban) der chinesischen Regieruns; In Lhassa. 

Im Hintergründe PotaU. 



innert daran, daß sich in Lhassa ein Vertreter des Kaisers 
von China mit einer kleinen Truppeuabteilung aufhält. 
Wie aber das Vasallen Verhältnis des tibetanischen Priester- 
staates zu China ein sehr loses ist, so soll anch der Ein- 
fluß dieses chinesischen Amban auf die Machthaber von 
Lhassa recht gering sein. Der englische Staatssekretär 
des Äußeren bemerkte kürzlich im Oberhause, daß der 
Amban jetzt nur „mehr oder minder Gefangener in 
Lhassa" sei. Nichtsdestoweniger wird sein im Auftrage 
der Pekinger Regierung dem Dalai-Lama erteilter Rat 
dessen Einlenken bewirkt haben. In Peking hat man 
offenbar erklärt, China sei nicht in dor Lage, Tibet bei- 
zuspringen, und es bleibe nichts anderes übrig, als den 
englischen Forderungen entgegenzukommen. Abb. 5 
stellt Braipung oder Depimg dar, eines jener riesigen 
Klöster Tibets, in denen Tausende von Lamas leben. 
Narzunoff erklärt es für das größte dieser Klöster und 
sagt, daß es 10000 Mönche beherberge. Et liegt etwa 
7 km westnordwestlich von Lhassa am Gebirge. 

In den nicht ganz klaren, aber doch anscheinend 
schließlich recht enge gewordenen Beziehungen zwi- 
schen Kußland und Tibet hat ein mongolischer Burjate na- 
mens Dordjiew eine große Rolle gespielt. Er kam unter 

e 



Digitized by Google 



5* 



Charles L. Henning: Die sumerische Grundlage der vorderasiatischen Schupf uugssagc 



dem Namen Gbomang Lobznng vor einigen Jahrzehnten 
nach Lhassa und wurde dort „Professor der Metaphysik" 
an der Kloster schule von Braipung. 1898 besucht« er 
SüdruOlund, um unter don dortigen Buddhisten Gaben 
für den Dalai-Lama zu sammeln. Dio russischen Be- 
hörden nahmen ihn sehr freundlich auf und bedachten 
ihn mit wertvollen Geschenken und dem russischen 
Xxmen Dordjiew, unter welchem er seither als inoffi- 
zieller Agent Rußlands in Lhassa galt Kinige Jahr« 
später führte er die bekannte tibetanische Gesandtschaft 
nach Petersburg, und von dieser Reise soll er den Vor- 
schlag zn einem (Jeheimvortrage nach Lhassa zurück- 



nus Sibirien, also russische Untertanen, in don Reihen 
der Tibetaner gefochten hätten. Darauf aber scheint 
•ich die russische Unterstützung beschränkt zu haben. 

Schwerlich hatte England gewagt, den Dalai-Lama 
und seine Hauptstadt zu bedrohen, wenn nicht Rußland 
jetzt durch den Krieg mit Japan lahm gelegt wäre. Wie 
aber Rußlands Prestige unter den asiatischen Völkern 
im allgemeinen, an dem es viele Jahrzehnte lang unauf- 
fällig, doch energisch und mit F.rfolg gearbeitet bat, 
durch »eine Niederlagen in dem Waffengange mit Japan 
eine schwer wieder gut zu machende gewaltige Einbuße 
erlitten hat, so ist es nun auch in Lhnssa dahin, und 




Abb. 5. Braipung, das größte Kloster Tibets. 



gebracht haben. Danach erklärte sich Rußland bereit, 
gegen einige Konzessionen in Tibet dieses und seine 
Religion zu schützen. Der Vorschlag richtete sich na- 
türlich gegen England. Wenn es auch nicht sicher ist, 
daß ein dahinzielender Vertrag wirklich geschlossen 
worden ist, so wurden die Beziehungen zwischen Peters- 
burg und Lhassa doch so freundschaftlich, daß man in 
Lhassa die Überzeugung haben konnte, Rußland werde 
im Falle der Not seine Unterstützung leihen. Es wird 
auch behauptet, daß Rußland Waffen nach Lhassa ge- 
liefert habe, und daß jetzt in deu Kämpfen mit den Eng- 
ländern gut ausgebildete und gut bewaffnete Burjaten 



England hat den richtigen Zeitpunkt wahrgenommen, 
ah es zum Schlage gegen Tibet ausholte. Da er somit 
von allen Seiten verlassen ist, wird dem Dalai-Lama 
wohl nichts anderes übrig bleiben, als sich England zu 
beugen. Es wäre das aber für ihn und sein Ansehen das 
Beste, was er tun kann; denn flieht er nach China, 
so wird man ihm dort zwar eine Freistatt gewähren, 
die vielleicht seinen religiösen Einfluß aufrecht er- 
hält; aber mit seiner politischen Machtstellung wäre M 
dann für immer zu Ende, und Tibet würde ein chine- 
sisches Kebenland wie die Mongolei oder Ustturkc&tan 
werden. 



Die sumerische Grundlage der vorderasiatischen Schöpfungssage. 



Von Charles L. Henning. 

(Schluß.) 



Die folgenden Blätter der Schrift (S. 28 bis 32) ent- 
halten eine äußerst heftige Polemik Modaus gegen Prof. 
Hammel, auf welche wir hier nicht eingehen. Sie dreht 
sich um die Widerlegung der Behauptung Hümmels, daß 



dingir (Jur (Mutter de, Gottes Kai identisch ist mit 
dingir Ba-u (Weib des dingir Eu-lil). 

Um die wahre Bedeutung von dingir Gur festzustellen, 
erklärt Kadau zunächst die Bedeutung der Zeichen der 



Digitized by Gc 



Charles L. Henning: Die lumeriiche Grundlage der vorderasiatisehen Schöpfungssage. 59 



<iött«r An und Ki. „Das Zeichen An wird im Semitisch- 
Babylonischen durch ehamü (Himmel) und Ki durch irt- 
situ (Erde) wiedergegeben, und beide Zeichen bilden oft 
zusammen die Attribute Enlil» (lugul-an-ki) und Nin- 
char-sag's (nin-an-ki) und bedeuten dort zweifellos 
pllimmel und Knie". Daß die ursprüngliche Bedeutung 
Ton An nicht „Himmel" und jene von Ki nicht „Erde" 
war, geht au* den folgenden Erwägungen hervor: 

1. Himmel heißt im Sumerischen Gish. 

2. In dem Autdruck An-ta — elish und Ki-U = 
shaplish') steht An einfach für „da«, was droben ist* 
und Ki für „du*, was unU'U ist". Daher kam es denn, 
daß An im Laufe der Zoit für „Himmel" und Ki für 
„Erdo" gesetzt wurde. 

3. Enlil wurde in späteren Inschriften auch Ekur- 
dumu-nunna, d. h. Ekur, Sohn der Nunna, genannt. 
Wenn dem so ist, dann muß An, der Vater von Del, ein 
„Nun" genannt oder es selbst gewesen sein. 

4. Nun wurde aber auch dingir Euki oder „Herr Ki" 
Nun genannt, wie aus dem Namen seine« Weibes dingir 
Dam gulnuuna, „da» große Weib des Nun", hervorgeht 
Was dieses Nun bedeutet, wissen wir; os ist der zu-ab 
oder apsü, der „Ozean". 

Daraus folgt nun sofort, daß An der „obere Ozean 1- 
und Ki der „untere Ozean", der „himmlische", bzw. der 
„irdische Ozean", oder, wie die Bibel sagt, „die Wasser 
oberhalb des Firmament«» " und „die Waaser unterhalb 
de« Firmament»" bedeuteten" (S. 33). 

„Wenn nun dingir Our die Mutter des Gottes Ea 
oder Euki genannt wird, weil Enki der Bruder (aohu) 
des Gottes An ist, dann muß auch dingir Our die Muttor 
von An sein. Da nun An und Ki der „himmlische und 
irdische Ozean" sind, so folgt daraus, daß dingir Gnr 
nur den „Urozean" darstellen kann. Und wenn weiter 
dingir Our die Mutter von Enki genannt wird, dann 
folgt daraus, die auffallende Parallele in bezug auf die 
babylouixebe und biblische Schöpf ujigsgeschicht«, nach 
der in beiden der himmlische und irdische Ozean ihreu 
Ursprung aus der Tiftmat bzw. der Tehom uehmen, 
d. h. es herrschte Mntterfolgo" (S. 36). 

Diene von Hadau gezogene Schlußfolgerung enthalt 
meiner Ansicht nach eine wertvolle Bestätigung des von 
den meisten Ethnologen angenommenen Satzes, wonach 
da» Mutterrecht dem Vaterrecht in geschichtlicher Folge 
voranging. Mit Bezug auf unseren vorliegenden Fall 
scheint aber bereits Julius Lippert vor 19 Jahren Ähn- 
liches im Sinne gehabt zu haben, ols er, von der „assy- 
rifch-suinerischou Schüpfung*si»ge" sprechend, .sagt: 
„Dann ist aber Mummu -Tiäiuat , die GebÄrerin aller, 
nicht» anderes als der wohlbekannte Fetisch einer 
„Mutter Erde", und dieser deutet auf ein sehr altes 
Volk mit den Traditionell der Mutterfolge " ,0 ). 

Auf Gruud dieser Ausführungen, welche Radau mit 
einem üburrciebou Quellcnmaterial belegt, wendet er sich 
nunmehr der sumerischen Kosmologie im besonderen zu. 

Nach sumerischer Vorstellung bestand die Erde als 
Weltgebäude auB drei Teilen: 1. Dem himmlischen Ozean 
(An), 2. dem irdischen Ozean (Ki) und 3. dem Firmament 
(raqi'a-Eil), welches sich zwischen Au und Ki befand. 

Diese drei Teile bestimmten zugleich die erste Triade 
den sumerischen Pantheons: Anu, Ea, Bei; diesen als 
solchen gehörte das Wcltgebäude. Da nun ein himm- 

') Die bekannten Anfangsw.irt« de« babylonischen Schöp- 
funtr«epo«: 

.AI» drnlien der Himmel nicht benannt war, 
Itriinten die Krde keinen Namen trug* usw. 

Zimmern , Biblische und babylonisch« Urgeschichte, 8. Vi 

(Der Alte Orient. 2. Jahrg., lieft S>. 

"l .lul. Jdppert, AUgetn. Geschichte de» Priustcrtiiros, 

2. Band 1884, S. 301.. 



lischer und irdischer Ozean vorhanden war, so konnte 
Eil unter dem doppelten Ge»icht*punkte eines „ himm- 
lischen Firmament« - u = Himmel sowohl, als auch als 
irdisches Firmament = Ki = Erde betrachtet werden". 

Das erstere hält den himmlischen, das letztere den 
irdischen Ozean zurück. 

Diese letztere Erwägung läßt uns die sogenannte 
zwiefältige Teilung der Erde als Weltgebäude ver- 
stehen 11 ); danach bestand sie: 1. aus der oberen 
Welt: Au-ta — elish, d. h. die himmlische Welt, und 
2. aus der unteren Welt: Ki-ta = ahaplish, d. h. die 
irdische Welt. 

Das himmlische Firmament (raqi'a) hat dio Gestalt 
eines Halbkreises, und weil das himmlische Firmament 
nur ein Reflex des irdischen ist, so war das irdische 
Firmament die andere Hälft« des Kreises. Und wenn 
das Firmament rund ist, dann müssen auch der himm- 
lische und der irdische Ozean dieselbe Form haben. Die 
Bewohner dos Weltgcbaudes (Zu, Ud, Innana, Niu-Girsu) 
mußten deshalb Lils „Kinder" sein, und Lil wird deshalb 
nicht bloß der Luga! oder „König", sondern auch der 
Abba oder „Vater" der Götter. Zu, L'd, Innaua sind 
Mond, Sonne, Morgen- oder Abeudstern. Wir finden 
deshalb, daß gemäß Genesis I, 14 die Sterne am „Fir- 
mament der Himmel" befestigt Bind. Joder diesor 
Sterne hat seinen besonderen Ort und Sphäre nicht nur 
am irdischen, sondern auch am himmlischen Firmament; 
wenn sie am letzteren sind, sind sie sichtbar, wenn am 
elfteren, unsichtbar. Der Weg, den sie am himmlischen 
Firmament beschreiben, wird durch den Zodiakus be- 
zeichnet, der in späterer Zeit „Damm des Himmel»" 
— „shupnk shame" — genannt wird. 

Wenn nun die Sterne am Firmament befestigt sind, 
welchem Gott haben wir dann die Region des Mittel- 
punktes des Weltgebäudes, d. h. den Raum zwischen 
„Himmel und Erde" zuzuschreiben? Do wir aus Er- 
fahrung wissen, daß dieser Raum von der Luft aus- 
gefüllt wird, so müßte diese Region das Gebiet des „Herrn 
der Luft" sein. Radau weist diese Region dem Gotto 
Ramman oder Niogirsu zu, dem Gott des „Sturmes, 
Regens, Donnere, Blitzes und der Wolken". „Ramman, 
der Donnerer, füllt den Raum aus zwischen Himmel 
und Erde und reicht vom unteren bis zum oberen „Fir- 
mament". Diesen Raum müssen dann auch die sieben 
Sohne Ningirsus einnehmen" (S. 57). 

Zum besseren Verständnis des Vorgetragenen fügt 
Radau eine Skizze bei, welche die sumerische Idee vom 
Wcltganzen illustrieren »oll; ich lasse sie unten Folgen. 

Radau weist danu des weiteren nach, wie (iott 
Enlil oder Bei sehr oft auch Lugalkurkur genannt wird, 
welches mit „König der Berge" oder „König der Länder" 
übersetzt worden kouute. Wenn die erstgenannte Über- 
setzung richtig ist, dann müßten die „Berge" offenbar 
die beiden Hälften des raqi'a, des Firmaments, dar- 
stellen. „Das obere Firmament oder der „Himmel" 
sowohl, als das untere, die „Erde", erscheinen als ein 
„Berg", wenn man sie von Norden her, oder vom 
Mittelpunkt de» ganzen Weltgebäudes aus betrachtet. 
In diesem Sinne würde Lugalkurkur wörtlich „König 
dor zwei Berge" bedeuten" (S. 57). 

Des weiteren erläutert unser Gewährsmann, wie 
Enlil oder Bid auch identisch ist mit dem hebräischen 
Elsbaddai der Patriarchenzcit »). Radau leitet das 

") Vgl. auch H. Vimkler: .Himmel* und Weltbild der 
Babylonier* S. 26. (Der Alto Orient, .1. Jahrgang.) 

'*) Exod. 6, 2, S: Cnd Oott sprach atu Mose: .Ich bin 
Jahve und ich erschien dem Abraham, Isaak und Jakob als 
Kl Wbaddai, aber bei meinem Namen Jahve kannten sie 
mich nicht.* 
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Wort Ton „ghadah" — „hoch sein" — ab und macht 
KUhaddai deshalb «um „Gott der beiden Berg«" 
— lugalkurkur = Knlil. „Elshaddai int daher ein 
assyrischer Name, «reicher eine bloße Übersetzung des 
sumerischen „lugalkiirkur" oder „lugalanki" darstellt. 
Abraham, der aus ( r kam, wo das numerische Pantheon 
voll entwickelt und bekannt war, wird deshalb ein Ver- 
ehrer Reis oder Knills" (S. 59). 

Dadurch, daß de« weiteren die Sumerer »ich das 
Weltgcbfiude als Kreis »der Kugel dachten, „erklärt 
sich auch Ton selbst das ganze System ihrer Rechnung, | 
gemäß welcher der Kreis in 360 (irade, das Jahr in 
360 Tage usw. geteilt wurde". Radau glaubt damit die 
Schwierigkeiten beseitigt zu haben, welche Winckler in 
seiner Erklärung der babylonischen Kusuiogunie findet 

.5' 




« llunmliMli.i Oteini: An, Aiiu. b Irdischer 0<i-«n: Ki, \U. 
c Himmlische* Firmament (*h*mu Himmel), c' tr>li»i-}if'k 
Kiroistnent (irtsilu Erde), c e' die lloinine l.il* oder 
Bris; «nf dieier Hutten Nonne, Mwl und Sterin- ihren Weg 
zurückzulegen, d llie Duaikne Nin^irius = Rummän. 
E'W'S 1 l>ie himmlii.'he Wtli. EWs Di» irditrhr Welt. 
K' 0»l*n der Ente = W Wu'a Je-i Himmeln EW 
Osten ond Weiten, wo die Sonn»- auf- und untei cchi im 
A.|Uinoitmin, «Ullrich die TreiiaunfiliDie de» Weltgebiiudei in 
i jlei,hc Hälften. N Nurdcn, Mittelpunkt de» Wcllgebsude«, 
S>' der irdlsi-he und hininliwlie Had««. (Nach Rad»u.) 

Radau glaubt ferner, daß I.il der Sohn v»n An und 
Ki waren, denn beide Meere glaubte man als in Zu- 
sammenhang stehend unterhalb des Firmaments - - eine 
natürliche Folge der Beobachtung, daß, gleichwie der 
Himmel auf der Erde ruht, auch der himmlische Ozean 
auf dem irdischen ruhen mü»so, 

„Dadurch aber, daß l.il „Himmel" und „Erde" war, 
wurde er „Vater" und „König der Götter Himmels und 
der Knie' 4 , aber nicht nur der Götter ollein, sondern 
auch aller anderen Kreaturen, wie aus den Attributen 
seines Weibes: Sa) (Kin)-in- si-na hervorgebt, welche 
genannt wird: „die Mutter der Well, jene, welche die 
Geschöpfe der Welt geschaffen hat". Und weil die 
Attribute des Weibes auch Jene des Gatten sind, so war 
dor Gott I.il nach sumerischer Vorstellung der Schöpfer 
oder Vater der Götter und der ücschöpfo der Welt. 
l>io Ton l.il erzeugten tiötter »iud Zu oder Sin, der 
Mondgott, Rain in Tin oder Ningirsii, „dor Donnerer" oder 
einfach „Wolke", der ebenfalls l'd oder Shumash, der 
Sonnengott, und Innanna oder l*htar, der Morgen- oder 
Abendstem ist." Von Bau, dem Weib R.immäiis, werden 
die sieben Winde geboren. Audi die „beiden großen 
Lichter und die Sterue" geboren nach Genesis 1 zum 

"> H. Winckh-r: .Himmel, und Weltbild der Babylonirr " 
Der Alte Orient. :t Jahrring, lieft 2 3. S. S:> bis 19.) 



Firmament. Wir Terstehen jotzt, warum der Rcduktor 
des Priesterkodox so ängstlich besorgt war, diose beideu 
großen Lichter bei Namen zu nennen. Kr wußte, daß 
e* Sonne und Mond waren. Kr wollte deshalb ihre 
Namen nicht nennen, weil er sonst für das Wort „Sonne" 
du* hebräische „Shemesh" hätte gebrauchen müssen, 
welches zu enge mit dem semitisch -babylonischen 
„Sliamash u zusammenhing und einen heidnischen 
l'rsprung der ganzen Kosmogunie de« \ erfasser* des 
Priesterkodex verraten hätte. Dasselbe hatte von Ishtnr 
oder Ashtoreth gegolten. Sbamash war zur Zeit des 
Priesterkodex einer der llauptgötter, und was immer 
nach Heidentum schmeckt«, wurde vom Verfasser des 
Priesterkodex ausgemerzt" (S. 65). 

Auch für die Tatsache, daß in der sumerischen 
Theogonie der Mondgott Sin als Erstgeborener Knlil dem 
Sonnengott Shnmash vorangeht, wahrend in Genesis 1, 
16 die Sonne das „größere Licht" im Gegensatz zu Sin, 
dein .kleineren Licht", darstellt, gibt Radau eine Er- 
klärung. 

Mit Rezug auf die Bemerkung Winckler*: „Das 
babylonische Pantheon stellt nicht den Sonnengott, 
sondern den Mondgott an die Spitze, warum ist noch 
nicht klar", glaubt Radau erwidern zu sollen: „DerGrund 
liegt darin: Gleichwie das Chaos dem Kosmos voranging, 
in gleicher Weise wie die Dunkelheit dem Licht, ebenso 
ging die Nacht dem Tag voran, und weil Sin jener ist, 
„der die Nacht regiert", so muß er notwendigerweise 
Shanjash vorangehen, „der den Tag regiert". Dies ist 
auch der Grund, warum in früheren Zeiten der „Tag" 
aus „Nacht und Tag" bestand, gemäß dem Priester- 
kodex: „da wurde aus Abend und Morgen der . . . Tag". 
Das letztere ist ohne Zweifel ein Überbleibsel der sume- 
rischen Vorstellung für Tag, denn bei den Sumeriem 
war Sin der Vater Ton Shamash. Die Voranstellung des 
letzteren repräsentiert deshalb einen späteren Zustand, 
sie zeigt, daß der Verfasser des Priesterkodex zu einer 
Zeit lebte, als Shnmash dem Sin vorangestellt wurde. 
Wenn aber der Tag mit Abend oder Nacht begann, dann 
muß das Jabr mit dem Winter begonnen haben, und der 
Anfang des Jahres konnte daher nicht auf den 21. März 
(1. Nisau), sondern nur auf den 21. Soptember(l. Tishril 
statthaben. Der Monat Tisbri, dessen Name „Anfang" 
bedeutet, entspricht dem Monat Kzen dingir Bau, welcher 
noch zur Zeit Gudeas (330t) v. Chr.) der erste Monat 
des Jahres war. Nach einer anderen Nomenklatur kor- 
respondiert Tishri mit dem Monat A-ki-it — „Neujahrs- 
fest". I>er jetzige jüdische Neujahrsmonat geht deshalb 
auf die ältesten Zeiten, bis auf die Zeit der Sumerier 
zurück" (S. 67). 

Der irdische Ozean ist nach sumerischer Kosmogonie 
der Erzeuger der Fische, der Pflanzen usw., eine Tat- 
sache, die auch der Pric*torkodex bestätigt, denn dort 
sind es auch „die Wasser unter dem Firmament" („unter 
der Feste", wie Luther sagt), aus denen die Fische usw. 
hervorgehen. 

Da es in der sumerischen Theogonie keine Engel 
gibt, so finden sie sich auch nicht in der Erzählung des 
Priesterkodex. 

Noch dieser ausführlichen Darlegung lautet das 
Sehlußergebnis der Radauschen ('ntorsiicbungen dahin, 
daß die Erzählung des Verfassers von Genesis 1 auf eine 
sumerische Quelle zurückgeht. Er unterscheidet in Ge- 
nesis 1 drei Terscbiedene Quollen: 1. I>ie Quelle des 
Priesterkodex; auf sie geht das System der sieben Tilge 
zurück. Die Quelle dos Priesterkodex ruhte 2. auf der 
semitisch - babylonischen Schöpfungsgeschichte. Diene 
letztere wurde nur insofern verwertet, «1> sie mit 
theologischen und anderen Vorstellungen de* Priecter- 
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kodex übereinstimmte. Alle», was gegen die Auffassung 
des Priostcrkodcx war, wurde daraus weggelassen. 
.1. IHe sumerische Quelle, welche die Schöpfung nicht 
ak das Resultat eines Kampfes, Bondorn als den natür- 
lichen Prozeß der Zeugung und Fortpflanzung auffaßte. 

Spuren von 2 sind: Die Vorstellung de* ursprüng- 
lichen Chaos als Teböra oder Dunkelheit, welcher der 
,Gei«t FJobinis" entgegengesetzt ixt, die „Teilung" der 
Teböm in die Wasser oberhalb und unterhalb Jus Fir- 
mament» und zuletzt da« „Liebt*, die Attribute Marduk«. 
Zu 3 gehört diu „toledutk" oder Genealogie Ton Himmel 
und Erde, denn der Schreiber sagt ausdrücklich, daß 
das, was er in Kapitel 1 gegeben hat, eine Zeugung 
und Fort pflanziing von Himmel und Erde darstellt. In 
diesem Sinne muH „toledoth" verstanden werden, und 
wir erhalton demzufolge eine weitere Bestätigung dafür, 
daß Genesis 1 nicht eine „creatio ex uibilo", goudern 
eine Zeugung und Fortpflanzung, eine Kutwickclung aus 
dem Chaos darstellt, „Daher ist <lie biblische Schöpfungs- 
geschichte des Priestcrkodex die Redaktion einer sume- 
rischen Theogonie und Kosmognnic." 

Was aber iit aus Marduk geworden? Marduk war 
— nach Itadau — wahrscheinlich ein kanaanitUcher 
Gott, ein .Lichtgott" und in Hain Ion nicht Tor der Zeit 
der dritten babylonischen Dynastie (etwa 2400 v. Chr.) 
eingeführt. Die Knnaaniter machten Marduk daher zu 
einem „Gehilfen", zu einem Amar des Shaniash oder l'd, 
zu einem Amar-Ud. Dieser Name drückte so nahe als 
möglich die .Natur" des Gottes und auch jene ihres 
eigenen .Marduk" aus. Als die Kanaaniter im Laufe 
der Zeit Babylonien unterjocht und Babylon zur Haupt- 
stadt mit Marduk als Schutzpatron erhoben hatten, 
wurde Marduk .König und Vater der Götter Himmel* 
und der K.rde", ja er wurde sogar dingir Enlil genannt, 
wurde also nicht nur mit Li! identifiziert, sondern es 
wurden auch alle Attribute, die ursprünglich zu Enlü 
gehörten, jetzt Marduk zugeschrieben. Da Knlil der 
.Vater aller Geschöpfe und ihr Schöpfer* war, wurde 
auch Marduk ihr Schöpfer, uud da er zugleich der Gott 
des Lichts war, so wurde die Schöpfung in späteren 
Zeiten als Kampf zwischen Marduk dem Schöpfer und 
der Dunkelheit oder Teböm aufgefaßt Marduk, der 
Lichtgott, und »ein Kampf mit Tehöm oder Tiäoiat wird 
deshalb ein spezifisch babylonisch -semitisch -kanaani- 
tisches Werk und ist also späten Ursprungs (S. 6S 6f>). 

So weil in großen Zügen der Inhalt der Kadnuschcn 
Schrift. 

Ks wird nunmehr Aufgabe der Fachgelehrten Sein, 
die von Kadau aufgestellte, ohne Zweifel äußerst geist- 
reiche Theorie kritisch näher zu prüfen; besonders der 
letzt»- Teil der s chrift dürfte einer eingehenden Behand- 
lung durch die Assyriologen zu unterziehen sein, da 
Kudiiu «ich hier weniger auf urkundliche Quellen beruft, 
vielmehr «einer I'hantaxie breiten Spielraum gestattet. 
Hoffentlich wird die Zukunft auch Quellen aus sume- 
rischer Zeit reichlicher als bisher fließen lassen und uns 
dadurch in den Stand setzen, auch Ober die mytholo- 
gische Poesie der Sumerer Näheres zu erfahren. Sollte 
sich dann die von lladau in die Wissenschaft eingeführte 



„sumerische Kosniogonic* in allen ihren Einzelheiten als 
mit den Funden übereinstimmend erweisen, dann waren 
die Sumerer wohl diejenigen, welche die älteste, histo- 
risch nachweisbare Kosmogonie besitzen. Mit der Lösung 
dieser für die gesamte Kulturgeschichte so hochbedeut- 
samen Frage wäre aber zugleich eine andere offen ge- 
worden: Woher nahmen die Sumerer ihre Weisheit? Ist 
die von ihnen aufgestellte Theorie der WelUcböpfuug 
ihr ureigenstes Produkt, oder haben auch sie aus einer 
noch älteren, fremden Quelle geschöpft? Es ist wohl 
kaum anzunehmen, daß dies« Frage jomals gelöst werden 
wird; wissen wir doch bis zur Stundo noch nicht, wer 
die Sumerer waren, woher sie kamen! Nur so viel steht 
fest: ein Volk, welches in einer von der Gegenwart um 
viele Jahrtausende abliegenden Zeit ein mythologisches 
Werk schuf, wie es die auf diesen Blattern ausgeführte 
Schöpfungsgeschichte tatsächlich ist, muß eine Zeit der 
Unkultur von sehr lauger Dauer durchgemacht haben, 
die zu erforschuu uns für immer unmöglich sein wird. 

Neuerdings hat Radau in einer seine „Creatiou Story" 
ergänzenden, ausführlichen Studie: „Bei, tbe Christ of 
Aucient Times* 11 ) nachzuweisen versucht, wie bereits 
um 32o0 v.Chr. in Babylonien eine .Auferstehungslehre" 
bekannt war und ein „Frühlingsfest- gefeiert wurde, 
als Fest der wiedererwaehenden Natur. Dieses Wieder- 
erwachen hatte zwei l'rsadhen: einmal die Wiederbelebung 
dos Re^engottes (Niu Girsu) und der Erde, uud weiter 
die Wiedervereinigung desselben in der Ehe mit Bau, der 
Göttin dar Fruchtbarkeit und Liebe, welch«, als Marduk 
in das babylonische Pantheon eingeführt wird, zur Ishtar 
wird. Marduk wird von Radau mit Christus identifiziert 
und sohin die christliche Auferstehungslehre auf die alt- 
babylonische Mythologie zurückgeführt. 

Ein näheres Kingehen auf das Radau sehe Essay ist 
mir an dieser Stelle nicht möglich. 

Unwillkürlich wendet »ich bei der Betrachtung der 
sumerisch-babvlonischen Sohopfungssage unser Interesse 
auch der Schöpf ii ngssage oder vielmehr den Schöpfungs- 
sagen der alten Ägypter zu. So hat bereits vor 18 Jahren 
Hommel ' ') auf die Namensgleichheit - Nun — des 
l'rozeans "■), des l'rgewässcrs, bei Babylonieru und 
Ägyptern hingewiesen, wie Hommel überhaupt der erste 
war, der die ult babylonische Kultur im Hinblick auf ihr 
höheres Alter der ägyptischen voranstellte, bzw. die 
letztere von der ersteren als in vielen Punkten abhängig 
darstellte. 

Auch manche andere Punkte in den Kosiiiogonien 
der Babylonier uud Ägypter scheinen Parallelen xu -ein, 
die auf eine gemeinsame Quelle hinweisen; so scheint 
mir beispielsweise, um nur dies oine hier zu erwähnen, 
die „Hochbebuug des Firmaments" durch den Gott Shu 
eine Parallele in der Spaltung und „ llochhebung u der 
TiAmat durch Marduk zu besitzen. l>ocb von diesem 
Thema ein 



") The Monist. Okmber 1IMJ3. S, «7 Ins II». 

") Hommel: „Geschichte Babylonicns und Assyrien«*. 
Berlin 1885, S. 19. 

'*) Maspom: „Histoire nncienue des peuj>les de (Orient 
elassirme", lid. I, 8. 127. 



I»r. David« Forschangen über das Okapi und am 
Runssoro. 

l>r. David, vou dessen Beobachtungen über die l'yg- 
msen im „lilobus* (IM. SA, 8. 117) die Hede war, ist es im 
November v. J. als erstem Kuropiler gelungen, ein 
Okapi zu erlegen. Haut, Schädel, Mngen und Masse des 
Tieres, von «lern bisher nur KelWtficke bekannt waren, sind 
gesichert Außerdem hat er auch von den Eingeborenen 



Felle und Skelciueil* geliefert bekommen. Wie David in 
einein Schreiben an die „Baseler Nachr." mitteilt, besitzen 
die im Hinterhaupt sehr langgestreckten Schädel teilweise 
ganz kleine Hornervorsprünge auf dem Kroutaltein. De 
Schnauze kmin mindestens so vorgestreckt werden, als «Uns 
beim Kamel der Kall ist- Lippen, innere Uackentascliauspito 
und Hachen sind mit »ehr starken und derben l'anillrii 
(warzenahnlichen Bildungen) au*i?erii*tet: sie weisen nitlit 
nur auf grobe, sondern direkt auf im Schlamm »usammen- 
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gesuchte Kahrung hin. Daa Tier hat daa Gebaren eines 
Tapirs; es iat zwar Wiederkäuer, ab«r «ein ganzer Habitus, 
•ein Schnüffeln und Schlürfe» im Morast, »eine gedrungene 
Vorderpartie . »eine Kopfhaltung «rinneni an einen Tapir, 
keinenfalls an eine Antilope.. Daher tind, wie David weiter 
bemerkt, die bi» jetzt vorhandenen Präparate (ausgestopft in 
London und Brüssel) völlig unrichtig aufgestellt. Die Slrei- 
fung auf dem Jtlatt und auf den ganzen ilinterlitufen ist 
viel schöner als die des Zebra : weis in schwarz , faul jeder 
Streifen doppelt. Der Kücken zeigt rotliche Färb«, besonders 
beim Männchen , die Ohren sind enorm groll und mit große» 
Zotten garniert, abstehend wie beim Kudu; die Mähne steht 
aufrecht. Die Hornchen sind bei einigen Exemplaren da, 
und zwar bei beiden Geschlechtern, bei anderen nicht Wohl 
deshalb Ist Dr. David geneigt, an die Existenz zweier Okapi- 
arten zu glauben. Das Subderm* ist so dick wie bei Dick- 
häutern und die ganze Decke butterst schwierig zu präpa- 
rieren. Die Höbe de« Tieres am Rist betrügt 1,80 bis 1,55 in. 
Wie uns Dr. David mitteilt, wird das von ihm erlegte Okapi 
im Haseler Museum Aufstellung finden. 

Noch einen anderen zoologisch interessanten Fund hat 
David im Kongourwaldo gemacht, nilmlich ein ameisen- und 
»ürmerfr essendes Schuppentier von 1,22m Lange, du» 
durchaus seinen Verwandten aus deu Pampas ähnlich sein 
dürfte. Das Tier ist von unheimlicher Kraft; meistens stellt 
es sieh auf seine massigen Hinterfüße, nimmt den Schwanz 
als Stütze zu Hilfe und tastet mit den gewaltigen Vorder- 
klauen die Raumstämme ah. 

Ferner hat Dr. David in diesem Frühjahr Hochtouren 
im Huussorogebirgo ausgeführt, die an wissenschaftlichen 
Ergebnissen reich gewesen zu sein scheinen. Kr bat darüber 
in einem vom Lager .Kalonga* Von Anfang Mai d. J. da- 
tierten Briefe un l'rnf. Dr. Schweinfurth berichtet, der 
uns ein v»n ihm mit einigen Erläuterungen versehenes Exem- 
plar des Berichtes I.Voss. Ztg.* vom 23. Juni) sendet. Wir 
entnehmen daraus die folgenden Einzelheiten. 

Vorausgeschickt sei, dntt Dr. David von Westen her dem 
gewaltigen Gehirgsstock zu Leibe gegangen ist und dabei bi» 
MOOm Höhe gekommen tu sein glaubt. (Die Hohet.mossungen 
bedürfen noch der Nachrechnung.) Das wäre die größte 
Höhe, die, soweit bekannt, bisher am Bunssoro erreicht 
worden ist. Stairs, der den ersten Besteigungsversuch, eben- 
falls von Westen her, ausgeführt hat, ist im Norden ungefähr 
bis 3000 in gelangt, Elliot im Westen bis 3818, im Osten bis 
31XI5, Dr. SiubJnuinn im Westen bis 4063, Moore bis 4545, 
Johuston bis 4520 und Wylde bis 4575 m, die lotzten drei 
von Osten her. Di« beiden Aufiliegslinien Dr. Davids liegen 
etwa« nördlich von Dr. Stuhlmanns Wog, und das- Kalonga- 
lager dürfte in der Nahe eines auf Dr. Stuhlmanns Karte 
in den Vorbergen verzeichneten Gipfels Kalonga liegen '). 

Der Run«goro, «<> sagt Dr. David, ist «in Granit-, Diorit- 
und Dialmskettengebirge; von Basalten oder Porphyren ist 
ihm nichts begegnet. Als besonders interessant bezeichnet 
er die Kontaktznuen am Diabas, mit den G limmerschief er- 
zorknitterungen, don Breccien und riesigen Fcu«r»teinklippon. 
Di* beiden Gletscherzungen, die Dr. David besuchte, und die bis 
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4000 m Höhe heranreichen , hatten kleine Moränenseen. 
AuOerdem trat 100 m tiefer ein dritter Bee von inilchiggrüner 
Färbung und umgeben von dichter Vegetation auf, uud ein 
vierter See von 1000 >, 300 m Größe, 200 m unterhalb der 
Glet«cher*usrliisse Wiegen, hatte seh->n völlig geklärtes, wenn 
auch noch grünbräunlich gefärbtes Wasser, weil er nur von 
Gletscherbnchen gespeist wird. Die Farbe dieses Ree» mag 
auf das Moor der Umgebung zurückzuführen sein. JOo m 
unterhalb de» Oleisrherrundes lieg« der bereits von Dr. Stuhl 
mann verzeichnete See Kigessi-Kissongo. Die Temperatur- 
mesHUugen ergaben in dem letzten geschützte.» Lager, in 
4500 m Hohe, — 2'/« bis -\- 6' (.'. Die Schneegrenze liegt nach 
Dr. David iu 4400 m Höhe, w.thm.d die Glctxhe izungcn, 
die Dr. David erreichte, bis 4000 m hinabgehen. 

An der Westseite des Runssnro hat Dr. David »ochs 
oder sieben deutlich zu unterscheidende Vegetation»- 
gürtel durchschritten. Er charakterisiert sie wie folgt: 

1. Feucht/' Waldzone. Sic breitet »ich ilber der Sumpf-, 
Gras- und Schilfsteppe des Hemlikilalcs aus. Die llium- 
gewöchsc sind dorbblättrig. Die Ficusarten entwickeln ein 
(iewirr von Luftwurzeln, und zahlreiche Lianen vermehren 
<las Dickicht Die Waldzone enthalt viele Pflanzungen von 
sütten Bataten und von Ficusbäumchen, deren Kinde geklopft 
und zu dem N-kanuten Hüfttuih der Eingeborenen ver- 
urteilet wird. Das Gelände ist durch wctli<: herablaufende 

') Vgl. Ms« .Moivrl. Di. F. Stublni.mii» Aufnahmen im Gebii-t 
Je. AlU rt- und AIWrt Edwanl-Sees. Maß.tsb 1 : UO'iOnO. Hlntt 2. 
Mitteil. J. Gr.»gr. ti««llavh. In Hamburg, HJ. XVII. 



2. Farnregion. Baumfarne (Oyathea) sind ziemlich selten. 
Orchideen und Labiaten bieten die schönsten lllütenfnrmci] 
dar. In Siodelhainen gibt es Kulturen von Phasaelusbohnen. 
Odocusia und Tabak, von ]«00 his 22»Om. zum Teil auch 
noch bis zu 2450 m Meereahbhe. Diese beiden Zonen hieten 
ziemlieh trockenes Terrain. Obgleich in den oberen Zonen 
die Bodenfeuchtigkeit und die Niederschlage überhaupt be- 
deutend stärker sind als unten im Walde am Scmliki, so 
sind doch die Bäche und Quellen viel seltener anzutreffen, 
Wohl wegen der alles aufsaugenden schwammigen Moore der 
vierten Zoiie"). 

X Zmie des Bambus (Arundinaria alpin» K. gehum.). 
Kein Unterholz. Als Pflanzen der Zwischenlichtungen dieser 
Zone Helen Thalictrum, Urtica, Disteln, sainbucusartige Ge- 
wächse auf. Hier sind die höchsten dauernd angelegten Hie- 
ilrlungen gelegen, zwischen 2200 und 2400m. Die Terrain- 
furtnen erinnern an diejenigen des Kanton Wallis. 

4. Hochmoore, aus motertiefen ununterbrochen aneinander- 
gereihten hockerartigen Schwämmen von Sphaguuui und an- 
deren Missen bestehend, mit baumartigen Hei<lekräutern 
(Philippia trimers Eugl. und P. Btuhluiannii EngLi von ver- 
schiedener Hohe und Stärke bestanden. Das Moor i«t durch 
und durch mit Wasser getraukt. Unter der Moordecke liegen 
tote Philippiastämmc von viel größerer Stärke, als die noch 
lebenden solche aufzuweisen haben. Die Bartmoose (l'sneai, 
rote, gymnadeuiaartige Orchideen, I.n hinten fallen vor allen 
iu die Augen. Diese Zone ist zwar an den meisten Stelleu 
vom besenartigen Iteisiggcstrüpp der Armseligen Philippia 
bedeckt, jedoch ist der Gesamteindruck, deu hier die Ober- 
fläche hervorruft, ein so lichter, dal! das helle Grün der 
Moormoose auf weite Strecken hervorleuchtet. In der Tiefe 
gibt steh Torf in allen Stadien der Kutwickelung zu erkennen. 
In den Talbecken und anf den Sohlen der Täler ist das 
Wasser schwarzbraun. Das Torfmoor ist auf den steilsten 
Kainnischneiden in gleicher Art entwickelt wie an den Ge- 
hängen. Die Moorzonc rechne ich zwischen 2500 und 3i!00 m. 

5. Im oberen Teil der Moorzone nehmen die höheren 
Philippiahäumu an Zahl immer mehr ab. Nun treten die 
I<obelien (I- Telekii und h. Stuhlmanii Schf.), vereinzelte 
große Büsche von Immortellen (Heiichrysum) und eine sehr 
derhtdattrige Diootyladone von dichotamisch verzweigtem 
Jtaumhabitus und mit rosettenartigen Blättern (IVote»?) auf. 
Hie in den Höhen der letzten paar hundert Meter dieser He- 
gion auftretenden Philippiu (baumartige Heidekräuter) sehen 
aus wie die Tiroler Latschen (Legföhren) und sind vielleicht 
noch schwerer zu durchdringen als diese. Das Moor wird 
trockener. Graser treten in etwa sechs Arten auf. Alche- 
milla und Vacciniuin (Y. Stanleyi Schf.) erinnern an die nor- 
dische Heimat. Die wunderbare rotorange Blüte einea bäum 
artigen Strauchwerks (Hypericum Keulense Schf.) ist ein Bei- 
spiel von der Anmut der Flor» dieser oberen Region über 3600 m. 

«. und 7. In dieser Zone treten über dem niederen Vae- 
ciniumgestrüpp (V. Stanleyi Schf.), den kurzsprossenden Moosen 
und don niederen, jeden anderen Krautwucha ausschließenden 
Grasbeständen einer Formation, wie man deren etwa in der 
Schweizer Ftyschregion wahrnimmt, die merkwürdigsten 
Pilaozentypeu auf. Zu den vorhin erwähnten großen Lo- 
belien gesellen sirh kleine AsternstrKuche (Felicia) und der 
baumformige ltieson Senecio (B. Johnsionii 01.), der auch deu 
kilinianilM-htro kennzeichnet. Der kräftige Stamm dieser 
gewaltigen Pflanze ist mit Blattnarben und herabhängenden, 
zerzausten Dlnttresleti bedeckt. Die frischen Blätter sind von 
Vi m Länge, weich, hellgrau gefärbt, breitlanzettlich mit aus- 
gebuchteteni Rande und zu äußerst dichten Spiralen zu- 
sammengedrängt Von allen bäum und strauchartigen Ge- 
wächsen l«t dieser Seueeiodas am höchsten hinauf verbreitete, 
bis zu 3*0» und .1000 in. Flochten sin<l in grotteu Polstern 
auf den Felshhirketi ausgebreitet. — In 440» in liegt dann 
die Schneegrenze '). 

■) Anmrrkun£ von Prof. Dr. S' hwcinfurtb: Ilir retslive Wnsser- 
»ricul iil hier wühl eher dein zerklüfteten Gestein sa den seitlichen 
Gehangen de« Kimemro jsiUKbreiheii und der durch den Zentral- 
ldock („tentrul core") iu» (irsnit oder Orauitgnelt emporgebobeoeu 
[terkr von GllnnnrrschieiVin und Kpidierit. (Vgl. Sestl Klliot, A 
Saturslisl in Mid-Afrka, p. 16«.) 

') l>r. Sluhlmsnn unteischel.let folgende liegionen (.Mit Km in 
Csn-Iu ins Heu von Afrika", S. :i0o und 3ol): 1. Kulturtunr, 
l;<1o hi» 220Om ; bis 19» m llsnsnen, dsrübrr nur noch Uehnsn 
und Ol-n-asien. 2. 2200 bis. :!o(K) m, Laubwald mit Banbusgrtsera, 
im oU'ren Teil viel tr^ck^ne» Moos, und Kri<s. 3. :touo bi» 3800 m 
HuiliMK'Or Ulli KricuWilJ. in der vbeien Hälfte (von 3200 in) mit 
einz.lnen l^.l«clien und Senecirn, in der unterm Hälfls mit vielen 
Kräutern. 4. :ib00 LI. 40üo m. Tro. knie« Moor und Flechten mit 
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Enttauscht hat die Flora I)r. David — wie er meint, 
wohl Infolge «lor Jahreszeit — durch den Mangel au Bluten 
und an frischem, kurzen Krüuterwiichs, wie er unseren Alpen 
eigentümlich int- An den Bergwänden und Gebauten steigen 
die Walder, überhaupt die baumartigen Formen, höher hinauf 
al» an den Kimmen, Halden und Böcken. Im übrigen 
macheu sieh Unterschiede zwischen Wind-, Regen- und 
Sonnenseite onrt der entsprechenden Regenseite nicht bemerk 
bar. Eigentümlich berührt da» Auftreten der Flora an den 
mit 1 m Neuschnee bedeckten Gletscherzungen. Auch in der 
8chweiz treten ja Tannen ganz nahe an diese Zungen heran 
und Ranunculus ghtcialis und Soldanellit strecken dort ihre 
Blüten durch Bohne«- und Kisdccko zur Sonne. Allein am 
RuD»w.ru steht Senecio Johnstonii mit dem Fuli beinahe im 

kleinerem Gesträuch und UuonlVmigen ScntL-iee und Lobelien. 
5. Darüber hinaus Moos und niedere Kräater, fs»t kein Gras. — 
Vegctationsantlehten vom Kunssuro finden sieh »vOet bei 
Stuhltutna und Elliot bei Moore, „To the Mountain« of the M»n", 
und .lobn«ton, „The Uganda ProtectorsteV 



Gletschereise und insofern völlig im Else, als es in der an 
der Oberfläche bis zu 5 cm gefrorenen Grandmoräne wurzelt. 
Allerdings ist die Grundrooraoe in der Tiefe keineswegs 
gefroren, sondern in stets weichem Zustande and ziemlich 
erwärmt, wovon sich Dr. David mittags sowohl als auch um 
6 Uhr morgens überzeugen konnte. Auch Moose und Leber- 
moose sind in der Endmoräne verbreitet. Dr. David bracht» 
über 100 I'flanzenarten vom Runisoro mit. 

Die sonstigen Mitteilungen des Reisenden, der seine For- 
schungen am Kunssoro fortsetzen will, betreffen die Bewohner 
der unteren Gebirgsregion, und zwar die noch schon von 
Stuhlmann beschriebenen Wanande. Bei seinem Standquartier 
Kalongii. das in 'J200 in Hohe liegt, befanden sich zwei Dawa- 
oder Fetischhäuschen (auch „Deckere" genannt) der klettern- 
den Gebirgsjäger. Sie wareu aus Bambusacholden »ehr zier- 
lich aufgebaut und mit Moos überzogen. Es gibt deren rocht 
viele auch noch weiter aufwart«, und an manchen ist 
ein aus Holzkniippeln von verschiedener Klangfarbe zu- 
sammengesetztes Klöppelspiel angebracht, das Bigoalzwecken 
dient. 



Zur Frage nach der Existenz von Terminationland. 



Zu den Ergebnissen der deutschen Südpolarciuedition 
rechnen deren Leiter, Professor von Drygalski, und 
andere Geographen den angeblichen Nachweis von den) 
Nichtvorhandensein von Terminationland, d. h. der Küste, 

Wilkes im 
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wirklich getäuscht, nicht erbracht sei, und daß es be- 
denklich wäre, den Namen Terminationland von der 
Kart« zu streichet), nur, um einem wenig davon eut- 
femteu Küstenteil einen neuen Namen geben zu können, 
von Drygulsky hat auf seiner Karte 1 ) den Namen 

Termination- 
land 
morst 

seinen Ver- 
ofTuntiichun- 
gen und Vor- 
trägen nach 
wie vor die 
Anschauung 
vertreten, daß 
jenes Polar- 
land nicht vor- 
handen sei *). 
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Kaiser Wilhelm IL- 
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tsrhe Südpolare Spedition waren über 
hinweggefahren, wo das Nordwest teude 
des Terminationlnndea Legen sollte, hatton dort aber 
kein Land gesehen. Dafür verzeichnet von Drygalski 
weiter im Südwesten, su beiden Seiten des Polarkreises 
und zwischen 87 und 94' ö. L. das von ihm aufgefundene 
Kaiser Wilhelm Il.-Land, vor dem er überwintert hat. 

Im „Globus" (Bd. 84, S. 129) ist bald nach der Ver- 
öffentlichung der ersten näheren Berichte darauf ver- 
wiesen worden, du!) der Nachweis, Wilkes habe sich 



w „ heft des »Na- 
tional Geo- 
graphie Ma- 

Terminatioil- gasine" der 

Amerikaner 
K. S. Bulch 
unter der 
Überschrift 
„Termination 
Land" einen 
kleinen Arti- 
kel veröffent- 
licht, iu dem 
er den Nach- 
weis su führen 
sucht, daß dio 
Gaueecipcdi- 
tion Wilkes' 

Beobachtung eher bestätigt, als als falsch erwiesen habe. 
Kr verweist darauf, daß von Drygalski auf seiner Karte 
unter 06° a. Br. und 93* ö. L., d. h. nordöstlich vom Kaiser 

') Deutsche Büdp<darexpedition nuf dem Schiff .Oauss*. 
Heft r . der „Voroff. d. In*t- f. Meereskunde', 1*03, Tafel I. 

*) A a. O., H. 0. sa?t von Drygalski nur: .Wir haben 
von •licneni Lande nicht« gesehen", und in seinem Vortrage 
vor der Berliner Gesellschaft für Erdkunde (,Zeit»clir.* HR'*, 
B. '2*), dnll zwei vorgeblich« Versuche, es zu erreichen , nur 
über das Nichtvorhandensein von Terminationland Kunde 
gebracht hatten. 



Kus der „Visciauii', r.ln 1M0 
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Lana n„ fl .., r>br 1902 
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04 K. H.: Die Vegetationsverhi 
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Wilhelm-Land und von diesem getrennt, eine Küste mit . 
„Hobes eisbedecktes Land" verzeichnet, und bemerkt: | 
„Dr. Ton Drygalski macht kaltblütig den Vorschlag, Ad- ' 
mir&l Wilkes' Entdeckungen gänzlich auszumerxeu, um , 
olles Verdienst Tür sich in Ansprach zu nehmen. 1 * Nach 
dieser Bemerkung, die einen zweifellos unberechtigten 
Vorwurf gegen den Leiter der Gaussexpedition enthält, 
fftbrt Itaich fort: 

„Aber ein Vergleich von Admiral Wilkes* Kart« mit 
der Karte Dr. vou Drygalskis xeigt, daß de» letzteren 
„Hohes eisbedeckte* Land" nichts andere« «ein kann 
als die Westküste von Terminationland; denn wenn wir 
auf Wilkes' Knrte eine Linie von der Position der „Vin- 
cennes" (»einen Schiffe. 1 )) aui 17. Februar genau nach 
Südwesten ziehen, so geht diese Linie durch das Zentrum 
vou Terminationland; und wenn wir auf lhrygalskis 
Karte vou der Position, die er der „Vincennes" für den 
17. gibt, eine ebensolche Linie «üben, so geht sie gerade- 
wegs auf das »Hoho eisbedeckte Land" zu. Nim liegt 
die westliche Küsta des „Hohen eisbodecktcu Lande«», 
die einzige, die Dr. von Drygalski sah, etwa 150 See- 
meilen von der Position Wilkea' am 17. entfernt, und da 
dieses Land doch einige Ausdehnung nach Osten uud 
eine östliche Küste haben matt, so ist es klar, daß diese 
Ostseite nicht sehr weit von der Stelle abliegen kann, 
wo Wilkes Terminationland festsetzte. Außerdem ist 
dieses „eisbedeckte" auch ein „hohes" Land; es ist also ; 
ein hohes, gebirgiges Land uud niuü daher auf eine 
weit« Entfernung sichtbar sein. Sir James Clark Koß 
berichtet, daß er Victorialand aus einer Entfernung von 
über 100 Seemeilen infolge des Landblinks sichtete, uud 
Wilkes war der Ostküste von Terminationland sicherlich 
ebenso nahe." 

Balch schließt mit der Bemerkung, daß man nun 
bestimmt wisse, daß Terminationland existiere, und daß 
Wilkes' Beobachtung durch die (iaussexpedition nicht nur 
nicht erschüttert, sondern vielmehr erwiesen sei, daß 
jener Offizier ein überaus scharfer und sorgfältiger Be- 
obachter war. 

Kin Irrtum ist hierbei Balch insofern untergelaufen, 
als er diu vou ihm seinen Bemerkungen zugrunde ge- 
legte Karte in Nr. 1 der „Zeitschr. d. (Jes. f. Erdk. zu 
Berlin", 1904, für eine Karte von Drygalskis hält. Es rührt 
aber nur der dazu gehörige Text von Drygalski her, die 
Karte ist von Krümmel entworfen und war kurz vorher 
in den „Aonalen d. Hydrogr.", 1904, Heft 1, erschienen. ! 
Auf von Drygalskis Karte (vgl. Antn. 1) ist nur der 
Weg der „Gauss" vorzeichnut, nicht dor der „Vincennes" I 
und ebensowenig irgend ein Vermerk übor Termination- I 
land. Krümmel hat beides eingetragen und den Namen 
Terminationland mit einem Fragezeichen versehen, doch | 



Unis-,- des Sonialilande*. 

heißt es in Krümmel» Text (S. 13), es sei mehr als un- 
wahrscheinlich geworden, daß Terminutionland existiere, 
und gewiß, daß Wilkes durch besonders lange Eistafeln 
getauscht wordon sei. Doch dieser Irrtum Balch» ist 
nebensächlich, und man wird ihm im allgemeinen zu- 
stimmen können, wenn Wilkes auch im einzelnen 
manchen Täuschungen über Entfernungen und die eigene 
Position nicht entgangen sein mag 3 ). Es darf zwar 
nach den übereinstimmenden Beobachtungen der „Cbal- 
lenger" und der „Oauss* als ausgemacht gelten, daß 
Terminalionlaud nicht so weit nach Nordwesten reicht, 
als Wilkes zu erkennen geglaubt bat, aber eine in nord- 
westlicher oder ostwestlicher Richtung verlaufende Küste, 
die nördliche (regenküste vou Drygalskis „Hohem eis- 
bedeckten Land", kann dort nicht fern sein, von Dry- 
galski erwähnt*), daß er wohl verschiedentlich den 
Eindruck von Land gehabt habe, der habe sich danu 
aber regelmäßig mit vollur Sicherheit auf eine bestimmte 
Form besonders langer Eisberge zurückführen lassen, 
die da häutig waren und Land vortäuschen könnten. 
Das erscheint aber nicht sehr schlüssig, da gerade auch 
jene Formen auf die Nahe von Land hinweisen könueti. 
von Drygalski gibt ja selbst einige Zeilen weiter zu, daß 
ihn seine dortigen und spateren Erfahrungen über die 
Fülle und Form der Eisberge und über das Verhältnia 
solcher Ansammlungen zum Lande zu der Vermutung 
führten, „duß die Küste dort nicht allzu fern liegt*. — 
Ein anderer Einwand ist der, daß dort, wo Wilkes die 
Nordwestocko seines Landes verzeichnet, groß« Tiefen 
gemessen worden sind, 3165 uud 3452 m. während der 
Sockel von Kaiser Wilhelm IL- Land sich schon Tolle 
80 Seemeilen vorher ankündigte. Es int aber auch 
südlich von jenen beiden gemessenen Tiefen noch Baum 
genug für die Entwickelung eines gleichen Sockels, des- 
jenigen von Terminntionlaud; gebt man um ebenfalls 
etwa 80 Seemeilen vou jenen beiden Punkten nach 
Süden, so kommt man ziemlich genau auf die Stelle, Mi- 
die Wilkes' „Appearunces of Land" zutrifft. Dazwischen 
läge die Zone ansteigenden Meeresbodens. Es erscheint 
demnach vorläufig nicht angebracht, Wilkes' Termination- 
land von der Karte zu streichen, wenn man seine Aus- 
dehnung nach Norden auch zu verkürzen hat; es verträgt 
sich ziemlich gut mit den Feststellungen der Gauss- 
expeditiou und kann daher mindesten« neben dem 
Kaiser Wilhelm ll.-Lund weitergeführt werden. Sg. 

') Dali Wilkes solchen Irrtümern unterworfen gewesen 
ist, hat auch noucnling« die Rückfahrt iler . Discovery* für 
di« Meeres- uud KiWtenteih- nordwestlich von Kap Adare 
gezeigt. Vgl. Ulobus, IM. S Jfl. 

') Deutsche Südpolexpedition auf dem Schiff „Unu»»\ 

S. C. 



Iii« VegeUtloosverhiiltnlsse des Somalllaodes 

■schildert Adolf En gier in den biliungsher. der Konigl. 
preuU. Akademie der Wissensch. 1904. Ho lückenhaft auch 
unsere Kenuim**« de.r Flora dieses Erdstriches im Vergleich 
zu der eines lindes der gemäUigten /, one sein mögeu, so 
nie! sie doch bereit« jetzt ausreichend, um die wesentlichsten 
Übereinstimmungen und Unterschiede mit anderen Ucbieten 
des tropischen Afrika hervortreten zu lassen. Das von Süd- 
west mich Nordost streichende Uallahochland schließt sich 
vom Hildulf und Stefaniesee bis Harar in seiner Vegetation 
durchaus an diejenige. Atiesiiiniens an. Durch die im Nordeu 
gar nicht, im 8iiden nur hier uud da unterbrochenen Hoch- 
länder wird die Somalihaltrinsel vom zentralen und westlichen 
Afrika stark isoliert, uud dieser Umstand bedingt es, daß 
die Flora de« S-.malilatides von der de* zentralen Und west- 
lichen Afrika erheblich verschieden ist, obwohl die klimati- 
schen wie Bodenverhältnisse ganz dieselben Vrjjotaiinmforma- 
tionou bedingen, wie sie in den Steppengebieten der oberen 



I Nilländer, in denen Englisch- und Deutsch Ostafrika* auch 
auftreten. Von Natal bis Momhassa herrschen zwischen 
dem Meer uud den landeinwärts gelegenen lloehgebü-gen 
| parkartige Buschgehidie mit einem großen iieichtum vou 
Bäumen und St räuchern aus zahlreichen Familien. Manche 
dieser Arien reichen bis in die benachltarteu sterileren Step- 
pengebiete noch hinein, auch die Vegetation der l'fergehidze 
ist etwas mannigfaltiger. Das ist in der "bereu Nilebene wio 
im Somaliland nicht der Fall: in beiden tilgenden fi-hlen 
zahlreiche Familien und tjattungen. welche im übrigen Ost 
afrika angetroffen werden. Auch das uiirdlichu Hochgebirge 
des Somalilandes weist mehrere negative Merkmale gegen 
über dem übrigen nstafrikanisctieii tiehirpdand auf, doch 
unterlassen wir es. auf botanische Einzelheiten hier ein- 
zugehen. Den negativen Merkmalen der Somallflora stehen 
aber auch eiuigo positive gegenüber. Der Iieichtum an Succu- 
i leuten ist nicht grober als in der Massaisteppe am Nordabfall 
I de« r«amlmra- und L'gilenogebirges; ebenso kann quantitativ 
I der Heichtum au Uurseraeeeu nicht groller sein al« zwischen 
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Bucherscbau. 



den Buruborgeu und Voi, wo man meilenweit durch Obst 
gartenstepp« wundert. Doch ist immerbin im nordöstlichen 
Somalilatid auf kleinem Kaum eine gröttere Mannigfaltigkeit. 
v<ra Commiphora und Ibwwi llia als irgendwo anders an- 
zutreffen. Jedenfult» wird da* pnaiizengeosraphischo Gebiet 
de« Komalilandc« über den Kenia hinaus bis in dio Gegend 
von Ndi und Ndara auszudehnen »ein. Hennnders charnktu 
ri*ti«ch i»t für da* Sonialiland hinsichtlich der Formationen 
die Entwickeluug niedrigen Steppetibusche» , au« dem nur 
einreine Hsuroe hervorragen . ferner bei .sehr vielen dieser 
Stcppeubüsclie reichliche Doruhilduug oder »her Ausbildung 
von lang- und Kurztrieben, in den trockensten Teilen des 
Lande» auch die Ausbildung polsteifüriiiiger oder fast kuge- 
liger kurier Stämme, ferner Kcichtum an Arten mit an- 
geschwollener riibenförmiger Wurzel. Durch diese Typen 
/••igt Somnlihind eine groß« Übereinstimmung mit Herci idand. 
Erwähnenswert ist das Vorkommen derselben Hutaceenuaitting 
Thntiimnma in Hereroland und auf Sokotra, welches trotz 
»eines bedeutenden insularen Eiideiuisiiius sich ptlanzengeo- 
graphisch eng an Somaliland anschließt. 

Trotz einer ««wissen phystognomischeu Oberciristiiiimuug 
der Vegetation de* Somulilandes mit der des Damaralaudva 
ist es leicht, auffallende Eigentümlichkeiten in der Flora dos 
ersteren herauszufinden; e« horrscht namentlicli ein großer 
Gattuugsendemisnius int Sonialiland. Kinon «in* liosoriilers 
auszeichnenden < harakterzug in der Flora des Somalilatid** 



j bildet das Auftreten de» ostoicditerranen Floreueleiuentes. 
Daß einzelne im Kaplaml reich entwickelt« Typen auch im 
Somalilatid Vertreter besitzen, wird nicht weiter auffallen; 
immerhin treten in den Gebirgen Di uuclH Hdafrika« mehr 
k»|wn»r Typen auf. Satnen ostmediter rauer Pflanzen werden 
durch Wind und Tiere nach dem Somalihmd gelangt sein. 
Daliei haben wir Gründe, anzunehmen, daß die Steppen 
Afrikas >eit der Tertiärperiode sieb allmählich iuiiner mehr 
ausgedehnt haben, und daß die hygpiphile Gcbirgsflora auch 
stellenweise tiefer hinahgereicht hat, jedenfalls reicher als 
jetzt entwickelt ist. Ander» verhalt e« »ich mit Kissenia, 
sie ist der einzige Vertreter einer in Amerika reich ent- 
wickelten Familie der l.'*»aceen. Ilsji der großen Eigenartig 
keit des Hlnlenhaues derselben im eine Paralleletitwiekolung 
in zwei entfernten Erdteilen als ausgeschlossen zu betrachten 
Entweder ist also ein Vorfahr von Kissenia über den Atlan- 
tischen Ozean au« Amerika nach Afrika golaugt und hat 
sich dort verändert, uder es haben auf einem zwischen Auie- 

I rika und Afrika gelegenen l^aude Stammformen der Lonsa- 
ceen exislierl, von deueu Kissenia herzuleiten i»t. Zu be- 
rücksichtigen ist dabei namentlich der t 'instand, daß in den 
letzten Jahren die fortschreitende Erforschung der Flor» 
Afrikas iiiimer mehr l'tlanzen ergeben hat, welche in der 
afrikanischen Pflanzenwelt ebenso wie in der asiatischen iso- 
liert dastehen, dagegen mit amerikanischen Ty|<en mehr oder 
weniger, <.|t sogar auffallend uabe. verwandt sind. E. H. 



Bücherschau. 



Alfred Üenglcrt Die Ilorizoiitalverbreitnni: der Kic 
fer ll'inu« silvestris L.). VI und lü'J Seiten. Xeu- 
daiiim. J, Xeuinann, IV04. .'. M 
Da» vorliegende Heft bildet das erste einer Beihe von 
Untersuchungen ül*>r die natürlichen uud künstlichen Ver- 
breitnng»gebiete uinieer forsilich und pflanzerigeographisch 
wichtigen Holzarten in Nord- und .Mitleiden!-, hUnd auf 
Urnml amtlichen Krhcbung«inn<erial» , «uwie ergänzender 
Statistin her und forstgesehiehtlicher Studien. 

Die Westgrenze der Kiefer au der Elb.- Ssalelinie mit 
den einzelnen vorgelagerten Inseln sporadischen Vorkommens 
ist da« natürliche Ergebnis eine* florcngexhichtlichen Etit- 
wickelungsganges, bei welchem die Kiefer, die zu llegitiu 
dieser unter dum Kinlluß des abschmelzenden Inlandeises 
stehenden l'eriode überall herrschte, im Kampfe ums Dasein 
von den übrigen neu einwandernden Holzarten, vor allem 
der Buche, überall da zurückgedrängt worden ist, wo die 
klimatischen und »Undörtlichen Verhältnisse nicht mindestens 
das Gleichgewicht jenen Holzarten gegenutier zu gehen im- 
stande waren. 

Das heutige natürliche (iebiet de.r Kiefer in Nord- und 
Mitteldeutschland zerfallt in einen großen geschlossenen 
Hauptkoinplex im Osten, wo sie von jeher die Hauptliolzart 
bildete. 

Die Kiefer konnte nur in dem kühleren, irockncieu, 
mehr deu Charakter de« kontinentalen Kliuius tragenden 
Osten mit seinen ül>crwiegend sandigen DiUn'ialli,Mleii tlie | 
herrschende Holzart bleilnjn, die auf grollen Klächcn reine 
wler fa^t reiue Waldunuon bildet , wahrend »ie iu dem w-.ii- 
m. ren, mehr den Charakter dos milden atlantischen Klima« 
■ ragenden Westen mit »einen überwieg-nd kt:ifii(;eu , ftuobt- 
bar. n H iden der Clsertuaebt de» Laubhol/. s bis auf einige 
inselartigu Beste weichen niuSte, deren Erhaltung der Haupt 
sache nach auf lokale geologische rrsaelien zurnckziifiilirs'n 
sein wird. 

Ihre klimatische Orenze eneiebt die Kiefer Im Erliehuiig»- 
gebiet im allgeniemen nirgend», nur in den an der Nordsee 
belegenen Küstenstrichen scheinen die starken, häufigen See- 
winde ihr Gedeihen derart zu Iweintracbtigen, dall der kiinst 
liehe Anbau sie daselbst bis uahe an die Grenze ihrer EelM-n» 
und Erhiiltungsrikhlgkeit gebracht hat. 

Eine Karte läüt uns das Verbreitungsgebiet im eluzelnen 
genau verfolgen. E. Ituth. 

Dr. Heinrich Geldel: Alfred der Große als Geograph 
(Siegm. Günthers .Müncbsner ge"irraphisclie Studien*, 
15. Stück.) 105 S. München, Theodor Ackermann. l»o*. 
Alfreds des Grooen Bedeutung fur die Krdkunde ist, wie 
der Verfasser lieiui-rkt. schon oft gewürdigt worilen. doch nur 
im Kähmen historischer Darstellungen oder durch Ilesprechuug 
der k rotten Einschaltungen im ersten Kapitel der Ope-iu«- 
Übersetzung oder mancher Stellen daraus. Des Verfassers 
Aufgabe war eine .erschöpfende Zusammenfassung alles dessen, 
was auf Alfreds Stelluug zu deu verschiedenen /.»eigen der 



Geographie und dessen EinduU auf die Verbreitung geo 
graphischer Kunde llezug hat". Besprochen werden demnach 
111 dieser Schrift, die einen bearbtsmswertcu lleitr^g zur Ge- 
schichte der Krdkunde darstellt, die Kosuiographie desOrosiu» 
und Alfreils de» GroUen, Alfreds Germania, die Keiseberichte 
du« Othere, der Heisebericht Wutfstaus und Alfred* Kelsen 
und tiesandtschaften , seine astronomischen Ansichten und 
«ein Stundeniuosser. Der Verfasser erörtert hierbei natürlich 
auch die Streitfragen, die bezüglich der Lokalisierung ver- 
schiedener von Alfred geu.innter Ortlichkeiten und Völker- 
schaften bestehen, und versucht sie aufzuklaren. So identi- 
fiziert Geidel Iruland mit Irland, verlegt Sciriugesbeal nach 
Siidschweden an die westliche Seile de« Busens von Cbristiania 
und Häthum nach Schleswig, wodurch sich allerdings manche 
Schwierigkeiten fur das Verstehen des Schlullbericbts Othere» 
aufiiisen. Die Ksthen Alfreds (bei Wulf<tnni — und auch 
mindesten» einen Teil der Aistti Tucitus' — erkennt Geidel 
in deu 1'ruzren. so daß die alten l'reulls'ii. Litauer und Lettcu. 
nicht die heutigen Estheu Nachkommen der Eslheu Alfreds 
(und Aisiii de* Tacitus) wären. Ibsr Verfasser schließt sein 
Urteil über Alfred in die Satze zusammen, daß jener den 
Namen eines Geographen durchaus verdiene, und daß er der 
erste Geograph germanischer Abstammung uud Sprache sei. 

II. Mangel«: Wirtschaftliche, naturgcschichtliche 
und k 1 i tna t o 1 o g 1 sc he Abhandlungen aus Para- 
guay. VIII u. ;si(i 8., mit Abbildungen. München, Ver- 
lag«anstall Dr. Fr. 1". Datterer u. Co., l»u*. 
Der Verfasser dieses Buches ist seit vielen Jahren in 
Paraguay ansässig und hat sich dort eine reiche Erfahrung 
wirtschaftlichem Gebiet uud eine gut* 



auf 

erworlien. Der Teil seine» Buches, 111 dem diese Verhältnisse 
besprochen werdou, erscheint daher als sehr wertvoll. Die 
einzelnen Abschnitte, aus denen er sich zusammensetzt, sind 
ursprünglich in dor deutschen Wochenschrift »I'araguay- 
Ruudscbau* in Asuucion veröffentlicht worden, um den dorti- 
gen Landwirten und Gartenbesitzern des Verfassers Erfah 
ruugen zu vermitteln. Ferner hat Mangels seit 1873 fort- 
laufende meteorologische Beobachtungen ausgeführt, zuuächst 
mit einem einfachen Thermometer, dann auch mit Anemtd, 
Hegeumesser und Hygrometer, schließlich l*>S bis 1 S«y mit 
einem vollständigen Sjitz meteorologischer Instrumente. Seil- 
di'tn Im' er »ich in der Hauptsache auf Bogenmessungen be- 
schrankt. Die Fruchte dieser Beobachtungen sind teilweix« 
ebenfalls schon veröffentlicht und den meisten unserer Dar- 
stellungen über die klimatischen Verhältnisse des Laude» 
zugrunde gelegt worden. Hier bietet der Verfasser im 
lä. Ahscbuitt unter Berücksichtigung »einer sämtlichen Be 
obachtungen und derjenigen, die in deu letzten Jahren von 
anderen vorgenommen sind, ein abgesehlosseue-s Uild vom 
Klima Paraguays, das sich danach als .eins der angenehmsten 
und gesundesten auf der Knie' darstellt. Alte diese Mit- 
teilungen sind geeignet, viele irrige Anschauungen zu In- 
seitigen, und durften dem Einheimischen, wie dem zuziehenden 
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Ansiedler von großem Sutten sein. Wm der Verfasser sonst 
noch von »einen früheren Aufsätzen und von den Eindrücken 
einer Kuroparoi«) in dem Buche veröffentlicht hat, i»t viel 
weniger von Belang. S. 

H. Krokn: Der Fischreiher und seine Verbreitung 
in D o u t » ch 1 » n d. lün Seiten. Leipzig, H. Seemann 
Nacht, iyn l. 2 H. 
I>er Fischreiher ist einer der verbreiterten Vögel der Alten 
Welt, doch «teilt Deutschland sein hauptsächlichstes Brut 
gebiet dar. Weiterhin treffen wir ihn in Kleinasion und 
typern, in Pulastina und Syrien: Sibirien. Kaschmir, China, 
Japan, Forniosa, Indien, selbst die Kundainseln beherbergen 
ihn. Von Afrika durchstreift er die Küsten vom Norden bis 
zum Kapland herunter; Madagaskar, Mauritius, sowie die 
Komoren geboren zu seinem Wohngebiet, und den Azoren 
und Kamiren ist er nicht fiemd. In Neusüdwale» will man 
dem Fischreiher begeguet sein, doch ist er in der Neuen 
Welt niemals konstatiert worden. 

Wir finden in der Schrift die Geschichte und Lebens- i 
gewobnheiten des Fischreihers eingehend geschildert, de« [ 
Vogel«, welcher namentlich im Mittelalter infolge «einer i 
jagdlichen Bedeutung eine große Holle spielte. üe»>graphisch 
interessant ist die auf S. 53 einsetzende und bis 103 reichende ' 
genaue Statistik aller Hei her- und Kormnranständ« Deutsch- 
lands, sei es . daß sie noch existieren oder als früher vor- 
handen beglaubigt nachgewiesen sind. Itie«e Stände erfahren 
zudem auf einer Karte eine graphische Wiedergabe. 

K. Roth. 

Eatll Hintx«chel : Das Krdsphäroid und seine Abbil- 
dung. VIII u. 140 fS , mit I» Tvxtahbildungen. talpzig, 
11. O. Teubner, 1»»3. 3,40 M. 
I>aB vorliegende Buch wendet sieb an die Geographen, 
ausdrücklich aber an die mathematisch vorgebildeten. Ks 
•etat .eine größere Summe von Kenntnissen au» der Mathe- 
matik voraus*. In mehr als einer Beziehung ist es aber auch 
von allgemeinerem Inten s*« und darf deshalb auch an dieser 
Hielte besprochen und durchaus empfohlen werden. Aus 
einem wissenschaftlichen Kursus zur Ausbildung von Seminnr- 
lehreru hervorgegangen , steht es auf der Hohe der Bestre- 
bungen , die don mathematischen Unterricht In neuerer Zeit 
beherrschen , indem höhere Mathematik — hier analytische 
Geometrie und Kleinente der höheren Analysis — mit be- 
sonderer Kucksicht auf ihre Anwendung getrieben werden. 
Daß diese Anwendung in der Richtung der Kartographie ge- 
sucht wird, diu 15 alx ein besonders glücklieber Griff bezeichnet 
werden. Denn vs ist ein Schritt auf ilt-ro mehr und mehr 
notwendigen Wege, auch den mathematischen Unterricht an 
höheren l*ehmnstalten nach dem geographischen, l*sondcra 
dem landeskundlichen hin zu konzentrieren. In diesem Sinne 
darf noch als besonderer Vorzug hervorgehoben werden, d*0 
die Häutzschelsche Darstellung «ich als Hauptziel das Ver 
«tändni» eine» Kartenwerkes deutscher Landeskunde, der 
Generalstabskarten für das Deutsche Reich, vorgenommen 
hat. Es haude.lt »ich bei den Meßtischblättern dieses Karten- 
werkes, im Maßstab l:S5i«i0, kartographisch um die von 
GaUß ursprünglich für die Aufnahme des Königreichs Han- 
nover ersonnene konforme Dopuelprojektion. Sie wurde seit 
ls»6 der preußischen, seit lts?b der gesumUn deutschen, wie 
übrigens auch der österreichischen und italienischen Landes- 
aufnahm' zugrunde gelegt. Sie soll auch die inntbematische 
Grundlage bilden für die soit dem Kongreß der geographi- 
schen Wissenschaften zu Bern geplante Erdkarte im Mall- 
stab 1 : 1 ooüOOO. Der damalige Referent Penck dacht« «ich 
die gesamt« Erdoberfläche nach dieser Projektion aus etwa 
2000 trapezförmigen, an den Polen dreieckigen Facetten 
zusammengestellt. Denn die konforme Doppelprojektion nach 
Gauß teilt mit einigen anderen, auch mit der vom Unter- 
zeichneten vorgeschlagenen Pyramideuprojektion , in der 
die Kartenskizze der amerikanischen Antarktis in Dil 85, 
K. 36« des .Globus" entworfen ist, die Eigentümlichkeit, daß 
die Gradlinien überall aus geraden Teilstficken, teilweis« also 
zu gebrochenen Linien , uicht zu Kurven zusammengesetzt 
erscheinen. Hierfür besteht slrong genommen die Voraus- 
setzung der Erdgestalt als Kugel, nicht ab Bpharoid. Sphäroid- 
lncridianv müßten in ganz genauor Projekt iun als gekrümmte 
Kurveu erscheinen. Doch betragt im vorliegendeil Falle des 
Meßtischblattes der Richlungsunterschied der nn die End- 
punkte einer solchen Meridiaukurve gelegten Tangenten nur 
O.iljM". Er verschwindet also schon bei dem Maßstab 1 : 25 000 
vollständig. Ähnliche geringe, schon durch das Eingehen 
des Papiers erklärliche oder auch ausgleichbare Differenzen 
ergeben sieh bei einem Vergleich der Grenzlinien eines vor- 
liegenden Meßtischblattes der deutschen Generalstabskarte mit 
den gemäß der Rechnung erforderten Grenzlinien. Es ist 



unter solchen Umständen verständlich, wenn der Verfasser 
noch am Schlüsse des Buche« sein Ziel darin lindet, .den 
Zugang zum Verständnis dieses großartig angelegten Karten- 
werkes und dieses von echt deutschem (leiste gelragoiien 
Unternohmeus erleichtert zu haben*. Nicht zu vergeben des 
kartographischen Vermächtnisses eine* üaußl 

Wilhelm Krebs. 

H. J. Ballt Südwärt*- Die Expedition von IHM bis lris>5> 
nach dem südlichen Eismeer. Autorisierte Übersetzung 
aus dem Norwegischen von Margarete l.angfoldt. 
'.'.53 Seiten, mit J Karten und 19 Abbildungen. Leipzig, 
H. Haessel, ll'üs. 4 M. 
Das Ruch des Norwegers Rull, der von 1HV3 bis 
mit der .Antarctic" Fangreisen nach den Kerguelen und 
nach dem Virlorialande unternahm, ist vor sieben Jahren in 
norwegischer und englischer Sprache erschienen: die deutsche 
Übersetzung kommt also etwas verspätrt. Daß sie über- 
haupt noch veranstaltet wurde, erklärt sich aus dem Intel - 
esse, das neuerdings auch in Deutschland der Südpolar- 
forschung entgegengebracht wurde, aber leider wieder im 
Schwinden begriffen ist. Rull ist ein in Australien ansässi- 
ger Geschäftsmann, dem es gelang, einen norwegischen Reoder 
für seine Pläne zu interessieren, die dahin gingen, neue 
Fanggründe zu erschließen. Besonders hatte er die Harten- 
wale im Aune, die Roß in den Meeresteileu bei Victorialand 
gesehen hatte. Die erste Fahrt der .Antarctic* begann im 
September IR93 in Torisberg, sie ging über die Kerguelen 
und endete im Februar 1*04 in Melbourne. Hei den Ker- 
guelen lag man dem Fang von Seehunden ob mit dem Er- 
folge, daß wenigstens die Kosten der Unternehmung gedeckt 
wurden. Die zweit« Fahrt, an der Rull nicht teilnahm, rich- 
tet« sich nach den Küsten Australiens und Tasmaniens. Sie 
war völlig unergiebig, ja das Schiff erlitt Havarie und be- 
durfte kustspieliger Reparaturen. Die dritte und letzt*' Fahrt 
ging nach dem Victorialnnde. Die Abreise von Melbourne 
erfolgte am 2*. September 1894. die Wiederankunft am 
la. Marz lHüi. Geschäftlich war auch diese Heise ohne Kr 
folg, da Hartcnwale nicht angetroffen wurden; es ergab sich, 
daß im Südsommer weder im I*ackeise, noch an den Kusteu 
von Victorialand >o viel Bartenwale vorhandon sind, daß die 
Jagd lohnend wäre. Dagegen hat diese Reise eine wissen- 
schaftliche Bedeutung und einen fördernden Einfluß auf die 
Südpolarforschung gehabt. Es uahm nämlich an ihr der 
Norweger Rorcbgrevink teil; allerdings nur als gewöhnlicher 
Malrose, doch ergaben sich für ihn «ine Reihe wertvoller 
Erfahrungen, diu es ihm erleichterten, den Engländer Newne« 
einige Jahre später zur Hergabe der Mittel für eiue größere 
wissenschaftliche Expedition zu veranlassen. Die HulWch« 
Expedition laswirkte damals Landungen auf einer der Posse» 
sionsinseln und bei Kap Adare. die ersten an einer süd polaren 
Küste, und Rorchgrevlnk fand dort ein Moos, das den Beweis 
lieferte, daß die Antarktis nicht bar jeder Vegetation ist. 
Bedeutsam waren aber namentlich die Reohachtuneen ülier 
die Eisverhältnis»'.' . die sich als günstig erwiesen. Rulls 
Ruch enthält zahlreiche Bemerkungen darüber; sonst sind 
Mitteilungen über das Tierleben von Interesse, sowie die Ta- 
bellen des Anhangs mit Beobachtungen von November 1"*H4 
bis März 1*95 über Temperatur der Luft und des Wassers, 
Barometerstand, Windrichtung und -Stärke, sowie über die 
allgemeinen Witterungsverhältuisae. Die Ausstattung des 
Buche» mit Karten und Abbildungen ist ziemlich gut. 



Bericht Ober die neuere Literatur zur deutschen Landes- 
kunde. Bd. II (1900 und 11»0l). Im Auftrage der Zen- 
tralkommission fur wissenschaftliche Landeskunde von 
Deutschland herausgegeben von Prof. Dr. Alfred Kirch- 
hoff und Prof. Di-: Fritz Regel. VIII und 413 Se.tcu. 
Breslau, Ferdinand Hirt, 11>04. 12 M. 
Der zweite Band sollte im vorigen Jahre zum Kölner 
Geogrupheiuage erscheinen, hat »ich al»o verspätet. Die Ur- 
sachen mögen vor allem in dem Umstände zu suchen ge- 
wesen sein, daß das Werk auf «ine sehr ^rofle Anzahl von 
Mitarbeitern angewiesen ist, die es mit der Pünktlichkeit 
zum Teil nicht »ehr gonau nehmen. Daun vielleicht auch 
darin, daß der geschäftaführeude Redakteur sowohl wie der 
Verlag seit der Veröffentlichung de« toten ltatides gewechselt 
haben: an die Stelle von Prof. Hostert i«t Prof. Regel ge- 
treten, und der Verlau Ist au Ferdinand Hirt übergegangen. 
Ein Vergleich lehrt, daß der Inhalt des zweiten Baude» weil 
vollständiger und umfangreicher ausgefallen ist als der de« 
ersten; es sind diesmal mehr ZeitBchriftenuufsiitze berück- 
sichtigt worden. An Einheitlichkeit in der Form der Refe- 
rate mangelt es naturgemäß, wie bei allen ähnlichen Ver- 
öffentlichungen; der eine Bericht er«i alter faßt sich kurz, der 
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ander« glaubt «W Platz zu brauchen. Eine ganze Reihe von 
Veröffentlichungen «ind übrigens nur mit dem Titel an- 
g<-geb*n, doch tat bei manchen von ihnen wenigstens anf 
H.f.ratr in anderen Zeitschriften verwiesen. Der Inhalt 
gliedert «ich in die vier großen Unterabteilungen: IM* Land; 
die Bewohner; Kulturgeographie; Zusammenfassende Landes- 
kunde und Reiseliteratur. Unter dienen Umständen int es 
mitunter nicht ganz einfach, eine bestimmte Veröffentlichung; 
aufzufinden , doch hat man wenigsten* einen Anhalt in dem 
am Schluß gegebenen Autorenregister. 

Uber die VerdiensUichkcit. und Nützlichkeit dioscr Lite- 
raturberichtc kann kein Zweifel bestehen, ebensowenig über 



da« Verdienst der Herausgeber, die damit ziemlich viel Arbeit 
haben durften, und de« Verlage« von Ferdinand Hirt, der 
durch «ein opferbereite« Eintreten die Fortfuhrung de« Unter- 
nehmen» — eine« rein Wissenschaft liehen Unternehmen« — 
ge.ichert hat. Geklagt wird im Vorwort darüber, daß Re- 
zensionsexemplare der Verleger vielfach ausgeblieben «ind, 
so daß die Mitarbeiter häufig auf ihren eigenen Re«itz an 
einschlägigen Veröffentlichungen zurückgreifen mußten. Hof- 
fentlich wird es künftig damit besser. Der nächste Rani) 
soll die Krscheiuungen der Jahre 1902 bi* 1904 behandeln. 
Rezensionsexemplare werden an den Hlrtschen Verlag er- 
beten. Kg. 
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— Uber die indische W i t wen verbrenn u n g liefert 
Tb. Zachariae in der Zeitschrift des Verein« für Volks- 
künde zu Rellin, 1904, einen interessanten Beitrag. Die Zere- 
monien bei dor WUweriverbretiriung stellen »ich, soweit das 
möglich ist, als eine Wiederholung der llochzeitszereruonien 
d«r. Die Witwe, welche »ich mit Ihrem verstorbenen Gatten 
im Tode vereinigen will, tritt dabei nochmals als Braut auf. 
Im einzelnen geht Zachnriae auf den Gebrauch der Zitrone 
ein, welche die indische Witwe in der Hand zu halten pflegte, 
wenn sie dem ventorls-iien Gatten in den Tod folgte. Merk- 
würdigerweise können wir unsere Kenntnis darüber nicht 
au» den alten Ritualhüchern «hüpfen, bei denen sonst die 
Uestattungsgebräuche mit seltener Ausführlichkeit beschrieben 
sind; auch die Alteren Rei-htsblleher kennen die Sitte nicht; 
erst jüngere Schriften dieser Art können als Quellen dienen. 
Alter auOeriudi«che Berichte von alten Schriftstellern , «owie 
Reisebeschreibungen von Europaern, die vom 13. Jahrhundert 
an da» alte Wundertand bereisten, schildern uns die Vor- 
gänge eingehend genug. Den Gedanken, daß die Zeremonien 
der Wiewen Verbrennung mit denen der Hochzoit überein- 
stimmen und eine Wiederholung darstellen, fand Zacharias 
nur selten und nirgend» scharf ausgesprochen, worauf hier 
besonder« hingewiesen sei. 

— In einem Aufsalze über die t i ergeopraphi «che Be- 
deutung einet antarktischen Kontinents (Verhandig. 
der k. k. zoologisch-botanischen Gesellschaft in Wien, 1904) 
äußert «ich Friedrich Blaschke wie folgt: Im Mesozoikum 
wie im Tertiär bestand eine Gruppierung von Land um den 
Siidpol. das In mannigfacher Weise iu insulare Oeblete zer- 
teilt war, die in verschiedenen Zeiten miteinander in Kom- 
munikation traten und eine Faunenverteilung im ganzen Ge- 
biet ermöglichten , die bei einem gewissen einheitlichen 
Grundlypu» im einzelnen doch grolle Unterschiede aufweist. 
Mit der Annäherung an die jüngere Zeit ist ein zunehmen- 
der Zerfall dieser I.iidverbindungen zu konsultieren, da« 
niiMe Klima weicht einer weitgehenden Vereisung des Zen- 
trum» der Antarctica, die daselbst fa»t alles Leben ver- 
nichtet Großer« oder kleinere Reste dieser einstigen I«nd- 
ina«seti gliederten Bich an uordliclie Gebiete an und »teilen 
die Südspitzen der Kontinente dar oder bliebon als Inseln 
liestelii-u. Dieses erscheint für I'atagonien, Chile und Ar- 
gentinien ziemlich sicher und gilt vielleicht auch für Afrikas 
l'roteagehiet. Neuseelands Stellung bleibt noch unsicher, auch 
für Australien wart noch zu untersuchen, ob es als Ganzes 
nach Süden weist »dor nur sein südöstlicher Teil. Der Kin 
HuC dieser Verhaltnisse auf die Verteilung äußert sich in ver- 
schiedenen TiergTiip|«n verschieden; im allgemeinen sprechen 
a>*r die Hefnnde dafür, daß die Antarktis das Erhaltungs- 
ti ml linbildungsgebict für eine Tierwelt von altertümlichem 
Gepräge war, für die entweder eine Einwanderung aus Norden, 
womit mich Wallaces Theorie eine gewisse Geltung erlangen 
wurde, oder eine wenigsten« teilweise Entstehung im Bereiche 
der südlichen Zone anzunehmen wäre, wofür in der Gruppe 
der Beuteltiere nach Beddard ihre Vergesellschaftung niit 
Monotrcnien in Australien sprechen würde- Weiteren Unter- 
suchungen bleibt jedenfalls bei Iznang dieser Kragen noch 
das meist« zu tun übrig. 



— Der Direktor der italienischen meteorologischen Zen- 
tralstation in Rom. Pnlazzo. berichtet im fünften Heft de« 
.Boll, doli» S«c. Geogr. Hai." 1904 über die seit Ende l»0i 
am Dolsener See in M i t tel i talieu errichtete liinno- 
logische Station, welche nach dem Muster der von der 
kiuiigl. Ungar. Geogr. Gesellsch. am Plattensee eingerichteten 
hergestellt ist Da die Tiefenverhältnisse des See« bereits 
durch de Agostlnn umfangreiche Uililngsarbeilen , welche 



iu dem jetzt erscheinenden Atlas der italienischen Seen zum 
Ausdruck kommen werden, und die Ahflußvorgänge durch 
die Schrift von E. Perrone, , Fiume Marta e lago di Hoben**, 
bereit« genügend lwkaiint sind, werden sich die Arbeiten der 
Station, welche «ich in dem an der Nordostecke des Kees 
liegenden Ortchen gleichen Namens befindet, auf die Erfor- 
schungen der sonstigeu pbysik aliseben, geologischen und bio- 
logischen Verhältnisse des See* nach dem bekannten Pro- 
gramm von Forel beschränken. Zunächst sind sowohl in 
Holsen» wie in Marta am Südende de« Sees zwei Ka ras in sehe 
Limnimeter aufgestellt, welche namentlich am letztgenannten 
Orte Seich«* von bisher unerreichter Regelmäßigkeit der 
Schwingungen ergeben haben. Die mittlere Dauer dieser 
liängsschwingnngen betrug entsprechend der theoretischen 
Berechnung 14,75 Minuten, die Amplitude stieg bis auf 
30cm. In Marta, dessen Hänser hart am See liegen, war 
die Erscheinung unter dem Namen trennare = ansare bei 
den Einwohnern längst bekannt, den Bewohnern von Holsen», 
das weiter vom See abliegt, war sie bisher unbekannt. An 
beiden Orten sind vollständige meteorologische Stationen 
zweiter Ordnung errichtet, außerdem aber noch in Monte- 
Aascone, wenige Kilometer von der Südoatccke, in S. Loren io 
Noovo in der Nordwestecke and auf der Insel Bisentina, die 
ziemlich in der Mitte des Sees liegt, so daß der See von fünf 
Stationen umgeben ist. Die thermischen Untersuchungen ge- 
schahen im Jahre 1893 in der zwelteu Hitlfle eines jeden Monats, 
in diesem Jahre werden sie umgekehrt in jeder ersten Hälfte 
eines Monats betätigt. Über die bisherigen Resultate dieser 
Untersuchungen, sowie der chemischen, optischen und bio- 
logischen soll in Bälde berichtet werden. Au der Spitze der 
limnologiseben Uutersuchungskommission steht der schon er- 
wähnte Direktor der meteorologischen Zentralanstalt in Rom 
Prof. Palazzo. So besitzt denn nach der Schweiz, Ungarn, 
England nun auch Italien einen ansehnlichen Laudsee, der 
nach allen Richtungen hin systematisch untersucht wird. 
Und Preußen — Deutschland» HalbfaS. 

— Die Frage, ob e» Land in der Nähe des Nord- 
pol* gibt, wird beute gewöhnlich verneint, und seit Nansens 
Fahrt nimmt man zumeist an, daß nördlich von den uns be- 
kannten Polargebieten kein Land, os seien denn höchstens 
ein paar ozeanische Inselchen, vorhanden «ei, und ein tiefes 
Meer sich dort ausdehne. Anderer Meinung ist indessen der 
Amerikaner Dr. Harris, der in einem Vortrage vor der 
Washingtoner „Philosnphical Society* (vgl. „Science" vom 
6. Mai) folgendes ausgeführt bat : Die Anzeichen von Land 
in den noch unbekannten Teilen der Polarzone basierten 
hauptsächlich auf Richtung und Schnelligkeit der Oberflächen- 
Strömungen, die man aus den Driften der .Advance" und 
„Rescue* , der .Jeanette* und der , Frain* teilweise kennt; 
ferner auf dem alten Eis, das sieb im Nordosten von Alaska 
finde, und endlich auf den Gezeiten, wie man sie an der 
Bennettin*el , bei Pitlekaj (Kordenskiölds Winterquartier an 
der Tschuktschenhalbinsel), längs der Nordküste von Alaska 
und im amerikanisch -arktiseben Archipel beobachtet habo. 
Rei der Bennettinsel beträgt die mittlere Gezeitenböhe 0,4 m, 
bei Pitlekaj, wo die Flut von Westen kommt, 0,12 in. Daraus 
sei zu achließen, daß sich eine große trapezförmige Laudmasse 
au* der Nähe de* Nordpol» bi« gegon Alaska und Ostaibirien 
ausdehne, und zwar liege eine Ecke nördlich der Bennettinsel, 
die zweite nördlich von Point Barrow, der Kordspitze Alaska«, 
die dritte nordwestlich und in verhältnismäßig kurzer Ent- 
fernung von Ranksland und dio vierte nördlich vom Liiirolu- 
meer. Die Beobachtungen von Thomas Simpson zeigten einen 
bemerkenswerten Wechsel in den Gezeiten an der NordkUste 
von Alaska in der Gegend von dessen Ostgrenze, und das 
scheine ebenfall« darauf hinzuweisen, daß oine oder mehrere 
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Inncln nicht «ehr weit nördlich davon lii-eri. — 1 * hyp»v 
tbetischen La»dmu««en müßten «ich demnach mit ihrer süd 
<»llirhen Saite Regen die Westküsten »1er von Sverdrnp ent- 
deckten Inseln voi -«chieW.'n. Allerdings hat es nun Sverdrup 
fiir wlu unwahrscheinlich erklärt, daß im Westen der Helberg- 
un<l HiugTicsinseln noch weiteres Lind folge, weil dio Surko 
der Kisprvmuing dagegen »uri»c.he . al>er «obere Itewi-uie da- 
gegen fehlen ebenso wie dafür, daß «lau Nnn«enscbe ozeaniss:he 
Becken vi in der asiatisch-europäischen Sitjt<: auf die amerika- 
nische hinübergreift. Vielleicht gelingt es der Bcniierieben 
Kxpedilion, über diene Fragen Lieht zu verbreiten. 

— Fund einen I" r w a Isk elet t s in t'ugarn. Das Mu- 
seum des K'migl. ungarischen goo|ogj«ehcn Institut* wurde, 
wie in der Österreichischen Fisehercizeitung 1904 mitgeteilt 
wird, durch einen in der ganzen Welt einzig dastehenden 
pnläoulologisrhen Kund bereichert: du* vollkommene Skelett 
eine* 1'rwalfisehc« (Aulocctii'-) au« jenen nn*' - dilnvii»ni- 
«eben Zeiten, deren i'berre.ste nuncelir in einigen wenigen 
Seltenheiten iler Museen zu Mru-cl «ind zu Bologna zu 
linden sind. Das Skelett dieses rrwattlsehes wurde v..r vier 
Jahren in einer Ziegelei in llorl».lya gefunden und dem 
geologischen Institut zum (iesehenk gemacht. Da» in einem 
schiflormigeu Glaskasten in na'iirliehi-r Schwimmlagc ruhende 
Skelett mißt Tin in der Lunge und 1,'iiu in der Broite; der 
Musmimswcrt null «ieh uiif etwa 2SCM-0 M. beiaufeu. Ileo 
logisch interessant ist der l r mstand. dal) in Borludyn. dem 
Kündort de« Skelett», noch 3 m unterhalb desselben im Innern 
der Knie das Skelett eines vorsintflutlichen Hirsches gefunden 
wurde von der Art der in Ostindien heimischen. B. 

— Hie Uike Survey in Sehoitlaud »et/.! im April- und 
Maiheft l'.'04 de» .Scottish (jeographical Mu.'azitn ■" iliren 
Bericht über den Fortgang ihrer liinnologischcn Ar 
beiteu fort und Iwhnndelt dii<mal die Seen im A«synt- 
distrikt in Suthcrlaud.sbire im nordwestlichen Schottland. 
Der größte dor untersuchten Seen i«t der Wh A«syut mit 
B.|km Flache und S i im größter Tiefe, «oweil die übrigen 
Seen mindestens I i|km groß und, «iud die gefundenen 
liiiiuoinetrischen Werte, in metrische* Mali umgewandelt, um 
Schlüsse verzeichnet. Mit einer einzigen Ausnahme wird ihr 
Boden von keinem einheitlichen Berken nusgef ulit , sondern 
ist in verschieden« unregelmäßig vorteilte Becken getrennt 
/uhlreich« lioelu und Untiefen in raumlich bcuarlikiricn 
Seen zeigen an, daß sio in einer noch nicht allzu weit zunick 
liegenden Zeit einen zuiauinienlmiigendeii See gebildet haben, 
und legen zugleich Zcugni« ab für ihre mit dem Kiszeit.iltor 
zusammenhangende Kutstehung. Die durch die englischen 
Landesgeo|ogeri Peaeh und Hörne ausgeführten geologischen 
Aufnahmen buben gezeigt, daß sämtliche Seen echte Fels- 
Iwcken und keineswegs durch Moranonwallc irgend welcher 
Art gestaut sind. Im September v. ,1. zeigten sie sich *o 
gleichmütig bis auf den liriind durcbwiirtnt , daß um einer 
Sprungschicht sich nur sehr schwache Spuren bemerkbar 
itiiiclileii. Da« PhytophmkUm der meisten Seen hexitxt einen 
bemerken-werten Reichtum an Desniideu, von denen nicht 
weniger als .-,« Arten Watininit wurden. 



Ha 11. faß. 

— Hie V..nt,.jim,g der niittleion lluhe i u der 
Schweiz. I>a die Verteilung der Masseuerlieliungau in 
eiriom Land« fur viele geophy»iUu|i»ehe I raL'eii von größtem 
Interesse ist, und inslie» .tiderc die Arbeiten von Itnhof <ib r 
die Waldgrenze und di« von J> g, i'ehucr 'iiier die Schnee- 
greuze in der Schweiz eine deutliche Abhaugigkeil der Lag« 
der lloherigrenzeii von der Ma-oencntw ickelung des Landes 
t*kundeten , hat es Liez tliiternoiuinen , die Verteilung der 
mittleren Hohe in der Schweiz zu bestimmen, um so die 



Cnuiidluge fur die i|Uaiititative Hesiimmung der Beziehungen 
zwischen HehengriMi/en uml mittlerer Hohe zu schaffen, tlie 
sieh seither iuum r nur >|iiali'ativ abschätzen ließ. Liez' lleißige 
Art- it I. Jahresbericht .1. g«-'gr. liem»IUehuft zu Hern XVIII» 
/erfalli in zwei Teile, von denen der erste- umfangreichere 
Ui-chetiM-huft iiber die rnterbigeii und an.ewandten nlelhixlen 
Miht. Aus ihm ist zu entnehmen, daß als K.irieiunaterial die 
cidfete'suscliit Srliulwandkarl« in 1 : Joo tio« l»-nulzl wurde, 
auf der die einzelnen (iruppen für die Hoheubestimmuiig 
nat Ii der Höhnischen F.iulutlung in d«*n Alpen und im An- 
schluß an linhof und Jegcrlehner abgegrenzt wurden. In jeder 
lirupp« winden dann die Flaehrri , welche oWrhalh von 200 
zu V.l«J, in den Alpen mii 400 zu 400 in steigenden Isohypsen 
liegen, pliinimei l isch vern:e.sseii , mit Hilfe der so erhaltenen 
Zahlen je eine h> psographische Kurve konstruiert und darau» 
die mittlen- Hohe der (irnppe lx-timuit. Der Hiiupitei] des 
niethiHloIogischeii Abschnitts i»t der Diskussion der Fehler- 
Iwstiiiunuiig gewidmet und kummt zu dein Schluß, daß der 
uiittlera (ie-amtfehlei einer mittleren Höhe auf + 4,.' in zu 
veranschlagen ist. Die Besultate sind in umfangreichen Ta- 
Iwllen und zwei Karten niedergelegt und werden im zweiten 
Teil der Arbeit im einzelnen durchgesprochen. Außerdem 
sind sie benutzt worden, um die mittleie Hohe der drei 
natürlichen Provinzen der Schweiz, der Alpen, de» Mittel 
laudes und des .Iura, zu bestimmen. ür. 
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— Wie bei allen llnffseen, so ist auch Iseiin Frischen 
IIa fr die Verbindung mit dem Meer nicht zu allen Zeiten 
diesells- gewesen. Hie heutige Verbindung, das l'illauer 
Tief, bo-teht erst seit dein h'nde de« dahrhnndeita und 
gilt erst seit dem Jahre IMO als fahrlnr. Hr. K. Loch sucht 
in einer Piograiiiinabhandlung de« Alisiadlivhen tlvmiiasium« 
zu Konigsls-ii; i Pr. lvot nachzuweisen, 'laß entgegen der 
herkömmlichen An«chnnung im 1 :<. Jahrhundert zur Zeit de« 
Deutschen Oidens l*i l*>chsthdt . unweit des jetzt noch vor 
handenon Ordenssclilo«* «, eine Verbindung de« HatTs mit 
dem Meer bestanden habe- Spater ist die-e Verbindung, wie 
zuerst lleheimor tiberbaiirat Hagen in den dreißiger Jahren 
des v.irigen Jtihrhtinderts nachgewiesi-n hat, zwischen tiroß 
bruch und Alittef gewesen, wo eine tiefe Bucht in die 
Nehrung tritt und zwischen den Sandablagenin/en eine tiefe, 
stets mit Wasser tsedeekte Ln, Senkung unter deo Spiegel -1er 
ll.stsee hinnbreicht. Halbfaß. 

— Pe t r ole u m geh i c t e in Alaska Petrolcumvorkom- 
men in Alaska sind an drei verschiedenen Stelleu der paziri 
sehen Knsto festgestellt worden, und aus einigen anderen 
Teilen der Halbin«el liegen Nachrichten über sotihe vor. 
Kiwi» HO km ostlich von der Mündung de» ( opper Hiver. dicht 
an der Koste, liegt das Controller Bay Feld, wo man in 
Brunnen Ol erbohrt hat, wahrend ander« in ch angelegt 
don. Hu» ti'-stein besteht ans Schiefern und Sandsteinen; esi 
ist dicht gefaltet uud wahrBchc tulich teiliar, und darüber 
liegen horizontal gleichfalls tertiäre Kohlen" bichtt n. Die 
Struktur ist, soweit man »ie bestimmen konnte, kompliziert. 
Die zweit« i irtlichkeit liegt ntu Wextufer des ( .sik Inb t, an 
der Knochkinb-ii, Hier zeigon Durchsickerungen die liegen- 
wart vonPetr.leum an, obwohl die lt. Iirbruiineii bisher ntsdi 
nichts ergeben haben. Das ölhaltige (iestein ist jnrassittch 
und zu breiien, offenen Schollen aufgeworfen, tileiche Durch- 
sickerungen und gleiche geologische Verhältnix«« hat man 
ISO km weiter südwestlich in der t'old llay gefunden. 
(„Scioncc* vom fi. Mai d. J » 

— Die Bevölkerung der Krde um •! i o Jahrhun- 
dertwende betragt nach Alex. Supau | Peterinunns Mit- 
teilungen, Krgau/ungsheft 14«, IH04j ljo:t;tooooo Seelen, 
welche 144 Moi'-Oo ,|km »»widmen, «i daß rund 10 Menschen 
auf 1 <|km kommen Freilich i»t die Dichtigkeit in don ver- 
schiedenen Krdbilen, um un« auf große Verhältnis*« zu be 
schrnuken, res ht verschieden. Ks »lehl Furiipa mit 40 Be- 
wohnern auf dem tju idratkilomuter an der Spitze, e» folgen 
dann Asien mit 1«, Afrika und Nordamerika mit 5; Sod- 
aiiierika weist zwei auf, Australien und Polynesien Imgnüirt 
sich mit o,7, und auf den li^TlSOOu <jkm der Polarliiuder 
iiiuittii man nur SMOOO Menss'hen an. Im einzelnen trägt 

Kur«|:a auf VlM-i jkin .-ilij-jiHten» Kinwnhner. für Asien 

«teilen sich diese Zahlen «uT 44 !7>.t4uo und SI»S5rto<i0, 

Afrika soll hei vl'Sjo-j |iu„ I4o7'jotii>i In herbi igen, Sord- 

apie.riku auf Jo- 1 T ,|km !>.>7l40oi ernähren Süd- 
aiiieriki gibt auf 17 744 tu.it' •i'atii nur JB4S , j'.H>o Menschen Ob 
dach, wahrend auf Australien und Polynesien mit ttt'.M B00i|kui 
Ä4«:tiioo Menschen eulf illen B. 
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Produktion und Handel Togos. 

Von II. Klose. 



I. 



Handel und Produktion eine» Landen stoben in 
Wechselwirkung untereinander. S|H>zicll in den Kolonion 
hängt der Handel von der Produktion, der Fruchtbarkeit 
de» Landes wie von der Leistungsfähigkeit nnd Intelli- 
genz »einer Bewohner ab. Der Durchgangshandel int 
im allgemeinen so gering, daß eigentlich nur die eigene 
Produktion in die Wagschale fällt. Anderseits »her ist 
hier nuch die Produktion von dem Handel und Verkehr 
abhängig, wenn die Produktion nicht nur den Salbst- 
hedarf deckt, sondern auch dem Export dienen und eine 
Quelle zur Hebung und Wohlfahrt dos Lande« werden 
soll. Hie tirundbedingung für das Gedeihen und der 
Lebensnerv wären in Togo in der allgemeinen Frucht- 
barkeit de« Lande» und der im wesentlichen friedfertigen 
und arbeitsamen Bevölkerung gegeben, während die 
Verkehrsmittel zu wüuscbcn übrig lassen, da weder 
große Wasserstraßen existieren, noch andere nennens- 
werte Verkehrsmittel bin jetzt vorhanden sind. Boden- 
schätze außer Eisen und etwas Graphit sind leider noch 
Dicht entdeckt worden, obwohl immerhin in den großen 
Quarzitgcbirgeu ebenso wahrscheinlich Goldadern ent- 
halten sind wie unter den analogen Verhältnissen in der 
benachbarten Goldküstenkolouie. Somit liegt der Haupt- 
wert der Kolonie in der Urproduktion, in ihren Ülpaluien- 
und Gummiwäldern, wie im Ackerbau der Eingeborenen 
und in der Plantagenwirtsehaft. IHe Kinfuhr und Aus- 
fuhr stellt den überseeischen Handel dar und zeigt dou 
Wert der Kolonie für doa Mutterland im Absatz wie 
in dor Gewinnung von Rohstoffen für dio Industrie. 
Die Kinfubr hängt natürlich von der Kaufkraft der Be- 
wohner, die Auafuhr nur von der Produktion der Kolonie 
ab. Daher gilt es vor allen Dingen, dio Wohlhabenheit der 
Kingeborenenbevölkerung zu heben, indem man sie an- 
weist, die im Boden schlummernden Schätze zu gewinnen 
und ihre Arbeitskraft und Intelligenz nutzbringend für 
ihr eigenes Wohl wie zur Hebunt? des Landes zu ver- 
werten. Am frühesten wird dieses Ziel erreicht werden, 
wenn mau den Anbau der schon vorhandenen Nutz- 
ptlanzon und Eingeborenenkulturen, die durch viele 
Jahre erprobt sind, durch fachmännische Anleitung, 
Maschinen und Verkebrsvorbossoruugeu zu fördern sucht, 
Vor allem kommt für die Erprodukte dio rationelle 
Ausnutzung der reichen Olpalmen wilder in Betracht. 

Die Ölpalnie ist in dein ganzen Süden der Kolonie 
wie in Tropisch - Westafriku überhaupt von größter 
volkswirtschaftlicher Bedeutung für die Bewohner der 
GM.«. t.XXXVI. Nr. ... 



Distrikte, in denen sie wäohnt. In Togo liegt ihr Ver- 
breitungsbezirk hauptsächlich zwischen der Küste und 
dem Gebirge. Etwa 15 bis 20 km nördlich von der 
Küste, hinter einer Zone, dio mit Busch bestanden ist, 
beginnen große Palmenwälder, durch die man stunden- 
lang marschiert , und in denen die Dörfer mit ihren 
Feldmarken liegen. Diese Zone, deren Vegetation durch 
die Olpaliue charakterisiert wird, erstreckt sich im Westen 
etwa bis zur I-audsrhaft Bonn und im Osten bis zur 
Landschaft At.tkpame. Nördlich von dieser Zone tritt 
sie nur sporadisch mit anderen Bäumen und Pflanzen 
zusammen in den Galeriewäldern dor Flüsse «uf und 
bildet keine reiuen Wälder. In diesen Öldistrikten sind 
die Produkte der Olpalme besonders südlich des Gebirges 
tuit der Huuptcrwerbszweig der Bevölkerung. Die ganze 
Mühe besteht speziell in der Ernte und in der Gewinnung 
des Olea und der Kerne. Für die FortpHanzung sorgt die 
äußerst keimfähige Pllanze selbst oder unbewußt Mensch 
und Tier, während der Eingeborene bewußt höchsten« 
nur insofern für ihr Wachstum sorgt, als er rings um 
den Stamm schädliche Pflanzen entfernt und den Boden 
von Zeit zu Zeit auflockert. Letzteros geschieht jedoch 
auch nur bei den Palmen, die bei den Farmen oder in 
der Nähe der Hütten stoben. Bei dor Anlegung von 
Farmen wird dio Olpulme geschont, so daß sie sich 
häutig mitten in ihnen erhebt. Dort, wo sie ganz wild 
wächst, wie in den großen Palmenwäldern, bat ihre 
Widerstandskraft gegenüber allen anderen Pflanzen ob- 
gesiegt und diese verdrängt, so daß sie zur allein domi- 
nierenden Pllanze geworden ist. Der Neger erntet die 
schonen großen roten Fruchtbündel jedes Jahr. Das 
Öl, welches er aus den Früchten gowiunt, bietet ihm die 
hauptsächlichste Nahrung. Zu allen Speisen wird das 
Öl als Sauce beigegeben , auch wird es zum Einreiben 
der Haut und zum Bestreichen von Wanden benutzt. 
Aus den Kernen wird außerdem noch ein feineres Ol 
hergestellt, das als Hoaröl uud zur Beleuchtung ver- 
mittelst eines Baiimwolldochtes benutzt wird. Aus den 
Bluttnppon der < Mpalmo werden häutig die Dachsparren 
sowie das tiestell der Lehluwände zu den Hütten der 
Evheleute hergestellt, auch werden an der Lagune die 
Fischreusen aus den gespaltenen Blattrippou verfertigt. 
Die sogenannten Palmkernels werden über dem Feuer 
geröstet und gern gegesen. Ferner gewinnt der Ein- 
geborene sein Lieblingsgetränk. den Palm wein, aus 
der Olpaliue. Der Neger nimmt einige Tage, nachdem er 
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sie geerntet bat und die oiuzcluen Früchte sieh leichter 
lösen, diese von der Rispe los und kocht du» Öl ans der 
Pulpe heraus, da» Fruchtfleisch wird dann noch aus- 
gepreßt und bleibt mit den harten Steinschalen und 
Kernen zurück. In den Olpalmendi*trikten gibt es in 
den Dörfern mit Steinen gepflasterte G ruhen, in denen das 
Fruchtfleisch Ton den Steinkernen durch Stumpfen befreit 
wird. Das aus dein Fruchtfleisch durch Kochen ge- 
wonnene Ol wird dann auf den Köpfen der Neger zur 
Küste gebracht und in den Faktoreien verkauft. Hier 
wird da» Ol häufig nochmals der besseren Reinigung 
wegen in großen eisernen Kesseln gekocht Da» so au» 
dem Fruchtfleisch gewonnene Palmöl wird noch einige 
Tugeniärsche weiter an* dum Innern von den Kingeho- 
renun zur Küste gebracht als dieKeiue, da die Gewinnung 
des Öles weniger Arbeit verursacht als die Gewinnung 
des eigentlichen Somons, der svgcnuuten Palmkerne. 
Vor allem aber gibt da» Ol einen höherun Preis als dio 
Palmkerne und lohnt daher einen weitereu Transport. 
Nach den statistischen Angaben von 1002 betrug der 
Preis für das Kilo Palmkerne 18 Pfg-, während da» 
Kilo Palmöl einen Preis» von 34 Pfg. erzielte. Hei der 
Gewinnung der Palinkerne muß erst da» Fruchtfleisch 
von dorn SUjingebiiuse , da* den Snineu enthält, befreit 
und dann du» Steingohäuse zurtrüiuincrt werden, ehe 
man don eigentlichen l'almsamen oder dio fälschlich so 
genannten Palmkerne gewinnt. Der Eingeborene bereitet 
daher meist nur das Palmöl aus dem Fruchtfleisch und 
seh littet die zurückbleibenden Steingehäuse auf einen 
Haufen, um sie hei Gelegenheit aufzuschlagen. Letztere» 
wird von Frouen und Kindern besorgt. Trotz der müh- 
samen Arbeit bei der Gewinnung der Palinkerne ist 
doch ihr Export größer als der von Palmöl. Die»e Er- 
scheinung hängt mit dem überaus großen Verbrauch an 
Ol durch dio Eingeborenen selbst und mit der Mehr- 
produktion der nahe der Küsto liegenden Ortschaften 
zusammen, für die sich der kurze Transport auch hei 
den hilligeren Preisen der Kerne noch lohut. Nördlich 
des 7. Breitengrades wird nur »elten Ol bis zur Küste 
herunter gebracht, da der Transport für die Eingeborenen 
zu weit ist. doch haben sich mit der Errichtung von 
Faktoreien in Palime und Atakpame die Verhältnisse 
etwas zugunsten der Ausbeute der nördlichen Palmen- 
distrikte goäudert. Im übrigen erleichtert «war dio 
fortschreitende Anlage von Wegen in den Statioushexirken 
den Transport, ober or vollzieht »ich oben durch 
Menschen, und da bleibt nach Abzug der Kosten dafür 
zu wenig übrig, als daß die Eingeborenen die Produktion 
nachdrücklich betreiben könnten. In dieser Beziehung 
wird nur die Hahn eine günstige Wirkung hervorzurufen 
vermöge». Jetzt gehen noch Millionen allein mit den 
unverwerteten Produkten der Ölpalme verloren. Das 
Rohprodukt wird in Europa in den Öl/ubrikeu nochmals 
gereinigt und kommt dann erst zur weiteren Verwertung 
in den Handel. 

Die rationelle Verwertung der reichen Ölpalmcu- 
di»trikte in Togo (und auch in Kamerun) muß unsere 
Hauptaufgabe sein, bevor wir andere Versuche unter- 
nehmen. Die Ölpalme bildet kein Versuchsobjekt, das 
beweisen die großen wildwachsenden Puhuenwälder und 
ihre Ausfuhrprodukte, von denen die Eingeborenen wie 
unsere Kaufleuto in erster Linie leiten. Natürlich hängt 
die Ernte von der Witterung ab, und so zeigen sich 
große Schwankungen im Export der Produkte; jedoch 
werden diese Rückschläge wieder durch regenreichere 
Perioden ausgeglichen. Auch sonstige Schädlinge können 
dieser äußerst widerstandsfähigen , anspruchslosen und 
keirukräftigen Pflanze nur weuig anhaben. Zur Hebung 
der ProdukÜon käme in erster Linie Volkskult ur in 



Betracht, und zwar würde dieso leicht zu erzielen seil), 
wenn die Regierung durch ein Forstgesetz die Gemeinden 
in den Öldistrikten anhalten könnte, einen Teil des un- 
bebauten Gemeindelandes mit Ölpalnien anzuforsten. 
Die intelligenten Togoneger würden gewiß bei einer ver- 
ständigen Erklärung die Fürsorge der Regierung an- 
erkennen und willig sich dieser Arbeit unterziehen. Als 
1 besonder.» wertvoll für die Ausbeute und technische Ver- 
| Wertung des Öles hält der als Sachkenner bewährte Dr. 
Preuß in Kamerun die großfrüchtige Lisombe. Er 
empfiehlt sie zur Anpflanzung speziell wegen ihrer 
dünnen Steinschalen, die die Samen einschließen. Des- 
hnlb enthält die Frucht mehr Fruchtfleisch, auch ist 
ihr Gewicht bedeutend geringer als die Frucht der ge- 
wöhnlichen Ölpalme. Vorläufig natürlich können selbst 
die vorhandenen Ölpalnien nicht rationell verwertet 
werden, da nicht uiirTransportbindernisse, sondern auch 
andere Schwierigkeiten dem entgegenstehen. Immerhin 
dürft« durch das Preisausschreiben (Maschinen) und die 
zu bauende Hahn in absehbarer Zeit eiu großer Teil der 
Schwierigkeiten behoben sein. His jetzt beteiligt sich 
kaum eiu Drittel des gesamten Gebietes, in dem die Öl- 
palme in Togo wächst, an dem Export, da er für dio 
zwei anderen Drittel der Ölpalmonzone wegen ihrer 
weiten Entfernung von der Küste nicht lohnt Ander- 
seits gehen bei dem primitiven Pressen des Frucht- 
fleische* durch die Eingeborenen mit den Händen zwei 
Drittel des Ölgebaltes verloren. Ferner kommt nach 
den Aufstellungen von Dr. Preuß im Verhältnis zu dem 
Konsum und Export des Palmöls nur ein Sechstel von 
den geernteten Pulmkcrnen zur Ausfuhr. Letzteres liegt 
an der mühsamen Arbeit des Aufschlagen» der Stein- 
Bchalen und an dem geringen Preise für Palmkerne im 
Vergleich zum Palmöl, so daß auch die weiteren Distrikte 
nur Öl zur Küste bringen. Um die technische Er- 
leichterung der Gewinnung des Öles wie des Zertrümmern» 
der Sameuschaleu hat sich das Kolonialwirtschaf tlicho 
Komitee ein großes Verdienst erworben durch ein Preis- 
ausschreiben für derartigo Maschinen, und der Firma 
Fr. Huake in Berlin ist es nun anch gelungen, derartigo 
Maschinen zu konstruieren. Durch eine Schälmaschine 
wird das Fruchtfleisch von den Samen geschält, während 
durch eine hydraulische Presse das Ol gewonnen wird. 
Eine Palmkernknackma^chine besorgt das Zertrümmern 
der Steinschalen. Allerding* wäre es speziell für den 
Großbetrieb wünschenswert, daß diese Maschinen durch 
eine mechuuische Kraft gotriebon würden. 

Logt man nun nuch der Statistik von 1 902 die Aus- 
fuhr von 9 443732 kg Palmkerne im Werte von 
1 721441 M. und 2 973 231 kg Palmöl im Werte von 
1031 152 M. zugrunde, so gelangt man zu folgender 
Rechnung: Bei einer Produktion von rund 9000000kg 
Palmkernen würde, wenn nach der Analyse das Ver- 
hältnis der Kerne zu dem Öl einer Frucht wie 1:1,5 
sich gestaltet, die entsprechende Menge Palmöl 
13 000000 kg betragen. Da nun aber zwei Drittel bei 
der primitiven (iewinnung der Eingeborenen verloren 
gehen, so beträgt tatsächlich das auf diese Weise ge- 
wonnene Palmöl nur 4 500 000 kg. Rechnet man ferner, 
daß nur die Palmkerne aus einer Zone zur Küste ge- 
langen, die sich nicht weiter als 80 bis 100 km von ihr 
bis ins Innere erstreckt, und daß das zur Ausfuhr kom- 
mende Palmöl höchstens aus einer Entfernung von 
150 km herangeschalTt wird, so entspricht der Zone von 
100 km, in der dio Palmkemo noch zum Export gelangen, 
und wenn man den ganzen Export auf rund 3000000 kg 
annimmt, mir eine Menge von 2000000 kg Palmöl, 
die wirklich ausgeführt wird. Bedenkt man sodann, 
daß aus der exportfähigen Zone der Palinkerne wegen 
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der mühsamen Gowinnung büchsteil* nur die Hälfte der 
Samen zur Ausfuhr gelangt, so beträgt die gesamte Pro- 
duktion in dieser Zone an Palmkernen wenigstens 
18000000 kg und dementsprechend bei zwei Irrittel 
Verlust 9000000 kg Palmöl. Da aber nur 2000000 kg 
Palmöl zum Export gelangen, so belauft sieb der eigene 
Konsum in dieser Zone etwa 7 000000 kg Palmöl. 
Rechnet man nun, daü bei einer maschinellen Ausbeut« 
wenigstens zwei Drittel des gesamten Palmöls gewonnen 
werden können, so beliefe sich die gesamte Produktion 
der in Rede stehenden Zone auf 18000000 kg Palmöl. 
Abzüglich der 7 000000 kg für den eigenen Konsum 
würden also bei rationeller Ausbeute 11 Millionen 
Kilogramm Palmöl anstatt jetzt 2000000 kg aus 
derselben Zone zur Ausfuhr gelangen können. Würde 
daher die ganze Ölpnlmcnzonc durch geeignete Verkehrs- 
mittel, wie durch eino liahn, erschlossen werden, so 
würde ein Gebiet ausnutzungsfähig sein, das ein und 
einhalbmal so groß wäre als das bis jetzt in Betracht 
kommende. Mitbin kann man mindestens auf das 
Doppelte dar Ausfuhr, als« auf 22000000 kg Palmöl 
zu 34 Pfg. mit einem Werte von 7 480 000 M. und auf 
36000000 kg Palmkerue zu 18 Pfg. mit 6 480000 M. aus 
dem ganzen Gebiet rechnen. Mithin würde der Gesamt- 
wert der auszuführenden Olpalinenproduktc 13960000 M. 
erreichen, gegenüber 2 752 593 M. im Jahre 1902. Diese 
Zahlen sind äußerst vorsichtig berechnet, da heute noch 
ein großer Teil de» in Frage stehenden Gebietes seine 
Produkte an Ül und Kernen auf dem Mono nach dem 
französischen Grand Popo und auf dem Volta nach dein 
englischen Adda verschifft. Ferner bringen die Ein- 
geborenen Kerne und Ol auf der Kittalaguue nach Kitta 
und auf den neuerdings angelegten Straßen nach dem 
englischen Denu zum Verkauf. Die Ausfuhr nach den 
Nacbbarkolonien wird entschieden immer mehr schwinden, 
wenn die Hahn erst diese Gegenden mehr erschließt. 
Die Herstellung von Wogen nach den einzelnen Stationen 
und die Faktoreiaulagen im Innern worden den Produ- 
zenten den Absatz erleichtern, zumal infolge dos erheblich 
billigeren Transports auch der Kaufmann imstande »ein 
wird, einen höheren Preis für die Rohprodukte anzu- 
legen. 

Was die Bahn für die Transportertnäßigung bedeutet, 
gebt aus folgendem hervor: Es kostet eine Traglast 
von etwa 30 kg von Agome bis I>omo, d. b. uuf 130 km, 
& M. Bei eiuem Eisenbahntarif von 30 Pf«, pro Tonnen- 
kilometer würdou die Transportkosten sich für diese 
Last von Palimo nach Lome, das sind 122 km, auf 
1,10 M. ermäßigen. Eiuo Lost Palmöl von HO kg wird 
in der Faktorei in Lome mit 7,50 M. an den Produzenten 
bezahlt, wobei ein Durchschnittspreis von 26 Pfg. pvo 
Kilogramm angenommen ist Eine Last von 30 kg Palm- 
kernen zu IC Pfg. bringt in Lome 4,80 M. Der Kauf- 
mann kann daher unter denselben Bedingungen nach 
Abzug des Bahntransportes von 1,10 M. iu Palimo dem 
Produzenten für 30 kg Palmöl 6,40 M. und für Kerne 
3,70 M. zahlen. Während sich der Transport von 
Kernen ohne Bahn überhaupt nicht lohnt, versprechen 
sie dem Produzenten wie dem Kaufmann bei dem 
Rahntransport einen hohen Wert. Und einen noch 
höheren Wert verspricht die Gewinnung des Öles und 
der Kerne durch Maschinen. In jedem Falle ist aber 
die Verwertung der Olpalrno und speziell üur Palui- 
kerne in erster Linie von der Bahn und orst in zweiter 
Linie von der maschinellen Gewinnung abhängig. 

Während das Vorland mit den Klußtälern die Ol- 
palme beherbergt, so bildet das Gebirge von 6" 50' nördl. 
Br. bis zum nennten Grad mit seinen Waldern die Zone 
der Kau tschuklienc. In den Gebirgswaldcrn und Ur- 



waldern von Tshautsho, ito, Atyuti, Adele, Tribu, Kebu, 
Akposso und Hoem bis Agome im Süden herunter ist 
die Heimat der KautscbuklianeD, und Adele und Atyuti 
sind das Zentrum der Kautschukgewinnuug. In den 
dichten Waldern schlingen sich die Lianen an den 
Baumen empor und werden dort von den Eingeborenen 
auf nur ihneu bekannten Praden aufgesucht. Meist wird 
die Ernte des Kautschuks von der Jugend besorgt, 
welche mit frohem Gesang bei Tagesanbruch weit in den 
BuBcb zieht. Zur Gewinnung des Saftes wird die Rinde 
der Liane an mehreren Stellen angeschnitten, worauf 
der hervorquellende Milchsaft in Gefäßen aufgefangen 
wird. Mit Salz oder Ijuionensaft wird die zuhe Masse 
zum Koagulieren gebracht, und abends, sobald die Masse 
genügende Bündigkeit erlangt hat, wird sio zu Hause 
wie Harz iu Fäden gezogen und zu faustgroßen Hallen 
gewickelt. Da die Ware nach Gewicht verkauft wird, 
werden häutig Sand und Steine in die Balle gewickelt. 
Der Kaufmann schützt sich jedoch gegen diesen Betrug 
durch Zerschneiden einzelner Probeballe. Bei der Ge- 
winnung des Saftes wird leider durch dou l'uvcrstand 
und die Bequemlichkeit der Eingeborenen ein großer 
Teil des Bestaudos dieser Kautschuklianen ausgerottet, 
indem sio ganze Stämme umbrechen und die Ranken mit 
den Wurzeln ausreißen. Durch diese Methode des Raub- 
baues ist schon die Liane im Agomegebirge, wo sie 
früher häufig nach Aussage der Eingeborenen vor- 
gekommen ist, fast ganz ausgerottet. Mit dem immer 
weiter von der Küste vordriugonden Haudel schwinden 
auch immer mehr die Kuutschukbustände und die Lianen 
in den südlicheren Distrikten. Schon die Abzapfung 
des Lebenssaftes der Pflanze ist in gewissem Sinne ein 
Raubbau, falls er nicht mit Maß und Ziel betrieben wird 
und für eine nötige Vermehrung des Bestandes durch 
neue An forstung gesorgt wird. 

Obwohl die Ausfuhr von Kautschuk von 1892 
bis 1902 fast auf das Doppelte gestiegen ist, so haben 
doch die Bestände an Kuutschuklianen immer mehr be- 
denklich abgenommen. Die Ausfuhr betrug 1892 
86 789 kg Kautschuk und 1902 71 872 kg. Der Grund 
für die Zunahme der Ausfuhr liegt in der Erkenntnis 
der Eingeborenen, daß die Kautschukgewinnung und der 
Handel mit diesem Produkt gewinnbringend ist. Früher 
wurde vorzugsweise der Kautschuk aus den Gegenden 
exportiert, die in Fühlung mit den Faktoreien der Küste 
standen und wo, wie in Adele, durch die Anlegung der 
Station für dou Handul das engere Gebiet erschlossen 
ist. Ferner gelangte ciu noch größerer Prozentsatz wie 
heute auf dem Volta und auf dem Mono in die Nachbar- 
kolonien zur Ausfuhr. Infolge Einrichtung der Sta- 
tionen in Kete, Misahöbe, Kpandu und Atakpamo und 
kleiner Zollstatinnen, des in letzter Zeit sehr gesteigerten 
Wegebaues und der Einführung der sogenannten Gurami- 
sebeine haben die Evhehändler mehr Einfluß in den 
Gummidistrikten gewonnen. Heut« trifft man Händler 
aus Lome selbst noch iu Atyuti an, wo früher nur die 
Aschantihändler dominierten. Auch ist die Kontrolle in 
den Bezirken gegen den Schmuggel schärfer geworden, 
so daß immerhin auf den gut hergerichteten Straßen 
heute in höherem Maße die Produkte und Karawanen 
nach Lome gehen, welche früher hauptsächlich über 
Kete den Volta entlang nach Adda und auf dem Mono 
nach Grand Popo gingen. Auch sind mit dem Vor- 
dringen der Europäer die nördlichen Teile der Gummi- 
distrikte immer intensiver von den Eingeborenen und 
Händlern ausgebeutet worden , während der Bestand an 
Lianen im Süden, in Agome und Boem, durch den 
Raubbau, speziell in der Nähe der großen Ortschafton 
mehr geschwunden ist Darum wäre es dringend 
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angezeigt, daß diese wild wachsende Nutzpflanze durch ein 
Forstachutzgesetz, durch Anforstung and richtige An- 
leitung bei der F.ntnnbine van Kautschuk vor der Aus- 
rottung gesohutzt wird. Zu diesem Zwecke wäre eine 
geeignete Persönlichkeit, ein Kautschuksacbverständiger, 
von der Regierung in dem Gebiet» zu stationieren, dem 
nur diese einzige, aber äußerst wichtige Aufgabe, die 
Überwachung, die Anforstung und gleichzeitig die Kon- 
trolle über den Gummihandcl zufiele. Leider »oll die 
im Gebiet wildwachsende Kickxia nicht identisch mit der 
Kautschuk gebenden Kickxia elastica »ein. Wenn nuch 
die Pflnnzungsgesellschaften sich heHeißigen, geeignete 
Kautschukplantagen anzulegen, wie in llix-nt, so müßte 
doch vor allem gesorgt werden, daß gerade die wild- 
wuchsenduu Nutzpflanzen, wie dioOlpahue und die Kaut- 
schukliano, von den eiuzeluen Ortschaften als Gemeinde- 
eigentum angepflanzt werden. Die Kickxiu elnwt ica, die 
Dr. I'reuß sehr empliehlt und die der Kxpert Schlechter 
nuch für Togo geeignet hält, würde sich gewiß mit 
Vorteil bei den Ortschaften und an Wegen in Ualbkultur 
anpflanzen lassen. Auch müßten Versuche angestellt 
werden, dir Kautschuktianen in den Wäldern von Agonie 
und Boem durch eine einfache Methode wieder auf- 
zuforsten, da die heimatlichen Pflanzen immerhin Ver- 
suchsptlanzen vorzuziehen sind. Obwohl die Entsendung 
von Sachverständigen und die Studienreisen des Koloniui- 
wirtschaftlichen Komitees sehr anzuerkennen sind, 
können doch diese Nutzpflanzen nur die Gesetze und 
eine wirkliche Handhabung derselben durch befugte Re- 
glern ngsorgane schützen. Für die Kantachukprodukte 
ist natürlich auch die Bahn von großer Wichtigkeit, 
doch vertrogen diese leichter den Trägerlohn als die 
Paltukorne. In Atyuti und Adele waren lange Zeit die 
4 bis 7 cm großen Gummibälle die kursierende Scheide- 
münze, wofür die Händler 5 bis 6 Pfg. zahlten. Auch 
wurden für größere Postun besonders große Hülle an- 
gefertigt. Heute wird das Kilogramm Kautschuk mit 
4 bis ft M. an der Küste bewertet. 

Wenden wir uns nun der nördlichen Vegetationszone 
zu, so haben wir dort als wildwachsende Nutzpflanze 
vor allem den Schi bäum in Betracht zu ziehen. Kr 
vertritt im Norden der Kolonie die Stelle, welche die 
Olpnluie im Süden für die Eingeborenen einnimmt, doch 
ist er mit noch schlechterem Boden, weniger Feuchtig- 
keit und geringerer Pflege zufrieden als die Olpalme. 
Ks ist ein verkrüppelter Savannenbiiuni , der in der 
Trockenzeit unseren Obstbäumen an Wuchs und Gabeluni; 
der Aste ähnlich sieht und durchschnittlich eine Höhe 
von 5 bis 7 ni erreicht. Dort, wo der Baum nicht den 
Savannenbränden ausgesetzt ist, %. B. in den Ortschaften 
selbst, kann man, wie in Kete, 8 bis 10 m hohe Bäume 
beobachten. Die glänzenden welligen Blätter spenden 
dem Reisenden einen willkommenen Schatten, während 
im Mai und Juni die süitsäiierliclien reifen Früchte, 
welche häutig auf den Karawanenwegen liegen, gern von 
den Trägern und Reisenden gegessen werden. Die auf 
dem Biden liegenden Fruchtkerne werden, wenn die 
umgebende Pulpa verrottet ist, von den Eingeborenen 
gebammelt, und sie stellen daraus die Schibutter her. Zu 
diesem Zwecke wird die Schale, die den eigentlichen 
Kern umgibt, aufgeschlagen, nachdem sie vorher in der 
Sonne ordentlich getrocknet ist. Letzteres Verfahren 
hat den Zweck, die Kerne leichter zur Loslösung von 
den Schalen zu bringen. Darauf werden die Kerne 
iu einem irdenen Sieb mit ziemlich großen Löchern über 
dem Feuer so lange gehrannt, bis sie das Ol ausschwitzen 
uud einen speckigen Ii lau/, erhalten. Dann werden sie 
in einem .Mörser zerstampft, und die Mns»e wird in 
großen Töpfen solange mit Wasser gekocht, bis «ich das 



Fett oben absetzt. Das Fett wird abgeschöpft und, 
nachdem es erkaltet ist, in eine zuckerhutartige Form 
gebracht. Die Kingeborenen benutzen das Fett als 
Zusatz zu den Speisen, in Kete nuch zur Beleuchtung 
der Hütten. Ferner dieut das Fett zu kosmetischen 
Zwecken; bei den Kvho zum Einreiben des Körpers, da 
eine glänzende Haut mit zu dem feierlichen Kostüm der 
Schönen des I-andes gehört. Auch wird das Fett zu 
sanitären Zwecken, zur Heilung von Wunden, benutzt. 
Endlich werden aus dem äußerst harten Holze des 
Stammes von den Eingeborenen die zur Herstellung des 
Fufu nötigen Uulzmörscr uud Stampfer gearbeitet. Die 
nach Europa exportierte Schibutter — so wird das Fett 
im Handel genannt — wird gewöhnlich zur Herstellung 
von Schmierfetten sowie vorzugsweise zur Seifenfabri- 
kation verwendet. Auf dem Transport zur Küste wird 
die Schibutter iu ihrer zuckerhutartigen Form ganz in 
Blätter eingehüllt. In besonders großem Maßstatie wird 
in Dagoinba die Bereitung der Schibutter betrieben. 
Dort worden die Kerne in großen Lehraöfen gebraunt, 
die eine ähnliche Form wie die Eisenschmelzöfen im 
Hinterlande besitzen sollen , nur duß sie mit einem Rost 
verseben sind, Ihre hauptsächlichste Verwertung rindet 
die Schibutter auch dort im Konsum der Eingeborenen. 
Durch die schwierigen Transportverhältnisse ist die 
Ausfuhr sehr erschwert, namentlich nach den deutschen 
Häfen. Im Jahre 1892 wurden 634 kg im Werte von 
253 M. aus Togo ausgeführt, 1901 ist die Ausfuhr 
auf lOlfiSkg im Werte von 7571 M. und 1902 auf 
10C80 kg im Werte von 45471 M. gestiegen. Schi- 
nüsse kommen leider so gut wie gur nicht auf den euro- 
päischen Markt, obwohl 100 kg auf dem Markt von 
Hamburg mit 19 M. bewertet wurden. Vielleicht 
würde es rentabler sein, nur die Kerne zu exportieren, 
da die Rückstände gutes Kraftfutter für das Vieh ab- 
geben, und bei der Gewinnung der Butter in unseren 
Olfubriken kein so großer Verlust entstehen würde wie 
bei der primitiven Gewinnung durch die Eingeborenen. 
Vor allem aber dürften die Kerne für die Verschiffung 
besser sich eignen als das Fett selbst. Die Nachfrage 
nach Schibutter bat sich erst in der allerletzten Zeit 
mehr geltend macht, da sie erst bei näherer Unter- 
suchung sich als wertvoller Ersatz für Palmöl bei der 
Fabrikation von Fettsäuren, Schmieren und Seifen er- 
wiesen hat. Namentlich ist ein derartiger Ersatz in 
.Uhren willkommeu, wo Mißeruten bei den Olpalmen zu 
erwarten sind. Mit dem weiteren Vordringen in die 
nördliche Zone ist erst der Wert und die massenhafte 
Verbreitung des Schihntterbaumcs erkannt worden, und 
dem Grafen Zech gebührt das Verdienst, zuerst deut- 
licher auf die Bedeutung de« Schibaumes hingewiesen 
zu haben. Obwohl schon früher eine größere Ausfuhr 
aus dem deutschen Gebiet stattgefunden haben mag, als 
statistisch hat festgestellt werden können, so ist doch 
erst seit 1901 ein nennenswerter Export zu verzeichnen. 
Letzteres hängt mit der ungewöhnlichen Preissteigerung 
iles Produkten zusammen. Im Jahre 1892 wurde 1 kg 
Schibutter mit 39 und 40 Pfg. bewertet, während 1901 
der Preis für 1 kg 71 und 7;") Pfg. betrug, und 1902 
weist die Statistik sogar einen Wert von 1.12 M. für 
das Kilogramm Schibutter nach, während die Kerne 1901 
in Hamburg, wie erwähnt, einen Wert von 19 Pfg. für 
das Kilogramm ohne Zoll (2 M. pro 100 kg) erreichten. 
Bei der steigenden Nachfrage, und da der Verbrauch an 
Ol und Fetten zu technischen Zwecken lange nicht durch 
die Produkte der <*lpalme aus unseren Kolonien gedeckt 
werden kann, h:it das weit» Gebiet, in dem der Schi- 
butterbautu in Togo und in Kattierun wild auf verhältnis- 
mäßig dürftigem Boden wächst, eine reiche Zukunft. 
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Leider ist der Daum in dem weiten tiebiet, welches im 
Süden in den Tälern des Mono uud des Volt» bei 6 B 30' 
nördl. Breite beginnt uud »ich nördlich tarn Gebirge zu 
den großen Savannen erweitert, durch die Savannen- 
bründe degeneriert und verkrüppelt. Die rationelle Aus- 
beutung dieses i'roduktionsgebiet** wird natürlich auch 
in erster Linie von der Erschließung durch eine Hahn 
ins tiefere Innere abhängen, wiewohl auch schon die 
Bahn nach Palime einen etwas begünstigenden Einfluß 
ausüben dürfte. Auch würden Maschinen zur Gewinnung 
des Fettes am Platze sein und da* Rohprodukt für den 
Produzenten wertvoller machen. Ks würden in erster 
Linie Maschinen zum Aufknacken der Nüsse und hy- 
draulische Pressen analog den Maschinen für die Pro- 
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dukte der Ölpalrae in Frage kommen. Auch müßten die 
Eingeborenen Abgaben in Scbinüssen kahlen und von 
Wanderlehrern zur Sammlung von Nüssen angehalten 
werden. Anderseits würde ein Gesetz, in dem eine 
Schonung der Schibaume vor den Savannenbränden vor- 
gesehen wäre, und eine gesetzmäßige Anforstung von 
der größten Wichtigkeit auch für diese weiten Buum- 
steppen sein. Jedenfalls sind diese wild wachsenden 
Nutzpflanzen von erheblicherer Bedeutung für den Reich- 
tum und die Produktion einer Kolonie als die mit Mühe 
aufzuziehenden Kulturgewächse, weil letztem leichter 
infolge Ungunst der Witterung oder Fehler bei der An- 
pflanzung Mißerfolg halten und zu Kapitalverlust führen 
können. 



Zwei Reisen durch Ruanda 1902 bis 1903. 

Aus Tagebüchern, Briefen und hintorlassenen Papieren des Oberleutnants F. R. von Parish 
zusammengestellt von Oscar Freiherr Pnri»h von Senftcnbcrg. 
Mit 1 Kaito und 14 Abbildungen. 



II. 



In Kissenji erhielt Leutnant von Parish den Auftrag, 
zum Schutz der kongolesischen Vermessuogskomiuission 
zurück zu bleiben. Dies erwies sich bald als nicht mehr 
nötig, doch wurde ibm ein Auftrag, der ihn zum zweiten 
Male in das wenig bekonnte Reich Mssingos führen , 
sollte. Wahrend seiner Anwesenheit in Niansa, Residenz 
Mssingas, war Hauptmann v. Heringe vom Mtwale 
Musinga aufgefordert worden, einen für aufrührerisch 
gehalteneu Mtwale Mumbika von der Mission Nsasa zu 
Mssinga bringen zu lassen. Dies geschah, doch war 
strenger Refehl erteilt worden, daß Mumbika nichts ge- 
schehen dürfe; er sollte eine Weile in Niausa bleiben 
und dann heimkehren. Mumbika truf, von Askari 
eskortiert, cr*t nach v. Purish' Abmarsch in Niansa ein. 
Sofort wurde er von Musiugus Watussi gefesselt und zu 
diesem abgeführt. Dabei wurde eine Anzahl von Mum- 
bika« lauten von denjenigen Musingas niedergemetzelt, 
wobei auch die Askari sich beteiligt haben sollen. 
Mumbika war aber auch von einigen Leuten der Missiou 
Nsasa begleitet gewesen, welche den Vorgang weiter er- 
zählten. Leutnant von Parish erhielt nun den Auftrag, 
diese Sache zu untersuchen und evcutuell Mssinga Tür 
die Übeltat seines Untergebenen eine Strafe aufzu- 
erlegen. 

Line schwere Krankheit hielt den Oflizi. r aber meh- 
rere Wochen in der Mission Njundo fest, und erst am 
17. Dezember 1902 konnte er seinen zweiten Marsch ins 
Innere von Ruanda antreten. Kr berichtet darüber: 

16. Dezember. Nach vierwöchigem Aufenthalt in 
Njundo begab ich mich von dort im Ngobji — das 
ist ein Tragkorb etwa in der Form einer Budewanne, 
wie er hier von den vornehmeren Mtwalea benutet wird 
— nach Kissenji. Ich will, obwohl ich mich sehr krank, 
schwach und elend fühle und an starken Hustenkrämpfen 
und Unterleibsschmerzen leide, folgenden Versuch machen : 
Ich werde auf dem See die halbe Kntfernung nach 
Ischangi fahren , dann mit Hilfe des Ngobji und eines 
Ksels nach Issawi zu gelangen sneben. Zu dem Zweck 
schicke ich die weißen Askari und Trager auf dem Land- 
weg an den Punkt, wo ich landen will. Sowiu sie ab- 
marschiert sind, breche auch ich mit den Booten auf. 
Ich habe trotz seines Straubeu* darauf bestanden, daß 
der Mtwale Kumuheto-Bulahanda mich begleitet. Ks ist 
derselbe, den U raf Götzen in seinem Buch „Durch Afrika 
LXXXVI. Nr. 5. 



von Ost nach West" erwähnt Noch heute ist er ebenso 
würdig, wohlbeleibt und gravitätisch wie damals, ein 
Fallstalfkopf , der auf unseren Bühnen gefallen würde. 
Hin Gerücht, welches unter der Wahutubevölkerung von 
Bugoic verbreitet ist, laßt eben diesen Bnlahanda, wahrend 
er ganz harmlos als Kimngosi der Kxpediton Götzen 
fungierte, den Anführer des Überfalles sein, der auf 
diese am 16. Juni 1894 bei Kissenji gemacht wurde. 
Ktwas Sicheres laßt sich natürlich darüber nicht erfahren, 
und Bulahandn, wenn man ihn befragt, erstirbt in Ver- 
sicherung «seiner Unschuld uud schwitzt vor Eifer und 
Ergebenheit. 

Ich fahre den 17. uud 18. Dezember über den Kiwu 
bis Bujonde (Mubogondo). Der Platz ist außerordent- 
lich charakteristisch. Etwa in der Mitte zwischen 
Kissenji und Ischangi bildet das Ostufer des Sees eine 
weite, tiefe Bucht mit vielen Inseln, dicht von Bergen 
umgeben. Folgt man im Mtumbi (Eingeborenenboot) dem 
Ufer dieser Bucht, statt sie, wie man bei ruhigem Wetter 
dies meist macht, abzuschneiden, so öffnet «ich unerwartet 
und bisher nicht gesehen eine weitere, sehr lange und 
Hchmalo Bucht, die, zwischon den Bergen sich hinwindend 
und in zwei Arme gabelnd, wohl 1 4 Stunde ins I*und 
eindringt. Am äußersten Ende dieser Bucht glaubt 
man gar nicht am Kiwu zu sein. Man sieht ganz wenig 
Wasser, von schroffen Bergen eingefaßt. Ea könnte 
ideal schön hier sein, wenn nicht alles entsetzlich kahl 
wäre. Hier landete ich und schlug auf dem erwähnten, 
Bujonde genannten Platze das Lager auf. loh fühle 
mioh sehr elend und möchte viel lieber direkt noch 
I«changi fahren. Der Marsch durch Ruanda muß mir 
sehr schaden, wenn ich ihn überhaupt fertig bringe. 
Aber nachdem ich einmal meinen Auftrag für dort erhielt, 
will ich alles daran setzen, ihn auszuführen, und das 
übrige dem lieben (iott anheimstellen. Am 19. Dezember 
beginne ich den Landmarsch, ersteige die Handberge 
des Sees, auf denen man eine verlassen« Borna Kigeris 
oder Luabugiris (des Vaters Mssingas), die seinerzeit 
vnn den Kougoleseu zerstört wurde, liegen siebt. Die 
Gegend ist hier gut bebaut. Von der Höbe habe ich 
noch einen schönen letzten Blick auf den Kiwu mit 
seinen vielen Inseln. Hier lagern wir; die Gegend heißt 
Wisu, Provinz Bwischasa. Mtwale Sebitana. Die 
Provinzen am Kiwu von Nord nach Süd beißen: 

10 
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Abb. 10. Wahutnflscher (lilwusee). 



1. 



und Knmuheto zugleich: 



3. 



Bugoie, Kubutuka 
Buschako. 

Kinunu, Kubutaka und Kumuhet-o zugleich: 
Kujdegemja. 

Ii wisch an a, Kubutaka: Buschako; Kumuheto: 
Kujdegemja. 

4. Mukinjaga (reicht über don Russisiausriuß hinaus), 
Knbutaka: Luabilind», Kumuheto: Rujdegemja. 

I>er Kubutaka zieht alle Steuern Ton Feldfrücbten, 
Honig, Tabak usw. ein, der Kumuheto diejenigen an 
Butcga (uus Stroh geflochtene Arm- und Beinringe), 
auch hat er all das dem Mssinga gehörige 
Groß- und Kleinvieh unter sich. 

Früher gab es nur die Kategorie des 
Kubutaka, erst Luabugiri teilte, um seine 
sehr zahlreichen Watuxgi zu versorgen, 
die Regierung«- oder, was dasselbe sagen 
will, Steiiererhebungogewalt und schuf die 
Kumuheto. 

Am 20. Itezember marschieren wir auf 
der Hübe de» Gebirge«, datin im Tale 
den Masrliigabach.es, den wir mehrfach 
kreuzen. Kr soll ein linker Zufluß dos 
Njawarongo sein. Von 12 bis 1 Uhr fällt 
ein wolkenbrucbartiger Regen , der den 
Marsch sehr erschwert. Wir passieren 
dun Lagerplatz von Hauptmann Herrmauu 
und Oberleutnant Fonck, sowie eine Borna 
Buschakos, in welcher einer seiner Söhne 
wohnt, der »ich mir Sebitama nennt Borna 
und Gegend heißen Muwirambo. Die 
Provinz soll nach Aussage des jungen 
MannuM Njaudongo heißen, läge also 
■wiaehen Rwischasa und Ndußa; Kubu- 
taka: Buschako, Kumuheto: Kabare. Am 
F.intluD des Kawnkohgabaches in deu 
Maschiga lagern wir. Am nächsten Tage 
gelangen wir, mehrfach Bäche durch- 
watend, an den Njawarongo. Dieser Hießt 
hier von Süden nach Norden, ist ziemlich 



breit und führt derzeit viel Wasser. Der Übergang über 
diesen Fluß gestaltete sich etwas umständlich. Das Wasser 
ging den Leuten bis an die Schultern, so daß niemand »ich 
hinein traute. Glücklicherweise waren vier hochgew achsene 
Kingeborene am anderen l'fer. Diese vier Mann haben die 
respektable Leitung fertiggebracht, sämtliche Lasten von 
mir, den Askari, Boy» usw. allein und ohne jede Hilfe ans 
andere Ufer zu bringen und sodann meine ganze Kara- 
wane — etwa 1&0 Mann — zu je dreien und vieren au 
der Hand durch die Fluten zu führen. Der Übergang 
hatte gute l'/i Stunden gedauert. Nun ziehen wir den 
nicht »ehr großen Talhang hinauf. Die Provinz heißt 
Mkawagari, deren Grenze gegen Njandongo der Njawa- 
rongo bildet. Kubutaka und Kumuheto: Buschako. 
Oben liegt eine Borna Buschako», die wie die engere 
Gegend Kawuinu heißt. Hier wohnt Buschako» alte 
Mutter Kirainato uud einer seiner Sohne Mulangira. 
Wie gestern sein Bruder, macht auch er einen sehr 
netten sympathischen Kindruck. Kr begleitet uns zu 
unserem Lagerplatz, wo gleichzeitig von ihm besorgte 
reichliche Lebensmittel eintreffen. Kaum sind wir im 
Lager, so entsteht ein Unwetter, wie ich nie etwa« Ähn- 
liches erlebte: Sturm, Wolkenbruch und Ilagel. Die 
Schloßen Htud vom Umfang guter Taubeneier und fallen 
so dicht, daß mau sie nachher in Eimern aus den Zelten 
tragen muß. Vier Männer halten mein Zelt krampfhaft 
fest, so wird denn nur das Sonnousegel losgerissen. Hat 
man auf dem Marsch ins Innere von Ruanda einmal den 
Njawarongo Überschritten, so sind die eigentlichen 
Schwierigkeiten des Weges vorüber. So war es auch 
hier. War der Weg jetzt auch schlecht nnd sehr eng, 
bo gab es doch keine bedeutenden Stetgangen mehr. 
Ich wollte bis auf weiteres Mssingas Borna nicht berühren, 
marschierte also am nächsten Tag etwa in der Ent- 
fernung einer Stunde an ihr vorüber und lagere dann 
südlich derselben. Die Gegend war heute öde und 
steinig, erst in der Nähe von Niansa bekommt sie wieder 
ein freundlicheres Gepräge. — Am 23. Dezember erreiche 
ich diu Misston Issawi der Weißen Väter, wo ich, bis 
die berufenen Zeugen kommen, bleiben «erde. Mau 




Abb. II. Watna. 
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7.1 



beabsichtigt deutscherseits, eine Harabura ins Innere von 
Kuanda auszubauen. Ich glaubte nun gerade diesen 
jeUt zurückgelegten Weg hierzu empfehlen zu Hollen. 
Er ist bei weitem der bequemste Weg Tom Kiwu nach 
Niansa und hat wenig Terrainschwierigkeiten zu über- 
winden. Allerdings ist er langer als die direkte Houte 
Ischangi-Niansa, auch müßte in der Regenzeit der Über- 
gang über den Njawarongo mit Booten bewerkstelligt 
werden. Von Ischangi bis Bujondo wäre die ebenfalls 
auszubauende Barabara Ischangi — Kissenji zu benutzen. 
Dies bietet keine grollen Schwierigkeiten, da bei dem 
dortigen lebhaften Handels- und Viehrerkchr diese Strecke 
besser imstando ist. 



gehaltene Küchengarten an, in welchem dank dem ge- 
segneten Klima — es ist das schönste, das ich in Afrika 
kenuo — alles in wunderbarer Üppigkeit gedeiht. Neben 
dem <• arten stehen die Schlafsäle, in denen 400 Knaben 
wohnen, und die Scbulhäuser, in denen sie, in Klassen 
geteilt, unterrichtet werden. Die Mission hat Tor 
L'/l Jahr mit dem Unterricht begonnen, und trotz der 
Kürze der Zeit ist der Erfolg unerwartet groß goweson. 
Die vorgeschrittenste Klasse schreibt geläufig, kann 
Suaheli lesen und ins Kiruanda übersetzen, wie sie mir 
auf beliebig gestellte Fragen in Kisuaheli antwortet. 
Sie addieren und subtrahieren fehlerlos, Multiplizieren 
und Dividieren sind begonnen. Sie beantworten einfache 




Abb. IS. Watusslkrieger. 



Die berufenen Zeugen blieben lange aus, so daß ich 
bis zum 2. Januar 1903 dort bleiben mußte. So hatte 
ich Gelegenheit, hier manches von Ruauda zu sehen und 
zu hören, wie auch über das Wirken der Missionare, 
zumal ich auch in Njundo so lange gewesen bin, mir ein 
Urteil zu bilden. Am wunderbarsten scheint es dem 
Neuling, mit welch geringen Mitteln eine Mission ge- 
schaffen wird. Die ganze Mission steht für eine mini- 
male Geldsumme da. Alles wird von den drei Patres, 
die zur Errichtung einer neuen Station auserlesen wurden, 
allein und ohne Jede Hilfe geschaffen. Dabei stehen die 
Häuser, stehen die Mauern wie am ersten Tag, während 
ich in Afrika mit Hilfe von Fundis und Werkmeistern 
errichtete (iebä ude kenne, die einzufallen beginnen, wenn 
sie gerade fertig sind. Die Räume sind luftig und weit, 
nach Norden und Süden (für Sommer und Winter) laufou 
breite Barasas. Die Kapelle ist primitiv, aber goräumig 
und mit Liebe und Geschmack durch bunto Stoffe und 
Blumen geschmückt. Von außen grenzt der große, gut 



Fragen über europäische linder und deren Hauptstädte. 
Im Deutschen kennen sie Ausdrücke für eine Reihe ge- 
bräuchlicher Gegenstande, können «her noch keinen Satz 
bilden. Das alles ist fast ohne Behelfe erreicht, da die 
Mission nur ütwr einige Kisuahelilesebüchor mit biblischer 
Geschichte verfügt. Mit Papier muß so sparsam um- 
gegangen werden, daß der Schüler täglich nur einen 
kleinen Zettel erhält, dessen Ausfüllung seine Schreib- 
studien beendet. Die Patres schreiben ihren großen, 
nicht in vielen anderen (legenden erreichten Erfolg dem 
strebsamen, lernbegierigen und intelligenten Volks- 
charakter derWuhutu zu, die sie in dieser Rieht u ng den 
Wnhata an die Seite stellen. Am Sonntag wird all- 
gemeiner Katechismusunterricht erteilt, zu dem meist 
an 120Ü Eingeborene, oft aus weiter Entfernung, kommen. 
Doch sagen die Missionare, daß die meisten nur Neugierde 
herzieht, und viele dann wieder wegbleiben. Diejenigen, 
die immer wiederkommen, werden von deu Patret all- 
mählich heruus erkannt, und aus ihnen rekrutiert sich 
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oine Mango Schüler. Wan ich noch hervorhelien möchte, 
ist das gute Verhältnis der Mission zu der lievölkerung. 
Diese bringt oft ihre Leiden und Streitigkeiten vor die 
Patres. Mit großem Oesrhick wissen diese einen wohl- 
wollenden scherzenden Ton zu wählen, der »her im 
gegoltenen Augenblick ernst und streng wird; sie ver- 
stehen es gut, «ich Ihm den Eingeborenen beliebt ZU 
machen. So sab ich einen Pater stundenlang im Schweiße 
seines Angesichts eine alte Orgel drehen, um die im 
Zimmer, auf der Harasa und im Hofe dichtgedrängten 
Zuhörer zu unterhalten. Ein anderes Mal, es war 
Weihnachtstag, wurden Wettspiele veranstaltet, zu denen 
die Jugend der ganzen Gegend zusammengeströmt war. 
Ks wurden erste und zweite Preise in jeder Gruppe aus- 
geteilt. Ihr Einfluß erstreckt sich auf die ganze Gegend. 
Ich sah, wie auf Rat der Missionare ohne Befehl Ein- 
geborene bessere Woge anlegten Allordings erstreckt 
sich dieser EintlulS bisher ausschlieft ich auf die Wahutu- 
bevölkerung (Abb. 10), die Watussi halten Bich allgemein 
der Mission fern. Es 

auch dem £&VäH$ , iff9i))flflHIIHi 
Mtussi, der ohne Er- 
laubnis oder Befehl 
Mssingns sich den 
Weiden nSbeit, die» 
als Hochverrat aus- 
gelegt werden und 
seinem Leben ein Ziel 
setzen. 

Soweit ich nun mit 
diesem Lande bekannt 
bin, müssen die Pro- 
vin/. n Bwaunmu- 
kule (Issnw i I, Nd u gu 
(Niiinsn ) und das Land 
weiter westlich bis 
zum Njiiwarongo 
(Provinz Mukawagaril 
ein Eldorado für An- 
siedler sein. Ein 
schönes trockenes, 
nicht zu heißes Höhen- 
klima-, nicht zu viel 
und erfahrungsgemäß 
nie vor 12 l'hr Hegen; 
ein, wie Isiawi doch darzutun scheint, ertragreicher 
Boden; eine sehr intelligente, doch leicht zu leitende 
Bevölkerung, die sehr billige Arbeitskräfte in un- 
begrenzter Zahl liefert — das sind die Eigenschaften 
dieser Gegend. Wohl müßten die Watussi vorher ent- 
fernt odor zum mindesten allen Einflusses beraubt werden. 
Aber zu diesem Ziel hätte mau die begeisterte Unter- 
stützung der Wahutu, während die Watussi nur auf dio 
l'nterstützung der Watwa zählen könnten. Diese sind 
von den Wahutu schlecht behandelt und verachtet worden, 
während die Wutussi sie »ehr politisch protegieren. 
Sowohl Mssinga wie diu (iroßen des Landes halten sich 
Wutwatruppen. Diese Leute heißen Bagiga und 
sollen die besondere Bestimmung haben, die von Mssinga 
gefüllten Todesurteile auszuführen. Ich halte persönlich 
hiervon nie etwas gesehen. Dieses Volk, über dessen 
Kleinheit so manches berichtet wurde, von dem als von 
einem Zwergvolk (Abb. 11) gesprochen wird, vordient 
wohl einige Bemerkungen. Ich hatte zu verschiedenen 
Malen Gelegenheit, mehrere, einmal sogar eine große 
Anzahl Watwa zusammen zu sehen. Allen Europäern, 
auch mir, sind Watwa vorgeführt worden, die den Namen 
Zwerge verdienen, die z. Ii. mir nur bis an den Ell- 
bogen reichen. Im allgemeinen, besonders als ich viele 



Abb. 13. W 



beisammen lab, hatte ich den Eindruck, daß sie nur um 
weniges untersetzter soien als der Durchschuitt der 
Wahutubevölkerung. Auch hier sab ich täglich eiuo 
Anzahl Watwabuben, die von den Wahutu gleichen Altera 
kaum zu unterscheiden waren. Die Watwa, die uns am 
Kiwu vorgeführt waren, und die allerdings, wie oben 
gesagt, sebr klein waren, scheinen mir Retionimiercxem- 
plare zu sein. Hauptsächlich ausgezeichnet sind die 
Watwa durch unendlich häßliche Gesichtszüge, die, wohl 
infolge fortgesetzter Inzucht, zuweilen, doch nicht sehr 
häufig, ins Kretinartige binüberapielen. Ich habe einmal 
30 Watwa mit meinen 100 Wahututrägern gemessen, 
dabei ergab sich nur ein geringer Ausschlag zugunsten 
letzterer. Daß ein Durchschnittsmtwa, wenn er neben 
einem Mtussiriesen steht, sehr klein erscheint, ist be- 
greiflich, aber dasselbe ist uueh mit einem Durchschnitts- 
tnhutu der Fall. Die Watwa betrachten sich selbst als 
die l'rbewohncr des lindes; sie wurden von den Wahutu 
unterworfen, welche später wieder den Watussi dienstbar 

wurden. In Ruanda 
gibt es mehrere Grup- 
pen Watwa, vor allem 
im äußersten Norden 
an den Vulkanen, in 
der Provinz Muler» *). 
Während sonst über- 
all die Watwa den 
Watussichefs unter- 
worfen sind, haben sie 
hier unter ihrem Chef 
Ngurnbe ihre Freiheit 
gewahrt und bilden 
sowohl für Mssinga 
und seine Vertreter, 
fc nr ^^^^Bl für durchziehende 

Karawanen ein recht 
unbequemes Element. 
Ihr spezieller Name ist 
Mpuniu. DiescGruppe 
ist mir unbekannt , und 
ich weiß nicht, ob sie 
etwa zwergenhafter 
sind als die anderen, 
utassiw elber. Line weiter« Gruppe 

lebt als (meist Elefan- 
ten-) Jäger im großen l'rwaldo wostlich Issawi und Niansa. 
Sie heißen Mascbami oder Muschaba. Iii r wildes Wald- und 
Jagdgebiet gehört zur Provinz Njagaguru, deren Chef der 
mächtige Mtwale Kaisuko ist Sonst leben sie noch in vielen 
anderen Provinzen, teils in ebenen Gegenden, eingestreut 
zwischen anderer Bevölkerung, Ackerbau treibend, teils 
weit hinaus bis nach Uruuili als Töpfer oder Eundis. Von 
ihren im l 'rwald der Jagd pflegenden Vettern werden diese 
verächtlich Banjamikenke — Söhne des Grases — ge- 
nannt. Heiraten zwischen Wahutu und Watwa gibt es 
nicht, niemals würde ein Mhutu gemeinschaftlich mit 
einem Mtwa essen oder schlafen. Dagegen schout er sich 
nicht mit ihm tagelang zu gehen und dabei angelegent- 
lichst zu konvenieren. Sobald es aber ans Essen oder 
Schlafen geht, trennen sie sich. 

Mit den Watussi abor sind die Watwa gut Freund. 
Oft habe ich meine beiden Watwnführer gesehen, wie 
sio nach der allgemeinen Speiseverteilung, bei der sie 
ihr Essen von mir erhielten, sich bald von diesem, bald 
von jenem Mtussi aus Luabiliudas Gefolge eine Extra- 
portion holten. Auch gingen sie fast immer mit einem 
solchen schlafen. An den Vulkanen sollen die Watwa 

'i W.>hl Mwuleru, westlieb vom See gleiehon Namens. 
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Menschenfresser «ein. Auch v. Hering« hat mir einmal 
erzählt, er habe in einem verlassenen Watwalager halb- 
verbrannte Menscbenknocben gefunden. 

Das wichtigste Kleuicnt in Uuunda ist natürlich das 
Ilerrenvolk der Watussi (Abb. 12 und 13). Sowohl 
ihre ursprüngliche Heimat, wie die Zeit ihres Hinmarsches 
in Ruanda ist noch in Dunkel gehüllt. Soviel mir von 
ihrer eigenen Sage bekannt wurde, schreil>eu sie diesen 
Zeitpunkt weit zurück. Die Erolierungen sind indessen 
meiner Anticht nach noch nicht lange her, bei einigen 
Provinzen (Hugesera und Bugoie) erst in jüngerer Zeit 
erfolgt, überall haben früher Wahutufürsten geherrscht. 
Nur in Bugoie herrachte schon damnls ein Watussistamin, 
«ein Land hieO Kisakn. Dies ist erst vom Vater Mssingas. 
Kigeri, erobert worden. Nach der Eroberung wurde ein 
Teil der alten Kisakachef« belasten. Zu diesen gebären 
z. Ii. Munibika und Lugamhurara. Hin Teil der Kisaka- 
chefs aber wurde durch Ruundawatussi ersetzt. Diese 
suchen nun die Kisakachefi, obgleich diose zahlreicher 
sind als sie, nach 
Möglichkeit zurück- 
zudrängen. Durch 
Verleumdungen bei 
Mssinga erreichen sie 
e» oft, daü ihnen Er- 
laubnis wird, den an- 
deren Land oder Vieb 
so ihrem Vorteile 
wegzunehmen. Nach 
Aussage der Patres 
hurt man nie, daß ein 
Kisaka ebenso gegen 
einen Ruuudawutussi 
vorgeht und gleiches 
mit gleichem vergilt. 
Im Gegenteil, die 
Wanjakisaka seien 
das friedlichste, or- 
dentlichste Volk, das 
man sich denken 
könne, sie taten alle«, 
was man von ihnen 
verlange. Man solle 
sie nur in Ruhe lassen. 

Das Heer in 
Ruanda ist in eine 

Reihe von Kontingenten gegliedert, von denen jedes einem 
vornehmen Mtussi untersteht. Diese Kontingente haben 
nichts mit der Provinzeinteilung zu tun, vielmehr wohnen 
die Leute eine« jeden Kontingentes in ganz Ruanda zer- 
streut, d. b. überall gibt es z. H. Hangogo (Krieger Rui- 
dangigos) oder Lujango (Krieger Kaliares). Nur im 
Kriegsfall Bammeln sie sieb um ihre Chef«. Der Chef 
kann durch Tod, Ungnade usw. wechseln, der Sammel- 
name jedes Kontingents bleibt immer derselbe auch unter 
neuen Chefs. 

Die Familie (bwoko) der Könige von Ruanda sind 
diu Uanjiginga, sie behaupten vom Himmel gefallen 
zu sein. 

Ks wird erzählt — doch weiß ich nicht, ob mit Recht 
— d»U bei einer Thronbesteigung als Opfer für Lian- 
gombo in einem bestimmten heiligen Hain ein Knabe 
und ein Mädchen zusammen lebendig hegralwn werden. 
VVer don Hain betritt, wird getötet. Solche Menschen- 
opfer sollen übrigens auch in Uganda Hrauch sein. Hin 
Trommelschläger muß bei der Thronbesteigung die 
Trommel mit einem menschlichen Unterschenkelkuochen 
schlagen. Der dazu nötige Mensch wird auf dem Platze 
getötet. 




Abb. u. Tufllllppen aa der Nordwestecke des Kinn. 



Über Mssinga* Vater, Kigiri oder Luabugiri, hat 
Graf Götzen berichtet. Als jener, sei es durch Gift, sei 
es durch die Waffen der Wanjabuugu , welche er gerade 
bekriegte, seiu Endo gefunden hatte, und zwar unter 
Hinterlassung einer Nachkommenschaft, die dem Kinder- 
segen weiland König Priamus' in nichts nachstund, erklärte 
sich sein Sohn Miliauibwe zum König und hat als solcher 
auch kurze Zeit geherrscht. Da aber erhob sich der 
Schwager Kigeris, Kabare, gegen ihn. Kigeri hatte 
nämlich neben vielen niedrig geborenen Weibern auch 
Kausogera aus dem der königlichen Familie au Macht 
und Ausehen nur wenig nachstehenden Geschlecht« der 
Iii sgu gefreit. Dies Geschlecht, das gleich der könig- 
lichen Familie vom Himmel gefallen ist, ist bei weitem 
das reichste und mächtigst« in Ruanda. Sollte der Sproß 
der Begutachter dem Sohn eines niedriggoboreucn Weibes 
nachstehen '! In einer dreitägigen Schlacht wurde Mi- 
bambwe geschlagen, und als dieser die Niederlage seines 
Heeres sah, verbrannte er sich und seine Weiber in 

seiner Borna. Nun 
bestieg Kausogeras 
Sohn Mssinga den 
Thron seines Vaters, 
die Regierungsgewalt 
aber ist bis zum heu- 
tigen Tage in der 
Hand seiner Mutter 
und ihrer Brüder 
Kabare und Ruidan- 
gigo geblieben. Ks 
begann jezt eine Pe- 
riode der Verfolgun- 
gen. Jahrelang» urde 
nicht nur die ganze 
Familie Luabugiris 
(Kigeris) ausgerottet, 
sondern ihr folgte 
alles, was möglicher- 
weise irgend eine an- 
dere Thronfolge je- 
mals begünstigen 
könnte. In dieser 
Hinsicht ist man in 
Ruanda sehr gründ- 
lich. Heute leben von 
Kigeris Geschlecht 
nur mehr sein Bruder Luabilinda und von seinen zahllosen 
Söhnen außer Mssiuga noch drei, Kitatire ( Provinz Kwuna- 
inukale), Mschosa Mihigo (Provinz Mulera ')) und der von 
Graf Götzen als sympathisch erwähnte Schirangabo. Der 
letztere, total in Ungnade gefallen, darf seinem Bruder 
nicht unter die Augen treten. Zwei elende Dörfer sind 
sein ganzes Gut. Massenhaft wurden die Menschen 
getötet. Noch vor zwei Jahren wurden Hunderte von 
Watussi umgebracht unter dem Verdachte, einem ver- 
schollenen Sohti Kigeris Unterschlupf geliehen zu haben. 
Die Angst vor dem Wiederauftauchen dieses Prätendenten 
Bilegea ist einer der wenigen Wermutstropfen, der in 
den Glücksbecher Mssingas und der Begas fällt. Diesen 
Bilegea soll Kigeri nämlich zu seinem Nachfolger be- 
stimmt haben. Dann, schneller als man ihn beim besten 
Willen umbringen konnte, war er spurloB verschwunden, 
und nun lebt alles in ständiger Äugst vor seinem Wieder- 
erscheinon. „A la cour", wie die Missionare sagen, sei 
es strenge verboten, auch nur seineu Namen zu nennen. 
Heute ist aber die Dilegeaaffüro ein oft benutztes Mittel, 
mit dem ein Watussi den anderen bei Mssinga anschwärzt 

') Vgl. Anmerkung; 4. 
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unil unfehlbar dem Tode preisgibt, wobei diitin «in Teil 
den konfiszierten Besitzes seine Belohnung wird. Knlmrc 
hatte so alle Hindernisse beseitigt und herrschte während 
Mssingas Minderjährigkeit als unumschränkter Herrscher, 
ja er »oll uiit der königlichen Kofi« am Haupte er- 
schienen sein. iK'in Hauptmann Betho hat man aber 
nicht Kaharc als König bezeichnet, gondern irgend einen 
Itedeutungsloscn Mtussi. Dr. Kau dt wollt« man das- 
selbe Stückchen spielen, doch deckte er. von den 
Missionaren gewarnt, den Betrug auf. Seitdem erscheint 
Mssinga immer in Person vor den Europäern, doch 
macht er den Kindruck einer Marionette, deren Fäden 
Ton den Brüdern Kabare und Hnidangigo und dem 
mächtigen Ruidegemja gezogen werden. Nebenher »oll 
aber Kansogera, Mssingas Mutter, die man natürlich nie 
»ieht, tüchtig beim Begieren mithelfen. 

lu der Mission erfuhr ich auch über die Religion der 
Bewohner Ruandas einige». Sie kennen einen höchsten 
(iott, den lie Iniaua. Kugira (Vursehung) oder Kuleuia 
und Kihanga (Schöpfer) nennen. Diesen aber lassen sie 
einen guten Manu nein und opfern ihm nichts. Dagegen 
kümmern sie sich viel um Geister. Deren vornehmster 
sei Kiangouihe. Die einen nennen ihn gut, die anderen 
böse. Da aber der Kingehorenc ihm opfert und, geriispn 
wie er ist, dies nur den Geistern tut, vor denen er sich 
fürchtet, so dürft« l.iangomb« doch zu den bösen ge- 
hören. Die Glieder der Familie I.iangotubes heilSen 
Imandwa. Minen wird allgemein geopfert. Nach Aus- 
sage der Zauberer ist ein Teil der Menschen Linngumbe 
sozusagen geweiht, der andere anderen Geistern. Die 
ersteren heißen Itabandwa, die letzteren Xsigo. Die 
Nsigo gelten als böse und haben keine Gemeinschaft mit 
den Bahandwa. Die Seinen nimmt Kiangomhe nach dem 
Tode in den Muhnwura, die anderen gehen in denGongo 
(Kiruuga-Ucha-Niragongo). Am meisten aber werden die 
Geister der eigenen Vorfuhren um ihren Willen befragt. 
Alle F.ingeborenen haben kleine Häuser, von denen je 
eine« dem Vater, der Mutter, dem Großvater usw. geweiht 
ist. Tritt nun ein Vorfall ein. daß eiu solcher Vorfahr 
besänftigt werdeu muß, so erkundet ein Zauberer nu* 
Hübiiereingewcidon , Wahrsagespiel oder dem Flackern 
einer in einen Kisclifuß gestockten Ocbsontalgkerzo den 
Willen des Beleidigten. Dieser wird dann durch Bombe, 
Feldfrüchte, Draht von den Fußringen oder roh aus Ton 
verfertigte Tierfiguren besänftigt. 

Am 2. Januar 1903 marschierte Oberleutuaut v. Parisb 
nach Niansn und führte dort in längeren Verhandlungen 
mit Mssinga und dessen Ratgebern »einen oben erwähnten 
Auftrag au*. Am 6. Januar bruch er, von Mssingas 
Oheim I.ual.ilinda begleitet, auf. Ks heißt darüber in 
den Notizen: 

Ich marschierte, nachdem ich das Hügelland hinter 
mir gelassen hatte, um rechten Ufer des Mbogo (rechter 
Nebenfluß des Njawarongo), dem Kauf desselben folgend, 
bis zu der Stelle, wo er den Kawili aufnimmt. Am 
Kiufluß bildet er ein weites teichähuliches Becken. Un*er 
Weg führt nun lange Zeit am rechten Kawiliufer flußauf, 
bis wir auf einem Hügel oberhalb des Zusammenflusses 
de« Kaw ili mit dem N i n a r u k o n d o bac h (dieser 
kommt von links) das Knger herrichten. Wir sind noch 
in der Provinz Nduga. Hier wird mir berichtet, daß 
Kubutaka dieser Provinz Kujondo, der Kumuheto Kaouina 
sei. Der Hügel hinter dem oben beschriebenen Zusammen- 
fluß heißt Mugari. Wir gehen am nächsten Tag den 
Kaw ili weiter hinauf, dann in das Tal eines linken Neben- | 
baches. Die liegend wird immer bergiger, unser Weg ' 
führt ununterbrochen bergauf, bergab. Wir passieren 
eine alte Koma, die von einein ehemaligen Sultan Ku- 
ganso herstammt. Niemand kann oder will mir sagen, 



wer dies sei oder wann er gelebt hat. Auf einem Berge, 
die Pro virus heißt Rufundo, die Gegend Agaeaka, wird 
gelagert. Bisher ist trockenes Wetter, was darum wichtig 
ist, weil wir große Sümpfe zu passieren haben werden. 
Am 8. Januar vor dem Abmarsch bestürmen mich Askari 
und Boy«, einen Regenmacher, der in der Nähe wohnen 
soll, holen su liisseu und mitzunehmen , damit er uns 
nicht Regen und Hagel schicke. Halb in der Hoffnung, 
etwas Originelle« zu sehen, denn Regenfundis lassen sieh 
vor keinem Menschen, geschweige vor Europäern sehen, 
halb nm meine abergläubischen Schwarzen zu beruhigen, 
schicke ich einen Askari und einen Kingeborenen, der 
seinen Aufenthalt kennen will, nach dem Zauberer aus. 
Wahrend des Marsches bringt man mir dann einen 
harmlosen, zwölfjährigen Mhutububen, der eher nach 
allem anderen aussieht, als nach einem zünftigen Wetter- 
macher. Befragt, was er kann, sagt er, er könne Regen 
verscheuchen, w enn der Regen aber nicht parieren wolle, 
so ließe sich oben nichts machen. Trotzdem bleibet) 
meine zwei Watwaführer, die Träger, Askari, ja selbst 
die „aufgeklärten" Küstenboys von der übernatürlichen 
Begabung dieses kleinen chetiven Bülten überzeugt. 
Jedenfalls ist ihuen die Sache unheimlich, und ihrethalben 
nehme ich den Buben noch mit — ■ Jeden Tag, den man 
durch den bergigen Westen Ruandas reist, möchte man 
sagen, daß mau das landschaftlich Schönste gesehen bat 
Heute glaube ich dies mit Recht behaupten zu können. 
Der heutige Weg führt die ersten zwei Stunden Ober 
Bergkämme. Joden Augenblick öffnen sich von rechts 
und links die entzückendsten Blicke in absteigende Täler 
mit den wunderbarsten Formationen und der regel- 
losesten Zeichnung ihres Verlaufes, Alle Hange sind 
mit dichten Farnen bedockt, die durch Üppigkeit und ihr 
schönes Grün dem Auge fast den fehlenden Wald er- 
setzen. Dann sehen wir unter uns das breite, tiefe Tal 
des M uschischite (rechter Nebenfluß des Njawarongo), 
links dasjenige des rauschenden, schäumenden Muta- 
somwahache*. Dann folgt ein unendlich roman- 
tischer Abstieg ins Tal des Muscbischitc, den man un- 
mittelbar unter dem KiuÜuß dos Mutasumw« überschreitet 
(ganz seicht). Sodann führt der Weg steil bergan, und 
wir sahen weit hinaus auf die Urwaldborgo. Nun aber 
folgt der Glanzpunkt des heutigen Tages, der tiefe, steile 
Abstieg ins Tal des Rukarara (rechter Zufluß des 
Njawarongo) und der noch viel mächtigere Aufstieg aus 
demselben. Alle Hänge sind hier mit einzelnstehenden, 
schlanken, hohen Bäumen bestanden, was dem Kuropäer- 
augo unendlich wohl tut, der Boden ist von Famen 
bedeckt. Tief, tief unter uns der kristallklare, wasser- 
reiche, wenn auch an unserer Übergangsstelle ganz 
seichte Rukarara. Hat man den hohen Berg erstiegen, 
so führt der Weg am Kamm eben fort, nach beiden 
Seiten weite Blicke bietend. Unweit der Urwaldgrenze 
schlage ich das Kager auf.| 

Drei Tagt» sind wir dann durch deu l'rwald ge- 
wandert. Wie kann ich ihn beschreiben! Es ist das 
Schönste, was ich im Keben sah. Zuerst ist es dor 
Gegensatz zu den offenen Gegenden, der einem auffällt. 
Wasserreiche Bache, die durch Wiesen fließen, bewaldete 
Hänge, die diese begrenzen, und hohe, dunkle Waldberge, 
das ist der Charakter dieser Gegend. Nicht selten wird 
man an die Täler deutscher Mittelgebirge erinnert, und 
nur die Sumpfe mahnen daran, daß mnn in Ititauda ist 
Oft hat man ein« weite Aussicht in die Waldberge, aber 
I nieist deckt gewaltiger Wald jeden Fernblick. Die 
' Sümpfe erschweren den Marsch ort recht beträchtlich, 
doch habe ich Mensch und Vieh glücklich hinüber 
gebracht Ich muß auf den zweiteu Tag meines L'rwald- 
marsche* zurückkommen, weil er den Glanzpunkt unserer 
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Urwaldwanderun); bildet«. Die Bäche sind kleiner 
geworden, da wir uns der Wasserscheide zwischen Kiwu 
und Njawarongo, zwischen Kongo und Nil, nähern und 
sie an dorn Tage überschreiten. Der Urwald, den wir 
an diesem Tage durchzogen, maß auf jeden MenBcheu, 
der die Natur zu Behauen vermag, einen unauslösch- 
lichen Eindruck machen. Die starken, hohen, einzeln- 
stehenden Stämme sind von einem wirren Gemisch efeu- 
artiger Schlingpflanzen umsponnen. Ein wilder Unter- 
wachs von Farnen und Buschwerk laßt doch oft den Blick 
tief in den Wald frei und orlaubt manche Aussicht 
hindurch unter dem grünen Blätterduch auf benachbarte 
Waldberge. Dann folgt ein Waldblick, wie ich ihn noch 
nie im Leben gesehen habe. Vor mir absteigend ein 
Waldtal. links, rechts, geradeaus — überall ampbitheatra- 
Esch sich aufbauend Waldberge — Wald — Wald soweit 
dag Auge reicht, Wold, teils tief beschattet, teil« im gol- 
digen Sonnenschein. Und dankbar schweben stellenweise 
kleine Morgennebolwölkchen — eine Szenerie, die den 
Menschen b«ten macht. — An einem hohen Berg, unter 
mir ein tiefes, von einem kleinen Bach durchzogenes 
Tal, lagern wir auf einer engen, dicht vom Urwald um- 
standenen Blöße. Wundervoll war der Abend. Der 
Schein des Halbmondes beleuchtet unsere Bloße und 
spielt in den Bäumen des uns umgebenden Waldes. 
Ringsum aber, teils unter den Baumen und halb ver- 
steckt, teils auf offener Blöße Askuriaolte und Truger- 
hutten, und überall flackernde Feuer. Die Erinnorung 
an solche Augenblicke wird mir in Kuropa noch manch- 
mal das Afrikaheimweh anfachen. 

Der Marsch ist schwierig. Immer wieder geht es 
steile Berge hinauf, in tiefe Taler hinab, und unten muß 
man häufig tiefe, breite Sümpfe passieren. So zogen wir 
am 9., 10. und 11. Januar durch dies wenig bekannte 
Gebiet, in dem Wotwa ihr freies Jiigcrleben führen. Am 
11. Januar lichtete sich der Urwald mehr und mehr, dio 
Gipfel und gezackten Komme sind nur noch von einzeln- 
stehenden Bäumen bedeckt, und mit einem Male sehen 
wir hinab in offene l-amlschaft, auf ÜAnanenscbambas. 
Hier erwarten mich die zwei Askari und. die Eingeborenen, 
die zum Herrichten des Weges vorausgeseudet waren. 
Ich gebe den Watwale, welche diu Leute gestellt haben, 
ihr Geschenk, und um 9 Uhr vormittags geht es weiter. 
Nun beginnt ein Klettern, wie ich es nicht für möglich 
gehalten habe. Fünf geradezu halsbrecherische Abstiege 
in Tftler mit rauschenden klaren Bachen und ebensolche 



Aufshege. Dennoch bringen meine Ngobjitrogcr ea 
fertig, mich die Steigungen hinauf zu schleppen. Der 
Weg int derart, daß ich selbst, der ich getragen werde, vor 
Aufregung schweißgebadet oben anlange. Wir lagern auf 
einer Höhe, die mit Hananenschamben und Eingeborenen- 
niederlassungen bedeckt ist, mit schönem Blick auf die 
nooh teils mit Wald bestandenen Berge. Wir sind hier 
in Mukinjuga, Luabilindas Provinz, w«« sich auch gleich 
zeigt-, da er allo Eingeborenen, deren er habhaft werden 
kann, für sieb zum Ngobjitragen aufbietet. Die weitere 
Umgebung heißt Mukescb, der Kücken, auf dem das 
Lager liogt, Kwijowe. 

Am 12. Januar gehen wir weiter durch die steilen 
Kiwuberge. Wir überschreiten zuerst mit großer Mühe, 
besonders wegen des Vieh.-., den Nirowandabacb au 
der Stelle, wo er in den Kalunduru (Zufluß des Kiwu) 
mündet Wir folgen daun einem Bergrücken etwa zwei 
Stunden lang auf von Morgentau durchweichtem, sehr 
schlüpfcrigein Weg. Nachdem der Pfad Bich steil zu 
Tal senkt, überschreiten wir in einem schönen, mit 
Bäumen bewachsenen Tal den Nirakesch (linker Neben- 
fluß des Kalunduru). An der Bergkette »ich hin- 
schlüngelnd folgt der Pfad nun dem Kalundurutele, wobei 
zwei recht unangenehme Felspartien zu Überwinden sind. 
Dann steigt der Weg steil empor und führt über einen 
Sattel in das Tal des Njabugonda (linker Nebenfluß 
des Kalunduru). Jenseits dieses Baches geht es wieder 
dreiviertel Stunde steil bergauf bis zu einem Eingeborenen- 
dorf, in dessen Nähe wir lagern. Die Gegend heißt 
Mukagano, der Herg Demera. Den nächsten Morgen 
steigen wir zuerst in das Tal des Buschondi hinab. 
Es hat nachts geregnet, und der Pfad ist sehr glatt 
Wir müssen noch über zwei Berge und gelangen dann 
zum Mbombotal, an dosseu Lehne wir weiter gehen. 
Hiornuf stoßen wir, zu Tal ziehend, auf einen großen 
Papyrussuropf, dou der Kamilansowo kurz vor seinem 
Eintritt in den Kiwu bildet. Hier sind wir am guten 
Iscbongi-Kissenjiweg, der den Sumpf auf einer des lob- 
haften Viehverkehrs halber tadellos gehaltenen Popyrus- 
brücke passiert. Ich entlasse nun Luabilinda, dem ich 
ein Bind und vier Kongas gel*. Ich selbst marschiere 
auf dem Wege nach Ischaugi bis Witale und am 14. Januar 
bis IschangL 

Von hier begab sich Oberleutnant von Parisb im 
Februar nach l'sunihura und dann, wie eingangs erwähnt, 
noch Europa zurück. 



Eine Papuasprache auf Neupommern. 

Von P. W. Schmidt S. V. D. 



Von dem um die Ethnographie und Sprachenkunde 
von Neupommern hochverdienten Missionar Herrn P. Dley 
M. S. C. geht mir wertvolles Material über mehrere 
Sprachen Neupommems zu, unter denen auch solches 
über die Sulkasprache sich befindet. Diese Sprache 
erscheint bei näherer Einsicht als eine eigentliche 
Papuasprache. Die hohe Bedeutung dieser Tatsache, 
der Existenz von Papuasprachen auch auf Neupommern, 
veranlaßt mich, schon jetzt hier dieselbe bekannt zu 
geben. 

Es wird den Lesern dea „Globus" nicht unbekannt 
sein, daß die Bezeichnung „papuaniseh" in der ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft schon seit geraumer Zeit 
nicht mehr diejenige Unbestimmtheit hat, welche sie dort 
früher hatte und in der Anthropologie und Ethnologie 
teilweise noch jetzt hot „Papuasprachen* sind in der 
Sprachwissenschaft jene Sprachen, bei denen ein Zu- 



sammenbang mit der großen austronesischen (maloio- 
polynesisebeu) Sprach fumilie nicht besteht, ein zunächst 
nur negativer, aber in seinem Gogensatz zu dem Begriff 
„austronesische Sprüchen" doch vollkommen bestimmter 
Begriff. Es braucht nicht hervorgehoben zu werden, 
welche Bedeutung die Existenz solcher Papuasprachen 
auch für Anthropologie und Ethnologie hat. Die austro- 
nesischen (polynesischen , melanesiscben, indonesischen) 
Sprachen weisen bezüglich ihres Ursprunges, wie H. Kern 
nachgewiesen, auf das südliche Hinterindien zurück; ioh 
denke im Laufe eines Jahres nachweisen zu köuneii, daß 
ihre Beziehungen vermittelst der Mon-Khmcr-Spraehen, 
des Khaüi usw. noch bedeutend weiter, bis in das nörd- 
liche Vorderindien hineinreichen. Demgegenüber stellen 
die Papuasprachen solche Sprachen dar, welche diese 
Beziehungen zum osiatischen Festlande nicht erkennen 
lasseu, die also unzweifelhaft einer »ltereu Schicht der 
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Bevölkerung angehören, für welche der Nauiu „Papua" I 
auch in anthropologischer und ethnologischer Hinsicht I 
der beste wäre. In diesem Sinne ist auch ganz gewiß 
Fr. Maliers Theorie über die Melanesier wieder zu reha- 
bilitieren, der im Übrigen den Begriff „Papuasprachen" 
ganz unrichtig verwendet«. (Siehe weinen Aufsatz „Die 
Fr. Maller sehe Theoriu Ober die Melanesier" in den Mitt 
d. Anthr. Ges. in Wien, Bd. XXXII. S. 149 IT.) 

Die Existenz solcher Papuaspracheu hatte zuerst 
S. H. Ray für Englisch - Neuguinea nachgewios.cn. Ich 
folgte mit dem Nachweis far Deutsch - Neuguinea , dann 
für Savo in den mittleren Salomoninseln. Nun ixt also 
auch Neupommern al« Sitz Ton Papuasprachen festge- 
stellt Denn wenn ich jetzt zunächst auch nur eine 
Papuasprache aufweisen kann, so unterliegt es doch 
keinem Zweifel, daß besonders der nach Neuguinea sich 
erstreckende westliche Teil von Nvupommern noch mehr 
Papuasprachen in sich birgt Die Sulka wohnen an dor 
Südostkaste des Nordteilcs der Hauptinscl Neuporanierns, 
zwischen Mokhlon und Kap Orford-Süd. 

Ich skizziere hier kurz den Beweis für den papua- 
niachen Charakter der Sulkaspracbe und verweise im 
Qbrigon zum Vergleich auf meine Arlieit „Die sprach- 
lichen Vorhältnisse von Deutsch-Neuguinea" in der Zeit- 
schrift für afrikanische, ozeanische und ostasiatisebe 
Sprachen, Jahrgang V n. VI, Sep BrB tabdruck, besonders 
S. 114 ff. 

1. Das Pronomen personale ist sowohl nach 
Form wie noch Konstruktion von dem austronesischen 
verschieden. 

Sing. I. Pers. ncluk, kua Dual, mim, nio, mu Plur. mur, nur 
. in, 1a. ii uiui, mi muk, mu ' 

3. . «n, ta ini», nin mar, bar . 

Hier ist offenbar der Dual nicht vom Plural durch I 
Anfügung des Zahlwortes für „zwei" wie bei den aUBtro- ! 
nesischen Sprachen, sondern beide von einer geineinsamen ' 
Wurzel gebildet worden. 

2. Das Possessivum wird nicht wie bei den austro- 
nesischen Sprachen durch Prä-, sondern durch Sufti- 
gierung einer Partikel an das (verkürzte) Personalpro- 
nomen gebildet : 

Sing. 1. Pers. ku a Dual inlsl a Plur, im-a 
2. . il-a tu«-» mulii 

;t. , k-a nin-a n(a) a 

3. a) Beim Substantivum fehlt zunächst die Tren- 
nung der Substantive in zwei Klassen in bezug auf die 
Possessivbezeichnung, einerseits Verwandtschafts- und 
Körperteilbezeichnungen, anderseits alle übrigen Sub- 
stantive. Beim Sulka haben nur die Verwaudtsehiift*- 
namen eine etwas andere, aber nicht wesentlich ver- 
schiedene Art der Possce'ivbezeichnuug. 



Insel Wussira (Victoria Nvansa). 



b» Der Genitiv ueht (mit Zwischenstellung dos 
Possessivum) dem zu bestimmenden Worte voran: 
a wlom ka uaurat, „der Frau ihr Korb*. 

c) Abgesehen von einer Dualform der Substantive, 
die durch Vorsetzung von lo „zwei" gebildet wird, und 
einer Pluralform durch Vorsetzung von kro oder o, 
gibt es auch bei den meisten Substantiven eine Plural- 
form durch Veränderung der Suftigiernng: a silan der 
Fisch, a kro sinol die Fische; a ho der Baum, a kro 
hi die Bäume; a gisie der Kokosbaum, a kro ges die 
Kokoabäume. 

4. Auch da« Adjektiv hat eigene Dual- and Plural- 
formen; das attributive Adjektiv stellt mittels derselben 
eine Konkordanz mit dem Substantivum her: a bo a 
hogor ein Baum, ein hober, a lo ho a lo hogor die 
zwei hoben Bäume, o hi a kro hogui die hohen Bäume, 
aber: a ho ta hok der Baum ist hoch. 

5. I>a* Zahlwort zeigt eine Verbindung des Paar- 
systems (also Wert stamme in der ersten Pentade nur 
für „eins" und „zwei") mit dem (juinarvigesinialsystem, 
die nirgendwo in den austronesischen , wohl aber in der 
Mehrzahl der Papuasprachen sich lindet: 

1 a tiaü 

2 a lo 

3 kor-lo-tige (= 2 -f 1) 

4 kor-ln-lo < = 2 i 2) 
ft a gitiek <~ Hand) 

«i a gitiek be hori orojn a tiau (— 5 f- 1) usw. 

10 a lo gitiek (— zwei Hände) 

•20 a mhelum. 

6. Auch das Verbum weist in vielen Punkten be- 
deutende Abweichungen von dem Austronesischen auf, 
es würde aber hier zu weit führen, darauf näher einzu- 
gehen. 

Der papuaniache Charakter der Sulkasprache ist 
durch die hier dargelegten Eigenheiten mit aller Be- 
stimmtheit erwiesen. 

Ks ist jetzt wohl kaum noch daran zu zweifeln, daß 
nach Süden hin bis Savo auch sonst noch in den nörd- 
lichen und mittleren Salomoninseln Papuasprachen sich 
finden werden. Dagegen ist diese Aussicht für die nörd- 
lich von Neupommern liegenden Inselgruppen gcriug. 
Nach den sehr dankenswerten Wortlisten, die Tbilenina 
in seineu „{Ethnographischen Ergebnissen aus Mela- 
nesien", II. Teil, S. 351 ff., bringt, gilt das ausdrücklich 
von Taui. Agonie*. Kaniet und Ninigo. Auch die Sprache 
dc> in ethnographischer Beziehung so vielfache Eigentüm- 
lichkeiten aufweisenden Popolo (Mattyinsel) stellt 
«ich als dezidiert austronesisch, des nähereu melaueaisch 
heraus. 



Eine Begräbnishöhle auf der Insel Bussira (Victoria Nyansa). 



Die Photographie, die die Abbildung auf S. Hl wieder- 
gibt, ent.-tammt dem Nachlaß des verstorbenen Ober- 
leutnants von Pnrish, von dessen Aufzeichnungen über 
Kuanda die vorliegende Nummer den Schluß bringt. 
Von wem die Aufnahme herrührt, ist nicht bekannt; 
von Oberleutnant von Parish selber wahrscheinlich nicht, 
wie sich nach Identifizierung der Photographie ergehon 
bat. Diese Identilizierung erschien zunächst nicht einfach, 
da der Photographie jede Notiz fehlte. Daß sie eine 
Begräbnisstätte in einer Höhle darstellt, war uewiß; allein 
das Wichtigste, die < Irtlichkoit, blieb zu ermittelu. Man 
konnte zunächst an Ruanda und die Nachbargebiete 
denken, wo Oberleutnant von Parish t.itig gewesen war. 



| doch wurde diese Annahme sofort hinfällig, nachdem 
I Dr. K. Kandt mir erklärt hatte, dort gebe es nichts 
dergleichen. Gewisse Anzeichen, so die Nummer der 
Photographie innerhalb einer größeren Anzahl gleich- 
artiger Aufnahmen, führten mich daun zu der Vermutung, 
daß es sieb um die I ferliinder dos Victoria Nyansa 
bandeln dürfte, und ich fund nach einigem Suchen eine 
Stelle in dem Stuhlmannschen Reisewerk, die sich auf 
diese Begräbnishfthle zu beziehen schien. Dr. Stuhl- 
mann beschreibt seinen Besuch auf der Insel Bussira, 
am Westufer de» Victoria Nyansa, der Station Bukoha 
gegenüber, und sagt („Mit Einiu Pascha", S. 698 699): 
„ficht man am östlichen l'fcr auf den Felsplatten, auf 
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denen jede Woge in die Höbe rollt, eutlang, *o gejungt 
man bald an die steilen Klippen. An einigen Stellen 
zieht »ich bier in diese eine mehrere Schritt tiefe Höhle 
horizontal hinein, die wahrscheinlich von den anprallenden 
Wellen ausgewaschen ist. An ihrem hinteren Ende 
fanden wir einen eigentümlichen Haufen, der mit Matten 
bedeckt war und einen merkwürdigen Modergeruch ver- 
breitete. Bei näherer Untersuchung zeigte sich, daß 
unter den Matten zahllose Menschenskelette lagen, jede» 
auf einigen Asten oder Brettern ruhend und von Rinden- 
Stoffen und Matten umhulllt. Au» früheren Itciso- 
be«chrcibungen (Stanley und Wilson) war uns die Tat- 
sachebekannt, daß hier derartige Knochenhügel existieren: 
in der Phantasie dieser Herren aber sind es die Zeichen 
von großen Verbrechen und Mordtaten, während wir 
durch eine einfache Frage bei den Kingeborenen kon- 
statieren konnten, daß die angeseheneren Familien unter 
ihnen hier ihre Toten beerdigen. Wir konnten nicht 
umhin , eine 
Anzahl dieser 
Schädel für die 
Sammlung von 
Herrn (ieheim- 
ratVirchow ein- 
zupacken und 
dann nach der 
Station zu 
schaffen." 

Professor 1 >r. 
von Liisrhan, 
un den ich mich 
inzwischen ge- 
wandt hntte, 
teilte mir mit, 
daß auch er be- 
stimmt glaube, 
daß die Photo- 
graphie eine der 
(■rabhohlen von 
ßussira dar- 
stelle , aus de- 
nen das Ber- 
liner Museum 
für Völker- 
kunde einige 
Schädel besitzt 

(wohl die von Dr. Stuhlmann mitgebrachten). Wenigstens 
ein Teil der Skelette scheine von wirklichen Wahuma her- 
zurühren. Herselben Ansicht war Hauptmann a. I). Herr- 
in a im, der eine eingehende Kenntnis von jenen Gebieten 
besitzt, und den ich ebenfalls befragt hatte. Er schrieb 
mir unter anderem: „Die Photographie stellt zweifellos 
die Begräbnishöhle der Insel Bussiru vor; es müßte denn 
gerade noch eine andere geben, etwa auf der Insel 
Büdlich davon , die ihr genau gleich wäre. Ich habe die 
Begräbnishöhle oft besucht, wenn ich auf der Insel F.nten 
schoß. Schon als ich sie das erste Mal besuchte, war 
sie nicht mehr intakt (Dr. Stuhlmann hatte, wie 
erwähnt, ihr bereits einige Schüdel entnommen.) Während 
ich Stationschef in Bukoba war (1892 bis 1893 und 
1896 bis 1897) haben dio Eingeborenen meines Wissens 
niemand mehr dort beerdigt, wohl aus Scheu, daß noch 
mehr Gebeino ihrer Väter von den Weißen, nach ihrer 
Ansicht behufs Anfertigung einer geheimnisvollen Me- 
dizin, entführt würden. Die Insel besteht, wie die ganze 
Westküste des Nyansa, aus Tonschiefern und Quarziten '); 

') Herrmaun: .Der geologische Aufbau des deutschen 
Westufers des Victoria Nyansa". Datickelman* Mitteilungen, 
laUU, B. 168 ff. 




Begräbnishöhle auf der Insel Busslra. 



die Brandung, die dort sehr stark ist, hat am Ufer viele 
solcher „Schlitze" ausgehöhlt; „Höhle" ist wohl eigentlich 
nicht das richtige Wort dafür *)." 

Schließlich bestätigte mir auch noch Gebeimrat Dr. 
Stuhlmann selbst, duß es sich um die Höhle auf 
Bussira handle. 

Über die Begräbnisgebräuche der Wasiba, der Be- 
wohner der dortigen Uferländer de« Sees, haben Haupt- 
mann Herrmann und Hauptmann Richter, der spätere 
.Stationsleiter von Bukoba, gehandelt''). Herrmann 
schreibt darüber („Die Wasiba und ihr Land" in Danckel- 
mans Mitteilungen, 1894, S. 113): „Der Tot« wird mit 
ausgestreckten Beinen, die Hände an den Backen liegend, 
in Matten und Rindenstoffe fest eingewickelt und im 
Hause in eine Ecke gestellt, bis die Verwandschaft ver- 
sammelt ist. Diese heult und schreit dann mehrere 
Stunden; war der Tote beliebt, so heult das ganze Dorf; 
weit entfernt wohnende Verwandte, dio erst spater 

kommen kön- 
■ non, beulen 
nachträglich. 
Nur der ganz 
gemeine Mann 
sowie Weiber 
und Kinder 
werden begra- 
ben; die ande- 
ren werden in 
HobJen schieb- 
ten weise über- 
einander ge- 
lagert; Inseln 
oderabgelegene 
l Terf eis partieu 
gelten als ge- 
meinsame Bc- 
gräbnispl&tze. 
Die Zauberer 
werden ins 
Freie gesetzt, 
die Arme auf 
den Knien 
liegend , mit 
Strecken unter- 
stützt. Neben 
die Toten legt 

man l.anze, Axt und Flasche, dio lange Pfeife gibt 
man ihnen in die Hand; sie werden von der Sonne 
gedörrt; Hyänen sollen sie nicht anfressen, was wohl 
Aberglaube ist. Wenn der Häuptling stirbt, wickelt 
man ihn in eine frische, mit Butter beschmierte Ochsen- 
haut und macht ein großes Grub in seinem Bauauenhain. 
Dorthinein kommt erst die Lieblingsfrau, dann der Tote. 
Diese barbarische Sitte kommt jetzt jedoch allmählich 
ab. Die (iruft wird mit Zeug, meist Rindenstoff, gefüllt. 
Über dem Grabe baut man eine Hütte, die Hofchargen 
und Weiber bauen sich daneben und tun ihren Dienst 
wie gewöhnlich; man sagt, sie harren der Wiederkehr 
des Toten. Die ganze Bevölkerung und (iesandtachaften 
der anderen Häuptlinge heulen tagelang, schließlich geht 
der Kummer in ein allgemeines Zechgelage über." — 

*> Herrmaun im Deutschen Kolonialblatt, 189t>, H. H»l 
Hier ist indessen die Ansieht, daß bei der Bildung der Höhlen 
vulknnische Kräfte mitgewirkt hätten, irrig and auch seithor 
vom Verf»-«er als irrig erkannt. 

') Danckelmans Mitteilungen, 18W9, 8. «17 ff.: .Der 
Dezirk Bukoba* («. 102), und ebenda, l'.KiO, 8. 61 ff.: .Kinige 
weitere ethnographische Notizen über den Bezirk Bukoba* 
(8. 72). 
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Nach Hauptmann Richter 4 ) wird bei eleu Stammen des I Hütte begraben. Di« Leichname, die in der Erde bu- 
Bezirks Bukoba der Häuptling, aber nur dieser, in seiner et« (tot werden, bedeckt mau mit Holz, in der Weise, 
— | daß eine Art Sarg entsteht, damit die Erde nicht direkt 

') A. a. 0. auf den Körper fallen kann. Sg. 



Das Gewerb * 

In der Zcitechr. für Ethnologie, Bd. XXXVI, Heft 3 4 
ist jetzt, mit zahlreichen interossauten Abbildungen aus- 
gestattet, der Vortrag erschienen, den Dr. Richard 
Kandt Ober dieses Thema vor längerer Zeit in der 
Berliner Anthropologischen Gesellschaft gehalten hat. 
Dr. Kandt hat in den fünf Jahren, die er in Ruanda, 
am Kivu und in der Vulkauregion zubrachte, eine überaus 
emsige wissenschaftliche Tätigkeit sowohl auf geograpbi- 
§cbein wie auf ethnographischem Gebiet entfaltet und ist 
heute der beste Kenner jenes fernen Erdenwiukcls. Wie 
minutiös und sorgsam er die Bewohnerschaft Ruanda« 
in ihrer gewerblichen Tätigkeit beobachtet hat, springt j 
aus dieser Veröffentlichung ohne weiteres in die Augon. 1 
Kandt erzählt darin nicht nur, wie Holz-, Ton- und i 
Metallarbeiten der Wanyaruanda aussehen und wer sie ' 
herstellt, sondern er berichtet uns auch ganz genau, wie ; 
der schwarze Handwerker die Erzeugnisse verfertigt: 
wir sehen sie vor unseren Augen entstehen. Dabei 
werden auch nicht die Werkzeuge vergessen. Wir er- 
halten eine genaue Beschreibung von ihnen, erfuhren, 
wie sie nacheinander angewandt werden, ja sogar, wie 
sie heißen. Es vorsteht sich, daß eine Unsumme liebe- 
vollen Sichhineinversenkens und unerschütterlicher Geduld 
dazu gehört bat, diesen Beobachtniigsstoff aufzuspeichern. 
Ks gibt dafikr nicht viel ähnliche Beispiele. 

In den afrikanischen Gewerben herrscht nach Schürt« 
der llaustleiß vor; für Ruanda aber hat das keine Geltung; 
denn Metall, Ton und selbst Holz wordoti fast aus- 
schließlich von Professionellen bearbeitet, und auch 
Flocht- und Fellarbeiten nur teilweise von den l'rprodu- 
zonten gefertigt. Kandt sucht diese Erscheinung zu 
erklären; sie beruht nach ihm in der Hauptsache in dem 
l'instanda,daßin Ruanda infolge der Kleinheit der Einzel- 
wirtschaft die Urproduktion die Zeit und Kraft des 
einzelnen zu stark in Anspruch nimmt; dann auch darin, 
daß das Land eine seit langem festgcschlossone und ge- 
sicherte politische Organisation hat. I>er Eingeborene I 
erwirbt also Sachen, für deren Herstellung technische 
Fähigkeiten nötig sind, lieber auf einem Markt, um seine 
Zeit zur Erlangung von Tauschwerten in Form von 
Material zu verwenden. Begünstigte dieses Verhältnis 
aber das Handwerk, so hemmte es die Kntwickelung des 
Kunstgewerbes. Hingen kunstgewerblichen Charakterä 
konnten sich die Handwerker nicht zuwenden, weil der 
Aufwand an Muß« und Mühe zu groß ist, als daß sie 
einen äquivalenten Taiischartikel auf dem Markte linden. 
Andere Umstände, die Kandt ebenfalls würdigt, mögen 
hier außerdem noch eine Rolle spielen. Kunstgewerb- 
liche Arbeiten also sind dem HausHciß überlassen. 

Kandt bespricht zunächst die l'feilmacherei in 
allen ihreu Stadien. Hierbei ist bemerkenswert, daß die 
Pfeilmacher verschiedener Gegenden an ihren Produkten 
gewisse Geschäfts marken anbringen, die sehr gewissen- 
haft respektiert und von niemand nachgemacht werden. 
Auch wie diese Geschäftauwrken, einfache Ornamente, 
angebracht werden , wird berichtet. Dann behandelt 
Kandt das umfangreiche Gebiet der Holztochuik, Hier 
arbeitet nicht jeder Handwerker alles, sondern nur 
gewisse Sachen, und es haben sich Spezialarbeiter heraus- 



: in Ruanda. 

gebildet. Spezialisten für nur einen Gegenstand sind 
diu Verfertiger vou Milcbgefäßen , Köchern und Zier- 
büchsen für l'ombcröhren. — Daran schließt sich die Be- 
sprechung des Bootsbaues, und dann folgen die 
Flechtarbeiten. Zu nennen sind hier schön gefloch- 
tene, aufrollbare Vorhänge für die Schlaf statten, Wand- 
schirme, Körbe und Teller. Wie die Muster hervor- 
gebracht werden, wird genau beschrieben. Das wichtige 
Gewerbe der Metallarbeiter beschäftigt Schmied«, die 
in größeren Genossenschaften das Erz gewinnen und in 
Schmelzöfen aufarbeiten, und dann solche, die teils aus 
erhandeltem Bandeisen auf eigone Rechnung Erzeugnisse 
liefern, teils hauptsächlich altes Eiseu für den Pro- 
duzenten zu neuen Werkzeugen umschmieden. Sehr 
gewöhnlich sind im Lande die Drahtzieher. Die 
Schmelzöfen sind aus Steinen und Schlacken locker 
gefügt und haben eine kreisförmige Basis, in der, gleich- 
mäßig verteilt, die Luftlöcher für die Blasebälge sich 
beiluden. Dio größten Ofen, die Kandt sah, waren etwa 
1,5 m hoch und hatten acht Bälge. Iu die Öfen wird 
immer je eine Schicht Holzkohlen und Erz getan, und 
nach zweitägiger Feuerung das geschmolzene Eisen aus 
dem auseinandergnrissenen Ofen entfernt. Die Schmiede- 
arbeit geht zumeist in offener Hütte vor sich und wird 
gewöhnlich von drei Leuten gehandhallt. Der eine Ge- 
hilfe versieht den Blasebalg, der Hattptarbeitor hält in 
der linken Haud das Holz, in dessen Spalt das zu ver- 
arbeitende Stück Eisen befestigt ist, und hämmert mit 
der rechten; der dritte hämmert nur. Die Töpferei, 
die weiterhin besprochen wird, liegt fast ausschließlich 
in dou Händen der Watw a, der Zwerge, also eines Puria- 
stammes, der auch noch gewisse Guitarren verfertigt 
und dem Könige die Henker stellt. Fast jeder mittlere 
Bezirk ptlegt ein aus vielen Familien bestehendes Töpfer- 
dorf zu haben. Es linden sich, wie auch sonst in Afrika, 
Anfänge einer Drehscheibe, nämlich der Boden eines zor- 
broebenen großen Topfes, aber auch eine (»sonders dazu 
hergestellte (lache Schale, in die der Tonring, aus dem 
der Tupf entatehon soll, gelegt wird. Schließlich widmet 
Kaudt noch der Herstellung des Rindeustoffa einige 
Bemerkungen. 

Diese Arbeit Kandts stellt nur einen kleinen Teil 
seiner ethnographischen Forschungsergebnisse dar. Sie 
in vollem Umfange mitzuteilen, dazu nimmt er hoffentlich 
einmal später Gelegenheit Uber das Verdienstliche 
solcher Beobachtungen kann kein Zweifel bestebeu. Auch 
dio Naturvölker dos ebomuls dunkelsteu Innern von 
Afrika kommen beute in immer engere Berührung mit 
den Weißen, machen immer mehr mit europäischen Kr- 
zougnissen Bekanntschaft, und unter diesem Eintluß 
schwindet das einheimische Gewerbe oder verliert seine 
Figenart. Iiier gilt es also, rastlos zu beobachten, so- 
lange es noch Zeit ist. Topographische Aufnahmen in 
allen Ehren — auch Kandt hatTaiisendc von Kilometern 
in unerforschten Gebieten aufgenommen — , aber die 
Gebirge. Flüsse und Seen verschwinden oder andern sich 
nicht so schnell wie die materielle Kultur der Natur- 
völker und können immer noch festgelegt weiden. Es 
kann daher jedem „Afrikaner" gar nicht dringend genug 
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ant Hon: gelugt werden, über die Uoutenaufnahnie nicht 
da« Studium der primitiven Kultur der Eingeborenen zu 
vernachlässigen uud seine Beobachtungen darüber natür- 
lich auch zu veröffentlichen. 

Kandt hiilt «eine Forschungen aber Uuaudn noch 



nicht für abgeschlossen; denn er möchte auch versuchen, 
in den geistigen Kulturbesttz »einer Bewohner tiefer 
einzudringen. Hoffentlich kommt er in die Lage, sein 
Vorbabou im Interesse der Wissenschaft auszuführen. 
Wenige erscheinen dazu ho berufen wie er. 
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— Karte der Gebiete am südlichen Tatiganika- 
und Rukwnsce. Kin« mhr wichtige und interessante Karte 
bringt das zweite diesjährige Heft der Danckehnanschcn 
„Mitt. a- d- dtsch. Schutzgebieten*. Zu denjenigen Teilen 
unserer Kolonieu, die nach einer neuen kartograpliinehen 
Darstellung förmlich .schreien", gehört der Südwesten 
Deutsch-Ostaf rikas , das Gebiet um den Rukwasec. Wohl 
hatte Langhaus vor fünf Jahren de» Versuch gemacht, auf 
Grund des ihm zuganglichen Materials eine Karte davon zu 
entwerfen (.Peterm. Mite* 1SP9, Tnf. 15). aber dieses Ma- 
terial war naturgemäß dürftig und zameist schlecht. In 
zwischen ist die topographische Kenntnis jener Gegenden 
natu außerordentlich gefordert worden durch die Aufnahmen 
deutscher Beamten und Offiziere, namentlich alwr durch die 
vorzüglichen Arbeiten des Hauptmanns von l'rittwitz und 
Gaffron, der seinen Beiirk Bi.-marekburg in die Kreuz und 
Quere durchstreift hat. 80 haben denn unsere amtlich be- 
stellten Berliner Kartographen erfreulicherweise nicht ge- 
wartet, bis die bis zum Kukwa und Tangauika reichenden 
Blätter der großen Oslafriknkarto an die Reihe kamen, 
sondern schon jetzt eine Karte etwas kleineren Malistabes 
von dem Gebiet veröffentlicht. Dies« in I: Mal 000 von 
1*. Sprigade bearbeitete Karte umfaßt das Land zwischen 
dem «. Breitengrad und der Büdgrcuze der Kolonie einerseits 
und vom Tanganika bis zum 34. Längengrad anderseits. 
AnBrr von l'rittwitz' Aufnahmen, den umfangreichsten im 
Rahmen der Karte, sind an unveröffentlichten und durchweg 
ausgezeichneten Aufnahmen noch benutzt worden solche von 
von Klpons, Heinrich Konck, Glauning, Goetze, Dr. Kandt, 
von der Marwitz, von Xat/mer, Ramsny und Ziehe; ferner 
natürlich auch das gesamte altere Material, von dem das- 
jenige Herrniaiins und Dr. Kohlschütter» grundlegend ist, 
wahrend das übrige zum grollen Teil heutigen Anforderungen 
au Kxaktheit uud Detail nicht mehr entspricht- Sehr dicht 
i*t das Routennetz auf der Siklhälfte des Blattes, während 
im mittloren und östlichen Teil der Nordhälft« noch große 
Lücken vorhanden sind. Von besonderem Interesse ist die 
neue Darstellung des Rukwasee* und des Graben», dein er 
den Kamen gegeben hat. Daß der See heute nicht mehr 
den Umfang hat, den man ihm nach Thomson und Dr. Kaiser 
eine Zeitlang auf den Karten gegeben, wußte man aller- 
dings schon latiK«. Auf uti»erer Kart« nun erscheint der 
See als ein Hecken von 4i km Länge und 20 km größter 
Breite. Alles, was im Nordwesten sich bis Ukia (Llr. Kaisers 
Grab) anschließt. i«t als ehemaliger Seegrund eine flache 
Ebene , in der die von den Raudgebirgeu kommenden Flüsse 
versiegen. I)ie*er trockene Teil ist annähernd 100 km lang 
und 3i bis 40 km breit. Ks scheint freilich, daß der Aus- 
troeknungsprozeU de« Rukwa nicht ununterbrochen fort- 
schreitet. Wie der Bearbeiter nämlich im Begleitwort be- 
merkt, fand von l'rittwitz, als er das Nordende des Sees an 
derselben Stelle genau zwei Jahre nach seinem ersten Besuch 
berührte, dort einen um 2 bis 3 in höheren Wasserstand vor, 
so daß die Beobachtungen über den See noch lange nicht 
als abgeschlossen gelten können und systematisch und dauernd 
fortgesetzt werden müßten. Von geographischem Interesse 
ist sodann, wie Sprigade welter bemerkt, der durch seine 
Darstellung gelieferte erst« genauere Nachweis eines unmittel- 
baren Zusammenhange« des Ruk wagrohen* mit dem Tiwganika; 
er wird durch das breite Flußtal des nördlich von Karema 
mündenden Mkaruba und den den nordwestlichen Teil des 
Rukwagrabens durchziehenden, heute nicht mehr den Rukwa- 
see erreichenden Kawu bezeichnet. Erwähnt sei noch, daß 
die Zeichnung des Ostufers des Tanganika südlich vom 
7. Breiteugrad nach von Pritlwitz und Rainsays Aufnahmen 
von der älteren, bisher geltenden Horetchen Kiistenkarte in 
abweicht Bg. 



— Die Bahnen Lome— I'aliiae und Dar-es-Salam — 
Mrogoro sind Mitte Juni vom Reichstag ondgtiltig bewilligt 
haben die jahrelang fortgesetzten Be- 



mühungen um den Bau der wichtigsten deutsehen Kolonial 
buhnen ondlich zum Ziele geführt Unsere Konkurrenten 
auf afrikanischer Erde Bind in dieser wie in anderer Hinsicht 
viel reger gewesen und uns heute schon weit voraus. Das 
Schutzgebiet Togo wird auf der einen Seite von der Gold- 
küstenbahn, auf der anderen Keile von der Dabomebahn 
flankiert, die beide tief ins Innere vorgeschritten sind, und 
Hritisch-Ostafrika besitzt bekanntlich, schon lange die Uganda- 
bahn, von den übrigen fremden Kolonien ganz zu «chweigen, 
und der Einfluß dieser kräftigen Krschlicßungspolitik macht 
sich für unsere eigenen, bisher nicht so begünstigten Schutz- 
gebiete hin und wieder recht unangenehm fühlbar. Wir 
haben nun einmal die Kolonien , und wollen wir sie nicht 
aufgeWn, so bleibt uns eben nichts weiter übrig, als ihnen 
die Grundlagen für die Möglichkeit einer wirtschaftlichen 
Entwicklung zu «ichern. IIb diese möglich »ein wird, ist 
noch eine Krage der Zukunft; e« spielen da auch noch andere 
Momente mit, so namentlich eine kluge und tätige Verwaltung. 
Wir wollen hoffen, daß die an den Bau dieser Bahnen ge- 
knüpften Erwartungen sich erfüllen, womit die Berechtigung 
woiterer Bnhnbauten erwiesen wäre. — Heide Bahnen werden 
die Spurweite 1,0117 m erhalten, die einzige, diu heute in 
Afrika am Platze ist; die Kosten der Togohahn sind auf 
7,8 Millionen, die der ostafrikanisehen auf 21 Millionen M. 
festgesetzt worden. 

Der Leiter der vom Kolonialwirtsehafilichen Komitee be- 
schlosseneu Expedition zum vorbereitenden Studium einer 
Bahn von Kllwa nach dem Nyassa, Paul Fuchs, ist in Ost- 
afrika angelangt. 



— Vorarbeiten für die Kameruneisenbahn. Wie 
seinerzeit für die Togobabn und jetzt für das Bahnprojekt 
Kllwa— Nyassasee will das Kolonialwirtschaftliche Komitee 
durch eine Krkum1ung*ex|>editioii auch die wirtschaftlichen 
Unterlagen für den geplanten Bahnbau des Kameruneisen- 
bahnsyndikats schaffen. Ks scheint demnach, daß das Eisen- 
bahnsyulikat selber seine angekündigte Expedition aufgegeben 
und sich mit dem genannten Komilee und der Gesellschaft 
Nordwestkamerun über eine anderweite Ausführung der Vor- 
arbeiten verständigt hat. Zum Leiter dieser Expedition ist 
Alfred Kaiser, der frühere Begleiter Dr. Schocllers in 
Ostnfrika und jetzige wissenschaftlich-wirtschaftliche Beirat 
der Gesellschaft Nordwestkamerun, bestimmt worden. Die 
Wahl wird in den Veröffentlichungen des Komitees als eine 
überaus glücklich« bezeichnet, da Kaiser auf eine langjährige 
wirtschaftliche Tätigkeit in Afrika zurückblickt und botanisch, 
geologisch und geographisch vorgebildet ist. Sowenig diese 
Eigenschaften des Kx]>editionsleiters bezweifelt werden 
können, so wäre es im Interesse einer objektiven Er- 
kundung, die das Komitee verlangt, vielleicht besser gewesen, 
einen Führer zu wählen, der einer so hervorragenden Inter- 
essenlin an dem Bahubau, wie der Gesellschaft Nordwest- 
kamerun, in keiner Weise nahe steht. Möglicherweise sind 
diese Bedenken aber ungerechtfertigt. 

Die der Expedition gestellten Aufgaben sind so umfang- 
reich, daß man nicht erwarten kann, daß ein einzelner sie 
vollkommen losen wird, und deshalb wird das Komitee jeden- 
falls nicht umhin können, noch einen oder zwei Fachleute 
dem Leiter beizugeben. Aus den Aufgaben seien hervor- 
gehoben : Entwurf einer Wirtschaft« und Verkehrskarte der 
Interessengebiete der Eisenbahn und Kinzeichuung der am 
vorteilhaftesten erscheinenden Bahnlinie; Anfertigung einer 
Routenkarte mit den Höhen-, Flußtiefen- und FluUbrelten- 
messungen; Feststellung des Ausgangs- und Endpunktes der 
Bahn unter Berücksichtigung der Entwioketungs- und Aus- 
breitungsmöglichkeit von Handel und Verkohr; Feststellung 
des Wertes der zwischen Küste und Oroßnuß gelegenen Ge- 
biete; Angaben über die Bevölkerungsdichtigkcit, die Lohu- 
verhältnisse Und die Arbeiterbeschaffung ; Angaben über die 
jetzigen Verkehrsverhaltnisse und über die Möglichkeit, den 

i, wo er ins 
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gehl. Auf die Kamerunbuhn Uberzuleiten; Entwurf einer Ren- 
tabilitätsrechniing. In die Kosten der Kxpedition werden »ich 
voraussichtlich du* Komilee. da» Hitbnsyndikat und die üe- 
Nordwestkamcruu teilen. Da die »ahn in« tiefe 



Hinterland eine Notwendigkeit für die Kolonie int, muß man 
dem Unternehmen «inen vollen Krfolg wünschen. 



— l>ie deutschen Mitglieder der J «> I a — T » c h a d s e e- 
grcnzkommission »ind Ende Mai in Duala eingetroffen, 
indem sie von Jola ab den Wasserweg auf dem Üenue und 
Niger zur Rückkehr benutzt haben. Der Landweg durch 
den Süden de« Schutzgebiets bis zur Knute, der im Interesse 
der Kartographie von Kamerun erwünscht gewesen wäre und 
ursprünglich wohl auch beabsichtigt gewesen ist (vgl. 01»bu», 
ltd. 05, S. S09), hat also leider nicht gewühlt werden können. 
Wie im .Kolonialbl." vom 15. Juni mitgeteilt wird, waren 
di« Arbelten im Norden des Grenzgebiet"» bis Anfang Marz 
beendet, und es wurde am 4. und r>. Marz in mehreren 
Kolonnen von Dikl* abmarschiert. Oer Leiter, Hauptmann 
Glauning, durchzog die Gebirge im Osten der Grenzlinie und 
gelangte durch teilweise noch unbekanntes Gebiet über 
Beledeba, Madagali, den Kamallebcrg, Holum und Ssorau 
nach Job», wahrend die übrigen Hitglieder der Kommission 
hauptsächlich die dicht an der Grenze gelegenen Gebiete 
aufnahmen und den Lauf der Flüsse Djadseram, Kilangi und 
Tiel festlegten. Am *. April waren allo in Jol» vereinigt. 
Hier wurden noch die Karten der deutscheu und der eng- 
lischen Abteilung miteinander verglichen, und am 8. April 
verließ man benueabwärt» Jola. — Hoffentlich hört man bald 
etwa» Näheres über di« F.rgebni«sc. 



— Di« Bahn vom Senegal zum Niger, an der seit 
1BS1 gebaut wird, ist im Mai d. J. bis Bammako fertig ge- 
worden, hat »lau den Niger erreicht, an daß nur noch das 
50 km lauge Stück, das am Niger entlang abwärts nach 
Kulikoro führt, zu bauen 1*L Zwjsclu-u Kay«» am Seneg»t, 
wo die Hahn beginnt, und Hatnmakn verkehren täglich 
mehrere Güterzüge, die auch Kingeboren« bef..rdcm, während 
europäische l'assngiere, für die von Kayes wöchentlich ein 
Zug abgeblasen wird, vorläufig nur bi» Kita gebracht werden 
können. Kita ist ■•!» km von Kayes entfernt, die ganze 
Streck« von Kayes bis Bammako ist 500 km lang, wmu dann 
noch das 50 km messende Stück bis Kulikoro hinzukommt. 
Die Spurweite betragt 1 m. Die Vorarbeiten begannen, um 
erwähnt, 18*1, doch wurde der eigentliche Hau erst 1*85 
ernstlich in Angriff genommen. Ihn führte damals die 
französische Regierung au«, die jedoch ziemlich teuer baute; 
denn das 13'J km lange Stück von Kayes bis llafulabe kostete 
15 Millionen Kr., d. h. Iis 500 Fr. pro km. Ks war auch 
ziemlich langsam gegangen, da jenes Teilstuck erst Iß»" 
fertig geworden war. Von nun ab erhielt die Bauleitung die 
Kolonie, die einen jährlichen Zuschuß von der Regierung bekam 
und erheblich schneller und auch billiger baute ; sie kam mit 
75(H>0Fr. pro Kilometer aus und fördert,! den Bau bis Anfang 
1 »01 bis zum Kilometer 'J<!7. Seither ist es, wie man sieht, 
noch viel rascher vorwärts gegangen. Nach der „Depeche 
coloniale* sind die wichtigsten Kunstbauten folgende: «in 
7.'>m lauger und 18 m hoher Viadukt über den Galugo nahe 
seiner Kiiimüudung in den Senegal, die «oft m lange Hrücke 
von Mahina über den Bafing oberhalb Bafulabe, wo Bakhoy und 
Rating sich zum Senegal vereinigen, ferner die 350 tn lauge 
Brücke über den Bakhoy oberhalb seines Zusammenflusses 
mit dem Raule, der Durchstich de« Manambiinuberg*«, wo 
man einen 800 m langen und bis 7 m tiefen Einschnitt in 
den Fels sprengen mußt«, endlich der Abstieg vom Nere 
nach Bammako. Die Dahn verbindet die schiffbaren Strecken 
zweier großer Ströme und bedoulet einen wichtigen Faktor 
in der Kntwickelung des französischen Kolonialreichs in Nord- 
weitafrika. 



— Weitutes von der Rei«e I.enfant*. Im Maiheft 
von .Iäi Geographie" rindet sieh der Vortrag abgedruckt, 
den Kapitän Lenfant vor der Pariser geographischen Gesell- 
schaft ul-er sein« Reise vom Henne durch den Mao Kebi, 
Tuburi und L' 'frone nach <lem Tschadsee gehalten hat. Auch 
Ist dort eine libersiehtskarte mit den Konten l-enfants in 
l:SO000t'0 beigegeben. Wir hatten im vorigen Rande des 
Ulobn«, S. SO», versucht, auf Grund der recht verworrenen 
Mitteilungen Lenfants ein Hild von den Kr 



gebuissen seiner Reise und eine Kartenskizze zu entwerfen; 
der vrwühnt« Vortrag und die dazu gehörige Kart« stellen 
nun manches klar, und wir kommen deshalb hier auf einige 
Kindheiten kurz zurück, uns vorbehaltend, die geographisch 
sicherlich interessante Unternehmung spater einmal ein- 
gehender /.u behandeln, wenn das ganze Material darüber 
vorliegen wird. 

Zunächst ist zu bemerken, daß zur Bückreise nicht mehr 
der ganze Wasserweg benutzt worden ist, was sich aus der 
Tatsache erklärt, daß er eben nur von Anfang August bi» 
Knde Oktober offen ist. Es fehlt also noch vollkommen, was 
übrigens lenfant *ell«t andeutet, an einer ausreichenden 
Erforschung des Weges, die bewirkt werden müßte, bevor 
man versuchen konnte, ihn praktisch auszunutzen. Von 
Fort Lamy sandte Lenfant seinen Begleiter Delevoye mit 
seinom Stahlboot in den Tschad, auf dem dieser eine Rund- 
fahrt unternahm , wahrend Lenfant selbst über Afade und 
Dikoa einen Abstecher nach Kuka macht« Und über Ngala 
nach Gulfei zurückkehrte. In Fort Lamy teilte sich dann 
die F.xpcdition, indom »ich Lenfant über Marua zu Lande 
und Delevoye auf dem lx>gone und Tuburi nach Binder 
begab. Von dort ging« auf dem Landwege nach Görna, das 
als ein heißes, sumpfiges, ungesundes Nest geschildert wird. 
Mit dem erwähnten Binder — Bindere - fonlbe nennt es 
Lenfant — ist nicht das Binder zu verwechseln, wo, wie 
früher mitgeteilt, Lenfant den Häuptling mit den Waffen in 
der Hand zwang, Tregor zum Transport des Bootes und de» 
Kxpeditinusgutes um die Fälle von Mburao zu stellen. Dieses 
Binder, das Lenfant Bindere • moundang nennt, liegt viel- 
mehr ganz in der Nähe und südlich des Mao Kebi, einige 
Kilometer östtieh von Lata, was Lenfant in seinen «rsten 
Berichten zu erwähnen unterlassen halte. Auf der Rückreise 
suchten die Mimdungs mit I0<h) Kriegern l<enfant den Weg 
zu verlegen, wobei er die üblichen Wunder der Tapferkeit 
verrichtete. Von dem deutschen Gebiet hat I«ufant im 
Gegensatz zu den Berichten Dominiks, Pavels, Bauers und 
v. Puttkamcrs einen sehr schlechten Kindruck gewonnen: die 
Bevölkerung sei wenig dicht, und mit den Viehherden und 
den spärlichen Kulturen habe es nicht viel auf «ich. Aber 
auch vom französischen Anteil an den Tschadseeliüldern hält 
Lenfant nichts, er bedauert, daß man dort eine kostspielige 
starke Besatzunßstruppe halte, und rät, sie auf die not 
wendigste Zahl zu beachräoken. Dagegen sei da« Land am 
Uno Kebi bis zum Logoue gut bevölkert und Verheißung« 
mich, er nennt es bereit« die »Kolonie Kabi" und meint, daß 
der von ihm erschlossene Wasserweg in der Hauptsache zur 
Kntwickelung dieses Gebiets zu dienen hatte. Kr drückt damit 
di« angebliche Bedeutung des von ihm festgestellten Wasser- 
weges allerdings selbst stark herunter. Binder -fulbe soll 
mich seiner (und auch nach Loflers) Ortsbestimmung nicht 
mehr in deutschem, sondern gerado noch im französischen 
Gebiet liegen, was er mit großer Befriedigung verzeichnet. 

— über die Schiffbarkeit einiger Flüsse im 
(.'roßgebiet macht M. Moisel im zweiten Heft von Danckcl- 
man« .Mitteilungen* auf Grund neuerer Rekognoszierungen 
einige Angaben. Die Grenze der Schiffbarkeit des t roüflusses 
selber wurde bei Manife angenommen. Graf l'ückler fuhr 
im Mai l»".t den Croß S km über Mamfe hinaus und fand 
überall tiefes, hindernisfreios Fahrwasser; er meinte, man 
könne in der Regenzeit mit Dampfern sogar bis Mbu, U5 km 
oberhalb Mamfe, gelangen. Wenn da« der Fall ist, so würde 
man den Croß aufwärts bis in die nächste Nähe der Bali- 
Straße befohreu können. Der groß« nördliche Nebenfluß de» 
Croß, der oberhalb Ossidinge mündende Munaja, ist nach 
Graf l'ückler bis Kwisi, 15 bis uu km stromauf, schitl'lwr und 
höchstwahrscheinlich auch noih weiter. Den bei Nssanakang 
v<>u Süden dem CioU zufließenden Aja (ebenfalls Munaja 
genannt) hat im Itezeinber H'"3 der Bevollmächtigte dor 
Gesellschaft Nurdwostkaraerun, Dicht, untersucht. Kr fuhr 
ihn im Boot bis zu den Nkungschuellen, etwa 35 km ober- 
halb der Mündung, hinauf und fand ihn sehr wasserreich 
1 1,05 bis 2,7.'. m tief) und :.u bis 100 in breit, obwohl damals 
Trockenzeit herrschte. In der Regenzeit dürft« man noch 
ein paar Kilometer weiter, bis nach Mbakum, tielangen 
können. Auf einer dem Artikel beik:cgel>cnen, von W. Kux 
in l.'.'.'moOO gezeichneten Skizze ist Diehhi Aufnahme des 
Aja «ingetmgun. — Zwar handelt es sich hier immer nur 
um kurz« Flußstreckeu, al:«r sie sind als Verkehrswege trotz- 
dem von Wert iu jenen un Kautschuk Kbenholz und den 
Erzeugnissen der Olpatme reichen Gebieten, wo die Gesell- 
schaft Nordwestkaineruu arbeitet, und wo ihre Haupt- 
niederlassung Nssanakang liegt. 
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Zur Volkskunde der Serben. 

Von Dr. F. Tetzner. Leipzig. 



1. Die Herben. Wie der Slawenname mit »einen 
verschiedenen Ableitungen und Verwandten noch beute 
zur Bezeichnung einzelner slawischer Stämme dient und 
der Wende unnme mehreren anderen beigelegt wird, 
haftet der «er bis che auch auf zwei verschiedenen 
Slawctivölkcrn, auf den Lausitzer Sorben und jener kraft- 
vollen Nution , die unter alleu Südslawen die größte 
politische Macht erlangt hat. Als die serbischen Sudrugen, 
geführt von ihren Supancn, im 7. Jahrhundert in die 
noch jetzt von ihnen bewohnten Gegenden einzogen, 
ahnten sie kaum, welch wechselvolle Geschicke ihnen in 
ihrer neuen Heimat begegnen sollten. Die nur lose ver- 
bundenen Stamme, im Kampfe mit inneren und äußeren 
Feinden, erhielten in Duschan (1331 bis 1355) einen so 
gewandten und bedeutenden Führer, daß dieser sich sogar 
zum Zur der Serben und Griechen erheben und von 
Skopje aus seit 1346 ein [{eich beherrschen konnte, das 
die ganze westliche Balkanhalbinsel umfaßte. Wohl 



zerfiel nach seinein Tode das Iteich äußerlich, Teilfürsten 
suchten ihren Kaub zu bergen, der Sagenliebling und 
Held so vieler Guslarensänge (Marko Kral jewitsch) mußte 
gar die türkische Oberhoheit anerkennen, und 1389 schien 
mit dem Türkensiege auf dem Amselfelde die serbische 
Herrschaft überhaupt beendet; aber seit der Schlacht bei 
Angora 1402 und dem Wirken des Königs Stephan 
Lazarevic (1389 bis 1424) war doch der türkische Kin- 
tluß so weit lahm gelegt, daß er niemals das Serbentum 
völlig vernichten konnte, selbst nachdem 1459 die Haupt- 
stadt Semendria in türkische Hände geraten war. Grie- 
chische and ungarische Hilfe war lange Zeit nicht stark 
genug, das Volk wieder zu befreien ; selbst kaiserliche 
Hilfe reichte nicht aus. Trotz aller innerlich und äußer- 
lich zerwirbelnden Kämpfe gebar aber das Volk doch 
nationale Helden genug, die den vaterländischen Gedanken 
hoch hielten ; trotz aller Befebdung der Woiwoden unter- 
einander sah doch das 19. Jahrhundert ein neues serbi- 




Abb. 1. BnrschfDtrarhten. 
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si'ucs KoniLTcicl) entstehen, li.-rri Illach den Hillen Tagen 

clor Obrenowitsche in Peter Karugeorgewitsch ein König 
vorsteht, der anscheinend sein Volk ruhigen und be- 
glückenden Zuständen vutgugcnführt. 

Das serbische Volk wohnt weit über die Grenzen des 
Königreichs hinaus und hat besonder- in Slawonien, Süd- 
ungarn, Montenegro, Bosnien und Albanien noch be- 
deutende.'« Spruchgebiet, und da die Sprache an sich der 
kroatischen und bulgarischen nahe verwandt int, sind 
unter anderem Äußerlichkeiten die Unterscheidungsmerk- 
male geworden: die Schrift und Konfession. 

2. Tracht. Soweit auf den Dörfern noch von den 
Burschen Bauerntracht bevorzugt wird, kann man wohl 
verschiedene Spielarten 
der Kleidung sehen, wird 
aber im allgemeinen die 
Übereinstimmung mit der 
kroatischen sofort erken- 
nen (Abb. 1). Wesentlich 
unterschieden ist nur die 
Kopfbodeckung. Ken 
kloinen kroatischen Hut 
wird mau nur hier und 
da antreffen, dagegen die 
bald fesartig gestaltete, 
meist aber spitze und ein- 
ged rückte sch warze (selten 
» ei D<-, arnautisebe) Lamm- 
fellmütze in Stadt und 
Land beobachten können ; 
sie hat sich sogar in die 
modische Stadtertracht 
hiuüburgerettet und wird 
von alteren Leuten gern 
gewühlt, wahrend die 
städtische Jugend Stroh- 
und Filzhut vorzieht Da 
in manchen Gegenden das 
Hemd übor der echt ser- 
bischen weiten oder Uber 
der türkiseben eng an- 
liegenden oder in Strümp- 
fen steckenden Hose ge- 
tragen wird , würde die 
Kleidung sehr einförmig 
wirken, wenn nicht die 
farbige reiche Stickerei 
auf den Strümpfen, ähn- 
lich auch auf den Hem- 
den, Abwechselung schüfe. 
Dio Weste aber hat einen 
lä n goren , weniger knappen 

Schnitt als bei den Kroaten und fallt in gewissen Gegen- 
den durch die Menge der eichelartigen Metallknöpfe auf. 
Die Fußbekleidung schwankt zwischen Bundschuh, Stiefel, 
modischem Schuh und Holzschuh (Bosrhekii in >üdserbieu). 
Als eigenes Kleidungsstück sei neben den großen weißen 
slawischen Mänteln noch der ärmellose lange Hirtenrock 
aus Ziegenwolle (Tarlagan) erwähnt. 

Das Durfmädchen hat gleichfalls eine der kroati- 
schen ähnliche Tracht, nur die reiche und schwere Bunt- 
stickerei auf der Weste und namentlich der Schürze fällt 
auf und ist weltbekannt- Line solche Farbeufreudo ist 
gewiß kaum wo auders unzutreffen. Vor mir liegt eine 
solche Schürze. Auf samtenem Untergrund liegt in der 
Mitte eiu 1 , m großes quadratisches Astermodell mit 
Stengeldurchschnitt, acht Blättern und zwölf Blüten. 
Vom Untergrund ist fast nichts zu sehen, die großen 
Blüten und Blätter bedecken alles, jedes strahlt vierfarbig 



Abb. 2. Miidchentracht. 



und kehrt nur einmal in derselben Zusammenstellung 
wieder. Die dunklen und hellen Farben scheinen nicht 
;iliL'et<lnt und wirken dennoch nicht unschön auf das Auge. 
Ohne merklichen Zwischenraum reihen sich oben und 
unten an das Asterinodell Kranzgewinde mit anderen 
ebenfalls goldrandigeti Blüten. Und solche bald mehr, 
bald minder reichen oder künstlerischen Kleidungsstücke 
kann man auf jedem Wochenmarkt zu Hunderten be- 
wundern, in Wolle oder Seide und Samt. Das Mädchen 
fertigt sich seine Schürze selbst und würde sie nicht für 
10 Franken verkaufen. Da haben sieb, der fremden 
Liebhaber zu tiefallen, Geschäfte aufgetan und machen 
diese Schürzen auf der Maschine, verkaufen sie schon 

für 6 bis 8 Franken und 
machen gute Geschäfte. 
Freilich, wo liegt der 
bessere Geschmack? Das 
Bauernmädchen ahmt die 
Blüten des Gartens oder 
einen selbst gemachten 
Kranz nach , die Fabrik 
aber glaubt Fortunens 
Füllhörner , modische 
Sonnenfüchcr u. dgl. auf- 
sticken zu müssen. Die 
Blumenliebe betätigt die 
Serbin auch in ihrem 
Haarschmuck (Abb. 2) und 
in den Stickereien (Gold!) 
auf Zierhandtüchern, die 
natürlich niemand be- 
nutzt. Das Brauthemd, 
das früher jackenähnlich, 
kurz und wie ein Mantel 
offen war, zeigt reiche 
Gold- oder Seidenstickerei. 
Die ältere Serhin würde 
in ihrer Tracht ohne Jacke 
(Abb, 3) nichts Abweichen- 
des bieten, gerade die 
Jacke aber bat sich zu 
einem serbischen National- 
stück ausgebildet (Abb. 4), 
das selbst von Stadtdamen 
hüuüg getragen wird. Line 
kurze schwarze offene, 
breitärmelige Seidenjacke 
ist mit mehr oder weuiger 
reicher Goldtresse verziert. 
Das gleiche nationale Ge- 
präge hat der Fraucukopf- 
putz uugouonimon : Um 
| einen kleinen hohen Fes auf dem Wirbel sind die Zöpfe 
kreisförmig gelugt, ein blaues oder anderes buntes Band 
umrahmt äußerlich die Zöpfe und endet auf dem Scheitel 
in einer Brosche. Viele Mädchen haben als serbisches 
Zierstück recht große silberne, fein ornamentierte Gürtel- 
schnallen, mei.-t in der Form von * m langen, an der Spitze 
umgebogenen Birnen die ähnliche Figuren, 

außerdem Sterne, Kreise ziseliert sind. Den litauischen 
Kykas ( Frauenhaube) linden wir auch im Serbischen, hier 
heißt aber Kika einfach die Haarflechte. Eigentümlich 
ist, daß die serbischen Frauen im übrigen keinen Kopf- 
schmuck tragen und ganz besonders das Kopftuch ver- 
schmähen, das eben zu jenem Band (Abb. 3 u. 4) zu- 
sammengeschmolzen ist. Nur die Bräute haben neben 
der Goldkette, die in Altserbien besonders breit ist, einen 
recht umfänglichen Kopfputz. Die Brautkmne der mo- 
dernen Serbin (Abb. 5) ist immer noch viel größer und 
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kronenartiger als die anderer Völker; aber auf altserbi- 
schen Dörfern ist dieBe Krone ein kostbares Erbstück, 
mit Silbermünzen reich geziert, groß, schwer und um- 
fänglich wie ein Helm, mit Pfaufedern, Perl- und Knopf- 
stickerei überladen und immer mit einem aufgesteckten 
Kreuz Terziert. Der Nacken der Serbin, die ja das 
Tragen auf dem Kopfe gewöhnt ist, beugt sich in seiner 
schlanken Grazie nicht gleich einer Last, aber ein solcher 
dicker Kopfpanzer als Brautkrone, wie er hier und da in 
den Museen zu sehen ist, wirkt fast wie ein Symbol, das 
die Khe als Martyrium hinstellen soll. Ich erachte es 
im übrigen als leere« (ierede, wenn immer wiederholt 
wird, die Südslawin sei zum Unterschied von ihrer mittel- 
europaischen Schwester in der Ehe nicht Tiel mehr als 
ein Lnsttior und werde geringer vom Manne geachtet. 
Schon die serbischen 
Volkslieder, aus denen 
man auch die Waffen 
holt , sollten das Gegen- 
teil erweisen. Die Hoch- 
zeit kommt häufig durch 
einen Hochzeitsvermitt- 
ler (Prowodadachia) zu- 
stande, der aber beim 
Feste selbst nicht be- 
sonders hervortritt. Hier 
üben der Brautbeistand 
(Starisvat), Kum (Pate, 

Bräutiganisbeistand ), 
Dower (Brautführer), 
die zwei Fifer (Kerzen- 
träger) ihre Tätigkeit, 
Tflchausch und Dudel- 
sackpfeifer ergötzen die 
Verwandten und Hoch- 
zeitsgäste (S waten), die 
Tschutura kreist. Lieder 
und Lärm, ähnlich wie 
bei den Litauern, wenig 
Ton den ulturwüchsi- 
gon Hochzeitsfeivrn an- 
derer Slawenstämme 
unterschieden, zumal die 
Zeit des Brautraubes 
noeb nicht zu weit zu- 
rückliegt. An Einzel- 
heiten wären vielleicht 
die mit Münzen ge- 
spickten Äpfel als Ge- 
schenke des Brautpaares, 

das Schmücken mit Basilikum hervorzuheben. Basilikum 
ist ein vielfucb verwendetes Pflänzlein, das unter anderem 
auch zu Sprengwedeln gebraucht wird und in den sorbi- 
schen Liedern eine große Rolle spielt. 

Gerate und Häuser. Außer der blumigen Bunt- 
farbigkeit der großen Koffer und Laden, Schränke und 
Kästen ist nichts Auffälliges beim Hausgeräte des Serben 
zu sehen, das etwa Unterscheidendes von ähnlichem (iuto 
der Mitteleuropäer böte. Selbst der alte Kachelofen hat 
einen viel größeren Verbreitungsbezirk. Er stellt zwei 
sich verjüngende Kegelstümpfe auf dem RoBtkasten dar. 
Hingegen hat sieb jetzt weit und breit ein leichter, überall 
gleicher und leicht fortschaffbarer F.isenofen eingebürgert, 
der ein Wort der Erwähnung verdient. Auf vier Beinen 
liegt das eiserne Feuerfach (1 in hoch) mit Ringroston 
und geht in eine l 1 s m hohe Röhre mit Ofenrohr über. 
In den Wirtschaftarüumen aber finden sich nun eine 
Menge von Geräten, die schon weniger häutig in anderen 
Gegenden zu finden sind. Dazu rechne ich die einfachen 




Abb. 3. hallte, 



Schemel, Hitschen oder Hotzsessel, deren halbkreis- 
förmiger rober Sitz von drei Beinen getragen wird, 
(irößer ist der Sessel des Sadrugenvorstandes, er hat 
Stublböhe und eine Lehne. 

Eine Reibe hölzerner Gefäße ist noch hier und da 
in Gebrauch. So ein rechteckiges Waschbecken mit 
einer schrägen Hinter- und einer gehenkelten Vorder- 
wund (ldm hoch. 3 dm breit, 4dm lang, Boden 1,8 
x 2,1dm groß, llolzgriff 1,5 dm lang). Ein verwandtes 
schmaleres, bolzpantoffelähnliches (iefäß sah ich als 
Schöpf- und Trinkbecher inmitten der Donau in Be- 
nutzung, in Häusern aber einen Holzbecher in der 
Form eines halben Gummiballes, dessen Kreisebene eine 
seitliche Fortsetzung mit Loch cum Aufhängen hatte; 
ebensolche Multeru, aus einem Stück geschnitzt, (ieräte. 

wie sie Voß in seinen 
Idyllen schildert: 

.Neben dem Herd auch 
hing mit dem Übr am 
hölzernen Xaitrl 
Eine buchene Wanne , so 
blunk von der Alten ge- 
scheuert 
Wie die Gerate der Milch." 

Das Jugurtagefäß, 
ein Fäßcben aus einem 
Stuck, } m hoch, mit 
zwei Spundlöchern auf 
der oberen Kreisfläche, 
dient zur Herstellung 
einer Art Kumis aus 
Schafmilch. Das ähn- 
liche Schnapsgefäß 
ist hingegen aus Dauben 
zusammengesetzt und 
•/< tu hoch. Eine kleine 
Knoblau chstampfe, 
1 , m hoch, ist wieder 
aus einem Stück ge- 
macht, in der Stärke 
einer Nudelrollc. Im Ge- 
fäße selbst liegt ein Holz- 
mörser, darin Knoblauch 
mit Essig zu einem Ge- 
würz für Fleisch und 
Fisolen gestampft wird. 
Ein 1 j m hohes Maß aus 
einem Stück ist kegel- 
stumpf förmig. Aus einem 
Stück ist das schön ge- 
schnitzte und mit Or- 
namenten versehene Mangelholz, der W ä s c h - 
schlegel (' a m lang) und der Wetzkunft, den der 
Schnitter auf dem Rücken im Hüftengürtel als Feucht- 
gefäß des Wettsteins trägt. Eine Reihe Spindeln in 
allen möglichen Formen, verziert und gefärbt, darf nicht 
unerwähnt bleiben; dio Spindel erfreut sich auch an 
solchen Orten noch künstlerischer Herstellung, wo sonst 
alles nivelliert worden ist, wenn auch nur solange, als 
die Serbin an Spindel und Bocken die Kleider selbst 
herstellt. In allerhand sonderbaren Formen, wie Stiefeln, 
Laternen , Kämmen, Sturmleitern, begegnen uns diese 
■Spindeln (ostserb. Kndelja, weetaerb. Presliza). 

Auch aas einem Stück sind natürlich die oetserbischen 
Kürbisgefäße hergestellt, indem man die Kürbisbülle 
unter Tilgung eines Kreis- oder Längsstückes zu Spiudel- 
aufbewahrern, Trinkgefäßen und sonstigen Behältnissen 
gemacht, durch Bemulung oder Stichelung aber auch 
dem Schönheit »bedürfni* Rechnung getragen hat. Den 
Holzgefäßen müssen auch die einfachen Musikinstrumente 
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zugezählt werden, so die lange, du im« Hirtenflöte, die 
nach Gebrauch wieder auf den meterlangen Flötenstock 
(Kawal) gesteckt wird, daß isie ihre Richtung behält, 
ebenso die 3 m lauge Hirtvntruba, die au« Birken- 
oder Weidonrindv gemacht 
wird. Iii« doppelteilige 
Hirtenflöte besteht 
eigentlich aus zwei vier- 
löcherigen Flöten, die sich 
unten in eine vereinigen. 
Die eimeitige *• » m lange 
G u 8 ] (serbisch ist Gusle 
nur Plural) bat schon meist 
der Geige Platz gemacht, 
dagegen ist neben dem 
Tamburin die mando- 
lincnahnliche Tambur» 
noch häufig in Gebmuch, 
ebenso der Dudclsack. 
Oft sieht man die Serbin 
mit einem oTalen Kasten 
als Hängewiege, der auf 
einer Schulter hängt und 
den Säugling birgt. 

AU Holzgerfit ver- 
dient ferner da« Joch 
Erwähnung. Dan slawische 
Joch ist ja von der Ostsee bis zur Adrin so ziemlich 
dasselbe, aber im einzelnen sind doch kleine l'nter- 
schiede vorhanden. So ist der bosnische Jochbalkeu un- 
geteilt und mit zwei Halbkreisen als kumtartigen Zieh- 
bogen versehen. Das serbische Joch hat eine Jochstange 
mit drei Rogen, und im Mittelbogen endigt die Deichsel 
zwieselförmig oder einfach. Der dem Jochbalken parallele 
Bugbalken ist in Serbien durch meist sehr lange senk- 
rechte Stangen an den zwei Außenenden verbunden; oft 
i-t auch noch der innere Bogenteil befestigt. 

Dbb Scbweinejoch erhalten die Schweine, um von 
der Weide nicht entfliehen zu können. Kill linealähn- 
liches Brett mit Kndlöchern zum Aufhängen wird unter 
den Hals des Schweines gelegt, durch die Löcher werden 
Stäbe mit dicken Knden gesteckt. Die beiden spitzen 
Knden aber werden Ober dem Nacken zusammen- 
gebunden. 

Aua der Anzahl der geflochtenen Behältnisse hebe 
ich einen meterhohen bauchigen, unten runden Ge- 




Abb. 4. Fraaentracht. 




treidekrug hervor, in der Form den trojanischen 
Sythos ähnlich. Kr ist aus Weidenruten geflochten 
und mit Kuhdünger dicht gemacht. Fin l 1 ,in hoher, 
1 lt m breiter, flacher Schilfkorb wird über die Schulter 
gehängt und dient als verbreitete« Traggefäß. Ein m 
hohes geflochtenes Säckchen, das unten breit oder spitz 
zuläuft und mit Bügel oder Henkel versehen ist, wird 
als Kerzoubehälter benutzt. Ein schön geflochtener, 
nach joder Richtung 1 , m großer 
geflochtener Korb mit hölzernen 
SeitenBtändern und Büge] dient als 
Obstkorb. 

Kreisförmige flache Brotfor- 
men von etwa 1 4 bis >/j m Durch- 
messer sieht man seltener als die 
langen, überall begehrten Laibe. 

Von Ton siud eine Anzahl Töpfe 
und Krüge , zuweilen auch die 
Tschutura, von Eisen die Feuerböcke 
und Leuchter, von Zinn Teller mit 
türkischen Schutzglocken, von Mos- Abb..*>. Brantschmorb. 
sing oder Zink die eigenartig ge- 
schweiften Kalfeogefäße. Eine eigentümliche, 1 j m lange 
Feuerzange trägt in den Holzgegeoden jeder Serbe 
im Gürtel, sie hat die (testalt eines Fleischerstahls; der 
eigentliche Stahl aber ist ein doppelter, lauger, ganz 
dünner Stahlstreifen, dessen einen Teil man heben, so 
daß man aus dem Herde Holzkohle fassen kann. Zum 
Anbrennen der Zigaretten uud zum Feuerübertragon ist 
die« Zange da. 

Eines eigentümlichen Stockes (Momcanik) muH ich 
noch gedenken. Er ist Im lang und oben zweiseitig 
herzähnlich zum Grill gebogen , bunt bemalt und mit 
Quasten versehen. Nach einer Angabe sollte er ein 
Pubertätsstock sein, derart, daß ihn die Dorfschöiie dem 
heranwachsenden Jüngling zur Kirehweih gibt. Dann 
hätte dieser ihn an die Seite wie ein Schwert genominen 
und seinen ersten Tanztag damit getanzt, zum Zeichen, 
daß er nun in die Reihe der erwachsenen Jünglinge ein- 
getreten sei. Wie diese Angabo entstanden ist, weiß ich 
nicht. Der Kustos des Ethnographischen Musenms in 
Belgrad, Herr I'r. Sima Trojanovic, hat die Güte, mir 
darüber folgendes mitzuteilen : „Durch einen Bauern 
habe ich erfahren, daß die ganze Angahe vom Pubertftts- 
atock Momcanik durchaus falsch ist. E« ist ein gewöhn- 
licher Sonntagsstock für die Jugend." Jedenfalls wäre 
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Abb. 6. Häuser in Tekla. 

» Küchr, t> Frauroatabr, l Ksmmtrn, <t Stall, 
e lUmUr, f Skultarurliau, g Wotioslube. 
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Abb. 7. 
Grundriß einer 
I'flaumendarre. 
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Abb. - Speicher In Tekla. 

t. Hanlbar mit Vorbau, unten Schweinestall aua Leuinfacharcrk, 
oben Füllholutänder. Seiten: Schi»gh:ilk«n. Hohe: 6m. — 
Ii Würfeln ruilger Hainbar, etwas rhombisch geneigt , de»hnlli 
der Schrügbalken- FWhtwcrk. Bei einem anderen gleicher 
Form l»l da« Oberteil ein richtige» Holihnu« , der Unterbau 
aber umflochten. — tlamhar au« Hnliplottrn, 5 m hoch. 

es wertvoll, den Zusammenhängen der abweichenden 
Nachrichten nachzugehen. 

Da eine nennenswert* 
Häuser von den kroatischen nicht stattfindet, die Tren- 
nung de» Stalles vom Wohnbau«, die Zweiteiligkeit des 
Wohnhauses (Herdraum, Stubenhaus), die Gohöftanord- 
nung, die Aufstellung des Hainbara, die Vorliebe für 
Gänge und Veranden vielmehr dieselbe, im einzelnen 
aber individuelle Abweichungen in Menge vorhanden 
sind, sei das serbische Wohnhaus nur durch ein 
paar Abbildungen gekennzeichnet (Abb. 6 bis 12.) 

Volksdichtung. Die »erbische Volksdichtung hat 
mit der germanischen und baltischen so viel Verwandtes, 
nicht bloß das allgemein Menschliche als typisch 
a, sondern auch, bei der ursprünglichen Art 
der serbischen Volkspoesio heutigentags, auf die Dicht- 
weise in den verschwundenen Liedern unserer Urahnen 
schließen kann. Besonders kann dies von den Helden- 
gesiingen gelten. Die serbischen Heldenlieder sind meist 
im fünffüßigen klingenden, reimlosen Trochäus; bis ins 
17. Jahrhundert waren die Verse meist 15- bis 16silbig; 
reimlos und trochftisch sind auch die meisten lyrischen 
Gedichte. Daß in den deutschen Heldengedichten vor 
dem Stabreim allein der Rhythmus und in den Liedern 
Reimlosigkeit herrschte, ist schon angesichts der litaui- 
schen Poesien wahrscheinlich, die zwar auch noch un- 
gereimt sind, aber gern den Vokal- oder Silbengleichklang 
suchen. Wie der Guslar die kunstlosen poetischen Kr- 
zählungen dem lauschenden Volke vorträgt, so mag auch 
der germanische Harfner in der einfachen rhythmischen 
Erzählung wie ein Geschichtenerzähler oder Novellen- 
vorleser die Aufmerksamkeit des Volke« gefesselt haben, 
die poetischen Hilfsmittel iu den lyrischen (iedichten über 
sind ganz dieselbeu : die fortwährenden Vergleiche mit 
Iilumon uud Bäumen, die Anwendung der Verkleinerungs- 
silben, die schmückenden Kigenschaftswörter, das Schwel- 
gen in Gold, Silber und Seide, wo die Wirklichkeit nur 
Ton und Holz bietet, die . 
Bevorzugung der Vögel 
(Kuckuck !) als Boten und 
Seelenträger, das Schwel- 
gen im liiebesleben und 
Freundscbaftstaten und 
wegwerfende Behandeln 
des Alters und des ruhi- 
gen ßauernlebeus. 

Neben soviel Glei- 
chem gibt es freilich auch 
grolle l'nterschiede. Die 
germanische Volksdich- 
tung kennzeichnet sich 
durch rasche Sprünge 
im Gang der Hand- 
lung, durch anheimelnde 
Globg. LXXXVI. Kr. 6. 



Unterbrechung der reinen Erzählung mit rednerischen oder 
lyrischen Ergüssen, Rücksichtnahme auf das schwächere 
Geschlecht. Ruhig wie ein Dach (ließt dagegen derGuslaren- 
sang von den Volkshelden dahin, die Helden entwickeln sich 
selten, denken wenig, haben keine weltwitzigen Gedanken. 
Selbst vom größten Liederhelden Marko Kraljewitsch sagte 
mir ein Serbe, sein Pferd Scharatz sei klüger wie or selbst 
gewesen. Sie rotten die feindliche Sippe mit Stumpf 
und Stil aus und wissen nichts vom höfischen Minne- 
dienst. Line Frau, die beleidigt, wird nicht als witzig 
und schlagfertig bewundert, sondern einfach nieder- 
gemacht, kurz, der Feind wird ohne Phrase vertilgt. 
Der Guslar setzt eben voraus, daß die Zuhörer seinen 
oder ihren Helden ganz genau kennen, daß dem Ansehen 
des Helden keine grausame Tat etwas schadet, daß aber 
eine schwankende (iesinnuug, eine Unentschlossenheit, 
eine Entwickeluug von Charaktereigenschaften dem 
Besungenen nur Abbruch tnn könnte. Kurz: der serbi- 
sche Huld in seiner ruhigen Stärke handelt, ohne viel zu 
denken; ein gewaltiger Arm, eine gewandte Klinge, ein 
gut gezogenes Roß, ein rücksichtsloses Draufgehen kenn- 
zeichnen ihn, der in kleinen Mitteln nicht wählerisch, in 
der Auslegung kirchlicher Lehren skrupellos ist. Es ist 
beinahe unglaublich, daß sich die serbischen Helden- 
gesänge, deren berühmteste aus der Zeit der Amselfeld- 
schlacht stammen, »o frisch erhalten halten und im 
allgemeinen auch viel treuer die Geschichte wiedergeben 
als beispielsweise die deutschen Heldendichtuugen des 
Mittelaitors die Römerkämpfe der Völkerwanderung. 
Es hängt dies aber damit zusammen, daß in Serbien 
nicht wie in Deutachland das ganze Volk von Gene- 
ration zu Generation die Geschichten vererbte, sondern 
nur der Guslar auf den Guslar. Wenn man erwägt, 
wie zäh sich alte Zaubersprüche, Eidformeln, Lehens- 
urkunden, Totenanzeigen typisch forterben, da hier eben 
auch mehr der einzelne als das ganze Volk Uberliefert, 
so kann man wohl einen Begriff von der Zeitenwanderung 
der serbischen Heldengceänge bekommen. Kleine Volks- 
lieder hingegen, bei denen jeder nach seinem Geschmack 
unbewußt oder bewußt etwas ändert oder wegläßt, dazu- 
dichtet oder verschönt, können um so weniger in der 
Form und dem Inhalt erstarren , als der letztero sehr 
wenig und streng fortlaufende Handlung hat. — Einige 
Einzelheiten der serbischen Dichtungsweise seien hervor- 
gehoben. Goethe hat für seinen I.iederteppich auch eine 
Blume aus dem serbischen Garten geholt, den Klaggesang 
von der edlen Fraueu des Asan Aga. Asan Aga liegt 
verwundet in seinem Zelt, Mutter und Schwester besuchen 
ihn, sein schamhaft Weib nicht. Da läßt er ihr sagen, 
sie möge auf seinem Hofe nicht mehr auf ihn warten. 
Weinend verläßt sie ihre fünf Kinder. Nach sieben Tagen 
meldet sich ein Freier, und ihr Bruder befiehlt 
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ihr, trotz ihrer ge- 
genteiligen Bitte, 
den einen zu hei- 
raten. Als »ie nun 
zum Bräutigam zie- 
hen und vor ihren 
Kindern vorbei 
inuß.erkeuuen diene 
die Mutter trotz 
ihrer Verhüllaug. 
|)a beschenkt sie 
die Mutter. Asan 
Aga aber ruft den 
Kindern zu: „Kehrt 
zu mir. ihr lie- 
ben, armen Kleinen, 
eurer Mutter Brust 
ist Kiaan worden". 
Pa stürzt die Mutter 
entseelt zu Hoden. 

Pas Lied ist von einer 
sicher 

Zusätze. Per Anfang ist echt serbisch 
verwandter Ausführung oft wieder: 

Wm Ist Weifte» dort um grünen Walde? 
l»t c» Schn<-o wohl, oder sind ei Schwane? 
WÄr' es Schnee, er wäre weggenchtnolzon, 
Waren» Schwane, wären weggeflogen. 
I»t kein Sehne« nicht, es sind kein« Schwane, 
'» i»t der OIhiiz der Zelte Asan Agas. 

In dieser Weise sucht oft der Säuger die Aufmerk- 
samkeit »einer Hörer zu fesseln, datt or auf eiuun fernen 
I'unkt lenkt, die Möglichkeiten dir Erscheinung prüft, 
um mit der Klarheit und Gewißheit einer Tatsache seine 
pnetiacho Erzählung beginnen zu können. In derselben 
Art wiederholt er auch ganze Verfolgen und schildert 
einen gleichlautenden dreimaligen Auftrag ruhig dreimal 
in gewissen Abstünden mit denselben Worten. „Wuchsen 
einst zwei Kiefern — , waren keine Kiefern, — waren 
PrUder." „Tannenbnumchen , hoch und schlank, stand 
auf grünem Itergeshang , war kein Tanneubäiimcheu 
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10. Rerbenhaas In Semlin. 

ude. d Hotten (daräher Heiligen- und Kaitrrbtlder). e Ofen, f Ziegel- 
Schweinntiill«. h Abort. I Blumenbeet, j Straße, k Piaohe. 

I schlank, war ein Mädchen." — Gegenüber der unechten 
| Weichheit im Asan Aga-Lied beobachte man die Härte in 
einem Markogedicht. Drei serbische Helden, darunter 
Marko, reiten zum Landeshauptmann Leka-, einer soll 
seine schone Seh wester Rossanda heiraten, das größte 
Wunderwerk seit der Weltschöpfung. Keiner getraut 
sich ein Wort zu sagen, die Heidon sind keine Großstadt- 
Haneure, sondern schüchterne Kinder, unbeholfen in 
zarten Werbungen. Schön Hosaanda soll da auf ihres 
Bruders Geheiß selbst wählen. Pa hält das Mädchen 
eine f>l zeilige itede, den Inhalts: Leka ist verrückt, 
sonst würde er mir keinen von den drei Bräutigams 
empfehlen, denn du, Marko, bist ein Türkenknecht, Mi- 
losch ist ein Stutcnsohu und Relja ein von Zigeunern 
erzogenes Findelkind. Stolz wie eiue Römerin geht sie 
von dannen. Da tleht sie Held Marko an, ihr einmal 
ins (iesicht sehen zu dürfen, daß er seiner Schwester von 
ihrer Schönheit erzählen könne. Rossanda kommt. 




Ii. kaffeehaas In Laava. 

Aullen und ionen weiBgetnacht« n.it Lebra verklebt« Klecht- 
hau». Ilolxchiiidel. Hultlur <nit S,hl»B und homformigeui 
Ziehend. Dir Oluli s (1,'SOni hoch} erwärmt beide Zimmer und 
bestem au» t'ntcrgi'tel) (64 cui breit) und iw»i »ich veijüngen- 
Jen K«-^i'l%tuiiiptoii al» Auf*itrrii (unten 00 und JiO, oben 40 t uj 
l.i. it ', A limm (Stube) mit 2 tu breitem, m hohen, docken- 
belebte« bivaci. An drr Wund hingen Laternen, Fcuerbürke, 
Unij.cn, Knriichcn. farbige Ta«chen, Kleidtr. B Harun (Frauen- 
jjerniKli), ungedielt, im Hintergründe mit feinen liubedeeken 
belcct. ii llrauuei Kachelofen, b meterlang« Scheibe, c Taaacn- 
firett an der Wund, darüber ein zweite», d Divan, darauf [«ade, 
Leuchter ('/„ tu), Toiikruk", Ki»»»n , Kaffeebrenner, vieraaillge 
miiii'KiIinenäihnbi'he Tamburn, an der Keu»teraeite, dem Ofen 
pgeniiber, langer Kleiderrechen, e llünke, In der Mitte Nuß- 
baum, f Kotier, mit ScliatTell bedeckt, g Ka>ten mit Mehl, da- 
neben Leuchter, Schuhe, Blechto|.f. Laterne und Tambur« an 
der Wund. An Wandhaken Kleider und Taachen. h Spiegel, 
daneben Ko»ciikranz, i Piintclt'el, k tiler dem kleinen Kenner 
Da.hlür Im tiiehel; auf dem Dachboden, der 
Ird, ' - 



,I>a, von Wut udü wildem Zorn ergriffon, 
Htur/t er auf sie zu mit einem Sprung, 
Packt da» Mädchen furchtbar bei der Kechteu, 
Reiflt den scharfe» D»lrh vor, aus dem Gürtel, 
Haut den Arm ihm ab. bis zu der Schulter, 
(lihl die rechte Hand ihr in die Linke, 
Sticht ihr an* dann mit dem Italch di« 1 Augen, 
Fängt die Augen uuf in aeid'tietn Tuche, 
Wirft da« Tuch der Junjrfrau in den liuaen; 
Daun, aie höhnend, spricht er schlimme Worte: 
.Wühle jetzo, o Jungfrau H.swunda." 

Leka L«t starr, die drei Helden aber fliehen. Ilagens 
Rache an Kriembild ist glimpflich gegenüber Markos 
Verhalten. 

In deu lyrischen Undichten wird das Leben der jungen 
Leute vor der Ehe mit allen seinen Vorkommnissen ge- 
schildert. Im Mittelpunkte steht de« jungen Bruders 
(des Ahorns, der Kiefer) Schwoi-ter: du« junge Mädchen 
(Liebstöckel, Nelke, Tanne). Sie ist Heißig, selbst auf 
dem Wegu nach der Stadt dreht sie die Spindel, zu Hause 
Hicht sie Schnüre und Kränze, nebelt nuf dem Acker, 
bindet Garben und erntet. Die Burschen umwerben sie, 
sie auch sehnt sich nach Liebe. F.in blauäugiger Knabe 
liebt sie, aber für zwei Blonde würde sie keinen Piaster 
geben, für einen Schwarzäugigen 1000 Holdstücke. Kinen 
Pcutschen möchtet sie gern, aber sie ist doch froh, daß 
sie uur einen Blonden hat, vor Übermut ruft wie: „Ja, 
wenn doch die schöne Zeit käme, daß (umgekehrt wie 
bei den Türken) die Mädchen den Knaben kaufen." Pom 
Liebsten nachzulaufen, fällt ihr nicht ein, dann wäro sie 
unwert, und die erste Liebe darf man nicht wie ein 
Butterbrot verschenken. Pen Witwer oder Alten weist 
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Mädchen zurück, er ist der faule Ahorn, dein 
Bast, Ried und Nessel gobühren, der junge Gatte aber, 
die Rnsenknospe , bat Anspruch auf Gold, Purion und 
Schnüre, Nelken und Rosen. Den Kunben ein wenig zn 
necken, steht ihr wohl an, beim Kolo oder am Fenster, 
aber mit .Maßen. Nur schlagfertig: Wenn dor Zar der 
Jungen Maid einen Flacbsbuud schickt, sie soll ihm ein 
Zelt und aus dem Rest für »ich Hochzeitskleider als 
Braut de» Zaren machen, schickt sie ihm die Webschiff- 
feder, er möge ihr zu jeuer Weberei erst daraus einen 
Webstuhl und von dem Rest ein Gehöft für sie als »eine 
Braut machen. Wenn aber das Madchen, .der Mutter 
Gold", ihren sehnlichsten Wunsch erreicht hat, wenn die 
goldgeapickten Apfel an die Hochxeitszuschauor verteilt 
sind, beginnt gewöhnlich das Grau des Lebens. Aus der 
Sadruga des Vater:« schied sie, nun ist sie in die des 
Bräutigams gekommen, dosseu Schwester und Mutter 
gewöhnlich den Eindringling mit mißtrauischen Augen 



Dunk der besonders ausgeprägten Saugorkasto der 
oft blinden Guslaren erbten sich die Ton Mädchen oder 
Burschen erfundenen oder von Guslarou erdichteten 
Lieder durch die Jahrhunderte, und als vor 100 Jahren 
Karadzic als der erste die sprachlichen und literarischen 
Schütze seine« Volkes unter den Augen unseres Heros 
Jakob (irimm bob, konnte er ein Werk liefern, das der 
Weltliteratur zur Ehre gereicht. Auch die nationalen 
Dichter als inoderue Guslaren fanden die rechten Töne, 
ein Jovanvie, Milicevic, Radicsevics. Letzterer wird von 
seinem Volke besonders geliebt. Geboren 1824 zu 
Slawonisch Brod, vorgebildet zu Scmlin, Karlowitz, 
Temesvnr und Wien, starb er 1853, bevor er eines seiner 
Studienfächer beendet hatte, un einem Brustleiden. Hulh 
Lonau, halb Körner, hat er im Herzen seines Volkes, dein 
er politisch ja gar nicht angehörte , einen dauernden 
Platz erwarben. Kr weiß alle Töne eines Lyrikers anzu- 
schlagen, vom zartesten Liebc«seufzer bi» zum kraft- 
vollen Vaterlandsge*ang , doch ist letzterer seltener zu 
vernehmen als der rein subjektive Gefühlsausdruck. Als 
Guslar seines Volkes aber will Radiesovics leben und 
sterben. Dor Enkel muß die Suiten küssen, mit denen 
der Großvater den hehren Heldentod »erbischer Helden 



3ui 



kiimrorr 



Schlaf- und 
t»j»Utuhe 



-Ir- 



Küd.e 



-t H 



Stühe 



5 in 



4'/, . 

At>t>. 12. Serbenbaus in llidze bei Sarajewo. 

Lebrahau«, innen und «ulirn weiß getüncht, kein (iiebel. Die 
vier Darhieilen »ind unter einem Winkel von eti»s 4°>° geneigt. 
lloU*r.liiudeld*rh not Kir*t*UotKe- Alleft ungcdtelt, bi« «uf die 
hinter*' Hiilfie der Stube. Spelaekauiuier und Gaatituhe »ind 
Anbauten. Keine K«»e. Vorgebaute» I)»c)i liiOt re„-e«frcien 
G»nc nielerbreit um Hause. * Hank (','« tu hoch) mit Holt- 
gefaOeu, Wcchkannen, Krsaeln; darüber Wandbrett mit Katui- 
roleti uixt IlroibarkUnoen. I> Kommode, e Stuhl, d HitM.be. 
dnriit-cr Tan'enhrctt. t Koffer auf ■/, m hoher Hink, darüber 
G",Un(;( mit Kleidern, f Wandtchrnuk. g Angelehnte Leiter, 
die tum llodnn über der Stube führt, h Herd mit Kenc-lhnkcn, 
ohne Y.--v. Her Rauch dringt, da dir Küche keinen Huden hat, 
ungehindert in« Diuh und durch die I'acliiukrn ina Freie, 
i Hnubnr, auf dem Gebälk de* Modem unterm Dach (*.', t, 1 in), 
k Kachelofen. I grnttrr Koffer, n Gefußt« Kii.henbretter. 
o Über der Stube, auf dein Hoden h'Ule, Zwiebellager, „lu- Ge- 
räte, p KartolTelkeller, 1-ager unter der Krde. ,| (»bttbkume. 
r 4 in lance üabel mit iwei Zinken uud einem Wideninken 
zum (ietieideauignbeln. • IIa« katock mit Beil. t Ziehbrunnen 
auf dem uuumgreuiten Hof, mit Trünke. 



besang. I'ngern verläßt der sieche Dichter die Wolt 
uud sein Vaterland, aber er sieht doch, wie ihm der 
Bogen entfällt. Doch eins tröstet ihn, seine Lieder ver- 
hallen nicht. Min neuer Guslar trägt sie von Dorf zu 
Dorf, ins Herz de» Volke» selbst drangen sie, die feurig 
und fröhlich aus seiner Brust »tröniteu, und nie werden 
solange tönen, als »ich boiiu Gesang der Kolo entwickelt 
und ein Serbenherz dorn anderen outgogensehlügt. 



Das Leuchten der Vulkane in 

Von Dr. F. G 

Die Anden Südamerika« zeigen ein Phänomen , da» 
wohl geeignet ist, das Interesse weiterer Kreise zu er- 
regen; e* ist dies da» eigentümliche Leuchten der dor- 
tigen Vulkane, speziell jener in Chile. Das Volk be- 
zeichnet die in Frage stehende Eigenschaft eines Vulkans 
mit dem Ausdruck: „FJ volcan reliimpaga". Mehrere 
Schriftsteller schildern das Phänomen; als erster erwähnt 
dasselbe wohl Vidanre (Geschichte des Königreich» Chile). 
Miers (Travels to Chile, II) berichtet, daß man fast in 
ganz Chile während boitoror Sommernächte ein Wetter- 
leuchten wahrnehme, aber nirgeuds Wolken sehe oder 
oin vorausgehendes oder nachfolgendos Gewitter beob- 
achte. Mcyen (Reise um die Erde, I) fand dieses Leuchten 
um so stärker, je näher er an die Vulkane kam und je 
klarer die Atmosphäre war. Er sah am Vulkan von 
Rancagua bald nach Sonnenuntergang aus dem Krater 
des Berges eine Licht mause hervortreten, wolche einem 
Blitze glich, im nächsten Augenblicke aber wieder ver- 
schwand. Gleich darauf trat eine Feuermasse heraus, 
dio in die Höhe getrielwn wurde und dann wieder in 



den südamerikanischen Anden. 

oll. München. 

I don Schlund zurückfiel. Die Bewohner der dortigen Ge- 
gend haben die»© Erscheinung häutig beobachtet. Auf 
dum Rücken dor Kordillere war damit ein Geräusch ver- 
bunden, das fernem Kanonendonner glich. Allem An- 
i schein nach liegt hior eine Exploaionscrscheinung im 
[ Krater vor, wie auch schon Mcyen annahm. 

Es schreibt auch F. v. Bibra (Reise in Südamerika, 
II) das leuchten den Vulkanen zu. Kr sagt, daß es im 
[ Gegensatz zum Wetterleuchten nicht am Horizonte als 
j halbkreisförmige Erscheinung auftritt, die hinter den 
i Bergen hervorzukommen scheint, sondern als eine am 
| Horizonte abgegrenzte, aunähenid kreisförmige Licht- 
I erscheinung, die an mehreren aufeinanderfolgenden 
Nächten stets von ein und derselben Stelle ausgebt. Er 
; hält dieses Leuchten für ein Aufblitzen der Lava im 
j Innern des Kraters und meint , „das plötzliche momen- 
[ tune Erglühen sei vielleicht von einem elektrischen Pro- 
zesse bedingt, welcher auf der Obcrllilche der I.nvn vor 
sich geht, vielleicht aber rühre e» von Gärmassen her, 
| welche, von unten emporsteigend, die Lava durchdringen. 
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dieselbe in Bewegung setzen und liefere, beller erglühende 
Partien derselben an diu Oberfläche bringen." 

J. J. v. l'Bchudi (Petermanns geographische Mittei- 
lungen 1860) tritt dieser Auffassung entgegen. Kr hat 
das Leuchten in einer Richtung gesehen, wo seit undenk- 
lichen Zeiten kein vulkanischer Ausbruch stattfand, und 
halt es für ein Wetterleuchten. Dasselbe tritt nach 
»einer Beobachtung bald nach Sonnenuntergang ein und 
halt mit fast regelmäßiger Periodizität Ton 5, 8, 10 oder 
12 Minuten mehrere Stunden an, doch selten bis über 
Mitternacht. Er teilt mit, daß man das Phänomen nur 
in den Sommermonaten wahrnimmt, um stärksten Ton 
Januar bis März, d. i. zu der Zeit, in welcher die meisten hef- 
tigen elektrischen [Entladungen (Gewitter) in der Kordillere 
stattfinden; nur ganz ausnahmsweise siebt man die Kr- 
scheinung anch wahrend der übrigen Monate dei Jahres, 
v. Tsehudi beobachtete dieses Leuohten mich noch in 
Peru und Bolivia; sonst scheint dasselbe aber nicht 
wahrgenommen worden zu sein, oder doch nur ganz 
selten (z. B. Februar 1820 am Vesuv?). 

Auch C. Ocbecuius (Chile, Land und Leute) hält das 
geschilderte Phänomen für ein elektrisches; er sagt: .So 
erglühen z. B. einzelne Kordillerenspitzen abends und 
nachts manchmal im elektrischen Lichte, was die Ver- 
anlassung zu der Behauptung gibt, daß vulkanische 
Ausbrüche beobachtet worden seien." 

Als der Calbuco 1893 in Tätigkeit war, beobachtete 
man vou Puerto Montt aus auch mehrmals ein blitz- 
artiges Aufleuchten über den Anden. Am 27. Februar 
1893, abends nach 8 I hr, .schoß fast fortwährend aus 
oiner Gegend de» Gebirges ein heller Struhlenschein her- 
vor. Allerdings bildete der Calbuco wohl den Mittel- 
punkt der Erscheinung, aber aus vielen Tälern und 
Einschnitten der Kordilleren, vielleicht auch manchmal 
von den Gipfeln aus, blinkte plötzlich das blitzartige 
Licht. Allmählich wurden die Pausen länger, der Glanz 
weniger blendend, und gegen Mitternacht war alles vor- 
über ... Ob dieses große Wetterleuchten, bei welchem 
koin Donner gehört, keine Erschütterung gespürt, keine 
Wolkenbildung beobachtet wurde, direkt mit dum Vulkan 
zusammenhing, wird schwer zu sa«en sein . . . Gerade 
die Tago vorher und über einen Monat nachher waren 
wenig von vulkanischer Tätigkeit begleitet" So be- 
richtet C. Martin aus Puerto Montt (Mitteil, der geogr. 
Ges. Jena 1898). Kr hält «las leuchten, das übrigens 
im nördlichen Chile häutiger beobachtet wird als im 
Süden, für „mehr oder weniger trorkene Gewitter in 
den Andentäleru". Auffallend ist, daß keimende, welche 
die Andenpnsse zur Zeit solcher Licbtcr»ch«inungcii über- 
schritten, nichts von dem Leuchten wahrnahmen und erst 
in Santiago von dem brillanten Schauspiel erfuhren, das 
man in derselben Richtung, woher sie gekommen, beob- 
achtete (vgl. Gilliss, Tho U. S. Naval Astronomical Ex- 
pedition 1849—1852). 

Das „Leuchten der Vulkane" dürfte nach den vor- 
liegenden Berichten wohl kein einheitliches Phänomen 
sein. In einzelnen Fällen wird es gewiß Vorgängen im 
Krater < »iehe oben !) zugeschrieben werden müssen. Man 
wird aber wohl auch nicht bezweifeln können, daß hier, 
und dies vielleicht in der Regel, elektrische Vorgänge 
im Spiele sind. Deu sicheren Beweis für diese Vermutung 
konnte die S|»ektroskopi»cho Untersuchung leicht er- 
bringen; eine solche ist unseres Wissens aber noch nicht 
erfulgt. Oft mögen die Lichteffekte (iewittern jenseits 
der Audon (in Argentinien) zu verdanken sein, deren 
Blitze man von Chile aus beobachten kann, ohne von 
den Gewittern sonst etwas wahrzunehmen; es wäre dies 
dann das echte Wetterleuchten (wie man z. B. auch auf 
der oberbayrischen Hochebene noch die Blitze aus der 



louibnrdischeu Tiefeltene ab und zu beobachtet). Es ist 
uicht ausgeschlossen, daß mau in diesem Falle in den 
Gebirgstälern selbst nichts von dor Erschoinung bemerkt. 

Wenn aber das Leuchten mehrere Nächte nach- 
einander immer wieder in derselben Richtung wahr- 
genommen wird (siehe oben!), wird man es Richer nicht 
mit gewöhnlichem Wetterleuchten zu tun haben. Wir 
vermuten, daß dann großartige langsame elektrische 
Ausgleiche Uber den Anden sich abspielen, wie sie uns 
unter dem Namen „St Elmsfeuer" bekannt sind. Mau 
weiß, daß gerade das mittlere und nördliche Chile an 
einer exzessiven Trockenheit der Luft leidet, was darin 
begründet ist, daß eine kalte Meeresströmung hier nahe 
an die Küste herantritt und es so nicht zu einem auf- 
steigenden Luftstrom und infolgedessen zur Regenbildung 
kommen läßt (oder sollte aufquellendes Polarwasser diese 
Wirkung haben V); tatsächlich regnet eg in diesem Ge- 
biete, dos die Waat* Atacama einnimmt, oft jahrelang 
keinen Tropfen. Auch über den Anden selbst wurde 
des öfteren diese große Trockenheit konstatiert, z. B. 
durch Darwin auf »einer berühmten Weltreise. Die 
Trockenheit dor Luft ist wohl auch einer der Haupt- 
gründe dafür, daß man in Chile, insbesondere in den 
nördlichen Regionen, so überaus selten Gewitter erlebt. 
Denn die Gewitterbildung ist in erster Linie an das Auf- 
treten großtroptiger Niederschläge gebunden. Auffallend 
ist aber, daß längs des ganzen Pacilic am Fuße der 
Anden die Gewitter selten sind, obwohl hier stellenweise 
diu Niederschläge sogar sehr zahlreich sind, wie z.B. im 
südlichen Chile. übor deu Anden sind hingegen die 
Gewitter, die heftigen elektrischen Entladungen, nament- 
lich im Sommer sehr zahlreich und meist auch sehr 
heftig, speziell im chilenischen Gebiete. IHe» kann je- 
doch nur dann der Fall sein, wenn der Wasserdampf- 
gehalt der Luft so groß ist, daß eine Kondensation und 
damit Regenbildung ermöglicht ist. Daß ftl>er deu Anden 
der Kondensationsprozeß leichter möglich ist als in Chile 
selbst, liegt nicht nur an deren bedeutenden Höbo, die 
eine Verminderung der Temperatur und damit eine Her- 
absetzung des Sättigungspunktes im Gefolge hat, sondern 
es kommen auch die Luftströmungen in Frage, die 
wasserdampfreichere Luft aus anderen Gebieten zuführen. 
Wenn nun aber längere Zeit auch über den Anden die 
Luft sehr trocken ist, dann kann es nicht zu einem Aus- 
gleich zwischen irdischer und Luftelektrizittt kommen. 
Es muß sieh dann die terrestrische Klektrizitüt an der 
Oberfläche der Erde anhäufen, die Spannung muß eine 
sehr große werden. Solche abnorm hohe elektrische 
Spannung kann man tatsächlich sowohl in Chile als 
| mich über den Anden beobachten. So schreibt z. n. 
I v.Tscbudi (I.e.): „IHe elektrische Spannung der Luft (die 
damals auch sehr trocken war) war eine außerordentliche; 
bei der geringsten Friktion sprühten alle wollenon Stoffe 
Funken, ein lästiges Knistern begleitete tags beim Reiten, 
nachts auf dem Lager eine jede Bewegung. Beim Auf- 
und Absattelt! der Tiere schössen aus den Fingerspitzen 
elektrische Flatnincbeu, an jedem Haare der Tiere saßen 
bläuliche Punkte." 

Wie wir oben gebort haben, will man das Leuchten 
hauptsächlich bei klarem Himmel über den Anden beob- 
achtet haben, und zwar meist im Sommer. Unsere Ver- 
mutung goht nun dahin, daß in solchen Zeiten, in denen 
die Wusserdanipfverhältnissc es nicht zu tropfförmigen 
Niederschiftgen und damit zu einem plötzlichen elektri- 
schen Ausgleich zwischen Luft- und Erdelcktrizitüt 
kommen lassen, die hohe elektrische Spannung zu einem 
' langsamen Ausgleich, zu einer dorn St. Elmsfeuer nbu- 
■ lieben Eutlnduug führt. Wonn sich am Abend die Luft 
| rasch abkühlt, dann muß wohl die Kondensation des 
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allenfalls aucb nur spärlich vorhandenen Wasaerdampfes 
begünstigt werden, die Luft muß relativ an Waeserdanipf- 
gebalt zunehmen. Es ist nioht ausgeschlossen, daß die 
nun relativ feuchter« Luft den sichtbaren elektrischen Aus- 
gleich begünstigt; denn feuchte Luft ist ein weit besserer 
Leiter für die Elektrizität als trockene. Vielleicht gibt 
■ich so auch eine Krklärung dufür, warum das Phä- 
nomen des „Juchtens" nur auf die Abendstunden be- 
schrankt ist. An den mach erkalteten Felsspitzen muß 
sich noch und nach ein mehr oder minder großer Teil 
des atmosphärischen Wasserdampfes als Tau oder Reif 
niederschlagen, wodurch »ich dann die I.*itungsfiibigkeit 
der Luft verringert. 

Daß die Gebirge tatsächlich den Ausgleichsprozoß 
zwischen Erd- und Luftelektrizität begünstigen, zeigt 
die Erfahrung, daß mit der Annäherung an die Gebirge 
die Gewittarhäutigkeit zunimmt (vgl. Hann, Lehrbuch der 
Meteorologie). Gerade die Anden Amerikas müssen nun, 
da sie sieh an der größten Ebeue unserer Erde, am 
Pacific, hinziehen, in dieser Hinsicht eine erhöhte Be- 
deutung haben, und so mag es »ich erklären, warum der 
ganze pacilische Küatcnstreifen so gewitterarm ist. Es 
■teilen so also die Anden für dieses Gebiet geradezu 
einen Blitzableiter in größtem Maßstäbe vor. Und wie 
nun ein Blitzableiter nicht bloß bei einem wirklichen 
Gewitter eine Bedeutung hat, sondern auch dazu dient, 
den langsamen elektrischen Ausgleich zwischen Luft und 
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Erde zu vermitteln, so werden diese Rolle wohl auch 
die Gebirge spielen. 

Nun fragt es sich aber noch, warum da« oben skiz- 
zierte Phänomen des Leuchten« der Vulkane sich haupt- 
sächlich auf Chile, Peru und Bolivia beschränkt. Der 
Mangel einer aufsteigenden Luftströmung (siebe oben) 
bedingt es, daß hier auch über dem Gebirge oft längere 
Zeit kein größerer Kondensationsprozeß in die Wege ge- 
leitet werden kann, weshalb dann die starke elektrische 
Spannung zu der schon geschilderten eigentümlichen 
Ausgleichserschcinung führt. — Dabei ist es nicht aus- 
geschlossen, daß sich dieser elektrische Ausgleichsprozeß 
auch einmal um einen tätigen Vulkan konzentriert. 
Wir wissen, daß mit Vulkanausbrüchen auch meist hef- 
tige elektrische Entladungen verknüpft sind. Die vul- 
kanische Tätigkeit wird nun notwendigerweise die 
elektrische Spannung an der betreffenden Stelle der 
Erdoberfläche erhöhen, und so kann dann, wenn heftige 
elektrische Ausgleiche (Gewitter) nicht »tattliuden, wohl 
ab und zu jene Ausgleichserscheinung eintreten , wie sie 
uns aus Südamerika bekann ist (vgl. oben die Schilderung 
Martins). 

Wenn auch die Untersuchungen ergeben sollten, daß 
unsere Vermutungen nicht die richtigen Bind, so würde 
es uns doch freuen, wenn wir durch diese Zeilen das 
Augenmerk auf eine Frage gelenkt hätten, deren Beant- 
wortung gewiß von Interesse ist 
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In den kultururmen Alpentälern sind dio Bewohner 
in der Sorge um das tägliche Brot darauf angewiesen, 
sich neben der Landwirtschaft auch industrieller Tätig- 
keit zu widmen. Die Frauen und Mädchen nehmen 
hieran regen Anteil, namentlich auf dem Gebiet der 
Hausindustrie, der gewerblichen Heimarbeit, die teils 
nebenbei, teils als Haupterwerb betrieben wird. Voran 
steht die Spitzenklöppelei, die Herstellung von Spitzen 
und Blondon. Südlich des Brenner, in Nonsberg, dem 
Val di Non, wo die eisumgürteten Häupter der Ortler- 
burgo aufragen, wo der Hochwald rauscht, schäumende 
Wildbäche in die Tiefe stürzen, im deutschun Bergdorfe 
Pro reis hat unter der Leitung einer staatlichen Klöppel- 
schule die Spitzenfabrikation eine dankbare Heimstätte 
gefunden. Im Fleiinsertal, in Prednzzo, wo gleichfalls 
eine solche Fachschule besteht, in Judirarien — Tione — , 
in Gruden, im Tmiferer- oder Ahrntal, wo überall 
tlcißig geklöppelt wird, hat die Spitzenklöppelei, die 
einst in hohem Ansehen stand, unter fremder Kon- 
kurrenz zu leideu; man arbeitet dort fast nur noch 
für den häuslichen Uedarf. Weit besser liegen die Ver- 
haltnisse in den Krainer Alpen, wo dio Volkstracht der 
Spitzenindustrie zu Hilfe kommt, wo die Frauen und 
Mädchen den größten Wert darauf logen, ihre Hauben, 
Mieder, Schürzen und Leibwäsche und besonders ihre 
Kopftücher — pece — mit den prächtigen Spitzen sloweni- 
scher Kunstfertigkeit zu schmücken. Der llnuptsitz der 
Krainer Spitzenindustrie ist dos durch seine Quecksilber- 
gruben bekannte slowenische Bergstädtchen Idria. Dort 
wird die Klöppelei schon seit dem Mittelalter betrieben 
und ist namentlich unter dem Protektorat der Kaiserin 
Maria Theresia zu hoher Blute gelangt. Schon damals 
wurden dio Frauen und Töchter der armen Bergknappen 
durch eino sachkundige I-ehrerin in der Anfertigung 
von Blonden, von Garn-, Seiden- und Zwirnspitzen unter- 
wiesen. Sächsische und altkroatische Muster bildeten 
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| die Vorlagen zur Herstellung neuer prächtiger Entwürfe. 
In der späteren, 1876 gegründeten Fachschule wurde 
nach alten Brüsseler und Venezianer Vorlogen gearbeitet. 
Nach wiederholtem Auf- und Niedergang herrscht jetzt 
in der Krainer Spitzenklöppelei eine rege Betriebsamkeit; 
gegen 900 Arbeiterinnen Idrias und seiner benachbarten 
Orte finden dabei ihren ständigen, allerdings recht ge- 
ringen Verdienst, der sich bei einer täglichen Arbeitszeit 
von 12 bis 15 Stunden auf nur 60 Heller bis eine Krone 
stellt. Schon in dem zarten Alter von fünf Jahren eilen 
die kleinen Mädchen nach der k. k. Klöppelschule, wo 
| ihnen unter suchkundiger Leitung der erste Unterricht 
| im Klöppeln zuteil wird. Die aus der Fachschule her- 
:' vorgegangenen Arbeiterinnen klöppeln später daheim 
■ für die Spitzenhändler oder auch für die Musterstubc 
und das Verkaufslagcr ihrer Schule. Diese sowie die 
gleichartigen Fachschulen in (eprian, Deutsch -Otlica 
und Flitsch am Predil stehen unter der I^oitung eines 
Kurators, der in Idria seinen Sitz hat An der Fach- 
schule für Spitzenklöppelei in Idria sind außerdem zwei 
Lehrerinnen und eine Musterarbeiterin tätig. Die Anstalt, 
die sich eines hohen Ansehens erfreut wird von Schüle- 
rinnen im Alter von 5 bis zu 20 Jahren besucht. Der 
Lehrkursus ist zweijährig und vollständig kostenfrei. 
Bei der Herstellung der Spitzen kommen in Anwendung 
dio Aufwindemaschine und die Haspel, Klöppel, Klöppel- 
kissen und Korb, Zwirn, Musterbrief, Hcftnadeln, Steck- 
nadeln und Schere. Ks werden Spitzen aus Zwirn, Seide, 
Silber und Gold in Länge von 7 bis zu 20 m und in 
mehr als 500 verschiedenen Mustern hergestellt, Gui- 
pürespitzen und Duchease, Valenciennes, Reliefs, Vene- 
zianer, PassenienU und Sebniirspitzen, Decken, Ecken 
und Millieux, Tischlüufcr, Kapricen polster, Rosetten, 
Spitzenkragen und Besatz. Der Gewerbefleiß der 
slowenischen Frauen und Mädchen, du« Ansehen, das 
ihre Erzeugnisse genießen, sichert dorn Distrikt eine 
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Einnahme von über 200000 Kronen jährlich. Die Preise 
dur Spitzen »teilen Bich je nach Feinheit und Breite auf 
14 Heller bis 40 Kronen der Meter. Tu Laibnch, der 
Landeshauptstadt, besteht seit dem Jahre 1688 gleichfalls 
eine Klöppolschule, welche es »ich zur Aufgabe gumacht 
hat, die Herstellung von Spitzen nach alten nationalen 
Mustern zu pflogen. 

In hohem Ansehen steht die Stickerei des Appenzeller 
Landes und de» freundlichen Alpentales von Auseee in 
Steiermark. Im Ausseer Tal kommen bei der Stickerei- 
Industrie Vorlagen zur Anwendung, die bis in die Zeit 
der Gotik zurückreichen. Die Erzeugnisse — bestickte 
I<eibwäsche und Handtücher. Decken und Tischtücher 
— werden toiu Ausacer Hausindustrieverein in den 
Handel gebracht und ergeben eine Jahruseinnabmo von 
etwa 20000 Kronen. Im Grödener Tal in Südtirol, 
da» bei Waidbruck in die Eisackschlucht ausmündet, 
wird die einstmals so blühende Spitzenklöppelei nur 
noch in den oberen Alphöfen gepflegt. Im Tale stehen 
alle arbeitsfähigen Kräfte, auch Frauen, Madchen und 
Kinder, im Dienste der Bildscbnitzerei, und es gilt 
jetzt als besonders ehrenvoll, wenn die Arbeiterinnen 
dabei Tüchtiges leisten, wogegen die Spitzenklöppelei ihr 
Ansehen als nationnlo Hausindustrie ganz verloren hat, 
Bei der Bildscbnitzerei, die sich auf die Herstellung von 
Heiligenbildern und Altären, Kanzeln und auf Spielwaren 
erstreckt, sind gegen 90 Proz. der Bevölkerung beteiligt, 
darunter allein gegen 500 Kinder im Alter von 8 bis 14 
Jabreu. Die Mädchen und Frauen sind ebenso gewandte 
und Hinke Schätzerinnen als die Männer. Am stärksten 
ist das am Grödener Joch gegen Corvara liegende Berg- 
dorf Wolken stein bei der Bildscbnitzerei beteiligt; nach 
ihm St. Ulrich , der Hauptort des Tales. Die Kinder- 
spielwaren — Tiere, Puppvnköpfe, Wagen usw. — werden 
aus Fichtenholz, die Bildhauereiarbeiten aus dem Holze | 
der Zirbelkiefer — Pinus cembra — hergestellt und ? 
mehr oder weniger kunstvoll bemalt. Der Verdienst ist 
gering und stellt sich für die weiblichen Arbeitskräfte 
auf höchstens SO Heller täglich. Die Erzeugnisse werden 
an die Vorleger abgeliefert, die den Hauptvorteil für 
sich in Anspruch nehmen. In den benachbarten Tälern, 
in Kassa, Eimeberg, Villnös und St. Peter, steht die haus- 
gewerblichc Bildscbnitzerei gleichfalls in hohem Ansehen, 
trotzdem die fertigen Waren mühselig über dio Hoch- 
joche nach Groden hinüber getragen und zu den niedrig- 
sten Preisen an die dortigen Holzwarenhändler, die Ver- 
leger, verkauft werden müssen. Die Spielwaren werden 
mit einer vorzüglichen Tonerde grundiert, die vom 
Coufiuboden unterm Langkofel herbeigeholt wird. Dom 
Grundieren folgt der Anstrich mit Leim- und Wasser- 
farben uud Firnis. Der Wert der jährlichen Produktion 
wird auf 700000 Kronen veranschlagt, wovon die Hälfte 
auf dio bessern Sachen, auf Bildhauereiarbeiten für 
Kirchenausstattung, entfällt 

In dem vielbesuchten Ampezzaner Tal beschäftigen 
sich die Frauen und Mädchen mit der Anfertigung von 
Schmucksachen — Bronchen , Haarnadeln usw. — aus 
Gold- und Silberdrabt, kurzweg Filigranarbeiten gunanut. 
Die reizvollen und eigenartigen Gegenstände werden für 
den Bedarf der Fremden und für dio auswärtigen Ver- 
kaufstelleu in Wien uud Berlin hergestellt. 

Zum Schlüsse ist noch der Kunstfertigkeit zu ge- 
denken, worin sich in dem halb orientalischen Lande 
der Bukowina sowie in Bosnien usw. die weibliche Be- 
völkerung hervortut. Die kunstgewerbliche Beschäfti- 
gung erstreckt sieb auf die Anfertigung kostbarer Ge- 
webe und Knüpfarbeiten, Teppiche, Stickereien, Flecht- 
arbeiten usw. Von besonderem Intcressu erscheiut die 
Katriuz.i - Horbotka, ein ungemein malerisches, mit 



Gold- und Silberfäden durchwehtes Kleidungsstück, wel- 
ches die bukowiniseben Frauen, die Hozulinnen, höchst 
malerisch anzulegen und mit selbstgewebten seidenen, 
gold-und silberbestickten Bändern zusammenzuhalten ver- 
stehen. Den bukowiner, nach klassischen Mustern, unter 
Verwendung von Perlen und Edelmetallen hergestellten 
Stiekorcion gebührt gleichfalls hohe Beachtung. Die 
bosnische Frau ist geübt in der Herstellung dor orien- 
talischen Tcppiche. Sowohl in Bosnien als in der Herze- 
gowina hat die Teppichweberei sieb zu einem bemerkens- 
werten Kunstgewerbe herausgebildet, namentlich in den 
letzten Jahren unter der österreichischen Landes - 
Verwaltung. Diese hat in Sarajewo ein eigenes Teppich- 
webcatelier eingerichtet, in welchem gegen 100 Webe- 
rinnen beschäftigt sind. An Stelle der allen, primitiven, 
nur 40 cm breiten Webstühle sind neuo , allen Anforde- 
rungen der Technik entsprechende Stühle getreten, bestes 
Rohmaterial, zweckmäßig zugerichtete Schafwolle und 
echte Farben angeschafft worden. Neben der Teppich- 
weberei wird auch die Smyrnaknüpferei gepflegt. Das 
Teppichknüpfgerüst — der Stuhl — besteht in der 
Regel ans zwei senkrechten Baumen, die oben durch 
den Kettenbaum miteinander verbunden sind. Darunter 
befindet sich wagoreebt der Zeugbaum. Dio Kette wird 
zur Herbeiführung der erforderlichen Spannung über 
mehrere runde Stäbe geführt. Am oberen Querbaum 
hängen die Garnknäuel. Die Kettenfäden laufen frei 
über die Stäbe herab. Der erste Schußfaden in gerader 
Linie i|uer durch, er wird stramm angezogen und schafft 
die Breite des Teppichs. Bei den kleineren Geweben 
wird er durch einen Kamm, sonst mittels Stabes gegen 
diu Knüpfreihe gepreßt. Die weitereu Schußfäden werden 
lose eingeführt und mit dem Kamme gegen die ersten 
Fäden angedrückt. Zwischen je zwei Knüpfreihen 
werden ein oder mehrere Schußfäden gespannt. Dnrch 
das Anziehen der einzelnen Knüpfungen werden die 
Kettenfäden miteinander verbunden, und so ein starkes 
plüschartiges Gewebe erzeugt. Der moderne bosnische 
Teppich gleicht in Originalität und (i Ute vollständig dem 
Ürientalteppieh und wird in jeder Größe und in den 
gewünschten Dessins und Farben hergestellt. Bei der 
bulgarischen Teppichweberei in Pirot, (iporovica. Gornji- 
Zlatina, Govesda, Vlaäkoselo, Zelesna usw., die durchaus 
hausgewerblich betrieben wird, und wo fast jedes Haus 
eine kleine Fabrik bildet, w ird das Sortieren, Spinnen und 
Färben der Wolle von den Männern und Frauen gemein- 
schaftlich besorgt. Die Herstellung der dunklen Farben, 
namentlich des Braun und Schwarz, ferner da« Auf- 
stellen des primitiven Webstuhls liogt auschlieülich den 
Männern ob; die Auswahl der Dessins und dor Farben 
sowie das Weben der Teppiche besorgen die Krauen. 
An den größeren Teppichen arbeiten in der Regel vier 
bis sechs Frauen und Mädchen gleichzeitig. Sind deren 
nicht so viel in der Familie, dann helfen die Nachba- 
rinnen gegen eine Entschädigung von 4 bis 6 Piaster 
täglich. Die Arbeiterinnen sitzen auf einer langen Holz- 
bank unmittelbar vot dem Webstuhl. Jede webt unter 
Leitung der Hausfrau den ihr zugewiesenen Teppich- 
streifen von unten nach oben. Das Schweigen wird zu- 
weilen durch ein im Chore gesungenes Lied unterbrochen. 
Ks ist geradezu bewundernswert, mit welcher Gewandtheit 
und Kraft selbst die jüngsten Mädcben ihre Webeschützen 
und Festschlagekämme bandhaben, wie ohne jede Vor- 
lage — Zeichnungen, Farbenakizzen, Muster — jene 
reizenden bunten, geometrischen Linien in auf- und ab- 
steigendem Zickzack entstehen, welche in Portieren, 
Diwandecken, Fuß- und Gebetteppicben so beliebt sind 
und gut bezahlt werden. Auch in Serbien bildet die 
Teppich weWei ausschließlich einen Zweig der Haus- 
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industrie, die, aus einer sagenhaften Vergangenheit 
hervorgegangen, sich von der Mutter auf die Tochter 
▼ererbt hat und au den wenigen hergebrachten Formen 
und Ornamenten festhält. Nur die mütterliche Lehre 



erhält und überträgt die Kunst auf die Nachkommen, 
pflegt den alten Brauch, die Sorgfalt und den eisernen 
Fleiß, ohne welche die Herstellung de» orientalischen 
Teppichs nicht denkbar ist. * W. K. 



Orientalische Baulegenden. 



Von lgnaz Goldziher. 



In Lugenden und Anekdoten, die an die Bauwerke 
aasanidiseber Könige geknüpft sind, ist auch der in aller 
Welt verbreitete Typus vertreten, da 11 der Bauherr nach 
Vollendung des Bauwerkes den Künstler töten läßt, um 
die nochmalige Herstellung einer ähnlichen Schöpfung 
zu verhindern. 

In die nnmittelWe Nähe des Snsanidenreiches führt 
uns die bekannteste, wahrscheinlich unter persischem 
Einfluß entstandene Baulegcude des Schlosses Chawar- 
nak (persisch, s. v. n. guten Schutz verleihend 1 ) bei 
Hira. Der lachmitische König Nomän (V. Jahrh.) ließ 
es für einen persischen Prinzen durch den griechischen 
Baumeister Sinnimär errichten. In der Wahl des 
fremden Künstlers ist nichts Unwahrscheinliches. Noch 
in späteren Zeiten waren besonders die Araber für die 
Herstellung ganz einfacher Bauten auf griechische 
Künstler und Handwerker angewiesen. Diu Überlieferung 
der Geschichte der durch Brand mohrerer Male geschädig- 
ten Ka ba läßt für ihre Restauration im Jahre 606 
Griechen in Anspruch nehmen, die gerade zu jener Zeit 
an der arabischen Küste strandeten»). Auch bei der 
Restaurierung des heiligen Hauses durch ' Abdallah ibn 
al-Zubejr (684 bis 685) wurden Griechen herbeigeholt s ). 
Und als der oroajjadische Chalif al-Walid I. die Moschee 
von Medina neu herstellen ließ (707), erbat er die 
Arbeiter vom griechischen Kaiser'). Nach Makrizi war 
auch der Baumeister der Tulunmoschce in Kairo (879) 
ein Grieche "'). 

So bat denn auch No'män für die Erbauung des 
Cbawarnak den Griechen Sinnimär in Anspruch 
Als der König nach Vollendung des Baues 
seiner Bewunderung für die Vollkommenheit des Werkes 
Ausdruck gab, teilte ihm der unvorsichtige Sinnimär 
mit, daß in das Mauerwerk eiu Ziegel eingefügt sei, mit 
dessen Lntforuung der ganze Bau zusammenstürzen 
würde. Nachdem sich der König Sicherheit darüber 
verschafft, daß dieB Geheimnis außer dem Meister nie- 
mand anderem bekannt sei, ließ er ihn vom Dache des 
Schlosses in die Tiefe schlendern. „Der Lohn des Sinni- 
mär" ist sprichwörtlich für Undankbarkeit. Nach einer 
anderen Version der Legende hat der IlaukünstJer seine 
Tötuug durch die unkluge Äußerung verursacht, daß er 
imstande gewesen wäre, ein noch vortrefflicheres Werk 
zu leisten, als er am Chawarnak zustande gebracht 
hatte«). Seine Hinrichtung sei demnach zur Strafe oder 
aus Eifersucht, nicht au» Furcht vor Verrat erfolgt. 

Line der merkwürdigsten Baulegendeu aus dem 
sasanidisehen Kreise knüpft sich an den Hufenturm 

') Andreas, Imm G. Roth stein. Die Dvnastie der 
Laehmiden in Hira (Herlin I8»1>), 8. 144. 

') Azraki, Geschichte der Htadt Mekka «d. Wiis teu- 
fe ld I, 8. 107. 

*) Aghani HI. S. »S. 

') Tabari II. p. 1194. 

') E» sind die» natürlich die Angaben der einheimischen 
Berichterstatter, die, wie Btrcy gnwski nachweist, in kunst- 
histuriseber Beziehung die Kritik herausfordern; siehe dessen 
Einleitung zu .Koptische Kunst* (l'atsluguc g< ; n<>ral du 
Muse« du Caire), p. XXIII bis XXIV. 

*) Nöldeke, Geschichte der Araber und Perser zur Zeit 
der Saunenden, H. 79, Rothstein a. a. 0., 8. 16. 



Budapest. 

deB Königs Scbäpur 1., des Sohnes des Begründers der 
Sasanidendynaatie, dessen langer Regierungszeit sich die 
Legende vielfach bemächtigt hat 7 ). Unsere Legende 
steht in Verbindung mit einer romantischen Erzählung s ), 
die wir mit Weglassung der zum Verständnis derselben 
entbehrlichen Kpisoden nur in ihren Hauptzügen voran- 
seuden. Die Hofastrologeti lesen aus der Kon«tellation 
der Sterne, daß der König für einige Jahre seiner Herr- 
schaft verlustig werden und während der Zeit seiner Ent- 
thronung in niedrigem Stande werde leben müssen ; seine 
königliche Macht werde er erst dann wiedererlangen, 
wenn er .goldenes Brot von eisernem Tische 
nehmen werde". Um einer gewaltsamen Entthronung 
zuvorzukommen und den unausweichlichen Schicksals- 
spruch noch iu jungen Jahren zu erfüllen, verläßt der 
junge König allsogleioh freiwillig seinen Herrache rsitz; 
er wollte den Eintritt der von dem rätselhaften Zeichen 
bedingten Erlösungszeit unerkannt abwarten. Es ist 
hier dasselbe Motiv, das in neuerer Zeit der aserbai- 
dschanische Dichter Mirza Fethali Achonzädeh in 
seiner artigen Erzählung von der freiwilligen Thron- 
entsagung dos persischen Sufcwidenköuigs Schah Abbäs 
und der kurzen Zwischenregierung des Sattlermeisters 
Jusuf Schab benutzt zu haben scheint '). — Nun, König 
SchApur verläßt seine Residenz und verdingt sich un- 
erkannt als Ackerknecht an einen Landbauer, in dessen 
Feldern er mehrere Jahre lang anstrengende Arbeiten 
verrichtet. Sein Fleiß und seine Ehrlichkeit verschaffen 
ihm bald die Gunst des ahnungslosen Brotherrn, der ihm 
seine Tochter zum Weibe gibt. Eines Tages hätte sie 
im Drang einer Hochzeitsuntorhaltuug bald vergossen, 
für ihren Gatten, den königlichen Ackerknecht, die 
Speise zu besorgen. Doch in aller Eile, sich auf ihre 
Pflicht besinnend, rafft sie noch einigen Hirsonbrot, das 
sich zufällig im Hause fand, zusammen, um es ins Feld 
hinanszubringen. Der Gatte arbeitete gerade mit einem 
großen Schöpfrad, das den Zugang zu ihm verhinderte. 
Da reicht er die Schaufel, die er eben in Händen hatte, 
über die Schöpfmaschiue hinüber, und darauf legt die 
Frau das mitgebrachte Brot. Als es SchApur brach, 
erkannte er in der gelben Farbe des Brotes, das ihm 
auf einem eisernen Gerät gereicht wurde, „das 
goldene Brot auf eisernem Tisch". Er erkannte, 
daß die von den Astrologen vorhergesagte Befreiungs- 
stunde eingetroffen und der Hann gelöst sei. Es bindert 
ihn nunmehr nichts, seiner Frau und ihren Angehörigen 
•eine wahre Geschichte mitzuteilen und sich ihnen als 
König der Perser zu offenbaren. Zu seiner Legitimierung 
vor den verblüffen Leuten dienen die Krone, die könig- 
lichen Kleider und Insignien, die er bei seiner Entfernung 



') Vgl.lt. Basset, Histoire du roi 8ab<>ur et d« um 
fils Abou'n Nazhar ("Revue des Tradition« populaires XI, 
18»*, p. 873—287). 

*) Ibn al-Faklb al-Hamadänis Lauderbuch. ed. de 
Goeje (Bibl. Gengr. arab. Bd. V), X. 247 bi< 250, und daraus 
in .Ift kiil» Geograph. Wörterbuch ed. Wilstenfeld IV. 
S. 645 bis 648 u.'d. W. Manurat al - hawafir. 

*) Die Geschichte ist in türkischer und französischer 
Sprache mitgeteilt von Ii. Bouvat im Journal asiatique 
1903, I, p. 39.1 bis 4«9. 
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aus der Residenz mitgenommen und während der Zeit 
«einer Erniedrigung in einer Tasche aufbewahrt hatte. 
Unverzüglich laßt er auch den (iroßen des Beiclte* Kunde 
zugehen. Im Triumph wird er von ihnen eingeholt und 
in die Herrschaft wieder eingesetzt. Die Weissagung 
der Astrologen war erfüllt. Zum ewigen Andenken au 
die» Abenteuer will nun der König ein entsprechendes 
Erinnerungswerk errichten lassen. Sein Minister gibt 
ihm den Rat, durch dies Monument die härteste Plage 
xu vergegenwärtigen, die er wahrend seiner Dienstzeit 
überstanden hat Am peinlichsten »ei ihm gewesen — 
sprach der König — alle Nacht da« Wild von den Saaten 
fernzuhalten und wegzujagen; darüber mußte er sich 
grausam abmühen und dem Schlaf und der Ruhe ent- 
sagen. Wer mir also eine Freude bereiten will, möge 
so viel Wildesel erjagen, als er nur kann, und mir die 
Hufe überlassen, damit ich au» denselben einen Turm 
errichte zur fortdauernden Krinnerung an die nachtlichen 
Kampfe mit den die Saaten gefährdenden Tieren. Die 
diensteifrigen Untertanen machten sich nun auch emsig 
ans Werk und brachten Jagdbeute in großer Menge 
nach dem königlichen Hof. Vou den abgelösteu Hufen 
wurde ein Turm erbaut, JiO Ellen hoch und 30 im 
Umfang. Die Hufe wurden mit Gips gekittet und mit 
eisernen Nägeln aneinander befestigt '•). Als das sonder- 
bare Werk glücklich zu Ende geführt war, erstieg der 
König, von dem ausführenden Bnukünstler geleitet, die 
Höhe de« Turmes. Ein wunderbarer Ausblick eröffnete 
sich dem staunenden Konig. Er fragt den Künstler, 
ob er imstande wäre, noch etwas Schöneres zu schaffen. 
Der Küustler bejahte, gab aber die Versicherung, daß 
er bisher nichts Vollkommeneres geschaffen habe. „Die« 
magst du auch in Zukunft nicht, denn du wirst diesen 
Ort nicht mehr verlassen." Der Baukünstler sollte durch 
die Eifersucht des Königs zur Aussetzung auf der Höhe 
seine« Kaliwerkes verurteilt und dadurch verhindert sein, 
seine Fähigkeit noch anderen Menschen dienstbar acu 
machen. Er verlangte jedoch vom König nur eine 
Gunst. Man möge ihm gestatten, da oben eine hölzerne 
Hütte zu errichten, die seinen Leichuam vor dun Geiern 
schützen möchte. Dies ward ihm gewährt; der König 
gab auch Hefehl, ihm so viel Holz zu liefern, als er zur 
Errichtung der Schutzhütte bedürfte. Darauf über- 
lieft man ihn seinem Schicksal. Kr nahm aber sein 
Werkzeug, das er bei »ich hatte, zur Hand, zimmerte 
Flügel aus dem ihm überlasseneu Holz und band sie um 

Allerdings ein viel weniger unheimlicher Tonil als das 
Hinaret, das ein Emir in R- jj etwa 1140 aus den Schädeln 
Kriegsgefangener Hitjniten errichten liuO. .die Mu'ezzin riefen 
von demselben herab den Debetruf, und damit schüchtert« 
der Kmir die Leute ein*. Kecueil de« texte« relatifs u l'his- 
toire des Keldjoucide*, ed. M. T. Hont »in» I, p. imt, 1. 



seinen Körper. Mit dem Windstoß llog er dann durch 
die Lüfte und ließ sich unversehrt an einem sicheren 
Orte nieder, von wo er sich dann vor Schapur in Ver- 
borgenheit hielt. Durch solche List rettete der Bau- 
meister de* Hufeoturiues sein Leben. Zur Zeit des Ihn 
Fakih al-Hamadiitii (»Urb 902). der diese Legende erzählt, 
wur der Hufenturm heim Orte Cbus f adschin im Bezirke 
von Hamadan noch zu sehen, auch in einer persischen 
Monographie über Hamadan, die bei Bittor zitiert ist, 
wird bei demselben Dorfe derTurni „Sunb-i-gnr" d. i. 
Wildeselhuf erwähnt"). 

Die Poiute der Legende ist ohne Zweifel mit der 
Dadalussagc verwandt 11 ). Auch dieser Vater der 
Baukunst entwich mit Flügeln, die er an seineu Körper 
befestigte-^ vor dem Zorn des Kreterkönigs Minos, der 
ihn gefangen setzte, weil er durch Ariudne dem Theseus 
den aus dem Labyrinthe herausführenden Faden aus- 
liefern ließ. Die Verschiedenheit des Materials, aus dem 
der persische Itaiikün-tler die rettenden Flügel verfertigt, 
ist durch die besondere Situation »eines Retlungshedürf- 
nisses bedingt. 

Die persische Überlieferung bietet uns jedoch noch 
einen weiteren Beitrag zu diesem Dftdaluszuge. In 
einem vom obenerwähnten Ibn al-Fakih al-Hamad/ini mit- 
geteilten Gedicht , in welchem die Gestalten und Szenen 
geschildert werden, die in der Halle des Perwiz liei 
Bchistun dargestellt sind, heißt es uuter anderem: 

„Und eine Schule für Kinder und der Unterricht 
der Jugend, dabei ein Ärmlicher Scheich, maD 
sagt, es sei ein Lehrer" ; 
n ('nd Fattü*'") hat auch sein eigenes Bild für die 
Halle verfertigt, au seinem Körper sind 
zwei Klügel eines Vogels, der nicht fort- 
schwebt" '«) 

Dieser Vers wäre ein Zeugnis dafür, daß der mit 
Flügeln versehene Körper als Attribut der Bildbauer- 
oder Baukunst galt 

E« wäre nun sehr erwünscht, wenn wir von fach- 
kundiger Seite über die Beziehungen Aufschluß erhielten, 
die zu einer solchen Vorstellung fuhren konnten. 



") Die Quelle i«t Quatremercs Ifearbcituug der HisMirc 
• des Mttngol. vou Beschid al-din I, p. üio. Bitter, F.rd- 
knnde V» Asien ('J- Aufl.), I'd. VI. 2. Abteilung, S. 117, wo 
■ der Nu ine Smligonr geschrieben ist. 

") Auch in der germanischen Wiclandsage verschafft sich 
der Held die zu einem Klughemd notigen Federn (Hahn, 
Sagwissensrhaftliehe Studien, Jen» IB7«t, 8. 1117). 

"l Der Sohu des Siuuim.ir , der für X-<'m:«n das Schloß 
(.'bawaruak erbaute («• nl.cn); er uar der Künstler dieses 
Bauwerkes; sein größter Kuhni besteht in der plastischen 
Darstellung des berühmten Wunderpferde» Scblbdlr. 

"t Itibliutbeca ge^gr. arab., ed. de (ioeje, Bd. V, p. 21«. 



Die Sandsteppcn Serblens 

beschreibt L. Adamovic in Knglcrs botanischen Jahrbüchern. 
Ud. 33, 1W>4: Knter Stepi« ist nicht eine einzige einheitliche 
Formation, sondern vielmehr ein öknlf>gi»cber Trlan/envcrein 
im Sinne Drude« zu verstehen. Streng genommen ist die 
Steppe mit keinem europäischen Pllanxonvereiu innig ver- 
wandt. Phylogenetisch mag die Steppe analogen t'itktoren 
wie die Heide ihre Kntstehung zu venlanken habon, nämlich 
einer vorhergehenden Vernichtung der Wälder. Obwohl aber 
beide Vereine in der Keyel eine huuntl»*« Vegetation zum 
Vorschein bringen, beherbergen sie trotzdem f»»t gar leine 
charakteristischi' Leitpltatizc. Im tlugcnsntz zu der Meide 
mit ihrer einzigen Halbstrauchart ist die Steppe ein bunte» 
(ietnisch von Hullwtrüuehern, Stauden, Zwiebelgewächsen und 
Ornsern ohne jeden monotonen Charakter. 

Die Kandsteppan Serbiens * ( ie/iell «ind durch die da 
zwi-eh-nliepende Donauschlucht in einen gröOeren westlichen 



j und einen kleineren östlichen Toil geschieden. An manchen 
J Slelleu erreicht die Saudschicht ungeheure Tiefen, um an 
i anderen wieder sehr flach und seicht ausgebreitet zu sein. 
( Die urOUten Sund flachen Serbien« gehören dem trocken gelegten 
Becken dos t'annoniscbco Moeres an ; es gibt aber such 
Stellen, wohin der Sand zum guten Teil durch die Winde 
aus den rumänischon Und ungarischen Sandsteppon transpor- 
tiert worden ist. Eines der grollten Ueiumungsmittcl der 
Sandverlireitmig sind heftige und anhaltende Hegen: Das 
Wasser bindet den Sand und macht ihn unrlughar, anderseits 
trägt es /um raschen Keimen aller Stirnen und so zur Be- 
festigung des Sandes bei. Was das Klima anlangt, so ist das 
Frühjahr verhaltiiismäliig kalt und feucht, der Sommer in 
der Kegel tr-ckeu und «ehr heiü. der Herbst ebenfalls trocken 
und vcrhältiusmaUig warm, der Winter schiieeariii, aber doch 
sehr kalt. So ist die Vegetationsperiode der meisten Pflanzen 
günstigenfalls auf nur vier Monate beschrankt, die ein- und 
zweijährigen tu-wachsc »«.'tragen denn auch über M> ltoz. 
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der gesamten Vegetation. Bio allgemein bemerkbare Ver- 
kümmerung «ihr violer Kandptlanzen und namentlich ihre 
kompakte Kugelform oder Halbkreisform dürfte wohl nur 
«utT dem Einflüsse einer allzu starken Beleuchtung ond 
Wärme entstanden »ein, die Sandptlanzeu suchten »ich einen 
schirmartigvn Schutz gegen diu Kindringen allzu starken 
Lichtea zu verachaffen. Gegen die Warme im Saude iat das 
rasche und ausgiebige Längenwachstum der Wurzeln und 
Rhizome gerichtet; auch bietet die Streckung derselben eine 
Anpassung gegen Windgefabr dar. 

Was die Herkunft der Steppenflora in Serbien anlangt, 
so bilden die |iontisehcn Klein. -nie dai bei woitem grüßte 
Kontingent, die weatliehcro Hälfte ist dabei nm 41 solcher Arten 
reicher al» der östliche Teil. Die recht ansehnliche Zahl 
mediterraner Pflanzen ist nicht befremdend, da die Kiemente 
der Steppen mit denen der Mittelmeerflor» innigst verwandt 



sind und alch als klimatisch angepaßte Modifikationen der 
letzteren auffaaaen lassen. Auf den Sandsteppen kann tnan 
drei verachiedeue Stufen von Sandl<ewobnern unterscheiden: 
Psammophyten oder sandstete Arten, welche immer und nur 
auf Sandboden auftreten; panmriiophile oder sandliebendo 
Arten, die mit Vorliebe auf Sandboden auftreten, und indiffe- 
rente Gewächse, welche auch auf anderen Bodenarten gleich gut 
wie auf Sand auf- und fortkommen können, wenn aicb auch 
unter diesen letztgenannten noch verrchiedeno Abstufungen 
bezüglich dca liauttgkeitagrade« ihrea Auftretena auf Sand 
genau unterscheiden lassen. Jedenfalls will Verfasser die 
Flora einteilen in Formation der Plugsanddüneu, der Sand- 
puste, der Sandhutweiden , der Sandwjesen , der Sibljak- 
fonnation, der Formation der Ufergehölze, der Auwälder 
und dea Kulturlandes mit Kuderal- und Segetalpflanzen. 



Bücherschau. 



Karl HehlrmelseB : Dio Entstehungsreit der germani- 
schen Gtttlergeatalten. Eine luyt-hologiscbpräliistori- 
»che Studie. 38 Seiten. Brünn, Karl Winikcr, 1904. 
Der amerikanische Ethnologe Daniel Brinton hat «ich 
damit beschäftigt , die Sprache dea prähistorischen Menschen 
zu erforschen; über da hieß e«: über allgemeine Vermutungen 
kommt man nicht hinaus. Nun kommt der Verfasser mit 
der Erforschung der Mythologie der vorgeschichtlichen fi«-r- 
manen. Daß sie eine Art Religion besaßen und wohl auch 
zur Schaffung von Göttern vorgeschritten waren, littst sich 
wohl annehmen, wenn wir die Analogie der Naturvolker 
heranziehen, deren am tiefsten stehende doch wenigstens die 
Anfänge der Religion besitzen. Um für die Oermanen von 
der paläolithlscheu Zeit bis zur jüngeren Metnilzeit derartiges 
nachzuweisen , greift der Verfasser auf deren prähistorischen 
Nachlaß zurück und konstruiert sich aua Waffen, Schmuck, 
Lieblingst teren uaw. die Götter für die einzelnen Perioden, 
z. B. weil in paläolithischer Zelt schon Spuren des Feuers, 
Kohlen u. dgl. nachweisbar, so muß die Uauptgottheit jener 
Periode ein Feuergott gewesen sein. Wiewelt solche Schluß- 
folgerung eine zutreffende ist, wollen wir hier ganz dahin- 
gestellt sein lassen; daß aie der Kritik einen weiten Spiel- 
raum gewährt, ist »icher. Dabei wollen wir bemerken, daß 
der Verfasser in der einschlägigen Literatur wohl bewandert 
ist und seine Schlußfolgerungen daraus zu stützen versucht- 
Ohne es sich gerade sehr schwer zu machen und nament- 
lich ohno etwa entgegenstehende Ansichten zu prüfen, kommt 
mit einer beneidenswerten Sicherheit der Verfasser zu fol- 
genden Ergebnissen: Die p.-däolithi*che Zoit besaß eiu«-n 
Feuergott, die meaolithische Zeit einen Fisehergott, die neo- 
lithische Zeit im Beginn einen Jagd- und Kricgsgntt, dann 
später einen Bauerngott, die ältere Metallzeit eiuen Gott der 
Freien und die jüngere Motallzeit einen Gott der Könige und 



Hippolyt Haas: Der Vulkan, die Natur und das Wesen 
der Fouerberge- Mit BS» ganzseitigen Abbildungen. Berlin, 
Verein der Bücherfreunde. IW4. 
Das Buch enthalt eine Reihe von Vorlesungen, welche 
Prof. Haas an der Kieler Universität vor Studierenden aller 
Fakultäten über dun Vulkanismus gehalten hat. Es wendet 
sich demgemäß zunächst an nichtfachmännische Kreise. Ge- 
legentlich der AntiUenki«tastrophe hatten einige Verleger uud 
manche weniger berufene Autoren das Bedürfnis, das Publi- 
kum über den Vulkanismus aufzuklären: mit solchen Ar- 
beiten hat das vorliegende Bändchen nichts gemeinsam, denn 
sein erster Zweck ist, weitere Kreiae mit dem Inhalt der 
nichtigsten Veröffentlichungen bekannt zu machen, welche 
in den letzten Jahren in das Gebiet der Vulkanologie ziem- 
lich viel Leben und Diskussion gebracht haben. Was die 
Geologie von den vulkanischen F.rscheinungen , ihrem Wesen 
und ihren Ursachen weiß und noch mehr, worüber noch volle 
Meinungsverschiedenheit herrscht, wird referierend vor- 
getragen, dabei fast jede Polemik auch d'>rt vermieden, wo 
dazu AnlaJl sein könnte. Die Vorträge setzen ein bei den 
Anschauungen über den Zustand des Krdinnem; recht aus- 
führlich wird der Streit um das Wesen der „Vulkanspalten* 
behandelt, die ja nach der Meinung mancher überhaupt nur 
eine leere Vorstellung sein sollen. Der Mechanismus des Vul- 
kans beschäftigt drei Abschnitte; es folgt dann die Schilde- 
rung unterseeischer Eruptionen, die unsichere Unterscheidung 
zwischen tätigen und erloschenen Vulkanen, und es lug nahe, 
die Vorlesungen mit einer Besprechung der AntUlenkata- 
strophe zu schließen, die selbst so viel Neues und l'norhörtes 



brachte, daß das ganze vulkanologische Studium von ihr 
ausgehen könnte. Die Darstellung ist spannend, der Stoff 
ao weit vollständig verarbeitet, daß auch der Fachmann das 
Buch gern zur Orientierung oder auch, um sich an Gelesenea 
wieder zu erinnern, in die Hand nehmen wird. Ein Litera- 
turverzeichnis bringt eine größere Anzahl solcher Schriften, 
welche der Verfasser hauptsächlich benutzt hat. 

Kiitsprcn-hend dein Ursprung des Buches aus akademi- 
schen Vorträgen ist auch der l»ei solch letzteren von manchen 
beliebte Stil in dasselbe mit übergegangen. Ob es geraten 
war, alle sprachlichen Dekorationen und so manche Cber- 
«chwengllchkeiten, die im allgemeinen die Zuhörer er- 
freuen, auch dem Lea er zu bieten, ist Geschmacksfrage. 

BergeaU 

FUhrer auf 4er Großen Sibirischen EUeabahn 1808 ©4. 

Nach offiziellen Unterlagen bearbeitet unter Redaktion 
von A. J. Diuitrijew Mamonow. JIM und S8 Seiten, 
mit Porträts. Abbildungen im Text und Karte. St. Peters- 
burg 1»04. (In rusaiscuer Sprache.) 1 Rubel SO Kop. 
Ks ist die» nicht nur ein Kurabuch (mit den nötigen 
Fahrplänen aller zur Sibirischen uud Mandschurischen Ki«on 
bahn gehörigen Linien, mit deu Tabollen über die Fahr- 
j preiae, Platzkarten, Extrazüge usw.; auch Tabellen über die 
l Fahrpreis« zu Schiff durch den Suezkanal nach Ustasien sind 
: vorbanden), sondern auch geradezu eine Geographie von 
Sibirien und der Mandschurei, die nicht bloß die von der 
i Bahn durchzogenen Strecken, sondern die Länder in ihrem 
; ganzen Umlange in Betracht zieht. Besondere Beachtung 
wird den Mineratschätzen gewidmet, dann aber fehlt auch 
nicht die Geschieht« des Landes, die Ethnographie, der Ge- 
I werbe betrieb, die Volksbildung uaw. Darauf folgen besonder* 
| Kapitel über die einzelnen Eisenbahnlinien: die Samara— 
Slatouster, die Permische Linie, die eigentliche Sibirische 
Eisenbahn, die Tranahaikal lache Bahn mit der Überführung 
über den Baikalsee, der Wasserweg auf Schilka und Amur, 
die Uasuribnhn und die Ostebineaisehe «der Mandschurische 
Bahn- In diesen Kapiteln werden nun ganz speziell die an 
den Bahnen liegenden Orte mehr oder weniger eingebend 
(je nach ihrer Bedeutung) behandelt, oft unter Beigabe von 
Abbildungen. Etwas irgendwie Bemerkenswertes wird man 
in diesen Beschreibungen kaum vermissen. Die statistischen 
Angaben enthalten die neuesten bekannten Zahlen. P. 

Dr. Frltx Jaegen Über Oberflächengestaltung im 
Odenwald. SS Seiten, mit I Karto. (Forschungen zur 
deutschen Landea- und Volkskunde. XV. Band, Heft Ii.) 
Stuttgart, Engelhorn, 1904. 
Die Arbeit, eine Heidelberger Dissertation, befaßt sieh 
hauptsächlich mit dem südlichen Und südöstlichen Teil dea 
Odenwaldes. Nach einer Ubersicht über die tektoniachen 
Verhältnisse des Gesamtgebirges werden die großen Züge in 
der Oberflächengestaltung besprochen, als die eine durch viele 
Täler zerschnittene Rumpfrläohe der kristallinen Gesteine Und 
Stufen der sedimentären Gesteine mit ihren Steilseiten nach 
Nordwesten erwähnt werden. Die übrigen Kapitel erörtern 
hauptsächlich die Verhältnisse der Flüsse und Täler. Von 
enteren werden zwei Arten unterschieden, solche, die gegen 
das Schichtfallen, und solche, die mit dam Schichtstreicben 
fließen, sowie den Wasserscheiden einige Betrachtungen ge- 
widmet. Nach dem Rücksehreiten der Stufen, seinen ver- 
schiedenen Typen und seiner Beeinflussung durch Verwerfung 
folgt eine Diakussion der Entstehung der Hlufenlandachaft. 
wolsei sich der Verfasser für eine subaerische Wirkung unter 
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Ausschluß der marinen Denudation entscheidet und die gegen 
dm Scbicbtfallen fließenden Flüsse in der Weite erklärt, daß 
dieselben zuerst dem Schichtfalle» nach geflossen, di« Schichten 
Aber nachher im Südwesten eingesunken seien und die Kinase 
dabei ihre Richtung behauptet halten. Das letzte Kapitel 
bringt in erster Linie Beobachtungen des Verfassers über die 
Gehängeformen, Serpentinenbildung usw. in dem Neckartal 
und «einen Nebeutäleru. Or. 

Augutt Biebers;: Handbuch der Erdbebenkund«. Mit 
11 :t Abbildungen und Karten im Text. Braunschweig, 
Friedr. Vieweg & Sohn, 1904. 
Uns ungefähr 3*K» Seiten unifassende Werk gliedert «ich 
in fünf Abschnitte: Die r'rdbebeurrscheinuntten : die Koden- 
bewegnngen auDertellurischen Ursprungs; die Erdbebentueß- 
instrumeiitr; die »eisiiioli igischcn rnter*uchungsmet|iiiden; diu 

Da d»a Buch als ein Handbuch bezeichnet wird, so war« 
wohl zu erwarten gewesen, daß auch die Beziehungen 
zwischen Krdbebenkunde und Geologie etwa:« ausführlicher 
behandelt würdeu, als es hier geschehen ist. Damit soll 
nicht gesugt sein, daQ etwa eine Zusainmcnstallung und Be- 
schreibung der Erdbebenkatastrophen vermißt wird, die ja 
in älteren Büchern da» Hauptsächliche l>ei der Behandlung 
der Erdbeben ausmachen. Vielmehr wird mau das wissen- 
schaftliche Endziel der Erdbebeiiknndc wühl in der Erfor- 
schung der Ursachen der Erschütterungen erblicken, und da 
diese in erster Linie in der lektnnischen llwulisltenheil der 
Erdoberfläche gegeben sind, so scheint mir das Buch gerade 
dieses Kapitel etwas zu netiensncblich zu behandeln. Der 
bezügliche Abschnitt ist kaum acht Seiten lang und bringt 
fast nur das, was mau in geologischen Lehrbüchern lesen 
kann; und doch hätte «ich »ehr viel sagen lassen. Die oigeut- 
llclieu, naturgemäßen Beziehungen der Krdbebenkunde zur 
Geologie, deren Tochter sie ist. werden verwischt, wenn in 
den Literaturangaben etwa wegen der Bruch- und Falten- 
gebirge auf einen Katechismus der Geologie oder wegen 
wichtiger Fragen auf populäre Darstellungen, zum Teil vou 
Nichtgeologen verwiesen wird. Das Maß der geologischen 
Kenntnisse, welche notwendig sind, um Geologie und Erd- 
bcbonforschuiig miteinander in Berührung zu erhalten, könnte 
dabei doch etwas zu gering erscheinen. Ihm entsprechen 
dann jedenfalls derartig geologisch unmöglich« Theorien, wie 
die S. I'JO wiedergegebene Anschauung Laskas, wonach durch 
eine hohe Differenz de.» Luftdruck* zwischen Lemberg in 
Galizien und Kiga eine Lageänderung in den Schichtmasseu 
des devonischen Untergrundes erfolgen soll, die dann in Lem- 
berg in Pendelunruhcn wahruehmbar wird; oder die An- 
nahme, daß durch submarin« I * vaergiisse eine weithin sich 
erstrockende Aufwölbung des Meeresspiegels verursacht werden 
soll. Ks wäre ein tiefere* Eingeben auf die geologische Seite 
der Erdbebenkunde in einem llandbuche wohl wertvoller ge- 
wesen als die Tabellen, in welchen mit einer Genauigkeit 
von zwei Dezimalen die mittlere Erdbebenhliutigkeit für so 
ungenügend untersuchte Cebiete wie Kuinelieii, Bessarabien 
und Kreta angegeben wird (man »ehe unter anderem die 
Tabelle V, B. 2? und die Fußnote 0- 

Der eigentliche Wort des Werkes liegt darin, daß es in 
übersichtlicher und klarer Form uud objektiv den tatsäch- 
lichen Aufschwung vor Augen führt, den die seismologische 
Beoltachtung dank dem systematischen Zusammenschluß der 
Institute, dem Wetteifer in der Vervollkommnung der Instru- 
mente und der Diskussion der Resultate durch mathematisch 
geschult« Beobachter seit otwa zwei Jahrzehnten genommen 
hat. Zu der Beschreibung und Registrierung von Kreignissen, 
mit der man sich in früherer Zeit begnügte, kommt houtc 
die analytische Behandlung der Mechanik des Vorgangs. Die 
bis jetzt gewonnenen Resultate unterliegen zwar, wie aux 
führlicher von Sieberg gezeigt wird, bezüglich der daraus zu 
ziehenden ftcblü«»e noch der Erörterung, es läßt sich aber 
schon jetzt sagen, daß die moderne Seismologie alle Aussicht 
hat, über wichtige, das Innere unseres l'laneUsn betroffunde 
Kragen Aufschlüsse zu bringen. Es ist die Absicht des vor- 
liegenden Buches, besonders weitere Kreise mit der stillen 
Arbeit, welche auf diesem Gebiete geleistet wird, bekannt 
zu machen. Mit Geschick hat es der Verfasser vorstanden, 
den Stört auch Kernerstehenden so zu erschließen, daß man 
mit Vergnügen seiner DarsUdlung bis zu Ende folgt. Das 
Buch ist, ohno zu den sogenannten populären zu gehören, 
geeignet, das Interesse für die Bestrebungen , welche es ver- 
tritt, auch in solch« Kreise zu tragen, welchen die seismoln- 
gischen Beobachtungen zu häufig nur als rwdle<lzwe<:k gelten. 
Die Ausstattung d> < Werke« mit Abbildungen ist eine aus- 
giebige und, abgesehen von einigen Figuren, wie Fig. II und 
13, die übrigen» auch hatten wegbleiben kounen, eine gute. 

Ein paar geringfügige Irrtümer .Dud dem Verfasser unter- 



laufen. So ist die von Fr. Hoffmann t**cbriebene Insel Fer- 
dinandea nicht, wie wiederholt angegeben, im Jahre lwl.H, 
»..nderti 1031 entstanden. Auf S. .1.14 wird ein« Stelle aus 
Plinius zitiert, wonach aedifteiorum fornices die besten Zu- 
fluehtswinkel bei Erdbeben sein sollen. Verfasser übersetzt 
fornices als .Herde*; tatsächlich aber heißt es .Gewölbe*, 
was zur Ehrenrettung des alten Plinius hiermit berichtigt sei. 

Bergeat. 

Dr. Ludwig Zehader: Das Leben im Weltall. 125 8. 
Mit einer Tafel. Tübingen und Leipzig, J. C.Mohr (Paul 
Siebeck), 1»04. 2,50 M. 

Der Müiicbeiier Physiker Prof. Zehuder, der seit 1807 
schon mit einem Buche über die Mechanik des Wellalls und 
einem dreibändigen Werke ül>er die Entstehung de« Lebens, 
aus mechanischen Grundlagen entwickelt, an die öffentlich- 
keit uetreteu ist, hat einen gemeinverständlichen Abriß seiner 
Anschauungen in einem kleineu Bande veröffentlicht. Wie 
umfassend der Stoff dieser Darlegungen ist, geht aus den 
vier Kapitelüberschriften hervor: Atoroismu* , Aufbau der 
Körper, Lelienswesen (einschließlich Volker und Staaten!), 
Weltgebäude. Das Buch ist trutzdom sehr lesbar geschrieben. 
Ks eutliehrt stellenweise auch nicht eines leichten Anfluges 
von echt münebnerischem Humor. Ks wird in dieser Form dein 
Herrn Verfasser sicherlich gute Dienste leisten zur Verbrei- 
tung seiner besonders di«kutabelen Theorien der Kistellen, der 
Meteoritenscheiben und der wesentlich optischen Natur der 
sichtbaren Kometenorscheinungen. 

Die Fistellen sind ringförmige Molekelverbande, aus denen 
vor allem die durchlässigen und ijuellbaren Mombranen der 
Organismen, auch der mikroskopisch bei weitem noch nicht 
sichtbaren kleinsten Klemontarwosen , zusammengesetzt sein 
»ollen. 

Die Mct««rit«nsclieilieti treten an die Stelle der Gas- 
Scheiben in der Kant-Laplaceschen Xebularbypothesc. 
Dadurch wird die .willkürliche Annahme* der Absonderung 
von planetaren Ringen umgangen, allerdings durch die andere 
der durch gegenseitige Auziehung sich bildenden Meteoriten- 
häufen ersetzt. 

An den Kometen erklärt Zeh n d or jedenfalls die Schweife 
ab .optische Täuschung". Es ist damit gemeint , daß diese 
bekanntlich dem Sonnenort« stets abgewaudten Lichtstreifen 
nichts sind al« benachbarte Meteoritenmengen , die von dem 
durch di« <ia«h<il)u des Kometen wie vou einer Schusterkugel 
nach einem Brennpunkt hin gebrochenen Sonnenlicht inten- 
siver als dio sonst dort vorhandenen Meteoriten beleuchtet 
werden. Folgerichtig müßte allerdings hier, uach Ansicht 
des unterzeichneten Heferenten, der Kotnelenkopf selbst als 
Bieunfleck erklärt werden, da nicht recht verständlich ist, 
weshalb die allerdings in Vergasung begriffene Meteoriten' 
■nasse des Kometen selbst in der Sonne so viel stärker leuchten 
soll als die nicht von dem gebrochenen Lichtbüudel getrof- 
fenen Meteoritenteile seiner Nachbarschaft, 

Doch will ich mich bei dieser uud anderen ähnlichen 
Einzelheiten, bei dunen die Moinungen auseinandergehen, 
nicht aufhalten. Ein fundamentales Bedenken darf ich aber 
nicht übergehen. Ich meine das ähnlich wie Wärme: Schall 
iiDgeiiniiiiiione Verhältnis Elektrizität : Licht. Wie im Gebiet 
der körperlichen Atome nach Clausius die Wärme als regel- 
los«, der Schall als einheitlich geregelte Bewegung gilt, so 
soll auch dio Elektrizität die durch keine geordnete Schwin- 
gungsregel kultivierte Schwester der geregelten Lichtbewegung 
seiu. Damit scheint aber di« sonst noch nirgends angezwei- 
felte Hertz sehe Entdeckung der langen elektrischen Wellen 
in einem unvereinbaren Widerspruch zu stehen. 

Doch läßt die von dem Herrn Verfasser gewählte Bieeen- 
aufgab» ein«« ersten Versuches einer einheitlichen Darstel- 
lung der Entwickelun^svorgängu in der gesamten belebten 
und unbelebten Natur auf moderner mechanischer Grund- 
lage jeue und manche andere Härten dieser Darstellung er- 
klärlich erscheinen. Jedenfalls können sie da» große Inter- 
esse weiterer Kreise au einer solchen gemeinverständlichen 
Darstellung nicht beeinträchtigen. Wilhelm Kreb«. 

Fr. Hertz: Moderne Bassentheorien. Wien, f. W. Stern, 
1 904. 

Das Buch legt Zeugnis davon ab, wie sehr heutzutage 
die liassi'frageu aller Gemüter bewegen und erregen, zu- 
gleich aber auch, wie wenig die meisten davon verstehen, 
selbst solche, die darüber schreiben. .Kritische Essays* nennt 
der Verfasser sein Werk, ohne daß ihn jedoch ein sicheres, 
au« gründlichen naturwissenschaftlichen und kulturgeschicht- 
lichen Kenntnissen erwachsene« Irteil dazu berechtigte. Ge- 
lesen hat er freilieh allerlei, at*r damit ist es nicht getan, das 
wirkt oft nur wie das bekannte Mühlrad im FauBt. Gohineau, 
Sjh.nc.ir, Fr. Müller, Ratzel, Kollmann, Lapouge, Amnion, 
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Kleine Nachrichten. 



Rciwn»yr , Driesmans, Waldenburg, Jentsch, Waltmann, 
Beeck, Nietzsche — wem und was er glauben »oll, weiß er 
«eil*», nicht. Einen jedoch hat er ganz besonder» auf dem 
Korn, Chamber lain, der »eine Erfolge allerdings nur der 
Urteilslosigkeit der großen Menge verdankt und mit «einer 
absichtverratenden, oberflächlichen und widerspruchsvollen 
Schreibweise Blößen genug gibt. AI» Leitmotiv zieht »ich 
durch die ganze Darstellung da» Bestreben, jede Rassen- 
forsrhung al» Torheit hinzustellen und die Gleichheit aller 
Menschenrassen zu verkünden. Dahin zielende Aussprüche 
werden mit Behagen angeführt: Nietzsche mit «einem .ver- 
logenen Rassenschwindel*. Friedrich Möller, .Raas« Ist eine 
leere Phrase, ein purer Schwindel*, Ihering, .Der Boden ist 



das Volk", Ratzel, .Die Rasse hat mit dein Kulturbeaitz an 
»ich nicht» zu tun". 80 scharf ich selbst gegen unwissen- 
schaftliche Ra«»en«cbreiberel vorgegangen bin, so entschieden 
inuB ich die »treng wissenschaftliche Raaaenforschung ver- 
teidigen, die »o manchen Schleier gelüftet und erat ein volle* 
Verständnis der geschichtlichen Überlieferung ermöglicht hat, 
Bücher mit mosaikartig zusammengesetztem Inhalt, die nur 
die SAle der Bibliotheken füllen und die Wandbretter drücken, 
haben wir mehr al» genug. Kur wer auf Qruud eigener 
Forschungen etwa» wirklich Neue», unsere Erkenntnis För- 
dernde» mitzuteilen hat, sollte seine Ergebnisse drucken 
la**en. Wo ist die Arche, in die wir uns vor der neuen 
.biblischen* Sintflut flüchte«! Ludwig Wilser. 



Kleine Nachrichten. 



— Eine französische Nordpolarexpedition. Wie 
vor einiger Zeit mitgeteilt wurde, beabsichtigte Fürst Albert 
von Monaco eine Nordpolarexpedition zu unternehmen. Ks 
sollte mit dem Schiff nördlich von der Bennettinsel eingesetzt 
und die Drift der .Fratu* wiederholt werden. Wie es jetzt 
hellät, will der Fürst die Expedit ion nicht selbst leiten, sondern 
nur die Mittel dazu hergeben. Man spricht von 1200000 M. 
für zwei Schiffe. Den Plan hat der Schiffsfähnrich der 
Reserve Charles Benard entworfen, der vor olnigen Mo- 
naten ein umfangreiches Buch über die Geschichte der Nord- 
polarforachung veröffentlicht hat; er wird auch die Expedi- 
tion führen. 

— Über neuseelandische Seen berichtet Keith Lucas 
im Maiheft de» Geogr. Journal 1004. Oenauere Lotungen in 
den Seen Neuseelands existierten bis vor kurzem nur von 
denn grollten unter ihnen, dem Lake Taupo auf der Nord- 
insel, und zwar durch L. (,'tissen im Jahre 18»«, welch« in 
den Transactiona of the N. '/.. Inst., Vol. 30 veröffentlicht 
wurden. Lucas hat außer in diesem noch in acht anderen 
Seen, sowohl der Nord-, wie der Südinsel im ganzeu rund 
2000 Lotungen unternommen und das Resultat in TiefenkurUin 
in 1 : 1000UO bzw. 1 : 200000 festgelegt, deren Genauigkeit 
natürlich nicht nach europäischen. Maß geineasen werden 
darf, trifft doch im Durchschnitt auf 1 qkm nur wenig mehr 
als eine Lotung. Die Konturen des Lake Man»|u>url auf der 
Büdlnsel wurden bei dieser Gelegenheit überhaupt zum ersten- 
mal trigonometrisch aufgenommen. Der zuletzt genannte See 
hat, abgehen von mehreren nicht unbedeutenden Inseln, einige 
Ähnlichkeit mit dem VierwaldslAtter See, der Lake Wakatlpu, 
der gleichfalls der Südinsel angehört, mit dem l'oraersre, den 
er jedoch, wenn auch nicht an absoluter, so doch an relativer 
Tiefe übertrifft. Letzterer See besitzt bis jetzt von allen 
Seen auf der Erde, von denen wir genaue Tiefenkarteu be- 
sitzen . die größte mittlere Tiefe (222 111). Der grünte der 
neuseeländischen Seen, der schon genannte Lake Taupo, hat 
ein recht verwickeltes Bodenrelief, neben Tiefen von über 
150 m kamen Untiefen von wenigen Metern vor. 

Auf Grund der Tiefenkarten bat Referent folgende linmo- 
metrisrhen Wert« gefunden: 



Name des Sees 


Areal 

<|km 


Größte 
Tiefe 

5 


Volumen 
ebkm 


Mittlere 
Böschung 


Lako 


Taupo 


61« 


mi 


69 


1.5* 




Wakatipu .... 


201 


37.1 


65 


»,«" 




Mauapouri .... 


145 


440 


14,4 


12,1° 


» 


Rotorna 


82 


25,5 




0,4» 




Waikare-Maona 


54 


258 


3, 


9,6» 


■ 




37 


70 


0,7« 


2,7' 


■ 




2» 


2,5 


0,04 


0.1' 


» 


Whangape .... 


10,4 




0,014 


0.4* 



lf albfaß. 

— Über die masuriache Sprache macht Ü. GerS in 
den .Mitteilungen der Literarischen Gesellschaft Maaovia*. 
9. Jahrg. (1903), einige Angaben. Da» heutige Masuriseh ist 
olbe Sprache, die im 14. und 15. Jahrhundert die ulede- 
SUinde in den östlich und »üdüch vom heutigen Ost- 
Teilen des Königreich. Polen 



Ostpreußen gelegenen Teile Polens hatten damals in den 
unteren Stauden dieselbe Sprache mit den geringen Unter- 
schieden unvermeidlicher Provinzialismen. Nur in der Aus- 
sprache de» Polnischen differierten Osten und Westen, und 
diese Differenz macht sich bis heute geltend, wobei die Grenze 
den Ortolsburger Kreis schneidet. Die Hauptdiffero-nx betrifft 
nach Gerß die Aussprache des sz und cz; im nordöstlichen 
Masuren spricht man es wie das scharfe » und das scharfe * 
aus, im übrigen Masuren wie seh und tsch. Das i wird 
ferner im nordöstlichen Masuren wie ein weiche» s, im Süd- 
westen wie «in weiches sch gesprochen, diese» in liberein- 
stlmmung mit der Aussprache der gebildeten Polen. Endlich 
bildet noch die Auasprache de» I eine Differenz, indem der 
nordöstliche Masure nicht imstande ist, dieseu Konsonanten 
richtig auszusprechen. Jode Abweichung, jede eigentümliche 
Betonung wird auf das peinlichste von Geschlecht zu üe- 
ichleeht fortgepflanzt, und so hielt bei fast gänzlichem 
Mangel an Literatur die mündliche Tradition seit der Ein- 
wanderung, also 5O0 Jahre lang, die Sprache des Mittel- 
alter» unverändert aufrecht. Nur mußte bei «lern Mangel 
an Weiterbildung und an Literatur beim Fortschreiten der 
Kultur die deutsche Sprache, al» die offiziell» Sprache der 
Landesregierung, aushelfend eintreten, und so kamen viele 
deutsche Wörter, die mit polnischen Endungen versehen 
wurden, in die masuriache Umgangssprache hinein. Daß 
diese jetzt überhaupt noch als ptdnisch erkennbar ist, ver- 
dankt sie lediglich der polnischen Bibelübersetzung und dem 
polnischen Kircbougcsangbuch, sowie einer kleinen Zahl pol- 
nischer Andacht»- und Predigtbücher aus dem ltf. und 17. 
Jahrhundert, nieist Übersetzungen aus dem Deutschen. Dies* 
Literatur ist durchweg in der Volkssprache de» Mittelalters 
geschrieben, die bei den heutigen gebildeten Polen natürlich 
als gänzlich veraltet und minderwertig gilt, die unberührt 
geblieben i»t von der Fortbildung des Polnischen im König- 
reich Polen durch eine reiche Literatur und große Dichter. 

— Das Aussterben der Lappländer. Sehr beachtens- 
werte Erhebungen üher die Natalitat und Mortalität unter 
den russischen Lappländern veröffentlicht soeben Dr. J. N. 
ftclituakow in den Sitzungsberichten des ärztlichen Vereins 
zu Archangelsk. Soine Untersuchungen betreffen das Kirch- 
spiel Lowosersk im Kreise Kolsk-Alexaudrowsk und erstrecken 
»ich über den 32jährigou Zeitraum von 18*4 bis 1895. E» 
handelt sich also hier um da» eigentliche Herz von Russisch- 
Lappland , das heute noch ausschließlich von lappländische» 
Ganznoruaden bevölkert ist. Nach den offiziellen Aufzeich- 
nungen, die Ausgangspunkt der Erhebungen des Verfasser» 
waren, wurden in der Zeit von 1864 bis 189« im ganzen 34«j 
Lappländer geboren, darunter 166 ( - 47,9 Prot.) minnliche 
und 180 (— 52,1 Proz.) weibliche Individuen; es starben in 
jenem Zeiträume 410 mit genau gleicher Verteilung der 
beiden Geschlechter (50 Proz. j und 50 Proz. ). Im Laufe 
der ersten 20 Beobaehtungsjahre Ulierwog die Sterblichkeit»- 
Ziffer andauernd und sehr erheblich die Natalitätaziffor. Ein 
gewisser Zuwachs der lappländischen Bevölkerung ist erst in 
der zweiten Uälfte der achtziger Jahre zu bemerken, jedoch 
sank dieser Zuwachs in dem nächstfolgenden Zeitraum wieder 
auf Null, und die eingetretene Tendenz zu fortdauerndem 
Aussterben ließ sieh nicht verkennen. Im ganzen belief sich 
während des .'!2jäbri^en Zeitraumes die jährliche Geburten- 
ziffer der Lappländer auf 10,0 mit 5.2 männlichen und 5.n 
weiblichen Gobiirteu; es starben im Jahresdurchschnitt 12,3, 
bei gleicher Verteilung auf die beiden Geschlechter. 

Sohr instruktiv ist eine Vergleichung mit den übrl- 
geu Rassen, die die Lappländer hier umgeben. Promille 
der Gesamtbevölkerung des Gouvernement« Archangelsk be- 
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rechnet, belauft »ich die Mortalität der Lappländer »uf 34,8, 
ihre Natalität auf ift,9, während das ganze Gouvernement 
für den Zeitraum von 18«- bis 1 9u 1 ein« Mortalität von so,ü, 
eine Natalität vou +0,7 Promille der Bevölkerung auf wie*. 
Auch hinsichtlich der Geschlechter zeigt die Geburten- 
ziffer dar Lappländer eine charakteristische Besonderheit. 
Im übrigen russischen Heieh, unter einer vorwiegend slawi- 
schen Bevölkerung, werden überall mehr Knaben ge- 
boren »I» Mädchen. Die Lappländer hingegen zeigen mit 
108,4 Madchen gegeu 100 Knaben (Mittel fur 3« Jahre) ein 
umgekehrte* Verhältnis. Auch bei ihnen entfällt, wie 
überall, die gTößte Sterblichkeit auf da» kindliche Lebens- 
alter, jedoch betrügt ihre Sterblichkeitszlffor bis zum erste» 
Lebensjahre 0,?tl Proz., vom ersten bis fünften Jahre üo.os l'roz., 
wxhrend unter der übrigen Bevölkerung de* Gouvernement» 
entsprechend 34 l'roz. und l«,a Proz. sich ergaben. Di« 
wesentlich geringere Sterblichkeit der lappländi- 
schen Kinder im ernten I<el«iisjalir findet in einer natur- 
gemäßen und besseren Wartung derselben durch ihre von 
der Kultur in dieser Beziehung noch unverdorbenen Mütter 
eine hinreichende Erklärung. Auch die Gesanjtkindersterb- 
lichkeit ist Iwi den Lappländern fast um das Doppelte ge- 
ringer als unter der nbiigen Bevölkerung de» Gebietes. 
Tn.Udem ist an dem Aussterben der l.n ppländ er je tz t 
wohl nicht mehr zu zweifeln. Mit Beziehung auf den 
genannten Zeitraum von .12 Jahren, über den die vorliegenden 
Erhebungen sich erstreckten, betrug die Bevölkerungsabnahme 
der Lappländer im Kirchspiel i/owosersk nach Maßgabe de* 
natürlichen Zuwachses 15,2 Pr»*., mit Hücksicht auf den wirk- 
lichei. Zuwachs 16,6 l'roz. — Es «ii hier noch angemerkt, dul> die 
Zahl der Lapplander im Gouvernement Archangelsk, zufolge 
der Feststellungen der ersten allgemeinen Volkszählung im 
russischen Keich, insgesamt auf IT. 'Ii Individuen sich l<eliiuft 
und daß somit die hier iiulgcu-illeii neuen Erhebungen genau 
einen Fünftel! der lappländischen Gesamtbevölkerung .icm-r 
Uegend umfassen. it. W. 

— M et eorologiach es Ob» er vntori um bei Johanne» 
bürg. Infolge einer l'etition der Abteilung Johannesburg 
der South Africun Association for tb<- Advnnoment of Science 
an die Hegierung und der Bemühungen ihre» Khiensekretiirs 
Th. Kennen ist die Bildung eine* meteorologischen Hessort* 
als Unterabteilung de* Kolonialsekretäramt* angeordnet worden. 
Zum Direktor wurde H. T. A. Imies bestellt. Kür die Anlage 
de* Observatorium* ist eine Stelle in der Nahe vou Johannes- 
burg gewählt worden, 60 m über dem Bc/uidenhoultal im 
Süden und steil zu diesem abfallend. Die Hohe liegt Si m 
über Johannesburg und 1770 m über dein Meere, und die 
vorherrschenden Winde sichern Hauch- und Staubfreiheit. 
Der Preis das 4 ha grollen Areal» betrug 2»uu Pfd. Merl. 
Während da» Observatorium gebaut wird, befindet sich die 
meteorologische Abteilung in Johannesburg. Die«? hat l>e- 
reit* 150 Stationen mit freiwilligen Beobachtern in Transvaal 
eingerichtet, die ihre Beobachtungen regelmäßig dem Direktor 
in Johannesburg melden. (.Naturc" vom 23. Juni ll«»4.) 



— In betreff der Sterblichkeit an Tuberkulose in 
den europäischen Staaten urteilt F. I'rinzing in der Zeit- 
schrift für Hygiene, Bd. 46, UHJ4, wie folgt: Wir sehen zwei 
grolle Gebiete mit niederen Zahlen. Da* eine umfaßt den Norden 
Deutschlands, Dünemark, die Niederlande und England, da* 
andere die spennino-chc llalbiusel. Nördlich vom erstgenann- 
ten Oeblet nimmt die Zahl der Todesfälle zu in Irland. 
Schottland. Norwegen wie Schweden. Sehr häutig ist die 
Tuberkulose in Spanien und Krankreich, von mittlerer Höhe 
sind die Ziffern in Westdeutschland, in der Schweiz, in den 
.uterreichischen Alpenlandeni ; die Uauptherde der Tuberkulose 
sind das GmUherzogtuin Hessen, Bayern, ganz besonders 
aber Nieder- und Oberosterreich, Böhmen, Mähren und Schle- 
sien , wo die Tulierkul«Mie»terbeziffern die höchste Hohe in 
Kuropa erreichen. Im gesamten Osten Europas, in UngBm, 
Galizien, Humänien, HuOland fordert die Tuberkulose, soweit 
aus den darüber vorliegenden Nachrichten geschlossen werden 
kann, viel mehr Opfor als in Iteutschlund. Man sieht, die 
Tuberkulose ist nicht nur da häufig, wo die Kultur fort- 
geschritten und die Industrie entwickelt Ist, oder wo die 
Menschen in großen Städten vereint leben, sondern auch in 
Gegenden, die noch auf einer vethältnüunäSig niedrigen Kul- 
turstufe stehen, wo größere Städte selten sind und fast nur 
Landwirtschaft getrieben wird. Ob Iwi Berechnung der an 
Tuberkulose Erkrankten dieselbe Heihenfolge wie bei der 
Sterblichkeit bestehen bleibt, entlieht sich jedweder 



schon in der Akademie der Wissenschaften vorhandenen ge- 
druckten Ergebnisse verwendet werden, sowie die in der 
letzten Zeit vou vielen Personen eingelaufenen Antworten 
auf die Kragen de* Programms, das der Akademiker Schach- 
matow aiifg-stellt hat, und da» von der Akademie nach ver- 
schiedenen Orten Rußlands versandt worden ist. Bisher ist 
noch k' ine Diahktkarte von Kurland herausg.gel.en worden. 
Ks In <ieht eine Karte der Mundarten des Kreises Lukojanow 
(im Gouvernement Nisbmj Nowgorod); sie ist Von B. M. 
Ljapunow zusammengestellt auf Grund der Materialien, die 
sich in den Papieren des verstorbenen W. J, Dahl (Dnlji 
erhalten hüben. Die Hu Jahre ltfu4 vou der Akademie der 
Wissenschaften herausgegebene Karte der Mundarten des 
Gouvernements Kaluga ist ab. i von N. N. Durnowo zu- 
sammengestellt worden. P. 



— Kitie Dialektkarte Rußland* wird dort vorbereitet. I 
Im Auftrage der Abteilung ftir russische Sprache und Lite- j 
ratur der Kiiis>'rlicheii Akademie der Wissenschaften in ' 
St. Petersburg werden während der Somm. rferien 1*04 einig- 
junge Gelehrte (die Herren Grigorjew, Durnowo, Roknlow, 
l'schakow u. a.) eine Fahrt durch linüland machru, um die 
Grenz.' zu bestimmen, wo das Volk das unbetonte o aN o 
oder al« a spricht (vgl. auch die Notiz .Der Moskauer Dia 
lekt", Globus, Bd. ( i, S. 11». W-..;t). Das It.-oilLit dieser 
Untersuchung »dl auf einer Kart.- dargestellt werden, die 
die Gruppierung der Mundarten zur Anschauung bringt und 
ihn- Grenzen bestimmt. In dieser Karte «.r.l.n auch die I 



— Siilzproduktion der Kirgisensteppc. Da* turke- 
stanische Steppengebiet und der Distrikt von Semipslatiusk 
sind nach \V. Dill, .Die nutzbaren Mineralien von Buchara, 
Turk.stan* (Berg- und hüttenm. Ztg., 1904), die hauptsäch- 
lich, len Salzpioduzenten jener Gegenden und versorgen mit 
ihrem Erzeugnis fast das gesamte Sibirien. Wenn man von 
den wenigen Salinen l.ei Irkutak und der ganz schwachen 
Salreinfuhr aus der russischen Provinz Perm absieht, so 
rührt fast alles Sulz aus den Seen der Kirgisemtteppe her. 
Man schätzt denn auch die Zahl der Seen mit schwach oder 
stark salzigem Wasser in der Kirgim-nateppe auf etwa 700. 
Mit Ausnahme von drei Seen, welche staatlicherseit* ver- 
pachtet werden, befinden sich die übrigen in den Händen 
der umwohnenden Kosaken und Kirgisen und worden von 
ihnen ohne Aufsicht ausgebeutet. Der staatlich verpachtete 
See Korjakowskoje liefert Balz von großem Huf; es sollen 
dort jahrlich rund 1200000 Pud gewonnen werden; aber 
auch die beiden anderen Boen liefern jährlich 100000 und 
350000 Pud. Die Gesamtmenge des erzeugten Salzes ent- 
zieht sich einer genauen Feststellung, wird aber immerhin 
auf i Millionen Pud veranschlagt. Dia Gewinnung geht auf 
das einfachste vor sich, Man h»bt das Salz aus dem Bee- 
bett. wascht es flüchtig und häuft es au den Ufern auf. 
Die üblichen landläufigen zweirädrigen Karren 
dann die K<<rtschaffuug und den Weitertransport. 



— Der XIV. Internationale Amerikanisten-Kon- 
greß llndet in den Tag-n vom 1*. bis Ü3. August d. J. in 
Stuttgart statt. Dio Sitzungen werden im Kestxaal des 
Königsbaues abgehalten. Da* Programm uinfaül aufier den 
Verhandlungen einen Uegriißungsabend (am 17. August), ver- 
anstaltet vom Württcnibergischen Verein für Handols- 
geographie, ein von der Stadt Stuttgart gegebenes: Garten- 
fest, mehrere Empfange, eiuen Ausflug nach dein Schlosse 
Lichtriistoin und eventuell noch Fahrten nach den prähisto- 
rischen Fundstätten von Schweizersbild und KeBl-iloch und 
nach Schaffhausen f Festmahl der St.idf und Beleuchtung des 
Khcinfulls). Die Museen Stuttgarts sind vom 16. bis 23. August 
tu.'lieh von 10 bis 4 l'hr g.iiflueV Für die Verhandlungen 
sind zahlreiche Mitteilung-n hl» r Urgeschichte und Geologie. 
Entdeckung»«, schichte und Kolonisation, Archäologie. Anthro- 
pologie, Ethnographie und Forschungsreisen, Pietographie und 
Ornamentik, Mythologie, sowie Piiläographio und Linguistik 
angemeldet. Es sind hier alle uns. re deutschen und aus- 
ländischen namhaften Korscher auf dem tiehiet der Amerika- 
nistik vertreten. Die Mitgliedschaft wird durch Zahlung 
von 1'.' M. erworben; die Mitglieder sind stimmberechtigt, 
können un allen gemeinsamen Veranstaltungen teilnehmen 
und erhalten die Veröffentlichungen unentgeltlich. Wer als 
Teilnehmer beizutreten wüuscht, zahlt 4 M-; Teilnehmer 
*ind nur zur Beteiligung an allen Sitzungen und gemein- 
schaftlichen Veranstaltungen berechtigt. Anmeldungen sind 
zu richten an Oberstudi.'urat Dr. Kurt Lampen. Stutt- 
gart, Archiv»! ralle 3, Zahlungen an Theodor G. Wanner, 
ebenda, KönigstraUe bi. 
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Ausgrabungen am Valenciasee. 

Von Karl von den Steinen. 



Möge uns ilie Szene dieser Zeilen der Vater der 
Amerikanistik selbst veranschaulichen, der genau vor 
100 Jahren, im Juli 1804, von »einer großen Reise zurück- 
kehrte und da» Festland der Neuen Welt zuerst in 
Venezuela betreten hatte. „Unter den Läugeutalcrn des 
nördlichen Gebirgstales von Caracas" , sagt Alexander 




Abb, 1. Überfahrt nach der Insel (»igülre. 

l'bot Jaka. 

v. Humboldt (Ansichten der Natur I, S, 42, Stuttgart 
184!)), „ist am berühmtesten da« anmutige Tai von 
Aragua, das eine grolle Meuge Indigo, Zucker, Haum- 
« oll«' und, was am auffallendsten ist, selbst europäischen 
Weizen hervorbringt. Den südlichen Hand dieses Tales 
begrenzt der schöne See von Valencia, dessen altindischer 
Name Tacariguu ist. Der Kontrast seiner gegenüber- 
stehenden l'fer gibt ihm eine auffallende Ähnlichkeit mit 
dem Geufersee. Zwar haben die öden Gebirge von Guigue 
und Guiripa einen minder ernsten und großartigen Cha- 
rakter als die savoyischen Alpen-, dagegen übertreffen 
aber auch die mit Pisanggeblischeii , Mimosen und Tri- 
plaris dicht bewachsenen l'fer des Tacarigua alle Wein- 
garten des Waadtlundes an malerischer Schönheit. Der 
See hat eine Länge von etwa zehn Seemeilen ; er ist voll 
kleiner Inseln, welche, da die Verdampfung des Wasser- 
behälters stärker als der Zufluß ist, an Größe zunehmen." 

Im Osten des See«, wo der Rio Turmero und etwas 
weiter südlich der Rio Aragua einmünden, finden sich auf 
GMm» UCXXYL Nr. 7. 



altem Seeboden an beschrankten Stellen eine große An- 
zahl kleiner Hügel oder „Cerritos" von kaum 2 m 
Höhe, die in früheren Zeiten, entsprechend der von 
Humboldt erwähnten Abnahme des Wasserstandes, wahr- 
scheinlich sehr nahe am See gelegen waren , heute aber 
2 1 1 bis 3 km entfernt sind. In ihrem Innern bergen 
sie Urnen mit Schädeln und Skeletten. Stein-. Knochen- 
und Muschelschmuck, zahllose figürliche Tonobjekte und 
Scherben, reichliches Steingerät und Küchenabfalle. 

Dank dem Ethnologischen Hilfskomitee habe ich im 
Jahre 1903 für die amerikanischen Sammlungen des 
Berliner Museums für Völkerkunde einige systematische 
Forschungen an den Hügelgräbern im Osten des Valencia- 
veranlassen können. Schon seit Jahren hatte der 
Frbauer der Großen Venezuela- Eisenbahn, Herr Kisen- 
bahndirektor C. Plock, ein bewährter Gönner unseres 
Museums, auf das interessante Gebiet aufmerksam ge- 
macht; er unterstützte uns mit Rat und Tat. In Über- 
einstimmung mit Herrn Frof. W. Sievers in Gießen 
empfahl er für die Untersuchung den Ingenieur bei der 
deutschen Eisenbahn, Herrn Alfred Jahn, der alle 
nötigen Eigenschaften in vortrefflicher Weise besaß, der 
den oberon Orinoco 1890 bereist, schon im Jahre 1887 
bei den sogleich zu besprechenden Marcano sehen Aus- 
grabungen mitgeholfen hatte und dem unser Museum 
auch bereits eine auserlesene kleine Sammlung von Funden 
des Valenciagebieta (Abb. 2) verdankte. Leider brachte 
der Bürgerkrieg eine Stockung. Jahn konnte die Aul- 
gabe erst in Angriff nehmen, nachdem er als politischer 
Gefangener zehn Monate lang in Puerto Cabello fest- 
gehalten worden war. Er vollführte diu Arbeiten alsdann 




Abb. 2. Brastschmnrk aus Stein: FledVrma«*. 
(alglllre, Sfldufer. % n. Gr. 

im Januar und Februar 1903. Seine Ausbeute, 32 Schä- 
del, 140 Steinwerkzeuge, über 10t) Tonobjekte, 28 Hals- 
ketten und viele verzierte Scherben, stellen ein wertvolles 
Material dar, das einer eingebenden Durcharbeitung be- 
darf und nicht auf wenigen Seiten des „Globus" zu 
erschöpfen ist. Doch möchte ich die würdige Gelegen- 
heit dieser Festnummer für den Amerikanistenkongreß 
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Abb. 3. Arbeiten bei Hügel 

l'hot. J«hn. 



2, Kl Znmuro 



zum öffentlichen Dank an unseren Forscher wahrnehmen 
und wenigstens einen kurzen Überblick über »eine 
Tätigkeit geben, indem ich die wesentlichsten Teile des 
Jahn sehen Hericht* mit einigen Originalphotographiun 
vorlege und weiterhin durch Abbildungen von Fund- 
objekten illustriere. 

Die Priorität in der Erschließung der Hinterlassen- 
schaft der vorkoluuibischcn l'forbcwohner dos alten 3> M 
Ton „Tacarigua" gebührt Dr. G. Marcano, der über 
seine Funde an der Südostecko bei Tocoron und la Mata 
der „Societe d'anthropologie" im Jahre 18S8 berichtete 
und sie mit Einschluß des kraniologischen Material«, das 
zum Teil stark deformiert ist, ausführlich in «einer 
„Ethnographie precolombienuc du Venezuela", Pari» 
Iris9, beschrieb. Seine Steingeräte, Schmucksachen 
und keramischen Objekt« ont- 
sprechen genau der anschei- 
nend reichhaltigeren Jabnschon 
Sammlung. Die beiden L'nter- 
sueber kommen jedoch in 
einem wesentlichen Punkte 
betreffs der Erklärung der 
Hügelgräber zu verschiede- 
nem Krgebnis. 

Marcanos Ccrritoa sind 
ovale Mache Kuppen, die 
kleinsten 3 m hoch und 10 m 
im größeren Durchmesser. 
Di« größten erreichen 300 m 
Durchmesser. Sie erhoben sich 
auf Lehmboden, der mit dem 
des Ünm identisch ist, und sind 
von einer Pllanzendceke über- 
sogen. Sondierungen ergeben 
immer dieselbe Zusammen- 
setzung. Der mittlere, größte 
Teil des Unkels ist ganz von 
Skeletturnen eingenommen, er 
wird umzogen von einer mehr 
oder minder ovalen , 90 ein 
dicken Mauerumwallung, die 
von Strecke zu Strecke unter- 
brochen und deren Einzel- 



stücke in;- Hachen, 20 bis 30 cm 
langen Steinen aufgeschichtet sind. 
Die Steine sind wahrscheinlich aus 
den Steinen des Sees ausgesucht. 
In den Öffnungen der Mauer findet 
sich eine gewaltige Anhäufung von 
Tier-, hauptsächlich LVrviden- und 
Da va ') - knoeben , Gerat in Stein, 
Knochen, Holz, zum größten Teil mit 
Feuerspuren versehenen (ieschirrs. 
.Der mittlere Teil diente der Be- 
stattung in Urnen, nachdem man die 
Knochen vom Fleisch befreit hatte. 
In dem l* uikreis, den man durch eine 
Außenmauer umgrenzt hatte, fan- 
den die Leicbenmable statt, für die 
man die Tiere an Ort und Stelle tötete 
und herrichtete." So waren die Hügel 
ausschließlich für den Totenkult be- 
stimmt gewesen und hätten in keiner 
Weise der liesiedelung gedient. 

Jahn begann seine Grabungen in 
Camliuritu, einer an großen Vieh- 
weiden reichen Besitzung des Ge- 
neral-' Iii muri Martine! , .Um vom 
heutigen Ostgestade und nur 10 m 
über dem Spiegel des Sees am linken l für de» Klo Turtncro. 

Fr schätzt die Anzahl der t'erritos auf 00 bis 60; 
eine genauer« Zahlung wird durch das starke (iestrüpp 
verhindert. Ihre Höhe, die unter dem Einfluß der starken 
Tropenregon bedeutend verringert worden »ein muß, 
betragt jetzt durchschnittlich kaum mehr als 1,50m; an 
der Bmu haben die kleinsten etwa 10, die größten 25 m 
Durchmesser. Die Gosamtanlage läßt keine symmetrische 
oder irgendwie beabsichtigte Disposition erkennen. 13 
llngel wurden untersucht, aber nur zwei ergaben Aus- 

') .Beim Raden wurdeu wir. Bonpland und ich. oft durch 
den Anblick der llavn geschreckt : einer unbeschriebenen, 
etwa 3 bis 4 Kuli langen krokodilsrtjgen rädechse (Krajjonne'o 
vou schciilllichein Ansehen, »her d«iu Menschen unschädlich.' 
Humboldt, Ansichten der Natur I, K, 43. Alligator punetatus. 




Abb. 4. 



(iroUer Einschnitt des Hllgels 2, I I Zamuro. 

Hin). Jahn. 
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boulo. Es wurde in der Weise begonnen, daß der Hügel 
im Niveau tüii 0,40 m unter der Oberfläche und auf «in 
Drittel des Umfangs von außen gegen die Mitte zu ab- 
getragen wurde. Zuerst fanden «ich dann eObare Muscheln 
und Abfalle von verspeisten Tieren, namentlich flava», 
und Kehknochen ; viele wertlose Scherben und lose Steine, 
die aber in der Oegend sonst nicht vorkommen, lagen 
ungeordnet. Ein niauerarliger Aufbau war nicht vor- 
handen! Nach der Mitte zu erschienen verzierte Scher- 
ben, Tonfiguren, Steinwerkzeuge und t.'rnen nebst Hals- 
ketten. Von Steinen, die in der Nähe der Urnen lagen, 
meint Jahn, daß sie vielleicht zum Schutz oder als Stütze 
für sie gedient hätten, zum Teil waren sie nach den 
Feuerspuren als Herdsteine zu erkennen. Besondere 
Erwähnung verdient ein einzigartiger Fund aus Hügel 8 
in Gestalt eines abgerundeten Stuckeheu Kupferblech». 
K» lag 135 ein tief bei einem Schädel unter den Stein- 
perlen uud zierlichen Anhängern eine« Halsschmuck* 
und war so dünn und schwach, daß es cum Teil sofort 
in kleine Pnrtikelchen zerfiel. Eine Urne war hier nicht 
vorhanden ! 

Deutlicher und ergebnisreicher gestalten sich die 
Verhältnisse in dem zweiten Gräberfeld von El Zamuro 
oder La Mata, 6 km südlich von Camburito am rechten 
Ufer deB Rio Aragua, etwa 2' s km oberhalb seiner Ein- 
mündung in den Valenciasee und dicht hinter dem Zu- 
sammenfluß mit dem von links und Südost kommenden 
Dach Caiio de Aparo. 

Leider war, da die Weiden während des Bürgerkrieges 
brach gelegen hatten, da» ganze Terraiu mit 3 tu hohem 
Gras, teilweise sogar mit Gestrüpp bestanden, so daß es 
unmöglich war, gute Gosamtansichten des Toteufeldes zu 
gewinnen, und auch die Vermessungs- und Grabungs- 
arbeiten ungemein erschwert waren. 

Die CerriUis lagen hier hart am Ufer des Aragua, 
doch haben sich seit der spanischen Eroberungszeit in- 
folge der starken Abholzungen im Küstengehirge bei 
La Victoria die Verhältnisse stark geändert Heute eiu 
erbärmlicher Hoch, der während der Trockenzeit im 
unteren Lauf völlig versieg«, in der Regenzeit freilich 
mächtig anschwellend große Verheerungen in den Pllan- 
zungen uud unter dem Vieh anrichtet, war der Fluß 
seinerzeit, als auch der Spiogcl des See« noch 5 bis 6 in 
höher lag, von seiner Mündung bis zur Gabelung mit 
dem Aparobach von den Kanus der Eingeborenen leicht 
und regelmäßig zu befahren. Jahn ist deshalb der An- 
sicht, daß die Indianer sich hier einen günstig gelegenen 
Wohnort gewählt uud zum Schutz gegen die Überschwem- 
mung die Hügel aufgeführt haben, auf denen sie ihre 
Hütten bauten und später ihre Toten besetzten. Heute, 
meint er. würde es jedenfalls keinen idealeren Standort 
für die leichten Strohhatten der Einwohner geben, und 
so seien die Hügel nach Aussage des Besitzers auch ge- 
legentlich benutzt wurden. Für die einstige dauernde 
Beaiedelung scheinen ihm die große Ausdehnung, die 
breiten Kronen und die Höhe der Hügel und nicht 
weniger die große Menge der Scherben, Küchenabffllle 
und Geräte jeder Art zu sprechen, die in größerer oder 
geringerer Tiefe den Hang der Tumuli bedecken. 

Da» Totenfeld von El Zum uro besteht »u* 22 Hügeln 
in willkürlicher Anordnung. Sie erscheinen dicht neben- 
einander angoorduet, mit Ausnahme zweier kleiner Hügel, 
die in einer Entfernung von etwa 150 ni nordwestlich 
nahe dem Hause des Besitzers liegen. Im allgemeinen 
haben sie einen elliptischen Grundriß von verschiedenen 
Dimensionen. Die kleineren sind auch kreisrund und 
haben 20 bis 40 m Durchmesser und eine durchschnitt* 
liehe Höhe von 2', ■', in. Der größte, Nr. 4, i»t 130 m lang, 
03m breit und 3m hoch, hat eine Kronenbreite von 



14 m und enthält HOOOebm Erde. Die Krone ist an 
allen Hügeln abgeflacht. Die Böschungaliuien liegen 
zwischen 1:6 und 1:8; einig« der Hügel sind Doppel- 
hügol. Wenn man diese berücksichtigt , erhält man 
28 Tumuli, deren Gesamtvolumen 60000 cbm repräsen- 
tiert. 

Durch Photographien (Abb. 3 u. 4) und Zeichnungen 
(Abb. 5 u. 6) werden uns am besten bei Hügel 2 die 
Arbeiten veranschaulicht- Er liegt am Ostrandc des 
Toteufeldes, gerade in der Hoho der Aparomündung und 
160 m von dieser entfernt. Es ist einer der größeren 
Tumuli, eigentlich ein Doppelhügel von elliptischem 
Grundriß mit 66 m großer Achse, 36 m kleiner Achse 
und 3 m Höhe. Jahn ließ zunächst drei große Einschnitte 
von der Basis aus bis zur Mitte durchfuhren und ver- 
einigte sie alsdann durch eineuGrabeu auf dem Scheitel. 
Die Einschnitte ergaben einen Querschnitt, wie ihn Ab- 
bildung 6 darstellt. Es tindet sich zuerst und auf Bodou- 
höhe eine Schicht von Muscheln, namentlich der eßbaren 
Quigua (Ampulluria), Abfällen, Knochonresten, Stein- 
geräten und Kochuteusilien. 

Diese Schicht erstreckt sich bis zum Lehmkem und 
enthält viele lose Steine von 20 bis 30 cm Größe, bei 
denen aber ebensowenig wi-> in Camburito die von 
Marcano beschriebene Bauart als Umfassungsmauer wahr- 
zunehmen war. Nur bei eiueui einzigen Hügel (Nr. 1, 
dem einen der nordwestlich isolierten) wurden absichtlich 
errichtet« Steinhaufen festgestellt, etwa 12 m vom Zon- 
trum des Hügel», 4 m voneinander entfernt und bis 1,20 tn 
Tiefo. Sonst logen die Steine zerstreut ohne irgend 
welche beabsichtigte Legung und hatten den unverkenn- 
baren Spuren nach als Feuerstellen gedient, während 
mehr nach dem Innern zu sie wohl den Töpfen und 
Tonfiguren als Stütze oder Schutz dienten. So waren 
gerade in Hügel 2 zwei 0,Ti0 m große und etwa 20 cm 
starke Steinplatten senkrecht in Ostwest- Richtung an 
einer Stelle eingegraben, die für eino der größeren „Ton- 
puppeu" eine Nische mit einem freien Zwischenraum 
von 0,20 m darboten. Auch fanden sich Steinplatten 
bei den Urnen auf dem Scheitel der Hügel in geringerer 
Tiefe von etwa ', j xn, die ein Gewicht von 00 kg über- 
steigen und aus dem 3 km entfernten La lslita uu der 
Mündung des Aragua herbeigeschafft wordon sein mußten. 

Bei weiterem Vordriugeu nach der Mitte und Ver- 
tiefung des Planums kam viel geschmackvoll verziertes 
Geschirr zutage, leider stets iu Scherben; es fanden sich 
dann, wie gewöhnlich, in einer Tiefe von 1 m bei An- 
näherung an das Zentrum Tonfiguren und Tonpfeifen, 
besser geschliffene Steinl>oile und schließlich in der Kuppe 
des Hügels die Urnen (Abb. 7). Jahn schätzt die Ge- 
samtzahl der Urnen von Hügel 2 auf 50. Sie standen 
in geringer Tiefe von 0,50 bis 0,70 m in Gruppen von 
acht bis zehn dicht beieinander. Und so ist dio Anzahl 
immer größer oder geringer, je nach Ausdehnung des 
Tumulus. Neben ihnen, gelegentlich auch im Innern, 
liegen die Beigaben, durchbohrte Muscheln. Tonfiguren 
und Kettenschmuck. 

Der größte Hügel in El Zamuro war Hügel i mit 
einer Länge von 130 m bei einem (Jticrschuitt von 63 m. 
Zwei Durchstiche, einer von Norden und einer von Süden, 
nebst einer größeren Schürfstello auf der breiten Krone, 
ergabvu auch hier große Anhäufungen von Abfüllen an 
der Busis, viele Scherben und Steine nuf dem Hang und 
die Bestattungsurnen auf dem Scheitel. Jahu schätzt 
die Zahl der Urnen nuf 200 bis 3O0; nur einen kleinen 
Teil beraubte er seine* Inhalts, dessen wertvollster Be- 
standteil sehr schöne Halsketten waren. Ein Pracht- 
exemplar, auf das ich noch zurückkomme, fand sich 
unter einem stark abgeflachten Schädel in einer Urne, 
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neben der oine große Steinplatte 0,9 x 0,3 "-' 0,1 ffi 
lag. Und zwar diente diose Platte als Feucrstellc. Ks 
war die auffallendste, aber keineswegs die einzige ihrer 
Art. Andere Feuerstelion auf flachen 0,5 m langen 
Steinen werden zwischen 0,8 und 1,0 tu Tiefe in der Nähe 
der Urnen angetroffen nnd waren aberdeckt von Abfällen 
von Quigua, Itaba, Paca und Hirsch. ' 

In der Krone von Hügel 4 lagen auch in 0,8 m Tiefe 
eine flache Tonschale von 0,4 m Durchmesser, die Skelett- 
teile eine« Kinde« barg, und daneben ein kleiner Topf 
mit Halskette aus den Hörnern einer Seeuiuschel. Sehr 
bemerkenswert war ferner eine kleine Urne, diu keine 
menschlichen Uberreste, sondern das Skelett eines Affen 
nebst seinem Halsschmuck, einer durchbohrten Muschel, 
der Nachwelt überliefert hat. Wenn Jahn hieriu einen 
Deweis erblickt, daß unsere Ureinwohner auch Haustiere 
besatten, so scheint mir dieser Ausdruck dem »artlichen 
Verhältnis nicht ganz geniigzutun, daB zu einem Lieb- 
lingstier und Hausgenossen bestand. Wir haben in 
diesem Affen eine schöne Analogie zu dem Papagei und 
dem mit Ketten- und Federschmuck überladenen, mit 
goldenen Manschetten ausgestatteten Puma de« Berliner 
Museums als den geliebten Spielgefährten , die alte 
Peruaner ins Jenseits binübernebuieii wollten. 

Im Anschluß an die Untersuchung der Tumuli von 
Camburito und Kl Zamuro veranstaltete Jahn, als er sich 
bereits zur Abreise rüstete, veranlaßt durch die Nach- 
richt, daß 2 km östlich des Totenfeldes von Camburito 
prähistorische Scherben zutage gefördert aeien, noch eine 
Ausgrabung, mit dem Krgebnis, daß auch eine Bestat- 
tung ohne Cerritos geübt wurde. Hügel waren nicht 
vorhanden. Kr ließ an der bezeichneten Stelle eiuen 
(iraben ziehen (Abb. 8). Aber erst als dieser über eine 
Strecke von 150 m Lange fortgeführt war, stieß man in 
dem ebenen Gelände auf eine durch nicht» gekennzeich- 
nete Grabstätte. Zwischen 0.6 und 1,2 m Tiofu standen 
hier fünf größere Uruen (botijonos), deren Form im all- 
gemeinen die übliche war, die aber besser gebrannt und 
erhalten waren, so daß eine von ihnen mitgenommen 
und der Sammlung einverleibt werden konnte. Das 
ansehnlichste Kxcmplar hatte 37 cm Durchmesser am 
Oberrand und (SO cm als größten HauchdurcbtD esaer; der 
eingedrückte Deckel ließ eine geringe Wölbung erkennen 
und griff nur 6 cm über. Als Beigaben fanden »«ich 
zierliche, vorzüglich gebrannte Krüge mit konischem 
Boden, eine kleine Wasserflasche, ein paar Tonpuppen, 
kleine Tonobjekte und als wichtigstes Stück ein Gefäß- 
ansaU in Gestalt eine« Stierkopfes (Abb. 9). Ks ist also 
klar, daß dieses besondere Beispiel hügelloser Bestattung 
im Araguatal höchstens bis in das 16. Jahrhundert zu- 
rückdatiert werden kann. 

Von dem Charakter der Corritokultur mögen die 
beigefügten Abbildungen eine Vorstellung geben. F.ine 
Vergleich ung ergibt auf den ersten Blick ihre völlige 
Identität mit den Funden Marcanos, die dieser in seiner 
Studie eingehend beschreibt und erörtert. Auch der 
llüohtigste Oberblick über die Einzelheiten würde mich 
weit Uber den hier gegebenen Kaum hinauffuhren. Ks 
ist ein Bild vorkolumbischer Steinzeit. F.ine ungeheure 
Menge von SteiugerSt, von dem ich als Beispiel einige 
Beile (Abb. 10) und eine Keibschale (Abb. 11) vorlege, 
ist zutage ^fördert. Sind, nach der großen Zahl der 
Tumuli und der Urnen zu urteilen, eine Reibe von 
Generationen in den Cerritos bestattet, so ist es doch 
wahrscheinlich , daß sie bis in das Zeitalter der l'.nt- 
deckungen hineinreichen. Der Stierkopf von Camburito 
ist allerdings kein echter Cerritofund. Ich erwähne 
jedoch, daß Jahn angibt, in Düffel 2 von Kl Zamuro 
auch einen Hundeachädet zwischen den Urnen neben 



durchbohrten Muscheln, Steinbeilen und Reibsteinen ge- 
funden zu haben. Ferner halte ich die Tabakpfeifen 
der Sammlung, die zum größeren Teil aus Cnigüire und 
Cabrera vom Soegestado selbst stammen, wahrend der 
mittlere Kopf der Abb. 12 aus Kl Zamuro kommt, für 
nacheuropäisch. Wir haben ja mancherlei ähnliche Kr- 
tnbrungen aus anderen prähistorischen Fundorten 
Amerikas, die den nur natürlichen Tatbestand beweisen, 
daß es eine Übergangszeit gegeben hat. 

Die Formen der Keramik müssen wir uns aus Scherben 
rekonstruieren. Nur kleinere Stücke (Abb. 13 u. 14) 
selbst de* gewöhnlichen Hausrats sind dem Schicksal der 
Zertrümmerung entgangen. Da ist es nicht uninteressant, 
daß wir Jahn die Bekanntschaft der vielleicht letzten 
Töpferin von Camburito. richtiger des 1km entfernten 
Guaruto, verdauken, einer alten, mit etwas Negerblut 
versetzten Indianerin namens Helen, die nach lokaler 
Tradition gearbeitet bat , deren Tochter das Geschäft 
aber nicht fortführen will. Die verschiedenen Formen 
der Gefäße (Abb. 15) heißen cernegales, botijones, ttna- 
jas, ollas und budares. Die Ähnlichkeit mit den Cer- 
ritogefaßen ist unleugbar; die kleine Schale mit knöpf- 
artigen Auffratzen im Vordergrund ist eine direkte 
Verwandte der prähistorischen Schalen, nur daß hier 
die Ansatz« figürlich ausgestaltet zu sein pflegen. 

Die Graburnen (vgl. Abb. 7), in der Größe etwas 
variierend, waren gloicbgeformt. Jahn bestimmt als das 
Krgebnis vieler Messungen, die er anzustellen hatte, weil 
die Urnen durch eingedrungene Wurzeln vielfach ge- 
sprengt waren, für die Normalurne oinen größten Durch- 
messer von 60 bis 80 cm und eine Höhe von 50 bis 65 cm 
bei einer Wandung von 12 bis 15 mm Dicke. Meist ist 
die Öffnung 15 bis 20 cm kleiner als der größte Durch- 
messer, doch ist der Oberteil nicht immer verengt. Der 
konische Unterteil endet in einen flachen Boden von 
nur 10 cm Durchmesser. In dem Boden befindet sich 
bei uusercu Kxem piareu «in rundes Loch. Das Innere war 
stet« von einem festen Krdklumpeu ausgefüllt, aus dem 
die Skeletteile nur mit großor Mühe und Geduld in 
unversehrtem Zustande befreit werden konnten. Schädel, 
Tibiae und Femura lagen zu unterst. 

Die Scherben mit angeklebten figürlichen Ansätzen und 
Henkeln von Menschen- und Tierköpfen oder auch ganzen 
Figuren sind äußerst zahlreich und ein dankbares Unter- 
suchungsmateria). Schalen , an deren Rand zwei Köpfe 
oder Gestalten einander gegenübersitzen, meist das Ge- 
sicht dem Innern zugewandt, erinnern lebhaft an die Chib- 
chakeramik, zumal auch hier der Frosch das Lieblings- 
tier ist. Auch GeBichtaurnen mit geschlitzten Augen, dio 
ornamentale Vermehrung erfahren (Abb. 16), sind auf- 
fällige Analogien. Unikum ist das kleine Töpfchen mit 
zwei, ursprünglich anscheinend drei Füßen in der Abb. 17, 
wo da» Gesicht einen Nasenriug aufweist. 

Die kostbarsten keramischen Stücke sind Tonfigürchen 
verschiedener Typen (Abb. 18 bis 23). Außer einein ge- 
flochtenen Kopfschmuck und punktierten Halsketten 
zeigen sie keinerlei äußere Ausstattung. Sie sind sehr 
j deutlieh als weiblich gekennzeichnet oder geschlechtslos 
j gehalten; nicht eine einzige Figur ist als männlich cha- 
rakterisiert. Man beachte auch dio ausgesprochene Steii- 
topygie in Abb. 21. Die Ohrrändor sind mit zwei oder 
drei Löchern versehen; punktierte Linien folgen dem 
Zug der Augenbrauen, auch am Kinn über der Halskette 
finden sich Punktieiben. Einzelne haben horizontal ge- 
spreizte, andere senkrecht gestellte Beine oder auch gar 
keine. Die beiden letzteren Typen sind — ob immer, 
ist nicht zu entscheiden — zum Teil jedenfalls Rasseln. 
Der Körper wird auch zum Griff und verliert die Beine. 
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K. Tb. I'rciiB: Der Ursprung der M ensobeiiopfer in Mexiko. 



Eine Rassel könnte auch das pokalformigo Gefäß mit 
seitlichen Schlitzen (Abb. 24) gewesen sein, Ton dem ein 
oberer „Pokalfuß" abgebrochen zu sein scheint. 

Tierhgürchen, Vierfüßler, Vögel, Frösche, Schildkröten 
fehlen natürlich nicht (Abb. 25), und Rasseln und Flöten 
sind dazwischen. Kleiue FfeifeutiÖten mit Fingerlöchern, 
aus einer Doppelkugel bestehend, wurden am Hals ge- 
tragen (Abb. 27a). 

Halsketten scheinen der allgemeinste Schmuck ge- 
wesen zu sein. Die Perlen von Steinen, Knochen, 
Mücheln mit Anhängern aus verschiedenartigstem Ma- 
terial und vorzüglichen Beispielen de» Kunstsinns sind 
der höchsten Beachtung wert (Abb. 26. 27). Die schmal- 
ovulen Platten der Abb. 27 sind aus lebhaft grünem 
Nephrit und kling« u hell, wenn sie aneinnuderscblagen. 
Der allerliebste Anhänger aus Muschelschale der Abb. 28, 
der einer getüpfelten Dame gleicht, ist bei genauerem 
Zusehen der sehr beliebte Frosch; die Konturen der 
Glieder sind eingefeilt und die Tüpfel sind lauter 



eingebohrte Grübchen, die wohl die Hautzeicbnung dar- 
stellen. 

Unvermischte Indianer, die als direkt« Nachkommen 
der Cerritobevölkerung gelten könnten, sind kaum noch 
vorbanden. Jahn glaubt als bestes Beispiel nur das 
kleine Madeben der Abb. 29, die 14 jährige Agustina von 
Camburito, vorführen zu können. Der Stamm, der im 
16. Jahrhundert das Gebiet von Camburito und Fl Za- 
inuro inno hatte, waren nach dar Codazzi sehen Karte die 
, Meregoto, während nördlich von ihnen die Aragua, 
i nordöstlich die Arbaco saüen. Die Kndung -goto be- 
rechtigt nns, sie für einen kanonischen Stamm zu halten. 
Den Valenciasee entdeckte im Jahre 1547 Juan de Ville- 
gas, aber 17 Jahre früher schon erblickte ihn. was dem 
Ainerikanistenkongreß zuliebe nicht vergessen »ei, von 
einem Aussichtspunkt des Karaibischen Gebirgen tief 
unten im ebenen Land der l'ltnor Nikolaus Fedcrmann: 
„Wir kundten, ob dises wasser ein grosser See oder Lagtiue 
wore, nicht übersehen, dann es mit nebel fast bedeckt."' 



Der Ursprung der Menschenopfer in Mexiko. 

Von K. Th. PrenB. 



Solange man sieb mit mexikanischer Arohäologie be- 
schäftigt, solange ist auch bekannt, daß eine sehr große 
Anzahl, ja fast die Hälfte der zahlreichen Göttertiguien 
aus Stein, die allenthalben im Lande gefunden sind und 
die Museen füllen, mitten in der Brust ein tiefes, bald 
rundes, bald ein wenig vertikal gerichtetes Loch von 
3 bis 6 cm Durchmesser hat Manchmal fehlt es 
auch dann nicht, wenn ringsum die verhüllende Kleidung 
angedeutet ist. In zwei Füllen hat eine Statue des Wind- 
gottes O,uetzalconatl und eine andere eines ltegengottes 
im Berliner Museum ') sogar ein große« rechteckiges 
Loch auf der linken Brustseite in der Herzgegend. 

Obwohl dieser Eigentümlichkeit nie ein Gewicht bei- i 
gelegt worden ist, bietet sie doch den Schlüssel nur 
Nahua- Religion. Für sie gilt dieselbe Erklärung, die 
uns sagt, weshalb an den religiösen Festen die Opfer in 
der Tracht der (iottheit erschienen, der sie angeblich 
dargebracht wurden, weshalb sie vor ihrem Tode gött- 
liche Ehren empfingen und mit dem Namen der Gottheit 
angeredet wurden: die (iötter erlitten eben in eigener 
Person den Tod. Das I,ocb in der Brust der Steinfiguren 
entspricht der in Mexiko gebräuchlichsten Opfermethode, 
dem Aufschneiden der Brust und Horausroißen des 
Herzens, das auch in den Bilderschriften stets durch 
eine klaffende Wunde ungefähr mitten zwischen den 
Brustwarzen dargestellt ist nnd von Sahagun entsprechend 
— man öffnete ihnen die Brust von einer Brustwarze zur 
anderen oder ein wenig tiefer ') — beschrieben wird. 

Diese Idee des Gottopfers habe ich an den blutigen 
Riten des Frühlingsfestes (zweites Jahresfest tlacaxi- 
peualiztli), des Erntefestes (elftes J abrufest ochpauiztli) 
und des fünften Jahresfeste« (toxcatl) im Mai, wo die 
Sonne auf ihrem Wege nach Norden über der Stadt 
Mexiko im Zenit steht, nachgewiesen '), nachdem bereits 
1890 J. G. Frazer auf die göttliche Natur der mexikani- 
schen Opfer im allgemeinen hingewiesen hatte«). Im 

') hsamnJung t'hde (»un. it numm<rliw). 

') L. hubriun Ins pechos dt- tetilla a tetilla o un poci. 
inas abajo, y luego Ii- sncaUin cl conueon. feihagun, histori« 
geueral de las Cosas de Nueva Kspaüa, Bd. 11, C. 2» (ed. 
Uustanieute, Mexico 18'J», 1, p. 144). 

') Fhnlliscbe PmchtbarkeitsdämoDen als Träger de« alt- 
mexikanischen Dramas. Archiv für Anthropologie. N. K. 
Bd. I, H. l.Hiff. 

') The golden Boagb, Bd. 11, p. Iii» ff. 



Frühling wurde der Dämon des Winters, Xipe, der „Ge- 
schundene", durch Herausreißen des Herzens geopfert 
und mit der abgezogenen Haut sein Nachfolger, der ver- 
jüngte Fruhlingsdftnion , der auch Xipe heißt, bekleidet. 
Im Herbst war es dio mit der Ernte alt gewordene Mais- 
göUin Teteoinnan, die durch Abschlagen dos Kopfes 
getötet und mit deren Haut die verjüngte Göttin be- 
kleidet wurde. Endlich brachte das toxcatl -Fest dio 
Tötung des Gottes Tezcatlipoca als Identifikation mit der 
Sonne, die mit ihrem ZeniUtand die Blüte des Alters 
erreicht hat Auch ihm wurde das Herz herausgenommen, 
er wurde aber nioht geschunden, weil seine Kraft dadurch 
i nicht auf einen jungen Nachfolger übertragen werden 
sollte, sondern dieser, die junge Sonn«, durch Fouor- 
bohrung neu entstand, „geboren* wurde. 

I. 

Die Erneuung der „Sonnen- und Fouergötter". 

Das ist ein feiner Unterschied für die Beurteilung 
dieser drei Kultfeste. Die Verjüngung durch Tötung ist 
nur Mittel zum Zweck. Die Vegetationsdämonen sind 
alt geworden und nicht mehr zur Zeugung kräftiger 
Kinder, d. h. neuer Vegetation, mit der die Dämonen 
identisch sind, fähig. Deshalb müssen sie durch junge 
ersetzt werden, dio ihrerseits gerade so alt sind, daß sie 
sofort tüchtigo Nachkommen erzielen können. Die Kinder 
werden dann an ein und demselben Tage empfangen 
und geboren. Das bildet am Frühlings- und Erntefest 
da« Ziel des Kults. Dagegen wird die junge Sonne am 
toxcatl-Fost von der alten, im Zenit stehenden selbst 
durch das Feuerbohren vermittelst zweier Hölzer hervor- 
gebracht, und dieser Akt wird als Geburt der Sonne be- 
trachtet i ). Deshalb finden wir auch den Feuerbohrer 
manchmal bei den Darstellungen der geschlechtlichen 
Vereinigung in den Bilderschriften aufgepflanzt. I>er 
Sonnengott wird dann, nachdem er sein Wurk, das Feuer- 
bohren, vollbracht hat, getötet, denn zwei Sounen kann 
msD nicht brauchen. 

y ) Vgl. l'h.illiselie Fruchtbarl «itsdiitnonen , 8. 155 f. Man 
gibt ihm kurz vor seinem Tode vier (lötttnn*ii, darunter Xi 
Ionen, die junge MaUg<>ttin . und Xoehiquvtzal (Horn), zu 
Writarn , d. Ii. vier als iloUiiinen angeseheue Sklavinnen, 
damit er mit ihnen noch im Moment der höchsten Xeugungs- 
füuigkett für ilo> Gedeihen der Pflanzenwelt Uli« ist- 
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Auch die Mexikaner der Stadt Tlaxcala feierten — 
wahrscheinlich ebenfalls im Mai '•) — ihrem (!ott Ca- 
maxtli - MixcouaÜ das Fest der Sonnenerneuerung. Um 
Mitternacht bohrt ein Priester in der Tracht des Gottes 
das neue Feuer, und gleich darauf wird ein besonders 
ausgewählter Gefangeuer als „Sohn der Sonne" durch 
Herausreißen des Herzens geopfert ; )- Dur feuerbohrende 
Priester und der Geopferte sind augenscheinlich nach 
Analogie der eben erwähnten Feier des toxcatl • Festes 
Verkörperungen l'amaxtlis. Daß der Kriegsgefangene 
aber als „Sohn der Sonne" bezeichnet wird , statt als 
Sonne selbst, erklart sich meines Krachten* leicht aus 
dem Bestreben, dag Abbild, die Verkörperung der Sonne 
von dieser selbst zu unterscheiden. Zahlreiche Menschen- 
opfer fanden nach dieser Zeremonie statt. Ihr Fleisch 
wurde von den Priestern und anderen aus religiös- 
zauberischen Gründen gegessen. 

Einen anderen Zeitpunkt für die Erneuerung der Sonne 
erblicke ich in dem jährlichem Feste des Feuergottes 



Jedes Jahr wurde an diesem Feste um Mitternacht 
Tor der Statue des Feuergottes neues Feuer gebohrt und 
dem Herde mitgeteilt. Am Morgen des folgenden Tages 
warf man dann allerhand kleines Getier lebend ins Feuer. 
Jedes vierte Jahr aber wurden Menseben, Kriegsgefangene 
und Sklaven, darunter auch Frauen, als „Abbilder des 
Feuergottcs" auf dem OpferMein Beines Tempels tzou- 
molco rite durch Herausnehmen des Herzens getötet 
Vier Sklaven darunter vertraten augenscheinlich die hei- 
lige Zahl der vier Richtungen, denn drei hießen der 
„blaue, gelbe und weiße Xiuhtecutli" (xoxoubqui, co^auh- 
qui, iztac xiuhtecutli) ,0 ). 

Am Ende jeder 52jährigen Periode war die Feuer- 
bohrung und da* Opfer besonders feierlich. Man fürch- 
tete an diesem Tage, daß das Feuerbohren nicht gelingen, 
die Sonne nicht mehr zum Vorschein kommen, die Nacht 
ewig währen und dem Menschengeschlecht ein jähes 
Ende bereitet werden möchte. Die Feier fand statt, 
wenn die Plejaden im Zenit Btanden ")• Wiederum war 




Xiuhtecutli, dem letzten der 18 regelmäßig im Abstände 
von 20 Tagen aufeinander folgenden Jahresfeste der 
Mexikaner, iiier ist augenscheinlich das Heraufkommen 
der Sonne nach der Wintersonnenwende der Anlaß der 
Erneuerung, du das Fost (izcalli) im Januar gefeiert wurde. 
Wir wissen bereits, daß das Sonnonlicht von der Feuer- 
hohrnng gewissermaßen abhängig war. Ja, ein Mythus 
erzählt : als zwei Götter, Nanaoatzin und Tecciztecatl, 
zur Sonne und zum Monde werden sollten, stürzten sie 
«ich in ein großes Feuer, worauf sie als Tages- und 
Nachtgestirn aufgingen '). So erklärt es sich leicht, 
weshalb an einem solchen „Sonnenfeste" der alte Feuer- 
gott die Hauptperson ist, der in der Erdmitte in Ta- 
inoanchnn, aber auch auf hohen Bergen, von Wolken 
unigeben, thront, in beiden Fällen offenbar zum Teil als 
Auffassung des vulkanischen Feuers'). 



*) Vgl. Snlers Ausführungen über die Zeit dieses und des 
toxcatl-Festes in den .Veröffentlichungen au« dem k. " 
für Volkerkunde. Bd. VI, 8. 121 ff. 

r ) Motolinia, Uistoria de los lndins de la Nuava 
1, C. 10 in It-azbalceU , Cnleceion de ducumento* para la 
hiitoria de Mexico, I. p. 59. 

") Sahaguo, B. VII, C. 2 (Bd. II, B. 247 ff.). 

') PreuB, Di« Feuergütter. Mitteil. Anthrop. Ges. Wien, 
XXXIII, 8. 132 ff.. 142 ff-, 148 ff. 



der Feuergott Xiuhtecutli dabei vonnöten. Bei der 
großen Zeremonie der Feuerbohrung, die um Mitternacht 
auf dem t'erro de Itztapalapan nicht weit von der Stadt 
Mexiko stattfand, setzte man die Feuerreibhölzer auf der 
Brust eines Abbildes des Feuergottes in Tätigkeit. Es 
heißt in der Beschreibung Sahaguns (B. VII, C. 9) zwar 
nur „auf der Brust eines Kriegsgefangenen, des edelsten, 
den man hatte* (que era inas generoso). Aber aus der 
nebenstehenden Darstellung des Codex Borgia schließe 
ich, daß er der Feuergott war. Denn hier sehen wir die 
mythische Feuerreibung von dem Gott Quetxalcouatl auf 
dem Leihe Xiuhtecutlis ausgeführt, der die „blaue 
Schlange" , den xiuhcouatl , seine bekannte .Verkleidung 
(naualli), angelegt hat und mit dem Kopfe aus ihrem 
Buchen herausragt "). Auch in den bei der Bohrung 
aufsteigenden Rauchwolken erscheinen vier Feuer- 



") Sahaguo, B. II, OL 18 u. 87; Apendice, B. II (Bd. I, 
8. 20S); Mr'xikan. Bilderhandschrift der Biblinleca Nazionale, 
Floren*, ed. NuttaU Bl. 33, 2. Diese Handschrift verlegt den 
Hauptfesttag auf den 4. Februar. 

,f ) Sahagun, B. IV; Apendice, Bd. I, 8. 348. Im f'„dex 
Borbonicus ist diese Feuerbohrung am Ii. Jahresfest pau- 
quetzalirtli des ITjtzilopochtli dargestellt. 

") Der O..U liegt rücklings auf einer Art Bank. 
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kommenden Gesiehtsbemalung. Nach der Zeremonie riß 
iuiiu dein Gefangenen sofort das Herz heran« und warf 
ihn in das gewaltig ludernde Feuer. 

An den jährlichen Gang der Sonne schließt sich 
meines Kracbtuns mich das Fe*t eine» anderen Feuer- 
gottes, des Xocotl oder Ototitecutli. mit »einen Menschen- 
opfern an, d«B am zehnten Jahresfost xocotl uetzi, „das 
Herabfallen Xocotls", gefeiert wurde. Ks galt aber zu- 
gleich dem alten Feuergott Xiuhtecutli. Hier im August 
war die Sonucuerneuerung vielleicht ebenso an die 
Sommersonnenwende geknüpft, wie bei dem Januarfest 
izcalli an die Wende der Wintersonne, wahrscheinlicher 
aber an den Zenitstund der Sonne in Mexiko auf ihrem 
Rückwege nuch Süden Kudu Juli. 

Man errichtete an dem Feste einen hohen, seiner 
Zweige und Hinde beraubten Baumstamm, auf dessen 
Spitze die Figur Xocotls aus Stachelmohn (tzonlli) und 
darüber drei große Kuchen (tamales) aus demselben Teig 
angebracht wurden. Dann fesselte man zahlreiche Ge- 
fangene an H linden und Füßen, warf sie lebend in ein 
gewaltige* Feuer, um sie, noch zuckend, wieder heraus- 
zureißen und ihnen das Hetz herauszunehmen. Sie hatten 
die GesichUbemalung, die den Toten und den Opfern 
von Kriegsgefangenen katexoehon, d. b. besonders den 
Opfern an den Kriegs- und Feuergott zukam, eine 
Gemeinschaft, die daran* zu erklären ist, daß der 
Feuerpott Xiuhtecutli Herr in Tamoiiucban, dem feuri- 
gen Totem eiche in der Frdmitte, ißt, wohin »«wohl die 
Toten wie die Geopferten gelangten. Man sieht, daß 
auf diese Weise auch hier die Abbilder des Feuergottes 
geopfert wurden, obwohl darauf sonst nur die Todegart. 
das Feueropfer, hinweist. Das Gottupfer ist aber selbst- 
verständlich, da es auch nicht ein einziges Opfer gibt, 
das nicht in der Tracht der betreffenden Gottheit er- 
scheint, d.h. als der Gott selbst geopfert wird 1 '). Durah 
erwähnt auch allgemein, daß die an diesem Fest ins 
Feuer Geworfenen in der Tracht ihrer Götter „als Gott- 
heiten" geopfert seien '♦). Außer Xocotl wurden näm- 
lich am xoeutluetzi noch einige andere Götter von den 
Kaufleuten verehrt. Darauf wurde der aufgerichtete 
Baum uiit dem Bilde Xocotls von Jünglingen im Sturm : 
erklettert, die Kuchen herabgerissen und dem Gott seine j 
Waffen abgunomiucu. Den ganzen Raum riß man um ! 
und balgto »ich um die Stücke de» Gottes, wie vorher 
um die herubguw orfenen tauiale». Das Ksecn des Gölter- 
bildes verlieh Tapferkeit '''). 

Die Deutung dieses Vorgangs wird dadurch erleichtert, 
daß das Fest auch ueimiccnilhuitl. „das große Toten fest" , 
heißt, und demgemäß in den Bilderschriften >•'•) der Kopf 
Xocotl« auf einem Mumieuhündel zu sehen ist. Ja, im 
Codux Borbonicus "> erscheint sogar das Mumienbünde) 
oben auf dorn aufgerichteten Baumstamm mit Kniblcmen 

") Diese Stelle ist ausgezeichnet tum Beweise diifiir. dtiu 
die angewendete Ausstattung des Opfers — ich erwähne nur 
dio schwarz« .SlernimmaJung* um die Augen (mixeitlnl 
huiticac) — sie ah Anvehürige des 1-Yuergotte», de« Haupt- 
krieg»s;ottes und T««de»<j"t*e*i ausweist. Deshalb trugen such 
die Opfer auf dem t. umlao.itl im Codex Tellcriano -itemensis 
und Vwtie.-inu* Nr. :!~:iH den schwur/eu Streifen iilier den 
Augen wie der l'cuergott statt d« r „Sternbemalnug*. Vgl. 
mein«- Arheir „l'ie Feuerifötter* , Mitt. Aiilhtop. fl,.». Wien, 
XXXIII, S. IM«. Kahagun, B. II, C. 34 (Bd. I. H. 17«) sogt 
iil>riijeiis direkt. dal> die geopferten Sklaven — und dnniit 
meint er, wi<- aus nn-iiior folgenden Hchildvrung des psu- 
quetzalbtli Kotes hervorgeht, Kriegsgefangene und Sklaven — 
iu die Cnterwelt kamen. 

") Dunin, f. 90, Ikl. II, S. KIT. 

") Motolmiu Trat. 1, V. 7 ; Sahaguu, R II, C. 10 u. 2S>. 

,l ) Cod. Telleriano-Itcmensis, ed Herzog von Louhnt und 
Hamy, Hl. ■:, ü; Cod. Valicanus Nr. 37:53, ed. Herzog von 
Louh.>t. Bl. 47, l. 

") ed. Hamv. S. 2S. 



Xocotl» statt der ganzen Figur des Gottes. Das „Toten- 
fest" und das „Herabfallen Xucotl»" ist also organisch 
verbunden. Da nun bekanntlich iu den Bilderschriften lH ) 
ein eingepflanzter Biiumstamm mit einem hinaufgekletter- 
ten Menschen die Richtung aus der fünften in die sechste 
Region, von oben nach unten ins Totenieich des Feuor- 
gottes bedeutet, so ist hier offeubar der Abzug des Feuer- 
gottes und der ihm verwandten Totengeister ins Toten- 
reich angedeutet, nachdem die Sonne ihre höchst« Hohe 
erruicht hat und wieder nach Süden zurückgeht. Im Januar 
kehren ilie Toten dann wieder mit der heraufkommenden 
Sonne zurück. Das bildet auch die Erklärung dafür, 
daß ihre Ausstattung in Kmblumen der Gottheit des 
Morgensterne, des Sonnenbegleiters, besteht '"). 

Ich würde diese Deutung nicht mit solcher Sicherheit 
vorbringen, wenn nicht bei den Moki in Arizona eine 
genaue Parallele vorläge. Dort kommen im Februar am 
Powamü-Fest die tuten Vorfahren, geführt von dem 
„Sonnengott" Ahüla, dem „Zurückkehrenden", zu den 
Dorfern der Moki. Ks sind (Deister, diu das Wachstum 
befördern, die sog. Kat*chinadämonen. Bis zum Juli 
weilen sie in der Nähe der Dörfer und treten an einzelnen 
Tagen id Maskentänzen auf, die das Gedeihen der Felder 
zum Zweck haben. Im Juli kehren sie unter Führung 
des Wachstumsgottes Kototo. des Herrschers der Unter- 
welt, zu dem Toteureich zurück '•'»). 

Auch für Mexiko habe ich auf die Verwandtschaft 
der Götter und Toten, auf den l'rsprung von Gottheiten 
aus den Vorfahren und auf das Werden der Toten zu 
Dämonen hingewiesen Sl ), wenn auch ihr Wirken als 
Wachstumsgeister nirgends hervortritt. Der Termin der 
Rückkehr ins Totenreich bei den Moki im Juli mag eben- 
falls mit dem Gang der Sonne nach Süden zusammen- 
hängen und die Ankunft im Februar mit dein Aufsteigen 
der Souue nach ihrem tiefsten Stande bei der Winter- 
sonnenwende. In Mexiko käme für diesen Termin zunächst 
das vorhin beschriebene Fest izcalli des Feuergottes im 
Januar iu Betracht, wo das neue Feuer gebohrt wurde. 
Auch an diesem Fest gedachte mau der Toten und 
es ist sicher auffallend, daß mexikanische Totenfeste 
gerade auf die beiden genannten Feste im August und 
Januar nebst den beiden unmittelbar vorhergehenden 
Jahresfesten tielen '\l. 

Wie die Moki bei dem Weggang der Katschina- 
dämonen im Juli nicht meinen, daß nun eine weitere 
überirdische Sorge für die PHiinzcnwelt nicht mehr nötig 
sei. sondern auch weiter ihre Regen- und Wacbstums- 
feste abhalten, zumal dio Krnte noch nicht da ist — so 
feiern die Mexikaner Anfang Oktober, 40 Tage nach 
xocotluetzi am zwölften Jahresfest teotleco (^dor Gott 
ist angekommen") die „Rückkehr der Götter von der 

") Aubinsch.s Tonslamatl, eil. Herzog von I«>u1mt, I*. 10, 
Coil. BorUmiett», S. 10. 

l> ) Vgl. ,Die Feuergötter'. Mut. Anlhr. Oes. Wien XXXIII, 
K. US ff. 

**) Vgl. lt. 11. Fcwkos, Journal of Amerir.au Folklore XIV, 
p. Si'. S7; XV. |>. 14 ff., 19 IT. 

") Das lieliefbild einer mexiksn. Tode*gi>ttheit. Zeitachr. 
f, Kllinol., Verb. lt»Lij, 8. 4 BS f. 

"i «ahagun, U li, C. 3H (Ikl. I. 8. l«o). 

**) Am I». Jahn-fest (mieeailhnitoiitli I Kudo Juli war die 
Totenfeier der kleinen Kinder und am 17. .lahresfest (tititl) 
Anfang Januar eine allgemeine Totenfeier (s. r'lorcnliuer 
Codex,' JH. 't-, vi; f>», '-; leroer Codex Horbimieus S. a6, unten 
das „ Mumieuhündel" ). Arn tititl wurde diu ti.ittiu llamuti- 
cuili. .die alle Herrin", auf der ISrauiide L'itzilopoi htlia 
dureh Herausreilien des Herzens getötet. Sio i»t nach ihrer 
tiesichtstiemaluiig in» Codex '1 ellerinuo - Kemeuais »Bl. «, 1) 
und ihrer Brustplatte itn Kl- ruiitin.-r Codex t Hl. 3J, I i mit 
dorn Feuer""!! Xiuhtecutli verwand!. Sie ist wahrscheinlich 
eine Göttin des Feuers, worauf au. h die Verhrennungszer»- 
inonion ihres Festes hinweUeu (Sahagun, B. II, C. 30). 
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Reise". Welche Idee dem Feste zagrunde liegt, ist un- 
klar, doch kann angesichts der deutschen Martinsfeuer 
«ehr wohl die Herbst gleiche in Frage kommen. Ks sind 
augenscheinlich die Feuergötter gemeint, denn als erster 
erscheint der jugendliche Tezcatlipoca , den wir schon 
als Vertreter der Sonne keimen und der den eigentlichen 
Feuergöttern nahe verwandt ist, und ah letzter der ulte 
Feuergott Xiubtucutli. Ihm gelten auch wieder die 
Menschenopfer, die lebend in» Feuer geworfen werden J< ). 

Doch ist es möglich, daß der hier eintretende Abschnitt 
durch das 20 Tage vorher gefeierte Erntefest (zwölftes 
Jahresfest, ochpaniztli) gegeben ist, wo die Vegetation 
gewissermaßen zu einem Abschluß gebracht ist. Auch 
die Couianchen z. B. feiern im August, wo ein direkter 
Anhalt für die Erneuerung der Sonne an der Sommer- 
sonnenwende kaum vorhanden ist, ein Fest, bei dem an- 
geblich ein Mensch durch den ersten Strahl der aufgehen- 
den Sonne getötet und darauf die Sonne in Gestalt eines 
fünfjährigen Knaben verehrt wird, was ich als eine Erneue- 
rung der Sonne auffassen inul!*')- l* cr Grund dafür ist 
vielleicht nur der, daß sie, wie berichtut wird, durch dieses 
Fest von ihr deu Regen haben wollen, der sich um dieselbe 
Zeit einzustellen pflegt. 

Auch das Anfang November gefeierte qilucholli-Fest 
(14. Jahresfest) ist meines Frachters ein Sonnen- UDd 
Feuerfest, denn Duran (('. 85, lld. 11, S. 131) berichtet 
von der Bohrung neuen Feuers. Darauf deuten auch 
große Feuer auf den Bergen, wohin man sich der Jagd 
wegen — zu Ehren des Jagdgottes Camaxtli — begibt. 
Diesen Gott kennen wir ja sohon als Sonnenheros aus 
seinem Mnifest in Tlaxcaln. und auch seine ganze Natur, 
wie wir sehen werden, entspricht dem. In den Mythen 
ist C'umaxtli wie Tezcatlipoca der feuerbohrende Gott, 
und der Akt wird auch da mit grüßen Feuern festlich 
gefeiert»'). Am quecholli-Fcst tötet man sein mensch- 
liches „Abbild" 3 ~). Ks ist also eine Erneuerung des 
Gottes. Ks läßt sich aber nicht feststellen, welchem 
Naturvorgange sie entspricht. 

Noch eine merkwürdige Art der Sonnenerneuerung 
glaube ich in dem großen mexikanischen Nationalfeat 
panquetzaliztli, „da» Aufrichten der Fahnen" (IS.Jnhres- 
fest), das dem Hauptgott Uitzilopochtli gefeiert wurde, 
sicher nachweisen zu können — nämlich das tagliche 
Neuersleheii der Sonne. Die feststehendste Eigenschaft 
diu man diesem Gotte l itzilopochtli nachsagen kann, ist 
die uiue« Vertreters der Sonne. Darauf deutet schun 
der Mythus von seiner Geburt hin. Couatlicue war auf 
dem Berge Coatepec mit frommen Übungen beschäftigt 
und wurde dort durch einen Federball, den sie in den 
Busen steckte, schwanger. Darüber ergrimmten ihre 
frühereu Kinder, die l'entzonuitznaua, „die vierhundert 
Südlichen", und wollten sie toten. Der noch ungeborene 
Uitzilopochtli aber in ihrem Leibe tröstete sie, ließ sich 
von dem Anrücken der Feinde Nachricht geben und 
sprang im gegebenen Moment in Wehr und Waffen 
heraus, um sie zu besiegen und zu töten oder weithin 
nach allen Richtungen zu zerstreuen. Dabei ließ er diu 
schon erwähnte Verkleidung des Feuergottes, die blaue 



") Vgl. Sahagun, B. II, V. 12 u. 31; Florentiner CkJox, 
Bl. 27, 2 usw. 

") Leon, Anale» del Moseo Naeinnal de Mexico VII, p. 2«9 f . 
Vgl. meine Besprechung im Zeutralblatt f. Anthropol. VIII, 
8. SüOf. 

") Historia d« los Muxicanos por aus piiitura«, 8, in 
Icazbalreta, Nueva Coleccion de documentoa para la historia 
de Mexico III, p. 2H4. 

,; ) Camaxtli ist auch wie Xiuhteeutli Herr des Titten- 
reich», das aber im Norden liegt. Auch an seinem t|uechoM- 
»rt wird der Toten gedacht (Bahagun. II, C. 14 u. 33). 



Schlange (xiuhcouatl), anzünden und gebrauchte sie alt 
Waffe »<). 

t'ouatlicue, „die Frau mit dem Schlangenrock* , ist 
der Name einer Erdgöttin. Uitzilopochtli und seino Brüder, 
die Ccntzonuitznaua, sind die Sonne und die Sterne, die 
ebenso wie sie nach mexikanischer Anschauung aus dem 
Schöße der Göttin heraufziehen. Die Sonne zerstreut sie 
im Moment ihres Erscheinens, wird aber selbst von 
ihnen jeden Abend besiegt. Der Xiuhcouatl ist hier 
die Sonnenstrahlung. 

Eine anonyme, sehr gut« Quelle") nennt diese Ge- 
burt des Gottes nur eine seiner vielen Geburten, spricht 
auch von dem Wiederauflehen der 400 nnd sagt sehr 
anschaulich, daß die 400 Menschen Btarben. bevor die 
Sonne geschaffen wurde (d. h. durch die Morgenröte). 
Auch wollten sie die t'ouatlicue (mit ihrem Lichte) ver- 
breuneu. Schließlich heißt es: „und dieses Fest seiner 
Geburt und des Todu» der 400 „Menschen" feierten sie 
jodos Jahr". Das geschah in der Tat am panquetza- 
liztli -Fest. 

Nun ist die Auffassung dieser Erzählung als Sonnen- 
und Storncnniythu* nichts Neues. Auch auf ihre mimische 
Darstellung um 15. Jahrvsfest ist bereits hingedeutet 
w orden. Für uns ist aber gerade diu Verhältnis zwischen 
Mythus und dramatischer Darstellung wichtig, um den 
Charakter aller dieser Sounenerneuerungcn zu verstehen. 

Für uns kommen drei Tataachen des Festes in Be- 
tracht. Es wurde das Bild des Gottes aus Stachelmohn 
(tzoalli) geformt und ebenso 1 ») 400 „Knochen Uitzilo- 
pochtlis", die der im Tempel aufgestellten Figur zu Füßen 
gelegt wurden. Schließlich wurde das Bild im Heisein 
des Königs und anderer Würdenträger und der obersten 
Priester von Quetzalcouatl, dem Opferpriester unter den 
Göttern, bzw. seinem Stellvertreter auf Erden mit einem 
Pfeil ins Herz geschossen, d, h. geopfert und alles in 
bestimmter Weise verteilt und mit größter Ehrfurcht 
gegessen. Daher der Ausdruck teoqualo, „der Gott wird 
gegessen", für die Zeremonie. Das „Herz" z. B. erhielt 
der König. Die „400 Knochen Uitzilopochtlis" sind 
offeubar dicStorne, die aus dem Totenreich, dem Aufent- 
halt der Nacht in der Unterwelt, an den Himmel ziehen 
und deshalb als Toteukuochen erscheinen. Die Sterne 
galten daher nach gewöhnlicher Auffassung als Schreck- 
gespenster (tzitzimime). 

Die zahlreichen Opfer wurden in der Tracht des 
Gottes l'itzilopochtli gekleidet wie aus der Beschreibung 
bei Sahaguu (Bd. I, S. 169) hervorgeht Schließlich 
(S. 175) aber heißt es: dio Kriegsgefangenen wurden im 
Tempel Uitzilopochtlis durch Herausreißen des Herzens 
geopfert, die Sklaven ebenso im Tempel UitznauaÜ», d.h. 
der Verkörperung der Sterne des Südhimmels ")• Es 
werden also auch hier die Abbilder des Sonnengottes wie 
der Sterne getötet 

Der Vorlauf der erwähnten dramatischen Aufführung 
ist folgender: „Die zu opfernden Sklaven" teilten sich 
in zwei Haufen. Ein Teil „waren die Uitznaua" , der 
andere „andere Sklaven". Zwischen beiden begann ein 

") Sahaguu, B. III, C. 1, $ 1. 

**) Historia de los Mexicano« por »Ii« pintura», 0. XI 
(a- a. O., HI, p. 241). 

Die meisten Angaben stammen au» Sahagun, B. II. 
C. 34. Apendiee, B. II (Bd. I, H. 1¥4) und B. III, C. 1, 
§ 2 bis 4. Manches, *. B. das Formen der ,40« Kniwhen 
l iuilopttchtlis' aus Buran, Historia de las lndia« de Nueva 
K.paiia II, Mexico 1880, C. 80, hl (II, p. 70(1., f-2 ff.) und 
aus dem Calendario antiguo in »einer Historia , Ii. Monat 
(II, p. 2»Kf ). 

*') Vgl. auch Sahagun, B. II. Apendiee, Bd. 1. S. äu2, 

14« 
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Kampf. Den Uitznaua halfen Soldaten, die uuter anderem 
Schilde mit einer Bemaluug von weißen und schwarzen 
Kreisen in steleni Wechsel filhrteu. Man tötete einander, 
und wenn die Soldaten einen Sklaven gefangen nahmen, 
warfen sie ihn über oine Holztrommel (teponaztli) und 
rissen ihm das Herz heraus. Ks erschien der Gott I'aynal. 
der Bote und Stellvertreter (vicario) Uitxilopochtlis, und 
gebot Frieden. Die Soldaten flohen darauf, verfolgt von 
den Sklaven. Ein Priester mit einer großen Masse 
weißer Papiere (tuteuttl oder ,teteppoalli") kam vom 
Tempel herab und legte sie in die große Opferblutscbalo 
(iiuauhxicalli), wo auch die Herzen der Geopferten hinein- 
kommen. Darauf stieg ein anderer Priester mit der Un- 
geheuern brennenden „blauen Schlange" (xiuhcoatll 
herab. Kr bewegt« sich so natürlich, daß es in der Tat 
nur eine große Schlange zu sein schien. Kr legte sie 
über die Papiere, und alles verbrannte zusammen. 

Diese Vorgänge lausen »ich durchweg kJar und ein- 
wandfrei deuten. Ks ist der Kampf der Abbilder l'itzilo- 
pochtlia, d. h. der Sonne, und der liitznaua, d. h. der 
Sterne. Sahagun (Itd. I, p. 174) nennt die Opfer am 
Fest einmal loa cautivos y los „otrus" esclavos. Kr rechnet 
also die Gefangenen zu den Sklaven. Daher sind trotz 
der bloßen Krwähnung der Sklaven bei dem Kampf auch 
beide Arten von Opfern beteiligt, und das ist von vorn- 
herein selbstverständlich, da spater ausdrücklich nur die 
Sklaven als Uitznaua geopfert werden. Also müssen ihre 
Gegner dio Kriegsgefangenen, d. h. die zu opfernden Ab- 
bilder des Kriegsgottes Uitaüopochtli »ein. Die Uitznaua, 
die Sterne, sollen siegen, daher werden sie im Kampf 
von Soldaten, die als Sterne „Stornschilde" tragen, unter- 
stützt. Da sie gefangene Gegner sofort opfern können, 
so sind sie offenbar durch überlegene Waffen vor ernsten 
Wunden geschützt. Dem Mexikaner fällt es nie ein, 
andere als Sklaven und Kriegsgefangene den Göttern 
darzubringen. Die Wendung des Kampfes bringt das 
Erscheinen I'aynal« als Vertreters Uitzilopochtlis, d. h. das 
Aufgehen dor Sonue. Die Sterne, d. h. die Uitznaua 
und Soldaten, werden nun sofort in die Flucht geschlagen. 
Als nochmaliger Ausdruck derselben Idee kommt die 
brennende Schlange (xiuhcoatl), das Licht des Tages, 
vom Tempel herab und Tcrnichtet die tetouitl- Papiere, 
die als Abbilder der Sterne gelten. Ks sind Papiorkleider, 
die z. B. an den Festen der Regen- und Berggötter viel- 
fach an Stelle der menschlichen Abbilder der Götter ge- 
opfert werden und dazu in bestimmter Weise mit Kaut- 
schuk betropft sind. In unserem Falle sind sie ganz 
woiß, da sie Sterndämonen angehören, und heißen tetep- 
poalli, was augenscheinlich , da man meist bei den 
verderbten aztekischen Worten dos spanischen Sahagun 
Änderungen vornehmen muß, in tetepoualli, das „Aus- 
gestreute", d.h. „die am Himmel ausgestreuten Sterne", 
zu verbessern ist. 

Man sieht, es ist hier von der mimischen Darstellung 
des angeführten Mythus von der Geburt l'itzilopochtlU 
keine Rede . Dem religiösen Glauben gehört — und nur 
dieses darf man mit Sicherheit behaupten — uur die 
Idee des täglichen Kampfes zwischen Sonnengott und 
Sterndämuueu nn, nicht die Ausführung des Mythus mit 
der Mutter (oimtlicue, dem Federball usw. In diesem 
Glauben wohnte ein furchtbarer Krnst, und wenn mau 
ihn hier dramatisierte, so geschah es keineswegs als Bei- 
werk deB Festes und als müßiges Vergnügen, auch nicht 
in philosophischer Symbolik. Man wollte durch den 
Kampf und das Opfer der beiderseitigen Gottheiten 
beider tägliche Erneuerung sichern. Es war ein /.«über, 
den wirklichen Gang der Natur zu erhalten, sowohl nach 
der Seite dor Sonne wie der Sterne. Und nicht anders 
sind alle diese Sonnenerneuerungafest« mit ihren Götter- 



tötuugeu oufzufassen. Alles sind dramatische Zauber- 
akte :i2 >. 

Damit soll freilich uicht gesagt sein, daß auf diesem 
Wege, d. h. durch die Darstellung von vergehenden und 
neuerstehenden Naturobjokton, die Gottopfer in Mexiko 
ursprünglich entstanden Bind. Dem widersprechen eine 
Menge Tatsachen, die sich auf die Tötung anderer Gott- 
heiten, der Regen- und Vegetationsgötter, beziehen. Bei 
ihnen kann man zwar auch von Erneuerung der Götter 
sprechen, denn sie sind nicht für immer getötet, aber 
ein Grund für die Erneuerung liegt zunächst nicht vor. 

II. 

Der Tod der Rogen- und Vogetationsgotthciton. 

Zahlreich sind in Mexiko die Opfer, um Regen zu 
zu erlangen. Am ersten Jahreafeat (atl caualo), Anfang 
Februar mitten in der Trockenzeit, brachte mon den 
Borg- und Regengöttern, den Kleinen (tepictoton), wie 
sie entsprechend der mexikanischen Vorstellung genannt 
wurden, kleine Kinder zum Opfer dar. Sie waren nach 
der l>otrefTondou Berggottheit gekleidet, wurden auch 
genau so genannt und waren entsprechend männlich 
oiler weiblich. Die Opferslätten befanden sich je nach 
dem Sitz der Gottheit auf dem betreffenden Berge oder 
an Stellen der Lagune von Mexiko. Man tötete die 
Kinder, die man als die Gottheiten selbst ansehen muß, 
durch Herausreißen des HerzetiR. Dann kochte mau 
sie und aß sie s:l ). In demselben Sinne wiederholten 
sich dann die Kinderopfer buchstäblich bzw. durch stell- 
vertretende Objekte (tlacateteuitl) und Handlungen in 
anderen Monaten, %. B. am dritten und vierten Jahresfest 

I(tocoztontli und uoitocoztli). Sie stehen aber nur lose 
mit den genannten Festen in Verbindung, da diese nicht 
, die Berg- und Kegengötter zum Hauptziel hatten "). 
[ Auch kurz nach dem ersten Einsetzen des Regens, am 
etzalqualiztli, dem sechsten Jahresfest, wurden lebende 
Abbilder (imagenes) der Itegengötter, der TIaloke, in 
deren Tracht auf die übliche Weise geopfert und ihre 
Herzen in den Strudel Pautitlan der Lagune von Mexiko 
geworfen, der dadurch in Wallung geriet und auf- 
schäumte 5 '). Das folgende Monatsfest (tecuiliiitontli) 
brachte den Tod des Abbildes dor „Güttin des Salzes" 
und wohl auch des Meeres, l'ixtociuatl, der „älteren 
Schwester der Regengötter" , und einer Reihe von Ge- 
fangenen, die entsprechend L'ixtotin genannt wurden, 
also wohl auch Vertreter von Dämonen waren J,i ). Der 



"*) Vgl. ineine Phänischen Frucbtbarkoitsdamonen, Archiv 
f. Anthrop-, N. F.. 1, liexonder* S. lj». 

") Letzteres stellt nur im spanischen Sahagun, Ii. II, 
C. 20 un.l itn Anhang zu It. II (Bd. I, p. Ü10). Me.be das 
aztekische Sahaguumunuskript in Veröffentlichungen VI, 
t». K'.H IT. 

"') Vgl. Ilispanu Mexlcan Manuscript prwervw« at tbo 
UiblioUica Nationale, Florenz, ed. Nuttall, Berkeley 1903. 
Bl. 18. z; 1». 2. 

41 ) Sahagun, B. II, C. 25; Bd. I, p. 122 f. 

") Ihr Abzeichen eines AdlerfuBes auf dem Kücken macht 
mc zu Verwandten der Erdguttinnen , zu denen auch die 
Uixtociuatl gehört, und die einen AdlerfuO im Schild« führen. 
I)ie Olmeea t' ixt. Im waren ein Urvolk der atlantischen 
Küste, und daher verhalten »ich unsere Dämonen zur CJüttin 
l'ixtociuatl so wie die Huaxteken, die göttlichen Diener der 
Göttin Teteoinnan aus der Landschaft Hiaaxteca, zu dieser, 
da man die. Huaxtec» als ihre Heimat ansah. Vgl. dazu 
Preuß, Archiv für Anthropologie, N. F., I, 8. lu» u. 13». 

Der Interpret de?« Florentiner Codex (ed. Nuttall, III. 23, 5) 
läül das achte Fest ucitectiilhuiil der Uixtoeiuat] geweiht 
sein, spricht alier vom Tode der Maisgottin Xi Ionen wie 
auch Sahagun It. II, C '27. Di« zugehörigen Bilder zu Fest 
siebeu und acht, nämlich der auf einer Uiibre getragene 
Macuilznebitl law. die Xilonen stehen in dem Festkalender 
der Aubin scheu Handschrift im Anhang zu Durans HUtoria 
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Zweck den Festes war augenscheinlich ebenfalls das Kin- 
treten des Rekens. Anzugeben ist allerdings nichts 
derartigen. 

Nach dem Erntefest (elftes Jaurcsfest, ocbpauiztli), 
kurz vor Beginn der Trockenzeit, fand wiederum ein Fest 
der Bcrggottcr sin tepcilhiiitl (13. Jnhrcsfcst) statt. Da 
werden ihnen vier Frauen, Abbilder von vier Guttinnen, 
geopfert, darunter Xochitecatl, eine (iöttin der Blumen a; ) 
(Flora), und Mayauol, die Göttin der Maguevpflanze, aus 
der der berauschende Pulque gewonnen wird. Ferner 
ein Mann mit dem Namen des Gottes Milnaoatl, „das 
F.benbild der Schlangen". Daxu muß man wissen, daß 
die Schlangen auch in Me\iko Bringer des Regens waren 
und Augen, Nu»c uud Mund itu Gesicht des l!egcngottcs 
Tlaloc aus den Windungen zweier Schlangen gebildet 
werden. Milnaoatl ist also gewissermaßen die (iesainthoit 
der Schlangen. Außerdem fertigt« man die Bilder von be- 
stimmten Bergen aus Stachelmohn (t/oalli) und versah sie 
mit einem Kopf, der zwei Gesichter hatte, eins mit mensch- 
lichen Zügen, das andere das einer Schlange. Man nannte 
sie eecatontin. .kleine Winde" (kleine Windgötter), ein 
Beweis, daß den Bergen bzw. ihren Gottheiten sowohl die 
sich an dem Gipfel zusammenziehenden Wolken wie der 
Wind zugeschrieben wurde, und daß beides, wie wir noch 
sehen wurden, zusammengehörte. Diese Berge aus Stachel- 
mohn stellte man utleuthnlben in den Häusern auf, zer- 
stückelte sie 1 "), nachdem auch die Menschenopfer dar- 
gebracht waren, trocknete die Stücke an der Sonne und 
aQbiein den folgenden Tagen allmählich auf -). Auch um 
bestimmte Krankheiten, die die lierggötter sandten, los- 
zuwerden, gelobte man, ihnen solche Bilder aus Stachel- 
mohn herzustellen. Diese durften aber nur die Priester 
machen, die den Bildern schließlich den Kopf abdrehten ">), 
nachdem man sie bewirtet hatte, und die Masse zum 
Priesterhause (ealuiecac) brachten. Am 16. Jahresfest 
(atcinoztli), iu der Trockenzuit *'), suchte man bereit* auf 
dio Kegeugöttor einzuwirken und Hui! wiederum Bilder 
der Berge durch dio l'riester anfertigen. Hierbei wurdon 
aber die Bilder regelrecht durch scheinbares Heraus- 
nehmen des Herzens und darauf Abschneiden des Kopfes 
geopfert. Nach Mololinias '*> Angabe versenkte man iu 
Mexiko an diesem Fest auch einen Knaben und ein 
Mädchen mitten in der Lagune von Mexiko, was auch 
sonst bestätigt wird *»). 

Beim bestell Willen läßt Bich also aus alleu diesen 
Angaben über die Opferung von Berg- uud Hogengöttern 
— und die Tötung vou nachgemachteu Bildern der 
Berggottheiten miissen wir natürlich dazu rechnen — 
keine periodische Krueuerung der Dnmoueu herauslesen. 
Die liegeiigotter wurden zwar getutet, aber von ihrer 
Krneueruug, wie es bei den „Sonnen"'- und Feuergottern 
meist nachgewiesen worden konnte, hört man uichts. 
Daher kann auch in dieser Richtung nicht die Ursache 
für den I'rsprung der Opfer liegon. Im (iegeuteil scheint 
x. B. die bloße Opferung von Berggottheiten aus Teig von 

(Md. II, ed. Mandiw«, Mexiko 1880) umgekehrt, zuerst kommt 
Xilonen, d&un Macuilxochiil. 

"> Diw S«it*n»tiick xu X<shii|uetial (Flora). Vgl. Preuü, 
Aren, f. Anthrop., N. F., I. S. IM ff. 

") Hospedazaban las imagenes de lo» montes (Snhagnn, 



II. II, (\ .12; IM I, p. Hl). 
") Sahagun, U. II, C. 3«. 

*"l DawalMsjtaban a.|iioIliw iniageues .... torcieiiddes las 
caU/.as. (Kahagiiu. II. I, ( . 21; IUI. I, a. Is.) 

"I Merkwürdigerweise sagt Snhugun (II. II, C. UV, IM. I, 
1>. 177). daß in dieser Zeit der erst« Hegen • inirat 

") Mntolinia, a. a. O.; Tratado, I, V. 7 (p. 4M. 

"» Von solchen Kinderonferu durch Krtrilnke» an diesem 
lest spricht mich der Interpret der Florentiner 
(ed. NutUll, Bl. 31, 2). 



Krankheiten zu befreien, die man den Göttern 
Das Opfer ist hier also Selbstzweck , indem es an «ich 
eine Wirkung ausübt Steinbilder von den kleinen Berg- 
gottheiten existieren nicht (ebenso fast gar keine von 
den „Sonnen- und Feuergöttern''), abi'r sehr zahlreiche 
von dem Hauptregengott Tlaloc und vom Windgott 
Quetzalcouatl , die beide zusammengehören. Fast alle 
diese Steinfiguren haben das auf den Opfortod deutende 
Loch in der Brust, in der Tat, wie es scheint, häufiger 
als irgend welche anderen Gottheiten. Vielleicht ist 
das auf denselben Grund zurückzuführen wie die Tat- 
sache, daß das breite Opfermesser der Monumente oft 
mit einem Tlalocgesicht versehen ist, nämlich auf die 
Häufigkeit und ungeheure Bedeutung der Regenopfer für 
die Mexikaner. 

Die Natur der Berggottheiten und des Regengottes 
Tlaloc ist an sich für unsere späteren Zwecke klar ge- 
nug, doch müssen wir beim Windgott Quetzalcouatl noch 
verweilen, dessen Wesen so vielseitig ist, daß eine ein- 
heitliche Auffassung bis jetzt nicht existiert Ks ist be- 
kannt, daß er in den mexikanischen Überlieferungen 
stets als der W'indgott gilt Davon müssen also seine 
übrigen Eigenschaften abgeleitet werden. Kr „fegt den 
Regengöttern den Weg" 4 *), d. h. der Sturm zieht vor 
den Wulken einher und jagt sie, und wenn allenthalben 
in den mexikanischen Berichteu die Berge als Wolken- 
sammler bezeichnet werdeu, so muß auch der Windgott 
dort seinen Sitz haben , ebenso wie die Regengötter. 
Deshalb erscheint Quetzalcouatl auch unter den kleinen 
Berggottheiten 4 '') als Inhaber eines bestimmten Berges, 
ebenso wie der Hauptregengott Tlaloc selbst 4 "). Wie feiner 
das irdische Paradies des Regengottes Tlaloc auf einem 
Berge liegt, so siedelte sich die Urrasse der Tolteken, 
deren mythischer König Quetzalcouatl ist, auf den höchsten 
Bergen an, weil auf einem »ehr hoben Berge da« von 
ihnen gesuchte Paradies liegen sollte ,: ). So werdeu dio 
Berggötter, wie wir sahen, geradezu eecatontin, „kleine 
Wiudgottheiten", genannt, und man feierte den Wiudgott 
auch an dem ersten und sechsten Jahresfest (atleuualo 
und etzal<]uabztli) zugleich mit duu Regengöttern 4 "). 

Den Wind nimmt man mit dem Auge wuhr an der 
Bewegung, die er hervorruft. „Die Kornmutter zieht 
über das Getreidu" '■), heißt es im Germiiuischeu, wenn 
das Feld im Winde wogt Sie wird hier mit dorn Winde 
identifiziert, den auch Ycgetatiousdämonen selbst zu er- 
zeugen pflegen. Der Mexikaner erfand für eine solche 
sichtbare Bewegung die mythische Federschlange, uud 
nichts anderes bedeutet der Name des Windgottes Quetzal- 
couatl: „Quetzalfederschlange". Ks ist die geflügelte 
Schlange, die die Huichol in den schwarzen, Bturni- 
gepeitschten Regenwolken s ") und die Moki als BälüJüko*» 
Blitze sehen Denn ein schlangenförmigas 
Im durch die Luft fliegt, muß notwendig Flügel 
oder Federn haben. Besonders enge au die mexikanische 
Auffassung schliußt sich die l'ederschlangc Cuchulchan 
der Chiapaneken an: „die Federschlange, diu im Waaser 



"I Halisguu. lt. I, V. 5. 

") Sahagiinmanuskript, 11. I, f. 21 in Veröffentlichungen, 
IM. I, S. 172. 

") Vgl. z. I». l>uran, Histnria de In« Indio* de Nuevn 
Kspa'Ca. <'. an, ed. Mendoza, Mexiko 1880, II. p. 13« 



«> Sahagun, U. VIII. I'rolog... IM. II, p. 2««. 
") Sahsgun, I». II. f. I, für aileaualo. Interpret zum 
Florentiner i ['odex, ed. Nuttall, III. 21. 2 und 1'k.Icx HorU.nicus. 
»I. Huiiiy, Kl 2*. für etzalqualiztli. 

") W*. Mannhardt, Diu Komdäuioneu, S. 11». 
"l I.umholtz , Symholisui of tue Huichol Indiwns, Me- 
moire of the Amer. Mus. of Nat. Hi«l. III, 1, p- 20. 

») Vgl. z. H. Fewkes. Sky-god l'er*>u»tioii», J-nirn. Am. 
Folkl. XV, p. 28. 
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geht" '*), d. h. die durch den Wind erzeugte Wellen- 
bewegung deH Waasers, and ebenso nahe verwandt ist 
die Federachlango K'ucumatz der Cakcbiquel- Annalen, 
deren Kraft sich im Wasser äußert Im Mexikani- 
schen iit aus der Federschlange dann ein allseitig wir- 
kendes Wesen geworden, von dem, wie bei allen Waffen 
der Götter, meist das Furchtbare: Tnd, Hungersnot und 
Dürre, gern dargestellt ist ■'■•), obwohl es natürlich, ebenso : 
wie die Regengötter, die fruchtbringende Feuchtigkeit I 
herbeiführt. 

Auch Quetzalcouatl* Stellung als MeQseheuschöpfer 
ist auf seine Tätigkeit als Windgott zurückzuführen. 
Da der Wind, wie wir sehen werden, durch das Blasen 
aus Mund und Nase entsteht und der Hauch auch im 
Zauherglaubcn der Meuschen Loben verleiht ' ), so ist 
der Windgott infolge dieser Atem bzw. Leben gebenden 
Eigenschaft der Menschenschöpfer kutexoehen geworden. 

Eine Tätigkeit Quetzalcnuatls aber bat mit seiner 
Bedeutung als Windgott nichts zu tun: »eine priester- 
lichen Funktionen. F.r ist der Vertreter der Selhst- 
uiarteriing und anderer Kultübungen und tragt deshalb 
iu seinem Kopfputz stet» den spitzen Knochen, mit dem 
mau sich bei religiösen Übungen die Obren, die Zunge 
oder die W'cicbteile des Kör|K»rs durchbohrte. Das Ligen- i 
tümliche dabei ist, daß auch die Götter diese Uußübungen 1 
vornehmen. Mau sieht z. II, im Codex Borgia |S. 53) 
Quetzulcouatl und Macuilxochitl sich mit dem spitzen 
Knochen in» Hein stechen, das Blut spritzt auf die Krde, 
und sofort kommen aus ihr dicke Maiskolbcu zum Vor- 
schein. Das Hl utent ziehen , das uns und auch den 
Mexikanern schließlich als eine bloße Hußübung erscheint, 
um die Götter dadurch günstig zu stimmen, ist ursprüng- 
lich, wie wir sehen werden, ein Zauhurmittel , das unter 
anderem das Wachstum der Pflanzen bewirkt, und des- 
halb wenden es auch die mexikanischen Götter nn. 
Quetzalcouatl als mythischem König der Tolteken, der 
ihnen alle möglichen Segnungen der Kultur brachte, wird 
nun auch die Erfindung dieser religiöseu Selbstpeiui- 
gungeu zugeschrieben. Ks wird sogar von ihm berichtet: 
van moebipa yehuntl inextlahual catca yn quinmictiuya 
yn coatl tototl papalotl: „immer nur brachte er das 
Opfer seines eigenen Blutes dar, er opferte Schlangen, 
Vögol, Schmetterlinge" : "\). Das bedeutet einen entschie- 
denen Gegensatz zu den Menschenopfern der späteren 
Zeit , wio ja auch dem (iotte selbst niemals Menschcn- 
opfer dargebracht wurden ' ) und sein Hauptfest in der 
Stadt seines speziellen Kultus, in Cholula, ohne Menschen- 
opfer stattgefunden haben hoII ' I. 

TroUdeni ist der Name dieses Gottes auf die zwei 
Oberpriester in Mexiko übergegangen, die den Dienst 
der beiden Huuptgottheiten. des Regengottes Tlaloc und 
dos Nationalgottes l'itzilopochtli, versahen, denn sie 
hießen entsprechend: Quetzalcouatl Tlaloc tlnmucuziiui 
und Quetzalcouatl Toteo thimncnzqui. Damit ist aber 
gesagt, daß der Gott auch zum Hatiptvortreter der Men- 
schenopfer gewurden ist. In der Tat beißt e» iu einem 
Mythus, daß sieh einst sämtliche Götter von dem Wind- 
gut te opfern ließen, um der stillstehenden Sonne Be- 

"> Sunez d» In Vega, < Tonst itaciones Hinewanas. T. II, 
S. i:« bei S. ler. Toualamatl der A u hinsehen SIg. S. 42. 

") Urinti.n, Ihe Anns!» c.r the «'akchi<ntel.. « 20. 

") Vgl. Nähere bei 1'reuD, Die Keueijrotter, Mitt. Anlbr. 
Oej. Wien XXXIII, K. 225 f. 

,5 ) Da» werde ich in kurzem iu dieser Z-il-ehrift nach- 
weisen. 

1> ) Anales de yuauhtiUau. p. 17, iu Anales dal Muse«. 
Kartonul de Mexico, III. 

v ) Wir müssen natürlich don (Juatzalcouail als einen der 
kleinen Karg- und Kegengütter ausnehmen. 

"■') Kornau y Zaiimni, Hupublicns de India». Ii I, C. I in 
Colecciou de libro« mros <)U* tratau de America I, p IM, l>;7. 



wegung zu verleihen. Ebenso vollzieht er im Codex 
Borgia (S. 33) das Menschenopfer und erscheint dort 
(S. 42) sogar selbst als Geopferter, d. h. als ein Gott, 
der selbst in dem Menschenopfer getötet wird. 

Es ist meines Erachtens nicht anzunehmen, daß man 
einen solchen blutigen Opferpriestergott dazu ausersehen 
hat , in der I'rzeit als Vertreter verhältnismäßig harm- 
loser Kultübiingen zu gelten, zumal ihm in der Tat keine 
Menschenopfer dargebracht zu sein scheinen. Die Ent- 
wicklung muß tatsächlich die gewesen sein, daß Quetzal- 
couatl aus einer Zeit, wo man die Menschenopfer nicht 
kannte uud der Gott einen anderen, besonders ausge- 
bildeten Kult genoß, iu diu Zeit der Menschenopfer 
hineinragt und nun auch aus einer früheren Periode 
her der Opferpriester blieb. Dieses Volk oder diese Stadt 
der Vorzeit muß aber gerade die Bedeutung des Windes 
für ihren Ackerbau gewürdigt haben, daß sie ciuen 
Windgott zu ihrer Hauptgottheit machten. 

Der Verlauf ist also wohl so zu denken: Blutent- 
ziehen, Fasten und andere Kultübungen waren zunächst 
Mittel, um einen Zauber auf das Wachstum u. dgl. m. 
auszuüben bzw. die menschliche Zauberkraft zu er- 
höhen. Nach Auftreten des Animismus bzw. nach 
der Konzeption eines „(iott.es" zauberte dieser Gott auf 
dieselbe Weise wie die .Menschen durch Vergießen »eine* 
Hintes u. «., wahrend diu entsprechenden menschlichen 
Übungen aufhörten, direkte Zaubcrmittel zu »ein, und zu 
Kulthandlungen gegenüber der Gottheit wurden. Diese 
galten nun von dem Gott erfunden und den Menschen 
mitgeteilt Da früher besonders Schamanen, d, h. be- 
sonders zauburkundige Menschen, durch Vergießen ihres 
eigenen Blutes u. a. zauberten, so waren sie es auch, 
die das nachher als Kultmittel übten. Sie waren zu 
Priestern geworden, und ihr Gott, der sie es gelehrt 
hatte, wurde demgemäß zum Priestergott, nachdem eine 
Anzahl von Göttern geschaffen war. Irgendwie und von 
irgendwoher trat dann die Sitte der Meuschenopfer nuf, 
die, wie wir sahen, eigentlich Opfer von Göttern waren, 
und deren Ursprung wir weiter untersuchen wollen. D« 
nun der Gott einuml Priestergott war, so wurde er auch 
Opferpriester, obwohl du» noch in später Zeit als Wider- 
spruch gegen sein ursprüngliches Wesen empfuudeu wird, 
ja, er wird so zu einem der Haupt Vertreter der Menschen-, 
d. b. der Gottopfer. Das ist die Geschichte des mexi- 
kanischen Quetzalcouutl, de« Windgottes, uud deshalb 
haben seine steinernen Statuen stets ein Loch in der 
Brust ■'). 

Neben der Tötung von Hegen- und Windgottbeiten 
tindet sich auch der Opfertod an Vegetationadämonen, 
ohne daß dadurch eine Erneuerung der Vegetation in 
der Weise beabsichtigt wäre, wie wir sie schon vom 
Frublingsgott Xipe und der alten Mais- und Eidgöttin 
Teteoiniian. der Erntcgöttiri, kennen. Uro Mißverständ- 
nissen vorzubeugen , möchte ich hier gleich bemerken, 
daß ich unter Vcgelutionsgotthciteu solche Geister ver- 
stehe, die mit der Ptlunzc oder mit der ganzen Vegetation 
identisch sind. 

Das Suhagurimauuskript (H. II, C. 23) in Madrdi 
bringt zur Beschreibung des vierten .lahresfestcs ueito- 
coztli ein Bild , in dem die junge Maisgöttin Xilonen, 
liiiteotl oder < bicnmecouatl . d.h. das Opfer in ihrer 
Tracht mit blutender Rrust vor dein Tempel liegt* 0 ). 
Dies« Göttin entsprach den jungen, eben aus dem Hoden 
hervorgekommenen Mnisstauden. Ihr Opfer konnte hier 

'*) Vgl. /u der ganzen Darstellung «Juetzalcouatls uicme 
Arbeit ,knsn>iach« Hiernglvpheu der Mexikaner" in Zeitschr. 
f. Kthm.l, Ittöl. s. 3!>fT. 

-) Abgebildet iu Ver..n>n«licUuncen VI, t*. 1 14, Der be- 
Kleii«ndc Text «rUule« aber diese Opferdarstelluiig nicht. 
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also keine Erneuerung bezwecken. Ks wird durch den 
Bericht des Florentiner Codex bestätigt, der für da« 
nächst« Monatsfest (ueito^oztli) ebenfalls das Opfer der 
jungen Güttin erzählt'"'). Dieselbe Gottheit wurde auch 
am achten Jahresfest (ueytecuilbnitl) angebetet und ge- 
opfert, indem sie ein Priester auf der Tempelpyrainide 
der .Maisgottheit auf den Kücken nahm, so dal! Kücken 



Rücken zi 



i liegen 



ind ihr iu dieser Stellt 



Kopf abgeschlagen wurde, worauf der Priester noch das 
Hers herausriß ' J ). 

Dieser Aufzählung entspricht ganz die Tatsache, daß 
die Steinfiguren von Maisgöttinnen sehr häufig das den 
Opfertod andeutende Loch in der Brust haben. Auch 
bei den Erdgftttinnen ist das der Fall, und ich habe be- 
wiesen, daß z. B. die Erdgottin Teteoinnan. die Ernte- 
göttin, ursprünglich nichts anderes als der reif, d. h. alt 
gewordene Mais ist. Wir dürfen da.« auch von manchen 
Krdgöttinnen uuderer mexikanischer SUtdle und Land- 
schaften annehmen , obwohl es sich nicht im einzeluon 
Falle beweisen laut* 1 ). [>as bekannt« gewaltige Stein- 
bild der Krdgöttin Couutticuc iui Mumo Nucional de 
Mexico ist sogar ohne Kopf dargestellt, ganz wie es Ton 
der enthaupteten Xilonen am achten .Jahresfest (ueite- 
cuilhuitl) und von der Teteoinnan des Krntefestes (oeb- 
paniztli) lwrichtet wird. Xipc. der Frühlingsgott, endlich 
ist, seinem Namen der „liescbuiidene" entsprechend, in 
den Bilderschriften und Monumenten at«-ts mit der Haut 
des geschundenen Opfers bekleidet nnd ebenso Teteoinnan, 
jedoch nur in den Codices, da Steinbilder von ihr nicht 
nachgewiesen werden können. Bei beiden Gottheiten ist 
daher ihr Tod, wie erwähnt, diu Verjüngung zur Er- 
zeugung kräftiger Vcgetutioii , bei den anderen .Mais- 
gottheiten kann das nicht der Grund ihrer Tötung sein. 

Noch eine Gottheit muß ich hier kurz unter deu 
Vogetatinnsdämonen erwähnen , nämlich Mncnilxocbitl- 
Xochipilli, den (iott des Spieles, Gesanges und Tanzes, 
dessen Name „ Fünf Blnmc-Blumenfürst" allein schon auf 
die Pflanzenwelt hinweist, obwohl sein Ursprung nicht 
klar zu erweisen ist. Denn er ist ursprünglich nicht in 
der Stadt Mexiko »elhst heimisch. Jedenfalls wird er 
aber mit dem Maisgott (intcotl identifiziert und scheint 
zur Krdgöttin Xochüiuetzal (Flora) in demsell>eii Ver- 
hältnis zusUdien wiuCinteoll zur Krntcgöttin Teteoinnan. 
nämlich einmal als ihr männliches tiegenstück bzw. als 
ihr tiemahl und dann ids ihr Sohn, als die verjüngte 
Mutter'''). Von Menschenopfern, die ihm dargebracht 
wurden, wird nichts berichtet. Ks ist aber zweifellos, 
daß es geschah, denn seine Steinbilder haben stets dos 
Loch in der Brust. Auch seine Partnerinnen Xocbi- 
<|iietzal und Xoehitecatl, die beiden Floren, erhielten am 
Fest der Regengötter tejieilhuitl (13. Fest) nnd am 
(Juecbollifest (14. Fest) Menschenopfer, die ebenfalls die 
Göttinnen selbst darzustellen scheinen " ). 

III. 

Der Ursprung des Gottopfer». 

Wir haben also an den Festender „Souueu- und Feuer- 
gotter'' zum größten Teil sicher eine Erneuerung der Sonne 
durch Tötung einer (iottheit beobachten können und an 

"I ed. Nuttall. III. 18, 8; I«, 2. 

") S.hagU», B. II. C. 8 U. C. 87; Md. 1, p. 50 f .. IX'. ff. 

*') 8« wurd- am Krnt.fest (ochpnniztli) entsprechend wie 
Teteoinnau auch die Krdgöttin AtluU>ii;in geschunden und 
ein Priester mit iler Haut bekleidet Kabagun, XI. II; 
Apendlee, Md. I, p. 20«. 

") Vgl. .Die Hieroglyphe des Kriegs*. Zeit«cbr. f. Klhool. 
1V<K>, S. Ml ff. und .I-hallische Kruchtharkeitadsmoiiei.', 
Arch. f. Anthrop.. N. »'., I, S. IM. 15«. 

") S. vorher und Toruuemada, Monantuia Indiana. II. X, 
V. *5. 



dem Frühlings- und Erntefest (tlacaxipeualiztli und och- 
pnniztli) eine blutige Verjüngung de« FrOhlingsgottes 
Xipe und der alten Ernten) uttor Teteoinnan, die den 
Zweck hatte, sie zur Erzeugung neuer Vegetation leistungs- 
fähig zu machen. Da* ist eine ganz logische Erklärung 
der Menschenopfer, zumal auch an anderen Orten der 
Erde Ähnliche» nachgewiesen ist ' "). 

Wir können aber den Ursprung dieser Art der Götter- 
tötung von der anderen nicht trennen, wo bei den Regen- 
und vielen Maisgottheiten eine Tötung ohne den Zweck 
der Krneuerung eines Naturobjektes nachgewiesen ist — 
wo augenscheinlich nur der Zweck vorlag, dadurch Itcgen. 
Wachstum der Pflanzen und Ähnliches zu bestimmter 
Zeit zu erlangen. Der Umfang der Opfer der zweiten 
Kategorie erscheint nicht geringer als der der ersten. 
Also haben wir auch keinen Grund, die zweite, nicht 
recht verständliche Art der (iöttertötung von der ersten, 
der zur Erneuerung von Naturobjekten, mit denen die 
Götter identisch sind, abzuleiten. 

Umgekehrt würde es sehr leicht verständlich sein, 
wenn sich die (iöttertötung zur Erneuerung von Natur- 
objekten aus der Tötung zur Erlangung von Regen u. ». 
differenziert hätte, denn auch erstere ist doch nur ein 
Mittel, in gegebenen Momenten zu Verbindern, daß die 
Kraft der Gottheit in der Darbietung der vom Menschen 
gewünschten Dinge geringer wird. 

Indessen müssen wir auf die Entstehung der Götter 
zurückgreifen, wollen wir die Ursachen ihrer Tötung 
aufdecken. Zwar ein Gott der Sonne, des Feuers, des 
Regens, des Windes, des Maises und anderer Pflanzen 
scheint eine so ursprüngliche Auffassung zu sein , daß 
man nicht tiefer eindringen kann. Das scheint aber 
nur. Denn fangen wir z. B. mit dem Sonnengott an, so 
müssen wir feststellen, daß mehrere Götter iu Betracht 
kommen, wenn es sich um die Sonne handelt, und noch 
dazu sind diese gar nicht Sonnengötter schlechthin. 

Wie wir »rthen. sind unter den die Sonne becin- 
Hu««onden Göttern erstens die eigentlichen Feuergötter 
Xiuhtecutli und Otontecntli, die Verkörperungen des 
Feuers sind und direkt „Feuer" oder „Flamme" (cue- 
viiltzin) heißen. Das ist ihre tirundlngc. Sie vertreten 
aber zugleich das vulkanische Feuer, sind die Herren im 
Toteni eich Tamoanchsn, wohnen anf Bergen von Wolken 
umhüllt, und sie machen die „Fcuerschliingen im fünften 
Himmel, von denen die Kometen und anderen Ilimn els- 
zeichen ausgehen" "'). Ihre charakteristische Todesnrt 
im Kult ist fa^t stets der Feuertod. 

Dieser fehlt bei Tezentlipoca, dem „Sonnengott" des 
toxcatl-Feste«, obwohl auch er alle Anzeichen eines Feuer- 
gottes besitzt, und ist durch das bloße Herausreißen des 
Heizens ersetz». l>er Ausgungspunkt für das Wesen 
des Gottes ist sein Nnme „rauchender Spiegel"' (Tezcatli- 
poca), der auch in seinen Bildern immer dadurch zum 
Ausdruck gebracht ist, daß ihm Feuer aus der Gegend 
der Schläfe und aus einem Beinstumpf hervorslrömt. 
während der Fuß und das untere Ende des Beines ganz 
fehlen. Diese sonderbare Ausstattung erklärt sich meines 
Erachtens einwandfrei aus der Tatsache, daß der Feuer- 
göttin Itzpapolotl ■''') dos Feuer aus dem Munde kommt 
und dem Feuergott Xiuhtecutli aus dem Hintern, wie 
seine Hieroglyphe „brennender Kot" (cuitlotl) beweist ,; *). 
Es sei auch darauf hingewiesen, daß Wasser und Feuer 

*') Vgl J. G. Krazer. The Golden Huujth, London 1«#0, 
II, p. 8*0 tr. 

J ) Historia da los Mexicanos p«r »u« pintnr»*, C. in (a a. 
0 , III, S. 857). Vgl. meine , Feu^ctler", B. 1*8 lt. 

*') Cod. Horgia, S. 

"I Die nähere Ausführung dieses Gedankens werde ich 
demnächst in einem weiteren Aufsat/, im (Holms bringen. 
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(atl tlacbiiiolli), die (kosmischen) Waffen der Gotter, oft 
aus ihrcui Kopf«- bzw. aus ihren Haaren «nt springen. 
Uns Fouur wuhnt oben im lunern dieser Gestalten und 
tritt au» den Öffnungen des Körper* heraus. Schlägt 
uhu ein (Wied «b, »o strömt es dort ganz besonders hervor. 
An den Auatrittsstellen ist bei Tezcntlipoen ein Spiegel ( ?) 
(tuzeutl) gezeichnet, was vielleicht deshalb geschieht, 
um das Strahlende de» Feuer« anzudeuten, deun auch 
die Mitte der Sonne wird durch einen Smaragd bezeich- 
net und ebenso die. Stelle unserer Figur, wo auf dem Leibe 
de.« Feuergotte* Xiuhtcctitli der Feuerbohrer aufsitzt. 
Als Verwandter de* Feuergotte* wird Tezcatlipoca noch 
dadurch gekennzeichnet, daß er sowohl dessen „blaue 
Schlange" (xiuhcouatl), diu wir in eiueiu Fallend Sounen- 
feuer bereits kennen , auf dem Kücken trüg», wie dessen 
Sdiworkzeug (tlachieloniV in der iland. Diese« Werk- 
zeug deutet an, dalJ der Feuergott, der in der Mitte 
der Welt gedacht wird, der Herr der vier Richtungen 
(nauhyotecutli), der nach allen Seiten leuchtende und so 
alles übersehende ist •''). 

Auch der Nationalgott Uitzilopochtli, der „Sonnen- 
gott" de» ]>ani|Uet2aliztli- Festes, führt, wie wir »üben, 
die „blaue Schlange" de» Feuergottes. Kr trägt sie auch 
in den bildlichen Darstellungen als Verkleidung (uaualli). 
Seiucn Ursprung, so farblos das Wesen de* Gottes auch 
ist, nimmt er ebenfalls, glaube ich. aus detu Feuer bzw. 
der Somincr warme. Denn seine gewöhnliche Verkleidung 
(uaualli), d.h., wie wir vorläulig sagen wollen, das Xeicbcu 
seiner Tätigkeit, ist der Kolibri (uitzitzilin), au» dessen 
Schnabel dor Kopf des (rotte* herausschaut. Von diesem 
Vögelchen sagt Snhagun (It. XI, ('. <J, S 2|: „Fr er- 
neuert »ich jedes Jahr. Im Winter hangen sie mit dem 
Schnabel fest au den Bitumen. So trocknen sie ein und 
verlieren die Federn. Wenn der Baum wieder zu grünen 
anlangt, lebt er wieder auf, und ihm beginnt das Gefieder 
su wachsen usw." 71 ). 

Der letzte dor „Souncugolter" in unserer Anzahlung 
dor Souneueruouorungsfoste ist Mixcountl-C.imaxtli. Auch 
in ihm niuli ich einen ursprünglichen Dämon de* Feuers 
bzw. der Sommerwärmu erblicken. Kr ist der Hirscb- 
gott, der Hirsch ist seine Verkleidung (uaualli), das 
Zeichen seines Wesen« ist er selbst. Deshalb wurden 
ihm nn seinem Fest Ojiecholli (14. Jahresfest I 7I ) Kriegs- 
gefangene die Tempelpyramide hcranipeschleppt, die an 
Händeu und Fußen gebuudeu waren, „/.um /eichen, daß 
sie wie Hirsche waren, die gefesselt zun) Tode gebracht 
werden". In diesen Hirschen wird er also selbst getötet. 
Ks ist bekannt, dali der Gott eiueu doppel köpf igen Hirsch 
auf seinen Bücken nimmt, wie andere Götter ihr uaualli, 
und damit seine Feinde schlügt, daß dieser doppelköpfige 
Hirsch neben ihm auf dem Fries zu Mitla abgebildet ist, 
und daß die Feuergöttin t^uaxolotl(doppelköplig)-('hantico, 
von Xocbilmilco, deren Opfer nach der nur bei den eigent- 
lichen Feuergötteni üblichen Art lebendig ins Feuer ge- 
worfen wurden, der Hirsch Mixeouatls genannt wird. 
Kndlioh steht der Hirsch in den Bilderschriften direkt 
an Stelle von Flamme» 73 ). 

L'berblicketi wir diese Reihe von Gütern, die etwas 
Gemeinsames in ihrem l'nprung und in ihrer Wirkung 
hüben, so ist es uoch einigermaßen verständlich, weshalb 
ao viele zur Sonne in Beziehung stehen und sie vertreten. 
Man braucht sich nur vorzustellen, daß sie, wie es mich 

"'» Vgl. meine .Feuernotter", n. n. O.. S. II!« (f. 

■'■) Vgl. diiiul.r auch Durau, f. -u (IM. II, S. Sji.y 

"l Snhagun, B. II, ('. 33. 

( iliilo^nn, ml. II erzog von Lnubat, p. 1. ", unten 
siebente Keine i'vgl. t eil, liorifia p. 2 unten, > 'od. V.-iticniius 
Nr. 377», p. 1. •-' unten) und I'ikI. Bologna, p 4, unten -.'f.. Heine 
(vyl. Cod. Borpn, p. •», Cod. VaUcmin» Nr. 3773, p. 4). 
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tatsächlich der Fall ist, aus verschiedenen Städten und 
Landschaften nach Mexiko verpflanzt sind und hier ihr 
alte* Wesen beibehielten. Wir komme» dadurch aber 
doch nicht um den Schluß herum, daß sie alle nicht ur- 
sprünglich Sinnengötter waren und es auch nie aus- 
schließlich wurden, sondern solche nur in bestimmter 
Funktion vorstellen. Die Sonne kann also nicht von 
vornherein zur Auffassung einer Gottheit geführt haben. 
Krst mit der immer mehr hervortretenden Bedeutung 
der Sonne in der Religion schuf man »ich einen perma- 
nente» Sonneugott Tonatiuh, dessen Jugend aus seiner 
geringen Hedeutung im Kult hervorgeht, wie ja auch 
die Sinne selbst erst nach mannigfachen Versuchen von 
den anderen Göttern geschaffen wurde. 

Noch mehr aber tritt es meines Krachtens hervor, 
daß die Eigenschaft eines Sonnengottes neben anderen 
Wcseusziigeii einer Gottheit sekundär sein muß, wenn 
Regen- oder Vegetatioiisdätnoiien zugleich starke Be- 
ziehungen zur Sonne haben. Dor Windgott (Jtietzalcoiiatl, 
über dessen Natur als Bringer de« Windes und Regens 
wir uns vorhin volle Klarheit verschafft haben, trägt 
z. Ii. in kleinen Darstellungen aus Ton sehr häutig die 
Sonnenscheine auf dem Rucken. Sein Hauptfest in seiner 
Heimatstadt (holula wird im Mai'«) gefeiert, ist also 
wohl wie das tovcatl - Fest Tezcatlipncas in der Stadt 
Mexiko und dasjenige Cniuaxtlis in Tlaxcala ein Sonnen- 
erneuerung-fest. 

Ks gibt auch in den Bilderscbrifte i : ') einen Gott 
Nauieeeatl, „Vier Wind", der genau die Kinbleme des 
Regctigoitcs Tlaloc und Quetzalcouatls vereinigt. Auch 
dieser trägt die Soiitieuscheibe auf dem Rücken. 

Von den Vegetationsgottheiten steht der Maitgott 
t'intcotl in den Bilderschriften *' : ) zuweilen an Stelle des 
Sinnengottes Tonatiuh. Beide werdeu auch in gleicher 
Weise als Vater zu den Früchten der Krde anerkannt. 
Der mit dem Maisgott identische (s. vorher) Macuil- 
Xochitl-Xochipiili ( .Bluuieuprinz" ), der Gott des Spiele» 
und Tanzes, ist sogar direkt im Beischlaf mit der Ernte- 
göttin Teteoinnau gezeichnet, während Suhaguu ausführ- 
lich erzählt, duß am Erntefest (ochpaniztli) die Befruch- 
tung dor Gottin durch den Sonnen- und Natioualgott : ') 
Citzilopuchtli dramatisch dargestellt wurde. Auch bringt 
der Codex Fejervary-Mayer (S. I i den Tanzgott an Stelle 
des Sinnengottes Tonatiuh in der Liste der ueun „seüores 
de la uoebe" "'). 

Endlich tragen die Bilder des Wassergottes Üpocbtli, 
des Tatizgotte* Macuilxochitl nnd der Maisgöttin Chicome 
I cotiatl im Sahagunmanuskript s childe mit vier- und acht- 
| «trahligeu Figuren, die toimlochimalli und in dem Falle 
i der Maisgötliri außerdem lotmtiuhchimalli genannt wer- 
i den ; '). Tonalli heißt aber uach Molina cahir del sol y 
tienipo de ostio, und tonatiuh ist bekantillich der Name 
des Sonnengottes. Also ist dudurch ausgedrückt, daß 
zu den Ausrüstungsstücken , <L h. zu dem Wirkungs- 

") Röuinn y Zainora, u. a. O., ('. Ii (Coleccion de libro« 
rar> is usw.. XIV, p lii4). 

:> ) Aiilimscln» Tuiinlamatl 1«, ( od. Tolleriano- Ileniensi«, 
B|. Jö, 1. 

'") AI« siebenter der 13 die Tagvueichen begleitenden 
Götter im 0«le\ Borl'oniciis ; v«!. da.« Aubiusche Tonalamatl. 

•") Vgl. meine , I'hatlische Frucht barkeitsdämonen* usw., 
». a. U., K 13« t>i» in«, im;. 

'"') Die »eitle Hemalung des Munde« X'>chipilli« nn dieser 
Stelle i«t niclit» nnderts al« der J.eib l iue» Schmetterling«, 
was »im dun h Vergleich mit dorn auf der Blume im Floren- 
tiner Codex, III s,, l, gaukelnden Schmetterling leicht fest 
stelle» kann. I>ie Beuialung de» Munde« diese« Gottes mit 
einem 8chl»«Uerliiig ist liekniint. 

; ") Vi roffentliehuiijen aus dem k. .Museum für Völker- 
kunde zu Berlin I, H. l»5 r 14», 1«2. 
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hereich dieser WasBer- und Vcgetationsgottheiten auch 
die Sommer- und Sonnenwärine gehört. 

Wir wissen von dem Frühlingsgott Xipe, daß er den 
Regen hervorbringen knnu. In einer Durstellung du« 
Codex Nuttel! (S. 33) ist er dementsprechend mit dem 
Schlongeiigosicht dos Regengottes Tluloc abgebildet, und 
ebenso tragt diu ein« Gesichtshälfte einer Xipemaske im 
Bcrliucr Museum die Tlalocschlange (IV, ('. a 25876). Hin 
Tonfigürchen zeigt ihn als Windgott Quetzalcouatl ge- 
kleidet (IV, T. a 25H61), d. h. er kann auch den Wind 
hervorbringen. Der Muisgott de» Winter» Cinteotl 
rtzt]acoliuho,ui ist zugleich der Gott der Froste. Wiu 
Wunder, daß die Maisdäuionen auch Uber diu Sonnen- 
wanne verfügen können, ohne die es für sie kein (ie- 
deiheu jfibt. l ud was bedeutete denn der boißersehntf 
Regen für die Mexikaner, wenn er sich nicht mit der 
Sonuouwärmo paarte, wenn Fröste, wie es so oft in den 
Berichton geschildert int, die Saaten zerstörten ? Daher 
ist es selbstverständlich, daß der verehrt* Itegengott und 
der Windgott zugleich die Sonuenwarme bringen müssen. 
Daher ist der Regengott Tluloc in den Bilderschriften 
Symbol des Tageszeicbcus Hirsch (tuavutll, der Flamm«. 
Denn die Wärme ist die unumgänglich notwendige Er- 
gänzung seines Wesens und Wirkens, und ein Stamm, 
der z. B. als einzigen oder höchsten Gott einen Queteal- 
couatl, den Windgott, hat, wie es tatsächlich der Fall 
ist, mußte notgedrungen dessen Funktionen über die 
ursprünglichen engen Grenzen erweitern. 

Und umgekehrt — was waren die Feuer- und 
„Sonnengötter" der einzelnen Städte ohne das Wasser? 
Nicht«, denn wie könnten ohne den Regen nicht* hervor- 
bringen. Deshalb ist der Feuergott Xiuhtccutli Patron 
des Tageszeichens „Wasser" (atlt, und die Feuergöttin 
Quaxulotl-Chantico steht dem /eichen „Rogeu" (i|uiuuitl) 
vor. Sahen wir doch auch bereit*, daß die Coiuancheu 
vom Sonnengott den liegen erwarten, und ebenso bitten 
ihn die heutigen Tarahumara des nordwestlichen Mexiko 
um Regen 

Diese Eiuheit des Feuers und Wassers (atl tlachinolli) 
geht sogar so weit, daß wir im Mexikanischen die Phrase 
linden „tlaatlatla", was wörtlich heißt „ausbrennen durch 
Wasser" , was aber Molina sehr richtig erläutert als 
„nbochomarso las setnbradas con agua y sol" — „durch 
Wasser und Sonne dürr werden , von den Saaten ge- 
meint''. Also, wie z, Ii. die Maisgöttin ebensogut die 
Ernte gedeihen lassen, wie *ie Hungersnot schicken kann, 
so können Wasser und Feuer (atl tlachinolli^, Regen und 
Sonnenschein, sowohl die Saaten fördern, wie sie ver- 
dorren. Dazu gehört aber nicht die Sonnenglut allein, 
sondern auch der mit ihr eine Kinbeit bildende Regen. 

Überlegen wir uns nun genau, was die von mir 
überall nachgewiesene Tatsache bedeutet, daß sowohl die 
Feuergötter und Götter durSouiinerwanne wie die Regen- 
götter und Vcgetattonsdäiuoncn durchaus nicht ton der 
Sonno ausgingen, sondern erst nachträglich und allmäh- 
lich zu ihr als der Quelle der Wärme hingelangten. Das 
will nichts (ieringeres sagen, meine ich, als daß man 
in frühester Zeit zwar die Sonno als die Quelle der 
Wärme erkannt, aber irdische, in nächster Umgebung 
des Menschen lebende Dämonen erfunden hat, die die 
Sommerw&rmo, den Regen, den Wind und die Vegetetion 
beeinflussen bzw. hervorbringen. 

Ein solcher Schluß erscheint zunächst unsinnig und 
widerspricht auch allen bisherigen Annahmen. Aber ist 
es wirklich so unfaßbar, daß die frühe Menschheit ge- 
glaubt hat, die Sonne könne ohne besonderen Zauber 
nicht funktionieren? Ist nicht die Kälte des Winter« 

"•) LumholU, Unknowu Mexico, I, p. 830 usw. 



trotz der Sonne da und die Wärme trotz der Wolken- 
bedeckung dos Himmels? Dazu der auf die nächste 
Nähe gerichtete Hlick des Primitiven, in der er für alles 
Große. Gewaltige in der Natur die Ursache suchte! 

Doch lassen wir die Tatsachen der Völkerkunde 
sprechen, die freilich bisher zu derartigen Schlußfolge- 
rungen noch nicht verwendet sind. Denn die Tatsachen 
sind alles. Nur sie lebendig zu machen, ist die Aufgabe 
der Wissenschaft» I>och kann ich mich hier darauf be- 
schränken, die Verhältnisse im allgemeinen zu schildern, 
ohne uuf Einzelheiten einzugehen, da ich später in dieser 
Zeitschrift ausführlicher darüber handele. 

Nach dem Glauben vieler Völker verursachen die auf 
dem Felde und im Walde lebenden Tiere, dio Heu- 
schrecken, Käfer, Würmer, Eidechsen, Frösche, Schlangen, 
Schmetterlinge, Vögel, Kaninchen, Hirsche usw. durch 
ihren iiesang, durch ihre Exkremente, durch ihre Sprünge 
und Bewegungen die Hitze des Tages, den Frost, den 
Regen, den Wind und das Wachstum der Pflanzen. Sie 
können schließlich nach Aufkommen des Animismus und 
der daraus hervorgehenden Idee eines iu den Pflanzen 
und Bäumen wohnenden Dämons mit diesem identifiziert 
werden, wie es 7. II. mit den Hauatieren als Korndämonen 
iin germanischen Volksglauben der Fall ist. 

Um dieselbe Zauberwirknng hervorbringen zu können, 
sucht der Mensch durch Verspeisen der Tiere ihre Zauber- 
kraft an sich zu bringen. Er ahmt aus demselben Grunde 
ihre Laute und Bewegungen nach, iu denen sich die 
Zauberkraft der Tiere äußert bzw. in denen sie besteht. 
Da« sicherst« Mittel alter ist, sich in das Fell des Tieres 
zu kleiden, wodurch mau dessen Kraft auf sich über- 
trägt , ähnlich wie der junge mexikanische Frühlings- 
däiuon Xipo goschunden und dio Haut seinem Nachfolger 
übergezogen wird. Wo das nicht möglich ist, trägt man 
Teile der Tiere, Federn u. dgl. m. an sich oder stellt das 
Tier durch Maskierung, Bemalung und plastische Nach- 
bildung charakteristischer Merkmale am eigenen Eeibe 
vor. Auf diese Weise finden die TiertÄnze, in denen so 
oft unscheinbare Tiere dargestellt werden, größtenteils 
ihre Erklärung. Auch die sonderbaren Typen des Chors 
der altattischen Komödie, diu Vögel, Frösche, Wespen, 
Ameisen usw., gehören im letzten Grunde hierher. 

Bei Benutzung dieser Tatsachen vermag man noch 
weit tiefer den Ursprung der mexikanischen Gottheiten 
zu verfolgen, als es bisher geschehon ist» Denn sie tragen 
noch alle die Zeichen eines tierischen Ursprunges au sich. 
Nehmen wir z. B. die Vogelinaske des Windgottes Quetzal- 
couatl, die dieser gewöhnlich trägt. Die Nasenlöcher 
sind in einer in der Natur unmöglichen Weise röhren- 
förmig vorgeschoben. Da« ist aber nur der Ausdruck 
für das Entstehen des Windes durch das Blasen aus 
der Nase. Anderseits ist in Hioroglyphe.n des Namens 
eccatl (Wind) der Mund des Gesichts trouipetenartig 
verlängert. Für den mächtigen Kriogsgott Uitzilopochtli 
diente der unscheinbare Kolibri als Verkleidung, offenbar 
weil dieses Vögelchen dadurch, daß es in einen Winter- 
schlaf verfiel und im Frühling wieder erwachte, den 
Glauben erweckte, es bringe die Hitze des Sommors 
hervor. Ebenso entstand der Gott Camaxtli aus dem 
die Flammen „symbolisierenden" Hirsch, der Regengott 
Tlaloc aus den regenbringenden Schlangen, aus denen 
sein Gesicht besteht, bzw. aus dem Reiher, dessen Gefieder 
seine Federkrono (azUtxuntli) bildet Auch die kleinen 
Berg- und Regangötter wurden, wie erwuhut, mit ciuoui 
Kopf dargestollt, der zwei Gesichter hatte, ein mensch- 
liches und eins einer Schlange. Selbst der Feitergott 
Xiuhtecutli hat oft einen Vogel (xiuhtototl) vorn am 
Haarschmuck (vgl. unsere Abb.) und der Sonnengott 
Tonatiuh stets einen Vogelkopf vorn an der Stirnbindo, 
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vielleicht ein Hinweis darauf, wer zuerst die Sonnen- 
winne lieforte. 

Besonders bezeichnend ist diu Krd- und Feuergöttin 
Itzpapalotl, der „Obsidianschmcttorling" , die direkt al« 
Schmetterling, das bekannte Sinnbild der Flamme, ge- 
zeichnet ist und auch so heißt. Wir wissen aber jetzt, 
daß dieser Schmetterling niebt ein bloßes Symbol de* 
Feuer* ist. sondern daß die Auffassung bestanden haben 
muß, er bring« die Sommerwärme hervor, und daraus 
ist dann die unterirdische, vulkanische Feuergöttin ent- 
standen. Da nun, wie vorhin aufgeführt ist, alle mexi- 
kanischen Götter teils dazu neigen, Sonnen- und Feuer- 
gottheiten zu werden, größtenteils aber von Hause au« 
Dämonen der Sommerhitze und de» Feuer« sind . so ist 
der Schmetterling da» weitest verbreitet« Abzeichen der 
Gottheiten , und selbst die Strahlen der Sonne bestehen 
aus ibnen und deuten dadurch den Ursprung der Auf- 
fassung von Sonijeuwirme und Sonnenlicht an. 

Wie haben wir uns also die Entstehung eines Feuer- 
gottus wie z. Ii. Xiuhtecutli, der direkt die Fluinine 
(roeealtziu I heißt, vorzustellen 't Man betrachtete nicht 
tiefsinnig das Feuer, das so merkwürdigo Figenscbaften 
hat. und meinte, darin müsse ein (ieiBt stecken. Denn 
Geister kannte man noch gar niebt. Sondern man nahm 
etwa ein in der Sommerhitze kriechendes oder fliegen- 
de* Tierchen und sagt«, es habe durch seinen G^ang. 
seinen Hauch, nein« Bewegungen, seine warmen Exkre- 
ment« das Feuer hervorgebracht und erzengt auch dadurch 
die Sommerhitze, «o daß au» demselben Tier spater ein 
unterirdischer Feuergott wie ein himmlischer Sonnengott 
worden kann. So heißt der grüne Junikäfer (Allurrliina 
nitida) beiden Tscbiroki „der Feuer an den Bohnen unter* 
halt" *'). Kr bringt sie also dadurch zur Keife. I >ic begriffe 
Feuer und St.mmerwärme sind hier noch gewissermaßen 
vereint. Der primitive Mensch wirtschaftet nicht mit 
Symbolen. Wenn wir Tiere wie im Mexikanischen als 
notwendige Bestundteile der göttlichen Ausstattung und 
Wirkung tinden, so sind sie nicht spater zu den Gott- 
heiten hinzugekommen — wie sollte das geschehen 
»ein.' — , sondern früher als diese gewesen. Sie haben 
nur die Zaubemincbt, die sie selbst besaßen, an die Gotter 
abgegeben, uud überall findet man dieselbe Auffassung 
von dereu Wirken wie früher von dem der Tiere. So 
verursacht z. Ii. dio Erd- nnd Feuergüttin Itzpapalotl 
das Fener und die Wärme durch den Hauch de» Mundes, 
aus dem im Codex Borgia (S. 59) die Flammen heraus- 
schlagen; der Schmetterling als (iöttin ist aber auch 
urinierend gezeichnet, und der Feuergott Xiuhtecutli 
gibt das Feuer durch seinen Kot Tez.catlipoca kommt 
das Feuer an» dem Kopfe und au* dem zum besseren 
Ausströmen der Flammen teilweise abgeschnittenen Bein. 
So sind die (iötter ebenso wie früher die Tiere gewisser- 
maßen lebendige Träger der Elemente, die aus den Öff- 
nungen de» Körpers horvorkoinmen •»). 

■') James Mooney. Myth.« »f the Chemkre, 19« 1 ' Ib |», 
Hureau of Klhno! , p. 30K. 

"\ Ich brauche wohl nicht ru erklären, weshalh auch die 
Vegetationsgottheiten »uw.ilen eineu Vogel als Verkleidung 
tragen, wie II. meist Macuilxorhitl - Xoehipilli , denn nach 
dein Auftreten des Animismus wurden die Tiere leicht zur 
Verkörperung <1<-'S in der IMhuu» hausenden tici«tes. Auch 
ist es kein Wunder, d»B deru oberflächlichen Blick leicht alle 
mexikanischen Gottheiten als Veuetaiionsjj.it tor erscheinen, 
detio alle werden an ihren reiten u.it llluuicii, Mais- 
koII*-n u. dgl. tiekraiut. sie tiefordern «b-n alle, »ie .•» ja 
»eltm verstandlieh i*t, das Wacli'tuin und m;'«r direkt durch 
Hefruchtuno von eigentlii-heii Vegetatiniisguttiimeu. So I»- 
fruchtet l'itzilopocbtli , wie wir sxlien , am Kmtcfest die 
Teteuinuan. Tencatlipoca am tou atl - Fest die Mais^Oliin 
Xilonen, Tlaluc, der auch einen ausnahmsweise langcu l'hullu« 
(im fodex Vaticanu«, Nr. UTT.t. S. 4*i trägt, wird als tiemahl 
der Xuchioneual isujcs-tr'-t-o». usw. 



Das führt uns direkt zu unserem Ziele, dein Ursprung 
der (iottopfer. Wenn man die Götter ölTnet, so ist ihre 
Wirksamkeit größer. Aus den Öffnungen strömt das 
Blut, das einzige sichtbare Zeichen, dal» ein Zauber ent- 
wichen ist, und deshalb knüpft sich stets an das reichlich 
hervorsti ömende Blut die erwünschte Zauberkraft, sowohl 
bei Dänionen, wie bei ihreu Vorläufern, den zauber- 
kräftigen Menschen und Tieren. So lassen die Dieyerie 
(Australien), um Regen zu erlangen, unter anderen 
Zeremonien zwei Männer tüchtig zur Ader, so daß du 
Blut auf die im Kreise herumsitzenden Männer spritzt " s >. 
Wenn man bei den Tscbiroki im Sommer einon Adler 
tötet lAquila chrysoetus i , der bezeichnenderweise Snow 
bird genannt wird — weil er augenscheinlich Schnee 
und Kälte bringt — , so kommt ein Frost und vernichtet 
den Mais <«). Wenn Frösche geköpft werden, so ent- 
steht im germanischen Volksglauben liegen 

In Mexiko ist das Blut lassen aus der Zunge, den 
Ohren und den Weichteilen des Korpers eine bis ins Un- 
geheure gesteigerte Kulthandlung, die ursprünglich direkt 
zauberisch wirken sollte. Ed ist auch schon erwähnt 
worden, daß die Gotter auf dieselbe Weise zaubern. 
Wenn ihr Blut auf die Erde fällt, kommen sofort, wie 
im Codex Borgia S. 5.1 gezeichnet ist, Maiskolben hervor. 
Nun ist ferner die Tendenz, bei der (iottertotnng mög- 
liche viel Blut zu erhalten, leicht nachzuweisen. Die 
enthauptete Couatlicue, au« deren Hals die Bluutrome 
als zwei Schlangen emporschießen , hat auch an Stelle 
der Hände je eine Schlange. Das heißt, man begnügte 
sich nicht damit, ihr den Kopf abzuschlagen, sondern 
schnitt dem Opfer auch noch die Hände ab, um das 
spritzende Blut reichlicher zu erhalten. Das Blut floß in 
die Opferscbale und wurde den Idolen vermittelst eines 
Saugrohrs auf die Lippen gebracht. Ganz ebenso aber 
riß man an den Festen «. B. Tausenden von Wachteln 
den Kopf ab, und man siebt im Codex Borgia (S. 77) 
das Blut au» dem Halse einer Wachtel in weitem Bogen 
direkt in den Mund des thronenden Sonnengottes Tonatiuh 
strömen. 

So entspricht es denn sehr wahrscheinlich den wirk- 
lichen Vorgängen, was der Mythus, wie wir sahen, von 
dem Windgott (J/iietzalcouatl aus frühester Toltekenzcit 
• berichtet, „immer nur brachte er das Opfer seines eigenen 
' Blutes dar". 1!« bat in der Tat vielleicht keine Menschen- 
. opfer früher in Mexiko gegeben, deren Einführung die- 
selbe (Juelle. die Anales de tjuauhtitlan unter dem 
Nachfolger des IViesterkonigs (Juctzalcnuatl, Uemac, be- 
richtet. Und wenn es im Anschluß au den eben zitierten 
Sau beißt: „er iQuetzaleouatD opferte Schlangen. Vogel, 
Schmetterlinge", so sind damit die vollgültigen Vorläufer 
der metischbchen Gottopfer angegeben, nämlich die Opfer 
von Tieren, durch deren gcwaltsuine Korperolfnung, d. h. 
durch deren Tod ihre natürliche Zauberwirkung auf 
Hegen, Sonnen wärme nnd Wachstum frei und dadurch 
unmittelbar großer wurde. (JuetzalcouaÜ opfert die Tiare 
dem alten Gott Tonacatecntli, dem .Herrn der Lebens- 
mittel", der nur ein Schemen ist und keinen Kultus ge- 
nießt: er ist lediglich als Spit/e der Götterhierarchie aus 
logiseben Gründen erfunden. Das ist «ehr bedeutsam 
als Hinweis darauf, daß diese Tieropfer bloße Zauber- 
uiittel darstellten, ohne eine Beziehung auf eine Gottheit. 
Und was sollen mich die (iöttor mit Schlangen und 
Schmetterlingen >ie können sie doch ebensowenig ge- 
nießen wie die Menschen. Auch finden sich diese Opfer 

"l Curr. The Australiau Itace II, \< r.fi f. 
") Jllllie» Moonev , Myth« of i he l horokee. 19"> nnuual 
KetK rl Hureau of Uthnolo^v, p. J-l. 

" i W Mamihardt, Wald- und Keldkulte 1, S X>*. 

S. 16 in Anale* d-M -Müsen ,N«n»n.l d« Mexico III. 
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von ungenießbaren Tieren noch in der historischen Zeit 
Mexikos. So wurden dem t'aniaxtli an seinem Sonnen- 
fest in Tlaxcala „viele Kaninchen, Wachteln und Schlangen, 
Heuschrecken und Schmetterlinge und andere« Getier, 
da« «uf dem Felde herumfliegt , dargebracht ; es wurde 
lebond vor ihn gebracht und ihm geopfert" "•). Über die 
Art dos Opferns wird nichts Näheres berichtet. 

Da» Menschenopfer ist also dem Sinne nach dasselbe 
wie das Tieropfer in Mexiko. In beiden Fällen werden 
zauberische Gewallen, Zaubertiere und Dämonen, getötet. 
Es bildet demnach mit Recht noch in historischer Zeit 
den Ersatz des Mensrhenopfers, obwohl ent» ickelungs- 
geschichllich wohl da« letztere dem crsteren folgte. So 
worden dem Feuergott XiuhtecutJi um izcalli • Fest im 
Januar nur alle vier Jahre menschliche Abbilder durch 
Herausreißen des Herzens geopfert, in den anderen Jahren 
dagegen „Vögel, Schlangen, Frösche, Fische, Eidechsen 
und andere Tierchen* ins neu gebohrte Feuer geworfen. 
Davon aß man jedoch die größeren Tiere, nachdem sie 
am Runde des Feuers gerostet waren *''). Bekanntlich 
wirft man auch in da« europäisch« Sonnenwendfeuer 
allerhand Tiere: Katzen, Füchse. Hähne, Schlangen oder 
menschliche Figuren als Vegetutionsdämonen **), indem 
ich hier das Wort im allgemeineren Sinne gebrauche, 
gleichgültig, ob die Tiere nur die Witterung und Wanne 
hervorbringen oder Geister der Pflanzenwelt geworden 
sind. 

Die Tiere werden also dem Element überantwortet, das 
sie selbst in Gestalt der Sonnenwormo hervorbringen: dem 
Feuer, zweifellos ursprünglich zu dem Zweck, ihre Kraft 
dadurch ebenso zu entfesseln wie sonst durch die blutige 
Tötung. Wir wissen, daß auch die menschlichen Ab- 
bilder des Feuergottes lebendig ins Feuer geworfen und 
dann noch durch Herausreißen des Herzens geopfert 
Warden. Und entsprechend kam das Ertränken der 
menschlichen Abbilder der Berg- und Regengötter zu- 
weilen vor, obwohl das Aufschneiden der Brust gewöhn- 
licher war. Auch hier bedeutet offenbar der Wussertod 
— der ganz den deutschen Gebräuchen, dem Hinein- 
werfen des allen Vegetationsdnmons in» Wasser und 
dem gewaltsamen Eintauchen des schwabischen Plingst- 
lümmels, des neuen Wuchstuinedämons, entspricht' 0 ) — 
die Erhöhung der göttlichen Wirkung. 

Wir sehen, glaube ich, die Kntwickelung des Gott* 
opfers nun klar vor uns. Ursprünglich war der Tod 
der die Witterung hervorbringenden Tiere eine unmittel- 
bare Erhöhung ihrer Zauberwirkung. Mit der Aufstellung 



"> Motolinia, Trat. I, C. 10 <». a. O., S, 59). 

'") Sahsgun, B. I. V. 13; 1J, II, t\ 37. 

*"> Vgl. W. Maniihnrüt. WaW- und Feldkulte I, S. 513 IT. 

M > a. a. O., I, 8. 412. 



bestimmter Gottheiten wurde es nW anders. Die Tötung 
eines solchen Gottes konnte nur seine Erneuerung be- 
deuten, denn sonst mußte er ja zugrunde gehen. Der 
eigentliche Zweck der Tötung aber, die augenblickliche 
Steigerung der göttlichen Gaben un die Menschen, blieb 
derselbe. Naturgemäß knüpfte sich später die Erneue- 
rung au bestimmte Abschnitte dea Naturprozesses, 
namentlich uu bestimmte PhaBen des Sonnenlaufs, indem 
die betreffenden Götter mit diesem Naturobjekt identifi- 
ziert wurden. 

Das Töten derjenigen Gottheiten, die den Hegen 
hervorbringen, hat man nicht an den periodischen Wechsel 
der Regen- und Trockenzeit angeschlossen , da man zu 
jeder Zeit des Jahres zu sehr von dem Gedanken durch- 
drungen war, für den Regen zu sorgen, und deshalb das 
ganze Jahr hindurch die Götter opferte. 

daß die ejgent- 
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Dagegen sprechen alle 
| liehen Vegetationsdümonen , die Pflanzengotiheiteii, die 
. ja erst nach dem Aufkommen des Aniinisuiu* entstehen 
j konnten, von vornherein im Anschluß an den Frühling 
> und die Ernte, an da- Neuurslehen und an das Alter der 
Vegetation, entstunden sind. Das sind markante Ab- 
schnitte, die überall in der ganzen Welt den Gedanken 
un die Erneuerung der Vegetation und somit auch der 
sie beseelenden Gottheiten erweokten. Augenscheinlich 
hat diese Idee sogar selbständig, ohne sich an schon 
bestehende Gottopfer anzuschließen, die Tötung des Dä- 
mon» an manchen Stollen der Erde hervorgerufen. Wenn 
aber im Mexikanischen auch zu anderer Zeit, obwohl 
nur spärlich, Opfer von Maisgottinnen stattfanden, wo 
von einer Erneuerung der Vegetation keine Rede sein 
kann, bo darf man nicht vergessen, daß auch den Pflanzen- 
däninnen allmählich alle Wirkungen der Regen- und 
Feuergötter zugeschrieben wurden. Ihr Tod ist dann 
sehr wohl geeignet, auch dieses ulles in erhöhtem Maße 
hervorzubringen. 

Deshalb eben ist es ja in späteren Stadien so schwer 
zu sagen, ob ein Gott von Hause aus Vegetationsdämon 
gewesen ist, um so mehr als auch umgekehrt alle die 
Feuer- und Regengotter und die ihnen voraufgehen- 
den Z.iubertiere eigentliche Wacbstumsdftmonen werden 
können. Sogar ohne dio Identifizierung mit solchen 
sind diese Gottheiten, do sie durch ihre Gaben für die 
Pflanzenwelt sorgen, an ihren Festen mit den Emblemen 
der sprossenden Vegetation, den Abzeichen der 
Vegetationsgottheiten, ausgestattet. Freuen wir uns 
daher, duß gerade dus Mexikanische vermöge seiner eine 
anschauliche, untrügliche Sprache redenden Bildermale- 
reien, seiner reichen Altertümer und zahlreichen Berichte 
aus der ersten Zeit der Conquista die Ursprungstutsachen 
noch so klar erkennen l5ßt, wie ich sie aus den Festen 
und der Natur der einzelnen Götter habe darlegen 
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In den Nummern 2 und 22 des Bd. 82 (1902) dieser 
Zeitschrift hatte ich Gelegenheit, einige kurze Skizzen 
von den Ergebnissen meiner in den Jahren 1900 1901 
in das Schingiii|ue11gebiet unternommenen Forschungs- 
reis* zu veröffentlichen. Was mir damals zur Verfügung 
stand, waren nur die Aufzeichnungen in meinem Tago- 
bnche, das ich bei den übergroßen Beschwerden meiner 
Rückreise als einziges persönlich hatte mitnehmen kön- 
nen. Als mir für den weiten Fußmarsch vom Kulisehu 
zurück zum Paranatinga nur noch ein Gefährte, mein 
getreuer Andre, ein Mischling, zur Seit« geblieben war, 



Von Dr. Max Schmidt. Herlin. 

hatte ich meine ganze ethnologische Sammlung 



einen 

I großen Teil der mir so werten Aufzeichnungen, sowie 
! meine Instrumente bei unserem Einschiffungsplatz im 
Walde — es war damals der 21. Juui 1901 — nieder- 
: legen müssen, um es einem ungewissen Schicksal an- 
zuvertrauen. Verschiedene glückliche Umstünde und 
nicht zum mindesten die fürsorglichen Hemühungcn ver- 
schiedener mir wohlgesinnter Persönlichkeiten unter den 
Indianern sowohl wie unter unseren l.nndsleuten im 
fernen Matto Grosso hohen es dann bewirkt, daß ich im 
März dieses Jahres, also nach fast drei Jahren, wieder 
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in den Besitz des schon lange verloren Geglaubten ge- 
langte. Das gesamte ethnologische Material hoffe ich 
demnächst im Zusammenhange mit der Beschreibung 
meiner Reiseerlebnis«« der < Iffeutlichkeit zu übergeben, 
und ich kann daher hier an dieser Stelle nur einige vor- 
läufige Ausführungen vorwegnehmen. 

In meinen Skizzen habe ich seinerzeit eine kurze 
Schilderung dea Dorfes der Bakairi am Paranatinga ge- 
geben. Ich habe dort die beiden neuen großen Ilauser 
des Häuptlings Antonio und seine» Stiefsohnes Jose 
erwähnt, sowie auch hervorgehoben, daß eine große 
Anzahl der Bakairi vom Schingüqucllgebictc zum Para- 
natinga zu ihren zu Brasilianern gewordenen Stammes- 
brüdern herübergewandert ist und ihre ursprünglichen 
Sitten und Gebräuche zum großen Teile mit herüber- 
gebracht hatte. 

Ein Beispiel hiervon geben die in Abb. 2 bis Abb. II 
wiedergegebenen Wandfriese, welche die bei dem Jose 
in Arbeit stehenden Bakairi vom Schingüquellgebiot, die 
sog. Schinguanos , nachdem das Haus im übrigen fertig- 
gestellt war, ganz in der bei ihnen am Schingü üblichen 
Weise hergestellt hatten. Die weiß bemalten Rinden- 
bretter zogen sich bei allen drei Räumen des großen 
Hauses in einer, bezw. 
in zwei Reihen rings 
oben an den Wänden 
entlang. Schon ein 
oberflächlicher Blick 
auf die von mir an Ort 
und Stolle gezeichneten 
Muster genügt, um ihre 
völlige Reinheit von 
fremden Kintlüssen und 
ihre völlige Wesens- 
gleichheit mit den 
seinerzeit von K. v. d. 
Steinen veröffentlichten 
Wandfricsen ') aus dem 
zweiten Bakairidorfc 
am Kuiisehu zu zeigen. 
Leider war es mir nur 

möglich, einige wenige Proben au« der großen Auswahl, 
die mir infolge der großen Ausdehnung der Friese zu 
(iebote stand, zu zeichnen. Abor unter diesen wenigen 
sind doch mehrere bisher nicht bekannte Muster, dio für 
die Erkenntnis des Wesens dieser Muster gerade von 
besonderem Interesse sind. 

Kino genaue Erfassung der hier in Frage stehenden 
Muster auf den Wnndfriesen ihrem Wesen nach kann 
es, wie ich im folgenden etwa» naher ausführen möchte, 
nicht zweifelhaft erscheinen lassen, daß wir es auch hier 
wie so vielfach in der südamerikanischen Ornamentik 
mit geometrischen Mustern zu tun haben, die ihr direktes 
Torbild in den auf der Geflechtstechnik beruhenden 
Geflechtsmustern haben, also mit gutem Recht von diesen 
hergeleitet werden können. 

Was die Ableitung der in der südamerikanischen 
( Ornamentik eine so große Rolle spielenden Geflecbtsmuster 
auaderGeflechtstecbnik betrifft, so muß ich hier in bezug 
auf die Einzelheiten auf den von mir in der Maisitzung 
der Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und 
1'rgescbichte zu Berlin gehaltenen Vortrag vorweisen. 
Es gelang mir dort, die F.ntstehung allbekannter Muster, 
wie der Zickzacklinien, der in bestimmter geometrischer 
Anordnung nebeneinander liegenden Gruppen konzentri- 
scher Quadrate mit dem Punkte, dem Kreuze oder 




Abb. 1. 
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einem ausgefüllten Quadrat in der Mitte, des Mäanders 
u. a. aus der Technik des Flechten! heraus zu er- 
klären, wodurch sich natürlich dann die weite gleich- 
förmige Verbreitung dieser Muster über den ganzen 
südamerikanischen Kontinent von selbst ergibt. 

Für die Erklärung unsorer Muster auf den Wand- 
friesen von besonderer Bedeutung ist die Ableitung der 
Musterung auf den am angegebenen Orte eingehend be- 
handelten Feuerfächern der südamerikanischen Indianer, 
speziell der Bakairi, von denen ich hier in Abb. 1 ein 
Schema noch einmal anführe. Wir haben seinerzeit 
nachgewiesen, wie bei diesen Fächern das in der Mitte 
liegende, hierbei dem Bakairifächer des Schemas auf der 
Spitze stehende (ietiechtaviereck mit Beiner in vertikaler 
Richtung verlaufenden Streifung bei der Flechtung zu- 
nächst entsteht, und wie sich diesem Geflechtsviereck 
dann zunächst unten links und rechts die beiden hori- 
zontal gestreiften Geflechts<lreiecke und dann dio den 
liukon und rechten Seitenraud bildenden vertikal ge- 
streiften und zum Schluß die beiden oberen Dreiecke 
anfügten. Der klareren Übersicht halber habe ich in 
dem Schema in Fig. I das ursprüngliche, in der Mitte 
liegende vertikal gestreift« Geflecht»viereck , sowie die 

beiden seitlichen eben- 
falls vertikal gestreiften 
Dreiecke dadurch von 
den in horizontaler Rich- 
tung gestreiften Gc- 
llcchtseinheiten unter- 
schieden , daß ich dio 
von links oben nach 
rechts unten verlaufen- 
den Geficchtsmaschon 
schwarz ausgefüllt und 
die von rechts oben nach 
links unten verlaufen- 
den schwarz punktiert 
habe. Um die Wesens- 
gleichheit der Muster 
Buf den Wandfriesen 
mit diesem Schema des 
Geflechtsmusters auf dem Feuerfächer besser hervor- 
treten zu lassen, habe ich dann bei den sechs zuerst 
abgebildeten Wandfriesmustern die linke Hälfte rein 
sebemntisch dargestellt, an die sich dann die rechte 
Hälfte in der Art, wie ich die Muster an Ort und 
•Stelle aufgezeichnet habe, anfügt Bei einem Vergleich 
des erBtcn Wandfriesmusters in Abb. 2 mit dem Schema 
des Feuerfächers ist auf den ersten Blick klar, daß wir 
es hier überhaupt nur mit einer direkten schematischen 
Wiedergabe des Feuerfäcbermusters, der beiden Gruppen 
konzentrischer auf der Seite stehender Quadrate, zu tun 
hüben, nur in weiterlaufender Folge des bei dem Fächer 
durch die Art der Technik links und rechts ab- 
geschlossenen Musters. In beiden Fällen wird das 
Muster durch nichts anderes gebildet als durch die Zu- 
sammensetzung von in vertikaler Richtung gestreiften 
Quadraten und Dreiecken mit in horizontaler Richtung 
gestreiften Dreiecken. 

Wesensgleich dem vorigen und nur ihrer äußeren 
Erscheinung nach verschieden sind die in Abb. 3 bis 5 
wiudergegobeucn Wandfriesmuster. Bei dem Fries in 
Abb. 3 ist nicht mehr das Geflechtsmuster mit seiner in 
vertikaler und horizontaler Richtung verlaufenden Strei- 
fung direkt wiedergegeben, sondern es sind vielmehr die 
sich im vorigen durch die horizontale und vertikale 
Richtung der Streifung unterscheidenden Vierecke bzw. 
Dreiecke dadurch voneinander abgehoben, daß die 
vorher vertikal gestreiften Figuren schwurz ausgefüllt 
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oder richtiger hier bei den Wniidfrieseu schwarz ge- 
laasen Bind, während die in horizontaler Richtung ge- 
atreiften Ih-eiecke weiß gemalt «ind. 

Das Muster in Abb. 4 unterscheidet sich dann von 
dem Torigen wieder nur dadurch, daß auch die hori- 
zontal gestreiften Dreiecke schwarz gelassen sind und 
im Gegensatz zum vorigen nur durch eine weiDe Linie 
Ton den die in vertikaler Richtuug gestreiften Ge- 
rtechtseinheiten vertretenden Figuren abgehoben werden. 



n 




geatroiften GeHechtaeinheiten entsprechenden Figuren 
durch die Weiterfolge der Feuerfächemiusterung (vgl. 
Abb. 2) mit Ausnahme der äußersten Dreicke links und 
recht« alle zu einer Reiho auf der Spitze stehender Qua- 
drate wurden, indem sich an das eine Randdreieck das 
nächste Randdreieck direkt anfügte, ist in Abb. 5 die 
I>rciocksnatur dieser Randdreiecke bewahrt worden und 
durch die die auf der Spitze stehenden schwarzen Qua- 
drate halbierenden weißen Linien inurkiert, die dann 



Mim 






10. 




Abb. 2 bis II. 
Wandfrlesmuster der llakslri ■ Indianer. 



Den weißen Punkten, welche sich bei dieaen Friesen, 
wie sonst häutig in der südamerikanischen Ornamentik, 
in mehr oder weniger willkürlicher Folge angebracht 
finden, ist bei der Behandlung der Kntstehung der in 
Frage stehenden Muster jedenfalls nicht viel Gewicht 
beizulegen. Es wird sich fürs erste schwer entscheiden 
laasen, ob sie als eine willkürliche Häufung der in Abb. 2 
in der Mitte der Gruppen konzentrischer Quadrate lie- 
genden Punkte aufzufassen sind, oder ob sie dem Muster 
erst spater beigegeben sind als Folge der Namengebung 
des Musters, auf die ich weiterhin noch zurückkomme. 
Auch das Muster in Abb. 5 erklart sich leicht aus dem 
vorigen. Wie in Abb. 2 bia 4 die den Bankrecht 



allerdings bei allen Quadraten angebracht sind, ohne 
Unterschied, ob dieselben dem ursprünglichen GeHccbts- 
viereck oder der Summe zweier Geflechtadrciecke ent- 
sprechen. 

Die Musterung in Abb. 7 ist der in Abb. 5 verwandt 
Die einzelnen von den beiden Diagonalen durchschnitte- 
nen Quadrate unterscheiden sich von der Grundfigur iu 
Abb. 5 nur iu derselben Art wie sich Abb. 4 von Abb. 3 
unterscheidet. Die den horizontal gestreiften Geflechts- 
einheiten entsprechenden Figuren sind hier in Abb. 7 
ebenso wie in Abb. 4 nur durch eine weiße Linie von 
den anderen getrennt. Etwas schwieriger, aber darum 
nicht weniger klar leitet sich aus dem vorigen das in 
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Abb. 8 gegebene und auch in Abb. 10 wieder- 
kehrend« in der südamerikanischen Ornsuien- 
tik allgemein bekannte riurimuster ab. Wir 
sehen hier in Abb. 8 nur die beiden seitlichen, 
den seitlichen senkrecht gestreiften Geltcchts- 
dreiecken des Fcucrfäcbcrs entsprechenden 
Dreiecke durch die schwarze Färbung aus dorn 
weil! gemalten Grunde hervortreten, während 
das im vorigen gleich behandelte in der Mitte 
liegende GeHechtsviereek unberücksichtigt ge- 



2^ 



Abb. 



12. IlaslUrcleck mit llamnistrrifen, von den 
Kranen der Kullsrhustämmr getragen. 



blieben ist. Isidor sind in unseren Sammlungen von 
den ilakairi selbst keine Feuerfäeher, die ihrer Anlage 
nach diesem Schema genau entsprächen, vorhanden. 
Wohl aber kennen wir einen derartigen Feuerfäeher 
von den Ipuriu.-i her (vgl. nieinen oben erwähnten Vor- 
trag), wo das in der Mitte liegende GeHechtsviereek 
tatsächlich wie die vier mit ihrer Uasis den oberen 
und unteren Knud bildenden Getleehtsdreiecke horizon- 
tale Streifung des Gellecbtsuiusters aufweisen. Wohl 
aber kommt dieser Fall, daß das ursprungliche Ge- 
Hechtsviereek horizontal gestreift ist. bei den dreiecki- 
gen Feuerfächern der Ilakairi vor, die, wie ich seiner- 
zeit näher ausgeführt habe, den hier in Frage stehenden 




Abb, 19. Malsstrohllgur der Ilakairi, einen Vogel 
darstellend. 



in der Anlage genau entsprechen , nur daß die beiden 
seitlichen sowie di« beiden oberen Getleehtsdreiecke 
fehlen. Ks liegt hiernach kein Grund vor, anzunehmen, 
dal! diese Art der Musterung, wie wir sie bei dem Fächer 
der lpurinä haben, bei den viereckigen Fouerfächern der 
Kakairi nicht vorkäme, wenn auch derartige Stücke bis- 
her nicht in unsere Sammlungen gekommen sind. Aber 
auch, wenn wir nicht annehmen wollen, daß nach vorigem 
das Ulurimuster in der merkwürdigen geometrischen 
Anlage der beiden mit den Spitzen einander zugekehrten, 
aber voneinander getrennten Dreiecke in den 
Geflechten des Ilakairi sein direktes Vorbild 
hat, erklärt sich diese besondere Anordnung 
der Dreiecke leicht aus dem vorigen, indem 
eben nur die beiden seitlichen, den vertikal 
gestreiften GcHechtsdreiecken entsprechenden 
Dreiecke durch die schwarz gelassene Färbung 
hervorgehoben werden, während das in der 
Mitte liegende GeHechtsviereek , sei es ver- 
tikal oder sei es horizontal gestreift, zusam- 
men mit den oberen und unteren Dreiecken 
weiße Färbung aufweist. 
Wichtig istdic-u- ursprüngliche Anlage des bei seiner 
ersten Entstehung aus den Gellechtsmustern hervor- 
gegangenen Ulurimuster«, derart, daß die In ulen Dreiecke 
in einem gewissen Abstand voneinander stehen und mit 
den Spitzen einander zugekehrt sind und dann sekundär 
durch eine Linie miteinander verbunden sind insofern, 
als durch die Kombination dieser Figur wieder ganz 
neue geometrische Figuren entstehen, wie am besten 
aus Abb. 11 hervorgeht. Dadurch, daß die Abb. K fort- 
laufend aneinandergefügt wird, entstehen als Negativ 
des Ulurimusters die ineinandergeschobenen Sechsecke, 
wie wir sie in Abb. 1 1 und auch bei K. v. d. Steinen 
ganz ähnlich auf Spinnwirteln der Kamayurü und 




Abb. 14. Jtalskolhentlgur der Ilakairi. einen 
Vierfüßler darstellend. 
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Mehinaku abgebildet finden. 
Daß in Abb. 11 die Sechsecke 
aohwarz auagefüllt aind und 
sieb nur durch eine weiße 
Linie Ton dem Ulurünuster 
abheben, und daß in der 
Mitte der Sechsecke sekun- 
där eine weiße Linie, ebenso 
wie in Abb. 10 die weißen 
Punkte, sekundär hinzu- 
kommt, ist nach vorigem für 
die Ableitung des Musten 
ohne weitere Bedeutung. 

Im folgenden möchte ich 
noch kunt auf die Tatsache 
eingehen, daß die Indianer 
für alle hier in Frage stehen- 
den Muster bestimmte Na- 
men zu geben wissen. Schon 
bei der Krklarung der Muste- 
rung in Abb. 8 und 10 habe 
ich den Namen Uluri an- 
gewendet, der mir für dieses 
Muster entsprechend den 
Ausführungen K. v. d. Stei- 
nens von den Indianern an- 
gegeben wurde. Wir haben 
also hiernach dasselbe Wort 
in der Bakairisprache für die 
den Geflechtsdreiecken auf 
den Geflechten entsprechen- 
den Dreiecke in den Wand- 
friesmustert] wie für das 
kloine Bastdreieck, welches 
allgemein von den Frauen 
der KulisehtiHümme über 
der Scham getragen wird. 
Und daß tatsächlich die im 
vorigen aus den Goflechta- 
mustern abgeleiteten Drei- 
ecke des in Frage stehenden 
Musters in der Vorstellung 
der Bakairiindianer in nahe 
Beziehung zu dem erwähn- 
ten Kleidungsstück gebracht 
werden, leijft die Abb. 9, die 
ebenfalls eine Zeichnung auf 
denselben Wundfrioseu wie- 
dergibt. Hier siud die bei- 
den Dreiecke, welche ihrer 
Lage nach genau denen in 
Abb. H entsprechen, nicht 
wie dort durch oine einfache 
Linie verbunden, sondern 
es sind anstatt dieser rein 
realistisch die beiden von den 
Spitten der Weiberdreiecke 
auslaufenden Dammstreifen 
gemalt. (Vgl. Abb. 12.) 

Was die Samen der übri- 
gen Wandfriesmuster an- 
langt , so stehen dieselben 
überall mit Tiereu in engater 
Beziehung. Aber zumeist 
sind es nicht direkt die 
Tiere, nach denen die Muster 
benannt werden, sondern es 
sind bestimmte charakte- 
Zeichnungen auf 
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der Obertläche gewisser Tiere, die in ihrer geometrischen 
Anlage sowie in ihrer äußeren Krschoinung den betreffen- 
den WandfriesmuBtern entsprechen. Bei der Benennung 
der Muster in Abh. 2 his 5 sowie in Abb. 11 wurde .jedes- 
mal von dem mir die Namen der Muster «»gendeu Hakairi- 
indianer hinter dem Nauen des in Betracht kommenden 
Tiere» da* Wort „ivL-nu" hinzugefügt, das mir von den 
Portugiesisch sprechenden Itakairi mit „tintura" über- 
setzt wurde. Du» Muster in Abb. 2 wurde mir als 
„inuiniiii ivenu*. als „tintura do kagado" also als „Zeich- 
nuug, wie sie «ich auf der Schildkröte lindot", bezeichnet. 



An zweiter Stell« möchte ich von dem als Ergebnis 
meiner Heise vorliegenden Material zwei von den 
Bakairiindianern stammende Maisstrohliguren beraus- 
greifon, von denen die eine, ein Vogel ( Abb. 13), nur aus 
Maisstroh besteht, während die andere, ein rattenähn- 
licher Vierfüßler (Abb. 14), den Maiskolben noch in rieh 
trägt. Auch K. v. d. Steinen erwähnt solche von ihm 
mitgebrachte Maisstrohliguren der Itakairi und ist eben- 
falls wie ich der Meinung, daß dienen Figuren nach der 
Anschauung der Verfertiger keineswegs irgendwelche 
tiefere Bedeutung mystischer Art beigelegt wird. 








Abb. I«. Bleistiftzeichnungen der Rakalri-lndlaner. ' Nüiüili.he Gri.ß». 



Denselben Nameu fuhrt das nach obigem Huf ganx andere 
Weise entstandene Muster in Abb. 11. 

Die drei Muster in Abb. 3, 4 und S werdun mit den 
entsprechenden Zeichnungen auf der Haut verschiedener 
Schlangen in Verbindung gebracht und bezeichnet als I 
„tiitunt ivenu", „Zeichnung der .Mmyasrhlange" (Abb. 3). 
als „ogndo ivenu", „Zeichnung derSucuriu" (Bon Scylale) 
(Abb. 4 ) und als „agäu ivemi", „Zeichnung der Schlange 
überhaupt" (Abb. Tj). FOr das Muster in Abb. 0 wurde 
mir für den oberen Teil, der genau der Abb. 4 entspricht, 
wie dort der Name „ogtido ivenu - , „Zeichnung der Su- 
curiü 1 ", gegeben, während die große breite weiße Zick- 
zacklinie, welch« durch Abrücken der unteren Dreiecks- 
reihe entsteht, mit dem Namen „agAu* belegt wurde, 
also direkt als „Schlange* bezeichnet wurde. 



Als ich auf dem Wege nach dem ziemlich weit land- 
einwärts gelegenen zweiten Dorfe der Bakuiri an einer 
verlassenen Niederlassung der Indianer vorbeikam, hingen 
im Innern der leeren Häuser noch eine große Menge 
solcher Strohtiguren herab. Natürlich waren alle diese, 
ebenso wie die in großer Menge auf einem Kehricht* 
häufen hinter dem Hauhe aufgehäuften Figuren, sämtlich 
ihrer Knolleu beraubt. Man sollte diesen (iegenständen 
absolut keine. Aufmerksamkeit und empfand es als höchst 
merkwürdig, als ich zwischen dem alten Stroh berum- 
wühlte, um mir einige der charakteristischsten Stroh- 
tiguren herauszusuchen. 

Die ganze Art, wie m.-ti« diese aus Maisstroh her- 
gestellten Tierfiguren dn, wo nie ihrer Knollen entledigt 
sind, einfach als Abfall behundult, läßt es mir ganz klar 
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a, daß diesen Figuren keinerlei tiefere Bo- 
beigelegt wird. Mau muß vor »Horn bei Be- 
antwortung dieser Frage jene Tatsache in Betracht 
ziehen, daß der Mai» überhaupt wenig iu diu wirtschaft- 
lichen Verhältnisse der Kulisehuindianer eingreift. Kur 
vereinzelte Stauden werden hier und da zwischen der 
Mandioka angepflanzt, so daß die Frucht unter dienen 
Verhältnissen immerhin ein rarer Artikel ist. Und 
gerade mit Rücksicht auf diesen letzteren Gesichtspunkt 
glaube ich mit Sicherheit sagen zu können, daß die 
Bakairi am Knlisehn ihren kleineu Vorrat an Maiskolben 
nur darum unter Zuhilfenahme de» zugehörigen Mais- 
stroha ZU allerlei verschiedenen Tierformon kombinieren, 
um einen heimlichen Obergriff an ihrem Eigen- 
tum von selten der eigenen (ienossen auf- 
fälliger erttcheinen zu lassen nnd dadurch zu 
Terhüten. Wird Ton einem beliebigen Haufen von 
Maiskolben ein Stück herausgenommen, so laßt sich der 
Verlust vom Eigentümer schwer nachweisen, zumal bei 
der unvollkommenen Entwickelung deaZiiblens bei dienen 
Indianern, (ianz andern liegt die Sache dann, wenn der 
zu einer Maisfigur, sei c» ein Vierfüßler oder sei es ein 
Vogel, kombinierten Einheit von .Maiskolben durch den 
Verlust eines der Bestandteile die Form genommen ist. 
Diese Maisstrohtiguren verdanken also ihre Entstellung 
ganz demselben (i runde, aus welchem bei uns vielfach 
die Butter oder Sonstiges in gewissen Formen, die eine 
gewisse Gewicbtsmagse darstellen, geliefert wird, und 
demselben Grunde, aus dorn bei uns die Steinkohlen- 
haufen mit weißer Farbe uberspritzt wordon. 

Zum Schlüsse möchte ich dann noch einige der mir 
von den Indianern mit Bleistift ins Notizbuch gezeich- 
neten Figuren anfahren. 

Iter große Tapir in der Mitte der obersten Iteihe der 
Abb. 15 stammt von den Auetoindianern, alle übrigen 
Zeichnungen von den Bakairt im zweiten Dorfe am 
Kulisebu her. Die Figuren sind in natürlicher (iröße 
genau den Originalen entsprechend reproduziert wordon. 

Der schon erwähnte Tapir der Auctö zeichnet sich 
durch besonders gute Wiedergabe der charakteristischen 
Merkmale dieser Tierart aus. Abgesehen von dem gut 
gekennzeichneten Rüssel ist es bemerkenswert, daß die 



Zahl der 



an den VorderfüJSen der Wirklichkeit 
■gegeben ist als die der Zehen am 
Hinterfüße, wenn auch die absolute Zahl der Zehen in 
beiden Fällen nicht stimmt. In den beiden anderen 
Figuren der obersten Reihe haben wir dieselbe Tierart, 
gezeichnet von den Bakairi. 

In der zweiten Reihe folgen aufeinander: Affe, großer 
Ameisenbär, Ratte oder Maus und Hirsch. Die lang« 
Schnauze des Ameisenbären sowie das (ieweih des 
Hirsches sind besonders gut getroffen. In der dritteu 
Reihe sind zwei Schildkröten, die eine interessante Ähn- 
lichkeit mit deu von K. v. d. Steinen wiedergegebenen 
Schildkröteuzeichnungen der Bororö aufweisen, und drei 
Fische wiedergegeben. Interessant an dem zuerst an- 
geführten kleinen l'iäche ist die Zeichnung der für das 
Auge unsichtbaren (träten als charakteristisches Merkmal 
de» Fisches ganz entsprechend dem Fischgrätenmuster 
auf dem von K. v. d. Steinen veröffentlichten Wandfriese 
der Bakairi. 

In der zweiten tiruppc (Abb. 16) habe ich dann vier 
Zeichuuiigon der Bakairi wiedergegeben, diu mich selbst in 
meinen verschiedenen Lebenslagen darstellen sollen, und 
eine kleine charakteristische Zeichnung von einem Kanu 
beigefügt. Die zweite Figur ist jedenfalls am besten 
getrofTen. Hier ist sogar mein Vollbart mit angegeben. 
Außerdem aber eine Halskette, wie sie fast regelmäßig 
von den Bakairimttnnern getragen wird, die ich aber 
niemals getragen habe. Überdies sind auch die (ieni- 
talien auf der Zeichnung angedeutet, obgleich ich doch 
für gewöhnlich dor Moskitos wegen nicht nackt unter den 
Indianern cinherging. Die dritto Figur kennzeichnet 
mich als Bogenschützen, als welcher ich os jedenfalls 
nach der Ansicht meiner Indianer trotz häutig ver- 
anstaltete Übungen niemals weit gebracht habe. Die 
vierte Figur endlich gibt mich zu Pferde wieder. In- 
teressant ist es, daß hier im Gegensatze zu der von K. 
v. d. Steinen gegebenen Zeichnung der Apiaca, wo beide 
Beine des Reiters nach vorn gezeichnet waren, die Beine 
überhaupt unberücksichtigt geblieben sind. 

Bei dem kleinen Rindeukauu, da* wir uns von oben 
gesehen denken müssen, sind besonders charakteristisch 
das nach oben umgebogene Hinterteil dos Bootes und 
die durch (juerlinien gekennzeichneten (juerstaugei), die 
zum Auseinanderhalten der elastischen Rinde dienen. 



Der Wert der Südseekeulen für Völkerbeziehungen. 

Von Dr. Augustiu Kräinar. 



Wer kennt sie nicht, die zahllosen Holzklötze, welche, 
mehr oder minder schön mit Schnitzwerk übergössen, 
unseren Sammlungen ein so eigenartiges Goprtige ver- 
leihen! Sind sie doch neben Bogen, Pfeil und Lanze 
die vornehmsten Kriegswaffeu der Naturvölker für den 
Nnhkampf. die •teinzoitliehon Schwerter. Aber wio tot 
sind die Kennmarken in den Schaukästen, wenn solche 
Uberhaupt vorhanden sind; höchstens daß der Ort an- 
gegeben ist, den der genauere Kenner nicht gar so 
selten als falsch oder wenigstens zweifelhaft erkennt, 
l'nd doch reden dies« Werkstücke ihre eigene Sprache, 
und die besseren und kunstvolleren unter ihnen hatten 
einst ihre Namen und ihre Geschieht«. Wor mit den 
Südseeüberlieferungun vertraut ist, weiß, daß die Prunk- 
keuten und Klingen träger der Hervojinseln, die 
Tanzpaddoln und Hoheitastäbe der Marquesas-Insn- 
laner, die eigenartigen Holzhguren von Rapanui usw. 
von einem Sagenkranz nmwobeu sind. Aber der morgend- 
liche Tan ist durch die verständnislosen Hunde dor 



Sammler abgestreift worden, und der heimatliche Stuben- 
staub hat ihnen auch noch den eigenartigen Duft von 
blütengeträukteiu Kokosöl, mit dem sie einst gesalbt 
waren, geraubt So sind sie für uns heute meist nur 
noch dio Zeugen der einstigen Kunstfertigkeit jener 
dohinsebwindonden oder schon untergegangenen Völker. 
Abbildungen von solchen Walten mit gleichzeitiger 
Nennung ihrer Geschichte begegnen wir nur äußerst 
selten in der Literatur, und eigentlich nur Neu- 
seeland macht hierin eine gewisse lobenswerte Aus- 
nahme, weil dort die Gründung des New Zvalaud 
Institute zu weiteren Forschungen anregte, ebenso wie 
Brigbnm solche auf Hawaii durch Gründung des 
Iiishop Museums zu Houolulu einleitete. Die Gründungen 
ähnlicher Gesellschaften und Museen neben Herausgabe 
ihrer Abhandlungen durch Unterstützung der Regierungen 
in den einzelnen Südseeorchipelen so früh als möglich 
können deshalb nicht genug befürwortet werden. Bei dem 
überaus traurigen Stande der Forschung draußen sollte man 
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aber auch zu Hause möglichstalle« noch zu retten suchen, 
xu retten int Dies ist z. B. noch möglich, 
ethnographische Gegenstände in den Händen 
Ton Leuten weil», die sie selbst an Ort und Stelle ge- 
sammelt haben, die aber wie gewöhnlich die Sachen 
lieber elend unbezeichnet vermodern laufen, als sie 
einem Museum überweisen. Oft winden solche Leute 
noch mancherlei zu erzählen, das, gehörig durchgesiebt, 
noch Ton Nutzen sein kann. Sterben sie ab, dann »erteilen 
es die Hinterbliebenen, oder da« Zeug 



: 1 



Abb. 1. Keule Ton Tululla, Samoa. (Kt«s 1 „, 
).n g .) Abb. '2. Keule von den Fldjl-Inseln. 

wandert in den Ofen, iu die Abfallgrube, auf den Dachboden 
oder in.« Antiquariat, da» e» für ein paar Groschen erwirbt 
und oft recht teuer und namenlos au die Muaeon absetzt 
Am seltensten treten jodeufall« die Erben mit den Museen 
direkt iu Verbindung, heute vielleicht noch eher als ehe- 
mals, da man völkerkundliche Museen kaum kannte. 
Wieviel an wertvollstem Material dadurch schon ver- 
loren wurde, ist zu bekannt, als daß es hier betont 
zu werden brauchte. Was au« dem Antii|uitäteuladeu 
heraufkommt, ist tote Ware. Nur der Sammler selbst 
vermag den Stücken wenigstens noch einen gelinden 
Hauch von Leben zu geben, ein bißchen Heiuiatsluft. 



AI« Beispiel will ich hier zuerst zwei Keulen abbilden 
und beschreiben aus der Privatsammlung eines Marine- 
offizier», der sie in der Sudsee erwarb. Eine dritte 
folgt am Schiuli. 

Abb. 1. Die Keule wurde auf Samoa, und zwar «u 
Pagopago auf Tutuila unter eigenartigen Umstünden 
erbeutet Ks herrschte um daa Jahr 1892 Krieg 
zwischen den l'polu- und Tut uilaleuten, und S. M. S. 
Bussard, an Bord welchen Schiffes sich der Eigentümer 
der Keule befand, hatte sich nach Pagopago begeben. 
Die feindlichen Upoluleute drangen in das verlassene Dorf 
ein, plünderten und verwüsteten es. Dabei entblödeten 
sie sich nicht, die Gräber der Häuptlinge zu öffnen und 
deren Gebeine herumzustreuen. Wenn man vom Strande 
daselbst längs des rechten Ufers des dort mündenden 
Haches iuland* wandert, kommt man nach 
Minuten, nachdem jenseits ein ZutiuQ ins Bachbett i 
ergossen, an eine Häuserreibe, drüben auf dem linken 
Ufer gelegen. Dort lagen zertrümmerte Schädol herum, 
und von Erde umkleidet stak da ein Holzpfahl, welcher 
sich nach Reinigung als die abgebildete Keule (Abb. 1) 
entpuppte. Diese Keule ist ihrer Form halber von be- 
sonderer Wichtigkeit. Ich habe die Umrisse der Form 
einer ähnlichen in „Die Samoainseln", Ii. Bd., S. 211, 
Abb. 16b, abgebildet und sie dort als von auswärts 
beeinflußt bezeichnet; ich glaubt« mich um so eher dazu 
berechtigt, als ich eine solche auf Samoa selbst niemals 
gesehen hatte und die von mir in den heimischen 
Sammlungen gefundenen Keulen dieser Art meist ganz 
glatt und obendrein noch lackiert waren '). Die hier 
abgebildete Keule zeigt aber nun das für Samoa 
charakteristische primitive Schnitzwerk, das kegel- odor 
haitischzahuförtnige „ Pandanusblaten"-Ornament, fa'asi- 
gauo genannt und die Zickzacklinien, „die Regenpfeifer- 
beine", fiiavaevaetuli, beide in großgegittorten Linien, 
Hauten und Diagonalen geordnet. Ferner bestätigt die 
Fundart, daß die Keule eine alte ist, eine nnava, wie die 
Samoaner ein solches Hnuptlingsfamilienerbstück 
nennen, das vor dem Kampfe als Maskott der 1 
Dorfschaft vorangetragen wurde, im Sinn einer Standarte, 
einem Feld- und Statu mzeichen vergleichbar. Trotzdem 
möchte ich annehmen, daß die Form eine von Tonga 
übernommene war, im Laufe der Geschichte entlehnt and 
später wieder verlassen, was ich an oben genannter Stelle 
als intermediären Kult urWitz bezeichnet habe. Diese Ent- 
lehnung wird verständlich, wenn man bedenkt, daß die 
Tonganer einst nicht allein Sawai'i und Upolu, sondern 
auch Tutuila ihrer Herrschaft unterworfen hatten, welch 
letzteres vielleicht die spezielle Heimat dieser Kculen- 
form ist; haben doch auch wir unter der französischen 
Fremdherrschaft der vergangenen Jahrhunderte manches 
von unseren fremdländischen Nachbarn angenommen, 
dessen wir uns erst «ehr allmählich wieder in neuerer 
Zeit entäußerten. Hatte doch auch die iu Abb. 3 dar- 
gestellte Tougakeule eine samoanische Lebnform, worüber 
ich auf meine Ausführungen in der Samoaarbeit ver- 



Abb. 2. Diese Keule stammt au« Fidji. Der Eigen- 
tümer erhielt «ie von einem Missionar als Geschenk, 
welcher angab, daß dort jeder Stamm eine solche besessen 
habe, ein Feldzeichen seiner Kraft "nd daß nur durch die 
Auflösung dieser Talisman in seine Hände geraten sei. Zu 
gewissen Zeiten im Jahre pflegten sich die Mädchen de» 
Stammes zu verheiraten, und sie seien dann gemein- 
schaftlich erst auf ihre Keuschheit untersucht worden, 
was ja auch bei Häuptlingstöchtern auf Samoa der Fall 

') Kine ähnliche Form, bei Her eine Oraamentierung nicht 
sicher zu erkennen ist, finöVt sich in /embsehs Katalog, 
Taf. V. Abi.. H (Unlen 1H97), »bsreWIdct. 
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war. Auf Fidji »bor habe mau die Schanibaare ab- 
rasiert und in den an dur Keule unten sichtbaren Zopf 
verflochten, dessen Länge dcnigomäQ auf da« Alter 
und die Tapferkeit (loa Stammes hinwies. Wenn man 
damit die Angaben von Thomas William * vergleicht 
so wurden die Fidjianerinnen oft .schon früh verlobt und 
dann auf das strengste behütet; wahrscheinlich beliebt 
sich aber dies vornehmlich auf die hemeren Stände, 
ühnlioh wie auf Snruon, wo die nicht rein befundene 
Jungfrau mit dem Todo bestruft wurde. Auf Fidji 
scheint die» also gleichfalls der Fall gewesen zu sein. 
Das Haarabscbnoidcii, „veitasi\ aber fand nach der voll- 
zogenen Heirat statt und bentand auf den etlichen 
Inseln im Kntfernen der die Schlafe herabfallenden 
liocke, während im Westen „alle* Haar" entfernt 
wurde. Soweit die Missionare, die hier, ähnlich wie ich 
das von ihren Beschreibungen vou Snmoa schon aus- 
geführt habe, über die Sitten delikaterer Natur »ich aus- 
schweigen. 

Eie Form der Keule gleicht am meisten der von 
Sebmeltz im Katalog des Museum (Jodef froy •"), 
Taf. XXI, Abb. (>, abgebildeten und für die Neuen 
Hebriden beanspruchten, während ich sie in den Ab- 
bildungen von Williams und von Edge-Pa rt in gton 
für Fidji nicht verzeichnet Tand, wo jedoch eine ziem- 
lich ähnliche auch von den Neuen Hebriden «b- 
gebildet ist J(I. Serie, Tafel 137, Nr. «»), welche au 
entsprechenden llohlkehletiende mit „Men*ebctibanr»iii u 
umwickelt ist, ebenso bei Markham (The ("rui«u of the 
Itosario, p. VIII, 3) von Aurora Island. Leider sind 
besagte Zeichnungen alle wenig verlüUlich. Das geht alter 
doch zweifellos aus ihnen hervor, daü sie der fidjianischeu 
nicht völlig, nur eben im Sinne gleichen. Anderseits er- 
hellt aus dem beiderseitigen Vergleich (vorausgesetzt, dau" 
die Angabe meines Gewahrsmannes vertrauenswürdig ist, 
woran zu zweifeln mir kein Grund vorhanden zu sein 
scheint), daß bestimmte Beziehungen zwischen den N o u e n 
Hebriden und Fidji vorhanden sind, wie bei Nachbarn 
ja nicht anders zu erwarten, nachdem ich solchen festen 
Verkehr zwischen Fidji mit Tonga und Samoa ein- 
gehend beleuchtet habe. Man kann aber ähnlich geformte 
Keulen noch weiter hinauf nach Melanesien hinein ver- 
folgen, wie z. B. Parkinson eine ähnliche von Neu- 
l'ommern abbildet '), die der hdjianisohcn fast ebenso 
sehr gleicht wie die von den Neuen Hebriden. Man miilt 
also die Keulenform im allgemeinen als eine spezifisch 
molanesische ansprechen, wofür ja auch die abgesetzt« 
Verdickung an dem unteren Handgriflendo spricht; 
denn oine solche ist im allgemeinen den Polynesien! 
völlig fremd. Damit die Keule der Hand nicht so leicht 
entgleiten kann, ist hier höchsten» etwas Kerbschnitzerei 
am Handende vorhanden, oder es siud Kokosschnurringe 
festgebunden. Nie aber, in der Kegel wenigstens, ist im 
Holz hier ein Absatz vorhanden, höchstens eine geringe 
Anschwellung am Ende, wie Abb. 1 zeigt. 

Eine dritte Keule stellt Abb. 3 dar. Sie ist vollständig 
mit Schnitzwerk überzogen, hat die Querleisten der sa- 
i talavalu-Keulenform und in einem der qu ad ra- 
Schuitzfelder am Kopfeude ein der Photographie 
beigezeieblictes Männchen, wodurch sie unschwer und 
untrüglich als eine tonganische bestimmt werden kann. 
AU ich im Jahre 1Ö'.'7 die Sammlungen des Mildster» 

') Kiji and «Ii« r'ijian», London 1ST0. 
') Die ctlin<>grnphi«ehai>lliro|M>log. Abteilung de« Mu-eum 
Oodetfroy. 

') Im üismarckarehii>el B. 1Ü3, At>t>. 4. Auch lx;i Edgc- 
I'artington, tter. III, Taf. 40, Alil>. 8—10, sind äliuliche von Abb. 3, 
.Neu-Britannien* abgebildet. 




Keule ans einem Grabhügel bei 

{Ma»rum in Stultgsrt. II. Kivhef 



Trujlllo, 
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Zemhsch in Lima besichtigte, Bah ich die erwähnt« Kcnlc 
dort, uud Herr Zeuibsch, welcher als guter und geuauer 
Summier bekannt ist. erzählte mir, daß sie in einem 
indianischen Grabhügel bei Trujillo in Peru gefunden 
worden soi. Über das Alter des Grube* war leider nichts 
Itestimuites zu ermitteln. Die Keule kam übrigen« spater 
ins Stuttgarter Museum, wo sie »ich heute noch be- 
findet. Dieser Kund einer Südseekeule in Amerika ist 
nicht ohne Annlugien. Im Int. Arch. f. Ethu., Bd. 2, 
S. 165 findet Bich eine Notiz — „A putnpftlu or merai 
from an american mound" — , wonach 1). B. Aldrioh 
südlich vom Arkansastluß bei Itent in Colorado eine 
neuseeländische patu|»atu- Keule ausgrub. Die 
Keule befindet sich jetzt im V. S. Kationalmusenm zu 
Washington, und einen Gipsabguß Ton ihr hat sich 
Schmoll z für Leiden gesichert. Kndlich steht mir 
noch eine briefliche Notiz von Herrn Professor Karl 
von den Steinen zur Verfügung, welche beengt, 
daß G. T. Knimoni von der U. S. Navy , von dem 
sehr bedeutende Sammlungen aus Alaska im Neu- 
Yorker Museum herrühren, Herrn Ilosi einst erzählt 
hat, er habe eine Mar<[uesas-Keule bei einem Tlingit 
in Kilisnoo gefunden, /weifellos gibt e« noch weitere ! 
ähnliche Fälle, die mir nicht bekannt sind. I>ie Frage 
ist, auf welche Weise diese Südseckeulen nach Amerika 
gelangt sind. Ks ist bekaunt, daß die Vizekönige von 
Peru schon im Iii. Jahrhundert Schiffe zur Erforschung 
des SüdmoercB ausgesundt haben, welche die Manjuesas- | 
und Salomons-Inseln, sowie zahlreiche andere nicht naher 
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bekannte puzitrsche Archipele (es sei au die wahrscheinlich 
»chon sehr früh durch diu Spanier erfolgte Kutdeckung 
der Hawaiischen Inseln erinnert I besucht haben und 
wieder nach Amerika zurückkehrten. !)urch nie kann 
also schon vor 300 Jahren die Verschleppung der Südsee- 
keulen bewerkstelligt sein. So erklare ich mir auch da« 
Vorkommen einer der Ananaskeule von Fidji »ehr ähn- 
lichen Form im Museum zu Las Palmas auf den Ca* 
naren, welche in eiuem Guanchcngrube gefunden wurde. 
Mun ist aber auch berechtigt anzunehmen, daß einzelne 
Bote der rvisekühnen Pulynesier absichtlich oder zufällig 
bis zum amerikanischen Kontinent vorgedrungen sind, 
ohne daß man deshalb zu der Annahme gezwungen 
würde, daß die amerikanische Kultur durch die poly- 
nesische bzw. asiatisch« beeinflußt wäre. Brinton 
(Science 189b) und Scler (Preußische Jahrbücher 18i)5) 
sind so bestimmt für die Kigenart Amerikas eingetreten, 
daß hierüber kein weiteres Wort zu verlieron ist. 

Diese Beispiele geben kund, wie beachtenswert für 
deu Ethnographen die Geschichte der Keulen sein muß. 
Sind sie es doch, welche nicht allein ihrer handlichen 
und hübschen Form und ihres kunstreichen Zienates 
halber, sondern auch besonders, weil sie zur Erfüllung 
ihres Zweckes aus dem besten und härtesten Holz ver- 
fertigt werden, die meisten anderen Erzeugnisse der 
Naturvölker überdauern. Daß die besten unter den 
Keulen eine Geschichte besitzen, habe ich oben betont; 
wie inschriftslose Grubdeukniiilcr starren sie uns heim- 
wehvoll aus den Schaukästen unserer Museen entgegen. 



Die erste deutsch -amerikanische Zeitschrift. 



Eine solche vor mehr als einem halben Jahrhundert 
begründet und einige Jahre fortgeführt zu haben, war 
das Verdienst des Begründers des ,<ilobii-*, des l!S75 
verstorbeneu Konsuls Hr. Kurl Andre*. Gründlich, 
wie damals wenige Gelehrte in Europa, hatte er die ge- 
samten Verhältnisse der westlichen Erdliälftc studiert, 
was in einer Zeit möglich war, als noch wenige Männer 
sich eingehender gleichzeitig mit der Geographie und 
Ethnographie beschäftigten. Amerika, namentlich die 
Vereinigten Staaten, wurden damals immer wichtiger für 
Deutschland, und der Strom der Auswanderung ergoß 
sich dorthin in einer Weise, von der wir heute nur einen 
schwachen Umgriff batan. Im Jahre 18. r i0 hatte Karl 
Andree sein großes, damals mit ungeteiltem 1 tri fall auf- 
genommenes Werk „Nordamerika in geographischen uud 
geschichtlichen Einrissen" geschrieben, welches schon 
18b4 die zweite Auflage erlebte und zu jener Zeit die 
einzige, ganz Nordamerika umfassende gründliche Arbeit 
war. Der überreich bei ihm zusammenströmende StofI 
und die zunehmende Bedeutung der Vereinigten Stauten 
fnr Deutschland veranlaßten ihn dann zu dem allerdings 
verfrühten Verliehe, eine rein amerikanische Zeitschrift 
ins Leben zu rufen, von der vier Bunde erschienen. Sie 
betitelt sich »Das Westland. Magazin für Kuudu 
amerikanischer Verhältnisse". Herausgegeben 
vou I>r. Karl Andree. Bremen, ('. Schiinernanns Vor- 
lugshrindlung, l*")2. 8". 

Das Programm war ein möglichst vielseitiges, und 
tüchtige Mitarbeiter unterstützten den Herausgeber, der 
wohl einen großen Teil der nicht gezeichneten Artikel 
selbst verfaßte. Es ist ein außel ordentlicher'Schatz von 



Mitteilungen dort niedergelegt, und namentlich sind die 
Auszüge aus heute selten gewordenen amerikanischen 
wissenschaftlichen Zeitschriften geographischer, ethno- 
graphischer und wirtschaftlicher Art von Belang. Dem 
Deutschtum jenseits des Ozeans wird eine busondoru 
Aufmerksamkeit geschenkt, Iteisen in damals noch un- 
bekannte Gegenden werden mitgeteilt, auf die geschicht- 
lichen und politischen Verhältnisse wird eingegangen, 
kurz. eB ist eine große Mannigfaltigkeit in den vier er- 
schienenen Banden vorhanden, und noch heute wird der 
Forscher eine große Menge Stoff dort finden, der für seine 
Zwecke verwertbar ist. Für gar manches, was heute 
sich großartig in den Vereinigten Stuateu entwickelt hat, 
sehen wir dort die kleinen Anfange beschrieben. Aber 
auch die spanisch - amerikanischen Länder sind reichlich 
vortreten, und wer die sich so häutig wiederholenden 
Revolutionen dort studieren will, rindet im „Westland" 
reichlichen St oft. Der Et hnograph kann sich an mancher 
eingehenden Monographie erfreuen; wir weisen auf die 
über die so wenig bekannten Vumcares-Indianer in Bo- 
livien hin (Bd. I, S. Ub) und die Apiucas (l!d. III, ?. 2L"i>. 
Von Interesse ist auch eine größere Arbeit über die eng- 
lische Sprache in Amerika (Bd. IV, S. 81). 

Iudessen vor 50 Jahren war noch keineswegs das 
Interesse für eine solche Zeitschrift groß geuug, daß 
sie sich hultcn konnte, und so entschlief sie nach kurzem 
Iiestehen. Sie hat aber einen ehrenvollen Platz sich 
unter jenen Zeitschriften errungen, weiche uns die Kunde 
der westlichen Erdhalftc vermitteln, und verdient es. daß 
sie mit diesen wenigen Worten der Vergessenheit ent- 
rissen wird. R. A. 



V»i»nlw..nl. Kniuktrur: II. S.ngrr, S.h»nrbcrg-Bnli«i, IUu|.t*tnBr 5<t. -- Druck: Kfio.lT. \',tvtf u. Sohn, Br»uu»thin1|5. 



Digitized by Google 



GLOBUS. 

ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT HIT DEN ZEITSCHRIFTEN: „DAS AUSLAND" DND »ADS ALLEN WELTTEILEN". 

HERAUSGEGEBEN VON H. SINGER I*NTER BESONDERER MITWIRKUNG VON Pnor. D». RICHARD ANDREE. 

VERLAG von FR1EDR. VIEW EG & SOHN. 



Bd. LXXXVI. Nr. 8. BRAUNSCHWEIG. 25. August 1904 




Das Schlachtfeld am Öranikus. 

Von Oberst A. J an k e. 



rt 



Itn Globus, Bd. XXXII (1877), S. 2G3, bat II. Ki 
einen Aufsatz über lins Schlachtfeld am Granikus ver- 
öffentlicht und darin den Wunsch geäußert, daß gelegent- 
lich von Offizieren der Kriegsmarine daselbst Anfuahtuen 



»IU»r damalige Zustand der Ebene Torbinderte die Er- 
forschung den westlichen Rundes, und es wäre dies, sowie 
überhaupt r-ina vollständigere und genauere Aufnahme 
der ganzen Örtlichkeit eine lohnende Aufgabe." Seitdem 




gemilcht werden möchten. Dien i-it 
schellen, und os ist auch wohl nicht zu erwarten , daß 
Kriegsschiffe zu diesem Zweck bei dem nächsten Hafen- 
platz Kurnbigha anlegen und sich dort längere Zeit auf- 
halten werden. Am Schlüsse desselben Artikels sagt er: 
Globus LXXXVI. Nr. 8. 



haben Kuge und Judeich diese Gogend besucht und west- 
lich vom Gruuikus wertvolle Itiuerare ausgeführt , ohne 
aber das Schlachtfeld selbst aufgenommen zu haben. 

Pa nnn von der Türkei derartige Aufnahmen in ab- 
sehbarer Zeit nicht zu erwarten sind, ho schritt ich im 
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Abb. I. Südlicher Teil de» Edje (iiol (Snmpfsec) westlich Toni Uranlkn» mit einschließenden Händen. 



Frühjahr 1902 zu dieser Aufgabe und habe mit Hilfe 
von Offizieren , welche mir der Chef des Geiierulstnbcs 
der Armee, General der Kavallerie Graf v. Schlieffen, be- 
reitwilligst zur Verfügung «tollte, Aufunhmen am Grnnikus 
vorgenommen, welche in einem demnächst in der Wcid- 
mann sehen Buchhandlung erscheinenden Buche: .Auf 
Alexander» des Groden Pfaden. Kine Heise durch Klein- 
odien" zur Veröffentlichung gelungen werden. 

I - handelte sich zunächst um die Festlegung des 
Schlachtfeldes am Granikus und um die Prüfung der von 
II. Kieport geäußerten Ansicht, dall der GranikuB früher 
durch den heutigen Sumpfsee Ed je Gi"l geflossen und 
daß das Schlachtfeld auf dem Hohengclände zwischen 
ihm und dem heutigen Flußlanfc zu suchen sei. Wie 
auch aus seiner dem Aufsatz beigefügten Skizze hervor- 
geht, hat II. Kiepert angenommen, ditü der (iriknikua im 
Altertum von AkkSprfl in nördlicher Richtung zum Kdjc 



Giöl geflossen sei, indem er das llühengeländc, welches 
jetzt sein linkes Ufer begleitet, östlich liegen ließ. I>om 
widerspricht jedoch nach genauer Untersuchung des Ge- 
lände» zwischen Yeni Tschiftlik und tiületscb Tschiftlik 
der Umstund, dntt ein Bergrücken von etwa 25 m Höhe 
dazwischen liegt . durch den niemals ein Wnsserlauf ge- 
flossen sein kann. Kr bildet im Gegenteil die Wasser- 
scheide zwischen den nach Norden und mich Süden ab- 
fließenden Gewässern. II. Kiepert hat diesen Bergrücken 
selbst nicht gesehen, denn es geht aus dem auf seiner 
Karte vom nordwestlichen Kleinasien Blatt I eingezeich- 
neten Wege hervor, daß er sich von Itigba ( Bnghaschebir) 
atu rechten Ufer des jetzt Bigba Tschai genannten Flusses 
zur l'IntaneribrOcke bei T*chinnrk<iprfl Köi und von dort 
zum Ostufer des Kdjc tüöl (Abb. 1 uud 2) begeben hat. 
von wo es den Anschein hat , als hätte ein Zufluß von 
Süden in den See stattfinden können. Kr hat sich die», 




Abb t Nördlicher Teil des Kdje Uittl (SamufV.ee) wc«tllrli vom (.ninikus. 
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Abb. 3. Ak KttprO, Bruckenreste nur dem linken 
Ufer der mittleren Ui)ra Tscbai ((iranikus). 



wie er selbst sagt, durch seinen landeskundigen Be- 
gleiter bestätigen lassen. Man ersieht hieraus, daß 
man sich auf solche landeskundigen Leute in so wich- 
tigen Sachen nicht verladen darf, sondern selbst an 
Ort und Stelle nachsehen muß. 

Der Edje Giöl ist ein Suuipfsce, der «ich bei einer 
Breite von 1 bis 3 km 6 ktn von Nordosten nach Süd- 
westen erstreckt und ein Areal von I3qktu einnimmt. 
Ob er bereits im Altertum bestanden hat, ist zweifel- 
haft, da er von den Schriftstellern nicht erwähnt wird. 
II. Kiepert nimmt an, daß er nicht vorhanden ge- 
wesen ist. 

Da sich II. Kieperts Ansicht von dem alten Laufe 
des (iranikus nicht bestätigt, so ist auch seine Fest- 
legung dm Schlachtfeldes auf dem Höhengel&nde nörd- 
lich von (iületsch Tschiftlik, welches die Perser auf 
dem westlichen Abfall zum Kdje Giöl besetzt gehabt 
hatten, nicht richtig. Kinerseits ist das aus mehreren 
Kücken und Kuppen bestehende Höhengelitude, wel- 
ches den 7 km langen und 1 Iii- 2 km hreitoB Kaum 
zwischen dem Edje Giöl und dem Granikus ausfüllt, 
für die Bewegungen der mazedonischen Phalanx un- 
günstig, anderseits weisen topographische und mili- 
tärische Erwägungen für den Vormarsch Alexanders 
mehr auf den untersten Lauf des (iranikus. 

Der (iranikus entspringt als Gülle Tschai, d. b. 
Rosentluß, an der Nordseite des Kotylus (heute Kyzyl 
elma Dagh) und /.war zwischen Aghy- und Arabky- 
Dagh. Auf der entgegengesetzten Seite, kaum ti km 
entfernt, Hießen diu Wasser des Mcndcrcz Tschai oder 
Scauiandrus nach Westen und zum Ahinak Dere oder 
Aosepus nach Osten. Hei üöyuk Tepeköi, wo sich 
Reste alter Thermen vorlinden, biegt der (iranikus 
nach Nordosten und fließt als Tschan Tschai hei 
dem durch seine Messen bekannten Tschan Ibtzarküi 
(2000 V-> vorbei in einem engen Gebirgstal nach Bigha, 



welches gewöhnlich Boghaschehir, d. h. Stadt des Dehlers, 
genannt wird. Bigha (10000 E.) ist ein lebhaftes I.and- 
stiidtchen und Sitz des Untergouverneurs. Der Vieh-, 
(ietreide- und Opiumhandel ist bedeutend, auch ist der 
Tabak besonders geschätzt , dagegen ist die Industrie 
geriug. Hier tritt der (iranikus in die Kbene, welche 
er als Bigha Tscbai in einem Laufe von etwa 27 km 
durchströmt. 

Sein oberer Ij»uf in der F.bene reicht von Bigha bis 
zum Einfluß des bedeutenden, ihm an Wassermenge fast 
gleichkommenden Karu-atly Tschai, des Rhesus der Alten, 
den die Fahrstraße Dach Karahigha auf einer Ilolzbrücke 
überschreitet. Er ist dort (i bis 10 m breit und hat wie der 
(iranikus 3 bis 4 in hoho lehmige und bewachsene Ufer. 
Dieselben sind tief in die Ebene eingeschnitten, sodaß 
die Flußlüufc außer an vereinzelten Baumen aus der 
Ferne kaum zu erkennen sind. Diese Bäume fallen um 
so mehr auf, als die Ebene sonst fast baumlos ist. Der 
Bigha Tschai fließt schneller und wird streckenweise zum 
Flößen benutzt, obwohl er durchschnittlich nur 1 , biB 
1 m tief ist. Zuweilen wächst er bei Hochwasser um 
mehrere Meter, tritt aber außer bei Bigha nicht über 
seine Ufer. Er behält sonst seine Beschaffenheit Iiis zum 
unteren Laufe bei. Gewöhnlich überiMt das rechte Ufer 
mit 4 ro, während das linke 8 m hoch ist, aber an 
mehreren Stellen bequemen Anmarsch bietet. 

Unterhalb der Mündung des Kara-atly Tschai be- 
ginnt der mittlere Lauf, der bis zur Mundung des Kod- 
jabasebi Höre reicht. lüOro unterhalb der neuen Brücke 
finden sich auf jedem Ufer Reste einer alten Brücke, 
Akköprü, d. h. weiße Brücke, genannt. Am linken Ufer 
liegen noch mehrere Bogen mit runden Gewölben aus 




Abb. 4 Mittlerer Blga Tachal «iranikus): Ak Ki.prll, 
Brttekenrrste anf dem rechten l'fer. 
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a id.. i. Muhle fiUletsch Dclrmen am unteren Blgn Tschai ((•ranlku*) 



Ziegelsteinen (Abb. 3l, wahrend die Pfeiler uuf schön 
behaltenen 1 m langen und 1 , nt hohen Steinen ruhen. 
Oben i>t der Straßenbclag eingestürzt. Auf dem rechten 
Ufer steht noch ein Pfeilerrest, dessen Unterbauten be- 
sonders regelmäßig erscheinen (Abb. 4). Tchichatchof 
halt die Rrüeke für antik. Die Unterbauten rühren viel- 
leicht au* dem Altertum her; in spaterer Zeit ging hier 
die kaiserliche Heerstraße von Laropsacus über Güredje, 
Pckmczlti westlieh uud Uber Dimetoka östlich vom Gra- 
nikus zum llollespont Nach II. Kiepert ist sie von Sultan 
Muhamtued IV. erbaut. 

Am mittleren Lauf ändert »ich das Gelände des linken 
Ufers wesentlich. Das rechte L'fer wird, wie bisher, von 
einer vollständigen Kbene begleitet, welche auf 3 bis I km 
Breite südlich und nördlich Tun Dimetoka (70<>l>E) in eiu 
niedriges llöbengelände übergeht. Dagegen treten die 
etwa 23 bis 27 m hohen schon oben erwähnten Berge 
des linken l'fers unmittelbar an dasselbe heran. Über 
ihren östlichen Abfall führt die neue Fahrstraße, und an 
ihr b/w. östlich von ihr liegen die Dorfer Gületsch Tschiftlik, 
Adelia, Tschinarköprü Küi, welche sämtlich dicht au das 
linke Ufer des Granikus stoßen. 

Zwischen Gületsch Tschiftlik und Adelia liegt eine 
Muhle (Abb. 5); etwas unterhalb derselben befindet sich 
eine gut« Anmarschstelle auf dem linken l'fer (Abb. 6>, 
wie sie sich unterhalb Tschinarköprü 
Köi vorherrschend finden. Bevor 
wir diese» erreichen, stoßen wir auf 
die Holzbrücke Tschinarköprü, d. b. 
l'lntancubrücke. 

Unterhalb der Einmündung des 
Kodjabaschi Derc, den II, Kiepert 
für den ileptaporus der Alten halt, 
beginnt der untere Lauf, über den 
eine steinerne Brücke geführt hnt, 
deren Reste noch zu erkennen sind. 
Kin kleines Wäldeben von hohen 
alten Hieben und Platanen erfreut 
da« Auge, weil es eine Seltenheit in 
dieser (ieirend ist. Das lluhengeliiinle 
des linken Ufers ist verschwunden 
und geht allmählich zur reinen offe- 
nen Kbene über, die sieb bis zum 
Meere fortsetzt. Das linke Ufer 
-elb-t bietet mehrfach Hache tfü n sl ige 



Anmarscbstellen, ebene Kiesbetten von 
200 bis 300 m Länge und 30 bis 40 in 
Breite. Das meist überragende rechte 
l'fer erbebt sich zu 3 bis I tu und be- 
steht aus fast senkrechten Lchiiiufem, 
die aber auch mit Hachen Kicsbvtten und 
leicht ersteigbaren Stollen abwechseln. 
Diese lassen sich bei dem weichen Ma- 
terial leicht durch den Gebrauch er- 
weitern. 

Das Gelände auf dem rechten Ufer 
steigt in 300 bis -100 m Entfernung zu 
kleinen Krhebungen von 3 ni an , um 
dann wieder abzufallen bis zu dem 
llohengelamle nordöstlich von I limetokft, 
welches auf 1,6 bis 2 km das rechte Ufer 
des Granikus begleitet und bis 150 m 
ansteigt. Auf ihm liegt Urchangje, und 
von ihm aus entfernen sieb die Berge 
mehr und mehr vom Flußtal in der 
Richtung nach Osten, so daß Platz für 
die große Kbene, welche im Altertum 
Adrastea genannt wird, übrig bleibt. 
Auf diesen unteren Lauf als Schlacht- 
feld »eisen sowohl die Auniarsjchlinieu Alexanders als auch 
diejenigen der Perser hin, welche ihn hier am übergange 
bindern wollten. Mordtmann und Judeich verlegen eben- 
falls das Schlachtfeld an den unteren Lauf des Bigba 
Tschai. Seine BcM-hulTenheit stimmt vollständig zu dem, 
was Arrinn darüber sagt: „Denn an vielen Stellen des- 
selben bemerkt man l iefen, und nein jenseitiges l'fer ist, 
wie du siehst, sehr hoch und an einigen Punkten sehr steil." 
.Einige (Perser) warfen von den hoher gelegenen Ufer- 
steilen ihre Geschosse in den Fluß, andere stiegen von den 
niedrigeren Lagen bis an das Wasser herunter." In der 
Tat wechseln 4 m hohe Ufer mit niedrigeren ab. Plutarch 
sagt: „Anderseits war die Tief.- des Flusses, die Uneben- 
heit und Schroffheit des gegenüberliegenden (rechten) 
Flußufers, wo man sich den Austritt aus dem Wasser 
erst erkämpfen mußte, für die meisten ein Gegenstand 
der Besorgnis. Hier waren es nicht nur die Geschosse 
von jenseits, nicht nur ein abschüssiges Gelände, gegen 
welches er zu Roß heransprengte, sondern er mußte zu- 
gleich über einen Strom, der mit seiuem Wogeuscbwall 
alles aus der Bahn riß." In diesem Punkte übertreibt 
I'lutarcb, und Alexander hat mehr recht, wenn er bei 
Arrian verächtlich den Granikus tfui/oor Qivfiet, einen 
kleinen Bach, nennt. Auch spricht Plutarch von dem 
durch den Schlamin feucht und schlüpfrig gewor- 




Abb. ». Am unteren Granikus, unterhalb der Mühle (tilletsrh Delrmen. 
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Urnen Gelände, womit er recht haben kann. Wir haben 
den Fluß am 23. Mui 1902 erkundet. Die Schlacht fand 
Knde Mai 334 v. Chr. stult. In bozug auf die Jahres- 
zeit der Schneeschmelze läUt sich vermuten, daß die 
Wasserbeschaffenheit an beiden Tagen eine ähnliche ge- 
wedelt ist. Wir haben den Kluß überall durchwaten 
können. 

Kiue andere Frage iat diejenige nach der Aufstellung 
des Fußvolks nnf persisoher Seite. Arriau sagt:' „Die 
Keiterei war den Fluß entlang in ausgedehnter Linie am 
Ufer aufgestellt; das Fußvolk hinter der Keiterei, denn 
der Boden über dem Fluß zog »ich etwas in die Höhe." 
Nun steigt das l'fcrgeländo, wie unsere Aufnahme er- 
geben hat, uuf 300 bis 400 m zu ganz geringen (Erhebun- 
gen von nur 3 m an. was sowohl der Beschreibung des 
Arrian als auch derjenigen di-s Polyänos entspricht, welcher 
berichtet, daß die Perser den Mazedoniern von einer 
höheren Stellung entgegengerückt seien. Ob auch l'lu- 
tarch das Richtige trifft, erscheint zweifelhaft. Fr be- 
richtet von den griechischen Suldtruppcn : ,, Letzten- hutton 
sich bei einem gewissen Hügel zusammengeschart." Als 
Hügel kann mau diese Erhebungen kaum bezeichnen, 
auch ist es nicht wahrscheinlich, daß 20 000 Mann auf 
einem gewissen Hügel aufgestellt gewesen sein sollten. 

Mordtmann hat die Reise von Konstantinopel zum 
Granikus in Begleitung de« Herzogs Wilhelm von Würt- 
temberg unternommen, der dum*)- in österreichischen 
Diensten stand, und sie im „Ausland" 1857, Nr. 37, S. 873 
geschildert. F.r verlegt das Schlachtfeld genau au die- 
selbe Stelle, an der auch ich es vermute, nämlich in die 
Mitte des Weges von Boghaschuhir bis zur Mündung des 



Flusses, d. h. in die Nähe von Tschinarköprü Köi. Kr 
will auch deu Hügel des l'lutareh in der Kntfernung 
von einer Viertelstunde gesehen haben, spricht sich aber 
nicht deutlich darüber aus, so daß er auch das höhere 
Bcrggelände 0,5 bi» 1 km nordöstlich von Dimetoka ge- 
meint haben konnte. Kr bedauert mit Recht, daß uns 
die Lokalscbilderung von Curtiu« verloren gegangen ist, 
dagegen ist er im Irrtum, wenn er Arriuns Bericht Ubal- 
den Marsch von Troja zum Uranikus für sehr konfus 
und daher so gut wie unbrauchbar, denjenigen des l'lu- 
tareh all ausschließlich maßgebend bezeichnet. Die 
Berichte von l'luturch über die Schlachten am Granikus 
und bei Isgus Unsen vielfach militärisches Verständnis 
vermissen , daher können wir auch meinem Beriebt von 
dem gewisse» Hügel keiuen besonderen (ilauben beimessen. 

Eigentümlicherweise sollte die persische Reiterei 
den Fluß besetzen und verteidigen, wahrend das aus 
hellenischen Söldueru bestehende Fußvolk in zweiten 
Treffen zurückbehalten wurde, weil man ihm entweder 
nicht traute oder es am Ruhme nicht teilnehmen lassen 
wollte. So kam es, daß es sich zunächst gar nicht um 
den Kampf der Heiter kümmerte, woraus man beinahe 
schließe» konnte, «laß es noch weiter auf dem bis 2 km 
entfernten H<ihengelände gestanden habe. Dieser An- 
nahme jedoch widerspricht der Umstand, daß Alexander 
nach Vertreibung der persischen Reiterei die Phalanx 
gegen die Mictstruppen in der Front anrücken und seine 
Keiterei von allun Seilen auf sie einbauen ließ. Die» 
wäre auf dem entfernton Höhongelünde nicht möglich 
gewesen, wohl ober an den 300 bis 400 ui vom Fluß ent- 
fernten kleinen Erhebungen. 



Die vorgeschichtlichen Denkmäler von Sardinien. 



Von Dr. Albert Mavr. München. 



Eine Betrachtung der vorgeschichtlichen Denkmäler 
Sardiniens hat insofern einen gewisseu Reiz, als zu der 
Zeit, da sie entstanden, die Insel offenbar eine viel 
größere Wichtigkeit hatte, ab sie jemals später besessen 
hat. Während sie in historischer Zeit in jeder Be- 
ziehung vollständig bedeutungslos war und noch beute 
zu den zurückgebliebensten Provinzen des Königreichs 
Italien gehört, hat sie in jener frühen Periode eine ori- 
ginelle, selbständige und iu mancher Umsicht relativ 
hoch entwickelte Kultur hervorgebracht- Die Denkmäler, 
welche von derselben erzählen, sind schon viel beschrieben 
und erörtert worden. Dos grundlegende Werk darüber, 
das heute noch nicht entbehrlich gewordon ist, ver- 
danken wir dem pieniontesiscbon General Alberto doli» 
Marmora 1 ); mit großem Eifer hat sich ferner der 
Kanonikus Spano mit diesen Attertü beschäftigt 
und »eine -Studiun in einer kleinen Monographie nieder- 
gelegt 2 ). Ettore Pais unternahm es sodann, in seiner 
Schrift „LaSardegna prima del dominio Romano" ') vom 
kritisch-historischen Standpunkt aus das vorliegende 
Material zu verwerten, doch waren die in Betracht 
kommenden Denkmäler für diesen Zweck noch nicht 
hinreiebend untersucht. Diesem Mangel versuchte Emile 
Cattailhnc, der Erforscher der verwandten vorgeschicht- 
lichen Denkmäler der liulearen, abzuhelfen: er bereiste 
im Jahre 1901 Sardinien, hat indes die Resultate seiner 
eingehenden Forschungen bis jetzt noch nicht veröffent- 

') A. ilella Marmorn, Voyaue en Sanlaiirne II U84Ü). 

*> Memoria sopra i nuraühi di ünrde^na t k.,T. 

•) In ihm Alti d.ll' .Veadeiiiia dei Lincei. S-rie III. 
Meuiorie <le!l., claoe di seiviize m.n.li, v.l. VII (!s*l>, 
\>. Vis IT. 
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licht. Inzwischen hatte aber auch ein italienischer Ge- 
lehrter, Giovanni Pinza. ein Schüler des Prähistorikers 
Pigorini, eine umfassende Untersuchung der vorgeschicht- 
lichen Altertümer Sardiniens durchgeführt. Er halte im 
Sommer 1900 und dann in ministeriellem Auftrag später 
noch einmal eine Studienreise nach der Insel unter- 
nommen und legte die Resultate Beiner Forschungen 
bereits im Sommer 1901 in einer trefflich ausgestatteten 
Publikation vor 1 ). Die Arbeil scheint etwas beschleunigt 
worden zu sein, und deswegen, sowie weil Pinza auf 
! Ausgrabungen fast ganz verzichten mußte, kann man 
! sie nicht abschließend nennen; aber wir danken ihr eine 
bedeutende Bereicherung des Materials und besonder« 
eine kritische Sichtung und Würdigung desselben vom 
Stondpimkt der modernen Wissenschaft uns. 

Weituus die bekanntesten und zahlreichsten aller 
vorgeschichtlichen Baudenkmäler Sardiniens sind die 
sogenannten Nurnghen, deren Zahl En Marmora auf 
über 3000 schätzte. Die einfachsten derselben sind 
konische Steintürmc, die im Innern ein kreibrundes über- 
wölbtes Gemach enthalten, welches an der Basis meist 
4 bis 5 m im Durchmesser und oft 6 bis 7 m Höhe hat. 
Von diesem Gemach abgesehen ist das Innere massiv 
und besteht aus einer Steinanhäufung, die nach außen 
zu eine tuubr oder weniger sorgfältig konstruierte Fassade 
erhalten hat. Die Wände des Gemaches siud durch 
überkragende Lagen gebildet und verengern sich nach 
oben, wo dann der Kaum durch eine einzige Steinplatte 
geschlossen ist. Bisweilen ist -das Gemach durch Nischen 

') M.uiutnciiti primitiv! della Sardogna im 11 ltiudu ilur 
Monnmenti anti.-hi Hell' Aeradcmia dei Lin<vi. 
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erweitert; man b.-tritt es durch einen Korridor, der selbst 
mitunter mit einer zeitlichen Nische versehen ist und 
eine ziemlich niedrige Eingangspforte besitzt, über 
der unteren Windet »ich oft noch eine zweite Kammer, > 
xu der man voui Kiugangskorridor aus auf einer Treppe 
oder Kuuipe emporsteigt, welch letztere spiritlföriuii; im 
Steinmussiv geführt ist. Übeu war du» Bauwerk, wie es 
.scheint, kuppeiförmig abgeschlossen. Die Nuragheu sind 
bisher bald als Gräber, bald als Heiligtümer, oder auch 
als Befestigungswerke oder gewöhnliche Wohnstätteu 
gedeutet worden. Tain, der ihre Bestimmung zu Wohn- 
stätteu für unwahrscheinlich hielt, nahm an, daß sie zum 
großen Teil zugleich Graber und Heiligtümer (für den 
Totcukult) gewesen seien, wahrend eine geringere Zahl 
Ton größeren Dimensionen als Festungen gedient habe. 
Pinza orklärt die Nuragheu ausschließlich für Grüber 
und hat damit bezüglich der eben beschriebenen einfachen 
Nuraghen sicher recht. Ks sind ganz nahe Verwandte 
der Kuppelgräber; der Hauptunterschied, der zwischen 
den Nuraghen und den gewöhnlichen griechischen Kuppel- 
gräbern besteht, liegt darin, daß die letzteren unter- 
irdisch angelegt oder mit Krde bedeckt sind, wahrend 
bei den Nuraghen die Steinmassen, die man über der 
Grubkawioer aufgeschüttet h;it, eine ganz bestimmte 
architektonische Gestaltung bekommen haben. Etwa« 
anders liegt die Sache bei den komplizierteren Nuraghen- 
anlat'on , wo mehrere dieser Türme durch wallnrtige 
Maueru und im Innern derselben geführte gewölbte 
(iänge unter großem Aufwand an Arbeit zu einein Ganzen 
verbunden sind. Von diesen Werken, die freilich noch 
ganz ungenügend durchforscht sind, sind wohl manche 
als Befestigungsanlagen zu erklären. Die Nuraghen 
haben schon im Altertum das Interesse der griechischen 
Reiseuden auf sich gezogen. Das ergibt sich aus den 
auf Timaeos zurückgehenden Winten der Schrift rrtpi 
9uv(tuCtav (/xoi'iJuaroii' ($ 100). Ks heißt hier: „In 
Sardinien, sagt mau, <?ibt es Gebäude, die nach der alten 
griechischen Weise errichtet sind, neben vielen anderen 
schönen auch Hundbauten (üuXoi), sorgfältig gebaut, in 
sehr großen Verhältnissen." 

Ks gibt auf Sardinien noch eine Art monumentaler 
Gräber, welche ohne Zweifel von demselben Volk her- 
rühren, das die Nuraghen erbaut hat, und diesen zum 
Teil gleichzeitig sind. Dies sind die sogenannten 
Gigantengräber. Sie sind im Grunde nichts anderes 
als lange, dolnienartigeSteinkammern.die für eine größere 
Zahl von Toten bestimmt waren. Die Kammer hatte 
eine sehr dicke Mauer mit innerer und äußerer Fassade, 
welch letztere um das Grab eine länglich runde Kiu- 
fassuug bildete. Die Frontseite war bisweilen durch 
Mauerwerk, oft aber durch eine hohe, oben zugerundete 
Platte gebildet-, Uber dem eigentlichen Grabe erhob sich 
dann ein Sluinhügel, der sich ursprünglich, wie es scheint, 
den Linien jener Blatte entsprechend nach oben zu- 
wölbte. Vor der Front befand sich immer ein halbkreis- 
förmiger Vorhof, der augenscheinlich für den Totenkult 
bestimmt war und mit dem Grabesinncrn in Verbindung 
stand. Diese Verbindung war, im Falle daß die Vorder- 
seite durch eine aufrecht gestellte Blatte gebildet war, 
durch einen halbrunden Ausschnitt im unteren Teile der- 
selben bewirkt, sonst durch einu im Mauerwerk aus- 
gesparte Öffnung. Bei diusen Gräbern fanden sich nicht 
scltun konische Steinpfeiler, ohne Zweifel Bätyle. in 
deren Gestalt man sich die heroisierten Verstorbenen 
verkörjwrt dachte. Die Gigantengräber sind also halb 
Grabstätten, halb Heiligtümer. Ohne Zweifel bezieht es 
sich auf .ine Anlage dieser Art, «ciin es bei Snlinus 
(ed. Mommseu, |>. 11, 12) heißt, daß dem Grabe des als 
tintt auf Sardinien, verehrten Jolaos ein Tempel beigefügt 



worden sei, und ebenso muß man an den bei den Gi- 
gnntengräbern geübten Kult denken, wenn eine antike 
Überliefenmir berichtet, daß bei den Heroengräbern auf 
Sardinien Inkubation stattfand. ') 

IHe dritte Art sardischer Graber, über die wir erst 
durch Pinza genauere Aufschlüsse erhalten haben, stellen 
die Felsengräber, die sog. domo» de iuna, dar. Sie 
haben bisweilen ebenso wie die liigantengräher einen 
halbkreisförmigen Vorhof und bestehen meist aus zwei 
Kärntnern, die hintereinander liegen. Die eine von diesen 
ist oft uur als Vorraum, die andere als die eigentliche 
Grabkainmer aufzufassen. Diese Kammern sind bald 
viereckig, oft aber auch, wie die Iniienräume der 
Nuragheu, rund und kuppel förmig gewölbt. Wir sind 
allem Anschein nach berechtigt, in ihnen Äußerungen 
derselben Kultur zu erblicken, welche auch die Nuraghen 
und Gigantengräber entstehen ließ. 

Kndlich haben besonder» im südwestlichen Sardinien 
auch natürliche Höhlen zu Begräbnisstätten gedient. 
Während vou den bisher beschriebenen Grsbalilagcn fast 
alle, die bekannt geworden, in einer wohl schon frühen 
Zeit beraubt worden sind, haben sich in diesen Höhlen 
noch unberührte Bestattungen gefunden, die der frühesten 
Metallzeit oder der Bronzezeit angehören. 

Das keramische Material, welches mit den betrach- 
teten Altertümern in Beziehung gesetzt werden kann, 
weist gleichfalls in die Bronzezeit und in vormykenische 
Zeit zurück. Aber wenn die Typen zum großen Teil eine 
sehr frühe Kntstehung verraten, so scheinen sich ander- 
seits die alten Formen und die alte Technik ungewöhn- 
lich lange erhalten zu haben. Kine ganz ähnliche Beob- 
achtung macht man hinsichtlich der Metallwerkzeuge, 
die, wie aufgefundene Gußformen beweisen, großenteils 
im Lande selbst hergestellt wurden. Typen, die schon 
in der frühesten Metallzeit nach Sardinien gelangt sein 
müssen, treten in Depotfunden auf, die dem 7. oder 
6. Jahrhundert angehören, l'nter den Bronzefiguren 
ragcu die schon seit langer Zeit bekannten Votiv- 
»tatuetten hervor, die uns trefflich die Tracht und Be- 
waffnung der alten Sardon veranschaulichen. Sic sind 
äußerst originell, und trotzdem sie erst in das 7. oder 
6. Jahrhundert, teilweise vielleicht in noch spätere Zeit 
gehören, wird man phönikischen KinHuß, wie man ihn 
in diesen Figuren hat linden wollen, nur in ganz geringein 
Maße annehmen dürfen. 

Alle diese Beste repräsentieren eiue ziemlich einheit- 
liche Kultur, die wir nach ihrer vornehmsten Äußerung 
die Nuraghenkultur nennen wollen. Ihre Anfänge 
reichen, wie aus den gleich anzuführenden Parallelen 
uoch weiter horvorgehen wird, bis zum Kude der ueo- 
lithischeu Periode hinauf, während sie sich erhalten hat 
bis in die Zeiten der punischeu und römischen Kroberungs- 
kriege. 

Wenn w ir nach ähnlichen Denkmälern l mschau 
halten, bieten sich zunächst solche von den Inseln und 
Küstengebieten de» westlichen Mittelmeers dar, die 
teils oVr Bronzezeit oder der ersten Metallzeit angehören, 
teil» Typen verkörpern, die in jenen Perioden entstanden 
sind. Die nächsten Verwandten der Nuraghen sind, wie 
das schon längst erkannt, diu turmartigen, gleichfalls mit 
gewölbtem Innengemach versehenen Grabbautcu der 
balearischeu Inseln, die den Namen Talayot führen. 
Weiter stehen mit ihnen in sehr naher Beziehung die 
Sesi genannten Grabtnäler der Insel Fantelleria, welcho 
aus einer neolithischen Kultur erwachsen sind. Auch 
die Kuppelgräber vou Los Miliares im südöstlichen 

*) Letzteres eiyilit sich :iu« Aristoteles' Thysie. ausc, IV, 
II, p. ClBb, 2\ und ilcn Bemerk unfein von l'liilojioiiu» und 
Simplieiuä m dieser Stelle. 
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Spanien, die dar Übergangszeit von der Steinkultur zur 
Mctallkultur angebüreu, weison grolle Ähnlichkeiten mit 
den Nurughen auf, wiewohl hier dein Tumulus die 
charakteristische äußere Stein Verkleidung fehlt. 

Was die Gigantengräher anlangt, so findet sich die 
nächste Parallele hierzu gleichfalls auf den Balearen. 
Hier »teilen die sogenannten Navetas einen etwa« 
jüngeren Typus dar; der halbkreisförmige Vorhof ist 
hier weggefallen und kommt nur bisweilen in einer 
leichten konkaven Einziehung der Fassade zum Aufdruck. 
Ich will hier auf Ähnlichkeiten, welche in Südfrankreich 
entdeckte Grünanlagen mit den Navetas und (üganten- 
grähern zeigen , nicht eingehen. Wichtiger sind die 
Analogien, welche die schon erwähnten KuppelgrÄber 
von l.o-i Miliare» auch zu den Gigautengräbern bieten. 
Auch hier befindet sich vor dem Hingang eine halbkreis- 
förmige (mitunter auch anders gestaltete) Einfriedigung 
für den Totenkult, wo Batyle von konischer oder auch 
von anderer Form aufgestellt waren. Solche Grab- 
anlagen wie die Kuppelgräbor von Miliares und die 
Gignntengraber bilden auch die unmittelbaren Vorstufen 
zur Entstehung von hypäthralen Heiligtümern, wie es 
die von Malta und den Balearen sind. Speziell die aus 
der Bronzezeit stammenden Heiligtümer von Malta 
gleichen den sardisehen Gigantengrabern vollständig in 
ihrer fintieren Begrenzung, ihre ruudeu Inncnräume 
tragen noch deutlich die Merkmale ihrer Entstehung au« 
rundun. mit üborkragung überwölbten Grabkauimern un 
sich. Wahrend früher auch auf Malta solche Anlagen zu 
Begräbnisstätten dienten, sind sie dort allmählich zu Kult- 
stätten geworden, wo die heroisierten Gestorbenen nun 
in der Form von steinernen Batylen göttlich verehrt 
wurden. 

Die sardisehen Felsengräber müssen im allgemeinen 
mit den runden gewölbten Grabkammern vorglichen 
werden, die »ich auf Sizilien, Malta, Pianos*, den Ualoaren 
und dem südlichen Teil der Pyrenäenhalbinsel linden. 
Engere Beziehungen vorbinden nie mit den sizilischen 
der zweiten aikeliscbon (niykenischen) l'eriode; im Grund- 
riß erinnern einige auffallend an die Heiligtümer von 
Malt*. 

So deuten die wichtigsten Gattungen der Bardische» 
Altertümer auf einen engen Zusammenhang zwischen 
Sardinien, den Italearen, den zwischen Sizilien und Afrika 
gelegenen Inseln, sowie dem südlichen Teil der Pyrenilcn- 
halbinacl und Frankreichs wahrend der Bronzezeit. l>io 
archäologischen Zeugnisse für dienen Zusammenhang 
könnten noch erheblich vermehrt werden. Insbesondere 
sind es die sog. megalithischen Bauwerke, welche ein 
enges Band zwischen diesen Gegenden herstellen. Sie 
gleichen sieh nicht nur in ihren allgemeinen Merkmalen, 
wie z. B. in der Vorliebe für runden und ellipsoiden 
Grundriß, sondern es bestehen auch zwischen einzelnen 
Gattungen von Gebäuden die auffallendsten L herein - 
Stimmungen. Solche Grabtürmo und Grabhciligttttncr, 
wie wir sie eben beschrieben haben, finden sich sonst 
nirgends mehr im Mittelmeergebiet. Wir sind jedenfalls 
berechtigt, einen nicht unbedeutenden Verkehr zwischen 
den Bewohnern jeuer Inseln und Küsten anzunehmen, 
eine Tatsache, die z. B. durch das Vorkommen spezifisch 
südspaniseber Formen unter den Bardischen Bronzeäxten 
betätigt wird. Biese Gebiete lassen Bich für die Bronze- 
zeit, und besonders für die ältere Bronzezeit, geradezu 
xu einer Einheit, zu einem westmittellandischen 
Kulturkrois zusammenfassen . der in mancher Be- 
ziehung selbständig dem Agaischen gegen übertritt. 

Entwickelt bat sich freilich diese westliche Kultur 
uuter der Einwirkung der älteren und überlegenen 
ägaischen. MykeniHche wie vormykenischo Einflüsse 



haben Bich bereits in Spanien, auf den Balearen und auf 
Malta konstatieren lassen, treten aber mit besonderer 
Klarheit auf Sardinien hervor. Schon in der ältesten 
Metallzeit fanden Formen von Gefäßen , Waffen und 
Werkzeugen au« dem ftgäiscbeti Gebiet wie in anderen 
Landern de* Westens so auch in Sardinien Eingaug; 
aber auch architektonische Typen, wie die Form des 
durch Üborkragung überwölbten Kuppclgrabcs und der 
runden im Felsen ausgehöhlten (Jrabkauimer, müssen 
schon in dieser Periode dorthin gelangt sein. Von 
größerer Bedeutung sind aber die Beziehungen Sardiniens 
zum mykenischen Griechenland. Hiervon zeugt be- 
sonder» die Nuraghenarchitektur in ihrer weiteren Aus- 
bildung mit ihren technisch gut ausgeführten Kuppel- 
räumen, den im Steintnassiv geführten Galerien, der 
Anlage der Türen, die wirr zu Mykeno eine ausgesparte 
Lücke über dem Tflrsturz zeigen. Auch wirklieb unter- 
irdisch wie in Griechenland angelegte Kuppolgräber 
kommen vor; so ist ohne Zweifel ein von Spano' ) schon 
vor langer Zeit publiziertes Monument aufzufassen, das 
er für eine Zisterne hielt. Alte Zeichnungen von früher 
auf Sardinien gefundenen Altertümern beweisen, daß 
schon wiederholt Bauglieder mykenischen Charakters, 
z. B. das Fragment einer mykenischen Säule, sich ge- 
funden halten 7 ). Dur Zusaruiuutihiing der sardisebeti 
Architektur mit der mykenischen kommt auch in der grie- 
chischen Suge zum Aasdruck, dio Dädulus nach Sardinien 
kommen und dort große Bauten errichten laßf 1 ). Von 
mykenisebem Import ist bis jetzt, soviel ich weiß, erst 
ein kleinen Goldrelief gefunden worden *). Dagegen ver- 
raten unter den einheimischen Bronzen vielleicht kleine 
Votivdoppeläxte mykenischen Einfluß, und dieser scheint, 
wie man an dem eigentümlichen Hörnerschmuck der sar- 
disehen Kriegerstatuetten sieht, noch in spater Zeit nach- 
gewirkt zu haben '"). Wenn bis jetzt noch keine myke- 
nischon Vasen auf Sardinien gefunden worden sind, so 
kann das nicht auffallen, wenn wir bedenken, daß bis 
jetzt noch fast keine vorgeschichtlichen Gräber auf Sar- 
dinien in unberührtem Znstand gefunden oder aus- 
gegraben worden sind. Dieser frühe Verkehr des Ostens 
mit dein Westen wurde ohne Zweifel durch das Bekannt- 
werden der spanischen Silberbergwerke veranlaßt, die 
nachweislich schon in der frühesten Metallzeit betrieben 
wurden. Meine« Erachten« hindert nichts anzunehmen, 
dali zum Teil wenigstens diesor Verkehr ein direkter 
war und daß die Schiffe der »cebeherrschendeo Mykenaer 
wirklich diese westlichen Küsten besucht haben. 

Bei der Einheitlichkeit und Eigenart der vorgeschicht- 
lichen Kultur Sardiniens sind wir wohl berechtigt, ein 
bestimmtes Volk als Träger derselben anzunehmen. Es 
WAren dies die Jolaer oder Uienser, wie sie von den 
Römern genannt wurden, denen ausdrücklich von Timaeos 
dio Errichtung großer Bauten, darunter auch der 
Nu ragheu selbst, zugeschrieben wird "). In späterer 
Zeit bauste dieses Volk in den Bergen des ertlichen Sar- 
diniens, vor der Besetzung Sardiniens durch die Kar- 
thager bewohnten sie aber, wie aus der antiken Über- 
lieferung hervorgebt, auch dio ebenen Landstriche des 
westlichen Sardiniens. Es wird nun durch die be- 
sprochenen Denkmäler auch die ethnographische Stellung 

'I Bullet, »rch. s;irdo III, AMT. 

') \. .). Kviin« im Report of Die ineeting of British 
As*«i;iiinn f-«r the Advancement of science l*t»n, p. »21 ; 
Dtihn, Strena Ileltiigianii, p. S9. 

°) l»i-.dor IV. 9'i. 

•) Kurt wüngler- I<ö>cli ke, Mykni. Vasen, 8. 4S. 

"> Reinucn in der Anthropologie VII, ITH. 

") Ulier Johl.« und du. Volk der Jolner auf (Sardinien 
«. bes. E. Pais, Iji Siiidegna prima del di.inini'. Romano 
a. a. O., H. 310 bi« :<12. 
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joner altesteu Bewohner Sardiniens in wünschenswerter 
Weise beleuchtet. Die megalithischen Grahhauteu Nord- 
westafrikas, die wir detu lihysch-berl>eris.cheu Stamm zu- 
schreiben müssen, bieten die Grundformen dur. uns dunen 
manche vorgeschirhtlk he Typen auf dun Inseln des west- 
lichen Mittelmeerg «ich entwickelten. Was »jteziell Sar- 
dinien und diu damit archäologisch aufs engste ver- 
bundenen Uulearen anlangt, so bietet zu dun turmartigen 
Grabbuuteu, den Nuraghen und Talayot, gerade Libyen 
eine gehr gute I'arallele. Denn hier wurde oft über der 
dolmenartigen Grabkaminer ein Steint iinniliii* errichtet, 
der auf der Außenseite eine sorgfältiger bearbeitete 
Fassade, erhielt. Ks entstand so ein« turuiurtige Anlage, 
die unten zylindrisch ist. obeu aber und bisweilen uueh 
im ganzen konische Gestalt hat. Diese Grahmiiler sind 
oft zu bedeutender Höhe geführt Morden, wie das bei 
den uuinidischen Küuigsgräbern Medianen und Kbur 
Itouuiia der Fall ist, die eine spätere stufe in der Ent- 
wickelung diese» Gräbertyi» darstellen. Es ist kein 
Zweifel, daß wir in diesen libyschen Grabmalen» die 
Prototypen der Nuragheu und Talayot zu sehen haben, 
da turmartige Grobmäler dieser Art auf Korsika, auf der 
Pyrenäenhalbinsel, sowie in Süd- und Mittelfrankrcich 
völlig fehlen, wahrend auf der Apenninenhalbinsel nur 
im äußersten Südosten einigermaßen verwandt« Knuten 
vorkommen. — Die Gigantengräber und Navctas sind, 
wie oben bemerkt, aus langen dolmenartigen Steiu- 
kammorn entstanden, einem Typus, der ebensogut vun 
Norden als von Süden her nach den Inseln gekommen 
sein konnte. Aber in der Ausgestaltung, welche der 
Aufbau dieser Graber auf Sardinien und den Ilalearen 
erfahren hat, haben sie auffallende Ähnlichkeit mit einem 
umgestürzten Schiffskiel und erinnern so an die von 
Sallnst 12 ) beschriebene Gestalt der uumidischen Hütten. 
Gorudc »o wie auf Sardinien werden auch in Libyen die 
Toten gern in der Gestalt von bisweilen konisch geformten 
Steinpfeilern verehrt. Diese erheben sich teils neben 
den (trübem, ähnlich wie die Hatyle bei den Gigantcn- 
gräbern, teils treten sie wie auch auf Sardinien isoliert 
und scheinbar unabhängig von Grabstätten auf. Was 
endlich die sardischon Felsengräber anlangt, so wird 
man wenigstens die rechteckigen am ehesten mit 
libyschen Grabkammern vergleichen. 

Zunächst ergibt dich also aus diesen Ähnlichkeiten 
nur so viel, daß von den vorgeschichtlichen Denkmälern 
Sardiniens eine (iattung, die Nuraghen, sicher, ver- 
schiedene andere wahrscheinlich sich von Libyen aus 
auf die Insel verbreitet haben. Nun sind es «her gerade 
die architektonischen Typen, die um tiefsten in der 
Figenart eines Volkes wurzeln und um langsamsten sich 
umwandeln. Das legt den Gedanken nahe, daß auch die 
Erbauer jener saidischen Dunkmaler mit denen der 
libyschen eines Stammes sind und aus Anika kamen, und 
weiter spricht dafür, daß auf Korsika, das geographisch 
mit Sardinien so eng verknüpft ist, die tuegulithischen 
Denkmäler einen ganz anderen Charakter haben wie nuf 
Sardinien. Ks treten nun aber, um die Abstammung 
des Nuraghenvolkes aus Afriku zu erweisen, noch einige 
weitere Argumente hinzu. Von dem Volk der Jolacr, 
dem wir, wie oben bemerkt, die Nuraghen zuschreiben 
dürfen, wird erzählt, duli sie in Körpergestalt, in der 
Beschaffenheit ihrer Waffen und in ihrer ganzen Lebens- 
art den Libyern glichen I>a diese Jolaer niemals 
von den Karthagern unterworfen wurden, so können die 
Ähnlichkeiten, die ihre Sitten mit den libyschen auf- 
wiesen, nicht etwa durch die Kinwirkung der kar- 
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thagischen Kolonisierung Sardiniens erklärt werden. 
Wir erfahren weiter von bemerkenswerten ( berein- 
stimiuungen, die der Kult der alten Sarden mit dem der 
Libyer aufwies. Wie bei den Sarden herrschte auch bei 
den Libyern ein ausgeprägter Ahnenkult. Die vorher be- 
rührte sardUche Sitte der Inkubation bei den Gräbern 
der Vorfahren war und ist noch bei den Libyern ver- 
breitet 1 *). Als der Stamtnesgott der Sarden erscheint 
in der antiken (Mierlieferung Jolaog; er ist geradezu 
Itepi'Hsentant des voi karthagischen Sardiniens. Nun 
scheint es aber auch einen libyschen Gott mit ähnlichem 
Namen gegeltcn zu haben , der gleichfalls mit Jolans 
identiliziert wurde, und es ist daher wohl nicht zu gewagt, 
den sardischen und den libyschen Johios miteinander in Be- 
ziehung zu setzen. Ks führt also die geschichtliche Über- 
lieferung, ebenso wie die archäologischen Erwägungen, 
dazu, eine Einwanderung des Nuraghen Volkes 
aus Afrika anzunehmen. Eine solche ward durch die 
geographische Lage Sardiniens begünstigt. Denn einmal 
hnt es «eiue einladendsten und zugänglichsten Küsten 
im Süden und an der gleichfalls für afrikanische Ein- 
wanderer günstig gelegenen Westküste. Dann liegt es, 
wenn wir von Korsika abseben, da« aus archäologischen 
Gründen für eine Einwanderung nicht in Betrucht 
kommen kann, keiner anderen Küste näher als der 
afrikanischen. 

Bei dieser Gelegenheit sei auch kurz die Frage 
gestreift, ob wirklich, wie man das noch bis in die neueste 
Zeit angenommen bat, die alten Sarden identisch sind 
mit den Schardun a der ägyptischen Denkmäler, jenem 
viel genannten Stamme der Seevölker, die zur Ramessiden- 
zeit Ägypten bedrohten. Do es nicht wahrscheinlich 
schien, daß die alten Sarden selbst mit ihren Schiffen 
gegen Ägypten gefahren seien, anderseits immer mehr 
dafür sprach, daß die Schardana ihre lleiinttt an den 
Küsten des ügäischen Meeres hatten, so hat man sich in 
der neuesten Zeit meist mit der Annahme geholfen, daß 
die Schardana, von Ägypten zurückgeschlagen, sich nach 
Westen gewandt und sich schließlich auf Sardinien 
niedergelassen hätten 11 ). Demnach hätten sie also erst 
nach dem 13. Jahrhundert Sardinien besiedelt und der 
Insel den Namen gegeben. Wenn dem so wäre, so läge 
es am nächsten, sie mit dem wichtigsten Volk, das 
damals auf Sardinien hauste, mit dem von uns so ge- 
nannten Nuraghenvolk, zu identifizieren. Nun sind aber 
nicht nur die Nuraghen, sondern auch viele der damit in 
engstem Zusammenhang stehenden Altertümer die Er- 
zeugnisse einer Kultur, welche seit dem lleginu der 
Metallzeit im Lande selbst, und zwar, wie es scheint, sehr 
langsam und allmählich sich entw ickelt hatte, sie deuten 
gewiß nicht auf eine erst in spätmykenischer Zeit fertig 
aus dem «giiischen Gebiet importierte Kultur. Somit 
konneu die auf den ägyptischen Denkmälern genannten 
Sehardauu nicht die Träger der durch die besprochenen 
Denkmäler repräsentierten Zivilisation sein. An sich 
ist es ja möglich, daß ein kleiner Teil der von Ägypten 
zurückgeschlagenen Seevolker sich nach Sardinien 
gewandt, dort in der Masse der Eingeborenen auf- 
gefangen ist und durch irgend ein Spiel des Zufalls die 
Entstehung des Namens Sardinien veranlaßt hat. Man 
konnte vielleicht -- notwendig ist dies keineswegs — 
die mykeni'chen Spuren ouf Sardinien mit einer der- 
artigen Einwanderung in Verbindung bringen; auf keinen 
Fall aber wird man annehmen dürfen, daß durch dieselbe 
die einheimische Kultur Sardiniens eine nennenswerte 
Beeinflussung erfahren hat. 

") Darüber unter :<mlerem l'ais a. a. O., S. 204. Aiuu. '■<■. 
"l ><<>*- lt. Mas per«, llist. »ncienne lies peuples de l'>.riont 
elas*i.|ue 11, p :W. 5S7. 
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Werfen wir zum Schlüsse noch einen Itliok uuf diu 
Geschichto dos Ntiraghen Volkes. Wenn ulso obige 
Argumentation richtig ist, ist dasselbe, wohl noch bevor 
im westlichen Mittelmeergohiet die neotitbisebe Kultur 
ihr Ende erreicht hatte, au* Afrika eingewundert und 
hat zuerst die ebenen und fruchtbaren Landstriche im 
Süden und Südwesten der Insel besetzt. Mit Recht hat 
mau diesen Volk in dem sardischen Volkastnmm der 
.lolaer oder Uienser wiedergefunden nnd die vom Aufent- 
halt des .folaos auf Sardinien handelnden Siigen darauf 
bezogen. Wenn nun die Sage erfühlt, duü Sardinien 
nach der Kinwanderung der .(<>lner »ich einos großen 
Wohlstandes erfreute, daß da» Land damals ausgezeichnet 
angebaut war, daß diu Einwohner zahlreiche Hauten zu 
den verschiedensten Zwecken errichteten, so finden wir 
diesen Zustand durch die Menge, Größe und Bauart der 
bronzezeitlichen Denkmäler bestätigt. Vielleicht wareu 
damals schon auf Sardinien ebenso wie im südlichen 
Spanien die Bergwerke in Betrieb und gaben Ver- 
anlassung, daß einerseits agäische Schiffe die Insel be- 
suchten, anderseits zwischen Sardinien und den anderen 
Klinten de« Westens ein regerer Vorkehr stattfand. Trotz- 
dem die Sarden also schon früh eine relativ hohe Kultur 
besußen, so scheinen sie doch in mancher Hinsicht lange 
eine gewisse ursprüngliche Wildheit bewahrt zu haben, 
das zeigt die Schilderung der sardischen Bergvölker bei 
den antiken Schriftstellern und besonder» der von Tiuiaeos 
berichtete Gebrauch der Sarden, die Greise zu töten. 

Ks erscheint nun auffallend, dußdie surdische Bronze- 
kultur keiuo weitere Entwicklung gehabt hat. Ihre 
Hauptzügo haben sich vielmehr erhalten biB tief in die 
historische Zeit. Architektonische Typen , ebenso wie 
Formen von WalTen, Werkzeugen und Gefäßen sind auf 
Sardinien noch in (lebrauch, nachdem sie im übrigen 
Mittelmeergebiet schon längst abgekommen sind. I>er 
ehemals lebhafte Kontekt mit dem ügäischeii Kultur- 
gebiet bat in der nachmykeuischen Zeit aufgehört. Der 
Grund für diese Erscheinungen liegt in der Ausbreitung 
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I der phunikischen Kolonisation und der karthagischen 
| Scehcrrscbaft. Dadurch wurden diu Griechen mehr und 
' mehr von dem westlichen Mittelmeerbecken ferngehalten, 
wahrend die Besitznahme der surdiniseben Küstengebiete 
durch die Phöniker und Karthager eine völlige Iso- 
lierung der eingeborenen Bevölkerung bewirkte. Die 
Phöniker aber haben einen tiefer gebenden Einfluß auf 
die Zivilisation der Eingeborenen nicht geübt, und ihre 
Einwirkung tritt höchstens in einigen orientelisicrendon 
Eigentümlichkeiten der Kurdischen Bron/.un hervor. Man 
kann an dem Beispiele Sardiniens sehen, wie gering 
überhaupt der zivilisatorische Wert der phönikischen 
Kultur gewesen ist. Befand sich also die Nuraghen- 
kultur in ihrer späteren Zeit in pinem Zustande völliger 
Stagnation, so wurde ihr l/ntergang durch die Eroberungs- 
kriege herbeigeführt, welche die Karthager zu Beginn 
des (i. Jahrhunderts gegen die Eingeborenen eröffneten. 
Es gibt unter den sardischen Altertümern manche, wclcbu 
geeignet sind, die Zeit dieser Krieg« zu illustrieren. So 
ist um einen Nuragh in einer Periode, da der Grabbau 
olfenbar nicht mehr seinem ursprünglichen Zweck diente, 
eine mit Türmen versehene Verteidigungsmauer gebaut 
worden, welche noch dio alte Kuraghenarchitektnr, aber 
im Verfall zeigt und so recht gut in die karthagische 
Zeit paßt. Auch der größte Teil der sardischen Votiv- 
hronzcii stammt wohl aus der Zeit, dn Karthago Anfing, 
uuf Sardinien festen Fuß zu fassen, und dio Kriegcr- 
stut netten darunter geben uns ein sehr anschauliches 
Bild von der Ausrüstung, in der die sardischen Ein- 
geborenen damals gegen dio Karthager kämpften. Im 
Verlauf dieser Kriege wurden nun die fruchtbarsten 
Ijindereicn der Insel im Süden und im Westen von den 
Karthagern besetzt und die alten Einwohner ins Gebirge 
zurückgedrängt, das den Osten der Insel einnimmt. Von 
dieseu Bergen herab führten die Sarden noch jahr- 
hundertelang erbitterte Kampfe mit den fremden Er- 
oberern, bis endlich die Ausrot tungskriego der Römer 
die Insel zur Ruhe brachtet!. 



Wachstaniszeremonlen 4er Naturvölker und die 
Entstehung des Dramas. 

Im Archiv für Anthropologie. N. Bd. I, 190:1, 8. I29ff. 
veröffentlicht der durch seine zahlreichen, zum Teil auch im 
Globus erschienenen ethnographischen Arbeiten den lo'sern 
dieser Zeitschrift wohlU-kauitte DireUoriaUissistent am Kgl. 
Mus.-nm für Völkerkunde in Berlin K. Prenß •■ino wichtige 
Studie über j-liallisotio Wachstui)>sdatiioii«ii tei den alten 
Mexikanern Unit ülmr die Beziehungen der zu Khren der- 
selben abgehaltenen Peste und Aufzuge zu den Anfangen de« 
altinexikuuisehen Dramas. Da die Arbeit auch bedeutsame 
Ausblicke auf die Crgcschichte des mimischen VWItdramas 
überhaupt liefert, sei es uns gestattet, dem Inhulte der 
Schritt hier eine eingehendere Betrachtung zu widmen. 

Im Codex Borbonieus wird beim Erntefest ein Zug von 
Phallustragtrn bildlich dargestellt; ebenso flndet sieh 'ine 
Prozession von Phalluatragern im Innern einer Rchale, die 
in der alU'n Mokinnsirdclung Awntobi in Arizona aus- 
gegraben wurde. Auch bei den heutigen Zuiii flndet sich 
noch eint* der auf jener 8chnle dargestellten ähnliche Zere- 
monie. Wie Preuß ausführt, sind diese Phallustrager als 
Wgetatiotiwlämt.iien aufzufasson, »elcbo in Scharen un den 
mexikanischen Jahreifestcn auftreten, und deren Haupttätig- 
keit im geschlechtlichen Akt«' zur Erneuerung der mit ihnen 
identischen Pflanzenwelt besteht. .Her Kampf zwischen den 
alten und neuen Dämonen, die Überwindung und Tötung 
der ersteren, der siegreiche Einzug der verjüngten Geistor, 
der Coitus, dargestellt durch obszön« Gesten mit und ohne 
vorgebundenen l'hallus. dazwischen Tanze, dio zu dem 
der Dämonen gehören — das ist das ursprüngliche Bild des 
Frühlings- und Erntefestes.' Preuß kommt auf ürund des 
von ihm beigebrachten Tatsachenmaterial« zum weiteren 
Schlüsse, daß in Altmexiko Tanz und Musik von alters her 
Zaubermittel gewesen sind und daß der Tanzschritt der 



Dämonen dem Zwecke des Zauberus »einen Ursprung ver- 
dankt. Ks haben sich also in Mexiko Musik, Tanz und 
dramatische Betätigung im eugsteu Zusammenhange mit- 
einander und auf religiöser Grundlage entwickelt. Gau* auf 
diesem Boden steht noch das mexikanische Puppenspiel. Die 
Entstehung profaner mimischer Szenen im Anschluß nn 
religiöse läßt sich iu der mexikanischen Kulturwissenschaft 
nicht mehr verfolgen, und müssen gew isse inimische Masketi- 
tünze bei Irokesen und Pueblostämnirn zur Ausfüllung jener 
Lücke herangezogen werden. Auch auf die Anfange des 
griechischen Mimus fallt durch die bei den Mexikanern und 
den ihnen nahestehenden Naturvölkern gewonnenen Kor- 
schungsresultate helles Licht. Allerdings Iii St «ich nicht 
mehr nachweisen, daß bei den Griechen Menschen in der 
Maske von Vegetationsdittnonen aufgetreten sind (wie bei 
Azteken und Puehlos), um deren Naturfuuktionen für die 
Erneuerung und das Gedeihen di r Pflanzenwelt vorzunehmen. 
Erst der Chor im Satyrspiel, der Urform der Tragödie, bringt 
un» die Dämonen. Ihre Tanze zu Ehren des Dionysos muß 
mau nicht als bloße symbolisch - religiöse Schaustellung, 
sondern als tatsächlich« Ersrheinung seines Gefolges auf- 
fassen. Die Dämonen erschienen auch hier in ältester Zeit, 
um zu zaubern, um di« zum Gedeihen der Pflanzenwelt un- 
bedingt notwendigen Handlungen vorzunehmen- Aus den 
Yntenbildern geht auch hervor, d.ilJ Aufzüge und Tanze von 
Dämonen in Griechenland »ehr zahlreich waren, wn« nicht 
wundernimmt, wenn mau bedenkt, wie ausgedehnt der 
Glaube an Wuldgeister und Wachstum<düinonen bei den 
Grieche» war. 

Auf diesem Boden entwickelte sich der phänische Dämon 
zum Schauspieler. ,Mau muß ihn sich vorstellen, wie er an 
religiösen Kesten, die das Wachstum zum Zweck« hinten, in 
Schuren auftrat und, seinen Phallus bochhalteud. in Prozession 
eiiihenanzte. Sehr bald fing er an nebenbei Allotria zu 
treiben, die ruistehendou nachzuäffen und seine mimische» 
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Talente zu entfalten." Allmählich verschwand die dämonische 
Natur der Darsteller ganz, und ihre derb mimisch« Ii.. II« 
allein blieb übrig. Dieselbe erhielt «ich lang«, dn *i« komisch 
wirkte und naturgemäß auf das Volk «in« unwiderstehliche 
Anziehungskraft ausübt«. Ander der r'rvßsucht und den 
Obszönitäten bewahrte »ich eben der Minnas vom D&iuunen- 
tum die ganze Auing«, so daß soine Aufführungen , auch 
wenu sie e.rti*thafle Szenen darstellen sollten, eine» grotesk- 
komischen Beigeschmackes niemals entbehrten, l'ui d«n 
Mituua aber recht zu verstehen , darf mau ihn nicht einfach 
als Schw ank auffassen. Da» streng Hcnlistische gerade nclwn 
der Komik und neben d«u mimischen SpäCen und liic-deru, 
die »ich zwischen di« Handlung schollen, trug nicht wenig 
zur Gesamt» irkuug auf die Minsen b«i. 

Di« weiter« (joschichto der Kntwickelnng de» Miniu» im 
Laufe der Jahrhunderte bi» zum Drama Molicres und 
Hhak»sp<Mires laßt die Merkmale der franfäng« nicht ver- 
schwinden. Überall treten uns die Züge des dämonischen 
Ursprünge« entgegen; »eltwt t'nllstaff hat noch etwas um 
dem uralten mimischen Dämon mit dem dicken llaueh«, 
u«nn ihm auch der l'lmllu» abhanden gekommen ist. 

Im Orient hat sich der 1'hallus al» Bestandteil der 
Kleidung des Mimen viel langer erhallen, insliesondere im 
Puppenspiel. Obwohl nach d«in Kalle de» byzantinischen 
Meiches mit der griechischen Bildung mich da* griechische 
Puppenspiel nach Italien wanderte, pflanzte Bich der grie- 
chische Miniu* auch in der Türkei als Puppenspiel fort, 
nämlich im Karagözspicl, dessen Hauptperson, Karagtiz, noch 
h«ule allein einen ungeheuren Phallus trägt. Auch da» 
indische Drama leitet 1'rouS ebenso wie das Knragözspicl an» 
dem Mimus ab. Di« lustige Figur di-s Schauspielers iu Indien 
ist der Vidüsaka, der auf eiu Haar dem lustigen Typus de» 
Mliiius gleicht. Di r Somar de» javanischen Puppenspiel», dea 
Wnjnng l'oerwa, ist sein Abkömmling und trügt auch noch den 
Phallus, der dem Vidüsaka schon abhanden gekommen ist. 



Ks «ei uns um Schlüsse gestattet, darauf hinzuweisen, 
daß auch in Indon.-sien noch Win lisliinis/eremunicn geübt 
werden, b-i welchen die mimische Darstellung geschlecht- 
licher Vorgang»- ein« w ichtige Itollr sjuelt , und di« uatur- 
geniäü in deu Bereich der von 1'rcuO untersuchten Gebrauch« 
gehören. Auf I»eti, der St-rmnia- und Luanggruppe wird 
beim porika l'este di« Befruchtung der Krde mimisch durch 
Ausübung des t'oitus iu der Ödentllclikeit dargestellt Ivan 
Ho vel] in Tijdsehr. v. lud. T -. I. en Volkenk. d .13, 1*9«. 
p. 207). Boo van Alderwereldt (Tijdschr. v. Ind. T.-, I,.- en 
Volkenk. d. s:t. Itvno, p. 57») schildert ein Krntcfest von 
Huiuba, bei welchem zwei figürliche Darstellungen des l'euis 
und der Vulva in Verwendung kamen. Auch die bei dem 
Mawerei- oder Ma» erengfeste, welches in der noch heid- 
nischen Minabassa zur Zeit des Ueifwerdcns de« Heise* 
gefeiert wurde, herrschende Sitte, daß die Krauen am Abend 
sich aller Kleidung entblößten und diu unzüchtigsten Aus- 
drucke gebrauchten (de t'tercq in Ttidscbr. v. lud T. . I..- 
en Volkenk. d. 19, 1*71. p. 525; Hiedel, dieselbe /Eilschrift, 
d. 1», 1*7«, p. 5191, beruht sicher auf Kruchlharkeits- 
Vorstellungen und deutet auf früher bestandene mimische 
Darstellung analoger Vorgänge hin. Zweifellos wird l*i ein- 
gehender Nachforschung die List« jener Völker, bei welch- n 
Beziehungen zwischen l'eldkult und Phallusträgcni bestehen 
oder bestanden haben, sich bedeutend vermehren hissen 
Allerding» scheint eine Weiterentwickelung von jenen phal 
tischen Aufführungen zum mimischen l'rdiiimii, wie sie 
Preuß uns in seiner Arbeit »o schön verfolgen liiUt, außer- 
halb tiriechenlaiids und Alt Mexikos nicht sUttg.f unden zu 
haben. 

Das mimische l'rdram» ist also au seinem Beginn ein 
gottesdionstlieher zauberischer Akt und mit den religiösen 
Vorstellungen über die Erzeugung der Naturprodukte de» 
Feldes innig verknüpft. 

Horn (IJ.-O.V Dr. Bich. Lasch. 



Abbaji Radscha und sein Schwager Tinnäll. 

Toniilische Krzählung. mitgeteilt Ton Puula Karsten. 



Kill Tamile erzählte mir von den verschiedenen 
Streichen Tinnäll v, die mich um so mehr interessierten, 
als sie mich sogleich an unseren Till Kulenspiegel er- 
innerton. I)er Tamilu berichtete: 

„Ks war ein Radm-ha in dem Königreiche Astana- 
piirnin. Kr war der dritte Radsoha des Landes. >ein 
Sohn hieß Abbaji. 

Der Radscba war lange Zeit Herrscher über das 
ganze Land; dann aber übergab or du» Königreich Ab- 
baji. 

Abbaji Radscha verheiratete sich Mpilter. Seine Ge- 
mahlin hieß Madnna Söndari und «eiu Schwager Tiuuäll 
Hanta. 

Abbaji Radscha heiratet« also Tinnäll Hamas Schw ester. 

Tinnüll Rani» giii« in ein anderes Ijind und betete 
zu Gott. Kr mb. einen Muuihuor, einen Mönch oder 
heiligen Mann, und bat ihn: „Sei so freundlich und lehre 
mich, wie ich zu Gott boten muß. Wenn ich 7.11 Gott 
bete, »o soll er zu mir kommen und mit mir sprechen. 
Da» möchte ich gern. Ich bitte dich «o sehr, lehre es 
mich doch." 

Der Mönch lein t« ihn ein Mantliuriim, das ist ciu 
Gebet xu Gott. 

Tiliiiftll Haina liet«te zu Gott. 

|l«r Mönch hatte ihn ein Gebet für einen weiblichen, 
nicht für einen männlichen Gott gelehrt, 

Tinnüll betete die» Mauduruui ') ein und vierzig Tage 
lang. 

') Ines« zwiefach« Aussprach«, Mauthuium und Man 
darum, gehe i. Ii absichtlich wieder, weil die KiiigelH>r«neri 
mir oft fiir «in Wert 111 derselben l'iiterbaltung einen etwas 
verschiedi neu Au- iruck sagten. 

Iii r Taiuil«, <I«r der Krahuinticnktistc angehörte, wollt« 
mi-h <lic* liebet et.eiifnlls lehren, je<h>eh nur unter der H«- 
dinguug, daü ich verspräche. «» nicht nur zum V. rguüpen 



Die Göttin erachiou dem Tinnäll lUma mit sechzehn 
Köpfen und mit nur zwei Hunden. 
Sie hieß Kali. 

Sie kam und stand vor Tinnäll Rania. 

Tinnäll Haina macht« sich lustig über Kuli. 

Wie er sich lustig machte Uber sie? 

Kr sagte: ,11 Kali, du hast »echx.ehn Köpfe und mit 
zwei Händen kommst du an. Wenn du dich erkaltest, 
so muß dich das ja iu große Verlegenheit vorsetzen. 
Wenn du niest und nimmst das Tuschentuch, wie kannst 
du da deine sechzehn Nasen schneuzen V Das muß doch 
eine große Arbeit fiir dich s-einV Tun dir da die beiden 
Hände nicht weh?"' 

Die Göttin sprach: „Ich bin eine Göttin. Ich komme 
dir zu helfen, und du machst dich lustig über mich. Du 
wirst immer ein Spaßvogel bleiben." 

Die» prophezeite sie ihm. Dann ging sie weg. 

Tiuniill Haina kam wieder zurück mich seinum 
Wohnort. . . . 

Abbaji Hadschas Mutter aß sehr gern Mangofrüchto. 
Die wachsen in Indien. 

Als die Mutter im Sterben lag, hatte sie großes Ver- 
langen nach einer Mangofnicht. Gerade aN iie ihr eine 
brachten, starb die Mutter. Du begruben sie den toten 
Körper. Nach sechzehn «der achtzehn Tagen licU ihr 
Sohn Abbaji Rad sehn Mnngofrucbtc ans Gold herstellen. 
Dann rief er ungefähr fünfhundert lfiiilitniineiileute her- 
bei. Abbaji HaJscha beauftragte Tiuniill Hntn« damit, 
diu Hiuhronncn zu ihm zu führen und die goldenen 
Mangofrüchto im Sinne der Wohltätigkeit zu verteilet!. 
Jeder lirahmane erhielt eine Frucht. 



zu sagen, sondern es allen Kruste» während «iniindvierzig 
Tu gen 711 wiederholen. Da ich mich nicht entschließen 
könnt«, das (lebet durch ein« Unwahrheit zu erlangen, »o 
erfuhr ich c« nicht. 
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Abbaji Rad «ha sagte zu Tinnäll Rama, er 
diese fünfhundert Leute /u ihm bringen. 

Tinnäll Rama ging hin nud riuf sie herbei. Sic 
kamen alle nach des Radschas Wuhnplatz, Tin »all Ruma 
sagte zum Radsehu: „Ich habu fünfhundert Hrahinuuen 
gern Ten." 

Daruuf ging er in ein ändert'» Zimmer, da zündete 
er ein Feuer an, und darin machte er eine Eisenstange 
glühend. 

Jeder dieser Brahmanenleute erhielt eine Mango- 
fruebt, und wenn sie beim Radscbn hinaus- und zu Tin- 
näll Rama wieder hineingingi-u . um <lie Frucht zu em- 
pfangen, die Ahhaji Kadscha zum Geschenk für »ie 
bestimmt hatte, so kam Tinnäll Raum mit «einer Eisen- 
stango uud streifte einmal damit Uber «in hiu. 

Tinniill Rauiu sagte bei sieb selbst: „Abbaji Radscha 
gibt jedem Rruhraanen eine gohlenu Mungofrucht, uud 
ich gebe ihnen einen goldenen Strich." 

Da gingun alle diese l<eute zum Kadscha und klngteu 
ihm, welche Missetat Tinnäll Rama vollführte. 

Abbaji Radscha rief Tinniill Ratua und fragte ihn: 
„Warum tust du solche Untat?" 

Tinniill Ratua antwortete: „0, ich tat ja gar keine 
Untat, Du gilbst ihnen uine goldeue Frucht, ich gab 
ihnen einen goldenen Strich. Was sagst du nun?" 

Abbaji Kadscha rief: „Zeige dein Antlitz hier hinfort 
nicht mehr! 1 ' 

Sobald Tinnäll Kama hinausgegangen war, nahm er 
einen großen Krug, stülpt« den über seinen Kopf und 
kam dann wieder herein. 

Sowie Abbaji Radscha dies sah, fragte er: „Was be- 
deutet das, Tiunall? Du trügst eiueu Wasserkrug auf 
deinem Kopfe .' Warum tust du das?" 

Tinnäll Ruma antwortete: „Vorhin sagtest du, daß 
du wein Gericht nicht mehr sehen wolltest, darum ver- 
barg ich mein Haupt und zeigte dir nur meinen Körper." 

Der Radscha lachte und ging weg, hinein in seinen 
Palast. Tinnäll Rama ging auch winder nach Hause. 
Abbaji Radscha lachte und ging hinein in sein 



Nach anderen drei oder vier Tagen verging Tinnäll 
Rama «ich abermals gegen Abbaji Radscha uud tat 
unrecht. 

Abbaji Radscha sagte zu einem Polizisten: „Nimm 
diesen Tinniill Rama. (irabe ein großes Loch. Setze 
ihn da hinein. Laß nur den Kopf oben überstehen. 
Ptlanze in die vier Ecken Kunanenbämne. Lege Kokos- 
nüsse und etwas rohen Rt is vor Tinnäll Rama hin, dann 
bringe unseren Kl.fsntcn. Sobald der Elefant kommt, 
wird er versuchen, die Bauaiienbäuine, die Nüsse und 
den Iteis zu essen, sowie dabei sein Rein Tinnäll Hamas 
Kopf trifft und drüber hin tritt, wird er ab sein." 

Abbaji Rad.scha erteilte seinem Volke diesen Hefehl, 
so zu handeln. 

Da nahmen sie Tinniill liama, gruben ein J-och ; 
setzten Tinniill Rama so hinein, daß nur sein Kopf über- 
stand, und dutiu schütteten sie das I-och wieder mit 
Sund zu, ptlunzteu in die vier Eckou Hunununbäuiuu uud 
legten vor Tinniill Rama einige Kokosnüsse und etwas 
rohen Reis hiu. Der Polizist ging hiu, um dt n Elefanten 
herbeizuholen zu Tinnäll Rama. 

In der Zwischenzeit kam ein Waschmann vorüber, 
der holte alle unsaubere Wäsche aus des Radscha« Haus, 
um sie zu waschen. Dieser Wäscher sah Tinnäll Rama. 
Er ging nahe berau und fragte ihn: „U Tinnäll Rama, 
was ist los mit dir? Warum begrubst du dich selber? 
Ritte, erkläre mir, was dies alles zu bedeuten hat?" 

Der Wäscher ging sehr gekrümmt. Tinnäll Rama 
sagte zu ihm: „Ich war gerade so krumm wie du, darum 



steckt« der Radsrha mich in dies Loch, um mich gerade 
xu machen." 

Der Waschraann sagte: „Mir geht es so wie dir. Ich 
bin auch ganz krumm. Ritt«, komm du jetzt heraus 
uud laß mich in das Loch hinein. 1 ' 

Der Wäscher legte sein Ründel mit Kleidern nieder, 
ging zu Tinnäll Rama heran, dann brachten sie all den 
Sand aus der Grube heraus, uud Tinnäll Rama grub den 
Wäscher ein. 

Tinnäll Rani» nahm das Büude) und brachte es in 
den Dscbuugl. Da fand er einen großen Baum. Er 
nahm hübsche seidene Kleider aus dem Bündel uud zer- 
riß sie in Stück« uud wieder in Stücku. Hübsche sei- 
dene Kleider waren es, mit Gold durchwoben! Er band 
m litt Kleider an einen Raum, nn jeden Zweig eiu Kleid; 
so band er sie alle fest. Ein Mann, der sehr reich uud 
Kaufmann war, kam gerade de» Weges daher. Er sah 
die Kleider da hängen. Er wollte ein Geschäft ab- 
schließen, darum ging er diesen Weg. 

Ttimäll Haina hatte sich ein Bett unter dem Baume 
zurecht gemacht uud schlief. Der Kaufmauu kam und 
sah den Baum und dachte: „0, was für eiu schöner 
Raum ist das! Wir müssen ihu kaufen und die Kleider 
für uus haben." 

Er näherte sieb uud weckte deu schlafenden Tinnäll. 
Dieser sprung auf und fragte den Kaufmann: „Wer bist 
du? Was ist los? Warum wecktest du mich?" 

Der Kaufmann fragte ihn: „Was für eiu Raum ist 
dies? Warum schläfst du hier? Was bedeutet dies?" 

Tinnäll Rama antwortete: „Dies ist der Baum, mit 
dem ich mein Geschäft mache. Ich bin Kaufmann." 

Der Kaufmann fragte ihn: „Wieviel nimmst du jähr- 
lich ein? Ich möchte es wissen." 

Tinnäll Rama erwiderte: „Ungefähr 1400 bis 1600 
Millionen Mark jährlich." 

Da sagte der Kaufmauu: „Dann machst du einen 
guten Probt." 

Tinnäll Rama antwortete: „Ja, ich mache einen guten 
Profit." 

Der Kaufmann fragte Tinnäll Rama: „Willst du mir 
diesen Raum verkaufen?" 

Tinnäll Rama sagte: „0 ja, ich will ihn verkaufen; 
aber wieviel willst du dafür bezaWen?" 

Der Kaufmann forschte: „Wieviel verlangst du?" 

Tiuuiill Rama sprach: „Wenn du Geld genug hast, 
den Raum zu bezahlen, so mußt du es nicht zählen, 
sondern stecke es einfach in Guinmisücke, alles Gold, 
Gold und (iold, ungefähr 100 Säcke voll. Wenn du 
mich auf diese Weis« bezahlst, will ich dir den Bauin 
geben." 

Tinnäll Rama sprach noch weiter: „Ah, du bist ein 
Kaufmann. Du wirst mich so bezahlen, und ich werde 
dir den Baum geben." 

Der Kaufmann bezahlte so. 

Tinnäll Rama nahm das Geld und ging weg. 

Der Kaufmann blieb unter dem Baume und wartete. 
Er wartete ein Jahr unter dem Baume. Alle Kleider, 
die Tinnäll Ramu angebunden hatte, wurden alt uud 
fielen hernieder. 

Der Kaufmann wartete ein Jahr. Alle Leute sagten: 
„Rist du närrisch? Was wartest du auf den Buuui? 
Tinnäll Rama hat ein Tandrum, eiuen dummen Spaß 
gemacht. Er macht« sich lustig über dich. Du hast 
all dein Geld verloren. Du kannst Tinnäll Rama nicht 
ausfindig macheu. Du mußt nach Hause geben." 

Der Mauu wur sehr betrübt und (fing geradenwegs 
zu Abbaji Radscha und berichtete demselben: „Tinnäll 
Rama nahm mir soviel Geld ab. Er ließ mich solange 
warten, ohne daß er wieder zurückgekommen wäre. Er 
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sagte zu mir. ich «ullt« so schöne Kleider Ulm; aber 
ullc Kleider, diu er mir ließ, waren vorher festgebunden. 
Sie sind voller I Richer. So verlor ich »II mein (leid und 
behielt nicht einen roten Heller." 

Abbnji Rndacha gab ihm etwas Geld und sagte: „Geh 
nach Hause. Nachher wurde ich Tinnull Haina nach 
allem befragen." 

Kit) Jahr sjialer hatte Abhnji Kudscha IjOOO Renn- 
pferde. F.inige dieser l'fcrde hatten kleine Fohlen, her 
Kndschft dachte hei »ich selbst: „Ich habe soviel l'ferde. 
Ich will durch dieselben Freundschaften erwerlmn." Kr 
gab die jungen l'ferde seinen Freunden. Kitis sandte 
er auch in Tinniill Hainas Haus, um ihm ein Gc-chenk 
damit zu machen. 

Alle übritren nahmen die Pferde, hielten sie sehr gut 
um! pflegten sie mit großer Sorgfalt. 

Tinmill Rama nahm sein junges Pferd und baut« ein 
kleine* Hau» für dasselbe. Darin lieli er eine kleine 
Fenstertür anbringen; aber nur um hineinzusehen. Nie- 
mand konnte da durchgehen. Jeden Tag pflegte er dem 
Pferde einen Kimer voll Wasser und ein klein weuiif 
Gras itu «eben, nicht mehr. Jeden Tag gab er ihm das 
gegen jsehn »der zwöir I hr. 

Alle anderen l'ferde wurden wie Klefanten, so dick 
und fett. Tinniill Hamas I'ferd ward wie ein kleineji 
Kalb in sechs Monaten. Der Radseha. ein Mönch, der 
Sekretär de» Had.schas und ein Pferdetrniuer — dies war 
ein Mohammedaner, er halt'* einen langeu Hart — die.se 
vier Personen kamen, um die jungen Pferde zu berich- 
tigen, die der Radscba verschenkt halte, 

Der Kodscba ging herum und »ah »ich nlle Pferde 
uu. Denen der Freunde giug es ohne Ausnahme gut. 
Dann kamen sio zu Tinniill Itamas. Sio ersuchten den 
langbürtigen Mann, er möchte doch herankommen und 
hieb das I'ferd ansehen. Der Pferdetrainer guckte durch 
das Fenster. Sowie das Pferd ihn erblickte, packte es 



ihn beim Harte, weil e» ulauhtc. er wäre da* Gras. Kb 
wollte auch nicht wieder loslassen, sondern zog und 
7.errte. 

Der Mann schlug großen Lärm und rief den Radseha, 
den Sekretär und den Mönch herbei. 

Der Hadselia. der Sekretin - und der Mönch eilten 
, herzu, um tu sehen, was da denn eigentlich los wäre. 
AI* nie den MaDn in «einer bedenklichen Lage gaben, 
zogen sie alle drei nu ihm und befreiten ihn so von dem 
Pferde. 

l>cr Rad sehn lachte und lacht«. Dana aber sagten 
die vier zu Tiunäll Haina: „So behandelst du dein Pferd V! 
Da* arme Tier ist »o hungrig. Du behandelst es so 
schlecht und gibst ihm nicht* zu essen." 

Tiunall Haina antwortete: .,<), ich füttere das I'ferd 
sehr gut. Ks frißt alles Gras, was ich ihm gebe, und 
trinkt viele tiefaße voll Wasser. Ich weiß auch nicht, was 
das mit ihm ist. Da nimm dein Pferd nur wieder mit dir." 

Sie nahmen das Pferd wieder mit »ich. 

Als der Mönch und der Sekretär nach Hause kamen, 
sprachen sie noch »Iber Tinniill Haina und sagtet! : „So 
behandelte er das Pferd!" 

Kin Jahr darauf waren im Palast des Radscba* eine 
Menge hübscher Katzen. Wohl hundert Katzen waren 
es. Die hatten alle junge Kätzchen. 

Der Radseha gab jedem seiner Freunde eine junge 
Katze, damit er sie gut pflegen möge. Auch Tinnäl) 
Rama ward eine geschickt. Alle übrigen sorgten sehr 
gut für ihre Katzen und gaben ihnen so viel Milch an 
trinken, als »ie nur immer mochten. Nach drei Monaten 
waren allu diese Katzen von der Größe eines großen, 
starken Hundes geworden. Nur Tinnäl] Hamas nicht. 
Denn, siehst du, er machte es mit der Katze ungefähr *o 
wie mit dem Pferde. — Solche lächerlichen Geschichten 
gibt es noch sehr, sehr viele von Tinnäll Rama zu er- 
zilhlen.- 



Ansgrabongen anf der Statte von Theben (Ägyptea). 

Der „Kgypt Hxpl. »ratio» Fund" hat im Winter 1903/04 
die Ausgrabungen auf der Statte von Theben fortsetzen Ins 
fvn, die er ls9i' aus Manuel uu Mitteln hatte vorläufig ein- 
stellen müssen. D.iuial* war in den westlich von Thulx'n 
liegenden Hügeln der grolle Tempel von Deir el-Bahari frei 
gelobt und notdürftig restauriert worden, doch war es nirhi 
mehr möglich, die Umgebung des Tempel« zu erforschen, be- 
sonders die Schutthaufen im Süden de* Tempels, die zw iwhen 
dein großen Grabmal der Königin Haischtpsut und dem siid- 
lichen Vorsprung der Dcircllfethari cinsrhlieOondcn Hüben 
liegen und eine Nekr->|s'le, vielleicht sogar einen zweiten 
Tempel zu bergen schienen. Hier setzte im letzten Winter 
die von Prof, Naville aus Genf uud H. K. Hall vom briti 
sehen Museum geleitete Arbeil ein. 

Iber die Krgebni»so ist in der -Nature* vom 10, Juni bc 
richtet worden. Danach liegen unier den Haufen fn der Tut 
die Iteste eines zwoiten kleinen Tempels, der »eines Aller» 
wegen von hoher archäologischer Bedoutuug ist: de« le-ichen- 
lumpvls oder der Grnbknpolle das hervorragendsten Herrscher« 
der 11. Dynastie, des XebkheiMra Meutuhetep, dessen liegic 
rung man um die Zeit von 'J.'iOn v. I hr. ansetzt, Bisher 
keimt 111*11 nur noch einen alteren Tempel derselben Art, den 
rois der riinften Dynn.tio li'U's äüü -lahve früher), der von 
den Deutschen bei Abusir aufgedeckt wurden ist: aber der 
ucuaut'gt'fuudeue l>:it'lieiiteiu|w*l von Di-ir i-l Ihihari erscheint 
üini ebenbürtig, was Architektur anlangt, ja ihm überlegen, 
w i\* künstlet ivhe Jlrd'.'Ulung angeht; denn er erweitert be- 
trächtlich unseic Kenntnis vu dir Geschichte der ugypti- 
«•heu Baukunst. Mn i.mIiiii gewöhnlich an. daC die ktu- 
kunsi zur Zeit der elften Dwitistiu roh und still ", war. Die 
Knidrekuug dieses neuen Tempels :il*-i- mit seinen Hunderte» 
von t'raym. Uten fmbiLo-r Itelief.kulptuien au« der elften Dy- 
nastie beri'.'btizt d-.e<e Anschauung; denn nelien den wenig 
ausgebildeten und uti'slv Ifenen Arbeiten, die für jene Dy- 
nastie bi-ber ui» ehariki-. ristisch gnlu-u, stiell man auch auf 
solche »•>» hoehster Vollendung. Vi. |l. ? i._-ht i*t <li.^e Verbo« 



«erung des Stils auf den Bildhauer Mertisen zurückzuführen, 
der, w ie wir w issen, zur Zeit Nehkheritras lebte. 

Die Reliofs bildeten ursprdui;lich einen Teil des Wand- 
schmucks der Hauplsaulrnhalle dos Teiii|«l» Kubkherunts. 
DieiM- bis jei/t urst teilweisst aufgedeckte Halle aus achtseiti 
gen Säulen steht auf einer <| u inj r« ti *<: [n-n Fclspluitform ge- 
r:«lu »lidlich von Halburs Altar im groCeu Tempel Von Deir- 
ol Hnhuri und von ihm durch einen Jo in breiten offenen Hof 
getrennt. Die Plattform ist 4,.'. m hoch. Die Seiten waren 
von einer schonen Mauer aus quadratisch geschnittenen Sand- 
steinbhlckeii gebildet, die au der Sud westecke des Hofes gut 
erhalten und zu den besten bisher bekannten Krzeugntssen 
ägyptischer Maurerarbeit gerechuot werden muB. Den Zu- 
gang zur llaupthnll« auf der Plattform gewann mau auf 
einer schrägen Kampe, die r.a einem Tor führte, das wahr- 
scheinlich, wie beim grollen Teni|<el, ein Trililh aus rotem 
Granit war. die Schwelle aus schon poliertem roten Granit 
i<t n.ich sK'htbur. Nordlich der Kampe U'fmnt eine Reihe 
kleiner viereckiger Saudstviuviiulan, die auf einer SteiuunU-r 
big«, vor uud unierhulb der l'luttb rm. ruhen. Sudlich der 
Ilaujpe existierte jedenfalls ein zweiter, iihnlicbur Säulengang. 
Wir haben hier also den Haup'teil das Tempels, bestehend 
aus einer Halle nebtsoit igor Pfeiler auf einer Sleinplattform, 
zusüngüch voti einer eeueigten Kampe und tiaukiei t von Säu- 
lenhallen zu ebener Knie, vor uns. 

Dieselbe Bauweise zei^t auch, wie nmu weifl. der proUe 
Tempel der llatKcbepsut , und die Feststellung dieser Gleich 
artigkeit ist überaus wichtig Der eiüenarriL'e Plan <le« 
grob-n 'l'«tnpels loit »He Archäologen urid Architekten von 
Wilkinsuns Zeit bis heute in Verlegenheit gesetzt. Woher 
di-sesonderb-ireZiisaiiiuienstellunj; von Pluttfoi tuen, geneigten 
Kbeueu und Säulenrethen, iler nichts in Ägypten ähnlich war'« 
Jetzt, nich der Knbleckuiitf des Xebkheruiatempels, li.it sich 
horau«gestelll . dafl «liese Bauweise f iir die ältere Tempel- 
urchitektur Aeyptens rhiirakleristisrh ist. S.e war. als der 
große Hatschepsuttenipol gebaut wurde, bereits altmodisch, 
archaisch geworden, nber es ist klar, dali auch der groUe 
Tempel, soweit es >ieh um seine llauptformeu handult , nur 
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eine vergrößerte Nachbildung des um ein Jahrhundert älteren 
Tempels an »einer Seit* war; aber er ist ein „prächtiger 
Archaismus*. 

AI» er gebaut wurde, wurde eler Ältere «ml kleinere 
Tempel noch offeuhar als solcher benutzt, und beide bestan- 
den eine Zeitlang Seile an H»*it«t. Die» wird durch die Tat- 
sache erwiesen, daß der spätere Tempel nicht im Mittelpunkt 
den Felsenxirkel» v..n l>rir-*l-M»h»ri errichtet, «'«dorn gegen 
den Nordabhang hinaufgedräugt worden ist; er konnte nicht 
in der Mitte gebaut »erden, «eil der südliche Teil de» ver- 
fügbaren Raumes »eh"U vn dem ftltereu Tempel eingeuom 
meti war. Kr wurde ungefähr parallel dem älteren Tempel 
angelegt. Die Orientierung int etwa 24" Süd bei U*t , und 
das wird mehr "der weniger mich die Richtung de» Neb- 
khorurateuipel« gewe-en sein. Dieser Umstand ist von Rc- 
lang, da die Frage erwogen worden könnte, ub die Richtung 
de« großen Tempels ebenfalls ein dem alten Tempel mich 
geahmter Archaismus ist oder nicht Sir Norman l«ocky*r 
bat schon in si-ineiu Werk „Dawu of Astronom)'* IS. 21») 
vermutet, daß in den weltlichen Hügeln von Theben ein 
Tempel Hathor* (der ägyptischen Aphrodite) vorbanden «ein 
mii>«, der älter ist al* das Heiligtum der (iötlin in Deir-el- 
Uahari, da« errichtet »ei, ,den Aufgang des Stern» lllnthor- 
Soihis, d. h. des Sirius) zu einer Zeit zu heobaehien, die 
wahrscheinlich später lag, als sie von Diot (mit IlJeT. v. (br.) 
angegeben wird". Nebkherura datiert um 2I>uo v. Chr.. alier 
e« fehlte dor Beweis, daß in «einotn le.ichentempel die seinem 
Geist erwiesene Verehrung mit einer Verehrung der Hutbor 
verbunden gewesen i«t. Diesen Beweis wird mim 11UD viel- 
leicht im Laufe der weiteren (irabuugen erhalten, oder aber 
der ältere Tempel der Hathor mag weiter sudlich gelegen 
haben, vielleicht zur Seite des heutigen kleinen der Hathor 
der Wiiste in Deir- ol • Modiua gewidmeten Tempel«, der ur- 
sprünglich unter der Regierung Auieiibotep» III.. X4S0 v.Chr.. 
gegründet wurden ist. Gewiß ist, daß die Verehrung der 
Hathor auf den westlichen Hügeln weit alter ist als die Zeit 
Amentiotep« III. und der llatsehcpsut, und clie Krrichtung 
des älteste» zu ihren Khren gebauten Tempel« in Deir - el- 
Uahari <nler iKrir-el Medina mag auf eine Zeit zurückgehen, 
die dem von Iliot angegebeneu Datum für die erste systema- 
tische Beobachtung de» hcliakischen Aufgangs de« Sirius sehr 
nahe liegt. Gerade um diene Zeit — zwischen il.'b.'- und 240» 
v. t'hr. — ist der Heginn "Im Reich« von Theben und der 
Erbauung der dortigen Tempel anzusetzen. Für da« Studium 
der astronomischen Orientierung der ägyptischen Tempel 
dürfte die neue Entdeckung daher von grolitem Interesse sein. 

Unter der großen Zahl kleinerer Objekte, die im Laufe 
der Grabungen entdeckt wurden , dürften »ich als die inter 
essnntesten wahrscheinlich die kleinen ex voto - Figuren der 
Hathor erweisen, die man in dein Hofe zwischen den beiden 
Tempeln fand. Ks sind Nachbildungen von Kuheu (deu ge- 
heiligten Tieren der Göttin) und Weibern in irdener und 
blauer Fiiyeiiccarbeit, Votivaugen und Ohren in Bronze und 
Fayence , zerbrochene blaue Vasen mit Darstellungen der 
heiligen Kuh, verziert mit Sternen, u«w. Diese Votivgaben, 
die alle auf die IS. Dynastie zurückgehen. Bind ursprünglich 
wohl alle in dein Halliorheiligtum des grüßen Tempels dar- 
gebracht und, wenn diese» zu voll davon wurde, von deu 
Hütern in den Raum zwischen deu beiden Tempeln geworfen 
worden, wo sie schließlich eineu Schutthaufen bildeten. In 
diesem Schutthaufen hat man auch soust interessante Dinge 
gefunden, «o einen Kupformeißel mit gehärteter Schneide 
und Palnif rächte, Nüsse, Rohr uud Muscheln, alle aus der 
Zeit um I.'.vsj v. t'hr. Besonders bemerkenswert Ist dann ein 
unversehrter dreieckiger Laib ungesäuerten Hrotes. 



Geographische Internehmuogen der Königlichen Gesell, 
schaft der WUsenschnflen In Göttingen. 

Auf Anregung ihre« Mitgliedes Gchoitnrat Hermann 
Wagner hat die Gesellschaft utiternrinimeu , eine wissen- 
schaftliche K a t a 1 i>gi si e r u n g des gesamten in deutschen 
Bibliotheken aufbewahrten alteren kartographisch-geo- 
graphischen Material« in die Wege zu leiten. Ks »ollen 
berücksichtigt werden: I. Handschriftliche Fortulaii' und 
Weltkarten; 2. gedruckt« Kinxelknrtcn, Well- und Landkarten; 
3. Handschriften geographischen Inhalts; 4. Flugblätter und 
Berichte zur Kntdeckungsgesehiehte ; V Kosm »gr.iphien und 
andere Handbücher; Globen. AI« untere Zeitgrenze soll 
etwa das Jahr IT»7i> gelten; bezüglich der handschriftlichen 
Portulan- und Weltkarten »oll noch die spätere Zeil bis in* 
I". Jahrhundert hinein berücksichtigt werden Im letzten 
Hefte der .Nachrichten der Konigl. Gesellschaft der Wissen- 
schaften in Güttingen" (Phil - hi«f. Kl. IBO-l, Heft 1) ist als 
erster Beitrag zu dieser Aufgabe ein rster und zweiter 



Reisebericht" von Dr. Walter Rüge (Leipzig) erschienen. 
Rüge hat bereits eine große Zahl von größtenteils nord- 
deutschen Hibliothoken lierelst und gibt in Wohlsystematisier- 
ter Form die ltesultato seiner Sammlungen. Von den zahl- 
reichen Kartenf umlen sei besonder» hingewiesen auf die 
auCerordeutlich wertvollen und unvermuteten Karlensehätze 
der ehemaligen 1'iiiversitälshihliothek Helmstedt. Ks sind 
die Helmstedter Karten alle sehr wertvoll. Zum Teil sind es 
lange gesuchte Originale oder wenigstens bisher unbekannte 
N*chntiche und Nachdrucke. Iiisher vollständig verschollen 
war z. lt. die erste grolle Wandkarte von Deutschland 
(1,42: 1,27 m) von l'hristophoru» l'v ramius aus dorn Jahre 
l.*>47. Ks ist ein vorzüglich ausgeführter Kupferstich, der 
mit verschiedenen Farben leicht getont ist. Dio einzige 
Nachricht, die man bisher von der Karte hatte, stammt von 
Ortelius, der sie in seinem Thcatrtim orbis terra rum nennt. 
Weiter sei nur noch die Kuropakarte des Kölner Karto- 
graphen Kaspar Vopell vum Jahre l.ir>r> genannt. Von 
dieser war bisher nur ein Kxemplar eines Nachdrucks in l'aris 
bekannt. Leider sind einige der Helmstedter Karton recht 
schlecht erhalten. Das Papier hat »ich von der Leinwand ge- 
löst und hängt in Fetzen herunter. Im Interesse der Wissen- 
schaft ist dringend zu wünschen. daC die Karlen möglichst 
bald in den richtigen Krhalliingsxustiind versetzt werden- — 
Die von der «iöttiugor Gesellschaft der Wissenschaften unter, 
nominelle Karleiikatiiloglsieruiig wird nicht nur für die Be- 
reicherung unserer Kenn'.iiissv sehr wertvoll sein , sie wird 
auch zur Krhiiltung und Wertschätzung des auf deutschen 
Bibliotheken so reichlich vorhandenen seltenen Kartenmaterial« 
in bedeutsamer Weise beitragen. 

Den letzten „Geschäftlichen Mitteilungen" (1904, Heft 1) 
zufolirv hat der Verwaltnngsrat der Wedckindseheu I'reis- 
stiftung für deutsche Geschichte auf Autrag seine« Mitgliedes 
Geh. Rat Wagner beschlossen, eine Ausgabe der ältesten 
Generalkarten von Deutschland zu veranstalten, und 
800 M. für diesen Zweck aus den vorhandenen Fonds der 
Stiftung zur Verfügung gestellt. Die Bearbeitung wird durch 
Dr. August Wolkenhauer (Göttingen) erfolgen. Ks handelt 
sich dal>ei um eine Reproduktion von Karten Deutschlands, 
die zu Knde de» K>. und im Anfang des Kl. Jahrhunderts 
erschienen sind und »ich nur noch in wenigen Kvcmplareii 
erhallen haben. Die Wiedergabe soll in Originalgröße er- 
folgen und von einem Text begleitet werden, der eine zu- 
sammenhängende Geschichte der deutschen Kartographie 
dieses Zeitraums enthält. 

Da« von der GotGiiger Oesellschaft der Wissenschaften 
unterhaltene geophysikalische Observatorium in Apia, 
das zunächst für die magnetischen Termiubeobachtungen zur 
Zeil der letzten Südpolarexpeditiouen eingerichtet war, wird 
in erweilertcr Form noch weiter aufrecht erhalten werden. 
Dem letzten offiziellen Berieht der Samoakommission der 
Gvsellschaft (Gexchäfll. Mitteilungen, Heft I i sei das folgende 
entnommen. Dr. Teten», der l«citer der Station, erreichte 
Apia Anfang Juni lt»ui. Die Güter trafen erst mit cinor 
durch Überfiillung der Schiffe verursachten Verspätung von 
vier Wochen ein. Weitere Verzügerungen entstanden durch 
»ehr schwierige Arlieilsverbällnisse, »o dafl die Häuser in der 
Hauptsache erst im September fertig gestellt werden konnten. 
I>er unerwartete Volkananshrueh auf Sawail veranlagte Dr. 
Teten« zunächst, den seismischen Krscheinungcn seine Auf- 
merksamkeit zuzuwenden- Der mitgenommene Wiechertscbe 
Seismograph wurde aufgestellt und in Gang gebracht Am 
l'i. Dezember zeichnete er die erste Kurve. Kine große Zahl 
sehr schöner Diagramme von Nahenlbeben ist erhalten 
worden, die offenbar auf die vulkanische Tätigkeit in Sawaii 
zurückzuführen sind. Infolge einer Krkrankung von Dr. 
Teteu» konnten die erd magnetischen Instrumente erst Knde 
Dezember 1!<02 so installiert werden, daß mit regelmäßige» 
Benbneht utigen begouneu werden konnte. Für die erdniagne- 
tischen Termiubeobachtungen (I. März lt»02 bis l.März I!«.i3) 
wurde dadurch die Station allerdings größtenteils aus 
geschaltet. Da jedoch ein größerer Teil fester Observatorien 
«herein kam , die gleichen Beobachtungen noch ein weiteres 
Jahr fortzusetzen, ward Dr. Teten» angewiesen, auch in Apia 
die erdimtgiietisclien Instrumente noch bis zum I. April 1 1*04 
im Gang zu halteu- Auch das Wiechertscbe astatische Krd- 
beben|>eudel hat während der ganzen Zeit funktioniert. 
Besonder» um luftelektrische Beobachtungen in höheren Luft- 
schichten zu inachen, wurden im Wiuter lt'03 04 verschiedent- 
lich Drnchenaufstiego veranstaltet. Diese Drachen waren von 
Professor W i e c h e 1 1 , Direktor des geophysikalischen Instituts 
in Güttingen, erst nach längeren Versuchen in dauerhafter 
Beschaffenheit hergestellt. Allein für diese Drachcnbeobach- 
tungen bewilligte die Gesellschaft 30 tw M. Die Kosten für 
Unterhaltung der Station betrugeu bis jetzt 5«oo0 M. und 
wurden zu gleichen Teilen von der preußischen Regierung 
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und der Heichsregierung getragen. Besonders iu seisniologi- 
scher Hin»icbt ist die Fortdauer der Beobachtungen »ehr 
wünschenswert, da die bisherigen Beobachtungen ergelwo 
haben, daß die Lage der Ei-dliebenstation auf einer Insel, die 
einerseits Tum weilen Ozean umgeben ist , anderseits mit 
Mitteleuropa und dem großen japanischen Erdbebenherd auf 
dem Krollten Erdkreise liegt, für Enthüllung s*i«uiomctri»cher 
Probleme eine hervorragend günstige ist. Zudem interessieren 
sieb auch die amerikanischen Krdmagnctikcr, die vor kurzem 
Honolulu mit einer dauernden magnetischen Station versehen 



haben, lebhaft für weiter« ununterbrochene Fortführung der 
Beobachtungen auf Sumoa, zum mindesten für die Zeit der 
bevorstehenden Periode einer Zunahme der Sonuentlecken- 
tatigkeit. Wie wir h-iren.sind die Verhandlungen de« Kurators 
der KamonsLatiou tieh. Kat Wagner seitens der Gesellschaft 
mit der preußischen Regierung et folgreich gowesrn. l>a l>r. 
Teten» zurückzukehren wünscht, wird voraussichtlich Dr. 
Linke I früher Assistent nui geophysikalischen Institut in 
Güttingen) vom nächsten Winter ab die Beobachtungen auf 
Samoa fortsetzen. 



Kleine Nachrichten. 
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— In den , Monatsbl. d. üet. f. P>>tum. Uesch. u. Alter- 
tumskde.''. Juli 1904, berichtet A. Stubenraiich ül>er die 
Aufdeckung eines wendischen Graberfeldes bei 
Lot tum im Kreise Pyrilz. Man war dort kürzlich auf eine 
Begräbnisstätte gestoßen, die Brandgruben neben Leichen 
bestattungen durbot. K» wurden mehrere Rrandgruhen aus- 
gehoben, die eine ärmliche Bestattungsweise bekundeten und 
in der Woi»e angelegt waren , daß eine etwa 2 m lang« und 
entsprechend breite Grube gegraben und in iliese ein Scheiter- 
haufen hineingebaut wurden war, auf dem man die Leiche 
verbrannt hatte. Nach der Verbrennung hatte man die Urube 
mit allen Resten den Leichenbrxndea zugeschüttet und ein- 
geebnet. In der sehr schwanen und fettigen Leichenbrand- 
ma»e der Grubengüiber ließen sich die kalkigen Teilchen 
gebrannter Knochen nachweisen: außerdem fanden »ich so- 
wohl in den Gruben wie in dem Krdreich daneben in be- 
merkenswerter Menge ungebranute, nieist zcrschlagoue Knuehon 
von l'ferd, Rind, Schwein und Hirsch, die Stubenrauch fiir 
Reste vom Lcicheuschinause anspricht, /wischen und neben 
den Gruben lagen aber auch Skelette in bloBer Krde. Ks 
wurden deren sieben aufgedeckt, die zumeist gut erhalten 
waren. Sie fanden sich in einer Tiefe von durchschnittlich 
1 V.iii. Die itiittelgroOen (bis 1,70 m langen) Skelette lagen 
ausgestreckt und alle mit dem Gesichte der aufgehenden 
Honne zugewendet. Nur bei einem der Skelette, da» einein 
alten, fa*t schon zahnlosen Menscheu angehört haben muß, 
fanden sich Metnilbeigaben, niimllrh zwei bronzene sogen. 
Schlilfenringe , die am Schädel zu beiden Suiten unmittelbar 
über den Schufen hafteten. Wie diese eigenartigen, nur bei 
der alten wendischen Bevölkerung vorkommenden Schmuck- 
ringe getragen wordeii sind, steht uoch nicht fest; „Schläfen- 
ringe" heißt man sie nur doshalb, weil sie an den Schädeln, 
bei denen sie gefunden werden, fast immer auf den Schlafen 
oder darüber hegen. Virchow war der Meinung, die Hinge 
aeien vielleicht als Schmuck auf KleidungaatUckeu aufgenäht 
gewesen, und da mau solche aufgehefteten Ringe auch ge- 
funden hat, so müßte man aunchineu, daß die Wenden sie 
an Kuppen oder Mützen trugen, sei es zum Schmuck, sei e* 
zu einem anderen, uns noch nicht bekannten Zweck. 

— Abschluß der schottischen Südpolarexpedi- 
tion. Nunmehr Ist auch die xchotlische Südpolarex|Mjdition 
heimgekehrt ; ihren Rückweg hat sie über St. Helena und die 
Azoren genommen. Ober ihre letzten Fnlernobmungen »ei 
vorläufig das Kolgende mitgeteilt: Am i>. Februar d. J. ver- 
ließ die .Scotia« von neuem die Falklaudsjt.seln, «ine Wor- 
über hielt hu sich dann bei den Sndorkneys auf, wo zwei 
Mitglieder der Expedition, Mußmuni) und W. Smith, zur 
Durchführung wissenschaftlicher Beobachtungen zurück- 
gelassen worden waren, und am 22. Februar »«gelte «ie nach 
Südosten. Da» l'aekeis wurde in Ott" ». Br. erreicht Die 
Fahrt nach Süden wurde jedoch bis zum 3. Marz fortgesetzt, 
bis unter 72" 2b' s. Hr. und 18* w. L. der .Ki.futt de» hypo- 
thelischeu antarktischen Kontinents" erreicht wurde. An 
jenem Gletschereis« gelangte man am 7. Marz bis 7 4* s. Br. 
und •■»'' w. L . dort hatte mau eineu »chwereu Schneesturm 
zu bestehen, da* Schiff wurde voni Eise besetzt und durch 
Prcssungeu über I m emporgehoben. Jeuer Kontinent dehnte 
sich al» eine weile Wildau öden Eise» uu», aber da» davor- 
liegende Meer zeigte reges Tierlebeu an Robben, Konigspin- 
guinen, Alken usw. Man fürchtet« schon, den Winter über 
festgehalten zu werden, doch begann das Eis am 14. Marz 
zu wanken, das Schilt kam frei und am 22. Marz au* dein 
Packeis« herau». Indem man den .Kofi' Tier«* benannten 
Meeresteil kreu/te, lotete man an einer Stelle 2H'jQ Faden, 
wo h\>u in 400ü Kaden keinen Gruud gefunden hatte. Die 
Richtigkeit der Zjihl Hoß' war allerdings schon immer zwei- 
felhaft gewesen; man muß also einen Irrtum annehmen. Auf 
dem Wege nach Norden fortgesetzt lotend und mit dem Netz 



arbeitend, erreichte die Expedition Gough Island, wo eine 
Abteilung unter Schwierigkeiten landete und einen Tag über 
sammelte. Dio ln«el ist fruchtbar uud »ieht ganz einladend 
aus, hut aber keine Bewohner. Nach einer angenehmen 
Überfahrt , während der man Tiefen von 1X07, iMi'Hi und 
2900 Kadeu lotete, ankerte die t Scotia" am V Mai vor 
Kapstadt. Am 21. Juli war »ie in der Heimat. 

Bemerkenswert erscheint, daß die Expedition, voraus- 
gesetzt, daß sie den t'harakter des Ki«es richtig erkannt hat, 
in viel geringeren Breilen auf die Kaute des antarktischen 
Festlandes gestoßen ist, al» man »ie dort bisher voraussetzte. 
Weddell war IH23 etwa 3üOkm westlicher zu fast genau der- 
selben südlichen Breite gekommen wie jetzt Bruce mit der 
„Scotia", hatte aber dort kein Anzeichen von Land gefunden, 
im Gegentoil ein noch weiter südwärt» eisfreie» Meer. Man 
nahm also an, daß die antarktischen Küsten dort, im Wed- 
dellmoer, »ehr weit nach Süden auxbiegen müßten. Etwa 
unter derselben I-1nge wie Bruce war -laines Hott 1*4.1 bis 
71" :(u' ». Hr. gekommen. Hin Lotungen der »clu>tti«hen Süd- 
polarexpeditiou verändern ebenfalls das Bild, da» man »ich 
bi.hcr von jenem Teil« de» Südlichen Eismeere» gemacht hat. 

— Ober den Fortgang der f ranzösischen Orad- 
messung iu Ecuador hat Poincare der Pariser Akademie 
der Wissenschaften einen neuen Bericht erstattet, der die 
Arbeiten bis zum Ablauf des Jahre« 1901 zusammenfaßt. 
Die Aufgalx'ii umfaßten die Beendigung der Beobachtungen 
im nördlichen Bezirk, geodätische Arbeiten auf der Linie 
Riobamba- l'uenra, magnetische Beobachtungen uud, zuletzt, 
den Beginn der Nivellierarbeit. Dieses Programm konnte 
verschiedener Hindernisse wegen nicht vollständig aufgeführt 
werden. Die ungünstigen Witterungsverhaltnisse, die auch 
im Jahre vorher eine Rolle gespielt hatten (vgl. Globus, 
Bd. 84, S. '-"•»), dauerten im nördlichen Bezirk an, und aus 
diesem Grunde war man genötigt, au drei Stationen sich 
nicht weniger als <*o Tage hindurch aufzuhalten. Ebenso 
wiederholte »ich die Zerstörung der Signale durch die Ein- 
geborenen trotz ernstlicher Bemühungen der Behörden, e» zu 
verhindern. Indessen ist die Artieit hier doch am 15. Februar 
d. J. beendet worden, und .Maurain konnio durch eiue vor- 
läufige Beicchnung die Verbindung zwischen den Basislinien 
von Itiobmnba umi Tukan feststellen. F.« ergalieii »ich für 
die Lange der n6rdlichen Basis Mü4,ü..ui, wählend man aus 
der Messung «I'i04,77 m gefunden hnllc. Die Differenz be- 
trägt also hiernach vorlaufig 6 cm. Man wird vielleicht nicht 
erwarten dürfon, daß «ich bei der Schlußrechnung eine noch 
engere Übereinstimmung ergelieu wird, nimr es ist doch schon 
klar, daß ein hoher Grad von Genauigkeit erreicht worden 
ist. Im südlichen Bezirk ist mit den Breitenbestimmungen 
in t'uenea begonnen worden, und Maurain war dat>ei, die 
Lttngen'ifTerciiz zwischen dieser Station und yuito zu be- 
stimmen. Das ursprünglich für diese Gegend niedergelegt« 
Triniigulationsuetz wird nach Westen geschoben »erden 
müssen; denn infolge der in Colomhia heri»chendeii l'uruheu 
ergab »ich die N'otwendi.'keit, die pr-^raiimi müßigen «'• Bo- 
gengrade, über die die Menduiniiiessurig sich er«treckeu sollte, 
durch eiue Ausdehnung der Arbeit südlich nach l'ayta zu 
gewiuneu, das ein gutes Stuck westlich von der Verlängerung 
der ursprünglichen Ijnic liegt. Dadurch wird die Arbeit 
aber erleichtert, da sie nun iu die trockenere Z-'tie der west- 
lichen Gebirgskette verlegt wird. Nivellement» *ind aus- 
geführt worden, und zwar mit ausgezeichnetem Ergebnis, nur 
der N'ordsüdsektiou zwiwhou Uiobamba und Alausi. K» bleibt 
noch die Ostwestsektion von Alausi bis (iuaya>|uil , wo die 
Hnuptschwierigkeiten sich beim Uber*chrcit«ii dos Guayas- 
rlusses, ein wenig vor Giiavaquil, ergeben werden. Die Pen- 
delbeobachtungen haben nicht viel Fortschritte gemacht, aber 
ein interessantes Resultat hat sich ergeben: der Beweis für 
die Korrektheit von Rouguer» Forme! für dieses Gobiot, wäh- 
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rend sie für die Alpen und den Himalaja uicht stimmt. 
Daher bestätigen sich de Lapparenl» Ansichten, die auf den 
tcktooisrhen Unterschieden zwischen Auden und Hltutilnja. 
licruhen, vollkommen, Den Rest der Arbeiten hoff* man mit 
Ablauf dico* Jahre» erledigt zu haben. 

— Botanischer Garten in Güttingen. Kiu iuterea- 
sanbss ptlanzeiigeographisehes Deraonstnitionsobjekt erliielt in 
diesem Jahre der unter Luitung von Prof. Peter stehende 
botanische Garten der Universität in Gestalt eines neuen 
.Alpin ums*. Für den Auflmii dienten als Vorlage die 
bayerischen Alpen südlich Ton Meirichen. Auch landschaft- 
lieh bietet die Anlage ein sehr ansprechendes Bild. An Ge- 
sleinsmaterial gelangten Granit. Ba*alt. Dolerit, Sandstein 
und der llauplsache nach Muschelkalk zur Verwendung. 
Zwei künstlich gespeiste Wassei-laufe dienen zur Berieselung 
feucht zu hallender Stollen Für folgende Horengebiete sind 
zwölf gesonderte HiiKt-lgruppen hergestellt: Arktisches Oebiet 
und nordische Glazialzono, Harz, Sudeten und Karpatben, 
montane Region der deutschen Gebirge, nördliche Kalkalpen, 
Zontralalpen , West- und Scs-alpcn, Pyrenäen und «pauiseho 
Gebirge, Balkan und west.isiatisehe Gebirge, Kaukusus, Huna 
l.ija Und zvntralasiatischo Gebirge, Dordamerikanische Ge- 
birge. Die Anlage ist so ausgefnlirt, ditli Gerollfelder, Wie- 
«cnilächeri, sonnige und schatliire Felsabbänge, Geiteinsritzen, 
Wasserläufe usw. es ermöglichen , den verschiedenartigsten 
Ansprüchen der alpinen Gewächs« zu genügen und dadurch 
ihr Gedeihen zu sichern. Die erforderlichen Pflanzen sind 
zum größten Teile von Prof. Peter gesammelt. Der letzten 
Universität« Chronik zufolge sammelte Prof. Peter für den 
Göttinger Garten und du« dazu gehörige Versuchsfeld auf 
dem Brocken nicht weniger ab 6000 lebende Alpenpflanzen 
aller Art in den Vngesen, im Hchwarzwald, Jura und beson- 
ders in den Hochgebirgen der Daupbine. Dr. A. W. 



— Der auf das Grottherzogtum Hesson entfallende 
Teil des Deutschen meteorologischen Jahrbuches 
wird vom Großher/oglichen Hydrographischen Bureau heraus- 
gegeben. Der Jahrgang 1902 liegt nun fertig bearbeitet vor 
von l'n>f. Dr. G. Greim in Durrnstadt. Das Stationsnetz 
bestand aus den fünf Stationen zweiter Orduung Dartnstadt, 
Gießen, Bad Nauheim. Mainz und Worms, ferner aus drei 
Stationen dritter Ordnung und 35 RegensLationen. Dazn 
traten noch zwei weitere Stationen mit Nicderschlagsrcgistrie- 
ning. Herchenhain und Ober-Seemen, die vom Frankfurter 
Tiefhaltauit, anscheinend zur Kontrolle der Qucllwasser- 
versorgung, am Südhange des Vogelsberge* unterhalten wer- 
den. Das Jahr 1902 wird auch in diesem Teile Mitteleuropas 
als „erheblich zu kalt und viel zu trocken' charakterisiert. 
Aus der Charakteristik der einzelnen Monate kann man als 
grundlegendes Moment ein Vorwalten trockener Trübung er- 
kennen, besonder* Im Sommer und Herbst IttO'j. Diese in 
dein hessischen Beobachtungsnetze festgestellten Verhältnisse 
stehen in t'bereinstlminung mit denjenigen im norddeutschen 
Küsten- und im Vogesengebiet, über die der Unterzeichnete 
auf der Versammlung Deutscher Naturforscher und Arzte zu 
Karlsbad schon im September 1902 vortrug. Wie auch in 
Md. M de» .Olobis-, S. »*. referiert, machte ich diese ano- 
malen Witteningsverhältnissc im S<,tunjer 1<i02 neben den 
schweren, ebenfalls in Hessen beobachteten Maifrosten für 
Kiiiartung»ci«cheimingen an Blüten verschiedener Pflanzen 
verantwortlich. Da die Phänologie im Groüherzogtum Hessen 
durch Hoff mann und Ihne eine geradezu vorbildliche 
K»t Wickelung erhalten hat, würde von besonderem Interesse 
sein zu erfuhren, ob in diesem Laitdesteit Deutschland« ähn- 
liche Anomalien zur Beobachtung gelangten. 

Wilhelm Kreb«. 

— Grilliere*' Reise in Jiinnan und Osttihet. Im 
Jnnihoft von , l#a Ucographio* wird über ein« teilweise recht 
entbehrungsreiche Reise berichtet, die Leutnant Grillieres im 
Jahr« IBM in Indochina und den angrenzenden Gebieten 
Gsttihets ausgeführt hat. Grillieres folgte von Jtlntmnfu an« 
zunächst dem Tal des Poluho bis zu dessen Mündung in den 
langlseklaiig. Der Poluho fliettt in einer tiefen Srhlneht mit 
steil abstürzenden Wänden, es existiert dort kein Pfad oder 
eine sonstige Verbindung Darauf fdgte der Reisende dem 
Jangt'e abwärts bis Kinukiating, um dann den nördlich davon 
mundenden und von Süden kommenden Niulauklaiig auf- 
wärts zu verfolgen und wieder J'inuaiifu zu erreichen. Das 
untere. Tal dieses Flusse* ist reich und gut bevölkert, und 
da c« leicht zugänglich ist , würde es die von den Franzosen 
angestrebte Bahnverbindung Jiinnans mit Szetschwan ermög- 
lichen. Der nordöstlich v.in Jünnanfu liegende J.inglinsee 
entwässert, » )« Grilliere* feststellen konnte, nach dein Niu- 
lankiang. Nunmehr be r 'ah sich Grilliere«, indem er zweimal 



den JnngUe kreuzte, Uber Jungpei und Likiang nach Tareku 
am Mekong (28* nSrdl. Br., an der Grenze von Tibet), um 
einen Vorstoß nach Nordwesten, nach Tihet hinein, auszu- 
führen. Zuerst nahm er den unbekannten Lauf des ftuluen 
zwischen Txchnmutong und Laisa auf, worauf er sich den 
Quollarmen des Irawaddi zuwandte. Jene Gebiete sind men- 
schenleer, nur selten begegnet man einigen wilden Stäiii::ien 
die in den fast vollkommen wüsten Gebirgen sich elend von 
Batten und Wurzeln nähren. Grillleres' Expedition selbst 
hatte unter harten Entbehrungen zu leiden. Der Hunger, 
die Kalte und die Unzugängtichkeit der Gebirge zwangen 
schließlich, von einem weiteren Vordringen nach Tibet ab- 
zusehen, und Grilliere* ging auf einem anderen Wege nach 
Tszoku zurück. Sein fernster Punkt am Saluen scheint unter 
2«" nördl. Br. zu liegen, in der Nahe der Roule des Pundits 
Krixchnn von lSi"l, während seine Reieewege im Quellgebiet 
des Irawaddi nördlich von der Roule de* Prinzen Henri d Or 
leuu« von vorlaufen dürften. Die Heimreise bewirkte 

Grilliere« über Tali und Bhamo. Zu den Resultaten der Kx- 
pedition gehören Beobachtungen über die wilden Stämme 
Indochina« und des tibetanischen Grenzgebietes und sorg- 
filllige Aufnahmen in großenteils bisher unbekannten Ge- 
genden. 

— Dr. Theodor Koch* brasilianische Forschungs- 
reise. Von Herrn Dr. Koch erhalt der .Globus" folgendes 
»eitere, aus Käo Fclippe (Rio Nojp>) vom 2«. Juni l!>Ü4 
datierte Schreiben : 

Meine zweite Reise, die ich soeben beendet habe, und die 
über vier Monate in Anspruch nahm, führte mich mit meinem 
deutsch-brasilianischen Diener nach einer Besteigung der 
schroff abfallenden herrlichen Serra de Curicuriary , den gleich- 
namigen Rio und seinen linken Zufluß, den Capauary-Igarape, 
aufwärts bis zu einem Indianerpfad , auf dem ich Boot und 
Bagage in zwei Tagen über die niedrige Wasserscheide zu 
einem kleinen Wasserlauf, dem Caranä Igarape, schaffte, der 
mich am «. Marx zum Rio Caiary - raupe*, dem gewaltigen 
rechten Tributär des Kio Negro, brachte. Ich fuhr dann den 
Uaupt'-s aufwärts und verfolgte den Lauf des Rio Tiijui*, 
seines ansehnlichsten Nebenflusse« zur Rechten, bis in deinen 
Caheoeirn, wo er sieh als schmaler Bach im Igapö (Über- 
schwemmungsgebiet) verliert, sechs Tage über die Pary 
Cachoeira hinaus, die L'onde K. Stradelli im Jahre IfiSl als 
letzten Punkt erreichte. Ich passierte dabei mehrere große 
Cachoeira«. die dies vor mir noch nie von einem Weißen be- 
suchte Qurllgobiot gleichsam verschließen , mit Boot und 
Bagage über Land, darunter die gewaltige Caruni-Cachocira, 
einen malerischen Salto von etwa 15 m senkrechten Abstürze«. 
Vom letzten bewohnten Punkte gelangle ich auf kurzem 
Indianorpfad zu einem Igarape\ der sein Wasser dem Rio 
Yapura zuführt, und trat dann die Rückreise Uber den Rio 
Ti.|Ui^ an. Am 14. Juni kam ich wieder wohlbehalten nach 
Säo Felippe. 

Während der Rio Curicuriary nur schwach bewohnt ist von 
Tukänoindianern, Emigranten vom nahen CaiarC-Uaupes, und 
Makii, niedrigsleheiideti .Indios do tnatto*, die ohne fosto 
Wohnsitze durch die Wilder streifen, fand ich die Tfer des 
RioTi.|uie außerordentlich stark bevölkert von Stämmen ver- 
schiedener Sprache: Tukäno, Desäna, Barä und Makü, welche 
letzteren, die mit dem gleichnamigen Slninin am Rio Curicuri- 
ary nur geringe sprachliche Verwandtschaft zeigen , zu den 
stärkeren Stammen in einer Art HAUssklavenverhältnis stehen. 
Die oberen Stämme, Dikäua und Barn, unterhalten einen be- 
ständigen Verkehr mit den Stimmen der nahen Yapura- 
zuAüsso, mit donen sio durch wechselseitige Heirat verwandt- 
schaftliche Beziehungen verbinden. 

Außer zahlreichen Photographien und 13 ausführlichen 
Wörterlisten gelang es mir auf dieser Reise, eine besonders 
an Tanzscbmuck reiche Sammlung zu erwerben, die die 
altberühmte riesige Signnltrommel der Tukäuo der Pary- 
Cachoeira enthitlf. 

Dadurch, daß ich mich wochenlang allein in den großen, 
wohlgebauten Mnlnkns der oberen Stämme aufhielt, die dank 
ihrer Abgeschlossenheit noch nicht von dein demoralisierenden 
Pesthauch der sogenannten .Zivilisation " Isjrührt sind , hatte 
ich trefTliche Gelegenheit, echtes unverfälschtes Indianerlebe^i 
kenneu zu lernen. 

In den ersten Tagen des Juli gedenke ich zu einer 
längeren Forsch itngsreitc in das Quollgehiet d<-* Rio Caiar; 
l'aupe« aufzubrechen. 

Die Sireil igkeiten zwischen Brasilien und Perii am oberen 
Purin -Junui haben sich inzwischen, wie sich voraussehen 
ließ, sehr verschärft. Nach brasilianischen Berichten (Tele- 
grammen von Mamio« 14. Mai; vgl. .lomal do dmniercio, 
Bio de Janeiro, 15. Mai 1904) hatten Anfang März d. J. 
peruanische Banden, bestehend aus regulären Truppen und 
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vielen Caucheroa, meist Indianern. Wfehligt v<.n einem perua- 
nischen l<cutnant und v<-n Mathias Schärft, einem Bruder 
dl-» im September l»u3 von den Biasilianern nach blutigem 
Widerstand gefangen genommenen bekannten Großruuchero 
Carlo» Schärft, am oberen l'urus zwischen dem lgarapc 
Santa Knu und der Mündung des Hi« CbaudlcU unerhörte 
Greueltaten vcrnbt , verschiedene brasilianische Ansiedelungen 
verwüstet und verbrannt und die Bewohner geschändet und 
gemordet Auf die Nachricht davon eilte eiu Oberstleutnant 
der Guarda Nacional mit Hu Freiwilligen von Manao» au» 
in die bedrohten Gegenden, und an 31. Mar/ kam es zu 
einem erbitterten Kampfe, in dem »5 Peruaner getötet und 
10 zu Gefangenen geraucht wurden. 

Nach den neuesten Nachrichten ziehen nun die Brasili- 
in Man:«'« etue Menge Truppen, angeblich 10 Bataillone, 
i, und «eebs Kriegswhifle U»-«r>-ri im Hafen bereit, 
zur (Ireiize abzugeben uud in die Aktion einzugreifen, so daß 
weitere Kampfe und wahrscheinlich der Ausbruch eines 
|»litischen Zwiste« zwischen Ih iden Staaten zu er- 



— Gebrannte und ungebrannte Terra sigillatu. 
In der Chemisch-technischen Voi suchsan-stalt bei der 
Königlichen Po rz e 1 1 a n ma n u f a k t u r He r 1 1 n - (' h a r - 
lotteuburg ist der Unterzeichnete als Praktikant bis anf 
weiten'« mit analytischen und synthetischen Arbeiten Uber 
die gebrannte Terra »igillata, jenes korallenrote Töpfcrgoschirr 
mit dem Hnmtghtnxe, beschäftigt. Alle diejenige!), welche 
in der Lage und geneigt sind , chemisch technisch an der 
Klärung der römisch-germanischen Terra sigiltata-Prage sich 
zu beteiligen, sei es durch Übermittelung von h-chnisch ver 
düclitigeii und wichtigen Scherben, auch solcher der alt- 
griechischen Sebwarzglnnzteclinik , Angabe technisch wert- 
voller Literatur an schwerer zugänglicher Stelle, Beschrei- 
bung von Techniken ähnlich au «sehender Waren , wie 
die von C hina, der Türkei , Ägypten, Rumänien (schwur/) 
uud andorswie, werden im wissenschaftlichen Interesse 
höflichst gebeten, ihm hiervon Mitteilung zu macheu. Diene 
Bilto beziohl sich namentlich sowohl auf die betreffenden 
Herren Museumsvorsteher, als auch auf zuständige Privat- 
personen de» In- und Auslandes, soweit der Unterzeichnete 
zu ihnen noch nicht in Beziehung steht. Ks wird in erster 
Linie au dasjenige A usland gedacht, welche» in den ersten 
Jahrhunderten unterer Zeitrechnung unter römischein Einfluß 
gestanden bat. Auch ist die gettgrnphisehe Skizricrung der 
bisherigen Terra sigillata Kunde in Aussicht genommen. Be- 
ziehungen zuLokalinineraloge.il der in Frage kommenden 
Topferkolonieu besonders Germaniens und Galliens (z. B. Pfalz, 
Westerndorf, firaufesenque (.Weyrun], I^ezoue) u. a. sind im 
wissenschaftlichen Iutere»*o sehr erwünscht. 

Kine Arlielt über ilie früher zu pharmakologischen 
Zwecken verwandle uugchrauntc Terra sigi 1 la ta geht 
nebenher. Es soll hier zunächst das in vielen Apotheken, 
Museen u. a. zerstreute Material nach Möglichkeit literarisch 
zusammengestellt und gesichtet werden. 

Jede Anregung, namentlich auch aus dem An «laude, 
wird mit Lank angenommen und nach Möglichkeit jjn Text 
selbstredend berücksichtigt werden. Zuschriften beliebe man 
möglichst in deutscher, französischer oder englischer Sprache 
au die obige Adresse zu richten. 

Herlin. im Juli t*04. Panl Diergart. 

— Die vulkanischen Ereignisse in M i tt elamerika 
des Jahre» 15)02 schildert K. Sapper im Neuen Jahrbuch f. 
Mineral , li>04, Bd. 1. Zunächst geht er auf die Vorboten 
derselben ein, wobei er auf die enorme Zahl der Erdbeben 
hinweist. Die Vulkanuusbröche selbst uud ihre Ursachen 
wollen wir hier unberücksichtigt lassen, Uber die Vulkane 
äullert aber der Verfasser einige Vermutungen, welche wir 
hier wiedergeben. Nach seiner Ansicht verteilen sich die 
mittelamerikanischen Vulkane auf eiue Anzahl kürzerer Ein- 
zelreiheti, die sprungweise gegeneinander verschobon sind. 
Keine Vulkanreihe ist völlig gradlinig. Jede Hauptreiho 
folgt der Lichtung eines vorher bestehenden jungeruptiv en 
Gebirgszuges. Die tätigen Vulkane liegen siimtlirh in den 
Hauplläugsreihen oder ganz kurzen liuerreiheu. Viele Vul- 
kane sind gruppenweise zusammengedrängt, was auf eine 
besonders lebhafte Äußerung der vulkanischen Tätigkeit hin- 
deutet- In einer Anzahl von Füllen hat sich nun die Haupt- 
täligkeit der Vulkane südwärts, d.h. mcerwUrts vorgeschoben; 
es scheint also in dieser Richtung ein Band oder Streifen 
geringeren Widerstandes oder lockeren Zusammenhaltes vor- 
handen zu sein. Das seewärts gerichtete Vorrücken scheint 
nach Sapper sieh im nördlichen Mittelamerika schon früher 



betätigt zu haben. Die gleichartige Richtung der jungerup- 
tiven Ufiekengebirge wie die Längsvulkanrcihen dieser Ge- 
biete hat den Verfasser neben der großeu petrographischen 
Verwandtschaft der geförderten Gesteine hereil« früher zu 
der Vermutung geführt, daO die Entstehung der jungerup- 
tiveti Gebirgszüge auf eine ähnliche, vielleicht sogar die- 
sellie. aber graduell und zeitlich verschiedene Ursache zurück- 
zuführen wäre, wie die der in Liuigsreihen angeordneten 
Vulkane der Gegend. K« hiilte »ich demnach einst derselbe 
Vorgang im großen gezeigt, wie jetzt wieder im kleinen. 
Durch die ungleichmäßige Ablenkung der einzelnen Schollen 
entstanden au den Ecken Flachen geringeren Zusammenhaltes, 
die später vulkanischen Ausbrüchen den Weg wieseu und 
kleine Querreiheu hervorbrachten, die beiuahe senkrecht zu 
den Hauptreihen stehen. Die Vulkanreihen des nördlichen 
Mitielamerik« würden also auf Htreifou der Auseinander- 
zeriuug stehon. Trotz namhafter Verschiedenheiten im ein- 
zelnen zeigen sich auch hier wieder gewisse Analogien 
zwischen manchen Vulkansy steinen des Ost- und Westrande» 



— Die Maximalböschungen trockener Schutt- 
kegel und Schutthalden behandelt A. Piwowar in den 
Vierteljahrschr. d. naturf. Gcsoll-ch. zu Zürich, 48. Jahrg., 
H'«4. Diese Maximalboschung hängt am meisten von der 
Hruchart ab, wie sie bedingt ist durch die Ablösungen im 
Felsen und die innere Tektnr und Struktur des Qestetoes. 
Je massiger, eckiger, grobkörniger und rauhbrüehiger das 
Gestein, desto steiler häuft sich der Schutt au. Gesteine von 
glatten Schieferungsrtäeheu und plattigen Bruchstücken er- 
geben konstantere Scbultkegelböschuiigeu als Gesteine von 
massigem Bruch ohne Scbieferungaltächen. Wenn rauhbriiebi- 
ger Schutt sich ir.it glattbrüchigein und massiger mit sehief- 
rigem sich mischt, so erhält der Schuttkegel eine Böschung, 
welche zwischen denen liegt, welche den isolierten Komjxv 
nenU-n angehören. Die Hub« des Sturzes der Trümmer ist 
nur von «ehr geringem Einfluß auf die Böschung de« Schuttes. 
Die Orientierung der Schuttkegel gegen Süden oder Norden, 
die gewissermaßen verschiedenes Klima bedeutet, hat keinen 
merklichen Einfluß auf die Schultkegelboschungen. Die 
eckigen Trümmer ertragen naturgemäß eine viel steilere 
Böschung als die rundlichen. Die Bewachsung der Schutt- 
hnlden und Srhultkeiiel hat einen wechselnden, doch niemals 
einen grollen Einfluß auf die Höwhtingen. Einzelne Gesteins- 
arten zwar, wie beispielsweise manche Kalksteine, haben in 
ihren bewachsenen Srhuttkegi-ln eine gröllere Böschung als 
bei den kahleu. Alle Schuttkegel, die wasserreich sind, 
fallen flacher aus als Schuttkegel des gleichen Gesteins ohne 
Wasser. Die Trümmer ordnen sich fast bei allen Schutt- 
kegeln rocht deutlich nach der Größe, indem au der Spitze 
des Kegels die kleineren und sukzessive nach unten die 
größeren Trümmer vorherrschen. Die durchschnittliche Größe 
der Trümmer selbst hat keinen merklichen Eiutinß auf die 
Böschung des Schuttes. Durch Versuche und Messungen 
wie» der Verfasser nach, daß verschiedene Materialien, in 
stehendem Wasser aufgeschüttet, etwa U/s* Böschung mehr 
ertragen als in der Luft angehäuft. Unter Wasser sollte die 
geringere Reibung flachere Böschung bedingen. Anderseits 
verliert im Wasser jede» Gesteinsstück so viel von seinem 
Gewichte, als das verdrängte Walser wog. Bei vermindertem 
Gewicht erträgt die Schutthalde steilere Böschung. 

— In einem Aufsatz «bor jüngere Änderungen im 
Verhältnis der Höhe von Land und See zueinander 
In der Nahe der Stadt New York uud aus der Untersuchung 
der Gczeilenbeobachtuiigen auf beiden Seiten des Atlantischen 
Ozeans (.American Journal of Sciences*, Mai IH04) kommt 
G. W. Tuttle zu dem Ergebnis, daß die mittlere Hohe des 
M'-eres in unregelmäßiger Art schwankt, und zwar in einer 
Durchschnittsperiode von etwa acht Jahren. Diese Schwan- 
kungen scheinen hauptsächlich auf den Wechsel im Luftdruck 
um) den daraus folgenden Wichset in der Windgeschwindig- 
keit zurückzugehen. Außer jenen Bewegungen findet Tuttle, 
daß einige Hafen ein mehr oder weniger beständiges Au- 
steigen der See im Verhältnis »um .inliegenden Lande zeigen, 
andere wieder ein Sinken de« Meeresspiegels im Hinblick auf 
das ljind , wahrend in noch anderen ein konstantes Ver- 
hältnis zwischen beiden besteht. Diese Beobachtungen zeigen, 
daß. abgesehen von dem erwähntet! |/criodiseheu Wechsel, das 
Me. r Jemen Stand nicht ändert, und daß dort, wo os der Fall 
zu »ein scheint, das Land Veränderungen erleidet. Die Beob- 
achtungen bei New York beweisen, daß da» Land dort in 
einein Maße versiukt, das etwa 0,44 in im Jahrhundert ent- 
spricht. („Naturc", ». Juni 1*04.) 
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Nachdem ich nuu 



Von II. Klose. 
II. 

die hauptsächlichsten wild- 
Nutzpflunzen Togo« nach dun einzelnen 
Vegetation szouen behandelt habe, muß ich noch auf 
ciuige andere Nutzpllauxen zurückkommen, die bin jetzt 
nur geringere Bedeutung erlangt haben. So kommt für 
die Küstenzone, den der I.agune vorgelagerten Dünen- 
streifen, die Kokospalme in Hetracht. Auf diesen an- 
geschwemmten Dünen, die fa»t nur aus reinem Quarz 
bestehen, wächst außer einigem dürftigem Strandgras 
und einigem Zwergbusch bis jetzt nur diu Kokospalme, 
im ganzen etwa 100000 Stuck. Unter ihrem Schatten 
bildet sich eine Grasdecke, die für du* Vieh von großer 
Wichtigkeit ist. Diesen Küstenstreifen nutzbar zu 
machen, müßte mit die vornehmste Aufgabe der Ver- 
waltung sein, da er gerade von der Viehseuche der 
Surra frei ist, von der Tsetsefliege nicht heimgesucht 
wird und so später für Viehzucht in höherem Maße 
iu Betracht kirne. Letzteres zeigt sich bereits auf 
der Plantage Kpeme, wo schon heute das Vieh gedeiht 
und bei der Anlage von Kaumwoükulturen ein wert- 
volles Transportmittel bildet. Dagegen ist es bis 
jetzt nicht gelungen, das Vieh weiter landeinwärts im 
Misahöhebezirk gegen die Tsetsefliege zu schlitzen. Die 
weitere Ausdehnung der Viehzucht an der Küste würde 
über nicht nur Zugmatarial für die naheliegenden Plan- 
tagen liefern, sondern auch die Kuropäer in den Kü*ten- 
orten. die meist noch auf Konserven angewiesen sind, 
und die Dampfer mit Schlachtvieh versorgen. Vor allein 
aber wäre der unmittelbare Kttstenstreifun durch die 
Kokospalme urbar zu machen, damit hinter diesem 
Kokoi-bnin die übrigen Anpflanzungen , vor der scharfen 
Seebrise geschützt, unter dem Schatten der Palmen ge- 
deihen können. Wie die Kiefer bei uns anf den 
dürftigen Strecken des nördlichen Deutschlands aus 
sterilem Quarzsand eine Humusdecke gebildet bat, so 
bat die Kokospalme auf den nackten Korallriffen der 
Südsee ihre Kulturaufgabe gelöst und eine reiche 
Vegetationsdecke geschaffen. Dieselbe Mission hatte 
sie an der Küste von Togo, und es wäre eine dankbare 
Aufgabe für die Regierung, durch ein Forstgosetz ein- 
zugreifen uud als Tribut von den Gemeinden eine jähr- 
liche Anpflanzung einer bestimmten Fläche zu fordern. 
Schon nach sechs Jahren können die Früchte geerntet 
werden, und auch der Neger wird dann den Krfolg bald 
und die Fürsorge der 
LXXXVI. Nr. l». 



Die Verwertung der Produkte gerade dieser Kokospalme 
wäre umso rentabler, als mit Transportkosten hier nicht 
zu rechnen ist. Hei der Billigkeit der Arbeitskraft und 
der Intelligenz der Kvbe wäre die Frage aufzuwerfen, 
ob nicht die Verarbeitung der Rohstoffe an Ort und 
Stelle speziell durch Ölpressen, wie man sie bei der 01- 
palme anzuwenden gedenkt, der Verschiffung vorzuziehen 
ist. Ks brauchten dann nur das wortvollu öl und even- 
tuell die Fasern exportiert werden, während die minder- 
wertigen Rückstände der Kopra den an der Küste zu 
züchtenden Viehherden ein äußerst wertvolles Kraftfutter 
bieten würden. 

Der Export an Kopra ist heute noch außerordentlich 
gering, da die meisten Palmen noch nicht ertragsreif 
sind und die Nüsse auch zur AnpHnnzung zum großen 
Teil verwandt werden. Im Jahre 1897 98 wurden 
2900 kg Kopra und 9000 Stück Nüsse verschifft. Seit- 
dem bat die Auffuhr an Nüssen abgenommen, so daß 
1901 gar keine mehr zur Verschiffung gelangten, während 
die Ausfuhr an Kopra durchschnittlich mit kleineu 
Schwankungen gestiegen ist; so hatte sio 1901 7170 kg 
im Werte von 1706 M. orreicht und 1902 7110 kg 
im Werte von l. r >79 M. Obwohl die Ausfuhr dieser 
Produkte die geringsten Werte zeigt, wird sie bei dorn 
stetigen Heranwachsen der jungen Anpflanzungen bald 
zunehmen. Wenn aber auch die Produkte der Kokos- 
palme nicht hohe Renten abzuwerfen imstande sind, so 
ist hier der kulturelle Zweck von Belang und nicht nus 
dem Auge zu lassen, uud dann der mittelbare Erfolg, 
die Urbarmachung der Dünen uud die Schaffung von 
geeignetem Weide- und Plautngeuluud. 

Eine andere für Togo sehr wichtige Nutzpflanze, 
welche in Zukunft für dio Rentabilität der Kolonie eine 
größere Rolle spielen dürft«, ist dor Kolabaum, der in 
Togo, wie bis jetzt festgestellt ist, in drei Arten wächst. 
Von diesen Varietäten ist besonders die sogenannte große 
Kolanuß (Cola vera), die speziell iu Tappa vorkommt und 
wahrscheinlich durch Aschanti aus ihrer Heimat dorthin 
verpflanzt worden ist, als eine im Handel beliebte Art zu 
nennen. Der Kolabaum ist aber keineswegs eine wild- 
wachsende Pflanze wie die für die verschiedenen Zonen 
beschriebenen typischen Vegetationspflanzcn , sondern 
wird nur an einzelnen Orten von den Eingeborenen in 
sogenannter Halbkultur durch Samen odor durch Pflanzen 
von jungen Schößlingen kultiviert. Den größlen Be*tnt>d 
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Tun Kolabiiumon bat Tappa, wo auch ein kleiner Hunde] 
mit den durchreisenden Haussakarawanen betrieben 
wird. Auch in Boom sollen Kolab&uine vorhanden sein. 
Ferner sind kleinere Anpflanzungen bei Misahöbe, b«i 
llotoku, bei Kpandu, in Dismarckburg und Keto bei den 
Stationen angelegt worden, ebenso in Worawoi a. Ferner 
kommt in Avatime noch eine weniger wertvolle Art, die 
„ Wasserkola vor. Jedenfalls wird in neuerer Zeit von 
deu Regicruugsetationen viel getan, um die Kolanuß 
weiter in unserem deutschen Gebiete zu verbreiten. So 
wurden 1900 ungefähr 20000 kg Kolanüsse von Aschanti 
in den Misahöhebezirk eingeführt, wo sie als Saatinnterial 
verteilt wurden. Auch daa Kolouialwirtachuftliche 
Komitee hat sich besonders in letzter Zeit »ehr um die 
Hebung der Kolaknltur in Togo verdient gemacht, indem 
es den Sachverständigen Bernegau nach Togo zur Unter- 
suchung der anzupflanzenden Varietäten, sowie zur Be- 
sorgung von gröUercn Mengen Saatgutes aus dem 
Aschantigebiete und aus Sierra Leone enUandt bat. 
Hoffentlich wird »ich auch die von den Haussa so viel ge- 
lobte Kola aus Kufe, auf die Graf Zech aufmerksam 
gemacht hat, für das Togogebiet eignen und in aller- 
erster Linie zur Anpflanzung gelangen. Ferner werden 
noch Erhebungen über die zweckmäßige Bereitung von 
Kolapräparaten an Ort and Stelle angestellt, was natür- 
lich für die Verringerung der Transportkosten und die 
Güte der Präparate von großem Vorteil sein wird, da 
die Nüsse nur, wenn sie frisch verarbeitet werden, gute 
Fabrikate liefern. Was für eine Bedeutung die Kolanuß 
für den Handelsverkehr in Afrika hat, geht daraus hervor, 
daß große Karnwanon weit ans dem Sudan und den 
Haussastoaten nach den großuu Kolamärkten ziehen. Fu- 
gezählte Haussakarawanen passierten früher Kote, um 
Rinder, Ziegen, Schafe, Pferde, Elfenbein, Sklaven, 
Gummi, Schibutter, Matten, I<ederwaren und allerband 
Fabrikate aus dem Sudan über den Volta ins englische 
Gebiet, zu bringen und sie in Ateobu, dem großen Kola- 
markt im Aschantigebiet, hauptsächlich gegen Kolanüsse 
einzutauschen. Nachdem nun von den Engländern ein 
Zoll auf die ins deutsche Gebiet gehendeu Kolanüsse 
gelegt ist, riehen diese Karawanen in neuerer Zeit zuui 
Nachteil von Kratyi über Jegi nach Ateobu. Aus diesem 
Grunde müssen wir alle Mittel anwenden, um auch 
unserem deutschen Gebiet den Kolahandel mit dem Sudan 
zu aichern. Letzteros ist nach dem l'rteil aller mit den 
Verhältnissen Vertrauten nur möglich, wenn wir für eine 
eigene Kolaproduktion Sorge tragen. 

Was die Rentabilität anbetrifft, so scheint diese bei 
dem geringen Angebot und der sich steigernden Nach- 
frage gesichert zu sein ; schon allein der Handel mit dem 
Hinterland und dem Sudan würde genügen, um die vor- 
teilhafte Verwertung von größeren Kolaanpflanzungen 
zu sichern, zumal sie ziemlich unabhängig von Jon 
Transportmitteln sind, da sie an Ort und Stelle von 
Haussakarawanen abgenommen und in das Innere auf 
ihre eigene Gefahr hin transportiert werden. Was daa 
Anlagekapital anlangt, so wird diesen schon im fünften 
Jahre verzinst, da die Bäume bereits in dienern Alter 
Früchte tragen und nach Rernegau bei voller Tragfähig- 
keit im zehnten Jahre eine F.rnte von 100 bis 150 kg 
pro Kaum und Jahr ergeben, was einem Wert von 100 
bin 150 M. für den Baum entspricht, wenn man einen 
Durchschnittspreis von 1 M. für 1 kg frischer Kola- 
nüsse annimmt. Jedenfalls ist zu hoffen, daß die Unter- 
suchungen und die Anlage von Kolaptlanzuugen von 
demselben Erfolg gekrönt sein werden wie die gleichen 
Maßuabuieu in der benachbarten Goldküstenkolonie. 
(Bernegmi.) 

So wie die wildwachsenden Nutzpflanzen eines (iebiots 



den größten, nnr mit geringster Arbeit belasteten Wert 
darstellen, so liefern in zweiter Linie die Beit Jahr- 
hunderten angepflanzten Kulturgewächse der Eingebore- 
nen eine unbedingte Gewahr für das Gedeihen; denn 
ihre Existenz liegt in dem heimatlichen Boden und Klima 
begründet, oder sie haben sich mit deu Jahren akklima- 
tisiert. Vor allem kommt dabei aber auch die Erfahrung 
der Eingeborenen in derartigen Volkskulturen nicht un- 
wesentlich in Betracht. So sehr also auch Versuche mit 
Einführung anderer, fremdländischer Kulturpflanzen zu 
begrüßen sind, so sollte man doch zuerst und in erster 



liciülmuen 



Volkskulturen 



forde 



Reihe die sehe 
bestrebt sein. Diese bedeuten für die breiten Massen 
eisen durch jahrelange Arbeit und Erfahrung erworbenen 
Reichtum. So wird im ganzen Togogebiet die Erdnuß 
von den Eingeborenen, leider meistens nur für den 
eigenen Konsum, angebaut, während infolge dor schwie- 
rigen Transportverbilltniase an dem Export nur die 
nächst der Küste liegenden Erdnußanpflanzungon sich 
bisher beteiligen konnten. So gelangten 1897.9H 
17 820 kg zur Verschiffung, wobei durchschnittlich 
1 2 Pfg. für das Kilogramm Erdnüsse gezahlt wurden. 
Trotz des Rückganges dos Preises auf 8 Pfg. pro 
Kilogramm infolge vermehrter Zufuhr von Senegambien 
nach Europa ist ein stetiges Steigen der Ausfuhr be- 
merkbar. So betrug 1901 der Export 20 480 kg und 
1902 44 339 kg. So wie in Senegambien die Eisenbahn 
einen einschneidenden Einfluß anf die bedeutende Ver- 
mehrung des Anbaue« und des Exportes selbst entfernt 
liegender Gebiete zur Folge gehabt hat, so wären auch 
für Togo mit dem Bau der Bahn die gleichen Bedingungen 
gegeben. Bedenkt man, daß dor ganze Wert der fran- 
zösischen Kolonie Senegambien auf der Erdnußkultur 
beruht, die für über 20000000 Free. Erdnüsse jähr- 
lich zum Export liefert, so erscheint es klar, welches 
gewaltige Kapital in einer derartigen Volkskultur der 
Eingeborenen schlummert. Allerdings ist eine solch aus- 
schließliche, einseitige Kultur einer Pflanze auf keinen 
Fall zu empfehlen, da sowohl ungünstige Witterungs- 
verhältuisse die vollständige Ernte vernichten können, 
ohne daß Ersatzfrüchte zur Verfügung stehen, und 
anderseits günstige Ernten in Indien oder anderen Ge- 
bieten den Preis des Weltmarktes derart drücken, daß 
die Frage der Rentabilität reiner Erdnußpflanzungen für 
den einzelnen Produsenten zu sehr in die Wagschale 
fällt. So zeitigte die Konkurrenz der Erdnußernten 
Indiens von 1882 bis 1883 ein Sinken des Exportes 
aus Senegambien um 40000000 kg; denn während 1882 
8300000U kg Erdnüsse aus Senegambien exj 
wurden, wurden 1883 nur 43000000 kg Erdnüsse 
schifft Jedoch ist die Ausfuhr mit geringen Schwan- 
kungen seit dorn Bau der Eisenbahn von Dakar nach 
St.-Louis in stetigem Steigen begriffen, so daß sie heute 
zwei Drittel des Wertes der gesamten Ausfuhr aus 
Senegambien ausmacht. (20 000000 Free. Erdnüsse 
gegenüber 30000000 Eres, der Gesamtausfuhr nach 
Ed. Payen im Econoiniste Francis). 

Die Bedeutung der Erdnuß für die Industrie hat von 
Jahr zu Jahr zugeuommen, besonders für die Gewinnung 
eines feinen Öles, welches fast dem Olivenöl gleichkommt 
und mit solchem vormengt viel in den südeuropäiachen 
l -andern als Speiseöl konsumiert wird. In den Häfen 
von Südfrankreich und bei uus, unter anderem in Mann- 
heim, wird speziell in besonderen Olfabrikou die Erdnuß 
zu verschiedenen Produkten verarbeitet. Auch in 
Deutschland ist die Nachfrage nach Erdnüssen in den 
letzten Jahren so gestiegen, daß der Bedarf aus unseren 
Kolonien bei weitem nicht gedeckt werden konnte. Außer 
Maschinen- und Speiseöl wird auch in letzter Zeit Buttel - 
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ersatz aus dem Ol hergestellt, und ein großer Teil der 
Margarine besteht aus Erdnußöl. Die ernten Pressungen 
liefern die feinen Speiseöle, während au« den weiteren 
Extrahierungen das Maschinenöl und das Öl cur Seifen- 
fabrikation gewonnen wird. Die Erdnuß wird zuerst in 
den Fabriken geschalt und Ton den Hülsen befreit, und 
man gewinnt dann durch mehrmaliges Pressen etwa 
40 Pros. Öl. Der Rest de* Ölgobalts von 5 Pro*, ver- 
bleibt in den Prcßrückständon, dem sogenannten Erdnuß- 
kuchen, der für die deutsche Landwirtschaft ein fast 
unentbehrliches Kraftfuttormittel heute geworden ist. 
Da« Erdnnßmehl dient ferner noch als Zusatz für minder- 
wertige Schokolade und häufig zur Verfälschung von 
Kakao und Kaffee. Die Samenschalen liefern ferner zer- 
stampft «in gutes Verpackungsmaterial oder werden auch 
als Viehfntter oder Streu benutet Das Klima in Togo 
sagt der Krdnufi zu, da kerne NachUröato selbst in den 
höheren Lagen eintreten, und die Üppigkeit der vor- 
handenen Pflanzungen spricht am besten für die der 
Erdnußkultur nötigen Bodeneigenschaften. Da auf den 
Hektar ein durchschnittlicher (Ernteertrag von etwa 
1600 kg Erdnüsse zu rechnen ist, so repräsentiert die 
Ernte, das Kilogramm Erdnüsse zu dem jetzigen Durch- 
schnittspreis Ton H Pf. gerechnet, immerbin einen 
Wert von 128 M. Also würde nach Abzug der Aus- 
ssat und dos Arbeitslohnes der Hektar einen Minimal- 
reingewinn von etwa 80 bis 90 M. abwerfen. Daher 
liegt sicher, sobald die Bahn in das Innere fertiggestellt 
sein wird, in der Erdnußkultnr ein Schatz für den 
schwarzen Landbauer unserer Kolonie; sie wird bei guter 
Anleitung und Verteilung von Aussaatgut schneller 
wie jede andere Kultur zur Volkskultur werden und 
dem Bewohner des Lande* einen gewissen Reichtum 
bringen, der seine Kaufkraft erhöht und somit auch 
dem Mutterlaude den gerechten Anteil am Gewinn 
bringt 

Kür Kingeborcnenkulturen kommen außer Baumwolle 
nur noch Kassawa und Mais für den Export in Be- 
tracht Eine bedeutende Zunahme hat die Ausfuhr von 
Kassawa zu verzeichnen, welche eine Einnahmequelle für 
die geringeren Böden in der Nähe der Küste darstellt 
Die Kassawa, die eine dauernde Pflanze ist und mehrere 
Jahre geerntet werden kann, bildet für die Eingeborenen 
dieser ärmeren Striche ein Hauptnahrungsniittel und 
ersetzt den Yauis der besseren Bodenarten. Sie wird 
gekocht und zu einem Brei gestampft als Fufu von den 
Eingeborenen genossen, uns dient sie hauptsächlich zur 
Stärkefabrikation. Die Ausfuhr von Kassawa betrug 
1901 nur 932kg. während sie 1902 auf nioht weniger 
als 1 44« 162 kg mit einem Worte von 296 336 M. ge- 
stiegen ist. Hoffentlich wird die Kachfrage auch in den 
nächsten Jahren zunehmen und die Eingeborenen an- 
spornen , ihre Kassawafarmun auf den minderwertigen 
Ifodenklassen weiter auszudehnen. 

Auch die MaiBfarmen dürften den Eingeborenen einen 
schönen Gewinn abwerfen, wenn diese eine größere Ar- 
beitskraft entwickeln und nicht nur für den eigenen Kon- 
sum pflanzen würden. Allerdings würde erst die Einfüh- 
rung dor Pflugschar und die Heranziehung von Zugvieh 
Wando] schaffen und den Küstennegern einen Ersatz für 
die Sklaven der früheren Zeit bieten. Die Familienangehö- 
rigen sind nicht immer imstande, allein die nötige Ar- 
beitskraft aufzubringen, und os kommt noch hinzu, daß 
der Evheneger viel Hang zum Huudvl hat und dieser 
somit dem I-ande viele Arbeitskräfte entzieht Immerhin 
hatte der Export an Mais auch schon in früheren günsti- 
gen Jahren erhebliche Mengen aufzuweisen. So wurden 
im Jahre 1890 91 638 000 kg ausgeführt Diese Hohe 
ist erst wieder 1902 annähernd erreicht worden, wo die 



Ausfuhr 607 810 kg im Werte von 36 514 M. betrug. 
England war der größte Abnehmer. 

Außer diesen für den Export wichtigen Kulturpflanzen 
bauen die Eingeborenen für den eigenen Konsum noch 
Reis, Hirse, Bohnen, Zuckerrohr und auch Tabak an. 
Bei erweiterter Kultur kämen eventuell noch Sesam, 
Ricinus, Bananen und Ananas als exportfähige Produkte 
der Kolonie in Zukunft in Betracht. Die Hananenkultur 
könnte leicht einen größeren Umfang annehmen, da die 
Banane sowohl wie der Pisang in ganz Süd- und Mittel- 
togo in den verschiedensten Spielarten wächst und überall 
vorzüglich in Halbkultur auf den Farmen und bei den 
Dörfern der Eingeborenen gedeiht Zu diesen Früchten 
treten noch für den Export hinzu die Italebpalinc für 
die Bereitung von Baasine und die Blätter der Pandnnus- 
pflanzen zu Flechtzwecken. Auch würden Anbauver- 
suebo mit Boehmeriapflanzen im Hinblick auf die auf- 
blühende Ramiekultur nicht zu unterschätzen sein. 

Wenn ich die für die Kolonie und für das Mutterland 
möglicherweise sehr wichtig werdende Baumwollkultur 
erst jetzt bespreche, so geschieht es, weil es meiner Mei- 
nung nach unsere erste und vornehmste Aufgabe sein 
soll, mit dem Gegebenen zu rechnen und die vorhande- 
nen Eingeborenenkulturen zu fördern, bevor wir andere 
Experimente machen. Die Baumwollkultur ist schon von 
alters her im größten Teil der Kolonie wie im übrigen 
Afrika bekannt, doch haben die billigen amerikanischen 
und englischen Baumwollstoffe immer mehr die einheimi- 
sche Industrie wie den Anbau der Baumwolle nach dem 
Inneren des lindes zurückgedrängt Die bei weitem 
teureren, aber auch haltbareren einheimischen Stoffe konn- 
ten der Konkarrenz der billigeren importierten Stoffe 
nicht mehr standhalten, und der Neger, der mit dem 
Vordringen der Europäer immer mehr seiner eigenen 
Industrie sich entfremdete, gewann durch Eintausch 
gegen die Landesprodukte die zu seiner Bekleidung 
nötigen Stoffe und gab den Anbau der Baumwolle immer 
mehr auf. Kaufmann Vietor hatte zuerst wieder Ver- 
suche mit Banmwollpflauzungen gemacht, doch waren 
diese nach einiger Zeit in den trockenen Jahren wieder 
aufgegeben worden. 

Seit 1900 hat sich dann das Kolonialwirtsehaftlicho 
Komitee mit Baumwollanbauversuchen in Togo beschäf- 
tigt, und auch die Togogesellsckaft ixt bemüht, auf ihren 
Ländereien am Agu die Baumwolle im Großbetrieb in Plan- 
tagen anzubauen. Natürlich sind die Versuche in bezug auf 
Boden und Klima in der kurzen Periode noch nicht ab- 
geschlossen, so daß ein sicheres Urteil über die Qualität und 
Rentabilität der Kultur selbst von den Sachverständigen 
noch nicht abgegeben werden kann. Jedenfalls erweckt das 
stetige Steigen des Preises der von dem Komitee auf die 
Bremer Baumwollbörse gesandten Versuchsballon die 
beste Hoffnung für den weiteren Anbau. Die letzten 
Sendungen wurden nach dem Bericht des Kolonialwirt- 
schaftlichen Komitees mit 3 Pfg. über „middling-ameri- 
kanieoh* veranschlagt. Bei der Verschiedenheit des Bo- 
dens und des Klimas dürfte der Anbau von Baumwolle 
für den Kleinbetrieb, also als Volkskultur, wio ihn das 
Komitee anstrebt, für die Hornblende führenden bc**ereu 
Bodenklassen, wo trockenes Klima vorherrscht zu emp- 
fehlen sein. Ein Hindernis, das bis jetzt noch einem 
rentabeln Großbetrieb in Mitteltogo entgegensteht, ist 
der Mangel an Zugvieh, so daß die Verwendung der 
Pflugschar vorläufig ousgeschloexon ist. Hoffentlich wird 
es den Bemühungen der Sachverständigen, der Regie- 
rung und der Gesellschaften gelingen, der Verbreitung 
der Surrakrankheit und deren Träger, der Tsetsefliege 
Einhalt zu tun. 

Bis jetzt haben das koloniulwirtschaftliohe Komitee 
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und die übrigen Interessentenkreise ihr Häuptlingen merk 
auf das westliche (iebiet und diejenigen Stricbe der Ko- 
lonie gerichtet, wo die Hahn hindurchziehen «oll. Wag 
die Kosten des Transport» zur Küste anlangt, so ist der 
Oileu der Kolonie durch die zollfreie Wasserstraße de» 
Mono dem Westen gegenüber entschieden im Vorteil, da 
die Wosserfracht von Togodo am Mono bis nach Klein- 
Popo steta billiger ist, als die Bahnfracht au« dem Agome- 
bezirk »ich «teilen durfte. Daher ist vielleicht gerade 
das Monogebiet zwischen Agomc-Kossu bis hinauf nach 
Togodo und selbst bis Sagada für den Großbetrieb mehr 
geeignet als der Westen. Noch den Gutachten der 
Sachverständigen der verschiedenen Versuchsfarmeu 
stehen die angelegten Felder, namentlich diejenigen, 
welche mit einheimischer Saat und mit einem Kreuzung*- 
produkt Ton einheimischer und amerikanischer Saat an- 
gelegt worden sind, gar nicht schlecht. Der Stapel hat 
eine Höhe von 30 min, und der Zentner dieser Raumwolle 
dürfte nach dein Gutachten der Vereinigung der sächsi- 
schen Spiunereibesilzer in Chemnitz einen Wert von 75 
bis 76 M. erruichen. Während von der Küste aus bis 
Tove überall kleine Baumwollversuchsfelder von der Re- 
gierung angelegt sind, so sind durch diu rührige Tätig- 
keit des kolnnialwirtachaftlichen Komitees amerikanische 
liaumwollfarmer bei Assahun und bei Tove angesiedelt 
worden, die mit ihren langjährigen Erfahrungen für die 
Anlage und Bearbeitung der Baumwollfarmen wie auch 
für den ganzen Betrieb dieser Kultur in Togo von un- 
schätzbarem Wert «ein dürften. Am Agu hat ferner 
die deutsche Togogesellschaft etwa 20 ha mit Baumwolle 
angepflanzt, die jedoch noch dem Urteil des sachverstän- 
digen Pflanzer!« und Statiousleiter» Schmidt sehr durch 
das feuchte Gebirgsklima zu leiden hat, so dali dieser 
dringend abrät, hier iu den feuchten Tälern weitere Bauin- 
wollplantagen anzulegen. Im allgemeinen sollen die Felder 
mit einheimischer Baumwolle besser stehen als die mit 
rein amerikanischer Saat angepflanzten. KreuzungBver- 
suche zwischen einheimischer und amerikanischer Saat 
scheinen den besten Frfolg zu versprechen. 

Natürlich haben sich bei den Kulturen auch patho- 
logische Erscheinungen eingestellt. Für die Baumwolle 
ist speziell der Rostpilz sehr störend, während dieScbitd- 
lans und der Nashornkäfer großen Schaden in den Be- 
ständen der Kokosplantagen an der Küste unrichteton. 
Die von Professor Dr. Hollrung in Hallo vorgeschlagene 
I/ösung von 200 kg Palmöl mit 12' a kg Soda und 100 
Liter Wasser soll sich für das Einspritzen der Pflanzen 
ffegon die Schildlaus gut bewährt haben. Dem Über- 
handnehmen des Nashornkäfers ist ferner durch Ab- 
sammeln entgegengetreten worden. Hoffentlich gelingt 
es Professor Hollrung durch weitere Nachforschungen, 
die Zwischenträger des Rostes festzustellen und geeig- 
nete Mittel zur wirksamen Bekämpfung des Parasiten 
zu rinden. Vielleicht würde wio bei unserem Getreide- 
samen das Beizen auch für die Baum wolltuat Anwendung 
finden können. Zu den geuannton Schmarotzern treten als 
Schädlinge der Baumwolle noch Wurzelschwämme, Rüs- 
selkäfer und Blattwicklor hinzu, während die Kaffee- 
uuptlanzungen sehr unter einer Blattkrankbeit und dem 
Bohrkäfer zu leiden haben. Für den Kakao ist beson- 
ders die Rindenwanze schädlich. Angesichts der Tätig- 
keit des kolonialwirtschaftlichen Komitees, das Sachver- 
ständige und Gelehrt« hinaii-ischickt, darf erwartet wor- 
den, daß man Mittel finden wird, der Hauptschädlinge 
Herr zu werden. 

Auf die Muüuuhlnen des Komitees muß noch etwas 
näher eingegangen werden. In erster Linie kommen die 
Versuchsfelder in Betracht, dann die Aufstellung von 
»Ünmasc hiium 2Ur Kntkernung der Baumwolle und die 



Einrichtung von Baumwollmärkten. Zwecks Anleitung 
der Eingeborenen bei dem Anlegen von nenen Farmen 
und zum Aufkauf von Rohbaumwolle hat das Komitee 
eine Baumwollinspektion in Palimc eingerichtet, welche 
aus einem deutsch-amerikanischen Bauniwollfarmer und 
einem Kaufmann besteht. Auch hat das Komitee bei der 
Ausfuhr von Baumwolle 3 Pfg. Transport Vergütung für 
das Pfund gegen Einsendung dor Verschiffungspapiore 
zunächst für das Jahr 1903 ausgesetzt, was bis zur 
Fertigstellung der Bahn Ironie — Palime die Kostspieligkeit 
des Trägertransport« erheblich mildert. Die Ernte be- 
trug 1903 1000 Ztr., während für das Jahr 1904 eine 
Ernte von 5000 Ztr. erwortet wird. Diese günstigen Re- 
sultate und die unermüdlichen Bestrebungen, die ßaum- 
wollkultur weiter zu verbreiten, berechtigen zu der Hoff- 
nung, daß es gelingen wird, die weiten Ländereien, in 
denen der Baumwollstrauch schon früher angebaut wor- 
den ist, von neuem und in noch größerem Umfange der 
Baumwollkultur zu erobern. Ks zeigen die jetzigen Ver- 
suche , daß sich sowohl der Boden wie dag Klima der 
Kolonie, abgesehen von den feuchten Teilen, für die Kul- 
tur eignet. 

Welche Bedeutung die Ausdehnung der Baumwoll- 
kultur für die deutsche Textilindustrie hat, beweist der 
Bedarf von 7 bis 8 Millionen Zentnern Baumwolle, welche 
diese hauptsächlich aus Amerika bezieht. l>ie ameri- 
kanische Spekulation gibt den Preis an , und wir sind 
ihrer Willkür ausgeliefert Durch die hochgetriebenen 
Preise sind schon jetzt manche Fabriken gezwungen 
worden, ihre Personal zu verringern und die Arbeit ein- 
zuschränken, so daß ein Rückgang dieses blühenden deut- 
schen Industriezweiges kaum zu verhindern ist, wenn 
wir uns in der Zufuhr von Rohmaterial nicht unabhängig 
vom Auslände machon können. Auch andere Nationen, 
no die Engländer, Franzosen, Italiener und Belgier, haben 
ihr Augenmerk darauf gerichtet, durch die Vergrößerung 
ihrer Baumwollkulturen in den eigenen Kolonien die 
Macht der amerikanischen Baumwollbörse, die zum Scha- 
den des ganzen europäischen Kontinents den Weltmarkt 
beherrscht, zu brechen. Die ßaumwollfrage hat sich zu 
einer volkswirtschaftlichen Frage von höchster Bedeu- 
tung herausgewachsen, und wir können sie nur lösen, 
wenn wir den Bedarf aus unseren Schutzgebieten docken. 
Wir dürfen aber, wie schon angedeutet wurde, über den 
hierhin zielenden Versuchon die Pflege und Entwickelung 
der bereits bestebonden Eingeborenenkulturen nicht ver- 
nachlässigen. 

Von anderen Versuchen scheint nach den Erfahrun- 
gen in der benachbarten Goldküstenkolonio der Anbau 
von Kakao vielversprechend zu sein. Durch eine sach- 
gemäße Anleitung der Eingeborenen hat es die englische 
Regierung ohne besondere Geldopfer fertig bekommen, 
daß die Goldküste innerhalb zehn Jahren mehr Kakao 
auf Kingeboroneufurinen produziert wie sämtliche Plan- 
tagen in ganz Kamerun, so daß 1902 5867 405 Pfund 
Kakao für 1 898 880 M. exportiert werden konnten. Be- 
sonders dürften in Togo die feuchten Gebirgstäler mit 
besseren Bodenklassen, die für den Anbau von Baum- 
wolle wenig geeignet sind, der Kakaokultur uutzbar ge- 
macht werden können. Im übrigen haben die Pflan- 
zungen in Togo ein Versuchsquantum geliefert, welches 
mit 58 Pfg. pro Pfund bewertet wurde, also höher als 
der aus Kamerun kommende, obwohl die Aussaat von 
dorther stammte. Die Erfahrungen, die man mit Klima 
und Boden in Togo für die kleinen Kaffeeanpflauzungen 
gemacht hat, scheinen dagegen nicht gunstig gewesen 
zu sein. 

Außer diesen hier aufgeführten Produktionspflanzen 
kämen für den Export nur noch einige Bau- und Zier- 
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hulzor in Betracht, wie das termitenfeste schöne rötliche 
Odumholz, ferner in geringer Menge Khenholz. Von 
Furbhölzern und Farbstoffen wären noch Rotholz und 
Indigo, von Hecht- und Faserstoffen die Blätter der 
Delebpalme , für Anfertigung von Matten und Stricken 
die Weinpalme im Ilinterlande, verschiedene Pandanus- 
arten und der Bast der Bananen, für die Papierfabrika- 
tion der Affenbrotbaum zu nennen; für die Verwendung 



zu Arzneistoffen der Ricinus nnd das Gift einer Stro- 
phanthusart, mit der die Kingeborenen ihre Pfeile und 
Speere vergiften, und deren Same auch bei uns gegen 
Herzleiden angewandt wir«]. Von den Kingeborenen 
werden für den eigenen Bedarf Berg- und Sumpf reis, 
Bohnen und vor allem Yams auf allen besseren Boden- 
arten angebaut. Auch Sesam gedeiht gut und dürfte 
wie Kassuwa für den Kzport Bedeutung gewinnen. 



Der Elefantensee, 

ein Urwaldidyll in Nordkanierun. 

Von Hauptmann a. I). Hutter. 

Kinc der schönsten und friedlichsten Frinnorungen mehr, aber ganz in ihrer Nahe hat sieb eine neue er- 

an meine Afrikafahrt weckt mir jederzeit dieser Name; hoben, weit größer und komfortabler und standfester 

meinem damaligen Führer, dem so früh dahingeschia- erbaut, b1h unsere paar alten einfachen Stationsgebäude 

denen Dr. Xintgraff, war dieses Stück schwarzer Krda in der Bauweise der Mingeborenen es waren. Hat sieb 




Alib. I. BUrk uaf den F.lefantensee. 



uns Herz gewachsen als die Stelle, wo er zuerst festen 
FuO in Nordkanierun gefaßt; und wobl auch mancher 
unserer Nachfolger gedenkt gern dieses kleinen afri- 
kanischen urwoldumrauschten Sees. (Abb. 1 u. '2.) 

Am F.lefantensee sind die ersten Axthiebe erschallt 
zum Bau der ersten deutschen Station in Nordkamerun, 
der Barombistation. Sie bildete die erste Etappe, von 
der dio Vorstöße der ersten Forschuugsexpedition im 
Nordbinterland stet« ausgingen, die in schlimmen Tagen 
stets ein Stützpunkt zum Sammeln und neuem Vorgehen 
war. Gleich hinter ihr gen Norden begann ja damals, 
vor 15 Jahren, „tbe darkest interior" von Kamerun. Die 
Barombistation bat ihre Aufgabe erfüllt, sie besteht nicht 
tilobi» I. XXXVI. Nr. 9. 



ja doch seitdem unendlich viel geändert! Damals ruderte 
man sich mühsam in achttägiger Fahrt im Kanu die 
Wasserstraße des Mungo hinauf bia Mundame, von wo 
man in mehrstündigem Landinarsch den Flefantensee 
erreicht. Heute schafft dio Dampfpinasee in 1' , bis '2 
Tagen europäisches Baumaterial flußaufwärts, und ein 
für Kameruner Irwaldverböltnisse guter, breit aus- 
gehauener Weg mit überbrückten Wasserläufen führt 
zur Station. Langst sind die Verbältnisse friedlich 
ringsum, uud Johann Albrechts-llöhe, wie die neue Sta- 
tion heißt, kann sich ganz und voll seiner friedlichen Auf- 
gabe als landwirtschaftliche Station widmen. (Abb. 3.) 
Ich kenne die neue Station nicht; sie scheint mir 
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Abb. 2. Blick Ober den Elefanten*««. 



abor an dorn Platz zu liogen, den wir, Dr. ZintgraR und 
ich, einst für Anlage eines Sanatoriums, eine» Luftkur- 
ortes für Malariarekonvaleszenten, uns gedacht hatten. 
Der Ausblick ist prächtig. Von diesem nach allen Rich- 
tungen das Land weitum überragenden Standorte aus 
schweift der Blick frei über die unendlichen Waldmeere, 
du? angemessen '"ch 04 und West, nach Nord und Süd 
zu lagern scheinen; waldbudeckt« Höhen und Bergketten 
schließen weit draußen den Horizont ab, und 50 km Süd- 
südost ragt bei klarem Wetter der Gipfel des großen 
Kamernnberges noch in das (iesichtsfeld heroin. Tief 
unten liegt in ewigem Tropengrün eingebettet der snia- 
ragdfarbene See am Fuß der na 100 m steil abfallenden 
einstigen Kraterwand. 

Denn vulkanischen Gewalten verdankt der Klefanten- 
sea seine Entstehung. Vor jener altersgrauen F.poche, 
die wir die Tertiärzeit nennen, bestand, wie 
die geologische Hypothese lautet, das ganze 
gewaltige Kamera Dgebirgsmaasiv noch 
nicht; wo jetzt der Fako, des Kamerun- 
stocke» sturmumbrauste höchste Spitze 
4070 m in die fast das ganze Jahr über 
regenschweren Tropenwulkenmassen ragt, 
rauscht« die Mcerllut. Und als jene ge- 
waltige Revolutionszeit vorüber war, in 
der wild tosender Gigantenkampf der Ur- 
elemente die Grundfesten unseres Planeten 
dereinst erschüttert und sein Antlitz um- 
gestaltet hat, war auch der Götterberg — 
der mttdongo ma loba, wie die F.ingeborenen 
den Katuerunberg nennen — aus den Tiefen 
der Erde heraufgestiegen als der mächtigst« 
dur Schlote, aus denen in der langen Reibe 
der vulkanischou Guiueainsclii (Anno hoin, 
Ilho da Principe, San Thuine, Fernando Poo) 
die entfesselten Gewalten des Feuers und 
Wassers ungeheure Massen glutflüssigcr 
Gesteine emporgeschleudert und immer 
höher aufgetürmt haben. Hin ganzes Kon- 
glomerat kleinerer und größerer Kraterkegel 
bildete sich bei immer neuen Ausbrüchen 



im Laufe der Juhrhundort- 
tausende ringsum in meilen- 
weitem Umkreis; deckt doch 
das Kamernngebirge nebst 
seinem vulkanischen Hinter- 
land« in nördlicher und 
nordöstlicher Richtung fast 
zwei Breitengrade. 

Die elementar umgeatal- 
tende Periode des Vulkanis- 
mus war vorüber; die still 
und stetig waltenden Natur- 
kräfte Krosion und Ver- 
witterung begannen ihr Um- 
gestaltungswerk. Die nicht 
mehr als Abzugsventile be- 
nötigten Krater erkalteten, 
erstarrten, vermorschten; 
nicht wenige brachen end- 
lich in sich zusammen. Die 
so entstandenen mächtigen 
muldenartigen Kessel wur- 
den natürliche Wasserreser- 
voirs, gespeist und reguliert 
von ober- und unterirdi- 
schen Zuflüssen. Da und 
dort blieben die einstigen 
Wände, «teil nach dem In- 
nern des einstigen Schlotes zu abfallend, bestehen; da 
und dort brachen sie auf lange Strecken ein. Alles aber 
umspann die unendliche Fruchtbarkeit tropischer Vege- 
tation. 

Das war der Werdegang dieser Kraterseen , deren 
mehrere in dem vulkanischen Hinterland« des Kamerun- 
gebirges sich finden, deren größter und landschaftlich 
schönster unser Elefanten- oder Barombise« ist, so ge- 
nannt nach dem au seinem nordwestlichen Ufer gelege- 
nen Orte Barombi ba Mbu. 

Mit seinem Wasserspiegui auf 29 ."> m über der See 
üborhöhen ihn die auf die weitaus größere Uferstrecke 
steil, ja stellenweise senkrecht abfallenden Wände um 50 
bis 100 m; Johann Albrecbta-Höhe liegt 3H."> m über dem 
Kamerunästuar. Di« Tiefe des Sees scheint nicht un- 
beträchtlich zu sein; 100 Schritte vom Ufer entfernt fand 




Abb. 3. 

Illlrk Aber den Urwald von der Station Johann Albrechtshoke aas. 
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Zintgraff mit 50 m 
langem Lot l>ereits 
keinen Grund mehr. 

Mich als Buyer 
bot or in »einer welt- 
fernen Einsamkeit 
lebhaft an unsere 
kleinen Dergseen er- 
innert, an den Hin- 
tersce hei Berchtes- 
gaden und noch 
mehr an den idylli- 
lehn Kibseo; or be- 
sitzt auch ungefähr 
dossen Größe, des- 
sen smaragdgrünes 
durchsichtiges Was- 
ser und dessen wald- 
umsiiumte Ufer — 
in« Tropische über- 
trafen. Gerade der 
Wald, überhaupt die 
ganze Vegetation am 

Klefautensee ist Ton besonderer Pracht. Ich kenne doch 
den Kameruner Urwald zur Genüge und war oh seiner 
allzu reichlichen Üppigkeit schließlich wahrlich kein be- 
sonderer Freund mehr Ton ihm, namentlich wenn man aus 
den freien grasumwogten Höhen Südudamauos in seine 
feuchten, dumpfen Hallen herabsteigen mußte; aber beim 
Vegetatioushild am Klefantensee treten hinter seiner 
Schönheit die Schattenseiten zurück. 

Wer auf den grünen Fluten im Kanu die Eingebo- 
renen, die fleißig und mit Erfolg dein Fischfang obliegen, 
begleitet oder da, wo ein kleiner Buch an flacherem l'fer- 
rand zu Füßen de» Stntion«hügels einmündet, in dem 




Abb. 4. Urwald 



klaren milden Was- 
ser des Sees sich 
erfrischt bat, wird 
das prachtige Dilti, 
das die Ufer bieten, 
nie Tergessen. Die 
senkrechten Wände, 
die sanfteren Bö- 
schungen , wie von 
einem weichen grll- 
non Mantel um- 
geben, umsponnen 
von Farnen und 
Moosen, vom schau- 
kelnden Netzwerk 
runkender Ge- 
wächse, aus denen 
in leuchtenden Far- 
ben prächtige Blu- 
men und Blüten 
herabhängen; da 
und dort ragt ein 
mächtiger Urwald- 
riese weit über und streckt seino Baumkrone f ti it. bia 
herunter zum Wasserapiegel, der leise murmelnd an die 
einstigen KraterwSlle rauscht Da und dort leuchtet 
nackt«'- rötliches Gestein aus dem Grün oder zieht röt- 
liches Geäder durch die verwitterten, verwetterten Wunde; 
auch eigenartige Binnen und Killen, gleich offen gelegten 
Blitzlöchern, erkennt das Auge hoch oben im Fels. 

Und der Wald, der Urwald selbst iu näherer und 
weiterer Umgebung um den See zeigt sieh in seiner 
schönsten Form; überwiegend herrscht dor Tropenhocb- 
wald in »einer reinsten (iestaltung. (Ahl». 4 u. 5.) In 
lichter, grün überwölbter Halle nimmt er den Wanderer 



Elefantcnsee. 




Abb. J. Landschaft am Klefautensee. 
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auf. Hochstämmige Laubbaume, zum Teil ungeheure 
Stamme, astlos bis weit hinauf, schnurgerade und walzen- 
ruad, auf mächtigen Pfeilerwurzeln aufgebaut, entfalten 
oben frei uud hoch SO und 60 m über der Krde ihre breit 
auagelegten Kronen, „ein säulengctragenes herrliche* 
Dach". Lianen in luftiger Höhe von Wipfel zu Wipfel 
sich schwingend oder an den mächtigen Stummen hin- 
ankletternd durchranken ihn und wiegen sich, zum Teil 
selbst wieder von wucherndem Grün überzogen und um- 
sponnen, wie grüne Taue und Kulisse!: von Daum zu Baum. 



über den Biamarckarchii>el. 



schieren als in dem unwegsamen , undurchdringlichen, 
leider weitaus häutigeren echten Buschwald Kameruns; 
und das ist dem, der beides gekostet, ein («rund mehr, 
den Hochwaldhallen am Klefantensee besonders freund- 
lich gesinnt zu bleiben. 

Daß ich dieses Fleckchens Kameruner Krde mit seinen 
landschaftlichen Reizen besonders lebhaft stet« gedenke, 
mag außer in der ihm tatsächlich eigenen landschaft- 
lichen Schönheit auch darin liegen, daß ich, nach hasten- 
der Fahrt den Mungo hinauf, hier am Ufer des urwuld- 



Abli. «. Baus/we auf der Station Johann Albrechtshöhe. 



Gesträuch und Gestrüpp fehlt fast ganz; an ihre Stelle 
treten hlattpllanzenartige Bestünde, Moose und 2 bis 
3 m hohe Baumfarne mit schwanken Fiederblättern. 
Wo das Tropensonncnlicht horeinlluten kann , strebt 
eine graziöse Ölpaline oder Wcinpulme empor und 
rauschen die Kiese nblütter der Bananen. Den körnigen 
Bandigen Boden durchziehen glitzernd kleine Wasser- 
adern. 

In diesen Naturdomen mit ihren weiten, hohen Kup- 
peln, ihrem festen Untergrund ist's auch ein anderes Mar- 



umrauschten Klefantensees einst zuerst so recht der 
überwältigenden Macht und Großartigkeit der Tropen- 
uatur mir bewußt ward. Und dieser erste Eindruck 
hat sich wohl Jedem, mag er das Kreuz des Sudens im 
Osten oder Westen da drunten am Äquator geschaut 
haben, unauslöschlich am tiefsten eingeprägt, hat sich ihm 
doch damit zugleich jene andere Welt jenseits der Grenze 
der Zivilisation aufgetan, die von Menschenhand un- 
berührte Natur in ihrer vollen Ursprilnglichkeit und Ge- 
waltigkeit — die Wildnis! 
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Unter den in den amtlichen Veröffentlichungen ab- 
gedruckten Berichten uns unseren Schutzgebieten nahmen 
seinerzeit diejenigen des kaiserlichen Richters für Deutach- 
Neuguinea, Dr. Heinrich Schuce, einen hohen Rang ein; 
denn der Geograph und der Ethnograph fanden darin 
manche neue und schätzenswerte Einzelheit, manche von 
verständnisvoller Beobachtung zeugende Mitteilung. Das 
\\ deutlichste daraus ist auch regelmäßig im „Globus* 



verzeichnet worden. Mit Bedauern sah man also Schnee 
im Jahre 19UO aus jeuer Stellung scheiden, in der er in 
so reichem Maße Gelegenheit gesucht und gefunden hatte, 
für die Erforschung der ihm unterstellten, trotz jetzt 
20jühriger deutscher Herrschaft so überaus mangelhaft 
bekannten Inseln des Bismarckarchipels nach Kräften zu 
wirken. Schnee wurde damals nach SlUBM berufen, wo 
er bis Anfang 19<>3 tätig war. Krfreulicherweise hat 
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M Bilder aus der SUdsee. I'n- 
den kxnnilmli*chen Stammen de« 
Bitmarckarchipels. Von Dr. Hein- 
rloh Sehne«. XIII und .194 8., mit 
.H7 Abb. und I Kart«. Berlin, Diet- 
rich Reimer (Krn»t Vnhsen), 1904. 
0«h. 12 M 



Abb. I. Haan und Eingeborene von Nasa. 

Au> Dr. II. Schare, BiUer nua der Südur, VrrUg von Dietrich Reimer (Knut Vohaea), Uerlin. 

nun Schnee Much seiner Heimkehr aicb diu Zeit genom- I gen wieder erzählende Kapitel. Schnee berichtet über 
tuen, in einem eigenen Werk über »eine Krlebnissc und »eine zahlreichen Fahrten in dem Archipel, die er in 
Beobachtungen im Bismnrckarchipel zu berichten 1 ). Ks seiner Eigenschaft als Verwaltungsheamter und Richter 
liegt uns hier vor, und wir wollen nicht unterlassen, unternahm, und die ihn in bald friedliche, bald — auf 
darauf besonder* aufmerksam zu machen, da es zu den den Strafexpeditionen — feindliche Berührung mit den 
wenigen erfreulichen Erzeugnissen Hewobnern zahlreicher Inseln ge- 

unserer neueren Koloniallitcratur 
gehört. 

Schnee erzählt zunächst, wie 
er 1H',)S über Neuguinea mich ller- 
Itertsböhc ging und dort als Nach- 
folger Mahls seine Geschäfte über* 
nahm. I>anu folgt ein wichtiges, 
vorzugsweise ethnographisch ge- 
haltenes Kapitel über den Bis- 
inarckarchipel und seine ein- 
geborene Bevölkerung, das viele 
eigene Beobachtungen enthüll. 
Kine Fortsetzung bildet das Ka- 
pitel „Verwaltung und llecht- 
sprechuug auf der Gazellebalb- 
iusel", das uu* unter linderem 
auch über die einheimischen 
lioelil*iirisclmuungeii belehr! . de- 
nen die deutsche Verwaltung nach 
Möglichkeit Rechnung zu tragen 
versucht hat. Ferner wird in 
einem besonderen Abschnitt die 
l'lntdeckungs - und Krwurbung»- 
gesi liichtu <li-> A rchipel - behandelt . 

IHeseu einleitenden und zu- 
*.iinmimfiissomlcu Abschnitten fol- 



' > 1 




Abb. -i. 

Klngelmrener von Nord-Keumecklenbarg. 

Au« Dr. .Scharr, Hit-Jer tut der Südiee, 
Vertilg ron Dietrich Reimer (Knut Vohaeiil, Berlin. 



bracht haben. Die Reisen und 
Fahrten richteten sich noch eini- 
gen Teilen Neupommerns (Gazelle- 
halbinsel), nach Noulaueuburg, 
Neumecklenburg und Nouhanno- 
ver, nach Bougainville und Nissan, 
nach St. Matthias (Mussau) und 
den Admiralität*-! Manns-) Inseln. 
Freilich waren es immer nur we- 
nige Tage, manchmal nur Stunden, 
die der Verfas-er unter den wegen 
ihrer Wildheit, ihres Militrauens 
und ihres Kannibalismus berüch- 
tigten Insulanern zubringen 
konnte, und so ist der Hinblick, 
den ei gewonnen, zumeist unrein 
flüchtiger gewesen; er genügte 
aber doch, um manche Irrtümer 
zu berichtigen, uud zur Krlangung 
manches Tatsächlichen, zumal die 
inclauestscbcn Bewohner fastsamt- 
licbcr Inselu im groüen und gan- 
zen eine ethnische Kinheit bilden. 
Ks verdient hervorgehoben zu wer- 
den, dall Schnee unausgesetzt be- 
müht war. für die von ihm be- 
suchten (Irtlichkeiten die ein- 
heimischen Namen zu ermitteln 
und ihnen den von den europäi- 
schen Besuchern gegebeni 0 gl güB* 
über zu ihrem Recht zu verhelfen. 
Dementsprechend trägt die Karte 
dos Archipels in dem neuen nuit- 
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liehen Kolonialatlas, ilie, durch uineu interessanten Karton 
mit einer ethnographischen Darstellung erweitert und mit 
den Kxpeditionsrouten versehen, dem Buche beigegeben 
ist , in der Nomenklatur überall die Spuren der nicht 
genug anzuerkennenden Arbeit Schnee«, die von Keinen 
Nachfolgern hoffentlich fortgesetzt wird. 

An diese KeUcbcrichte fcbließt «ich ein Ton dem 
Bruder de» Verfasser«, l>r. med. P. Schnee (früherem Re- 
gierungsarzt auf Ja- 
luit) bearbeitete- Ka- 
pitel über die Fauna 
und Flora an, da« 
zwar wissenschaft- 
liche Form trägt, aber 
auch viele hübsche, 
die Allgemeinheit in- 
teressierende Tier- 
beubaebtu Ilgen ent- 
hält. — Scblieülich 
ergreift der Verfasser 
von neuem das Wort, 
um dio oben erwähn- 
ten allgemeinen Ka- 
pitel fortzusetzen: er 
luindelt zu»i<mineti- 
ra.i*end über Sprach- 
liche», über Aber- 
glauben und Zau- 
berei , über Kampfe 
und Kannibalismus, 
um endlich noch die 
wirUcbaftliche Ent- 
wickelung des Ar- 
chipels, d. h. die rein 
koloniale Seit« seines 
Thomas zu bespre- 
chen. Unter den sehr 
schönen Abbildungen 
linden sich viele von 

wissenschaftlichem 
Interesse. Einige von 
ihuen sind hier wie- 
dergegeben. 

Der Grundzug des 
Buches ist, wie schon 
angedeutet, ein ethno- 
graphischer, und da- 
mit kaun man nur 
einverstanden sein. 
Das Geographische 
nachzuholen , bleibt 
noch immer Zeit ; in 
diesem Falle hat die 
Völkerkunde un- 
bedingt den Vortritt. 
Die Gesamteinwoh- 
nerznhl der deutschen 
Ingeln schätzt Schnee 
und die Hauptursaclie 




Abb 



auf nicht höher als 200000. 
warum diese Zahl «o niedrig 
geblieben ist und »ich noch weiter Terringert, sieht 
er in den fortwahrenden, durch die Blutrache hervor- 
gerufenen Kampfun, bei denen uueh «tot« die Frauen 
und Kinder getötet werden. Die Verwaltung hat den 
Frieden bisher nur un wenigen Punkten sichern können, 
nämlich nur im unmittelbaren Machtbereich der Polizei- 
truppe, also im Umkreise der Stationen, deren viel zu 
geringe Zahl Schnee zu vermehren befürwortet. Dort ist 
eine Zunahme der Bevölkerung bereit« bemerkbar. 

Die Bewohner des Archipels, für die Schnee oft den 



allgemein üblichen, aber nicht gerade glücklichen Namen 
„Kanaker" anwendet, sind in der Hauptsache Melanesier 
(Abb. 1 u. 2). Pidynesisch sind nur die Leute der Fead-, 
Mortlock- und Tusmauinseln. Eine ganz eigenartige 
Kulturuntwickelung zeigen die bellfarbigen Bewohner der 
Inseln Mutty (Wuwulu) und Durum (Ana), über deren 
Rassezugehörigkeit man sich nicht im klaren ist. Schnee 
ist geneigt, sie als Nachkommen versprengter Chinesen 

oder Japaner an- 
zusprechen. Kine 
Gruppe dieser Leute 
vor einem ihrer sorg- 
fältig gebauten Holz- 
häuser erscheint in 
Abb. 3. Ob die An- 
nahme Schnees stich- 
haltig ist, steht dubiu ; 
immerhin läUt sich 
nicht bestreiten, daü 
hier wie überall in 
der Südsee unfrei- 
willige Wanderungen 
neben den beabsich- 
tigten das ethnogra- 
phische Bild beein- 
flußt haben. Auf die- 
sem Wege läßt sich 
wohl nur dio Be- 
kanntschaft der sonst 
auf sehr niedriger 
Kulturstufe stehen- 
den Matthiasinsu- 
laner mit dem Wob- 
stuhl erklären. Man 
hat vielleicht an ver- 
schlagene Rukinsula- 
ner zu denken. Frei- 
lich bleibt es rätsel- 
haft, warum diese 
Mikronesier nicht von 
den kannibalischen 
Matthiaslouton ver- 
zehrt worden sind, be- 
vor sie sie dio Webe- 
kunst lehren konnten. 
F.inen besonderen 
Platz nehmen auch die 
Bewohner der Echi- 
ipaier-(Ninigo), Ana- 
choreten-( Kaniet ) und 
Hermitsinteln (Ago- 
nie«) ein. Die Spra- 
chcuverbaltniase sind 
außerordentlich ver- 
worren und für un« 
noch recht dunkel, 
und Schneo selbst, der 
gerade der Linguistik besondere» Interesse entgegen- 
gebracht hat, ist vom Besitz eines sicheren Hildes weit 
entfernt. Nichtsdestoweniger hat er versucht, die oben 
erwähnte Völkerkarte auf sprachlicher Grundlage aufzu- 
bauen. Er unterscheidet: 1. Papuaahnlicbe Küsten- 
.»t limine in dem ganzen Hauptteil von Neupommern; 
2. Raming und verwandte Stämme im Innern der Ga- 
zolluhalbiuscl; 3. Li n Iii am Varzinberg der (iazellohalh- 
insel (ein ganz kleiner Stamm); 4. Küsteneingeborene der 
nördlichen Gazollehalbin.se), Neulaueriburgs und der Süd- 
osthälfte von Neumecklenburg; D. Stamme von Neu- 
hannover und Nordwest - Neumecklenburg (Abb. 2); 



3. Ifans and Eingeborene der Mattjlnsel 

Aa« Dr. II. Schliff, BilJfr out <l«r SiuUtr, 
Verlag ton Dietrich Keimrr (Ernit Vohsen), Berlin, 
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6. Buka auf den Salomonsinseln mit Nissan; 7. Manu« 
und 8. Usiai auf den Admiralitätsinseln (doeb ist et noch 
zweifelhaft, ob es sich hier um zwei verschiedene Spra- 
chen oder uur um zwei Dialekte handelt), 9. die Poly- 
negier der Fead-, Tasman- und Mortlockinseln. Dio 
übrigen, hier nirgends einzureibenden Stumme einiger 
kleiner Inseln (Matty usw.) hat Schnee außer acht ge- 
lassen, da sein Material über sie zu dürftig ist. Eine 
ganz isolierte Stelle 
nehmen nach Schnee 
auch die bei Mochlou 
wohnenden Küsten- 
leute ein. Schnee 
meint vielleicht dio 
Sulka , dieae aber 
«reist Schmidt nach 
Kley sprachlich den 
Papuas zu. (Vgl. ( Hu- 
hne , Bd. 86, S. 79.) 

Mehrfach hat Dr. 
Schnee die Admirali- 
tätsinseln besucht, 
deren Bewohner er 
deshalb auch einge- 
hender behandelt als 
die der übrigen klei- 
neren Gruppen. Wiu 
sebun bemerkt, unter- 
scheidet er dort zwei 
verschiedene Sprach- 
stamme, die Manns 
und die Usiai ( Abb. 4). 
DieUsiai wohnen nur 
in Hütten auf dem 
Lande, die Manua 
auch in vom Strand 
ins Meer hinausgo- 
bauten Pfahlhäusern 
(Abb. 5), dio sieb 
aber von den Land- 
häusern nicht unter- 
scheiden. Diese Häu- 
ser sind zun. Teil recht 
kunstvolle große Bau- 
ten. In einem Dorfe 
fielen Schnee beson- 
ders schöne und 
sorgfältig gearbeitete 
Stützbalken auf, die 
in den künstlerisch 
geschnitzten Kopf 
eines Krokodils aus- 
liefen. Überhaupt ist 
die Kunstfertigkeit 
auf den Admiralitäts- 
inseln viel höher ent- 
wickelt als auf Neu- 

pnmmem und auf Neumecklenburg. Schnee erwähnt da 
neben den Waffen u. a. die großen Segelkanue und die 
Fischnetze. Die Segelkanus zeigen selbstgellovhtene, sehr 
sorgfältig gearbeitete Segel und eiuo Art Plattform. Die 
Admiralitatsinsulanor sind die einzigen Bewohner des 
Archipels, denen das Segeln vor Ankunft der Weißen 
bekannt war; es sind äußerst kühne Seefahrer. Frwäh- 
nenswort ist das Signalwescn der Gruppe. Auf weite 
Entfernungen findet von Insel zu Insel eine Verständi- 
gung statt, am Tage durch Rauch, des Nachts durch 
Feuersignale. Zu erwähnen ist ferner, daß die Mann» 
das ausgebildetste Zahlensystem unter allen Bewohnern 




Abb. 4. Eingeborener von den Admlrslltütslnseln (T'slnl). 

Am !>r. II. Schnee, Mittler am der SiiiKee, 
Verlan «ob Dietrich Reimer (Krn»t Vohten), Berlin. 



des Archipels haben; sie kennen noch ein besonderes 
Wort für 10000. 

Die Bewohner des Bismarckarchipels sind wohl heute 
die wildesten unter allen Bewohnern der Südsee. Die 
Überfülle auf Weiße füllen eine lange Liste bis auf die 
neueste Zeit. Immer wieder sind „Strafexpeditionen" zu 
unternehmen. Schnee ist nicht geneigt, die Hauptver- 
anlassung für diese Furopäermorde in den Übergriffen 

weißer Kapitäne von 
Arbeiteranwerbungs- 
schiffen früherer Zeit 
zu suchen, sondern 
vor allem in dor Mord- 
lust und Habgier der 
Melanesien Daß aber 
die Morde hänfig als 
verspätete Bache für 
den von jenen Schiffen 
geübten Menschen- 
raub anzusehen sind, 
erscheint uns doch 
ziemlich zweifcllu«. 
Oft mag auch unvor- 
sichtiges herausfor- 
derndes Benehmen der 
Weißen die Veranlas- 
sung gegeben haben, 
wie beim Überfall auf 
die Menckesche Ex- 
pedition auf St. Mat- 
thias. Schnee stellt es 
so dar, als ob Mencke 
selbst nicht die ge- 
ringste Schuld trifft. 
Daß die Strafexpedi- 
tionen mit dem Ver- 
brennen dor Dörfer 
und dem Nieder- 
schießen einer Anzahl 
Eingeborener nicht 
das (ioringste nützen 
und die Unsicherheit 
nur noch verschlim- 
mern , wenn die da- 
von betroffene Insel 
nicht unter steter 
Aufsicht der Polizei 
bleibt, ist sicher-, ist 
doch der Mord nach 
Anschauung der Me- 
lanesier gar kein 
todeswürdiges Ver- 
brechen. Die Straf- 
cxpcdiüonen sind da- 
her lediglich als Aua- 
fluß der Vergeltung*-, 
der Rachetheorie zu 
betrachten, nicht als Abschreckung*- oder Besserangs- 
mittel. Fürwahr ein trostloser Zustand, der sich nicht 
eher ändern wird, als bis mindestens ein Dutzend Re- 
gierun «»Stationen im Archipel errichtet sind. Wir 
Deutsche kommen hier unserer kolonisatorischen Auf- 
gabe, die doch angeblich auch eine zivilisatorische, nicht 
nur eine Ausbeutungsaufgabe ist, nicht nach. Man sollte 
meinen, daß es nicht schwer wäre, bierfür die Mittel zu 
erhalten ! 

Kannibalismus ist bei sämtlichen uns bekannten 
Stämmen des Bismarckarchipels vertreten, ausgenommen 
bei den Polynesieren und auf Matty und Durour. Die 
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Abb. b. Pfahlbauten aar Mok Handrian (Adailralitäfsiasrlrj) 

Am Dr. H. Schnee, Bilder »u* der Siidter, 
Vrrlng von Dietrich Reiniei (KrnH Voh«cn), llerliu. 



Ausführungen Schnees hierbei sind sehr interessant. Kr 
bespricht auch die Frage, ob es nie es gewöhnlich 
heißt — richtig Kci, daß die Anthropophagen de?- Archi- 
pels auch die laichen der ermordeten Weißen verzehr- 
ten. Schnee kann nicht erweisen, daß das nirgends vor- 
gekommen -ei. festgestellt sei es aber in keinem der von 
ihm untersuchten Fälle, weshalb er zu dem Schluß hin- 
neigt, dnß man sich an den Leichen der Weißen nicht 
vergreife, sondern sie ins Meer werfe. K* wird oft die 
Vermutung ausgesprochen, da- Fleisch der Weißen sei 
salzig oder schmecke noch Tabak "der Alkohol, mundo 
also den Schwarzen nicht. I>ie«e Vermutungen lehnt 
Schnee ab. Wenn man auf einer Insel wirklich diese 
Li fahrung gemacht haben sollte, so sei es 
nicht zu erklären, warum diese augebliche 
Wissenschaft überall verbreitet sein solle. Dia 
Ituwohner der verschiedenen Inseln hätten ja 
keine Verbindung miteinander. Schnee sieht 
den Grund vielmehr in dem Aberglauben der 
ganzen nielanesiscbcn Völkergruppe, daß der 
Weiße ein großer Zauberer sei, dessen Leich- 
nam man fürchten müsse; habe mau auch den 
Mut, ihn hinterrücks zu ermorden, so scheue 
man doch den (ienuß seines Fleisches aus Be- 
sorgnis, Tod oder Nachteile davon zu haben. 
Man verzehre also nur Farbige. I>ie Zu- 
bereitung i-t nach Schnees Krmittclniigen dic- 
selbi wie heim Schwein Zerschneiden, Kill- 
wickeln der Stücke in Minder und Kosten auf 
heißen Steinen. 

Au« dem Kapitel „Aberglaube und Zau- 
berei* sei hervorgehoben, daß die Ilukduk- 
Institution der (iazcllchalbinscl, die früher 
wohl der Erpressung von Muscbelgeld und 
der Vollstreckung von Strafen diente, unter 
«lern Einfluß der deutschen Gerichtsbarkeit 
immer mehr den Charakter einer Volksbelusti- 
gung annehme. Auf die G»zellehalhin-<cl 



scheint der I>ukduk von Osten her, d. h. von 
Neumecklenburg, importiert zu sein. Über 
Aberglauben und Zauberei ist im übrigen noch 
ungemein wenig bekannt; es ist begreiflicher- 
weise sehr schwer, in diesen Winkel de» psy- 
chischen Lebens des Melanesiers einzudringen. 

Aus den Iiemerkuiigen Schnees über die 
wirtschaftliche Bedeutung des Archipels ist 
hervorzuheben , daß die llaudclscntwickclung 
zwar im Aufsteigen begriffen sei, aber sich 
doch nur in bescheidenen Werten ausdrücke. 
Angesichts der schwachon Bevölkerung werde 
aus dein Handel auch nie viel zu machen sein. 
Dagegen seien die Voraussetzungen für den 
I'lantagcnbau , doch nur für das (iroßkiipital, 
außerordentlich günstig. Sorge bereiten aber 
die Arbeiterverhältnisse, die Bich mit der Zu- 
nahme des Medurfs verschlechtert haben 
Fremde, nicht eingeliorene Arbeiter kommen 
nach Schnee ihrer Kostspieligkeit wegen nur 
für Plantagen in Betracht, die wertvolle Pro- 
dukte liefern. Müsse man aber auf fremde 
Arbeiter zurückgreifen, so sei der Versuch mit 
Malaien dem mit Chinesen vorzuzuziehen; denn 
das Trachten des Chinesen gehe nur darauf aus, sich 
selbständig zu machen und dann dem Europäer im Han- 
del Konkurrenz zu bereiten. 

Wir haben aus dem lesenswerten Buche Schnees hier 
nur weniges berührt und müssen im übrigen darauf selbst 
verweisen. Es erscheint uns als ein in jeder Beziehung 
beachtenswerter Beitrag zur Kenntnis unserer Kolonien, 
und wir können nur wünschen, daß andere in gleich er- 
folgreicher Weise ihren Aufenthalt in den Schutzgebieten 
im Interesse der Wissenschaft ausnutzen und nachher 
sich der dankbaren Mühe unterziehen, ihre Beobachtun- 
gen in gleich befriedigender Weise allgemein zugänglich 
zu machen. 




Abb. <'-. WarongolflaC (dazellehalblnsel). 

Am Hr. II. Schnee, Ililder su» der Südiee, 
Verlag «on Dietrich Iteimer (Erml Vokwn), Merlin. 
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Die Arbeiten der Jola - Tschadsee •Grenxexpedltlon. 

Pia Mitglieder der Jola — Tschadsee - Grenzexpedition, 
Hauptmann Glauning (Führer), Oberleutnant Marquard- 
aen (erster Astronom), l,eutnant v. Stephan! und Leutnant 
Schnitze, haben, wie bereits mitgeteilt wurde, ihre Arbeiten 
abgeschlossen und sind Anfang Juli nach Deutschland zurück- 
gekehrt. Nilheres über die Tüügkeit und die Ergebnisse der Ex- 
pedition, die gleichzeitig mit einer englischen Kxpedition in 
dem Grenzgebiet zwischen Kamerun und Nordnigeria gearbeitet 
hat, ist bisher auf deutscher Seite nicht bekanntgegeben worden; 
dagegen fand »ich im Juliheft des „Seuttish Geographica! Maga- 
zine', des Organs der Edinburger geographischen Gesellschaft, 
eine jedenfalls auf Mitteilungen der englischen Presse zurück- 
gehende Notiz, die folgende» besagt«: In Verbindung mit den 
neueren Beobachtungen des Kapitäns Lenfant über den 
Tschad«.'« sei die Bemerkung von Interesse, daß die Mitglieder 
der vereinigten englisch deutscheu Grenzkommission nicht im- 
stande gewesen waren, sieb über die Demarkation de.r Orenz- 
liuie zwischen Nnrdnigeria und Kamerun zu einigen. I»ie 
Kommissare hatten nämlich untereinander kein Einverstind- 
uis darüber erzielen können, was heute als Ufer des Tschad 
sees an/.usehen sei. Die deutschen Kommissare hätten be- 
hauptet, daß der äußerste Hand deB Hochwassers das Keeufer 
Ware, wahrend die britischen Kommissare die Ansieht ver- 
traten, daß dieses Hochwasser nicht als Teil des eigentlichen 
Hees xu betrachten sei. E i n Ergebnis der Kommission sei 
aber die endgültige Feststellung gewesen , daß die wichtige 
Stadt Dikoa zweifellos auf britischer Seite läge. Dikoa werde 
gegenwärtig auf Grund eines vorlaufigen Abkommens von 
den Deutschen besetzt gehalten, ein Rechtsanspruch sei al«r 
von ihnen daraus nicht abzuleiten. 

Am dieser Mitteilung der Edinburger Zeitschrift ist der 
Schluß gezogen worden, daß die Kommission ihre Aufgabe 
nicht vollkommen gelöst habe, und daß nur so viel festgestellt 
soi, daß Dikoa nicht mehr zum Kameruner Gebiet gehöre, wie 
übrigens früher schon einmal vermutet worden ist. (l'eterm. 
Mitt. 1902, S. 140.) Nach Erkundigungen an zuständiger 
Stelle haben wir uns indessen überzeugt, daß weder jener 
Schluß Berechtigung hat, noch daß es bereit« feststeht, daß 
Dikoa für uns verloren ist. 

Als die A uf gaben der Kommissinn wurde im »Koloniat- 
blatt* vom 15. Januar 1903 bezeichnet: eine möglichst scharfe 
astronomische Bestimmung der Position von Jola, soweit das 
durch transportable Instrumente, also ohne ililfe de« Tele- 
graphen , zu erreichen ist , und Triangulierung unil topo- 
graphische Aufnahme des Halbkreises, den die Grenze nach 
dem vorlitull^en Abkommen vom 15. November 1893 um Jola 
beschreibt; dann Triangulation und Aufnahme eines genügend 
breiten, von Jola bis zum Tschadsee reichenden Landstreifens 
als Unterlage für die hier oinzutragendo endgültige Grenze 
und Fortsetzung der Triangulation bis Kuka, wo, wenn die 
Zeit noch ausreichen würde, kontrollierende Lfcngeube*tim- 
mungen vorgenommen werden sollten. 

Dies« Aufgaben sind, soweit die deutschen Kommissare 
in Btti'Hcht kommen, vollständig und in bester Weise 
gelost worden. Das ganze Grenzgebiet zwischen Jola und 
dem Tscbadsee ist trianguliert . und es ist alsdann die Tri- 
angulation bis Kuka fortgeführt worden. Astronomische 
Kontrollbeobachtungan in Kuka sind deshalb nicht vor- 
genommen worden , weil die Triangulation ein sichereres 
Hesultat ergeben mußt" als eine absolute Längenbestimmung 
durch Mondbeobaehtuiigeu , die, wenn sie zuverlässig sein 
sollte, sich über mehrere Monate hatte erstrecken müssen. 
Hierzu fehlte aber die /eil. Anderenfalls waren Differenzen 
/wischen der auf astronomischem Wege ermittelten Dinge 
von Kuka einerseits und der durch Triangulation fest gestellten 
Länsre dieser Stadt anderscit« entstanden, die nur eine neue 
Tusieherheit in das gesamte Material gebracht hätten. Jetzt 
beruht das ganze Material der Grenzexpedition auf der gut 
bestimmten Lange von Jola. Die von der englisch- 
französischen (irenzkommission ganz unabhängig vor- 
genommene absolute Langen best im in u ng von Kuka 
durch Ktemliedeckungen kommt hier nicht in Betracht, da 
über deren Einzelheiten bisher nichts bekannt geworden ist, 
und die Zuverlässigkeit von LAiigcnbesllmmungau durch 
Sternbedeckungen sehr vnn verschiedenen Umständen , wie 
der Starke der angewandten Fernrohre, der Große des be- 
treffenden Sterns, dem Alter des Mondes, dem Ort den Kin- 
oder Austrittes des Sterns am Moudraude, der Gewandtheit 
des Beobachters usw., abhängig ist. Trotzdem diese Methode | 
der Lauiiennestimmungeii bei Kuglaudern und Krauzosen sehr 
beliebt ist. weil ihre Berechnung nach feststehenden Hechtiung» i 



Vorschriften mechanisch leichter durchführbar ist und sie 
nur das Vorhandensein eines Fernrohres maßiger Große — 
abgesehen von den Instrumenten für Zeitbestimmungen — 
erfordert, ist doch jedem Fachmann bekannt, daß die Langen 
bestimmungeu durch Mondhöhen und Mondkulminationen, 
wenn systematisch und in der nötigen Anzahl angestellt, erheb- 
lich sicherere Resultate geben. Die englisch-französische Kom- 
mission hat ermittelt, daß die Lange von Kuka sich um etwa 
acht Bogenminuten gegen die längst als mangelhaft erkannte 
Vogelschs Lange nach Westen verschiebt. iVgl. die Notiz 
über Kapitäns Molls Bericht an anderer Stelle dieser Nummer.) 

Die Triangulation*- und Auf nah mearbeiteu der 
deutschen Kommissare sind in mustergültiger Weise 
durchgeführt worden. Allerdings bestehen Differenzen be 
züglich der Position von Jola und der Lage des Schnitt- 
punkts der Grenze mit dein Südufor de» Tschadsees, 
so daß die Kommission nicht in der Lage gewesen ist , ihren 
Regierungen einen gemeinsamen Vorschlag über den Verlauf 
der Grenze zu machen, wie es sonst zu geschehen und wie 
er dann beiderseits aeeeptiert zu werden pflegt, wenn Diffe- 
renzen nicht bestehen. Doch sei betont, daß dieser Vorschlag 
nicht unmittelbar zu den Aufgaben der Kommission gehurt 
hat. Die 11 renzfestsetzung bleibt nun Sache diplomati- 
scher Verhandlungen zwischen Deutschland und England, 
denen es obliegt, die Differenzen aus der Welt zu schaffen. 

Die deutsche Lange von Jola beruht auf drei Beobach- 
tungen von Mond höhen und sechs Heobachtun.cn der Mond- 
rektaszension, angestellt mittels DurchgangsinstrninenU. Diese 
Beol«achtungen bieten nach fachmännischer Beurteilung eine 
erhebliche Sicherheit und ergeben ein Hesultat, wie es ein 
Astronom von Fach kaum besser hätte linden können. Nach 
Bearbeitung der Beobachtungen auf deutscher und englischer 
Seile wird man sich ülier die der Abgrenzung zugrunde 
zu legende Position von Jola leicht einigen können. 

Von der Position von Jola hängt so ziemlich alles übrige 
ab, also auch die Lage von Dikoa, das durch die Triangu- 
lation mit Jola verbunden Ist. Jetzt laßt sich daher über 
die Zugehörigkeit der vielgenannten ehemaligen Kcsidenz 
Rabehs nichts anderes sagen, als daß die Grenze jeden- 
falls in ziemlicher Nähe der Stadt vorbeiführt. Es 
kommt hinzu, daß, wie erwähnt, auch der Schnittpunkt 
der Grenzlinie mit dem Südufer des Tscandsee» noch 
unsicher ist. 

In diesem Punkte ist die englische Zeitschrift recht unter- 
richtet. An Ort und Stelle ist eine Finignng hierüber nicht 
erzielt. Die Kommisaare fanden im Siidwestlliige] des Tsehad- 
sees dieselben Verhältnisse vor, wie sie jüngst aus den Be- 
richten Lenfants allgemeiner bekannt geworden sind. Das 
Wesentlichste ist in der Notiz .Das Zusammenschrumpfen 
des Tschadsees* auf 8. 15« der vorliegenden Nummer gesagt. 
Hier sei bemerkt, daß das »tändig offene Wasser des Tschad 
seei dort von der Kommission um 10 bis SO km nördlicher 
getroffen wurde, als nach den Hochwassermarken anzunehmen 
war, obwohl gerade nach den über einen längeren Zeitraum 
sich erstreckenden französischen Beobachtungen die Hoeh- 
wasserzeit des Sees in die Zeit füllen soll , während der die 
Kommission am Tschadsee anwesend war. Von einem an- 
geblichen Wandern des Sees nach Westen hat die deutsche 
Kommission auf Grund von älteren Aufnahmen aus der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts nichts feststellen können. Indessen 
irrt sich die Zeit-chrift über die Anschauungen der deutschen 
und englischen Kommissare Sie liewegon »ich in gcr.ide um- 
gekehrter Richtung. Die Deutschen suchten das Süllufer da. 
bis wohin das ständig offene Wasser reicht, die Engländer 
an einer alten Hochwassergrenze. Die üegensätze waren an 
Ort und Stelle nicht auszugleichen, da von der Annahme der 
«inen oder der anderen Anschauung eine Verbreiterung des 
deutschen oder aber des englischen Gebiete nbhängt. Auch 
hier müssen also Verhandlungen zwischen beiden Regierungen 
entscheiden, l'm sie zu erleichtern . und damit nochmalige 
Vermessungen nicht erforderlich sind, bat die Kommission in 
dem strittigen Seegebiet mehrere gemauerte Signale errichtet. 
Die Annahme liegt wohl nahe, daß man sich auf der ,go) 
denen Mittellinie' einigen wird. 

Da* augenblickliche Verhältnis in dem Grenzgebiet ist 
so, daß die deutschen und die englischen lokalen Behörden 
sich über die vorläufige Zugehörigkeit der dort liegenden 
Ortschaften geeinigt haben , auch über Dikoa. Dieses ist be- 
kanntlich in deutschem liest ts. Ob es sich freilich für die 
Zukunft als Sita der deutschen Verwaltung in den Tschadsee 
ländern eignet , ist fraglich , da es zu hart an der Grenze 
liegt. Ein mehr in der Mitte des deutschen Gebiets gelegener 
Ort dürfte dafür besser geeignet sein. 
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Büchersehau. — Kleine Nachrichten. 



Bücherschau. 



»: Jahrbuch für Deutschlands Seeintere«s«n. 
Unter teilweiser Benutzung amtlichen Materials. «.Jahrg. 
1004, IX und MO S., mit Abbildungen und Karten. Herlin. 
f.. S. Mittler u. Sohn, 1004. «,10 M. 
Der neue Hand von Xauticiis' Jahrbuch ist weit umfang- 
reicher als die vorangehenden ausgefallen , und auch die 
Ausstattung mit Kartenbeilagon ist reicher geworden. Mit 
Hainen mannigfaltigen statistischen Angaben «Mit da» Jahr- 
bach nicht nur für den Politiker, sondern auch für don Geo- 
graphen — der freilich heute mehr den je selbst Politiker 
«ein muß — ein wertvolle» Hilfsmittel dar. Dies« Angaben 
nehmen den dritten Abschnitt ein, wahrend die beiden ersten 
zahlreiche Aufsätze kriegsmaritimen, |siIiti«chon, historischen, 
wirtschaftlichen und technischen Inhalt« bieten. In dein ein- 
leitenden Artikel .Politische Rückblicke und Ausblicke* wird 
die gegenwärtige well politische Situation gekennzeichnet , die 
ohtio Kr» ire eine «ehr gespannte ist und vielleicht folgen- 
schwere KntwieUelungcn vorbereitet. Unter den übrigen Auf- 
sitzen heb«n wir hier nur hervor. Grundzüge der englischen 
Kolonialpolitik; die Stellung der Großmächte zum Seeverkehr 
und «einen Hauptwegen ; die handelspolitische Bedeutung des 
Panamakanals; der Robbenfang der Gegenwart, hie zeichnen 
der Mangel jedes Schwall* allgemeiner Phrasen, «ine «achliehe 
Fassung und nüchterne Anschauungsweise aus. Ks gilt dies 
namentlich fiir deu Aufsatz über die Bedeutung des l'anama- 
kanals, don die Union jetzt auszubauen entschlossen ist. Der 
Pnuam.iknnal , so heißt e» da, ist in erster Linie ein wirt- 
schaftliches, politisches und militärische* Machtmittel für die 
Vereinigten Staaten, während die Handelsvorteile des Kanals 
fiir Westeuropa ziemlieh bescheiden «"in dürften. l»er deutsche 
Weltverkehr wirf durch ihn nur teilweise beeinflußt. Kür 
den Weltverkehr und Welthandel im allgemeinen wird der 
Panamakanal nie die Bedeutung des Suezkanal« erlangen, 
und das Weltmittelmeer — d. h. da» eigentliche Weltverkehrs- 
uud Wclthandelsineer — dürfte für alle Zeit der Atlantische 
Ozean bleiben; der Große Ozean ist eher das Meer der tüuen- 
di-n Redensarten. Der übrige Inhalt des Jahrbuches ist mehr 
marinetccbnisih. Die Karten und graphischen Darstellun- 
gen umfassen eine Kurte des Wcltkabolnetzes, eine politische 



Übersichtskarte mit Darstellung der Heeverkohrswrge und 
eine graphische Darstellung des transatlantischen Dampfer- 
verkehrs seit 1840. 

Karte TO» Ostrhlna. Herausgegeben von der kartographi' 
sehen Abteilung der Kbnigl. PreuB. 
MaOstab l : I 000 000. 
Seitdem Bd. 8. 17 die ersten 12 i 
Kartenwerke« liesprocben worden sind, »ind bis zum Juli d. J. 
fünf weitere Blätter erschienen, nämlich Tschangtufu, Kirin, 
Wladiwostok, Pjöngjang und Söul. Es umfassen diese Blatter 
den Nordosten dos in den Rahmen der ganzen Karte fallen- 
i den GeWels, darunter die Mandschurei und Korea (Mukden 
j mit Liautung ist schon früher erschienen), so daß offenbar 
das liestrelaen obgewaltet hat, vorerst mal diejenigen Gebiete 
vollständig zur Anschauung zu bringen, die heute den Schau- 
platz der kriegerischen Ereignisse im Osten bilden. Sämtliche 
Blatter sind in diesem Jahre abgeschlossen, und man hat all das 
wichtige japanische und russische Kartenmaterial verwertet, 
i das mit Ausbruch des Krieges allgemeiner bekannt geworden 
i ist. Allerdings ist anzunehmen, daß die Russen und vielleicht 
auch dio Ja|*aner für die Mandschurei noch Iwsaeres und 
reicheres Kartenmaterial besitzen, als das veröffentlichte and 
hier niedergelegte- Besonder« viel IWail an 
Material, namentlich auch an Ortschaften, bieten 
Blätter Pvongyang und Söul, die Korea und die angrenzenden 
Teile der Mandschurei darstellen. Soweit nicht die jüngst 
erschienene Reimer «ch* Karte in 1 : HSOOOO den Kriegsachau- 
platz veranschaulicht (Gegend zwischen Port Arthur, Mukden 
und der Yulumündilng). sind die Blätter Pyöngyang und 
Kirin der Ostchinakarte die besten hierzulande'zur Verfügung 
stehenden Karten de« Kriegsschauplatzes. 

Das Allgemeine über die Ostchinakarte ist bereits bei 
der Besprechung der ersten 12 Blätter gesagt worden. 
Für das Blatt Tschangtufu sind nun auch die Vogclsang- 
sehen Aufnahmeti benutzt worden. Bis zur Vollendung des 
Kartenwerkes fehlen jetzt nur noch fünf Blätter, die den 
äußersten Nordwesten und den Süden Chinas zur Anschauung 
bringen sollen. 8g. 
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— Berichtigung zu der Hntterselien Völkerkarte 
von Kamerun. Auf der Volkerkarte von Kamerun des 
Herrn Hauptmann Hutter in Nr. 1 de* laufenden Globus» 
bände« hat bei der technischen Herstellung der Osten von 
Deutsch -B'-rnu bis zum S.-hari irrtümlich das Kolorit der 
in Nord Adninaua wohnenden Fallt erhalten. Er hätte das 
M n k a ri kolorit erhalten müssen, entsprechend übrigens dem 
Texte (S. S). 

— Abgrenzung von Togo und Kamerun. Aus den 
Mitteilungen, dio von der Kolonialverwaltung dem Kolonial- 
rat in seiner letzten Sitzung <!• Juli) gemacht wurden, sei 
hier erwähnt, daß die Verhandlungen mit England über die 
Abgrenzung der ehemals neutralen Zone vr>n Salaga durch 
Annahme des deutschen Vorschlages zum Abschluß gelangt 
seien. Die örtliche Festlegung der vereinbarten Grenzlinie 
durch Pfeiler «erde .demnächst' erfolgen. Eine deutsch- 
englische Grenzkommissiou sei in Tätigkeit, um die Vertrag« 
grenze mit dein englischen Kittabezirk an Ort und Melle 
festzulegen und durch Grenzzeichen kenntlich zu machen. 
Erwünscht wäre es gewesen, zu erfahren, welches der deutsche 
Vorschlag für die durch die Kalagnzone gehende Grenze war; 
man bat dariilssr niemals etwa« gehört. , wie nborhaupt über 
die Tätigkeit der GrenzkomniUston. — Ks heißt dann weiter, 
mit Ite/.ug »iif Kamerun: . Die Verhandlungen mit Frankreich 
iihnr die von der Sndknniei'uiigreti/koiiimi.ssion vermessene 
Gi etile des Schutzgebietes haben, nachdem auch die letzte 
Abteilung der Kommission zurückgekehrt und das gesamte 
Mite'.ial geprüft war. begonnen.* Miese Verhandlungen be- 
zieben sich allein auf die siidgreuze von Kamerun. MieOst 
grenze whwebt noch völlig in der I.uff, du Frankreich es 
vorläufig abgelehnt ha», such sie durch eine L— mischte Koui- 
mi-sion fe «liegen zu lassen. Frankreich erstrebt hier allerlei 
Kevisionen ib-r alten provisorischen Grenze auf Kosten 
Deutschlands, ko nm Logone und Mao Kebi. Auf die Frage 
der Gten/regulieruiig am .Mao Kebi. die durch " 



eine gewisse Bedeutung erlangt hat, bezog sieb die Bemerkung 
eines Mitgliedes des Kolonialrats in jener Sitzung. Er habe 
sie .zur Sprache gebracht", beißt es dort nur; was darüber 
geredet worden ist, erfahren wir aus dem amtlichen Protokoll 
leider nicht. Di*»as ist überhaupt wieder völlig unzureichend, 
soweit es die eigentlichen Verhandlungen des Kolonialrat«, 
die Diskussionen, betrifft. 

— Ein t'omite du Maroc hat «ich nach dem Muster 
des Comiti'' de l'Afri<nte franeniae kür/lieh in Paris gebildet. 
Seine Aufgabe ist, dem Aufgehen des Seherifenreichs in das 
französiseho Kolonialreich durch eine gründliche Erforschung 
des Landes vorzuarbeiten. Das Komitee verfügt bereit« über 
eine durch Sulmkription aufgebrachte Summe von 1.1*000 Fr. 
und hat auch achon Beine erste .Mission' organisiert, für die 
im übrigen noch die Pariser geographische Gesellschaft, die 
französische geologische Gesellschaft und die französische 
Vereinigung zur Förderung der Wissenschaften ihre Unter- 
•tntzang geliehen habou. Aufgaben sind die Herstellung 
einer Karte, Untersuchung der politischen und religiösen Zu- 
stände und der wirtschaftlichen Verhältnisse des Beled-ea Sibn, 
de« Insurrcktinnshcrde*. I«eiter der Mission ist der Marquis 
de Kegonzac, der sich durch seine Forschungen in Marokko 
bereit, vorteilhaft bekannt gemacht hat; die übrigen Mit- 
glieder sind Ix.uis üentil von der Sorbonne als Naturforscher 
und Geologe, R. de Flotte de Ro>|iinv.iire, der treffliche Karto- 
graph Marokkos, als Topograph und zwei arabische taktiiren, 
Senagul Abd-el-Asis vom Orientalischeu Seminar uud Bulifa 
von der Eeote «uperieur des lettre» in Algier, de Scgonzac 
und seine Geführten wollen unter mohammedanischer Ver- 
kleidung reisen, im Gefolge ein<T marokkanischen politischen 
oder religiösen Persönlichkeit von Kinfluß, ähnlich wie das 
schon früher mehrere Forscher, darunter de Segonzac selber, 
getan haben. Außerdem hat der Marokkoforscher K. lsoutte 
v<»ui Komitee eine Beihilfe zu einer Studienreise in der 
Gegeud von Mogador erhalten, und weitere Expeditionen zum 
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Studium der geologischen uud hydrographischen Verhältnisse 
de* Westen* sind geplant. (Bull, da Com. de lAfrique fr., 
Juli 1904.) 



— Über die Au »nie Ilten der Ansiedelung von 
Europäern in Deutsch Ostafrika erhält die Zeitschrift 
.Der deutsche Kultun»"'"«-«-* (iyo:i,o*, Nr. 3) von .sehr zu- 
verlässiger Saite* einige Mitteilungen, in denen es heiOt : Kur 
di« Ansiedelung würden «ich auf dem Tanganikaplab'au hu 
der im Bau befindlichen Nyassa — Tanganikastraße mehrere 
Stellen gut eignen. Besonder» günstige llätzc find: 1. Oer 
Nordostabhang der Kakilaberge; 2. die Täler des Kairesibat ha, 
des Mausltisowe- und des Mosihncb»; 3. da« breit« Tal den 
oberen Sai-i. Doch könnten hier nur Leute Geschäfte machen, 
die »ich gut auf die Viehzucht (besonder* Esel- und Rinder- 
zucht) verstehen, während aller Anbau von Feldfrüchten ond 
anderen Nutzpflanzen lediglich dem eigenen Gebrauch dieti«n 
and höchstens einmal einen kleinen Zufallsnutzen ergebeu 
könnte. Unzweckmäßig ist es, wenn Leute dorthin kommen, 
die nicht so viel Kapital haben, um drei Jahre arbeiten zu 
köuneu , ohne Einnahmen zu erzielen; nach Ablauf dieser 
Zeit aber kann man einem tätigen und sach verstand igen Vieh 
Züchter einen immer »teigenden Erfolg »einer Arbeit ziemlich 
»icher voraussagen- I>ie Gegenden »ind in jeder Beziehung 
einer Besiedelung günstig. Dauernd gut bewässerte Täler 
mit schönem Buden und gutem Graswuchs wechseln mit 
landschaftlich schonen Hohen , wo Europäer ohne allzu 
großen Nachteil für ihre Gosundheit wohnen können. Die 
neue Nyassa — Tanganikastraße bietet bequeme Verbindung, um 
zu Wagen, Ks») oder Rad die Station Bismarckburg iu 2 bis 
4 Tagen, den Nyassa in 6 bis 10 Tagen zu erreichen. Groß- 
vleh gedeiht überall gut, wie das Wohlbefinden der einzelnen 
Jumben gegebenen kleinen Rinderherden beweist, und bringt 
beim Verkauf lohnenden Verdienst. Europäische* Gemüse, 
Kartoffeln und Weizen wachsen vorzüglich und bieten dein 
Kuro|iäer Gelegenheit , (ich bllliir mit guter und gewohnter 
Kost zu versehen. Der Grund und Boden ist vorläufig fast 
wertln», da ihn niemand nutzt» Die Erwerbung größerer 
Weidestrecken würde also äußerst billig sein. Die Arbeits- 
löhne für Eingeborene »ind nicht hoch; für 3 bis 4 Rupien 
kaun man genügend Arbeiter bekommen. Die Preise für 
Vieh beim geschickten Ankauf in den nordlichen Bezirken 
Tabora, Kilimatinde, Huansa kann man unter Errechnung 
der unvermeidlichen Eingänge beim Transport etwa wie folgt 
angeben: ein Bulle 8 Rupien, eine Kuh 12 Rupien, ein Schaf 
oder Ziege 1 bis 1'/, Rupien, ein Eselhengst 6 Rupien, eine 
Kso Istute H Rupien. Dabei ist vorausgesetzt, daß der Euro 
päer den Transport der Tiere nicht den Farbigen überläßt, 
sondern ihn selbst leitet. — Ho weit die Mitteilungen. Da, 
wie oben gesagt, das Klima derartig ist, daß dort Europaer 
nur .ohne allzu großen Nachteil für ihre Gesundheit" leben 
können, so wird man von einem Ansiedelungsversuch doch 
wohl abraten müssen. 



— Die Verbindung zwischen Algerien uud dem 
Niger. Soviel seit Jahren in der französischen Kolonial- 
presse über die Möglichkeit und Notwendigkeit einer sicheren 
Verbindung zwischen Algerien und dem Niger , speziell 
zwischen dem Tuat und Titnbuktu, diskutiert Worden ist, so 
hat sie bisher noch niemand herzustellen versucht , selbst 
dann nicht, nachdem das ganze Tuat in den Händen der 
Franzosen und von ihnen militärisch besetzt ist. Letzteres 
ist nun schon seit etwa vier Jahren der Fall, und ebensolange 
haben die Franzosen den mittleren Niger unterhalb Timbuktu 
in ihrer Gewalt. Seit Laing* Zeiten, d. h seit nahezu 80 Jahren, 
ist die Sahara zwischen dem Tuat und Timbuktu niemals 
mehr durchzogen worden, und auch weiter westlich ist den 
Spuren Oskar Lenz', der vor '■!."> Jahren von Marokko zum 
Niger wanderte, niemand mehr gefolgt. Indessen halien von 
Insalah aus militärische Expeditionen Vorstöße in die Wüste 
Unternommen , und von Titnbuktu aus scheinen solche eben- 
falls stattgefunden zu haben Sei es nun zufällig oder sei 
es auf Verabredung geschehen : jüngst sind im Herzen der 
westlichen Sahara zwei Expeditionen zusammengetroffen, von 
denen die eine von Norden , die andere von Süden her- 
gekommen war. Kommandant Laporrinc war im Marz d. J. 
mit 70 Kamelreitern von Insalah nach Südosten ins Land der 
kürzlich unterworfenen Taitok Tuareg aufgebrochen und 
lagerte Ende j.-nes Monats an einem Brunnen namens Ait 
El-Krnh, dessen Lage sein wissenschaftlicher Hegleiter Viltatte 
mit 24° :!0' n^rdl. Br. und V." M)' östl. L. angab. 15" km weiter 
südlich traf dann Isaperrine bei Timiauine am IM. April 
mit einem Offizier der Garnison Timbuktu, dem Kapitän 
Theveuiaut, zusammen, der wahrscheinlich über Gao arn 
mittleren Niger und durch das Aderar gekommen war. Beide 
Führer gingen hierauf südwärts bis zum Brunnen von Tlu- 



saunten, der unter l&° •»:>' nordl. Br. und 3" 20' ö*tl. L. gelegen 
ist. und trenntet» sich hier, indem Laperrine nach Insalah 
und Thevoniaut nach Timbuktu zurückkehrte. Zusammen- 
stöße mit den Tuareg scheinen nicht stattgefunden zu haben. 
Die Routen der beiden Offiziere durchziehen ein Gebiet , das 
nahezu in »einer ganzen Ausdehnung bisher tinbekannt war, 
und worüber man nur einige ganz dürftige Erkundigung, n 
besaß. Dank Villatte, der im Aufnehmen und in der astro 
nomtschen Ortsbestimmung gut bewandert ist, wird die Karte 
der Sahara aus der Unternehmung laiperriues eine sehr er- 
hebliche Bereicherung erfahren. Im Zuge einer geeigneten 
Verbindung zwischen dem Tuat uud Timbuktu aber liegen 
die. Wege der beiden OfHziere nicht; sie müßte viel weiter 
! westlich verlaufen. Immerhin werden diese Züge zur Aus 
dehnung der französischen Herrschaft über die Sahara lei- 
tragen. 



— Das Zusammenschrumpfen des Tschad scos. 
Französische Offiziere haben in den letzten Jahren eine sehr 
rege Tätigkeit zwecks genauerer Erforschung des Tachadsees 
entwickelt, und das Ergebnis ist in großen Zügen auch schon 
bekannt geworden (vgl. Globus, Bd. «4, 8. 244). Ebenso hat 
ein Mitglied der Mission Unfant, Delevoye. eine Umfahrt 
auf dem westlichen Teil des Sees ausgeführt. Das Resultat 
dieser Forschungen ist eine ganz erbobliche Berichtigung 
unserer Karten des Sees, die auf Barths, Overwegs und 
Nachtigals Beobachtungen zurückgehen. Zunächst ist heute 
der See bedeutend zusammengeschrumpft, und infolgedessen 
hat sich auch seine Form vollkommen geändert. Wie» man 
bisher dem Tschadsee ein Areal von 28000 bis 30OO0qkm zu, 
so dürfte heute »eine Fläche zur Hochwasserzeit, d. h. in 
den Monaten Oktober bis Januar, höchstens 18 000 <|km um- 
fassen, während seine Wasserfläche in der übrigen Zeit des 
Jahros nur etwa 10ü00>ikm botragt. Dann liegen nämlich 
die zahllosen Inselchen des Nordostufers In einem Sumpfe, 
und der ganze, an Deutsch- und Englisch- Horn u anstoßende 
Hüdwestltüget ist eine krautbedeckte, von Wasserlachen durch- 
setzte Ebene. Die herzförmige Gestalt des Sees ist ver- 
schwunden. Das stündig offene Wasser verteilt sich vielmehr 
auf eine winkelhakenähnliche Fläche, deren Spitze nach Süd- 
westen und deren Sehenkel nach Nordnordwest und Ost- 
nordost gerichtet sind. Jeder Schenkel iat etwa 145 km lang 
und bis zu 40 km breit. Der Schrumpfungsprozeß dauert 
mindestens »hon seit 30 Jahren an, schreitet aber nicht 
gleichmäßig vor; besonders rapide muß er sich seit 1807 voll- 
zogen haben. Chevalier, der im vorigen Jahre da» südliche 
Ufer bestich!«, fand, daß dieses dort in den drei letzten 
Jahren sich um H>ktn vorgeschoben hatte. Die Erscheinung 
ist darauf zurückzuführen, daß der See durch Verdunstung 
und Versickerung jährlich mehr verliert, als die Zufuhr aus 
dem 8chari und den anderen Flüssen des Südens während 
und nach der Regenzeit beträgt. In keinem Jahr erreicht 
der Wasserstand wieder dieselbe Höhe wie im vorangehenden. 
Der Prozeß, dem namentlich die Inseln des Nordoatens all- 
mählich zum Ofer fallen, wird so lange andauern, bis die 
Wasserzufuhr dem Verlust durch Verdunstung und Ver- 
sickeruug die Wage hält. Diese Eigenart des Tschadsncs ist 
auf die Lösung der Aufgabe der deutsch • englischen Kom- 
mission zur Vermessung der Grenze /wischen Kamerun und 
Nordnigeria von Einlluß gewesen. Vgl. hierüber den Artikel 
,Die Arbeiten der Jola-Tschadsee-Grenzex]ieditiou', 8. 157 der 
vorliegenden Nummer. 



— Im Juliheft von „t-a Geographie' gibt Kapitän Moll, 
der französische Kommissar der englisch -französischen Ex- 
pedition zur Vermessung der Grenze zwischen Nordnigeria 
und dem 3. Militärbezirk auf der St recke Niger — Tschad - 
see eine kurze Übersicht filwr die Arbeiten und Ergebnisse 
der Unternehmung. Diese Übersicht ist aus Siuder vom 
20. März d. J. datiert; die Arbeiten waren damals dum 
Abschluß nahe, werden inzwischen aber wohl noch eine Er- 
weiterung erfahren haben, nachdem durch den englisch 
französischen Vertrag vom 8. April d. J. die provisorische 
Grenzlinie im Westen und Im Osten nicht unerheblich g«imdert 
worden ist. Wie Midi schreibt, sind zahlreiche Örtlich 
keilen im Grenzgebiet astronomisch festgelegt worden , und 
dieses Netz bat man dann durch Triangulationen und Itine 
rare verdichtet. Die Lange der letzteren beträgt für die 
französische Kommission 1200« km. Erwähnenswert ist, daß 
nach den Beobachtungen der Kommission Kuka um 15 km, 
d.h. um acht Bogenminiitcu westlicher liegt als nach Vogel, 
dessen Längeuliestiminung von Kuka zwar nie für sehr zu- 
verlässig gehalten, aber doch in Ermangelung besserer Werte 
unseren Karten jenes Gebiets stets zugrunde gelegt worden 
ist. Als der Bericht at^ging, war das Kotiiiuis&ionsmitgheil 
Kapitän Tilho noch am Tschadsee, um die Vermessungen im 
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Weiten den Sees mit Wirt Latny am unteren Schari in Ver- 
bindung zu Itriiigen. 

Im übrigen ist dvr Bericht Moll» vorwiegend geologischen 
und verwandten Inhitlts. Mit der de Lappareutacbeu Hypo- 
these von der Erstreckung de* afrikanischen Kreideiuoeres I 
■st M<>ll bekannt geworden , und er bat sich daher bemüht. | 
zu untersuchen , oh »ich io jenem Gebiet Beweise für «ler 
gegen diene Hypothese vorfinden In der Tat hat er Fossilien 
gefunden, die nuf Jura und untere Kreide hindeuten, und 
deren Liste gesandt. I>och ist diese Läute erat noch zu prüfen 
und darum au» Mulls Beriebt fortgelaufen. 

Die Wasserscheide zwischen Niger und Tschad liegt, was 
man schon wußte, etwa in dvr Läng« von Sinder. Sie wird 
durch wenig bestimmte Bodenwellen bezeichnet, die das l'la- 
U'uu von Minder nach Süden fortsetzen und »ich mit anderen 
Unebenheiten, die im Norden von Kann und Manchen» nst- 
westlich streichen, verbinden. In dem Grenzlagen — j«-tzt ist 
ein Grenzwinkel daraus geworden — nördlich von Sukoto 
gibt es nur ein deutlich unebenes Oebiet, das von Adar, das 
ein südlicher Ausläufer de« Plateaus von Adrar zu sein scheint. 
Es teilt die zum Niger gehenden Wanserläufe einerseits dem 
Dallul Mauri (Wanten), «nderaeita dem Uulbi von Sokolo 
(Osten) zu. Im Adar trifft man seit dem Verlassen des Niger 
den ersten Kalk- Nordwestlich von Sokoto, vro d. r frühere 
ilrruztioueii den 14. Parallel achneidet, beschreibt Moll ein 
Gebiet, das im Lauf der geologischen Epochen von der Trias 
bis zum Koc8.ii niederholt ein|>orxelioben und zwischendurch 
vom Meer bedeckt worden «ein soll; .die Sedimente mit ihren 
charakteristischen Fossilien folgen aufeinander". Bei Uascha, 
südöstlich wm Kinder, begegnet man zum erstenmal primären 
oder eruptiven Gesteinen, meist Trachyt. Etwas östlich davon, 
östlich also der Wasserscheide Niger — Tschaclsco, schlieDt der 
granitene B—Ien Teiche ein, aus denen die Eingeborenen Salz 
gewinnen. Diu Teiche sind mit Ablauf de* Winters aus- 
getrocknet, und ihre Statte bedeckt sich mit weißen Aus 
Witterungen. Diese und die Erde, an der sie haften, be- 
arbeiten diu Eingeborenen mit Auslaugen , indem sie das 
Wasser verdunsten lassen. Dadurch erhalten sie ein schlecht 
aussehendes , mit Knie gemischtes »alz , das aber ganz gut 



Erscheinungen Veranlassung, die die Erklärung der Boden- 
bilduug erschweren. Wenn die olserste Schicht des Teiches 
bearbeitet ist, »o gibt die darunter liegende Eni« kein Salz 
mehr, und die Eingeborenen müssen bis zum nächsten Jahre, 
bis nach dem Winter warten, um mit der Ausbeutung wieder 
beginnen zu können. Oft ergeben kleine Brunnen, die man 
in den Tcichgrund bohrt, in 5« cm Tiefe süßes Wasser, und 
sehr häufig liefern benachbarte Brunnen am Knude der Teiche 
teils süß«, teils salziges Wasser. Im Winter ist das Im Teich 
angesammelte Wasser brackig. 

— Untersuchung des Uahof lussea ( Togo) durch 
Oberleutnant v. Seefried. Von den kleinen Küsten- 
flussen Togos ist der östlichste, der in das Nordende des 
Togosees mündende Uaho im Marz d. J. durch deu Ober- 
leutnant Freiherr v. ttoefried auf seine Schiffbarkeit unter- 
sucht worden, v. Seefried berichtet darüber im .Kolonial- 
blatt* vom I. August, auch ist dort seine Aufnahme des 
Flusses in I : 100000 veröffentlicht worden. In der Luftlinie 
reicht das aufgenommene Flurstück von dem Togosee 37 km 
nordwärts, d. h. bis zur Breite des Ortes Kuve, in Wirklich- 
Weit ist es infolge seiner vielen Krümmungen aber 75 km 
lang. Die Untersuchung fand zur Zeit des niedrigsten Wasser- 
standes statt. Bei diesem Zustande ergab sich, daß Iiis auf 
das unterste, 12 km lange Stück der Haho zu keiner Jahres- 
zeit mit Booten befahrbar ist. Das Schilfahrtahinderiil» be- 
ruht in den zahllosen Baumstämmen, die im Flusse liegen, 
und die er noch fortwährend in »ich hineinzieht, sowie in 
deu bis auf deu Wasserspiegel billigenden Asten der am 
l'fer stehenden Bäume. Auch auf dem untersten Stück 
wäre der BooUverkehr schwierig, da dB» Wasser dort von 
Sumpfpflanzen dicht überzogen ist. v. Seefried meint, dal! 
diese Hindernisse wohl beseitigt werden könntcu, daß das 
aber ebensoviel kosten würde wie ein "5 km laiiger Weg 
durch die Haumsaiviuuie. — Die steilen l'fer sind gewöhnlich 
in hoch, (iostein (Granit um) Gneis) steht im oberen Teil 
öfter an, doch streicht es nur an drei Stellen so hoch <|Uor 
zur Flußsohle an, daß daraus dem Bootsverkehr bei niedrigem 
Wasserstande Hindernisse erwachsen würden. Im übrigen 
bitsteht das Flußbett aus Sand und sandiit-lehiniger Erde. 
Aus den zahlreichen Altwivsscrrinue.il und den im flaumgeäst 
hange» gebliebenen Schwemmresteu alter Jlnumzweige ist zn 
entnehmen, daß zur Regenzeit solche Wossermassen den 
Haho herunterfließen, daß »sei dem geringen Gefalle Über- 



schwemmungen des ITfergeländes vorkommen. In der Trocken- 
zeit dagegen sind nur die untersten 12 km ununterbrochen 
mit Wasser (1 bis 3m) gefüllt, während die obere Strecke 
nur noch mehr oder wenigor nah« aneinanderliegende Tümpel, 
mit Sandiuseln, Sandflacben und Kelspnrtien abwechselnd, 
aufweist. — Demnach dürfte dieser Küstenfluß kaum einen 
Verkehrawert erlangen. 

— Neue Reisen Dr. R. Kandts nach Deutsch-Ost- 
afrika. Bei der Besprechung einer Arbeit Dr. Kandts 
(Globus, Bd. 8>i, S. 63) erwähnten wir . daß dieser seine For- 
schungen, namentlich seine ethnologischen Studien in Ruanda, 
noch nicht für abgeschlossen erachtet , und sprachen die 
Hoffnung aus, daß er in die Lage versetzt werden mochte, 
sie auf einer neuen Reise zu Ende zu führen. Da Kandts 
eigene Mittel durch seine erste große fünfjährige Reise völlig 
erschöpft aind. war das ohne L'nterstützung von anderer Seite 
nicht möglich. Wie wir hören, ist nun Kundu neue Reis« 
erfreulicherweise gesichert , nachdem die Kolonialverwaltung 
die Koeteii dafür übernommen hat- Kaudt wird sich noch in 
diesem Jahre wiederum nach dem fernen Nordwesten Deutach- 
Ostafrikas begeben, mit dessen Erforschung sein Name für 
alle Zeiten verknüpft ist. 

— Der britisch-brasilianische Grenzstreil in Gu- 
ayana ist am Ii. Juni durch einen Schiedsspruch des Königs 
von Italien erledigt worden. Da nicht festzustellen war, wie 
weit die beiderseitigen Einflüsse in dem streitigen Gebiet 
reichen , so legte der Schiedsrichter seinem Spruch solche 
orographische Lünen zugrunde, die ein gleiche Aufteilung 
desselben zu bewirken acheinen. Die so fixiert« Grenze gehl 
vom Yakoutlpuberge au der Quelle des Koünga aus, läuft 
ostwärts der Wasserscheide entlang zur Quelle des Ireng oder 
Ma.hu, folgt hierauf diesem Flusse bis zu seiner Vereinigung 
mit dein Takutu. an dem sie bis zur Quelle hinaufführt, und 
trifft schließlich auf den nicht mehr streitigen Teil der Grenze, 
wie sie in dem Vertrage vom November 1901 festgesetzt ist. 
Die britischen Ansprüche verlegten die Grenze tn ihrem nörd- 
lichen Teil dem Kotinga cn'lung anstatt dem Ireng; den 
dazwischen liegenden Streifen hat also Brasilien erfüllten. 
Anderseits hat die britische Auffassung in 
Teil Anerkennung gefunden, wo Brasilien das 
dem Takutu und dein Rupununi beansprucht hatte. 

— Am 31. Juli starb auf Rügen der Major a. D. Kund, 
der in den 80 er Jahren durch seine Beteiligung an der letzten 
Knngtiexpedition der Afrikanischen Gesellschaft und an der 
Erschließung Südkameruna bekannt geworden war. Jene 
Kongoexpedition, dereu Führer, I'remierleutnsnt Schulze, bald 
nach ihrem Beginn in San Salvador starb, dauerte von Eude 
1884 bis Anfang 1884; sie verlief so gut wie erfolglos trotz 
der großen Mittel , die sie beanspruchte , und zwar wohl 
wesentlich de*ha)h, weil die Mitglieder nach dem Tode des 
Führers Bich nicht zu gemeinsamem H.indeln zusammen- 
zuschließen vermochten. Jeder ging auf eigene Faust vor. 
Kund, der Topograph der Expedition, machte mit dem 
Leutnant Tap|>eiibeck von August 1885 bis Januar 188« vom 
Stanley Pool zu Lande «inen weiten Vorstuß nach Osten ins 
Kongobecken, kreuzte den Quango und K&tsai und entdeckte 
im Nordosten davon einen neuen großen Fluß, den Ikaus oder 
Likenje , deu die beiden Of Üziere erst ein Stück aufwärts 
verfolgten und dann , sich zurückwendend . abwärts fuhren- 
Es stellte sich heraus, daß der lkata die Wasser des Leopold - 
sces aufnimmt und als Minni in den Kassai mündet- Die 
na uze Tour verlief durch völlig unbekanntes Gebiet; um so 
mehr ist es zu bedaueru, daß woder Kund noch Tappenbeck 
darüber etwas von Belaug berichtet haben. Ein Vortrag 
Kunds ist in den .Verhandlungen der tiesellschatt für Erd- 
kunde zu Berlin' von 1886 abgedruckt, wo sich auch ein 
dürftiges Kärtchen rindet, wahrend die Aufnahmen niemals 
veröffentlicht worden sind. Einige sonstige ziemlich gleich 
gültige Briefe Kund» sind in den , Mitteilungen derAfrikani 
Bcheu Gesellschaft". Bd. 4 und :», enthalten. 1887 ging Kund 
im Auftrage des Reichs au die ßatangaküste , und 18*8, «» 
führte er mit Tappenbeck eiue Pionierezpedition in dereu 
Hinterland. Sie gelangten als erste durch das Zwischen 
handelsgebiel am Sanaga stromauf nach Jaunde und gründe- 
ten dort eine Station. Tappenbeck starb, und Kund mußte 
krankheitshalber zurückkehren ; auf ihrem Erfolge konnte 
dann Morgen weiteibauen. Einige wieder ziemlich dürftige 
Bericht* über jene Expedition au* der Feder Kunds brachten 
die .Mitteilungen aus den Deutschen Schutzgebieten", Bd. I 
und II, und in Bd. II findet sich auch eiuu Kartenskizze der 
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Beziehungen des Meeres zum Vulkanismus. 

Vun Wilhelm Krell«. Großflottbeck. 



I. Meeresteufen als v ulk «nischo Hei 



In einer Arbvit über die Beziehung Tun Flutscbwan- 
kungon zu vulkanischen Kreigoissen, vornehmlich zu den 
vorjährigen in Mittelamerika, wies ich darauf bin, daß 
die trichterförmig ausgebildeten Stellen gröCtor Meeres- 
tiefe den Anschein erwecken, als ob sie zeitweise eine 
verhängnisvolle Berührung vulkanischer Magmen mit 
den Tiefen wabern gestatteten »). 

Das scheint für alle bisher bekannte Stellen von 
mehr al« 7 km Tiefe zu gelten. Es sind im Atlantik die 
Konianchrticfo (0«20'S., 18" 1D*\V.) und die Virgintiefen 
(19»40'N.. etwa 67»40'W), im I'iicitic die Tusearora- 
tiefen (etwa 44° 40' N., 152» 40' 0.). die Cballongertiefe 
(ll"2tl'X., 143° O.), die Nerotiefe (etwa 12'W'S, 
14.V 10'0.>, die Aldrichtiefen (etwa 30°40'S., 176*30' W.t 
und die Tiefen westlich von l'aposo (etwa 25° '>0' S_, 
71° 20' W.). Sie werden von mir im folgenden als 
Meeresteufen bezeichnet. 

Jener ScblulS ist in Übereinstimmung mit dem von 
0. Oerland gesogenen, daß „die intramarinen Vulkane 
in besonder» lebhafter Wechselwirkung mit dem Frd- 
innorn stehen" n » Kr verknüpft ihn mit einer genaueren 
Vorstellung dieser Wechselwirkung. Vor allem wird der 
Einwand in Krage gestellt, daß vulkanische Mngmeu in 
Berührung mit Wasser »ich schnell mit einer Kruste zu 
überkleiden und so sich jener Wechselwirkung zu ent- 
ziehen pflegen Denn es ist anzunehmen, daß der euorma 
Druck der Süulen von 7 bis 10 km Meerwasser diese 
Verhältnisse schon roin physikalisch rindert. Wahrschein- 
lich wird die Krstiirrutigiteiuperatur vieler Magmen durch 
hoben Druck herabgesetzt. DarauT deutet direkt die mag- 
matisehe Ausfüllung eng-ter Oesteiuspnlteti ohne auffal- 
lende Hitzwirkuug. Das kann daran liegen, daß sich die 
Magmen in einem gewissen Studium iler Erstarrung aus- 
dehnen, eine Voraussetzung, auf die St übel seine neue 
Kalderentheurie der vulkanischen Erscheinungen ilirekt 

') Vortrag, gehalten vor dir Abteilung Geophysik der 
75. Versammlung deutscher Naturforscher und Är*lo um 
11. Kepleuiber 1903. für den vorliegenden spaten Abdruck 
ernannt und abgeändert. 

<) W. Krebs. EluL«ßhwankungen und die vulkanischen 
Ereignisse in Mittelamerika. Globus, M. «4, H. 7«. Braun- 
schweig 100:1. 

*) ü. Gor I und, Vulkanistiscue Studien. Beiträge zur 
Qeophysik II, S. 66. Stuttgart 18S»5. 
LXXXVI. Kr. 10. 



begründet hat •). Jedenfalls aber sind die meisten re- 
zenten Magmen so reich an Kieselsäure, an deren >alzen, 
an Eisen und vor allem an I.ösungswasser, daß sie, zu- 
mal unter den erwähnten Di uckverhaltnissen , sich vou 
einem stark mit Mineralbestandteilen gesättigten beißeu 
1 Grundwasser kaum unterscheiden. Auch wird die ver- 
j hältuismaßig starke Neigung der Böschungen mit jenen 
Druckkräften zusammen der gleichmäßigen Ausbildung 
einer Krstarrungskruste eutgegenwirkou. 

Für jenen Schluß sprechen folgende Beobachtungen. 

1. Der Tiefseeboden ist größtenteils mit üesteitis- 
material vulkanischer Herkunft bedockt, zu dem an- 
scheinend auch der aus Zersetzung vulkanischer Laven 
entstandene rote Ton gehört \t. 

2. Die Meeresteufen kommen alle in Gebieten aktiver 
vulkanischer Tätigkeit vor. 

In naher Nachbarschaft der Nerotiefe und der Aldrich- 
tiefen ist ein unterseeischer Vulkanausbruch, bei der Ro- 
lUiinchetiofe sind neben Vulkauuusbrücbcü Seebeben ver- 
zeichnet , die der geographischen lwige nach auf rein 
örtliche Entstehung duuteti. Auch die Virgin-, die 
('hallenger-, die l'aposo- und die Tuscaroratiufen liegen 
in der Nähe notorisch von Krdbebenlluten heimgesuchter 
Küsten ''). Daß aber solche heftigen Klutungsorschciuuu- 
gen maritim-vulkanischen Ursprungs sein können, steht 
nach den Vorgängen beim Krakstauausbruch, vou dessen 
Kxploaionsllut die javanische Küste, besonders bei Anjer, 
verwüstet wurde, zweifellos fest 1 ). 

3. Die Bodenprobe, die von der Sonde der r Oauß" 
bei Naeblotung der Rutuaticbetiefe heraufgebracht wurde, 
ergab gewaltsame Verlagerung der Bodenschichten in 

"1 A. Stübct, Ein Wort über den Sit» der vulkanische« 
Kruft« In der Gegenwart. Leipzig. Museum für Völker- 
kunde, 1901. 

') Nach Murray und Kenard bedeckt der reine rote 
Ton 11.1.4, der mit tift l'n«. Organismeriresten verunreinigte 
des Gl "bigerinen-ehlaniines li«,:s der 371 Millionen QiiAdmt- 
kilouieter des Meeresgrunde», der auch sonst reich ist an Kesten 
vulkanischer Gosteine, (.arte des Sediment* deiner profunde. 
Brüssel lsv4. Vgl auch Günthers Geophysik I, f. 4»4. 

*) E. Budolph. Über subru.iriie; Erdtwben un<l Erup- 
tionen I. Beitrage zur Geophysik I. Übersichtskarte. Stutt 
gart IHS7. Vgl. auch Vcrf»s«<jrs Ülsnrsichtj.k;.rU) der srebchen- 
artigen Erscheinungen zum »weiten Teile der > • •rlic-onden 
Abhandlung. 

; ) Vgl. die Schilderung in Neuina vrs Erdgeschichte, 
Bd. I, S. 22*, 22«. Leipzig ItttfS. 

iy 
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der N'Ahe. Sie deutete demnach auf vulkanischo Stö- 
rungen 

4. l>ir-selbe, bisher am genauesten ausgelotete Meeres- 
tenfe weist Prolilforinen auf. die an die Knifalle in Seen- 
grüuden des mitteldeutschen Zechstoingebietes erinnern. 
l>ieso Erdfülle sind aber Tun dem Versiegen des Mans- 
folder Salzigen Sues und von dem Zurückgehen de* 
Hautsees her bekannt all die Stellen stärksten (Jue)l- 
zuschusses in grundwasserreieheu, stärkster Absickerung 
in grundwasserarmen Zeiträumen. Demzufolge sind 
Stellen, an denen das Seewasser mit dem Flüssii'keits- 
gehalte des Untergrund*» eine enge und »tetige Verbin- 
dung besitzt. I>ie Ähnliche Gestaltung dir Koinanche- 
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Abb. I u. Ahl,. ;; n. 4. 

Tuto Heller Luch 

Im Mansfelder Salzigen See. 



L.: T. 1 : II;!. 



rechtfertigen. Für den Mnniiielder See wurden die von 
Ule '>, für die Komanehetiefe die von Schott 10 » ent- 
worfenen benutzt. ]!ei den übrigen Teufen wurden die 
Pronl'ehnitte so gelegt, daß sie möglichst viele Lotungs- 
oder Küstenstelleu trafen. Streng genommen konnte 
da» nur für den einen der jeder Teufe gewidmeten zwei 
Schnitte geschehen, da der andere stets senkrecht zu 
ihm gelegt wurde. Als Grundlagen dienten die neuesten 
Seekarten der Kartensauitulung der Deutsehen Seewarte. 

Die so bearbeiteten Teuren der Ozoauo f Abb. 5 bis 13) 
stellten »ich nach diesen Profilen dar als die untersten 
Enden mehr oder weniger trichterförmiger Einrenkungen, 
die sieb an dem tieferen, nicht sehr breiten Kunde einer 
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T:mt in 

Ai.t» u. «. 
Itoiaanchrtlefe 
Im Atlantischen Ozean. 

1 : »300 Wh». 
0" sü.Il. Jtr., in" 1.'»' wesl.l. 1. 
1 : 112. 



tiefe verleiht dem SchluU auf ähnliche Leistung einige schief gelagerten Itodentläcbe (Scholle) gebildet haben. 
Berechtigung. In Betracht dieser Anordnung, in Betracht ihrer Gestal- 
lte übrigen Meeresteufen lassen an ihren Profilen, je tung und. bei der genauer bearbeiteten Komanebet iefe, 
nach der Dichte des Netzes der Lotungen, auf Grund deren auch in Betracht der Bnscliungsverhftltnisse der Tricliter- 
die Profile entworfen werden konnten, ebenfalls mehr oder selten ähneln jene Meeie.»teufeu in hohem Grade den Teufen 
weniger übereiri-titnniendo Einzelzügo erkennen. de« Mansfelder >ees lAbb. 1 bis 4) und der eigentlichen 
Di« Profile (Abb. 1 bis 13» Mild nach sehr verneine- Erdfulkeen zwischen Thüringer Wald und Vordorrhön. 
deuon KartcinnaUistüben entworfen, aber möglichst in Diese Teufen sind entstundeu infolge Aosluugung 
dein gleichen Verhält nis 1 : 100 der Horizontalcntfcrnuiig von Schlotten in den Gipsstiickeu des unterseeischen 
zur Tiefe, liei den Teufen des Mansfcldcr Sees (Abb. 1 Zecbsteingebictes "). Solange der benachbarte Bergbau 
bis Ii und bei der Komanchutiele (Abb. 5 u. 6) konnte noch nicht als Tiefbau betrieben wurde (der Malisfelder 

dieses Verhältnis ohne Schwierigkeit genau übereinstim- ,. ,,, ... .... . ,, . ,. , .. ... 

, » ■,,.■» • .Ii. i v ,- , ) \\. Ule, Die >lan*feMer s>een. harte der Jlansfeloer 

mend auf 1:112 einstellt werden. Nur im I ...kreis ^ Mittoilu.iRou des Vereins für Erdkunde zu Halle ». S. 

dieser Teufen erwies sich ferner du» Netz der Lotungen ||,ili,, ms». 

al* dicht genug, um die Benutzung der Isobathen zu '".) 11 Schott. Neue Tipf»eolotnBKBn im Atlantischen und 

Indisch-n Ozean. Annale«! iler ll\<lr.>gr"l'hie usw., fi. 4U0. 

') ü. Krümmel. Ozrau<n.'riiphi«che Erirannime ilor deut- lt-rliu iVtyZ. 
»eben Stnlp«lare\pedit«.ni. Annale«. d«r Hydrographie usw., ") H. Cri.lner, Element« der Geologie, S. Sil, Ml. 

S. 3V3. lieriin Leipzig 1S8". 
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Bergbau bis etwa 1*60». mußt»' du» in jenen zirkulierende 
Grundwasser durch sie dein See zugeführt werden 

l>ie genauer zu kontrollierend« Entstehung eines 
solchen Quell-Krdfolles, aber ohne Wasserbedeckung, ge- 
schah wahrend des Juni 11*93 an einer Straßenkreuzung 
der Stadt Schneidemühl. Daa Wasser und der in ihm 
flottierende Schwimmsand des Untergrundes wurden dort 
geradezu in Eruptionen herausgeworfen ">. Hie ent- 
standene Eintief ung lAl>b. 14 u. 15) wies noch nicht 
einmal die «teilen llöscbungsverhältnisse der Mansfelder 
Teufen auf und glich in diesen Verhältnissen den durch 
das Unzureichende der vorhandenen Messungen in der- 
selben Hinsicht abgeschwächten Protilbildern der ( bal- 
lender- und TuBcaroratiefc. 



Zu Armenien dürfte da* einem Binnensee vergleich- 
'2242 m Tiefe erreichende Schwarze Meer in Be- 
ziehung stehen, da die Bergbaussche Angabe über die 
außerordentliche Tiefe des Gokt$cbai»cos irrig ist. Von 
den innerafrikauischen Seen sind methodische Ticfeii- 
inesxuiiL'en leider nicht bekannt. 

Von den beiden schmalen Baikallwcken gibt Sueß 
in Band III des „Antlitz der Erde- (S. tili) 1610m und 
mehr als HK)0m an. Das aus jener Tiefe und der Breite 
des See« roh entworfene I'rolil steht an Steilheit der 
Itnscbuiiu'^winkel ebenfalls zwischen den Mausfelder 
Teufen und dem Scbncidcuiübler Krdrnll (Abb. 16). 

Auf Grund der vier zuerst dargelegten UmMande 
darf es wohl als unerläßlich für das Studium de» Vul- 





M.nto-Hiff 
bei SI Augustin 
(Karohoen) 




Abb. 7 u. 8. 

fhallenger- nnd Nerotiefe In Stillen Or.eaa. 

] : W4WO0O, 
11° 40' nördl. Hr.. 145° 10' osll. Ii. 

1 : 10«. 



&. In der Nahe der wenigen binneulandiacben Vulkan- 
gebiete scheinen tiefe Seen die Stelle jener Meeresteufen 
zu vertreten. Die im Verhältnis zu ihrer Kleinheit tiefsten 
Seen Deutschlands sind das i'ulvermar und der Lascher 
See in den vulkanischen (iehieten des I nterrheinlandes. 
Am weitesten den ozeanischen Einflüssen entrückt er- 
scheinen die teilweise erat in neuerer /eil bekannt 
gewordenen vulkanischen Gebiet« Innera.«ions und Inner- 
ufrikn*. In Traiishaikaltcu Kind die beiden Zwillings- 
graben, die nach Siioü den Baikalsoe zusammensetzen, 
von sehr erheblicher Tiefe. 



'*) W. Krebs, Die Krdseukungen bei Kisleben. Technische 
Kundanliau, H. 30. Rerliu i*'J7. — Derselbe, Die Krhallung 
der Malisfelder Seen. Leipzig 1**4. 

'') W. Krebs, Die Bodensenkungen in fichucideimihl. 
Keilschrift fur praktische tieologic, S, l^' bi» .'j. Berlin IH84. 



I kanixuiua bezeichnet werden, daß durch methodische 
Auslotiiugen den Stellen größter Meerestiefe eine ge- 
nauere Aufnahme zuteil werde. 

Die Schiffahrt hat vor allem auch ein praktisches 
| Interesse daran. Wie unter (2) erwähnt, sind jene .Stellen 
l fast alle bevorzugte Schauplatz« maritim - vulkauischer 
Ereignisse, diu allgemein unter dem Begriff der „See- 
beben" suhsummiert werden. In seemännischen Kreisen 
glaubt man nicht recht an eine (icfährduug der Schiff- 
fahrt durch solche Ereignisse, in wissenschaftlichen 
Kreisen ist man vielfach ganz anderer Meinung ,4 >. Mehr 



") Archenhold beanspruchte so/ar alle unaufgeklärten 
Schift'svcrluste, soweit meteorologische Ursachen nicht vor 
liefen, al* Kolben ,suhninrin«r lk-beuursaeheu*. Verband- 
langen deutscher Naturforscher und Arzte 7\\ KarNbad 
II. I, 8. 123. Leipzig I9U3. 

Vi" 
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als etwa 700 Soebelieu sind ltekaiint. Aber abgesehen 
Ton Krdhebentluten wie diejenigen von Callao 16S7, 
Pisco 171«, St Thomas 1867, Anjcr 188:1, die «in« An- 
zahl größerer und kleinerer Fahrzeuge zugrunde richteten, 
find in der Literatur nur elf Fäll« verzeichnet in denen 
ernst« Beschädigung von Schiffen durch Seebeben be- 
richtet wird 1 '). Fünf von diesen gehören anscheinend 
noch in den Bereich der Krdbebenrluten infolge auf dem 
Lande statt liudeudcr Frdbeben. 

Am 26. März 1872 wurde gelegentlich eines kaliforni- 
schen Krdliebenu die „Beul" in der Straße toi« San Pedro 
beschädigt ''>. 

Am 22. April 1863 verlor die „Pannghia*' gelegent- 
lich des Krdbebens von Ithodos etwa 70 Seemeilen ent- 
fernt, durch Seebeben beide Masten 17 }. Am 7. Novem- 
ber 1837 verlor gelegentlich des Krdbebens von Vuldivin 
(Chile) ein W.-.ler »nter 43.6» südl. Hr. in Sicht der chile- 
nischen Küste die Masten und mußte verlassen werden >'». 
Die „JWtta und Bertha" «urdc unter 27« südl. Hr. 

X-ts N-R 




de« Meere» zum Vulkanismus 

. . . — ■ - 

auf das vulkanische Meercsgebiet beim St. Paulafeiten, 
dem auch die ltomancbetiefe angehört. 

Zwei ältere sind von den Anualen der Hydrographie, 
leider ohne genaue Datierung, nach Maury berichtet 81 ). 

Unter 0» 1 2' X., 19» W. erlobte ferner die Mauuscbaft 
des Schiffes .The Marien" am 13. Oktober 1852 ein 
heftiges Seebeben, verlor einige andere Schiffe aus Sicht 
uud sah danach Trümmer treiben 2 ). 

I nter 0 9 3S' N. 28* 10' W. wurde am 30. Dezember 
18fi!} der Hark „Sei» >erpent J durch Seebelwn ein Lock 
vergrößert. Kiel und Kupfer beschädigt, so daß Pernaui- 
bueo »1b Nothafen angelaufen werden mußte *'). 

Unter 0«27'N., 20° 30' \Y. verlor am 20. Marz 1861 
da- russische Schiff „Dallas" bei einem Seebelien den 
Loskiel. (K. Rudolph, a. a. 0. 1, S. 314.) 

l'nter 1"9' N., 27 (l 3f>'\Y. wurde am 10. September 
1RH!» das Schilf „La Nereide" durch Seelieben so leck, 
.laß e« in kurzer Zeit 0,45 m Wasser in den Hauui über- 
nahm »>. 

W — E 




Abb. f. in, II. 

Blake- bzw. Vlnclntlefe im Atlantischen Onenn. 

I : [HOOi/lluO, 

In" 4u' iior.ll Hr., *7* 4ü' »e*tl \. Iww. >»' 2-/ »Mtl. I. 



20 bis 30 Seemeilen von t'aldera infolge Seebeben leck 
und sank ,: '). 

Am 23. Juli 1894 wurde diu „Henriette" gelegentlich 
eines Knibebens von Uodö, etwa 2l> Seemeilen entfernt, 
durch Seebeben leck und sank Jn ). 

Die sechs übrigen waren die Folgen rein maritim- 
vulkanischer F.reignisse. Sämtlich entfielen sie überdies 

") K. Kuilolph, Über submarine Erdbeben und Krnp- 
tiouvn 1 u. II in Ii. Gerlaud» Beiträgen itur tieopbvsik I, 
S. IM bi» .1*5, Stuttgart II, S. 537 bis «in.!. Stuttgart 

in»'-, besonder« die Liste der betroffenen Schilfe S. M»4 bis 
5V8. Ergänzungen der Liste bi» I90!l boten später «Ii« auf 
der Seewarte bearbeiteten Auszüge aus den Schiffstagebüchern, 
«»wie einige für deutsch« Schiffe au« den Akten der Sccherufs- 
gem.ss.-usehaft entnuinmeuv llateu. Zu diesen gehurt vor 
allem die Zerst.'iung der dt-uLschen Hark .Fn-vu' um 4. Ok 
tfl«.T I I <'i dem niexikani<chen Westg*«tade, unweit ihre» 
Abgangsliafe ns Mxiiü.Hiillo, die hei ruhigem Wetter /usatnnien- 
li.-l mit einem schweren Erdbeben bei Acapulco. (Vgl. „Hansa" 
41. S. :Ws u* MV. Hamburg 1!H'4,> s» vermehrt die SchifTs- 
beschädigungen durch Seyb.b-n auf zw<"df. 

") K. Rudolph. a.a.O., II, 8.57:. 7«; nach Rorkwood, 
Aul. Jouro. i'f Scienre, p. il, 1K72. 

,: ) K. Rudolph, a.a.O., I, S. nach l'errey, Ac.de 
Itruxeltes. M. iii. 17, 1S. 3. 

'-> K. Iiu.|..||.h. a a. <).. I. S, 344. 

") E ltudulph, a. ». ()., I, S. 34r.. 

"i K. Itudolph, a a. <l.. II. S nach Aimalcu d*r 

Hydrographie u<w , S 35 1. Mamburg 18»4. 



Die Drtlichkeit legt den Verdacht nahe, daß es rieh 
bei diesen sechs Fällen nicht so sehr um eigentliche, mit 
den Frdbeben zu vergleichende Seeboben, als vielmehr 
um die direktere Kinwirkung unterseeischer Eruptionen 
handelte. 

Nach den von Rudolph referierten Untersuchungen 
Aodics, Abbott, Berteiiis u. a. über die Vorging« 

"l Anualen der Hydrographie usw.. 8. .151. Hamburg 1894. 
I«i<l«r konnte die aus Maury .Kalling Dirw.iiim»" atitierte 
Stelle auch nach Rückfrage th?i den beteiligten früheren Be 
amten der Deulschen Seewarte nirht ermittelt werden. Die 
Möglichkeit ist nicht ausgescblusseii . daQ diese beiden 1 alle 
mit zweien der folgenden identisch sind. 

") K. Kudolph. a.a O.. I, ».:iiu ; nach Kindlay. Natu. 
Mag. IH5», p. ük], und l'errey, Ac. de Hruxelles, Mtm. 18, 
IS.-«. 

,J ) K. Rudolph, a. a. O , I, P. ,104; nach Archiv für 
wissenschaftlich.- Kunde v<m linBland, 1W. XXII. S. 4'JO. 

E. Rudolph, a.a.O., I, S.:t05; nach I'errev, Ac. de 
Hruxelles, M.m. Zi . 1875, u. f.impte« rend. 1 87a. 1, p. Iii«. 

' ) E. ltudulph. f'ber submarine Erdbeben und Krup 
tiunan II ' r.rtset/ung). < ; . tierlands lieitiii^e tut Geo- 
physik III. K. bis hm. Leipzig Ishs. — Die von Rudolph 
beritr.k.sic.htiu'en Artwiten sin.l fol-emh- : 4. B.-rlelli, Studi 
comparativi fra alcune vibrazioni imccanicbe Brteficiali e le 
vibnmioni sismiclie. Bollettm.. meiisuiilc della Societä Mete.»- 
rologica Italiana, Serie IIa, vol. X. Nu- 7—9, II, 12. Rom 
IS»», Vol. XI, So. 1—4, 6, 8. Rom 18'Ji. -- H I,. Abbot, 
l<e|*.rt ti I» ri Experuiionts and lnve»tigali-.|is tu develop a 
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beim Sprengen unterseeischer Minen können solche 
Eruptionen je nach der Kruft, mit der sie auftreten, 
«ich sehr verschieden lullern. 

Die Erschütterung des umgebenden Meeresgründe* 
zieht die überlagernde Wasserinasso durch MiUchwingun- 
gen in Mitleidenschaft. Das ergibt uacb meiner Meinung 
das eigentliche Seebeben, eine Erschütterung, ab ob das 
Schill auf eine Sandbank aufliefe, die Ankerketten ein- 
zöge u. dgl. 

Diese Erklärung steht in Widerspruch zu derjenigen 
Rudolphs, der die gewöhnlichen Seebeben als Folgen 
des molekularen Stoß** einer Eoiigitudinnlschwitigung 
auffaßt, die »ich infolge plötzlicher Verdichtung im Ein- 



fernt, vom Meere»l»odeii derart aufgeschnellt wurden, daß 
sie eilten schweren Ktick>toß gegen den Kopf empfanden, 
endlich die von Berteiii beobachtete Wellenbildung an 
seichten E ferst eilen scheinen vielmehr für die Ton mir 
angenommene Rückwirkung des erschütterten Meeres- 
bodens tu sprechen. 

Der Stoß sich plötzlich ausdehnender (iasmassen in 
der Tiefe und ihre massenhafte Kondensation wölbt die 
Meeresflacbe domförraig auf, um sie dann wieder herab- 
fallen stii lassen, eine Erscheinung, die hin und wieder 
bei Seebeben beobachtet wurde. 

Die an die Oberfläche horaufdringendon nicht konden- 
sierten Gase bringen die Meeresoberfläche in eil 
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Abb. 12 u. 1». 
bzw. Aldrichtiefe Im Stilles 

1 : üättOoOOO. 
3u' 40' sii.1l. Hr.. Hfl* 30' weslt. L. 
1 : I28. 



krei* einer Explo*ionsstel|« im Walser ausbilden soll. 
Ich linde die«« Annahme nicht recht vereinbar mit der 
wenig elastischen Natur de* Wassers, auch mit den Beob- 
achtungen der „ruhigen Meeresflacbe" im I mkreis der 
aufschießenden Wassersäule und den nach Audic von 
Rudolph selbst gegebenen l>y tiaiiiometerkiirvcu . be- 
sonders III, S. 335, Abb. 7 und 8. Diese Kurven, die 
bei starker Explosion mehrfachen Maxitua der Erschütte- 
rung in immer weiterem Emkreis der Explosionsstclle, die 
, ruhige Fläche", die sie umschließen, die von Ilnrtelli 
berichteten Beobachtungen der Taucher (III, S. l'77 und 
278), die, 2 km von der Stelle einer Torpedoexplosion ent- 

Hv*tem of Kubmarino Mine« for defemling the Uarbors of 
the t nited State«. Prv>rc«ioii»l l>»pers of the Corps of 
Engiiieen of llie Uuited 8tates Arniy, No. 23. Washington 
1*81. • — Hoiinm, Ue» explonloiui nu sein ile l'e»u. Itrvue 
Maritime et Coloniale, vol. LH, p. "44- -770; vol. LIII, 
p. 8*1 — 120. Pari« l!<77. — Audic, fclude «ur Ie« eltet« de» 
explosious «oua - marines. lievue Maritime et L'oloniale, 
vol. UV, p- 181— «ul. 

(Jlobo. LXXXVI. Nr. 10. 



Sieden vergleichbares Wallen — ebenfalls manchmal bei 
Seebeben beobachtet. 

Die heftigste Äußerung einer im Verhältnis zur 
deckenden Wasaerschicht hinlänglich energischen Spren- 
gung ist das Emporwerfen einer soliden, von Wosser- 
stauh umgebenen Wassersäule mit zerstörender Kraft 
und zu erheblicher Höbe — allgemeiner bekannt aus 
bildlichen Darstellungen von Torpudoexploaioneu. 

Aus 280 von Abbol untersuchten Mitieu*cbü<«en 
ergab sieb im Durchschnitt als (icsanildruck am Dynamo- 
meter der senkrocht darüber angebrachten Itojc 107.') 
Pfund, während 332 1 "f und als Druck der molekularen 
Erschütterung berechnet waren. Der Stoß der auf- 
schießenden Wassersäule ergab sich demnach zu 74 3 
Pfund, mehr deun doppelt so stark als der berechnete 
der Erschütterung. (Rudolph, a, a. (>., III, S. 331.) 

Die Kraftäußerung muß ober in das l'uerhörte ge- 
steigert sein, wenn Schichten nicht von einigen Deka- 
metern, sondern, wie bei unterseeischen Tiefcnaiisbi üclien. 

a> 
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von Kilometern Wassers in solcher Weise über» linden 
werden. V» kann nicht wundernehmen, daß von «tlclten 
Ausbrüchen nur wenige Nachrichten vorhanden sind. 
Die Augenzeugen halten geringe (.'hancen, über sie zu 
berichten. Die Nachrichten fehlen »her nicht ganz. 

In vier Fällen wurden hohe Rauchsäulen oder Kuucb- 
utaBsen von fern gesehen gelegentlich submariner Erup- 



tion« 



die mit 



»beben verbunden waren ! "). Es können 



von I>ampf umhüllte Wassersäulen gewesen sein. 

In zwei Fallen wurden mehrere, au 30 m hohe Wasser- 
säulen direkt beobachtet Sie wurden mit denjenigen 
verglichen, die die Explosion eines Torpedos hervorbringt. 
Das geschah im Indischen ilxean, 12»4'S., 84» 38' Ö.. 
also an einer Stelle, in deren Nähe 47( 0 m und mehr im 
Tiefe gelotet sind, am 12. Januar 1K78, berichtet vom 
.Northern Monarch". Kapitän Garden*'). Die ntidere 
Beobachtung fand statt im äqtiatoriiilen Atlantik unter 
4»20'N., 21°4V W. vom Dampfer „M. It. Park" au* am 
29. Januar desselben Jahres ! '). Auch hier betraft ilie 
Meen»tiefe mehr als vier, vielleicht fünf Kilometer. 

Daß durch «olche viilkauischc Explosionen Schiffe 
auf das äußeratn gefährdet »erden, unterliegt keiner 
Frage. Durch photographische Aufnahme könnt.- Hei- 

N — 8 



Erscheinung lierichiet, daß da» Schiff dem Steuer nicht 
gehorchte. 

Die Schiffahrt, der britischen folgend besonder» auch 
die deutsche, breitet «ich auf allen Meeren aus. Die 
Seefahrlstraßen in dem meistlsefahreneii NordweMteil de« 
dort von Seebeben im Verhältnis zu dieser Frequenz «ehr 
verschonten Atlant ischett Ozean» treten mehr und mehr 
hinter der Summe der umlcren, gofährdeterc Meeresteile 
durchkreuzenden Straßen zunick. Mit dem Durchstich 
Mittelaumrikas werden auch die unruhigen Gebiete der 
mitteUwerikani-chen und der pazifischen Gewässer eine 
steigende Bedeutung für die europäische Schiffahrt er- 
langen. 

Im eigensten Interesse der Schiffahrt muß ein genaues 
Studium der vulkanischen Verhältnis»« de« Meeresgründe» 
gefordert werden, dessen große Wichtigkeit für allgemein 
vulkanische Forsch im gen und für Schtttzuinßregeln oben 
hervorgehoben ist. 

In erster Heilte steht die genauere Auslotung der 
ausgepi ilgtest vulkanischen Gebiete, die mit denjenigen 
der grollten Meerestiefe zusammenfallen. Da», was wir 
bisher von ihnen wissen, ist im wesentlichen dem Zufall 
zu danken. Die methodischen Auslotungeii sollten in 
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Abb. 14 ... 15. 
Krdfall von Sch.rldemllhl 

im Juni lBtfX 



etwa I : ISO. 



1 : 100. 



telli feststellen, daß durch die aufsteigende Wassersäule 
einer unter>eeischen Miuuncxptosion ein Fahrzeug, das 
sich über der Mine befand, emporgehoben und in der 
Mitte entzweigebrochen wurde 1 '). Für etwas entferntere 
Fahrzeuge liegt die Gefahr vor, von der gewaltigen 
Sturzsee znm Kentern und Sinken gebracht zu werdou. 

Aber auch die eigentlichen Seebeben bergen Gefahren 
in sich. Sie. äußern «ich in der erwähnten Erschütterung 
des Schiffe*, als ob es auf eine Sandbank aufführe. Diese 
Erschütterung ist aber schon in der Marke beobachtet 
worden, daß Fässer der Deckladung ins Wanken gerieten. 
Personen aua den Betten geworfen, Masten gelockert und 
eiserne Bodenplatten gesprengt wurden ••*). Die Be- 
sorgnis kann nicht ausgeschlossen werden, daß durch 
stärkere Erschütterungen solcher Art Verbände gelockert 
und gefährliche I»ecks verursacht werden. 

Auch wird öfter die unter Umständen bedenkliche 

<M K. Rudolph, a.a.O., I. K. »28. »47, »56. 3.'.». Flaut - 
tuen iiu* <lcm Meere, 1. K. 241. »^.t. 

I K. Huilolph. a. a. O., II, S. 574, n/tcli Meteorologien! 
Office. Heiitarks on K.aritnjual.c*, Log No, 4495 London. 

'") K. Itudolplt, a.a.O.. I, S. 2M, nach .Kature", XVII, 
1>. »72. 

") K. Hudolph, ». u. O, III, Taf. II 

"i K. Hudolph. a. a. O., I, M. 324, 32«, 3«0, :WS; II, 
S. 54t', .Mi -2. 5*7, 575, 577. Vgl. auch die oben kurz, yc- 
schilderten Seltiirsheschadigungeii. 



bestiniuiteii kleinen Entfernungen vorgettuiuineu werden, 
die vorläufig auf etwa eine Seemeile angesetzt Werden 
dürfen. Die . Valdiviii'-Expedition hat es jedenfalls mog- 

! lieh gemacht, Tiefen von mehr als 1000 m in Intervallen 
ubwcchselnd von 9 und 1 Seemeile auszuloten. Zur Kon- 
trolle der Lotungen selbst, außerdem aber uud vor 

. allem zur genaueren geologischen Aufnahme des Meeres- 
grundes sollten sie für möglichst reichliche Bodensoudie- 

, rungen sorgen. Mit der neuen, langen Bachmann- 

j Arctowskieeben Kohrensonde, die günstigenfalls mehr 
als 1 tu Um ml mit heruufzuhriugcu vermag, hat die 

I r Gaoß"- Expediliun schon deu erwähnten bedeutsamen 
Erfolg bei Untersuchung der Itomancht tiefe erzielt. 

Die filier zwei Sitzungen ausgedehnte Diskussion 
: des Vortrages führte zur Annahme der folgenden Reso- 
lution: 

„Die Abteilung für Geophysik der 75. Versammlung 
deutscher Naturforscher und Ärzte in Kussel teilt durch- 
aus den Standpunkt, daß au* wissenschaftliehen Gründen, 
besonders wegen der genauen Erforschung dos maritimen 
Vulkanismus, eine methodische Auslotung und Boden- 
soiidieruiig im näheren t'mkrui-e der bisher durch Zu- 
fall entdeckten größten Meerestiefen erwünscht sei 31 )." 

" I Verhandlungen der Gesellschaft <!eut*eher Naturforscher 
und Ärzte zu Kussel. II, 1, s. 145. M-ipzig l;io4. 
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Die Zuckerfabrikation des indischen Bauern. 

Von Ii. Nielin«. Ghazipur, Ostindien. 
Mit nietten Abbildungen nach Originalaufnabmen. 



I)er Hindu, ob reich oder «rm, liubt Süßigkeiten ganz 
außerordentlich. Kr kann «ich dies« kleine Schwäche 
auch ruhig gestatten, denn da« Zuckerrohr gedeiht üppig 
in seinem Laude, und der indische Hauer hat es mit der 
ihm eigenen Geduld schon seit alten Zeiten verstunden, 
daraus einen guten Zucker zu billigem Preise zu be- 
reiten. Englische Unternehmer haben in neuerer Zeit 
diesem Kleinbetrieb Konkurrenz gemacht, indem sie an 
einigen Orten große Zuckerfabriken nach europäischem 
Muster gründeten. Christen und Mohammedaner sind 
ihre Konsumenten, aber der orthodoxe Hindu dankt für 
ihre Erzeugnisse, denn er furchtet, dadurch mit seiner 
Religion in Konflikt zu kommen. Mußten doch erst 



aufgelockert, wieder gewassert, und ein bedeutend ver- 
mehrter Ansatz Ton Rohrtrieben ist der Lohn dieser 
Mühe. 

Inzwischen ist die heißeste Zeit eingetreten. Her 
Hoden wird steinhart vom lu, vom Glutwind. Das darf 
nicht so bleiben, denn die zarten Pflanzen kennen in 
solchem Hoden nicht wachsen. Unermüdlich heißt es 
da immer wieder den Boden aufhucken. Der Hauer be- 
trachtet es als gauz selbstverständlich, daß er Iiis Ende 
Juni, dem gewöhnlichen Eintritt der Regenzeit, den 
Roden 13 mal durcharbeiten und dreimal mit Wasser 
überschwemmen muß. Früheres oder spateres Eintreffen 
des Regens vermindert oder vermehrt natürlich seine 




Abb. 1. Zockerrohrernte In Indien. 



kürzlich mehrere Kauflcutc in Haxur (am Ganges) ihre 
ganzen Zuckervorriito an eine solche Fabrik zurück- 
senden, weil es lautbar geworden war, daß sie Zucker 
verkauften, der mit Kuhknochen behandelt worden war. 
Die Kuh ist dem Hindu heilig; es ist daher undenkbar 
für ihn, auch nur ein Atom ihrer Knochen zu essen. 

Ilevor der indische Hauer seinen Zucker erhalt, muß 
er tüchtig dafür arbeiten. Ohne Mühe ist eben nicht« 
auf der Welt, so philosophiert er, und diese Erkenntnis 
gibt ihm immer wieder Mut bei dem 10 Monate laugen 
Mühen und Warten bis zur Ernte. 

Im März werden die Stecklinge zwei Fuß tief in die 
Erde gesenkt und aus einem Ziehbrunnen gründlich mit 
Wasser versorgt 1 ). Sobald die jungen Triebe aus der 
Erde sehen, erscheint der Hauer mit einem Paar Ochsen, 
die ein schweres Hrett hinter sich ziehen. Kr stellt sich 
auf das Rrett, treibt seine Ochsen über das Feld und 
bricht alle jungen Spitzen ab. Wieder wird der Hoden 

') über die Bewässerung der Felder in Indien siehe den 
Artikel «Indische Kosen und ihre Verwertung" in Miobus, 
Bd. H4, Nr. I. 



Arbeit entsprechend. Gießt es dann in Strömen vom 
Himmel, dann freut er sich; denn nun kann er sein 
Zuckerruhr ordentlich wachsen sehen und bis zur Ernte 
auch ruhig wachsen lassen. 

Diese beginnt Anfang Januar und endet erst im 
Marz. Nur so viel Rohr kann jedesmal geschnitten 
werden, als in etwa einer Woche ausgepreßt wird; denn 
durch langes Liegen wird es trocken und sauer. Diese 
Zeit ist die schönste des Jahres, besonders für die brau- 
nen Kinder, die dann stundenlang in der Sonne sitzen 
und die prächtigen, weißen Zähne an dem harten, saf- 
tigen Zuckerrohr erproben. Aber für die Alten sind es, 
trotz aller Erntefreuden, recht schwere Monate, in denen 
sie kaum Zeit zum Schlafen haben, "schichtweise müssen 
sie arbeiten, Tag und Nacht, bis die Felder leer sind 
und der Zucker fertig ist. 

Es gewährt einen eigenen Reiz, zu dieser Zeit einen 
Nachmittagsauaflug in ein Dorf der (^angesehene zu 
macheu, in welchem die Zuckererute in vollem (fange 
ist Frisch und kühl umweht uns die Luft der kalten 
Jahreszeit Voll Wonne schweift dos Auge über saftig- 

■2i>* 
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Abb. 4. Rückansicht der neuen Zackeruresse. 



grüne Weizen-, Gersten-, Kartoffel- und Erbsenfclder. 
bis uns endlich eine große Zuckerrohrfläche daran er- 
innert, daß wir nicht in Deutschland sind. Eifrig sind 
die Leute bei der langersehnten Ernte (Abb. 1). Nun 
soll endlich der Gewinn kommen. 300 Rupien *) pro 
Morgen rechnet man. Die Männer schneiden das 
Rohr mit der Sichel, Frauen und Kinder entfernen an 
Ort und Stelle die Matter davon, binden alles in 
Bunde! und tragen es schließlich auf dem Kopfe nach 
Hause. Mitten auf dem Feldu stehen auf unseren! 
Hilde zwei Männer, der eine hält frisch geschnittenes 
Rohr, der andere will es eben nach Hause tragen. 

Wir folgten ihm auf dem holprigen Feldwege und 
befanden uns bald am Eingänge des Dorfes. Wir er- 
kundigten uns nach den Frnteaussirhten und fragten, 
ob die Zuckerruüblen schon in Hetrieb wären. 

Mau zeigte uns gern solch vorsintflutliches (le- 
stell, nicht wenig verwundert, daß wir dafür Inter- 
e»ae hatten. Da» merkwürdige Instrument erinnerte 
lebhaft an eine unförmliche riesige Kaffeemühle 
(Abb. 2). Man sollte kaum denken, daß es der- 
gleichen im 20. Jahrhundert noch geben könnte. 
Der Hauptteil der Mühle ist ein schweres .Stein- 
becken, das mit dem Fuße tief iu der Erde ruht, 
innen trichterförmig geformt ist und über dem Fuße 
ein Abtlußloch für den Saft hat, unter dem ein großes, 
irdenes Gefäß zur Aufnahme des Saftes eingegraben 
ist. In der mittleren Verengung des Steinböcken« 
ruht nun ein sehr schwerer, langer, angespitzter Bal- 
ken, der am oberen Ende primitiv mit einem Bambus 
verbunden ist. Dieser Bambus ist an zwei OchBen 
befestigt, welche die Mühle in Bewegung setzen, in- 
dem sie um sie herum laufen. Zwei Minner müssen 
immerfort Rohr hacken, denn iu seiner ganzen Länge 
geht es nicht in die Mühle hinein; ein anderer steht 
aufmerksam am Becken und drückt die Stücke her- 
unter, denn sonst fallen sie bei der Drehung des 
Balkens auf die Erde. Ein vierter hat Beine Not, 



die 1' ini- teilenden in 



die Ochsen stundenlang mit 
der schweren Last im Kreise 
herumzutreiben. Er sitzt 
dabei auf schwankendem, am 
Fuße de» Steinböcken« be- 
festigtem Brette, mit dem er 
abwechselnd mehrere Fuß 
hoch in die Luft fliegt und 
wieder fast auf dem Erd- 
buden schleift. Die- hindert 
ihn aber nicht, durch Fuß- 
tritte und Ziehen am Schwänze 
die armen Tiere zur Eile 
anzutreiben, wobei er sie, 
trotz ihrer Heiligkeit, mit 
„Schusterjunge", „Gerbers- 
sohn" ') oder noch derber an- 
redet. 

Daß wir das ganze Trei- 
ben photographieren wollten, 
ninchte die Leute mißtrauisch. 
Was war das für ein schwar- 
zer Kasten, der da aufgestellt 
wurde? Sollte die Pest darin 
sein? Ein Brahmane hatte ja 
gesagt, die Europäer brächten 
die Pest manchmal in Kisten 
mit, um die braunen Leute 
zu töten. Wir ließen daher 
die Kamera hineinsehen, und nun war 



') Die derber und Hehuhmaclier gelten in Indien alx unrein. 




*) Kino Kopie gilt augenblicklich 1,11 M. 



Abb. &. Kochen des Rohzuckers. 
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die Freude groß, als sie auf dur Visierscheibe ein getreues 
nild der Wirklichkeit erblickten. Man wurde ganz auf- 
gelassen, und sogar die Frauen faßten sich ein Herz und 
betrachteten das Wunder. Heim Fortgehen bot man 
iidi Zuckerrohr und Zuckersaft als Geschenk an. Wir 
mußten es annehmen , da die guten Kauern sonst ge- 
dacht hatten, daß wir sie verachteten. 

Jliht es denn bei euch noch keine modernen Zucker- 
preisen?" frngteu wir einen Itnihiuauen, „die würde das 
Hohr doch viel besser ausnutzen als diene Mühle." — 
„Nein, unsere Mühle nutzt es besser aus 1- , behauptete 
er kühn, „ein Mann am Fnde des Dorfes hat sich eine 
solche fresse nn geschafft , weil man dabei Arbeitskräfte 
spar«; sie hAt ihn ober 40 Rupien gekostet. " Bereit- 
willig führte er uns dorthin. In einem stillen Winkel. 



wird, apart man nicht; es gibt ein hellea Feuer, und 
schon nach 2' j Stunden sind 100 Liter Saft eingedickt und 
HO Pfd. Rohzucker fertig. Man formt runde Kugeln 
davon und bebt ihn vorlaufig so auf. Auf Abb. 2 sehen 
wir einen Mann, der stolz einen Korb voll von diesen 
seinen Schätzen zeigt. Der Zucker des armen Mannes 
ist nun fertig. Er gonießt ihn mit Vorliebe zu geröste- 
tem Reis und anderem Getreide als nahrhafte, billige 
Zuspeise. 

Aber der wohlhabende Mann will etwa« HessereB 
haben, und auch für ihn wird gesorgt. Reiche Hauern 
besitzen in verschiedenen Dörfern größere Zuckersietle- 
reien, die sich schon seit alten Zeiten immer in ihrer 
Familie weitervererben. Ria st eben in Verbindung mit 
Zwischenhändlern, die von Dorf zu Dorf gehen und den 




Abb. tt. Inneres einer ländlichen Zut Wcrslrderel. 



von einem alten Mann und einem Knaben bedient, stand 
die i'resse da (Abb. 3). Der Alto steckte gemächlich 
das unzerhackte Rohr zwischen die eisernen Walzen, der 
Junge trieb die Ochsen im Kreise herum, und die Arbeits- 
leistung war, wie der Besitzer voll Freude erzählte, die 
vierfache. Verachtet stand das Erbstück des l'rahnen, 
die alte Mühle, beiseite. Auf diesem Hofe hatte sie aus- 
gemahleu. In Abb. 4 sieht man auch die Rückseite der 
neuen Presse. Die Ochsen sind zum Füttern abgespannt, 
und die Hausgenossen gönnen sich inzwischen ein wohl- 
verdiente- Rtihcstündcheu bei ihrer Wasserpfeife. 

Vor ihnen steht eine große eiserne Pfanne, in der 
eben fertig gewordener Rohzucker abkühlt, denn Nifl- 
anspressen und Zuckerkochen werden gewöhnlich zu 
gleicher Zeit besorgt, indem z. B. ein Teil der Arbeiter 
an der Presse, der andere am Kochherde arbeitet. Die 
Bereitung des Rohzuckers ist äußerst einfach. Kin Herd 
von Lehmurde, darauf die große Pfanne, welche 100 Liter 
faßt, Zuckerrohrstroh und -Schalen als Feuerung, noch 
ein Holz zum Umrühren, und das Werk kunn beginnen 
(Abb. b). Mit dem Stroh, das vom Vieh verschmäht 



Leuten den großen Überfluß der Krute abkaufen. Durch- 
schnittlich erhalten sie 20 Pfd. Rohzucker für 1 Rupie, 
bei guter Ernte entsprechend mehr. Die ganze Last 
(bis 240 Pfd.) wird auf den Rücken eine« Ochsen ge- 
laden, der damit meilenweit bis zur Zuckcrsiederei laufen 
muß. 

Abb. ti zeigt uns dus Innere einer solchon Siederei 
und ihren Besitzer mitton darin an seinem großen Kessel 
stehend. Man merkt dem Manne keinen Reichtum an 
doch trug er um seine Hüften herum mehrere schwere 
| Silberketten geschlungen. 

Schon Anfang Januar hat er seinen Betrieb gründlich 
gesäubert. Wände und Fußboden nach ländlich indischer 
Sitte mit frischem Kuhdiing bestrichen und wartet nun 
auf die Händler und ihre Ware. Die lassen auch nicht 
lange auf sich warten. „Wieviel willst du für den 
Ochsen haben?" fragt er, meint aber in Wirklichkeit 
nicht den Ochsen, sondern seine LaBt, deu Rohzucker. 
Man wird bald handelseinig, denn der Aufkäufer be- 
gnügt sich mit einem mäßigen Gewinn. 

Sind nun große Mengen des süßen Materials auf- 
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gestapelt, so beginnt die Siederei. 1000 Liter Wasser wer- 
den in dem groOen Kessel mit 2000 Pfd. Rohzucker zu- 
Rammen gekocht und darauf behufs Reinigung durch große, 
weiße Tücher gedrückt. Eine Menge Schmutz und Rohr- 
teile werden dadurch ausgeschieden. Sie (iuden ge- 
trocknet Verwendung als Feuerung. I>er reine Saft 
wird dann zu dickem ISrei gekocht, umständlich in den 
eingemauerten Gefäßen, die wir vorn auf dem Hilde 
»eben, abgekühlt und in Heukeltöpfen nach der Filtrier- 
kammer getragen. 

Die zeigte man uns nur ungern, denn kastenloae 
Europäer dürfen sie eigentlich nicht betreten, weil strenge 
Hindus daran Anstoß nehmen konnten. Doch Zureden 
half, der dämmerige Raum öffnete sich uns. In laugen 
Reihen standen hier faßAbnliche irdene Gefäße mit flussi- 
gem Zucker gefüllt. Man vermischt ihn hierin mit 



winnen; den Kest kaufen die Schnaps- und Tabakfahri- 
kanten. 

Den abgeklärten Zucker bringt man zum Schluß in 
ein weites, steinernes Becken unter freiem Himmel. Die 
Sonne bleicht ihn hier noch schneeig weiß, und braune 
Männer treten ihn mit ihren Füßen fein. Jetzt ist er 
fertig und kann weiter wandern. Wioder muß der Ochse 
kommen. Diesmal ist seine Last wertvoller, denn der 
fertige Zucker kostet pro Ochse 45 Rupien, nach unserer 
Rechnung etwa 10 Pfg. das Pfund im Engrospreise. Er 
wird nun zum Zuckerbäcker in die Stadt gebraoht. 
Abb. 7 führt uns vor dessen Laden, der an einer i.— 
lebten Straße auf der Veranda de» einfachen Hauses 
liegt. Was hier au* dem Zucker, dessen Entstehung wir 
verfolgt haben, geworden ist, zeigt die Abbildung mit 
großer Deutlichkeit, und für die Hcköuinilichkcit der Ware 




Abb. 7. Laden eines indischen Zuckerbäckers. 



Siwar, einer Sumpfpflanze | Vulli*uuria oetnndra), damit 
er weiß werde, und läßt ihn 15 Tage zum Abklären 
stehen. 

Die Gefäße haben im Hoden ein kleines, mit einer 
Palmenmatte bedecktes Loch, aus welchem »ich lang- 
sam der Sirup ausscheidet. Man kocht diesen noch 
einmal, um noch Zucker zweiter Hüte aus ihm zu gc- 



ist der rundliche Verkäufer selbst der beste Reweis. Sie 
wird auch ebenso schnell verkauft wie in Iteutichlaud 
die warmen Semmeln, denn der Hindu kann sie mit 
gutem (iewissen easen. Weiß er doch, daß sie aus 
Zucker besteht, den strenggläubige Hauern auf alther- 
gebrachte Weise ohne Zusatz von tierischen Substanzen 
hergestellt haben. 



Was haben die amerikanischen Indianer fllr die Kultur 
geleistet .' 

Dies« Frage stellt sich der verdiente und vielseitige 
amerikanische Ethnologe Alexander F. Chamberlain in 
den Proceedings uf the American Antiquariat! Society, Ok- 
tober 1003. Kr offenbart sich als warmer Freund der Bot- 
häute, weist mit Nachdruck viel ihnen getanes Unrecht zurück 
und sucht nach Möglichkeit die Bolle zu vergrößern, die sie 
in der (iesamtkultur der Menschheit gespielt haben. Freilich, 
von grollen Oeisteetatcn , von höherer Kultur ist kaum die 
Kode, lUBWl wenn e* sich um die Indianer Nordamerikas 
handelt, welche den Hauptinhalt der Abhandlung ausmachen. 
Indexen werden auch die alten vorgeschrittenen Kulturvölker 
Mexikos und Perus gelegentlich herangezogen, und nament- 
lich sind auch die Naturprodukte, welche das Land Amerika 



der Welt schenkte, herab bis auf das Abführmittel Sagnola, 
auf das Kontu der Indianer gesetzt worden. 

Uhambertain deckt indessen vieles auf, was übersehen 
wurde, und es ist von Belang, seinen Ausführungen hier im 
kurzen Auszuge zu folgen und damit beizutragen zu einer 
gerechten Würdigung der Indianer, von denen das häßliche 
Wort geprägt wurde : The nnly good Indian is a dead lndian 
Alier die Welt ist trotzdem ihnen vieles schuldig, und zu- 
nächst hat die englische Sprache ihnen manches zu danken. 
Daß in den Vereinigten Stauten viele Ortsbezeichnungen auf 
die ursprünglichen Besitzer des Landes zurückgehen, ist nur 
natürlich, aber auch anderweitige Bezeichnungen sind india- 
nischen Ursprungs, sei «s nun, daß sie von Nord- oder Süd- 
amerikaneru stammen. Ho z. II. Alpaka. Kannibale, Kanoe, 
Ouano, Hängematte (v«n hammok angeglichen). Jalappe, M.u-, 
Idaina, Mahagoni, Opossum, Puma, Tapir, Tomahawk, Tomate. 
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Totem, Wigwam uaw. Aach die altere Bezeichnung fiir den 
Tabak, Petutn, gehört hierher, und wenn auf holsteinischen 
Takaka|>aketen eine beliebte Borte ata „Peter Ohbe Mumm* 
bezeichnet wird, so int dieses nur eine Verballhornung v °n 
Petuin optimum. Wer diesen also raucht, gedenke dankbar 
der Indianer) Auch alt .indianisch' wird ja viele« bezeich- 
net, wa» auf Nordamerikas Ureinwohner Bezug bat, wenn 
auch dieser Name seihst in bekannter Verwechslung auf nie 
übertragen wurde. Und wieviel Stoff haben den Schrift- 
»tollem und Poeten die Indianer nicht geliefert! E» kommt 
alle«, was Longfellow im Hiawatha, Cooper, Defoe, Cbateau- 
briand, Gerstfieker usw., selbst Seume mit seinem Kanadier, 
der noch Europens übertüncht« Höflichkeit nicht kannte, ge- 
schildert haben, auf das Verdienatkonto der Rothaute. Wer hat 
den Entdeckern, den Koldaten, Missionaren , Pclzjägern und 
Trappern die Wege ins Innere gebahnt ? Via tritt, vi» tuta! 
ruft Chamberlain aus; si« sind alle den Indinnerpfaden ge- 
folgt, die wobl aus Unffelpfaden entstanden sind. Für den 
Handel wnrden die Indianer durch /ubringuug von Pelzwerk 
unentbehrlich und noch mehr dadurch, daß auf Grund ihrer 
Bprachen dio Handelsjargons, wie das Tscbinuk, entstanden. 
Wieviel haben die Weißen in berug auf Jagd und Fischerei 
von den Indianern gelernt, und auch die Anwenduni; des 
Ouanos und Fischdüngers für den Ackerbau verdankt man 
ihnen. Dazu eine große Menge heilkräftiger Drogen, Chinin 
und Jalappe, Quajak und Kopai rabatsam, nicht zu vergessen 
die Cochenille als Farbemittel , die Wolle von fulama und 
Vieuna, vor allem aber die Baumwolle, die Europa* ganze 
Industrie so tief beeinflußte. Der Trumpf auf diese Natur- 
gaben Amerikas ist aber die Kartoffel. Indessen ist, was dieser 
Erdteil uns schenkt, hier nicht zum erstenmal zusammen- 
gestellt worden, das hat viel früher und Übersichtlicher schon 
Oskar Paschel getan, und wir müssen hier mehr dem I<ande, 
der Natur dankbar sein als den Indianern, die allerdings 
zuerst diese Naturprodukte benutzten. 

Schließlich weist Chamberlain darauf hin, wie indiani- 
sches Blut in starkem Maße in die weiße Bevölkerung ein- 
gedrungen ist und diese beeinflußt bat. Mexiko, Westindien, 
Zentral- und Südamerika besitzen vorzugsweise eine indianiseh- 
S|Msnisebe Misehbevölkerung. Unter den 40 Millionen Süd- 
amerikanern sind nach Chamberlain nur 10 Millionen reine 
Weiße. Von den M Millionen Mexikanern sind 14 Proz. Misch- 
linge. Die starke Mischung di-r Kanadier, namentlich der 
franzosischen, mit Indianerblut ist bekannt. Es werden dann 
in den Vereinigten Staaten, namentlich in Virgiuleu, hervor- 
ragende Familien angeführt, in deren Adern Indianerblut 
rollt, und selbst der berühmte Ethnograph Henry R. Sehool- 
craft, dem wir die ausgezeichneten Schriften über die In- 
, besaß von urvaterlieher Beite her Indianer- 



Das Indonesische Webgestell. 

In Etbn. Mi«z. 11 = Abb. Ber. Mus. Dresden X 1902/03, 
Nr. H, B. 3«. Abb. 4 haben wir in acht Figuren den Lagen- 
wechsel der Teil« des indonesischen, speziell des gorontaloscben 
Webgestells wahrend des Webgescbäfla nach angestellten 
Versuchen zur Anschauung gebracht. Der Vereinfachung 
wegen haben wir bei unseren Versuchen an einem selbst 
konstruierten Webgestelle mit runder Kette die untere Faden- 
ebene gleich als die Fadenreihe benutzt, an der der soge- 



niehts an 
geändert. 



in Kthn. Misz. II, Abb. 4 gegebenen lieibe 
A. B. Meyer und U. Richter. 




DurchschnltUblld des gorontnlnsrhen Webstuhl». 



nannte Aufbeber hangt, wahrend in Wirklichkeit die obere 
Fadcnelwna wieder in sieb in zwei Fadeugruppen (in die 
Kiitlrn I, .1, 5, 7 usw. und in die Faden 2, 4, tf, 8 usw.) ge- 
teilt wird, an deren einer der Aufbeber hängt.. Nur sn ist 
ein Rundweben, wie es im ostindischen Archipel zumeist 
i;eübt wird, möglich. Das wahre Durchschnittsbild eines 
gorontaloscben Webgestel I« , auf dem eben ein Gewebe her- 
gestellt zu werden beginnt, gestaltet sich also, wie aus der 
hier gegebenen Abbildung erhvllt- 

l>ie über dem ztrustbuume liegenden , «pier durch die 
Kette gelesenen StAbchen dienen dazu, dem ersten Durch- 
schuß einen Halt zu geben. 

Wir Reben hier die genauere Abbildung, um eventuellen 
MiUver»Undni«seu vorzulwugen. Durch sie wird im übrigen 



der Expedition Graf Creqil - Montfort» 
In BoIItU. 

In der Sitzung der Pariser geographischen Gesellschaft 
vom 22. April gab F. Lemoine einen Oberblick über die 
Forschungen der Expedition des Orafen de Cr.',|ui • Montfort 
in Südamerika, von der bereits kurz im Globus die Rede war 
(Rd. 83, S. IM). Das Referat ist im Maiheft von .l*a Uco< 
grapbie" abgedruckt, und wir entnehmen ihm die folgenden 
Einzelheiten, unter teilweiser Benutzung eine» Berichts, den 
Graf do Cre<|ui selber im Februaiheft jener Zeitschrift er- 
stattet hat. 

Die vom französischen Unterrichtsminister ausgerüstete 
Expedition war von Ende April bis Ende Oktober 190.1 im 
Grenzgebiet der Republiken llolivia, Chile und Argentinien 
tatig, mit der Aufgabe, .den Menschen auf den Hochplateaus 
vom Titicaca im Norden bis zur Gegend von Jujuy im Buden, 
seine Sprache und Umgebung jetzt und ehemals zu studieren. 
Hierzu verfügte die Expedition Über ein«n beneidenswert 
vollzähligen Bub von jüngeren Kachgelehrten. Graf de 
Creijuia Feld waren Sprachforschung und Ethnographie, des 
Senecbal de la Orange Aufgab« Folklore und Soziologie, 
Professor de Mortillet von der Pariser fccole d'antliropologie 
beschäftigte sich mit Paläontologie und „ Palethnologie* , der 
Naturwissenschaftler G. Courty mit geologischen und minera- 
logischen Untersuchungen, Dr. Noveu Leinaire mit zoologi- 
schen und physiologischen Untersuchungen und J. Ouillaume 
mit Anthropom«trie und den photographischen und phono- 
graphischen Aufnahmen. Senecbal de 1* Orange und Courty 
trafen erst später «in und scheinen ihr« Forschungen bis jetzt 
fortgesetzt zu haben. 

Von Antofagasta begaben sich die Mitglieder nach Pula- 
cayo in Botivia. Von dort besuchte Senechal de la Orange 
Ticaticn, Ynczi und Visicza, de Mortillet die Gegend von 
Topiza und Tanja, andere die Seen Poopo und Titicaca, 
Courty ging südwärts bis San Antonio und Graf de Cro\|ui 
bis Jujuy in Argentinien; Boman endlich, ein Teilnehmer 
der ersten Expedition von Krlaud Nordenskiöld, der sieb der 
französischen Mission anschloß, forschte bei Jujuy und Salt«. 

Courtys Untersuchungen erstrecken sich auf die geologi- 
schen Verhältnisse von der chilenischen Küste bis nach 
Chlchas, Potost und Lipez. Er fand unter anderem in den 
.Llamperas* genannten Höhlen Bteinbümmer von verschie- 
dener O rotte und stellte bei Calaiua, einer Oase inmitten der 
Stein wüste, das Vorbandensein von Kalkkarbonaten fest, was 
die Bildung des Onyx der Pampa erklären würde. Eine Be- 
steigung der Vulkane San Pedro (4500) und Ollague führte 
zur Erforschung derselben. Im Buden Bolivias, bei San Vi- 
centc. TaUsi und Tnxim, stieß er auf 
kupferhaltige Konglomerate. 

Dr. Neveu-Lemaire studiert« die Seen l'oopo und Titicaca 
und nahm den enteren auch topographisch auf. Der Poopo, 
nach dem der Titicaca entwässert, liegt ."MV* m hoch und ist 
eine wenig tiefe (bis 3 m) Lagune mit unbestimmten Umrissen, 
da seine Fläche mit den Jahreszeiten wechselt. Das unreine 
und salzige Wasser beherbergt kleine Crustaceen und Fische 
und zeigt eine zwischen 0 und 20* schwankende Temperatur. 

In der Mitte, bei der von 40 Indianern 
bewohnten Insel Pnuz», gibt es viel Wasser- 
pflanzen. Aus den ganz allgemein gehal- 
tenen Mitteilungen des Referats über den 
Titicaca ist zu entnehmen, daß Tiefen bis 
zu 27- m gemessen wurden, und daß die 
Temperatur in allen Lagen ziemlich gleich- 
mäßig war : « bis II*. 

Die Kbene von Tavija, in der de Mor- 
tillet forschte, ist mit einer weiten und 
miiehtigon Alluviabwbicht bedeckt, in der 
das Wasse-r tiefe Schluchten eingeschnitten hat. Fossilien 
von tertiären Süngetieren, von denen 20 Arten bereit» begannt 
sind, flndeu sieb hier in Menj-e. Eine in Tarija befindliche 
außerordentlich reiche l'rivntsammlung v,,n solchen Fossilien 
wurde angekauft. 

Die Notizen über dio botanischen Sammlungen und über 
die Pflanxengeograpbie besagen nicht viel, ebensowenig die 
über die Fauna; sie bestätigen Ha» bereit» bekannte Bild. 

Guillaume beschäftigte sich mit deu Indianern, die Aymara 
und Ki tsch uu sind. I'nter ihnen riiiinit der Alkohol furcht- 
bar auf. Gemessen wurde nach dem System Bertillon. Im 
allgemeinen — su wird bemerkt — tbuetn die Aymura und 
Ketschua mit ihren eng zusammenstehenden Augen sehr der 
chinesischen .Rasse*. Mit dem Phonographen wurdeu viele 
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Volksgesinge aufgenommen. Sie unterscheiden sieh wenig 
voneinander; es sind Tan*gc»üiige »der „tristes", melancholi- 
sehe Lieder. Bei Süsses " lebt in der Wilile ein Indianer- 
stamm, der «Ich ganz rein und unabhängig erhalten hat; vor 
jedem Fremden Hiebt er mit seinen Herden in die Schluchten. 
„Christlich* i>t er allerding* ebenso wie die übrigen- 

Vun besonderem Wert scheinen die archäologischen Er 
gebnlsse zu «ein. Wie vor ihm Erland Nnrdtmakiöld, so fand 
de Mortillet in den alten menschlichen Siedeluugsstütten in 
der Nähe von Tarija bemalte Töpfe , Pfeilspitzen an» Kiwi, 
durchficht« Steinscheiben , geschnittene Steine, Splitter und 
sehr harte Werkzeuge aus Quarzit. Bei Tinhuanncn hat 
Oourty einen Tempel aufgedeckt. Er ist mit rotbemalten 
Skulpturen geschmückt und mit drei Mouolithenflguren aua- 
gestattet, von denen eine 8 m buch und aus rotem Sandstein 
gearbeitet ist. Ferner hat er dort eine monumentale Treppe 
gefunden, Kanali«ation»»nlagon und unterirdische Bauten. Es 
muß dort ehemals eine bedeutende Stadt gelegen haben. 
Boman hat »ich mit den schon bekannten archäologischen 
Resten der Cat<-ha<iuitäler beschäftigt und mit dem Tal« von 
Lerma, das mit den Zeugen (Topf*chcrl>en, Häuser, Begräbnis- 
stätten) der Anwesenheit dreier verschiedener .Rassen" be- 
deckt ist. In der Nahe eine» Fort» liegen zahlreiche Mound«, 
runde Erdhaufen von 2,8 m Durchmesser und 0.S0 m Höhe, 



die in geraden, einander kreuzenden Linien angeordnet sind 
! und einen Abstand von & in zeigen. Boman zahlte in einer 
dieser Roiben 1047, in einer anderen 4«3. in einer dritten 
158 solcher kunstlichen Hügel. Nachgrabungen in ihnen und 
zwischen ihnen lieferten kein Ergebnis. Man dachte zunächst 
nämlich an die Fundamente von Wohnstütten und an Gräber, 
! fand aber nlrbu, ebensowenig wie zwei Jahre vorher Erland 
| Nordenakiöld , der die Hügel aber nur flüchtig hatte unter- 
suchen können. Boman meint, die Hügel hätten für irgend 
welche Zeremonien oder für Versammlungen der Indianer 
gedient, wobei jeder auf einein der Hügel Platz genommen 
hätte; doch erscheint diese Erklärung nicht sehr befriedigend. 
In Tastil sah sich Boman iumitten der Ruinen einer befestigten 
8tadt von iibor 000 liäusorn, deren Mauern aus getrockneten 
Ziegeln noch 1,2" m hoch waren. Sie beherbergen Skelette, 
Topfscherben, Kupfer, gravierte Kalabassen, bemalte Töpfe usw. 
Andere Kuinenstadte liegen in der Umgebung von Tastil und 
sind durch Wege verbunden, die man heute noch IncastrsSen 
nennt. Bei Cobres endlich »tieO Bornan auf sehr alte Kupfer- 
minen mit dun Resten von Hochöfen und primitiven Werk- 
zeugen zum Zerstoßen des Erzes. 

Von Erland Nordenskiöld , der jetzt wieder in diesen Ge- 
bieten weilt, sind wohl noch andere Funde und Aufschlösse 
zu erwarten. 
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A. B. Meyer und 0. Richter: Celebos I: Sammlung der 
Herren I>r. Paul und Dr. Fritz Sarasin aus den Jahren 
1893 bis IHM. Anhang: Die Rogen-, Strich-, Punkt- und 
Spiralornamentik von Celebes. Mit '19 Tafeln, 17 Text- 
abbildungen und 1 Karte. (Publikationen aus dem König- 
lichen ethnographischen Museum zu Dresden von A. B. 
Meyer. Bd. XIV. Dresden 1»03. Stengel u. Co.) 
Über ein Menschenalter ist verflossen seit der um Zoologie 
und Ethnographie hochverdiente Oelehrte Dr. A. II. Meyer 
seine Reisen im ostasiatischen Archipel und in Neuguinea aus- 
fuhrt«, welche beide Wissenschaften er mit neuen Schätzen 
und Beobachtungen bereicherte. Spater zum Leiter einer der 
schönsten und am besten aufgestellte» ethnographischen und 
zoologischen Sammlungen, jener zu Dresden, berufen, ist 
A. B. Meyer seiner alten Neigung treu geblieben und hat 
namentlich jenen Teil dos Museum', welcher die große Insel- 
welt von Ostasien bis zu den fernsten Sudseeeilanden umfaßt, 
in mustergültiger Weise ausgestaltet und durch ebenso schöne 
als tief wissenschaftliche Veröffentlichungen seines Instituts 
den Fachmänner» zugäogig gemacht. Die vorliegende große 
Arbeit bewegt sich wieder auf diesem Gebiete; sie ist, so ge- 
waltig auch der darin aufgespeichert« Stoff schon erscheint, 
dennoch nur als die Vorlftuferin eines größeren Werkes auf- 
zufassen, da uns eine vollständig« Ethnographie der Insel 
l'elebea in Aussicht gestellt wird , sobald die Ergebnisse der 
zweiten , erst vor kurzem abgeschlossenen Expedition der 
Vettern Sarasin nach jener Insel bekannt geworden sind. 

Von ihrer ersten Reise ( ioa.1 hl» Ikuö) brachten die 
Herren Sarasin S4.1 , jetzt in den Museen zu Itasei und 
Dresden befindliche ethnographische Gegenstände mit, welche 
im vorliegenden Werke beschrieben werden , wozu noch die 
Stücke der reichen Dresdener Sammlung und vergleichsweise 
jene aus den Muwwi zu Berlin , Leipzig und Rotterdam 
hinzukamen , so daß hier ein so reicher Celebesstoff vorliegt, 
wie it bisher noch nicht verarbeitet wurde. 

Bei der Anordnung der über 1000 beicbrielwnen Nummern 
verfahreu die Verff. geographisch, indem sie die vielgliedrige 
Insel in einen nördlichen , mittleren , östlichen und südlichen 
Teil zerlegten und fur jeden die Körperbedeckung und den 
Schmuck, Bewaffnung, Hausrat, Landbau , Jagd, Fischfang, 
Schiffahrt, Religion, Musik usw. gesondert behandelten. Wie 
wir hei den Dresdener Publikationen gewohnt sind, ist auch 
diesmal die sehr zerstreute Literatur in der — man kann 
wohl sagen — vollständigsten Weise herangezogen worden, 
und es hat bei dem Referenten in einigeu Fällen geradezu 
Überraschung hervorgerufen, wie ganz verborgene Quellen, 
sie zur Aufklärung dienen konnten, von den Verff. be- 
würben. Auch die Berücksichtigung der oft schwieri- 
sprachlichen Verhältnisse verdient hervorgehoben zu 
den, um so mehr, iils gerade manche Aufklärung auf ethno- 
graphischem Gebiet« nur auf diesem Wege zu erlangen war. 

Obwohl die Darstellung des gebotenen Materials sich eng 
an die ethnographischen Stacke anschließt und deren Be- 
schreibung und Abbildung iu den Vordergrund tritt, linden 
wir doch dabei /.ahlreiche, besonder» wertvolle allgemeinere 
Exkurse, in welchen die Verff. über die geographische Ver- 



| breitung und den Ursprung verschiedener Gegenstände sich 
nähur verbreiten oder problematische Dinge klarstellen ; auch 
an erleuchtender Polemik fehlt es nicht. Nur auf einzelnes 
können wir hier bei der großen Fülle des (Gebotenen auf- 
merksam machen. So wird die Frage mich der Ausbreitung 
von Bogen und Pfeil (S. 841) gelegentlich bei den Tolampua 
(Mittelceletws) erörtert und deren ehemaliges Vorkommen 
dort als Waffe festgestellt , während *i* beute nur noch als 
Kindcrspielzeug vorkommen, auch in der Minahassa. Ebenso 
sind die Mitteilungen über das Blasrohr (S. 112) auf Celebes 
von Wichtigkeit; es ist dort von typischem Borneocharakter, 
wie Südcelelies ülierhaupt mancherlei auf Bornco hinweisende 
Gegenstände besitzt, ohne daß ein direkter Zusammenhang 
zwischen den beiderseitigen Stämmen anzunehmen ist , viel- 
mehr eher an die Einführung der betreffenden Waffen ge- 
dacht werden muß. Durch diesen Erkurs erfährt Pleytea 
Abhandlung über die Verbreitung von Blasrohr und Bogen 
im Indischen Archipel wesentliche Bereicherung. Daß der 
Nashornvogel (Bucems) ab) Darttollung der menschlichen Seele 
betrachtet wird, auch Führer der Toten ins Jenseits ist, er- 
scheint als weit verbreitete Vorstellung im Archipel und der 
Sndsee. Die Verff. zeigen (8. 68). daß der so vielfach auf 
Geräten . beim Schmuck , Schwertgriffeu verwendete Buceros- 
kopf auch getötete Menschen bedeutet, was sie auch von Borneo 
nachweisen. Werlvoll sind dann die Miltnilun<;en über die 
Technik der Schmiedekunst und heimischen Eisengewinnung 
(S. 70, 8» und öfter), wobei wir auch erfahren, daß da« in 
Mori (Osteelcbes) gewonnene Eisen nicht in Stab- oder Barren- 
form in den Handel gelangt, sondern in der Form roher 
Parangs und Klcwangs (Schwerter), die erst noch feiner vom 
Empfänger ausgeachmiedet werden müssen. Bei den Stoffen, 
seien diese nun die »eltener werdenden Itindenstoffe oder die 
Webstoffe, werden die Herstellungsarten genau angegeben. 
Die schönen Koffogewebe von den Sangirinsein (S. 127), ans 
den Fasern einer wilden Bnnane, welche nur von den Frauen 
hergestellt werden, zeigen im Gewebe und den Fatlssn eine 
hochentwickelte Webkunst, die leider im Verfall begriffen ist. 
Auch über den Mnsikbogen. der neuerdings die Ethnographen 
beschäftigi e, erfahren wir dessm bisher auf Celebes Dicht er- 
wähntes Vorkommen <B. 10t). Von der Maultromniel wird 
deren Verbreitung von ItntiM-h Indien bis zu den Salomoinseln 
nachgewiesen; auf Celebes ist sie zum Kinderspielzeug ge- 
worden (S. t'i). Spielzeug, wie z, B. Drachen und Puppen, 
finden stets ihre Würdigung. Fast ganz neu sind die Be- 
richte über die Ethnographie der Binnonstämmo von l'alopo 
(8üdc*lebes) , wo nur in M. Weber die Herren Sarasin einen 
Vorgänger haben, dessen Mitteilungen wesentlich durch sie 
ergänzt werden. Die von dieser wenig bekannten tippend 
abgebildeten und beschriebenen Gegenstände erregen in vieler 
Beziehung unser Interesse. Die Bewohner , die Tosad»», 
nehmen sprachlich eine Mitf*Utcllun<.' ein zwischen den M«- 
kassaren und Bugis anf der einen und den Bareestämmen auf 
der anderen Seite. Stimmen sie such ethnographisch mit 
Stämmen in Mittelcelefies überein . so liegen doch llnter 
schiede vor, die darauf deuten, daß ihre einstige Zusammen 
gehörigkeit mit den Mittelcelebesstämmen in graue Vergangen 
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heit gesetzt werden niuO. El ist ein Vorzug der Arbeit 
Mevers und Richters, daß auf Ii rund der vorhandenen ethno- 
graphischen Gegenstände sie eben*, auf di.« Verwandtschaft 
liehen Verhältnis«« der Völker schließen . wie wir da» soust 
meisten« nur unter Berucksichl igung der Sprachen zu tun 
gewohnt »ind. 

Kin »ehr wertvoller Anhang bildet ilen Schluß dos Werke», 
welcher von der Ornamentik auf t'elebes handelt Die ver- 
altete kuiisigcschicht liehe Anschauung Uber die Entstehung 
de« Ornament» kann natürlich auch hier nicht mehr zur 
Geltung gelangen, uacbdeiu auf diesem Gebiete von ethno- 
graphischer Seite so viel gcarlieitet worden ist. Ks wird ge- 
zeigt, dnO auf ganz t'elebes eine gemeinsam« Oruamt-utik 
her rächt , welche allen verschiedenen Stammen eigen i«t 
Wieviel davon aber ursprünglich und echt heimisch und wa» 
als zugewandert auszuscheiden iat, darüber herrscht noch nicht 
vollständige Klarheit. AI« weit verbreitet wird das ,Kreuz- 
biritenomatuenf nachgewiesen, we'che» aber auch Iwi anderen 
Völkern vorkommt, Ganz besonder» wollen wir aber hin- 
weisen auf die vortrefflichen Ausführungen <il»-r die Spiral- 
ornameiitik (S. IS») und die damit verknüpfte Zurückweisung 
prähistorischer Phantasien, die neuerdings aus diesem so weit 
verbreiteten Ornamente ethnographische Beziehungen schließen 
wollten. Wahr i»t. was die Verff sagen: .Wohl schwerlich 
wird man ein zweites Gebiet finden , wo nachweislich so all- 
gemein wie auf dem der Ornamentik der Salz herrscht, du Li 
die nämlichen Resultate die verschiedenartigst«» Ursprünge 

Kichard Andree. 



Vi. P. Ssriiijdnow: Rußland. Vollständig« geographische 
lleschretbung unsere«. Vaterlandes. H«i au»geg«li«n von 
V. V. Ssemjonow und W. M. Lamanski. IUI. XVIII: Dan 
Kirgisen ge bi e t. 7:<m Seilen, mit Textfiguren und 
Karten. St. Petersburg, Verlag von A. F. Devrient, K»UJ. 
I Hbl. SO Kop. 
Dem in Sr. B des Bi. Bandes IS. Klo) kurz angezeigten, 
Kleinrußland behandelnden Ilaude des umfassenden Sseinjo- 
now sehen Handbuches reiht sich der vorliegende Ib. Hand, 
sowohl was die, tieach reiben de Darstellung betrifft, als auch 
in Hinsicht der kartographischen und illustrativen Ausstattung 
ebenbürtig an. Da« weite, vorzugsweise Steppenclmrukter 
darbietende, jedoch auch von Wüstenfiäehen durchschnittene 
(■«biet der Kirgisen, den Ural-, Turgai-. Akmolinsk- und S*e- 
mipalatiuskbezirk umfassend, wird bcacbrielien. Da. seit 
jeher von Noinadeustauinieu bewohnte weite Land bot, wie 
bekannt, der russi«chen Kolonisation lange Zeit außerordeut- 
liche Schwierigkeiten, die nur durch Errichtung stark be- 
festigter Verteidungslinien überwunden wurden. Km Illick 
auf die Kasseukarte des Lainied zeigt uns auch heut« nur 
zwei grftller« slawische Ansieil«lung»narheii eine westliche, 
nordwärts vom Kaspisee laug» dem Urnltlusse, und einen 
zweiten. Wesentlich dem Nurdrande des tiebiete« entlang »ich 
hinziehenden langen Streifen, der vom lrtysch nach Athassar 
hin ein»n Fortsatz «ud-zetilralwiirt» entsendet, l'nter den 
Slawen überwiegt hier weitaas da« gro Ur usa i sc Ii v Kle- 
mmt. Kleinrussen und WeiOrusseu treten au Bedeutung 
zurück, und zerstreut, lirgon einige kleinere Niederlassungen 
lettischer, estnischer, mordwinischer und tatarischer Kolo- 
nisten. Sehr instruktiv ist die Darstellung der ethnographi- 
schen Verhältnisse der sibirischen und uralischen Kosaken. 
Die kirgt*i«ch« Ethnographie wird aber naturgemäß 
mit größerer Ausführlichkeit, von einer Keihe anscheinend 
sehr charakteristischer Abbildungen begleitet, tu ihren all- 
gemeinen Zügen vorgeführt und zur Darstellung gebracht. 
Auch finden wir hier zum erstenmal «ine wirklich gute 
Übersicht der Flora (S. e3 bis IM) und im Anschluß daran 
«ine Zusammenstellung der für das tiebiet am meisten cha- 
rakteristischen Fauna (S. 117 bi» 1.17). Ks sei zum Schluß 
noch hervorgehoben, daß der Bildersehinuck auch in diesem 
Bande ganz aus vrstor Hand stammt und vorwiegend den 
reichen Schätzen der Kaiser), russischen geographischen lie 
Seilschaft entnommen ist; die technische Reproduktion laßt 
hin und wieder einige Harten hervortreten. Ein« Keihe 
ausführlicher Hlattwi-i«er erleichtert die Orientierung in dein 
Buche, du» ja »einer Bestimmung und seiner ganzen Anlage 
nach sicli vor allem als Nachschlagewerk darstellt. It. W. 

Ernst Haeckel: A u t h ro p o g e n i «. 

Tafeln, über M>0 Textabbildungen 

Tafeln. Leipzig, Kttgelmann, IVO». 
Im Mittelalter halte man llaeeket 
vor die Iin|Utsition gefordert und ihn 
gerne ver»>rannt. Wir sind heute 
Ketzergericht lie-toht zwar noch, al»ar 
Verfahren. Zunächst hört man den 
derbth-it der Naturwissenschaften, dann 
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gegen die neue Auflage de» alten Feindes. Die schwarze 
Arme« greift zur Feder, um das Much zu vernichten. Ver- 
gehen», die fünft« Auflage wird ihren Weg eben«» sicher 
macheu wie die ersten vier. Ks i»t dieses eigenartige Werk 
ss-it :>o Jahren das einzige geblieben, das die Entstehungs- 
geschichte des Menschen im ganzen l'mfange behandelt. Es 
zieht die großen Wissensgebiete der Embryologie de« Mensc hen 
und der Tiere, die vorgleichende Anatomie und die Paläon- 
tologie heran, um auf dieser breiten Grundlage die große 
Frage von der Abstammung des Menschen vom natut wissen- 
schaftlichen Standpunkte aus zu erörtern. Ilaeckel wendet 
«ich au die Gebildeten aller Kreis«, wobei ihm sein unbestrit- 
tenes Talent zu Hilfe kommt, «lie verwickelten Naturerschei- 
nungen in allgemein verständlicher Form vorzutragen. 

Von dein großen Gesichtspunkte der *ttifenvv«i«en Ent- 
wicklung der höhere» Wesen aus einer langen Reihe von 
niederen und einfachen Formen ist das ganze vielseitige 
Werk durchdrungen. Alle Tatsachen, die sich tiuden lassen, 
»erden vereinigt, um die Entstehungsgeschichte dr« Menschen 
aufzuhellen. Alles Neliensiichliche ist ferngehalten. Mit 
wahrer Meisterschaft ist die ungeheure Mass« des Stoffes zu- 
sammengedrängt, um das verwickelte Problem in 30 Vor- 
trägen von der Befruchtuni; des Kies bis zur lieife durch di« 
groß. n Tierkreis« und durch alle Organe hindurch mit be- 
ständigem Hinblick auf den menschlichen Organismus dar- 
zulegen. 

Die breite Auffassung in den einzelnen Kapiteln läßt 
sich au dieser Stelle, wo der reiche Apparat von Abbildungen 
fehlt, die verschwenderasch in der neuen Auflag« ausgestreut 
sind, nur einigermaßen wiedergeben. Am ehesten eignet »ich 
hierfür die Finge von der Entstehung der Gliedmaßen, weil 
jeder Gebildete «ine genaue Kenntnis von der wechselnden 
Ii. stall besitzt, die in bezug auf Große, Form und Funktion, 

I von den Amphibien hinauf bis zum Menschen, uns täglich 
entgegentritt. Durch die mustergültigen Untersuchungen 
Gegenbaurs sind wir imstande, all diesen Wechsel der Er- 
scheinung in den Gliedmaßen nur . ine und dieselbe erblich« 

I Grundform zurückzuführen, nämlich auf jene der Amphibien. 
Es wird nun diese Grundform beschrieben, im Bild« vergegen- 

| wärtigt, die vergleichend anatomischen und palänuiologischen 
Tatsachen werden zu weiterer Begründung herangezogen, 
und e» wird gezeigt, daß das Skelett bei den Menschen au« den 
nämlichen Knochen in derselben Weise zusammengesetzt ist 
wie das Skelett in den vier höheren Wirbeltiei klassen. Diese 
Tatsache, die allgemein anerkannt ist. fuhrt unbedingt zu 
dem Schlüsse einer gemeinsamen Abstammung von einer 
einzigen Stammform. Der Leser erhalt dazu Abbildungen 
der Hand und de» Fülle« von I- verschiedenen Säugetieren, 
welche die zahlreichen Abänderungen zeigen durch Anpassung 
an verschiedene Lebensbedingungen. Von Arm und Hand 
de« Menschen und denjenigen der nachstv«rwaudten Menschen- 
affen ergibt sich eine fast vollkommene Übereinstimmung. 

Haeckol vermeidet, da» Kur und Wider streitiger Punkt« 
breit zu erörtern. Dafiir hat er dem Schluß jedes Abschnitte» 
zahlreiche Zitate beigefügt. Der Leser katin aus den an- 
geführten Werken den Stand der in ilede stehenden Frage 
nach dem ganzen Umfang leicht erfahren. Und sollte die 
Zahl nicht genügen, so bieten ja die zitierten Werke noch 
weitere Hinweise auf die Literatur In großer Meng«. Be- 
kanntlich ist Haeckel ein« Kampfnatur. Kr tritt 
für die von ihm vertretene Auffassung ein. Wissenach 
liehe Zeugen für seine Angaben führt er bowuudenid auf. 
Kaum ein Epitheton oraw s»h«itit ihm für aie zu glänzend. 
Er weiß fremde« Verdienst zu schützen und erwärmt den 
la-ser durch die rückhaltlose Anerkennung der Meister, die 
auf dem schwierigen Gebiet« der Forschung siegreich voran- 
gegangen sind. Von Aristoteles angefangen bi» zu f. Fr. 
Wollt, Lamark, f. K, v. Baer, Huzley und Darwin wird eine 
stati liehe Heihe Iserhhmter Namen herangezogen. Der Leaer 
vernimmt n!«o nicht allein den Autor, sondern alle, di« mit 
der Geschichte de» großen Themas im Zusammenhang stehen. 
Aber dieser Lichtseite steht die beständige Bereitschaft zu 
heftigen Angriffen auf die Gegner zur Seite, wobei nicht 
immer bloß die frische und streitbare Weise in den Vorder- 
grund tritt. Ein altes Mißverständnis veranlaßt ihn x. B. 
immer wieder, einen der verdientesten Kmbryologrn (Wilh. 
Iiis) heftig anzugreifen. Über diesen äüjahrigen Krieg — 
denn so laiige dauert der Streit — könnte mau nachgerade 
zur Tagesordnung übergehen, um so mehr, da die mechani- 
stische Bichltitig in »loch tatsächlich ihre Berechtigung längst 
und vollauf dokumentiert hat. Sobald prinzipielle Gegensatz« 
im Spiele sind, möge Haeckel die Feinde der Aufklärung 
siegreich bestehen, wie er die« in den , Welträt«elu* so mutig 
getan hat, aber die Kntwickelungsiuechanlk läßt sich doch 
auf keine Weise mehr aus der Welt schaffen. 

In einem Werk ut- r die Erforschung de* Menschen ist 
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offenbar mich viel Hy|Hithetischo». Manche ProV-lenie lassen 
sich namentlich xurzeit nur hypothetisch einer Innung näher 
bringen. Man dem Verfasser daraus mit Unrecht Vor- 

würfe gemacht. So tun es imrai'f die ganz Vorsichtigen und 
die Superklugen. Sie verlangen, man »"11p nur sammeln und 
es der Nachwelt überlassen, au» dem Gesammelieu später ein 
wissenschaftliche* Gebäude aufzuführen. Aber jede» Zeit 
alter, in welchem wiisenseh lflliehe Bestrebungen rege sind, 
zieht für «ich M>lbst die Resultate au« dem vorhandenen 
Schatze der Beobachtungen; das lehrt die Geschichte der 
Wissensehaft aller Zeilen, So mögen «ich denn die Vorsieh' 
tigen, die angstlich vor jeder Hypothese die Augen verdrehen, 
beruhigen. Ohne HypoLbesen ist mental' eine wissensebaft- 
liehe Eroberung von einiger Tragweite gemacht worden. 

Ich bemerke dies auch im Hinblirk auf die Stamm- 
bäume, über welche von Gegnern viel böser Lärm gemacht 
wurde, am meinten freilich von jenen, die «ich ebenfalls ver- 
schämt in Stammbäumen aller Art versucht haben. Ohne 
solchen Stammbaum kann nun einmal weder die zoologische 
noch dio paläontologische Vorsehung einen tieferen Einblick 
in die Abstammung und die Vcrwaiidteehuftehe/ichiingen der 
Tiere und des Menschen gewinnen. Nur ein Stammbaum 
gibt den raschen Überhliik sowohl Uber die direkt/) Dosz. n 
dcnzlinie wie über die Seitenliste, welche sich von dem Stamm 
abgezweigt haben. 

Was dann die zarten Seelen immer am meisten bedruckt, 
ist der Freimut, mit dem Haeckel die Stellung de» Menschen 
behaudelt. Kr ist sich bierin in der neuesten Auflage voll- 
kommen treu geblieben. Im Srhlnßvortng wird gerade dieser 
Kardinalpunkt nochmals zusammenfassend behandelt mit den 
Worten: .Reiner ganzen Organisation nach ist. der Mensch 
unzweifelhaft erstens ein Glied des WirbeltiersUmmes, zweitens 
••in Glied der Säugctierklavse und dritten» ein Oliesl der I*ri- 
matenordnung.'' Man mag sich drehen und wenden wie man 
will, über diese morphologische und embryologischi* Erkennt- 
nis kommeD wir nicht mehr hinweg. Sie ist auch aus- 
gedrückt in dein von Haeckel /um erstenmal formulierten 
biogenetischen Grundsatz: l>ie Sinncsent Wickelung ist eine ge- 
drängte und abgekürzte Wiederholung der Staiume»etitwielte- 
tung. Im zweiten Toil des Buche* ist der H. weis hierfür be 
sonders wirksam. Von den rlschnrtigeu Ahnen schreitet die 
Erörterung zu den f iinfzehig"!» Ahnen, dann zu den Affen- 
ahnen, dann zur Ilildungsgeschichte dos Nervensystems, der 
Sinnesorgane, des Darin- und Gefäßsystems fort und eniligt 
mit einer lehrreichen Ge«amtMboi>icht. Noten. Anmerkungen 
und Literaturnachweis« enthalten noch weiten- Aufklärung, 
und so schlielle ich gern mit dem Bekenntnis , dal! ich 
Haeekels Anlliropogcnie , die ich ««it der ersten Auflage 
kenn«, wieder .mit vielem Anteil und zu meiner Belehrung 
durchgelesen habe". Das Wi rk wird sich wieder zahheiclte 
Freunde erwerben durch sein- n Tat*achenreichtum und durch 
die Festigkeit seines unbedingten naturwissenschaftlichen 
Standpunktes. J. Kollinann. 

l»r. J. Jncot-Guillnnnod: Six mois dan« rilitnalaya, 

le Karakorum et 1' Hindu-Kush. Voyagm et explo- 
rations au\ plus hautes montagnes du nionde. 3C,:t Seiten, 
mit 2K» Abbildungen im i'i-.vt, lo liildern und I Fnno- 
raina außer dem Text und 4 karten. Nouchntel, W. San 
doz, o. J. (11104). 20 Fr. 
Da* vorliegende W"rk hvhamielt den Versuch einer An- 
zahl europäischer Alpinisten , im Jahre ll«o-j den mit dem 
Zeichen K, tmzeichiieten , v.,n den Einwohnern (hogorl ge- 
nannten (*«U in hohen Horgri-sen im Karakorum zu ersteigen. 
.Inrnt-Guillarniod war Ar/t dieser interessanten internationalen 
Expedition, an der außer ihm noch Eckonstoin als Führer, 
zw-i Engländer und zwei Österreicher als Europäer teil- 
nahmen. Wenn auch von vornherein eigentlich nur eine 
rein «poitsiuaUigo Tour Wbsiehtigt war, bei der es sich 
allem um Erreichung möglichst großer lloh-n in erster Linie 
bandelte, so gewann die Heise doch auch dadurch wissen- 
schaftliches Interesse, daß sie in »och wenig und zum Teil 
überhaupt noch nicht betretene ületechergebiete führte, und 
aus diesem Grunde berichteten auch die wissenschaftlichen 
ZoiUchriften, darunter der „Globus", über ihren Fortgang. 
Vom wissenschaftlichen Standpunkt wird man natürlich den 
Teil der Beise in erster Linie in» Auge fassen, der in die 
höheren Glclsehergcbietc führte und unsere Kenntnis vom 
oberen Teil des I) iltoro- und ü.*lwin-Austeng]etsehers auch vom 
topographischen Slandpunkte bedeutend erweitert«. Die Re- 
sultate sind in einer genauen Karte des Baltorogletschergebiets 
im Mallstab von IiTOOOijO nio.lergel.gl, die wesentliche Ver- 



: bessernngen gegenüber den Conway schon Angaben bringt. 

! Im übrigen hat der Verfasser auch sonst sein Augenmerk 
auf wissenschaftliche Beobachtungen gerichtet und teilt deren 
in einer kurzen Zusammenstellung der wissenschaftlichen Re- 
sultate am Schiuli eine Anzahl mit. Unter ihnen ist besonders 
die Konstatieruug von Interesse, daC die Gletscher de» Kal- 
torogebiets nach allen Anzeichen im Jahre l»i>2 im Wachs- 
tum waren, sowie der Fund von scditucutAreu Kalkschichten 
am (,'hogori; ferner mögen die physiologischen Beobachtungen 
hervorgeholten werdeu. Aber auch, wer sich nur aus all- 
gemeinem Interesse der Exkursion, die leider ihren letzten 
Endzweck trotz der aufgewandten vielen Mühe nicht zu er- 
reichen vermochte, zuwendot, wird gewiß gern die leicht und 
flüssig geschriebene Geschichte der Reise, sowie des ti'tagigen 
Aufenthalts auf dem Eise des Baltorogletschers mit den An- 
strengungen, die zur Erreichung des Zieles gemacht wurden, 
und den Schwierigkeiten, ilie nur bis zur Höhe von 6700m 
zu kommen gestatteten, lesen. Es ist dies nm bo mehr zu 
erwarten, als die beigegebenen, zum großen Teil gut, in den 
Sonderheitagen aber ganz vorzüglich geratenen Bilder nach 
eigenen Aufnahmen de« Verfasser* eine vortreffliche Illu- 
stration dazu liefern und die beigegebenen Karten, auf denen 
— was angenehm auffällt — alle im Buche erwähnten Orts- 
nnineu auch eingetragen sind, eine leichte Verfolgung des 
hVi»ewvge« ohne besondere Hilfsmittel gestatten. Den Schluß 
bilden drei Anhinge; einer ein Abdruck aus der „Gazette 
de Lausanne*, die dem Verfasser regelmäßig per I'ost bis 
zur Hohe von t>onO m wahrend der ganzen Heise zuging, 

' einer, der die wissenschaftlichen Resultate kurz zusammen- 

: faß« und schon oben erwähn« wurde, und ein dritter, der für 
künftige Reisende dio auf der Tour gewonnenen praktischen 
Erfahrungen mitteilt. Gr. 

Dr. Rudolf Fltzner: A us K leinasion und Syrien. 1.1dl , 
VII und V38 Seiten, mit zahlreichen Abbildungen und 
Karten, Rostock, ('. J. E. Volckmann (Volckinann und 
Wette), ll»04. 4 M. 
Ein neues Werk de« rührigen Verf.issers über die asiati- 
sche Türkei, der offenbar seine Spezialstudien gelten, und 
die or auf mehreren Reisen personlieh kennen gelernt hat. 
Der Grundtoii, auf den diese» Werk gestimmt ist, i»t die 
Wirtschaftsgeographie, Handel und Verkehr werden überall 
mit besonderer Vorliebe behandelt, auch schon in den sonst 
■ feiiillelonistisrh gehaltenen einleitenden Kapiteln ober G.i- 
lizien und die Bukowina, durch die Fitzner den Leser nach 
Kotistantlnopel führt. Es folgen in der lletrachtung — und 
nun tritt dio eigentliche Reiseschilderuiig vüllig zurück — 
1 die Häfen und Inseln der kleinasiatischen Westküste und die 
Handelsplätze der Südktiste mit besonderer Berücksichtigung 
von Tarsus. Adana und Mersina. In dem vorliegenden ersten 
• Bande werden dann noch erledigt die nordsyrischen Häfen 
und Cyperu. und ein l>e*onderes Kapitel ist dor Bagdadbnhn 
gewidmet. Den Sc hluß bilden zahlreiche Angaben von prak- 
tischer Bedeutung für den geschäftlichen Verkehr mit der 
asiatischen Türkei: unter anderem Verzeichnisse der Post- 
I anstalten, Tolegraphcunintor, Konsulate, Eisenbahn und 
' Dampferlinien und der von der Einfuhr aiiigeschlossenen 
I Waren, Zu erwähnen ist, daß der Zusammenhang mit der 
| Geographie im eugeren Siune nirgends verloren geht, sondern 
durch häutige Bemerkungen stets gewahrt bleibt. 

Natürlich bespricht der Verfasser auch die deutschen 
Interessen und Aufgaben in der asiatischen Türkei. Hierbei 
! warnt er vor der sehr verbreiteten Anschauung, als sei die 
! jetzt im Run befindliche liagdadbahn ein ausgeprägt deut- 
' sehe» Werk. Tatsächlich «et deutsches Kapital dabei nur 
: /.um kleineren Teil engagiert, und einen sonderlichen Nutzen 
werde der deutsche Handel von diesor Bahn in absehbarer 
Zeit nicht haben. Fitzner warnt ferner vor Hoffnungen und 
Bestrebungen auf territoriale Erwerbungen Deutsehlands In 
der asiatischen Türkei Die deutsche Regierung ist ja von 
solchen vollkommen frei, aber die entgegengesetzten Behaup- 
tungen unserer wirtschaftlichen Konkurrenten rinden im Aus- 
lande Glauben, und es gibt nur h bei uns Kreise, denen solche 
territorialen Vorteile erstrebenswert erscheinen. Deutschlands 
Aufwallen in Anntolien und im Zweistromland dürfen, wie 
der Verfasser mit Recht mehrfach betont, nur wirtschaft- 
licher Art sein; hier alter will es sich freilich nicht iu den 
Hintergrund drängen lassen. 

Der Band ist mit zahlreichen Abbildungen nnd Karten 
ausgestattet. Die ersleren sind aber zum Teil etwa» klein 
und darum unklar, wahrend die ( lieTsii htskarte mit dem 
Bahnnetz sehr skizzenhaft ausgefallen und nicht schein ist. 
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Kleine Naiihrinbtcii. 



Kleine Nachrichten. 



— Friedrich Ratzel t. Völlig unerwartet kam 
aus Oberbayern • I ■ •- Trauerkunde, daß in Ammcrland am 
Ktarnlx'iger S>e Geheimer Hofrat Dr. Friedrich Katzel am 
9. August oiiK-ui Herzschlage erlegen s<i, ud<1 um »<> schmerz- 
licher mußte sie wirken, als des (trauen Geographen >'<<). Ge 
burtstag uiiho bevorstand, und zahlreiche seiner Freunde und 
Schüler >kh vereinigt hatten, ihm zu diesem Tage eine Fest- 
»chtift darzubringen. K* ist eine schwer auszufüllende Lücke 
in die Reihe der Geographen gerissen; der l«hrstuhl für 
Erdkunde im di r l'iin rrnitat Leipzig, zu deren Zierden er 
geholte, ist verwaist, und man tragt »ich, wer wohl imstande 
ist, ilim hier ein würdiger Nachfolger zu werden. 

Ratzel war am :K>. August 1844 in Karlsruhe geboren, 
widmete »ich znnäc.hsl dem Apolhc kerltcruf und studierte 
dann in Heidelberg. Jena und Berlin Naturwissenschaften, 
Zoologie, »ie denn auch seitio HeidelN-igcr Disser- 
(I8ti8) ein zoologisches Thema behandelte. In den 
folgenden Jahren unternahm er im Auftrug« einer Zeitung 
Reisen nach l'ngnru und Italien und, nachdem er ata Frei' 
williger den deutsch-französischen Krieg mitgemacht, nach 
den Vereinigten flauten, Wcstindii-n und Mexiko; zwischen- 
durch trieb er uuu auch geographische und geologische Studien 
in München. Mit Keiner Habilitaiinn nl» l'rivatdozent an der 
dortigen lecbuiscben Hochschule, wo er bald eine Professur er- 
hielt, schlössen IST«! Hallte)« Wauderjahrc. und seit I88rt ge- 
hörte er all Nachfolger reiche Ii und v. hichlhofcns der Leip- 
ziger Knivemitiit an, wo er als tahrer mit gauz aiiBenirdent- 
lichem Erfolge gewirkt, der Geographie einen vorzüglichen 
Jungen Nachwuchs herangezogen hat. 

Ratzel* schaffende literarische Tätigkeit int xo umfangreich 
gewesen, wie «ie selten ein Mann in gleicher Stellung aus- 
geübt hat. Ständig plante uud arbeitete er. Aus der alteren 
Zeit, der Wanderzeit und der ihr unmittelbar folgenden Pe- 
riode, rühren unter anderein her: .Wandertaxe eine« Natur- 
forscher«" ('J Bde., Leipzig 1 473. 74), , Vorgeschichte de» euro- 
päischen Menschen* I München 187.M, .Stadt« und Kulturbilder 
au« Nordamerika* (2 Ilde., Leipzig 187«), .Au« Mexiko* 
(Breslau 1878), ,Die Vereinigten Staaten von Nordamerika" 
(i Bde., Mönchen 1878 uud 1880, Bd. 2 in zweiter Auflage 
ls«3). Namentlich gehürt da» zuletzt genannte Werk nach 
Inhalt und Betrachtungsweise zu den besten Erzeugnissen 
unserer geograpliiachen Literatur. Doch Ratzel entwickelte 
«ich weiter aufwart« und errang sich eine Bedeutung, die 
ihn schließlich ohne Frage in die Zahl der Klassiker der 
Krdkuude eingereiht hat. l'nglcich mancher anderen Große, 
die nur von verblassendem Ruhme zehrt, den aufzufrisebou 
ihr die Kraft und angesichts des traditionellen glaubigen 
Anstaunen« einer wenig kritischen Gemeinde auch die Nei- 
gung fehlt, hat Katzel fort und fort au sich und an seiner 
Wissenschaft gearbeitet, ohne auf l'nfchlhai kett Anspruch 
zu erheben, nicht ohne sieh zu irren und nicht ohne die 
Kritik verstummen zu machen. 188.' und 18111 erschien «eine 
zweibuudijje . Antbrnpogeographie*, deren erster Band 189a 
noch eine l'maibeituug und Neuauflage erfuhr. Dies» Ver- 
öffentlichung bedeutet das l/ehrgebaude Ratzels und doku 
meutiert seine Auffassung tu» den Aufgaben der Geographie: 
die Betrachtung der Knie als Wobuung de« Menschen, die 
Untersuchung ihres Einflusses auf ihn uud seine Lete-usauße- 
rutigen und anderseitji auch dio Beeinflussung der Krdr durch 
den Menschen. Ratzels . Autbropogougraphie", wohl sein be- 
deutendste» Werk , erweitert die Kurl Kittericheu Gedanken 
au der Hand eines weit umfassenderen Materials, als es 
jenem zu Gebote stand. Anthropog.-ograpbisch sind auch 
die mich folgenden Werke Katzeis. allen liegt dieselbe wissen- 
schaftliche Anschauung zugrunde. Die wichtigsten sind seine 
überaus populär gewordene .Völkerkunde* (3 Bde., Leipzig 
l8*i bis ]s88; zweite Auflage in '.' Bln. I894/Bi). die vor- 
läufig tusch nicht überholt i»t, sein" von ureigensten Gesichts 
punklun losgehende .Politische Geographie* (München 1897; 
/weite Auflag« lUon) und »eine letzte größere Arbeit .Die 
Kid« und da« Leiten* (i Bde.. Leipzig l»ol/j). Erwähnt »ei 
in diesem Zusammenhange auch Hutzel« schone Hoimatskunde 
.Deutschland* (Leipzig 

Ratzel gehörte nicht zu denjenigen Gelehrten, die sich 
nur von Fachgenossen verstanden wissen wollen und eine 
vernünftige Popularisierung der Wissenschaft als eine Art 
Kntweihuug deis-Heu betrachten. Kr wandte »ich in der 
Regel auch an den L'roßen Kreis der Gebildelen, und gewiu 



zum Vorteil der Geographie. Nichtsdestoweniger blieb seinen 
Arbeiten die streng wissenschaftliche Grundlage gewahrt, und 
einzelne von ihnen, >o die . Anthropogeographie", sind ge- 
rade keine leichte l.sjkttire. In Zeitschriften und Zeitungen 
nahm Katzel ebenfalls nicht selten das Wort, und 18-J bis 
l»84 redigierte er das mittlerweile in den .Globu«' aufgegan- 
gene .Ausland*. Dem .Globus* selbst war er ein stets gern 
te-reiicr Mitarbeiter; diu Erscheinen einer diesem bereits zu- 
gesagten Arbeit .Zur Chronologie der Pfeilspitze" verhindert 
leider sein Tod. 8. 

— Für die Geschichte der Besiedelung Dilh- 
marschens ergibt sich nach den Ausführungen Reimer 
Hansens (Zeiisc.hr. d. Ges. f. scblesw.-holsL Gesch., Bd. .i:», 
1904). daß die Geest eine uralte Besiedelung tragt; einige 
Ortsnamen, welche sich einer Deutung entliehen, scheinen 
in sehr alte Zeit zurückzugehen. Von den zusammengesetzten 
Ortsnamen sind die ältesten die auf .stedt"; sie zeigen in 
den vorgesetzten Personennamen Verwandtschaft mit den 
.stedt* in Dänemark und sind alter als die Einwanderung 
der NordgTmimen in die cinibri«che Halbinsel. Alt sind 
auch die Orte auf .mg*. Die .bnttel" sind jünger; sie sind 
an^'legt, als dio Marsch schon teilweise besiedelt war, aber 
schwerlich spater als zur Zeit Karls des Groden. Die Marsch 
bat mindesten» am Anfang der christlichen Zeitrechnung 
Ansiedelungen gehabt; zu den ältesten gebären Fahrstedt, 
Marne, Biiseni, Wührden, Wesselburco, Schülp, Ströbbel; 
dann folgen einige auf .wurth* uud diesen dio .büttel*. 
Noch jünger «ind auf der Getost die ,rade", .Wohlde* und 
.holt", in der Marsch dio .husen*, manche .wurth* und die 
„wi-ch". Die Gesclilerhier. soweit sie Marschort« gründeten, 
gehen wohl noch in die Zeit vor der Christianisierung zurück. 
Der Ackerhau i«t in der Marsch sehr alt; die grollen Ein- 
deichungen in Süder- und Xorderdithmarscben sind nicht 
später als etwa um luoo anzusetzen. Untersuchungen hält 
Verfasser zunächst für notwendig über die Henkungen in der 
Niederung zwischen Tiebeusee und der Geest, die alte Stein 
straße daselbst, über den Aufbau der Wurthen, die sich viel- 
leicht in alte und neue sondern lassen. Wichtig wäre das 
Auffinden etwaiger l'rnen. Zur Beurteilung der Frage, ob 
die Dithmaischeu Friesen oder Sachsen sind, kommt in Be- 
tracht, daß die Ortsnamen auf .biitlcl*. .booslel", ,don", 
„fleet", ,ho*, „hop", atede*, , Worth" in England ebenso wio 
in Dilhmarschcn vorkommen. Wir müssen dieae Sirdelungen 
Dithmarschens sicher vor den Vorstoll der Friesen nach 
Osten legen, uud, was sonst als abweichend von dem streng 
Niedersachsischen im Hausbau usw. erscheint, als Best aus 
iiilerer Zeil ansehen. Wie im Lande Wursten vor der frie- 
sischen Bevölkerung eine altere vorhanden war, die unter 
Karl dem Großen stark dezimiert war, «o wurde auch die 
dithmaraisebe Marsch in alter Zeit besiedelt, aber die Be- 
völkerung i»l nicht verdi-itngt, sondern höchstens mit kleinen 
Bruchteilen Friesen vermischt. B. 

— Ein interessantes Beispiel vouMimikrv erzählt 
Dr. A. Willey in der .Spolia Zeylanica* für April 1904. 
Dr. Willey war auf die große Ähnlichkeit eines an der Knste 
von Ceylon vorkommenden Fisches, eine« Fledcrmausftsche« 
(Plata\ ve.spertilio), mit einein vertrockneten Blatt aufmerk- 
sam gemacht worden, und er hatte bald selber Gelegenheit, 
die Hichtigkeit dieser Beobachtung zu bestätigen. Er be- 
richtet: .Ich ging in Gesellschaft eine» Fischer», der ein Netz 
trug, au den Riffen entlang, als jener einen kleinen Fisch 
erspähte, den er für mich zu fangen versuchte. Ich konnte 
zunächst nicht sehen, was es war, bemerkte aber dann, daß 
der Mann nach mehreren Versuchen e« aufgeben mußte, ihn 
zu fangen. Der Fisch schwamm nicht weit fort, sondern 
bewegte «ich im Zickzack, so seinen Verfolger tauschend. Ich 
ging hinzu und nahm das Netz, als ich ein gelbes Jackbaum- 
blatt rubig und trüge zu Boden sinken sah. Das war kein 
ungewöhnlicher Anblick, und ich wollte mich gerade weg- 
wenden, als da» Blatt «ich aufrichtete und davon schnellte. 
Wir verdoppelten nuu unsere Bemühungen, der Fisch wurde 
gefangen und abgezeichnet. Wenn ein Fisch einen blatt- 
förmigen und wie ein Blatt gefärbten Körper hat, dazu die 
Gewohnheit, umzufallen und sich tot zu stellen, weun er ver- 
folgt wird, so ist das jedenfalls eiu echtes Beispiel von > 
imcliahuiitng.* 



Veranlwortl. Ite.lskteur: H. Singer, S. iiönebeig-Hcrlin. IlsupUtrsH« 68. — Druck: Krledr. Viewen a. Sehn, Braenscliwrig. 
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Die Bewohner der westlichen Torresstraße- Inseln. 



Die Berichte der großen Cambridge Antbropologieul 
Expedition to Torre» Stinit» erscheinen in erfreulich 
schneller Aufeinanderfolge, und jedur neue Hund legt 
duvon Zeugnis ob, wie gründlich die dabei beteiligten 
englischen Gelehrten ihr Werk getan haben. Bekannt- 
licb stand au der Spitze dieser Expedition Prof. IUddon. 
welcher bereit» 1SSH ,h<i BU f den Inseln der Torresstraße 
verweilt Latte, dessen damalige Forschungen der neuen. 
1899 ausgerüsteten Expedition zugute kamen nud die 
uueb in dem neuen sechsbändigen Werke mit eingearlteitet 
sind. Neben Haddon wirkten als Spezialisten noch die 
Herren Rivers, McDougall, Myera, Ray, Seligiuann und 
Wilkin, alle vortrefflich geschulte Beobachter, Der neue 
Hand, mit deinen Inhalt wir uns hier beschäftigen wollen, 
ist der fünfte in der Heihe und behandelt die Soziologie, 
die Zauberei und die Beligion der westlichen Torres- 
straße- Insulaner, ein wirbliges Kapitel, dessen Nieder- 
schrift insofern von besonderer Bedeutung ist, als der 
Einfluß der Missionare gerade auf diesen Gebieten von 
Zersetzendem und zerstörendem Einflüsse ist. uud das 
Alte zugrunde geht. 

Was westlich von 143° 30'ostl. L. liegt, rochnet Had- 
don zu den westlichen Torresstraße - Inseln, und dieser 
Meridian macht zugleich eine ethnographische Grenze 
aus, die sich woniger in der technischen Kultur beider 
Gruppen, als in den sozialen und religiösen Hinrichtungen 
und Gebräuchen äußert. Diese letzteren kommen allein 
im vorliegenden Bande zur Behandlung'). 

Haddon beginnt seinen Bericht mit den Volksüber- 
lieferungen, den Märchen, Sagen und Naturmythen, 
die ihm in gebrochenem Englisch vorgetragen wurden. 
Dabei ist von Belang, daß sie von den verschiedensten 
Erzählern (bei der Kontrolle) fast mit den gleichen 
Worten und Redewendungen vorgetragen wurden, was 
für Alter und Echtheit spricht. Die Naturmythen be- 
ziehen sieb auf die Sonne, den Mond, die Nacht, die 
Sternbilder usw. Auch iiber den Ursprung des Feuers 
linden wir eine -Nige, die allerdings mit den anderweiti- 
gen Mythen aber die Entstehung des Feuer« in keinerlei 
Zusammenhang steht. Hier wird das Feuer zuerst zwi- 
schen Daumen und Zoigolinger eines Mannes durch 
Keinen erzeugt, wodurch ein solcher Aufruhr unter dem 
Volke entsteht, daß alle in verschiedene Tiere verwandelt 
und weithin zerstreut werden (S. 17). Durch Tiere 
wurde danu das Feuer weiter über die Inseln verbreitet 



I Auch Steine spielen eine Bolle in den Mythen; Menschen 
werden in Stein verwandelt; auf der Insel I'ulu fiel ein 
Stein vom Himmel, welcher die dort lebenden Menschen 
bestrafte, die meisten wurden erschlagen, und nur ein 
l'aar blieb übrig, welches die Baas« durch Zwitlings- 
geburten fortsetzte. Auch der Mond war der Vater 
eines, Steines, welchen eine Jungfrau gebar, und dieser 
Stein diente als der stärkste Zauber gegen Feinde. An- 
dere Mvthcu faßt Haddon als „Kultumiythen" zusammen; 
darunter ist jene von Sida, der in Gestalt eines Fregatt- 
vogels von Insel zu Insel (liegt und auf diesen die Vege- 
tation erzeugt, oder jene von Naga, welcher deu Men- 
schen allerlei Zeremonien und die Masken kennen lehrt. 
Von Wichtigkeit sind auch die auf die ToUmgeschiipfe 
bezüglichen Mythen, ferner jene, welche sich auf Geister, 
auf die Dugongs und Schildkröten beziehen, wukhe be- 
kanntlich llaupUebcnsniittel der Insulaner sind. Auch 
komische Erzählungen und Sagen fohlen nicht Wo es 
nötig war, unterstützten die Insulaner ihre Erzählungen 
auch durch Abbildungen, die sie mit großer Lebens- 
Wahrheit ZU zeichnen verstehen, ja in einem Falle, wo 
es sich um die Lage verschiedener Korrallenriffe zuein- 
ander handelte, zeichnete ein Eingeborener auch eine 
Karte der BifTo zwischen den Inseln Mabuiag und Dum. 
Haddon fügt hinzu, daß auf den Admiralität skarten diese 
HifTe nicht verzeichnot seien, „this it> tlie only map of 
these reefs" (S. 60). 

Die auf 17 Tafeln dargestellten, von Rivers mit 
großer Sorgfalt aufgenommenen (ienealogieit der In- 
sulaner sind für die Kenntnis der sozialen Organisation 
und die verwickelten Verwandtschaftsverhältnisse von 



großer Wichtigkeit. Sie 



') Hr(i<iits «f Mm' Authropiibizji'al Hxpeditinn to Torres 
^trnits. Volume V S»ciol..gy, Ma^ie and Religion of tlie 
Westarn Isländers. CiiuttriilK«', nt Ihe I nivorsitv Tre«*, 1»04. 
XII un<) m S«iteu. Zahlreiche Textabbildungen und Tafeln. 
GloLu. LXXXVI. Nr. 11. 



enthalten 



ie vollständige 



Register über Geburteu, Todesfalle und Heiraten der 
letzten 100 Jahre. Ks ist dieses eine grundlegende Ar- 
beit, deren Nutzen im Verlaufe des ganzen Werke» zur 
Erscheinung gelangt. Namentlich die Ehegesetze und 
das Verwandtschaftssysteiii lassen sich daraus ersehen, 
und iu beiden Fallen ist bei der Erforschung und Beur- 
teilung der europäische Standpunkt auszuschließen. Ganz 
neue Gesichtspunkte, deren Ausfübruug uus hier zu weit 
führen würde, trotou dabei auf. Schon die Verwandt- 
sebaftsbenonnungen deuten darauf hin, deren Reichtum 
ein weit größerer als bei uns ist 

Hin großer Abschnitt ist den so bedeutsamen Totem- 
Verhältnissen gewidmet Der Ausdruck für Totem 
auf den westlichen Torresstraße-Inseln ist Aiigud, uud 
der Toteluismus ist bei ihnen in vorzüglicher Weise ent- 
wickelt. Im gewöhnlichen Sinne versteht man unter 
Totem eine Klasse von (iegenstiinden, die von einer Ge- 
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Iii*» Bewohner der weltlichen TorresBtruUe-Insel». 



nieinschaft von Mannern und Frauen verehrt werden, 
welche sich in einem bestimmten verwandtschaftlichen 
Verhält nisse zu jenen Gegenstanden fübkn. Diese durch 
ein gemeinschaftliches Totcui verbundenen Männer und 
Frauen bilden eine Sippe, einen Clan, der durch ganz 
besonder« soziale Verpflichtungen untereinander verknüpft 
ist. Auch sind besondere Zeremonien bekannt, welche 




AM.. 1. 



den beweis tiefern, dali eine sympathische Verbindung 
zwischon den Mitgliedern des Clans und deren Totem 
besteht. Der Toten>ismus zeigt danach soziale und 
religiöse Beziehungen. Die Totems auf den weltlichen 
TorrestraQe-Inseln werden fast nur durch Tiere repräsen- 
tiert, mit Ausnahme einiger Ingeln, wo eine Art suUe 
KiirtofTcl, ein Eibischstrauch, ein Stoiü (aus dem man 
Keulen fertigte) und ein Stern als Totems gelten. Unter 
den Tieren spielen der Dugong (Hiilicora australis). der 
Simgliscb (Echenm* naucrates), das Krokodil (Crooodilus 



porosus), der Kasuar, der fliegende Hund (Pteropus), die 
eßbare Schildkröte (Cbelone mydas), eine Schlange, der 
Dingohund, der Fregattvogel eine Rolle. 

Dio Totems, welche auf den verschiedensten Ge- 
brauchgegenständen angebracht werden, *. B. selbst auf 
Tabak« pfeifen geschnitzt sind, werden von den mit 
scharfem Beobachtungsblick für da« Charakteristische 
der Tiere versehenen Eingebore- 
nen recht gut gezeichnet, wie die 
hier mitgeteilten Proben beweisen 
(Abb. 1 >. Selbst auf I'ersonen wird 
das Totem, wenn auch nicht so 
häutig, angebracht; tuau schneidet 
die betreffende Figur so ein, dal! 
kräftige, unvergängliche Narben 
entstehen, wie z. B. das Dugong- 
totein auf der Rückseite eines 
Manne» von der Insel Badu 
(Abb. 2). Der Dugoug ist hier 
doppelt eingeschnitten; die drei 
Linien am Kopfe sollen das 
Wasserspritzon des Tieres dar- 
stellen, das Dreieck unten be- 
deutet die Ruderflosse. 

Die sozialen Einwirkungen 
des Totemismus sind von großer 
Wichtigkeit, zumal bei der Re- 
gulierung der Khen. Auf jeder 
Insel gab es eine Anzahl Clans, 
und die Mitglieder derselben 
führten dasselbe Totem oder auch 
mehrere; denn man unterschied 
ein Haupltotem, neben dem an- 
dere zugleich damit vorhandene 
von untergeordneter Bedeutung 
waren. Auch kommt es vor, 
daQ zwoi verschiedene Clans das 
gleiche Totem führen ; dann unter- 
scheidet das Nebentotem, wie z. B. 
auf der Insel Mabuiag zwei ver- 
schiedene Clans den Dugong als 
Totein führen; aber der eine hat 
das Krokodil, der andere den 
Saugfiscb als Nebentotem. Die 
Mitglieder eines Clans leben ge- 
wöhnlich an einer (Vtlichkcit bei- 
sammen, deren Name dann auf 
den Clan angewendet wird. Das 
Totem erbt in der männlichen 
Linie, und es kann nicht geändert 
werden, selbst nicht im Falle der 
auf den Inseln wohlbekannt*!! 
Sitte dos Namentausches. Inner- 
halb eines Clans mit dem gleichen 
Totem sind Khen streng verboten. 

Diese wenigen Andeutungen 
bezüglich der sozialen Wirkung 
der TotemB mögen hier geniigen; 
das (ianze aber bildet ein sehr 
reiches, bis in dio feinsten Einzelheiten ausgeführtes Ka- 
pitel des Buches. Auch in das religiöse Gebiet greift der 
Totemismus über, und namentlich mit der Zauberei hat 
er zu schaffen, wenn z. B. der Dtigong gezwungen werden 
soll, vom Meere zur Küste zu kommen, um sich fangen 
zu lassen. 

Er ist das Haupttotem der Dangalclans, welche aller- 
lei Zeremonien anwenden, auch besondere Gesänge haben, 
um ihr Totemtier anzulocken. Indessen liegt hier uiue 
weil in der Regel ein Clnnsroann unter 
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keiner Bedingung das Tier, welches sein Totom darstellt, 
töten darf. Aber Du gong und Schildkröte aind die wich- 
tigst«» Nahrungsmittel der Insulaner, und daher dürfen 
sie selbst von jenen getötet werden, die sie als Totem 
fähren. 

Gynäkologen dürfte dns von Dr. Seligmann ausführlich 
behandelt« Kapitel interessieren, welches von der Ge- 
burt und von den Gebräuchen handelt, welche «ich auf 
die früheste Kindheit beziehen. Wenn mau will, kann 
man von den Torresstroße-Insulanern auch lernen, das 
Geschlecht eines ungeborenen Kindes vorauszubestimmen, 
was mit Hilfe eines jungen Mangrovcscbößlings, der am 
Fußo abgemessen wird, geschieht. Das Kind erhält den 
Namen vor der Geburt; er ist stets männlich. Wird aber 
ein Mädchen geboren, dann ändert man den Namen nach 
der Geburt. Tabubräuche bezüglich der Nahrung der 
Schwangeren bestehen ziemlieh ausgedehnt. Die Nach- 
geburt wird in der Schale eines Krokodileies begraben. 
I'en Rest der Nabelschnur bewahrt die Mutter sorgfältig 
auf-, auf einigen Inaein trägt sie ihn am Halse, bis das 
Kind fünf Jahre alt ist. Künstlicher Abortus ist wohl- 
Iwkanut und nicht selten geübt. Ob ein Kind am Leben 
erhalten werden soll, entscheidet der Vater; wenn nicht, 
so wird es einfach im Sande verscharrt, doch hat der 
häßliche Krauch jetzt aufgebort. 

Zwillingsgeburtun sind selten. Sie werden als etwa» 
ganz Ungewöhnliches und Abscheuliches betrachtet, und 
früher wurde eins der beiden Kinder lebend begraben. 
Das Säugen des Kindes dauert gewöhnlich so lange, bis 
es laufen kann, und nicht selten sahen die Mitglieder 
der Expedition drei- oder vierjährige Kinder hinter der 
Mutter herlaufen und einen Trunk Milch verlangen. Die 
Kvhandlung der Kinder ist ein«' gütige, und trotz des 
geübten künstlichen Abortus und des Kiudesmordes liudot 
man Adoption fremder Kinder und Fürsorge für Waisen. 
Früh werden die Kinder unterwiesen, Muscheln und eß- 
bare Seetiere auf den Kiffen zu sammeln und den Grab- 
stock zu benutzen, um Wurzeln zu graben; die Mädchen 
müssen Matten und Körbe Hechten lernen. Wenn die 
Mädchen mannbar werden und die Menses sich zeigen, 
linden besondere Kräuche statt. Man erklärt den Vor- 
gang keineswegs natürlich, sondern glaubt, der Mond 
habe in Mäu Dergestalt mit dem Mädchen den ersten 
Vorkehr gehabt. Ks findet dann Ausschließung der 
Weiber in besonderen Hütten stutt, auch dürfen sie dem 
Meere sich nicht nahen oder darin baden, weil die Schild- 
kröten durch sie in jener Periode verscheucht werden. 

Höchst interessant sind die verschiedenen Bräuche 
l>ei der Mannbarkeitsorklärung, desgleichen die Heirats- 
brä uche, bei denen der Eheantrag von seilen der Mäd- 
chen ausgeht oder vielmehr ausging, da die Missionare 
ohne sichtbaren vernünftigen Grund dieses verboten 
haben. Die Verlobungen, sozusagen, fanden gewöhnlich 
während des „Kaptanzen" statt, und ein guter Tänzer 
war dann sicher, einen Antrag zu erhalten. War ein 
Mädchen verliebt in eineu Jüngling, dann (locht sie ein 
Tiapuru, ein Armband, gab dieses der Schwester des Aus- 
erwählten und sagt«: »Gib dieses Tiapuru deinom 
Bruder, Bage ihm, daß ich ihn liebe, und daß er heute 
nacht zu mir kommen möge und bei mir schlafen." 
Nun aber kommen die Verwandten, Vater, Mutter und 
Brüder des Mädchens und mischen sich ein; ein großes 
Schimpfen beginnt, ja sogar zum Schein, ohne Absicht 
zu töten, schießt man mit Pfeilen nach dem Bräutigam, 
verwundet ihn au einer ungefährlichen Stelle, %. B. am 
Schenkel, und wenn dann ein Tropfen Blut Hießt, dann 
ist die Sache in Ordnung, und der Bursche bekommt das 
Mädchen. 

I>er Fi:. Muß der Missionare hat da allerdings vieles 



geändert, und heute linden die Trauungen nach christ- 
licher Art in der Kirche statt. Ja, so weit hat sich die 
alte Sitte schon verschoben, daß die Mädchen den Burschen 
ihre Liebesanträge schriftlich machen. Huddon hat 
derartige Liebesbriefe auf Schiefertafeln gefunden, die 
zum Schreibunterricht gedient haben. Da ist auch von 
treuer Liebe und Worthalten die Hede, wie die mit- 
geteilten Proben in der Ursprache und Übersetzung be- 
weisen. Bei Heichon herrschte die Polygamie, doch war 
die erste Frau die Hauptfruu, welche über die übrigen 
gebot. Ein fester Preis für eine Braut bestand nicht, 
doch galt ein Mädchen im Durchschnitt so viel wie ein 
Kanu, eine Dugongharpune, ein Halsband aus llunde- 
zabnen a. dgl. je nach Güte. Ebehiudernisso gab es ver- 
schiedene, das wichtigst« ist schon in Verbindung mit 
dem Totemistnus angeführt worden , und kein Manu 
konnte ein Mädchen mit dorn gleichen Augud (Totom) 




Abb. I, Auf dem Blicken eines Mannes eingeschnittenes 
Totenbleichen. (Insel Bado.) 

heiraten. Andere Fhehinderniase waren durch Ver- 
wandtschaftsverhältnisse bedingt. I^ewiratsehen sind 
häutig, Scheidung kam selten vor. Ks werden Fälle er- 
wähnt, wo Untreue der Frau oder deren Unfruchtbarkeit 
zur Scheidung führten. Da die Insulaner über ihr Alter 
selbst im unklaren sind, so konnte auoh das durch- 
schnittliche Heiratsalter nicht genau festgestellt werden, 
doch scheint bei den Jünglingen das Alter von 20 bis 
25 Jahren maßgebend zu sein; die Mädchen heiraten 
etwas jünger. 

Wie bei vielen Naturvölkern erfolgt der Tod nicht 
durch natürliche Ursachen in der Meinung der Torres- 
straße-Insulaner, sondern ist durch Zauberei irgend eines 
übelwollenden veranlaßt worden. Man bindet die Daumen 
des Verstorbenen zusammen, ebenso die großen Zehen, 
wickelt den Körper in eine Matte, aus der jedoch der 
Kopf frei hervorsteht. Mit den Füßen voran trägt man 
den Leichnam aus der Hütte, denn sonst würde der Mari, 
Geist des Verstorbenen, zurückkehren und die Kewnhner 
beunruhigen, Das alles besorgen Freunde, die Mariget, 
welche besonders die Leichengebräuche xu überwachen 
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haben. Der Tote wird dann auf ein im Freirn stehen- 
des Gerüst, Sara, gelegt, über dein ein Schutzdach an- 
gebracht ist. Wiincr in einer Koknssehale und Nahrung 
wird ihm beigegclten. In einer eigentümlichen Panto- 
mimo benachrichtigen nun die Mariget* diu Freunde de» 
Verstorbenen, daß diu Beisetzung stattgefunden hübe. 
Diese Pantomimen wechseln ju nach dem Totctn, welchem 
der Verstorbene angehört hat. War er z. U. vom Kro- 
kodiltntem, so kroch der Mariget gleich einem Krokodil 
auf dein Hoden hin, gehört« er zum Schlancentoteni, so 
schlängelte sich der Klariget auf der Krde. Dann kamen 
die Freunde und Verwandten mit Bogen und Pfeilen, 
weiß mit Korallenkalk bemalt als /.eichen der Trauer, 
und schössen ihre Pfeile gegen da* Toteiigerüst ab und 
vernichteten alsdunn unter lautem (ieschrei die Pflan- 
zungen den Verstorbenen: der Taro wurde ausgerissen, 
die Kokosbäume und Bananen zurstört. „Thu food was 
destroyed for tho sake of the dead man, it »(« like 
good-bye", heißt es in der Schilderung. Fünf oder sechs 
Tage läßt man die laiche auf dem Gerüste liegen, be- 
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wacht von den Murigets, welche die großen Kidecharn 
vom Verzehren des Körpers abhalten. Auch machen sie 
l.anii, um die bogen Geister zu verscheuchen, die durch 
den Leichengeruch angezogen worden. Nach Ablauf 
dieser Frist entfernt der eine Mariget den Kopf de* 
Toten, während der zweite den Unterkiefer löst und ihn 
in einen Ameisenhaufen steckt oder in einen llaeh zum 
Mazerieren. Hie übrigen Skelettknochen »erden, wenn 
das Fleisch abgefault ist, vom Weibe oder Verwandten 
zusammengepackt und in einer Felseii8|»alte verborgen. 

Wenn der Schädel völlig rein ist, wird er von dum 
Mariget rot bemalt und in ein Körbchen gedeckt, an 
dem vorn der Nasenzierat des Verstorbenen angebracht 
ist. Auf der Insel Nngir worden die Schädel der Feinde 
besonders schön präpariert. Nachdem sie gereinigt sind, 
wird ülier den Augenbohlen ein blauer Strich angebracht, 
statt der Augen setzt man Perlniutterschalen ein. die 
Nase stellt man ans Holz und Wachs wieder her, der 
Unterkiefer wird um Oberkiefer wieder befestigt, und 
an ilie Jochbeine hängt man Zieraten aus Frueht- 
samen und ZcuirUppchen. |)eu Schluß der Leicheii- 
feierlichkeilen machen besondere, mit vielen Zeremonien 
verknüpfte Totentänze. Die alten Tolengcbrüuchc. die 
so viel Merkwürdiges darboten, haben aber jetzt voll- 
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ständig aufgehört, da die australische Regierung die Bei- 
setzung der Leichen in regelrechten Friedhöfen angeordnet 
hat, auf denen ehri-tliehe Missionare die Bestattung nach 
anglikanischer Form besorgen. 

Die TorresstraCe-lnsclii unterstehen jetzt der Regie- 
ruug von Queensland und werden durch einen Residenten, 
der auf Thuraday l»lnud wohnt, verwaltet, der seit l*Hö 
im Amte ist und so nivelliereud wirkte, daß selbst der 
Name der Königin Viktoria dort recht gut bekannt war, 
während unter Beihilfe der Missionare ein heimischer 
I Brauch nach dem anderen verschwand oder verblaßte, 
! Noch aber sind die Tabu- oder Sabibrftuche in 
j Wirksamkeit, und ihre Ausdehnung ist eine recht große; 
sie beziehen sich auf Orte, Namen, Speisen, Totems, 
Weiber, geschlechtliche Dinge, Beschäftigung, kurz auf 
eine große Anzahl von Sachen und Personen und würden 
einen eigenen Artikel erfordern, wollten wir auch nur 
olwrtläcblicb hier darauf eingehen. 

Die sittlichen Anschauungen der Torresstraße- 
Insulaner konnten trotz des vergleichsweise langen Aufent- 
haltes der Expedition nicht mit jener Gründlichkeit fe>t- 
gestellt werden, die wohl bei diesem wichtigen Kapitel 
wünschenswert gewesen wäre. Die Anschauungen eines 
Europäers und eines Kingehorenen decken »ich in dicscu 
Dingen ja von vornherein nicht; was wir für unmoralisch 
erklären, betrachtet der Insulaner als durchaus erlaubt 
und naturlich. Dazu kommt, daß ein 30 jähriger Ein- 
lluß der Missionare eine Umgestaltung der sittlichen Be- 
griffe in vielen Dingen herbeiführte, so daß die ursprüng- 
lichen Anschauungen verwischt wurden. AlleB dieses 
erschwerte die Forschung. Ks wurde aber festgestellt, 
daß den Jünglingen bei ihrer Mannbarkeitserklärung ein 
völliger Sittencodex — und kein schlechter — bei- 
gebracht wurde, in welchem achtungsvolles Benehmen 
gegeii Altere und Vorgesetzte, Gehorsam, Großmut, Fleiß, 
Kindeslielw, Wahrhaftigkeit, HilfsWeit-schaft, Mannhaf- 
tigkeit und Verschwiegenheit in bezug auf da» Verhältnis 
zu Weibern den Jünglingen empfohlen wird. Verboten 
werden Diebstahl. Borgen ohne Wiedergabe, Schwatz- 
haftigkeit, Fluchen, Klatschen usw. Tapferkeit, Krdul- 
dung von Schmerzen und andere auf den Krieg bezüg- 
liche Eigenschaften wurden ihnen als Tugeudcii ge- 
priesen. 

iluddon berichtet, daß die Männer ihre Weiber gut 
bohandellen, Inzest war verabscheut, was schon mit den 
Totembräuehen zusammenhängt. Im übrigen war die 
sexuelle Moral nicht sehr strenge und namentlich in 
früherer Zeit Keuschheit vor der Khe ein unbekanntes 
Ding; es kam nur darauf an, den äußeren Schein zu 
wahren. 

Viele Handlungen der Insulaner waren durchaus so- 
zialer Art. Ganze ( Uns hatten besondere Zeremonien 
auszuführen, die sieh auf das allgemeine Wohl bezogen. 
Sie waren traditionell geboten, und auf der genauen 
Durchführung beruhte ihre Wirksamkeit. Kein einzel- 
ner durfte sich hierbei, wo die Allgemeinheit in Frage 
stund, ausschließen; ife«chah dieses denuoch, so wurde es 
uls ein Verbrechen betrachtet. Sind doch auch die 
■■misten Tabugebräucbe aus solchen sozialen Erwägungen 
hervorgegangen, und andere soziale Gebote dienton dazu, 
die Macht der Alten, die eine Art Regierung bildeten, 
zu stärken. 

Dun Fremden gegenüber, die in ihr Land kamen, 
waren die Insulauer von vornherein feindlich gesinnt. 
Killen solchen zu töten galt als verdienstlicher Akt, 
gleichviel oh dieses im offenen Kampfe oder meuchlerisch 
geschah. Der Kopf des Erschlagenen galt als herrliche 
Trophäe. Kinev der ersten lieblicher von Mabuing, Wil- 
. kin, berichtet, daß die Kingeboronen jedweden Fremden 
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sofort niedermachten, <lnD Wangen, Augen. Zunge, Ohren 
um! Herz vorzehrt wurden, und dnC die kleinen Knahen 
den Inhalt der Luftröhre aussaugen muDten. 

Eigen t u m sverhält nisse und Erhschaf tsrocht 
bieten manche urtümliche Züge dar, soweit sie «ich 
noch erkennen lassen, Durch die aufgeblühte Perlen- 
lischerei auf Muhuiag aber haben sich störende Neu- 
bildungen an Stelle der alten Verhältnisse gedrängt. Die 
darin beschäftigten Eingeborenen, welche gut verdienen, 
leben jetzt Von Konserven und eingeführtem Mehl und 
kümmern sich nicht um ihre Garten, die ciu«t neben 
dem Meore ihnen die Hauptnahrung lieferten. Auf 
Murray bland kannte jeder Eingeborene genau die 
Grenze seines Gartens, und auf Mabuiag wareu sogar die 
alten Orts- und Flurnamen in Unordnung oder Ver- 
gessenheit geraten. Die Eingeborenen betrachten sich 
heute als die ursprünglichen bodenständigen Eigentümer 
ihrer Ländereien und wissen nicht* von früheren Be- 
sitzern. Sülle Kartoffeln, Tnro, Yains, Iiannneti. Zucker- 
rohr und Wassermelonen »erden noch kultiviert; nach 
der Ansicht der Insulaner sind alle diese Pflanzen seit 
Urzeiten bei ihnen heimisch, ja. «io sagen, selbst dar 
Tabak sei eine einheimische Pllauzc. JedoB Stückchen 
Land, jeder Felsen hat »einen Eigentümer, selbst Wasser- 
löcher haben ihren besonderen Kigentürner, wenn auch 
die allgemeine lienutzung freisteht. l>ie tischbaren Riffe 
dagegen sind öfter Eigentum ganzer Clans. Man kennt 
Grenzsteine, Landnmrken (Steine, Iläume), welche durch 
rote Farbe ausgezeichnet werden, und Hainbuszaune 
grenzen die einzelnen Garten gegeneinander ab. tie- 
naue Pegeln sind auch für die Erzeugnisse de» Meeres 
vorhanden. So gebort der erlegte Ihigong oder die 
Schildkröte jenem Kauu, von dem dies« Tiere zuerst ge- 
sichtet werden. 

I>er Handel war früher reiner Tauschhandel; er er- 
streckte sich über die Ingeln, griff auch nach Neuguinea 
und Australien (Kap York) Ober, wozu später sich der 
Handel mit den Weiten gesellte. Dugongharpnnen, Ka- 
nus, Muschelamibänder (aus Conus raillepunctatus), 
Halsbänder aus Hundszähnen waren Tauschartikel von 
hohem Werte, aber ohne eigentliche Wertmesser zu sein. 
Jeder dieser Artikel hatte früher den Wert eines Weibes; 
ein solches konnte 1849 dort auch noch für ein eisernes 
Messer oder eine lilasllaschc erworben werden iMac- 
gillivray II. p. 9». 

Ein groües Kapitel de* Buches bezieht sich auf die 
Kriegsführung, wobei die eigentümlichen Tänze ge- 
schildert werden. Nach oiuem Siege wurden die Köpfe 
der Erschlagenen gekocht, und das Fleisch diente zu 
Kannihalenmahlzeiten. Das Gehirn wurde durch das 
llinterhauptloi-h herausgezogen. Solche und ähnliche 
Gebrilucbe gehören aber einer älteren Periode an, und 
die Mitglieder der Ezpedition bekamen derlei nicht mehr 
zu sehen, wohl aber waren noch viele (lesehichten von 
früheren Kriegen und Heldentaten einzelner bekannt 

Zauberei, Heilkunst und Religion sind, wie so 
oft bei Naturvölkern, auf den Torresst raue-Iti?eln mit- 
einander verknüpft, und derjenige, welcher ausübender 
Maidelaig oder Modizinpriosler werden will, bat eine 
ganze Reihe höchst schwieriger und unangenehmer Pro- 
zeduren durchzumachen, bis er so weit gelangt ist, um 
Unglück oder Tod herbeizuführen oder anderseits Krank- 
heiten zu heilen. Er kann dann den Dugong oder die 
.Schildkröten anlitckcu, Fische herbeizaubern, Tiere ban- 
nen, er kennt alle heilsamen Pflanzen und ist ein Mann 
von höchstem Ansehen. Der Sympathiezauher mit iiiciiscb- 
lichen Figuren ist den Insulanern wohlbekannt, der 
Miadelaig fertigt sie aus dünnen Ilolzbrettchen oder 



formt sie aus Bienen wachs; sin erhalten den Namen der 
Person, mit der ein Zauber vorgenommen werden soll; 
man durchsticht sie mit dem Stachel des Rochen, und 
der in der Zauberfigur Dargestellte tnutt sterben. Solche 
Rachepuppen kennt man ja auch heute noch in Europa. 
Ein audere» Zauberin in el, um jemandem llBrm anzutun, 
wird aus den Stengeln einer Rebe bereitet, die getrock- 
net wie die menschlichen Köhrenknixhen aussehen. Oer 
Maidelaig benennt sie Arm oder Bein einer gewissen 
Person, treibt damit seine Zauberei, und dem Betreffen- 
den werden Arme oder Beine krank, falls nicht der 
Maidelaig wieder an ihnen seine Heilkunst erprobt. Auch 
allerlei Lieheszauber ist bekannt, am wichtigsten für 
die Insulaner sind aber die Zaubereien, welche sich uuf 
Erzielung eines günstigen Fischfanges beziehen, wobei 
allerlei merkwürdige Formeln in Gebrauch sind. 

In den uiythischon Vorstellungen der Insulaner fehlt 
es nicht an merkwürdigen übernatürlichen Wesen; 
Ifieseu sind bekannt, und auch von geschwänzten Menschen 
war Hudduu gegcnülier die Rede. Oie wichtigsten Dä- 
monen oder (iospenstcr sind aber die Dogai, die stets 
auf der Lauer liegen, um den Menschen Böses zu tun, 
doch können sie überlistet und auch getötet werden. 
Ein Dogai ist stets weiblichen Geschlechts (Abb. 3). trägt 
ein Kleid, Schmuck und verrichtet allerlei Weiberge-ehäfte. 
Wie die Eingeborenen sich diese Wesen vorstellen, er- 
j hellt aus der Abbildung, die von einem beimischen 
| Künstler für Prof. Haddon gezeichnet wurde. Nach den 
Volkserzahlnngen verlieben sich die Dogai in schone 
Jünglinge und verlangen sie zur Ehe, und selbst der 
Fall wird erzählt, daß eine Dogai diu Gestalt einer ver- 
heirateten Frau annahm, um deren Manu zu hintergehen. 
Auch eine Art Wcrwolfglaube ist bei den Insulanern be- 
kannt. Viele Geschichten werden erzählt, daO Menschen 
»ich in Tiere verwandeln können. Sterne, Sonne und 
Mond sind auch aus verwandelten Menschen entstanden. 
Schon Macgillivray hat darauf hingewiesen, dull dio In- 
sulaner an eine Seelenwanderung glaubten. Sie 
wähnen, gleich nach dein Tode in weiue Menschen ver- 
wandelt zu werden, und machen so eine zweite Periode 
ihre« irdischen Daseins durch. 

Schwierig war es übrigens, den Seelenglanhen der 
Insulaner kennen zu lernen, und die Darstellung, die 
bisher möglich wurde, enthält Lücken. Dali die Seele, 
eine Art Geist, Muri, nach dem Tode den Körper vor- 
laut, darüber ist kein Zweifel; einige Tage lang wundert 
sie in der Nähe des Leichnam* umher, und die. oben er- 
wähnten Loicheuwächter (Mangels) passen auf, ob die 
Seele ihnen nicht Mitteilungen macht, etwa über jeneu, 
welcher die Todesursache des Verstorbenen war. Man 
■null auch die Seele verscheuchen, bevor man den Kopf 
der Leiche zwecks der Präparation entfernt. Die Seelen 
wandern nach Kibu, einem unbekannten Eilande im 
Westen, vou wo sie aber nächtlicher Weile zurück- 
kehren. 

Schlielilich wollen wir die merkwürdigen Kultus- 
stätteu erwähnen, die Kwod genannt werden, und auf 
denen mau religiöse Zeremonien vornimmt. Auch dient 
der Kwod du/u, innerhalb seiner Umfriedigung soziale 
und politische Versammlungen abzuhalten. Er darf von 
den Weibern nicht betreten Werden, und die jungen 
Burschen können auch erst nach ihrer Mannltarkeils- 
crklärung divso Stätte betreten. Die alten Kwods, von 
denen die ersten Reisenden Abbildungen hinterlassen 
haben, waren von Mattengerüsten umgeben, lK> oder 
30 ni lang und an den Wänden mit geschnitzten Tier- 
fignren versehen. Auch die Menscbeu- und Dugong- 
schädcl linden dort eine Stätte. 
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Beziehungen des Meeres zum Vulkanismus. 

Von Wilhelm Krebs. Groüllottbeek. 



II. Die Verbreitung der See he be n a rt ige n 
Erscheinungen, mit besonderer Berücksichtigung 
der Krdhebenfluten '). 

Die neue, von mir entworfene Karte der Seebeben- 
ersebeinungen (Karte I) schließt »ich schon in ihrem 
Äußeren an die ältere an, die K. Rudolph der ersten 
seiner grundlegenden Arbeiten in Gerlands Beiträgen 
zur Geophysik beigegeben hatte. Auf ihr, die nicht über 
da» Jahr 18H6 hinnusreichtc , beruhen die bisher »on»t 
erschienenen Kartierungen ozeanischer Ereignisse von 
jener Art. l>io bis 1893 weitergeführt« Spczialkftrte 
aus dein äquatorialen Atlantic, die Rudolph seinein 
zweiten Beitrage eingefügt hat, ist meineB Wissens die 
einzige Ausnahme. 

Das inzwischen schon unter den Händen diese» 
Autors angewachsene Material und der Zuwachs, den es 
au» älteren Zeiten nach einigen Chroniken de» 17. und 
1 8. . Jahrhunderts, aus neueren nach Suoss, Ratzel u. n., 
nach den Akten der Deutschen Seeberufsgenossenschaft 
und der Deutschen Seewarte, sowie nach Zeitungsnach- 
richten erhielt, forderte zu einer Neubearbeitung heraus. 
Der Kontinuität wegen wurden den Rudolphschen ent- 
sprechende Signaturen gewählt. Schon wegen der au» 
äußeren Gründen geWcnen Kleinheit de» Mißverhält- 
nisse» konnten die Signaturen nicht übend) genau loka- 
lisiert werdon. Vielfach sind »ie deshalb nur so nahe 
wie möglieh neben die ihnen zukommenden Orte gesetzt. 
Im Falle uincr Wahl wurden dabei die allgemeinen Sig- 
naturen „Socbobon* den beiden anderen gegenüber zu- 
rückgesetzt. Auch für verbürgte Einzclbaobachtungcn 
vulkanischer oder seismischer Flutwellen wurde eine be- 
sondere Signatur eingeführt. 

Der Grund dafür war der uichr und mehr mich 
beherrschende Kindruck . dalJ ein erheblicher Teil der 
Seebeben, zumal soweit »ie mit auffallender Bewegung 
des Meeresspiegel» verbunden sind, nichts andere» sind 
als solche Flutwellen. 

Die lehrreichste Erscheinung in dieser Beziehung ist 
ein Seebeben, da« in dem ersten Kataloge Rudolphs 
unter dem I. September 1886 au9 dem Ärmelkanal be- 
richtet wird 

„Zwischen 3 h 30 m und 4 h 0 m p. in. booaebtete 
Kapitän H. .1. Olsen von der Brigg „ Wilhelmine* auf 
50« 10' nördl. Br. und 1° 40' westl. L. dreimal hinter- 
einander in kurzen Intervallen ein Getöse , während 
dessen das Schiff heftig zitterte, so daß sowohl die 
Schotten der Kajüte heftig erschüttert wurden , als auch 
das Geschirr auf dem Tische klirrte. Wind nordwestlich 
leicht." (Nature XXXIV, lKSG, p. 49<i.» 

Nach der später von Rudolph entworfenen Skala 
w ürde diesem Seebeben die für jene violbefabreue Mocres- 
straße sehr erhebliche Intensität VI beigemessen werden 
müssen. 

Das Auffallendste ist aber der Zeitpuukt, der für 
Orts- und Greenwichzeit glücklicherweise nur um »ccb» 
Minuten verschieden ist. Da der Hauptstoß des Erd- 
bebens von Charlestoii am 31. August 1Ö86 um 9 h '»1 m 

') Vortrag, gehalten vor der Abteilung «••»•Physik der 
7«. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte am 
19. September 190-1. 

*) A. (>., Oer Inn«!« «eitrige zur Uenphvmk, Bd. I, 
K. <:f>5, Stuttgart 1 687. 



abends der Zeit des Meridian» von 75 9 westl. L. oder, 
umgerechnet, am 1. September 1886 um 2 h 51 m morgens 
der Zeit des Meridian» von Greenwich einsetzte 5 ), er- 
eignete sich das dreimalige Aufwogen im Kanal rnnd 
13 Stunden nach jenem Erdbeben stoße. Für die Auf- 
fassung des dreimaligen Aufwogen» im Kanal, da» die 
„Wilhelmine" erschütterte , als Flutwellen von dem 
großen nordamerikanischen Erdbeben spricht die Ge- 
schwindigkeit , die »ich auf (irund dieser Annahme aus 
jener Zwischenzeit von 13 Stunden und der Entfernung 
des Schiffsortes im Kanal vom Epizentrum ergibt. IKesc 
Entfernung übersteigt 3600 Seemeilen. Die Geschwindig- 
keit berechnet sich auf nahezu 280 Seemeilen in der 
Stunde. Sie kommt denjenigen anerkannter, weit aus- 
gedehnter Erdhebenflutcn , die unter ähnlichen Be- 
dingungen wie im Nordatlantic sich fortpflanzten, sehr 
nahe. Die Flutwelle des Kü9tenbebens von Siwoda in 
Japan am 23. Dezember 1H54 durchquerte den Nord- 
pAcific bi» San Francisco mit einer Geschwindigkeit von 
358 Seemeilen , diejenige des Erdbeben» von Iquique 
iu Peru den Sildpacific bis Neuseeland mit einer Ge- 
schwindigkeit vou 350 Sevtneilou in der Stunde. 

Diese Geschwindigkeiten der Fortpflanzung ver- 
ringern »ich nach den allgemeinen Gesetzen der ozeani- 
schen Wellenbewegung mit der verminderten Tiefe und 
der verminderten Weit* des Bettes, in dem »ie verlaufen, 
während umgekehrt die Steighöhe des Aufwogens im 
gleichen Verhältnis zunimmt. Bekannte Beispiele dafür 
werden von den riesenhaften Gezeitenwellen in der 
Fundybai, am Osteingang der Magelhoen»traße und an 
ähnlichen »tnrk abflachenden und trichterförmig vereng- 
ten Meeresteilen geboten. Dadurch wird es wenigstens 
teilweise erklärlich, daß die Flutwolle von Charleston 
über den tiefen Teilen des Nordatlantic von den dort 
zahlreich verkehrenden Schiffen aus nicht bemerkt wurde, 
während sie auf dem sich nach östlicher Richtung ver- 
engenden Kanal, dessen Boden überdies stufenartig hoch 
über dem tiefen Grunde des freien Ozeans erhoben ist, 
deutlich zur Geltung kam. Rudolph erwähnt nach dem 
amtlichen Bericht des United State* Geological Survey 
einen Dampfer „Trinidad", der sich auf der Fahrt nach 
New York, in der Nahe der Bertnudasin»eln befand, also 
ungefähr in der Fortpflanzung*richtung der von mir an- 
genommenen Flutwelle vou Charloston nach dem Kanal. 
Er bemerkt von diesem Dampfer , daß »eine Offiziere 
„von dem Erdbeben nicht da* Geringste verspürt" haben. 
Auf der von engen Meoreskauälen durchzogenen, von 
Korallenriffen umgebenen Inselliur der Bermudas wurde 
dagegen „das Erdbeben sicher beglaubigt 4 )". Die 
Dämpfung durch Sedimontmassen, der von Dutton, und 
durch das tiefe Meerwasser selbst, der von Rudolph 
das rasche Erlöschen des Erdbeben» von Charleston nach 
der atlantischen Seite hin zugeschrieben wird, ist an die 
Ortlichkeit gebunden und müßte bei jedem dortigen 
Erdbeben beobachtet werden. Dem stehen aber Er- 
fahrungen entgegen, die gelegentlich des Erdbeben» von 
Massnchusselt» am IS. November l". r >5 gemacht wurden. 
Auf dem Atlantic wurde es auf 210 Seemeilen Ent- 
fernung von Kap Ann gespürt. Im Hafen toii St. Martin 
(Westindien) wurde eine Enlbeltenflut beobachtet. „In 



a t Nach Xatuie, ml. XXXIV, p. 31, London IHsG. 
*) K. Rudolph, a.a.O., Zweiter Beitrag, Kd. II, 8. <K4. 
•'>r>5, Stuttgart l»t'V 
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den Häfen Nordamerika;) war das Wasser sehr erregt, 
große Massen von toten Fischen wurden beobachtet ')". 

Der Schluß kann nur sein, daß uuf hoher See die 
seismischen und vulkanischen Wellen sich bisher vielfach 
der Beobachtung entzogen haben. 

Von echten Flutwellen solcher Art uuf hoher Nee 
fohlen beglaubigte N'achrichteu über nicht ganz. Nach 
Kapitän Petersen vom deutschen SchifT „Pionier* be- 
richten die Annale» der Hydrographie über drei hohe 
Wellen als solche Krdbebcnllutwellen '■). Sie nahten bei 
sonst westaüdwcaUicher Dünung aus Südwesten und trafen 
das Schiff um 6 a des 23. Mai IK97 in 12° 30' sttdl. Br„ 
11° 18' westl. L., also ungefähr 700 km nordwestlich von 
st. Helena, an einer Meeresstelle, deren Tiefe etwa 4 km 
betragt Ks scheint demnach, als ob nur etwas mehr 
Aufmerksamkeit der an dieser geophysikalischen Frage 
zweifellos sehr interessierten Seeleute nötig ist, um die- 
selbe der Losung näher zu führen. 

Auf der Karte sind nur die unzweideutig auf Flut- 



see "') und nach Zeitungsnachrichten auf die Flur der 
Niedrigen Inseln und die Westseite der Sandwichinseln. 

Doch halte ich die Erscheinung dieser Flutwellen, 
wenn mau von den mehr zufalligen graduellen Unter- 
schieden absieht , nach der gegenwärtigen Lage meiner 
Auffassung für ebenso universell wie die Wogenbewegung 
etwa der Gezeiten. Darin werde ich besonders bestärkt 
durch die in der Karte hervortretende Verteilung der in- 
folge des höheren (irades ihrer Intensität für die Be- 
obachtung hervorgehobenen Falle. 

Wie die (iezeiten wogen, so werden auch diese Flut- 
wellen in engeren und seichteren Meeresteilen nicht allein 
Artlich verstärkt auftreten. Sie werden für ihren wei- 
tereu Verlauf auch entsprechende Schwächung erfuhren. 
Solche Meeresteile wirken demnach wie eine Art von 
Flutfüngoru. Schon Rudolph machte auf die auf- 
fallenden Tutsachen aufmorksum , daß der Nordteil des 
Pacilic rings umgrenzt ist von seismischen Flutküstou, 
daü diose an den westlichen Sundainseln nach der Seite 
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wellen bezogenen Kinzelbeobachtuugen besonders signiert. 
Außerdem ist die Markierung der von seismischen und 
vulkanische» Flutwellen notorisch heimgesuchten Küsten- 
und Inselgebiote beibehalten. Ausgedehnt wurde sie 
nach Rudolphs Text auf die Küste des Bengalischen 
Meerbusens '), nach Suess auf diejenige des Indusdeltas "), 
nach Lisakowski uuf die mittlere Ostküste Kamtschat- 
kas'), nach Krümmel auf die südlichen Gebiete der Ost- 



*) Derselbe, a.a.O., Krater Beitrag, Bd. I, 8. S»0. Stutt- 
gart 1887. 

') Annale» der Hydrographie, H. 18, Berlin 1898. 

'") E. Rudolph, a. a. O.. Erster Beitrag, Bd. 1, 8. ll>7— 
"J0:t, Stuttgart 1S87. 

') A. Suess, Das Antlitz der Knie, Bd. I. 8. 58—02. 

") K von Lisakowski, Bericht dai Observatorium* in 
trkutak und Mitteilung Uber die vulkanischen Eruptionen und 
Erdbeben in Kamtschatka. ArchenhoUls .Weltall*, 8. ttl— ttt, 
Berlin 1904. Bemerkenswert ist »och besonders an diesem 
Berichte, dali in Irkutsk im liegeosatz zu den ruhig bleiben- 
den nordainerikanischen Stationen am Tage des ersten großen 
Vulkauuusbruchs auf Martinique, dem B.Mai 1»0'J, ein Fern- 
halten registriert wurde IS. L"JJ>. 



dos Indischen, an den östlichen mich der Seite des Stilleu 
Ozeans liegen. Kr wies femer darauf hin, daß bei dem 
Seebeben im Bengalischen Meerbusen vom 31. Dezember 
1881 die hinterindischeu Küsteuteile durch die davor 
liegenden InseKlureu vor Flutwellen geschützt wurden. 
Alle diese Tatsachen werden aus der Anwendung jenes 
Erfahrt! ngssatzes der Gezeitenlehre auf die Krdbeben- 
fluten ohne weiteres verständlich. Denn die stärker 
heimgesuchten Festlands- und besonders Inselküsten 
finden sich dort, wo sie besonders weit ausgedehnten 
ozeanischen Flächen zugekehrt sind. Vor allem über 
bietet der weite, tiefe und im Inneren inselarme Nordteil 
des Pacilic allen Flutwellen einen so ungehinderten 
Spielraum, daß ihre Kraft fust überall ungebrochen die 
(iestade seiner Kandinsoln und Bundlünder zu erreichen 
vermag. 

Die als Seebeben registrierten Kinzelbeobachtuugen 
solcher Flutwellen sind demzufolge vorwiegend entweder 
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'*) ü. Krümmal, Der Ozean. S. 181. Leipzig und Prag 
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■ehr bedeutende Erscheinungen in den Küstengebieten 
oder Erscheinungen auf hoher See. Si« dürfen deshalb 
als besondere Fälle gezählt werden. 

Auf Karte I w urden sie, ebenso wie die vulkanischen 
Aufbruche, meist genau an den ihnen zukommenden 
Mellen markiert. Die dem allgemeinen Reservoir der 
„Seebeben* angehörende Mehrzahl der Fälle mußte jenen 
eeuuiier definierten Erscheinungen manchmal in dieser 
Hinsicht nachgeben. Sie wurden dann aber tunlichst 
mibe der wirklichen Stella eingetragen. 

Nach der so gewonnenen Übersichtskarte (Kurte I) 
»teilt »ich diu Gesamtzahl der seit 1616 beobachteten 
seismischen und vulkanischen Erscheinungen de» Meeres 
auf 770, von denen »!) direkt auf Vulkanaubbrüche deuten. 
Ihre Auszählung nach Zehngradfeldern ergibt als d»B 
erregteste Gebiet dasjenige östlich von St. Paulsfelson im 
Zentralatlautic. Das Feld im Nordosten diese* Felben» 
wies 45, das im Südosten 28 der beobachteten Fülle auf. 
Zahlen ähnlicher Größenordnung linden sich sonst noch 
un der peruanisch - nurdchilcnischeu Küüte , iin Karuibi- 
»cben und im Agäiscbcn Meere (vgl. Karte II). 

Jenseits der Parallelkreise Ton 70" nördl. und 70° 
»üdl. Br. sind, trotz des arktischen und besonders ant- 
arktischen Vulkanismus, Seebeben bisher nicht zu sicherer 
Beobachtung gelangt. Immerhin berichtete Borchgre- 
viuk aber von einer an der Küste des Viktorialandes 
1,H<»9 erlebten Flutwelle, die er auf dus Kalben eines 
Gletscher» zurückführte, Bei der gesteinsbildenden Natur 
de» antarktischen Eises kann man einen solchen Vorgang 
mit einem tektonisebeu Frdboben in Vergleich Miellen, um 
so mehr, al» eine von ihm erzeugte Flutwelle sich fort- 
zupflanzen vermag auch nach niederen Breiten, wie eine 
ErdbehenHut Anderseits erscheint aber auch ein vulka- 
nischer Hin Ii ul5 als Ursache nicht ausgeschlossen. 

I. Verteilung inich Brei tan zonen. 
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70- 80« wcstl, 1,. ist es die südamerikanische Küste des 
Pucilic. 

Da diese Linien beiderseits sich auch nach (iradfeldern 
besonders starker Krregung fortzusetzen scheinen, darf 
man in ihnen vielleicht die wichtigsten tektonischen 
Itruchlinien der Frdkruste erkennen. Itoch wäre für bc- 
I stimmte Schlüsse in dieser Richtung nicht »Hein eine 
1 ähnliche (iencrnhiufnahtuo der Erdbeben, sondern auch 
das zahlreichere Vorhandensein uinriliuicr Beobachtungen, 
vor allem au» pazifischen Gebieten, notwendig. 

Jedenfalls aber hiüt sich au» der Verteiluug der See- 
beben schon jetzt entnehmen, daß diejenigen des Zentral- 
atlantic nicht auf allgemein telluri»ehe Ursachen, also 
nicht auf seismische im Pilgeren Sinne, zurückzuführen 
»ind, sondern lediglich auf örtliche, demnach vorwiegend 
vulkanische Ursachen. 

In beziig auf die Entstehung der sogenouuten Erd- 
bcbenflutwellcu kam Rudolph zu dem Schluß, dftli »iu 
überhaupt »von subo/,eani»eheti vulkanischen Ausbrüchen 
herrühren"). 1 * Sogar bei Erdbeben, iu denen er selbst 
tektonisebe Disloksitiousbcben anerkennt , wie bei dorn 
japanischen vom 23. Dczombor 1854 und bei dein ben- 
galischen vom 31. Dezember ISfU (S. 279), nahm er Zill 
Erklärung der gleichzeitig entstandenen Erdlwbenfluten 
sekundäre unterseeische Eruptionen zu Hilfe (S. 2*0). 
Rudolph trat dadurch in <iegen»atz zu von Hoch- 
stetten E. (ieinitz und von Sonklwr, die üWrbaupt 
einen „genügend kräftigen Stoß -1 vom Grunde aus als 
hinreichend ansehen, jene mächtigen Störungen im Gleich- 
gewichtszustände der ozeanischen Massen hervorzurufen 
t>. 1,h9i. 

Ich glaube, daß selteu eine »o passende Gelegenheit 
Vorliegt zu der Entscheidung: „Beide Teile haben recht." 

Unzweifelhaft wird im flachen Wasser der ozeani- 
schen Küstenstufo durch eine heftige Bewegung de» festen 
Ii runde», die ja schon dessen obere Schichten selbst iu 
deutlich sichtbare Wellenbewegung zu versetzen vermag, 
das Wasser in heftiger Bewegung emporgeprellt werden. 

Dieser Vorgang ist in »ehr einfacher Weise dein Ver- 
such zugänglich. Man braucht nur unter Wasser mit 
einem Tuch zu prellen, uui solche heftige Wellen- 
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Die Höchste ah ten der zonalen Verteilung, sowohl nach 
geographischer Breite als auch nach geographischer 
Lunge, »teilen sieh keineswegs im Bereiche des erreg- 
testen der Zehugradfulder, desjenigen nordöstlich vom 
St. l'aulsfelsen . ein. Auf die über ihm »ich kreuzenden 
Breiten- und Lim gen zonen von 0 10" nördl. Br. und 
20 — 30" wostl. L. entfallt jedesmal nur ein sekundäres 
Maximum der scehebeiiartigen Einzelerscheinungen. 

Die Höchstzahlen gehören vielmehr derjenigen Ilreiteti- 
nnd derjenigen Lftngeiizone an, in welcher je die längste 
ununterbrochene Strecke einer Koutinontalkiiste ver- 
lauft. In der Zone von 30—40" nördl. Br. ist es die 
aMiitiseh-afrikauischc Mittelmeerküste. In der Zone von 



bewegung zu erzeugen. Schon mit der maßigen Kraft, 
die in solcher Richtung mit Menschenhänden aus- 
geübt /.u werden vermag, gelingt du» »icher von lf> bis 
20 cm Tiefe aus. 

Ebenso zweifellos ist , daß submarine Explosionen 
mächtige Wusserhcwcgung herbeizuführen vermögen. 
Den jetzt wohl leider bekanntesten Beleg dafür bieten 
die Kriegsbilder von Explusimien unterseeischer Minen. 

Allerdings kommt bei solchen Explosionen dem rein 
mechanischen Stoße im Was-nr noch ein MiissenzuHchuß 
zu Hilfe, da die Explosionsgase nieist schnell vom Wasser 

"> E. ltudolph. a. a. Ü„ I, S r.b. 
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absorbiert und vor allein kondensiert worden. Aber j 
die«« HUNwirkuiig tritt allzu allmählich ein . um das ; 
erste entscheidende Aufwogen wesentlich zu unterstützen. • 
Ich halte vielmehr dafür, daß jener Maesenznschuß erst 
für die thermische Wirkung der unterseeischen Vulkan- 
ausbrüche in Betracht kommt, indem eiu seit weilige« 
Auftreten oder Verstärken warmer Meeresströmungen 
von vulkanisch erregten Gebieten der Ozeane «ub, be- 
sonder* im zentralen Atlantic, zu bemerken int 

Aber für die Ktitstcbiing von Erdbebenrlutwcllcn in- 
folge tcktonischcr Beben istjenB Ililf-annahme sekundärer 
unterseeischen Ausbrüche nicht notwendig. Ob «ich 
»olcne nicht vulkanische Flutwellen in einer Stärke, die 
Schiffen gefährlich »erden kann , auf hoher See fort- 
pflanzen, erseheint allerding* fraglich. 

Der älter« Fall de* danischen Schoner» „Henriette", 
der 20 Seemeilen nordwestlich der I.ofoteii nui 23. Juli 
1891 auf offenem Meere leck geschlagen winde, gleich- 
zeitig mit einem Krdbebeu bei Bodo, läßt vulkanische 
Hilfaiirsacben «war ausgeschlossen erscheinen , aber er 
ereignete sich noch innerhalb dor Flachsen, auf weniger 
aU 200 m Tiefe. 

lu den Akten der Seeberufsgenossenschaft fand ich 
aus 1902 einon Scbiffsuntergang, der Hehr an denjenigen 
dor „Henriette" erinnert. 

Das deutsche Barkschiff „Freya", ein mittelgroßer 
Dreimaster von 62« Registertonnen, das am 3. Oktober 
1902 von Manzanillo an der mexikanischen Westküste 
die Küstenfahrt nach Punt« Arena« an der pazifischen 
Seite t'nstarica» angetreten hatte, wurde 20 Tage später 
uuter 19'' nürdl. Br., 107* wcstl. L. als teilweise ent- 
inastetes Wrack, aij seiner rechten oder Steuerbordsuito 
liegend, aufgefunden. Nach don genaueren Feststellungen 
war es in eiliger Flucht von der seitdem verschollenen 
Mauuscbaft verlassen worden, infolge einer Katastrophe, 
die am Tage nach dem Verlassen des Abgangshafens 
eingetreten sein mußte. Denn der Wandkalender des 
Kapitäns zeigte da.s Datum de» 4. Oktobers, und auf den 
gleichen Schluß führte der Umstand, daß der Wurpanker 
noch am Heek aushing. Auch wurde das verlassene 
Wrack nur etwa .Seemeilen (30 km) weltlich von 
Manzanillo aufgefunden. 

Durch Seesturm kouut« diese Katastrophe nicht 
herlM'igeführt sein. Die amtlichen Wetterberichte dos 
mexikanischen Verkehrsministeriums |] ) lassen vom 3. bis 
5. Oktober 1902 die Herrschaft hohen Luftdrucks über 
Mexiko und den benachbarten Teilen des Pacific und 

") W. Kreon, Ik'zivhuug^n des Vulkanismus zu Tem- 
peratur- und Strömung« Verhältnissen ile« Meeres, .tilohu«", 
Hl. 85, 8. 3»7, Ilraunscbw.iig 1!tU4. 

>J ) lhreeeion general de telegrafos föderales, f'arte del 
Tiempo 190J. Mexico. 



ferner wechselnde, aber immer sehr schwache Winde er- 
kennen von nur 1 bis f» Seemeilen Stundengeschwindigkeit. 

Anderseits lagen vom 4. bis ii. Oktober 1Ö02 Nach- 
richten von heftigen Krdbcben aus den nahe benachbarten 
Stationen Aeapnlco und Chilpancingo vor. Unter diesen 
Umstanden konnte es kaum einem Zweifel unterliegen, 
daß die „Freya" das Opfer einer ^eebebenkatastrophe ge- 
worden ist. Um so weniger, als die Art der Beschädigung, 
besonders das Abwerfen der Maate, an andere beglaubigte 
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dieser Art erinnert» Auch würden 



eine vom erschütterten Festlande aus erregte Flutwelle 
in erster Linie deuten. Die Flutwelle würde in diesem 
Falle ihre verhängnisvolle Arbeit auf hoher Seo getun 
haben. Denn die pazifische Küste Mexikos fällt ohne 
nennenswerte Kontinentalst»./« schnell nach dem Ozean 
hin ab. Das Wrack wurde, erst 1« Seemeilen von ihr 
entfernt, schon auf mehr als 4000 m Wassertie^ ge- 
funden. 

Aber zu bestimmten Schlüssen in solcher Richtung 
reichen auch die Einzelheiten dieses Falles nicht aus. 
Vielmehr liegt ein Anhalt dafür vor, daß sich auf dem 
Seewege zwischen Manzanillo und Acapulco vielleicht 
sogar ein unterseeischer Vulkanausbruch ereignete. Am 
Morgen des 5. Oktober 19i>2 herrschte dort eine aus- 
nahmsweise hohe Lufttemperatur, von der diejenige des 
vorhergehenden Morgens um nicht weniger als vier Grad 
QbertrofTen wurde '<). 

Auch in der hochwichtigen Grundfrage nach der 
wahren Natur der Erdbebcullutou ist ein wesentlich 



größeres Material 
bisher vorhanden. 



uu guten Beobachtungen nötig, als 
Das geht nicht allein aus dem Fall 
„Freya", soudern auch aus dem eingangs erwähnten FbII 
„ Wilhelmine" hervor. 

Für die systematische Untersuchung dieser Erschei- 
nungen ist das geeignete Instrumentar vielleicht schon 
vorhanden. Die Flutmesser an wichtigeren Küsten- 
stationen der Ozeane haben schon wertvolle Unterlagen 
für verschiedene Untersuchungen geboten. Die wün- 
schenswerte Ergänzung für die hohe See versprechen 
die Hochseepegel, deren einer auf der vorjährigen Sitzung 
der Abteilung Geophysik demonstriert wurde 1 '). Appa- 
rate dieser Art, sogenannte Differenzialmanometer, in 
besonders widerstandsfähiger Bauart, eröffnen auch die 
Aussicht, exakte und Ober «ine bestimmte Zeit fort- 
laufend registrierte Messungen von Explosion«- und 
Erdbebenstößen unter Wasser auszuführen. 

") Eine etwas eingehendere Darstellung üher diesen Schiff», 
untergang veröffentlichte icb in der .Hansa", |)«ut»«ho nau- 
tisch« Zeitse.hr., Bd. 41, Hamburg 11I04, S. 3HÖ bis 36*. 

"1 A. Mensing, Die Erforschung der Ebne und Flui auf 
hohem Meere. Verhandlungen deutscher Naturforscher and 
Ärzte zu Kassol. II, I, 8. 135— UB, Leipzig 1»04. 



Der Internationale Katalog der naturwissenschaftlichen 
Literatur. 

Allteilung P: Physische Anthropologie. 
Von N'. W. Thomas. Ix>iidnu. 

Vor drei Jahren , bei der Erörterung eines Planes für 
eine von mir vorgeschlagen« Interuntimiale ethii"graphi*ch- 
antbropedogische Bibliographie, habe ich auf die Mangel des 
damals auch noch in seinen Aufaugsstadirn begriffene» Ka- 
talog* der Itiiyal Society, und zwar ohne auf die Kinzelhoiton 
einzugehen, aufmerksam gemacht. In ihrem Schema hat die 
Hoyel Society, wie ich damals auseinandergesetzt habe, im 
grofleii und 'ganzen nur fiir die Snmatologie Platz gefunden, 
/war hat die Society nachträglich unter dem Druck der 
Umstände nachgegeben und «ich bereit erklärt, das Schema 
zu vervollständigen, und im ersten Hand des Katalogs, der 
im Komracr des Jahres 1VU3 erschienen ist, beiluden sich 



tatsächlich auch Angaben ülter die ethnographische Lite 
rntur de« Jahres 1 )- 

Die oben genannte Bibliographie ist aus verschiedenen 
Gründen noch nicht ins lieben getreten, und zwar zum Teil, 
weil man erst abwarten wollte, was die Royal Society leisten 
würde. Ks scheint also jetzt angeliracht, den allgemeinen 
Plan des Internationalen Katalogs, sowie dessen Ausführung 
im Iiiehte de« vor einigen Monaten ersrhi. iirnuu ersten Ban- 
des zu besprechen. 

In erster Linie müchte ieh auf verschiedene Kehler auf- 
merksam machen, welche mau la-ira Aufbau des Schemas 
desselben begangeu hat. Der Katalog besteht aus drei 
Teilen; im ersten, alphabetischen Teile werdeu alle Harber. 
Artikel usw. nach dein Namen de* Verfasser» angeführt; im 

') Dlewr Teil i*t »ber .ehr unv.,ll»läi.,llg uoJ er.ltK.lt i.M.t 
einmal alle im Auinrearrrzrirlmii »ngri;rl.rnrn S<hriltca iit^r dv 
mit Kümmere »KW bl» »50U vrr«hea« Hubrikta. 
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zweitou, schemnliscben Teile werden die somatologiiichen 
Schriften noch einmal, und iwnr ohne irgendwelche Verkür- 
zung, in einem mit Nummern versehenen Subjektkatalog an- 
geführt; dritten» werden alle Schriften vom ethnologischen 
mler vielmehr vom rein geographischen Standpunkt geordnet 
und noch einmal ohne Jc»le Abkürzung »«geführt; letzten» i 
werden diejenigen Schriften, welche sich auf die Somatologic ' 
der prä und frühhistorischen Rassen beziehen, wieder in • 
aller Breite und Länge zum vi. rtenmal nngeführt. Zwar 
ist dieser Plan im ersten Bande de» Katalog« uicbt zur vollen 
Ausführung gekoniui.u. Daran ist aber die Royal Society 
nicht schuld; wäre man planmäßig voi gegangen , *o wäre 
jede Schrift mindesten* zweimal und viele Schriften dn-i- 
und sogar viermal angeführt. Unter diesen Umständen wirkt 
es fast komisch, wenn du offizielle Vorwort un» versichert, 
daß man aus finanziellen Rücksichten die Anzahl im zweiten, 
schcmatiscben Teil« dos Katalog« Schränkt habe. K» dürfte 
jedem ersichtlich sein, auch wenn er nicht Bibliograph von 
Fach ist. daß man die Unkosten de« Katalog» auf ein Mini- 
mum beschrankt hatte, wenn man, anstatt die Schriften 
mehrmals mit unverkürzten Titeln anzuführen, dieselben 
einmal mit Volltitel und spater einfach nach Autorennamon 
oder nach Nummern zitiert hatte; es ist um so erstaunlicher, 
dal! mau auf diesen einfachen Ausweg Dicht gekommen ist, 
wenn wir bedenken, daß alle im ersten Teil (also nach den 
Namen der Verfasser) angeführten Schriften aus irgendeinem 
dunklen tiruude tatsächlich mit Nummern versehen sind, gc 
lade wie wenn man die eben besprochene Idee im Kopf ge- 
habt und nachträglich vergesaeu hätte. Wie groß die Er- 
sparnisse an Raum und Unkosten gewesen waren, wenn man 
im zweiten, 3i Seiten starken, und im dritten, U8 Seiten 
starken Teile de* Katalogs verkürzte Titel oder Nummern 
angeführt hätte, kann man daraus berechnen, daß die Voll 
titel durchschnittlich vierzeilig sind, wahrend eine Zeile sonst 
genügen würde. 

Diese Einrichtung hatte allerdings eine bedenkliehe Seite. 
Wie die Sache jetzt steht, kaun man alle Werke, die sieh 
auf die Schädel länge, die Steinzeit oder irgend ein Volk de« 
heutigen Tages beziehen, leicht heraussuchen, auch wenn sie. 
wie tatsächlich im ersten Rande der Kall, öfter verkehrt 
klassifiziert worden sind. Zwar dürfte man voraussetzen, 
daß ein wiwensehaftlicbea Werk allereinten Ranges ziemlich 
fehlerfrei sein würde. Dies ist aber leider keineswegs der 
Kall, wie Ich Weiter unten durch Beispiele erläutern Wurde. Kur 
diese Mißstände kann man, wie ich, um Mißverständnisse zu ver- 
hüten, ausdrücklich erkläre, weder den Redakteur dm ersten 
Bandes, noch die einzelnen Mitarbeiter verantwortlich machen. 
Auch die Royal Society hat wohl die mit dein jetzigen System 
verbundenen Schwierigkeiten vorausgesehen. l*ni die Sachlage 
klar zu machen, muil ich die Anfänge des Katalogs kurz be- 
schreiben. Vor zehn .lahren hal die Royal Society die ersten 
Schritte getan, um einen Internationalen Katalog ins Leben 
zu rufen. Zwischen den Jahren IBM und 19oo fanden ver- 
schiedene Versammlungen statt, denen mehr oder weniger 
bevollmächtigte Vertreter der zivilisierten Staaten beiwohnten. 
Aus tiründen, die hier nicht augeführt zu werden brauchen, 
mußte man von der Einrichtung einer Zentralstelle Atatnud 
nehmen, Man hat also gozwungenorweise die .Regional 
Bureau»* ins l*beu gerufen. Wie die Sache jetzt »lebt, 
weiden die Zettel für jede Landcslitcratur im Lande selbst 
angefertigt . dann au die Royal Society in London versandt 
und, wie es «clieinl , dem Drucker ohne jede lt«vi»h>n aus- 
gehändigt. Ks hat allerdings etwas für sieh, dal! jede« Land 
für die einheimische Literatur aufkommen muß; c* wäre 
aliei viel richtiger und zweckmäßiger gewesen, wenn »ämt- 
licho Schriften nach einer wohl in London einzurichtenden 
Zentralstelle versandt wordeu wären und jedes Fach von 
• in ein Fachmann in Angriff genommen. Auf die»« Wein> 
wären fehlerhafte Klassifikationen so gut wie vermieden, wenn 
man ordeuihche Kräfte anzustellen gewußt hätte. In Wirk- 
lichkeit aber werden die Zettel in jedem. Fach von mindestens 
'i r j verschiedenen Mitarbeitern angefertigt (»• bestehen näm- 
lich 2S» «Regional Bureau»"). Jeder einigermaßen Erfahrene 
weiß, wie schwer es i«t. größere oder geringere Abweichungen 
bei der Anfertigung von nach Stoff geordneten Verzeichnissen 
zu vermeiden, auch wenu «in tüchtiger Fachmann die ganze 
Sache übernimmt. Wieviel schwerer denn ein planmäßiges 
Verfahren, weoD zum Teil nichtfachmäuuiscbe Mitarbeiter 
den Stoff liefern. Zwar wäre diesem Umstand abgeholfen, 
wenn die Kedaktion die Vollmacht hfttte, Unrichtiges zu ver- 
bessern. Fiiiersen« aliet bat »ie nicht die betreffenden Schriften, 
und aus dem Titel alleiu kann man nicht gleich auf den 
Inhalt schließen, anderseits nimmt eine solche Revision keine 
geringe Zeit in Anspruch. I>ie Itoyal Society hätte aber 
wohl zu diesem Mittel gegriffen, wenn sie nicht mit »elhst- 
«tiindigen. auswärtigen Bureau» zu verhandeln hätte. Es ist 



«ohl anzunehmen, daß der Stolz der 
nicht zuläßt, daß man ihre Arbeiten revidiert. Wie da» auch 
sein mag, man hat die Zettel, wie e< scheint, ziemlich im 
1'rzustande drucken lassen. 

Wie ich oben auseinandergesetzt habe, sind die bei der 
Klassifikation begangenen Irrtümer dadurch ausgeglichen, daß 
man die ganzen Titel von »amtlichen Schriften immer an- 
fuhrt. Aus diesem Uruude ist es wohl ratsam, solange die 
im Auslunde angefertigten Zettel ohne Revision zum Abdruck 
gelangen, den zweiten, nach Stoff geordneten Teil des Kata- 
logs unverändert beizubehalten. Damit ist aber keineswegs 
gesagt, daß der erste Teil nötig ist. Wenn man bedenkt, daß 
Hein Mensch mehr als acht oder zehn Schriften im Laufe 
des Jahres zum Abdruck bringt, ist es ersichtlich, daß ein 
einfache* Autorenverzeichnii fast allen Zwecken des jetzigen 
sieh über *fl Seiten ausbreitenden Autorenkatalog» genügen 
würde. Kür einen Zettelkatalog wäre allerdings eine Autoren- 
zettelreihe nöti;.'; augenblicklich aber hat man darauf keiue 
Aussicht, und es wäre leicht, was die Anfertigung der Zettel 
aubetrirTt, durch l'mstvllung des Namens bzw. der Index 
iiumiueru mit einein einmaligen Setzen des Titel» aus- 
zukommen. 

Zur Begründung der oben im allgemeinen gegen den 
ersten Band gebrachten Klagen will ich jetzt ein paar Bei 
spiele anführen. In dem Schema für den nach Stoff geord- 
neten Teil tietluden sich folgende Nummern: 

0110. Körperfnrm und OröCenverhälttiisse, 

Ol'JO. Äußere Formen. 

ollti. 1'hvsiognotnic, 

0140. Großeuverbältuisse des Körper», 

oiso. Korperproportionen, 

0-JO0. Skeletts wem, 

ö-.-'.'ü. Schädel (l.'raniuut und Gesichtsskelctt), 
0240. Mall« usw. 

Augenscheinlich bezieben »ich die Nummern OI.'O bis 
0150 einschließlich auf die Hauptnummer Ol 10. Darunter 
sollt»; man nur die Körpergröße und -Forin einschließen. 
Gleichfalls sollen die Schadelmaße uuter Ü'.'40, "der, wie es 
scheint, weun sie mit Angaben über Gosichlsmaße verbunden 
sind, unter 0V20 gebracht werden. 

Auf S. 11« aber finde ich unter Nummer 0110 Tl.ur- 
»lon, K , The Drnvidian head. unter ©320 hauptsächlich Schrif- 
ten iitwr Scbadolmaße, dabei zwei über da» Gehirn, und ver- 
hältnismäßig wenig, welche sich auf das Gesicht beziehen. 
Unter 0240, wo erster« eigentlich hingehören, sind nur elf 
Schriften angegeben, und es fehlen naturlich der Artikel 
von Thurston, sowie die unter uiM augeführten Werke- 
Unter oTJO fehlt gleichfalls eine der Schriften tilmr das Ge- 
hirn. Unter O3«o (künstliche Deformation des Schädels) 
werden Schriften ütsvr Trepauntion uod Makrokephalie an- 
geführt, uuter Gefäßsystem Schriften über das Blut (was 
ganz verzoihlicb i«t, da sonderbarerweise keine besondere 
Abteilung für dasselbe besteht», unter 1020 (Haut) Angaben 
über Tatuiren, unter 10.S0 und 1070 zwei Schriften von dem- 
selben Verfasser iilter dieselbe Krage, unter 1400 (Auge) 
Schriften über verschiedene Instrumente, wovon eine unter 
w«b (Instrumente) fehlt. Wenn man bei ziemlich einfachen 
Fragen solche Abweichungen aufweist, können wir Uni leicht 
vorstelleu, wie die Bacho sich gestalten wird, wenn man eine 
Bibliographie der Religion, der Kultur usw. unter denselben 
Bedingungen ins Leben zu rufen versucht. 

Die letzten vier Nummern, «OD. »300, »400. »500. ent- 
halten Angaben über niehtsomalologisebe Schriften, welche 
unter den Rubriken Sprache, Institutionen, Kultur und Re- 
ligion geordnet sind. Auf oine Kritik diese» Teils des Kata- 
log« verzichte ich. Die im Autoreuverzeichni» angeführteu 
Werke sind mit Ausnahme der englischen überhaupt uieht 
angefahrt. Es sind z. B. drei Schriften über die Erfindung 
der Schraube erschienen, al>cr keine ist unter der Rubrik 
Technologie angegel:«>i 

Was die Rraucuburkcit des Katalogs anbetrifft, so sieht 
es auch aus anderen Gründen nicht gerade hoffnungsvoll 
damit aus. Nur ganz kurz will ich auf die Unbequemlich- 
keiten der geographischen Ordnung <bs Stoffe» im ethnogra- 
phischen Teile aufmerksam umcheu. Die Ainos z. B. befinden 
sich in zwei Abteilungen, je nachdem »io rusaisebe oder ja- 
panische Untertanen sind. Auch vom rein geographischen 
Standpunkt aus sind größere Abweichungen bemerkbar. I'ntor 



Nordamerika (Allgemeines) liefiudou sich z. B. Angaben über 
•Ii« Veröffentlichungen des .Bureau of Kttmology* der Ver- 
einigten Staaten; die Jesupexpeditiou wird unter der Rubrik 



Bureau of Kttmology* dt 
ttiou wird unter der 
North raciHc Oceun" angeführt I 

Ich gebe gern zu. daß mau den ersten Raud des Inter- 
nationalen KaUlogs gewissermaßen al« experimentell betrachten 
1; inwiefern man dies hätte 
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man auch bibliographische Fachmänner um Rat gefragt 
hatte-, lasse ich dahingestellt. Iii« die Royal Society aber 
uns ein« zweckmäßige und vollständige Bibliographie dor 
anthropologischen Literatur verspricht, steht es zu hoffen, 
daß die Anthropologen «ich »elbst zu helfen wissen. Ich 
mächt« also noch einmal die Frage auf werfen, ob die Zeit 
nicht gekommen Ist, wenn wir unsere Kr&fto vereinigen 
können, um eine jährliche, mit einem Zettelkatalog verbundene 
llibliographie herauszugeben. 

Krsteo« erscheint der „International Catalogue* erst nach 
anderthalb Jahren; zweiten» ist die Ausführung de».««)ben 
nicht über alle Kritik erhaben', dritten«, und die« int keines 
weg« der unwichtigste I'unkt, will die Royal Society, vor- 
läufig jedenfalls, keinen Zettelkatalog herausgeben (wie es 
mit einem solchen Katalog bei der jetzigen mangelhaft*!) 
Kontrolle de-« nach Stoff geordneten Teil™ aussehen würde, 
mag dahingestellt nein). 

T)a> Material häuft sich immer mehr und mehr auf. 
Kur den einzelnen Forscher sogar und noch viel mehr für 
die Museen und Bibliotheken ist ein Zcttclkat»lr>g unumgäng- 



lich, wenn Zeitverlust und zugleich Unvollstandigkeit ver- 
mieden werden soll. 

Wenn man den Uruck der Bibliographie Und der Zettel 
einem leistungsfähigen bibliographischen Institut tibertragen 
wollte, wären die Unkosten wohl nicht allzugroB, jedenfalls 
im Verhältnis zu den Vorteilen, denn in solchen Anstalten 
fehlt es nicht an Zeit um! Mühe ersparenden Kinriehttingen, 
welche in gewöhnlichen Druc.kanstalten kaum zu finden iiud. 

Vorteil« dagegen wären für den einzelnen Forscher so- 
wie für gröflere Anstalten sehr groß.. Der Zettelkatalog ist 
nicht nur als Ganze« nützlich; er erlaubt dem sieh auf 
ein kleines Gebiet beschrankenden Forseber , gerade die- 
jenigen Zettel zu bestellen, welcho er braucht, ist also 
im Grunde nichts anderes als eine Anzahl von speziellen, 
zu den verschiedensten Zwecken *u*»mmen»1*lllwireii Biblio- 

Auf die Einzelheiten brauche irh hier nicht einzugehen. 
Ich frage nur, ob eine solche Bibliographie nicht die zweck- 
dienlichste ist, und wenn ja, oh man nicht gut Ute, eine 
solche unverzüglich ins lieben zu rufen. 



Der tiefste See Ostpreußens. 

Von Prof. Dr. Wilh. Ha 11. faß. Neuhaldenslelten. 
Mit einer Karte. 



Als die beiden tiefsten Seen Ostpreußens, zugleich 
den tiefsten norddeutschen Seen gehörig, galten bisher 
der 1110 ha große Luusker See südlich von Allonstein 
und der 409 ba große Lyckeoe bei Lrck. Heide Seen 
erreichen noch den Tiefeukarteu in den „Ber. d. Fischerei- 
vereins f. d. Prov. Ostpreußen", 1883 81 hxw. 1882 83, 
die nämlicho Maximaltiefe von 57 m. In dem von 
(}. Braun in der Beilage Nr. 3 dor „Berichte de» Fische- 
reivercins für die Provinz Ostpreußen" 1!»02 03 heraus- 
gegebenen Verzeichnis ontpreiißiscber Seen figurieren noch, 
allerdings mit einem Fragezeichen versehen, die Tiefen 
von 85 m beim Kissingse* im Kreise Osterode und von 
75 m beim KoBnottee in den Kreisen Ncidetiburg und Alien- 
stein. Messungen gelegentlich der geologischen Landes- 
aufnahme haben die Tiefe des Kosnoseoa auf nur 40 tu 
bestimmt, wahrend uach Pnncritius, „Ber. d. Fischcreiver- 
ein8 f. d. Prov. Ostpreußen" 
1886/87, zitiert bei Braun, 
„Ostpreußens Seen", Kö- 
nigaberger Inauguraldisser- 
tation, 1903, S. 83, die 
größte Ticfo des Kissingsees 
nur 47 m beträgt, so daß 
beide Seen also an Maximal- 
tiefe hinter den beiden schon 
oben genannten Seen zurück- 
stehen. In der erwähnten 
Braun sehen Inauguraldisser- 
tation fand ich S. 29 die Be- 
g, daßderWuchsnig- 
K reise Mohrungen, 
nordöstlich von dura Narion- 
see, in der ganzen Gegend als 
der tiefste See Ostpreußens 
gelte-, man erzählte sieb von 
120 Klaftern und 50 Klaf- 
tern — 90 in, und dabei 
sollte noch nicht der tiefste 
Punkt des Seos erreicht sein. 
Diese Angaben reuten natür- 
lich mein limnologisebes Ge- 
müt, und gelegentlich eines 
Aufenthaltes in Hiutcrpotn- 
mern im Juli d. J. benutet« 
ich die Gelegenheit, die 



Karte des Wuchenigeees in Ostpreußen, 
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Tiefenverhältnisse diese» merkwürdigen Sees naher zu 
untersuchen. Ks ergab sieh das überraschende Resultat, 
daß der Wtichsiiigsoe in der Tat nicht nur an Maxi- 
maltiefe, sondern auch an mittlerer Tiefe allen bisher 
untersuchten ostpreußitscbeu Seen voraus toht, so daß 
dieses Mal der Volksmund wohl zwar übertrieben, aber 
doch das Richtige getroffen hat. Die größte Tiefe des 
See» (siehe Tiefenkarte) beträgt 64 m, übertrifft also die 
des Ijtnsker- und Lyckseea noch um 7 m. 

Die Lotungen geschahen mittels der von mir meist 
benutzten Ule sehen Lotmaschine (vgL PetertnannB Mit- 
teilungen, Krgänzungsheft 136: Zur Kenntnis der pom- 
ru ersehen Seen), hilfreiche Dienste leistete mir beim Lot- 
gCBChüft am 18. Juli d. J. vormittags der Fischer Khrlicb, 
Sohn der Besitzerin Khrlicb, in Aebthnben wohnhaft Diu 
100 von mir ausgeführten Lotungen wurden in einer 

Tiefenkarte im Maßstab 

1:12500 eingetragen, die 
ich nach der mir gütigst von 
der kartographise" 
Königl 



1» SM n» 4» 




Ab- 
teilung der Königl. Preußi- 
schen Landesaufnahme zur 
Verfügung gestellten photo- 
graphischen Kopie des Meß- 
tischblattes in 1:25 000 
(Kr. 717), welches noch nicht 
im Handel erschienen iat, ver- 
größert hatte. Während bei 
der Lotung der Linien A B, 
B(\ CD, DK, KF, G II sehr 
günstige« Wetter herrschte, 
begann das WasBer bei der 
Peilung der Linien III, IK 
und CL mehr und mehr un- 
ruhig zu werden, so daß die 
Lotungen zu meinem I/flid- 
wesen schleunigst beendet 
werden mußten. Eine noch 
genauere Auslotung im ein- 
zelnen mag daher noch hier 
und da Einzelheiten fest- 
stellen, im großen und ganzen 
aber besitzen wir schon jetzt, 
glaube ich, ein einigermaDeu 
sicheres Bild von der Mor- 
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T.: Die Karelier im möglichen Gouvernement Twcr. 



phologie des Wurhanigaees. Danach befindet sich die 
größte Tiefe des See« in seiner Siidoste.-ke, etwa nur 
200 Iii» 250 m vom Ostufer entfernt, und umfaßt mir ein 
verhältnismäßig geringe* Areal; dio Nordbiilfte ist über- 
wiegend fluch, die Isobtitbe von 40 m erreicht da* nörd- 
liche Drittel nicht mehr. Kleinere. l'uel>enbuitcn , die 
sich bei dem kleinen Maßstab, in dem beiliegende Tiefen- 
karte gezeichnet werden mußte, nicht darstellen ließen, 
kommen vor, größere scheinen nicht zu existieren, doch 
mag, wie schon ölten gesagt, eine umfassendem Auslotung 
noch mehr t/nebeubeiten de» Hodens erkenuen lassen, als 
e* zunächst der Fall zu sein scheint. Von den 1 20 ha, 
die nach meiner planiiuetrischen Vermessung der Wuchs- 
uigseo enthalt (Braun, a.a.O., gibt 125 ha an), umspannt 
die Ii-obatbe 10 m noch 94, die 20ui-Liuie 60, diu 30 m- 
Linie 48, dio 40 m-Linie 32. die 50 m-Linic 7, diu 60 m- 
Linie etwa 4 bn. 

l'io morphologischen Verhältnisse der IJodenkontigu- 
ratiou de» Sees, sowie diejenigen seiner l'tngebung auf 
dem Lande klassifizieren ihn ülterwiegend als lirund- 
inoranenseu; die kolknrtige Vertiefung in seinem Südteil 
möchte ich ähnlich wie etwa beim Dratzigsee in Hinter- 
pommern auf Kvorsion der Abflüsse des (iletscherwasser« 
zurückführen. Charakteristisch ist, daß in gleicherweise 
wie beim Dratzigsee die Niveaudifferenzen im Seegebict 
weit großer sind wie auf dem Lande. Leider laßt es die 
photogrnphische Kopie de« Meßtischblattes nicht zu, ge- 
naue Querschnitte durch See und Laud zu legen. 

Tiefeiiteiuperatiinnes.sungeii konnte ich gleichfalls 
leider nicht vornehmen, dt» sich uieiu Unikebrthermo- 
tneter gerade in Reparatur befand; die Durchsichtigkeit 
dos Wassers ist eine «ehr bedeutende. Trotzdem die 
Untersuchung mitten im Hochsommer vor sich ginu, 
konnte dio Liburnauscho Scheibe bis ungefähr in 10 m 
Tiefe gesehen »erden, ein Resultat, das die Klarheit des 
Wassers im Sommer z. IS. weit über die des liodensees 
und anderer großer Alpenseen stellt. Ich habe Vorkeh- 
rungen getroffen, daß die Durchsichtigkeit des Sees auch 
zu anderen Jahreszeiten ermittelt werden kann, um wo- 
nniglich das Maximum der Durchsichtigkeit des Wuchs- 
nigsees festzustellen. Kine summarische chemische Unter- 
suchung de* Oberflächen wassert» ergab, duß die dauernde 
Harte 7,25", der liehalt an Kocbsiibs 10,5 betrug, während 
der Verbrauch von Kaliumpermanganat in 1()0CH)0 Teilen 
Wasser 2,83 betrug, d. b. zur Oxydation der in 100000 
Teilen Oberilacheuwasser vorhandenen organischen Stoffe 
waren 2, fttt Teile foston Kaliumpermanganats erforderlich, 
welche relativ hohe Zahl »ich durch den li<-ichtutii an 
rianktongchalt zur warmen .Jahreszeit vollständig n kl;n t. 
Uni so bemerkenswerter ist die Klarheit des Wassers. 
Unter den Pbmktonarten überwogen an der Oberfläche 
Ceratium hiriidinella, demnach N'othoica loiigispitm; mehr , 
zurück traten Cnntaceen (lyelop* strenuus, noch wo- j 
niger Kuryteuiora lacusuis); die I'liytopUiiktoiiartcn rc- . 
präsentierte außerdem noch Anubaena spiroidos, die in | 



Zahl der Individuen jedoch erheblich hinter den Phaeo- 
phyeeen zurücktraten. In einem ungefähr in 18 bis 
20 m Tiefe vorgenommenen Hoiizoiitalzug erbeutet« ich 
in erster Linie l'yclops, sodann t'npepoden im Nnuplien- 
zustande, Cerutium hiriidinella und Kurytemoru, ferner 
Notholcu longiapinu, Atiuraea aculeiita und eocbloaris, 
Diiphnia ciiculuta, einige Kxetnplarc von llo-iuinu lon- 
girostri» und Hetorecope appcndiciil.itii, wenigu von Syn- 
cheta pectiuata und Dinobrvou divergens. 

Unter den norddeutschen Seen gobührt jetzt dem 
Wuchsniesee, was absolute Tiefe anbetrifft, die dritte 
Stelle. An der Spitze steht der Dratzigsee mit 83 in, 
ihm folgt der SdiaaNee im Lauenburgisehen mit 70 m, 
an vierter Stelle, hinter dein Wurhsnigsee, kommt der 
Cir.-Plonersee in Holstein mit 60,5 in Maximaltiefe. Kine 
ganz andero Reihenfolge erhallen wir »Int, wenn wir 
die mittlere oder durchschnittliche Tiefe der Seen 
in Hetracht ziehen, d. b. diejenige Tiefe, welche ein See 
haben würde, falls ur überall gleich tief wäre. Da steht 
nach wie vor der Arendsee in der Altmark an der Spitze, 
denn obwohl seine Maximnltiifu nur 49,5 m beträgt, er- 
reicht seine mittlere Tiefe den Betrag von 29,7 m. An 
zweiter Stelle steht der Wiichsnigsec mit rund 26 m. 
Der Dratzigsee besitzt nur eine mittlere Tiefe von 20, 
der Schaalsee von 15 m, der lir.-Plöncrsee gar nur von 
13 in (approximativ), wahrend andere norddeutsche Seen 
von geringerer absoluter Tiefe, wie der Schilling*««, 
Lyckseu, Lttii"kor«ee, in Ostpreußen (nach von mir an- 
gestellten, bisher unveröffentlichten Berechnungen), dio 
letztgenannten Seen au mittlerer Tiefe übertreffen. Kine 
solche von 20m besitzt außer den schon erwähnten, so- 
weit bis jetzt bekannt, nur noch der Madügee iu Pommern. 

Daß der Wucbsnigsee von irgendeinem anderen ost- 
preußigehen See an Tiefe noch übertroffen werden konnte, 
erscheint sehr unwahrscheinlich. 
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Lotungen längs AB: 6, 7, 6m, längs BC: 2, 4, 7, 
!>, 12, 13, 13, 10.6^. längs CD: 5, 14. 16, 18. 22, 2H, 
38, 42, 40, 42, 40, 28, 17, 6 m, längs DK: 5, 12, 20. 
28, 44, 63, 64, 60, 43, 35, 25. 15, 6 m (zwischen 63, 
64 und 60 m liegt je der halbe Abstand); längs K F: 6. 
17, 24. 31, 44, 45, 41, 36, 32, 33, 32, 30, 19, 1!», 17, — im, 
längs (iH: 8, 10, 16, 2*. 4 1, 55, «1, 64. 64, 57, 46, 33, 
12, 5 ui (zwischen 61, 64, 6 1 m liegt je der halbe Ab- 
stand); lang* II I: 5, 23, 34, 44, 44, 46, 16, 10. 38, 42, 
35. 16. 20. in, längs I K: , , 27, 34. 39, 40, 41, 
42. 42, 42, 40. 17, 45, 43, 25, — w, längs C L: — , II, 
12, 12, 11, 8 m. 



Die Karelier Im russischen Gonrernement Twer. 

('Iier dies« KiirvliiM- hat- 1). Richter in ilein ..L iirunl der 
ttimimrlrugrischeu (ieselltchaft iu llelsinp'fors" i.hihrg. It'M) 
«inen Artikel in deutscher Sprach« veröffentlicht. 

Karelier Huden sifb (auüerlmlbde« (irnflfnmtvnluins Kinn- 
bind) int lii.uverneiiii.nl Si. lVtershurg Illach den IWrisrhnun- 

gen Hichtet« jetzt : n Iiis mit in, Olowz («t;»0O(.>, Archangelsk 

( JiH"t|,) Vowiropsl (40000) und Twer I Ii her l.T2Uoo>, zusammen 
V'ioinio Seelen, Wahrend die Kandier d«r ersten dr"i 0«>u- 
vei neiiients die l'i twV'dkei um; bildni , sind die der beiden 
andern in liin<Ti*ch«r Zeit «inaewrendort , der Hauptsache 
nach n»<h dem liifd.n v-n Stidt«>wa (t«l".l. und speziell dt« 
Anaiedatuitg im Lande Twor erfolgle in den Jahren 1«4H bi« 



I rtTS. Ui,. („.Innen liier hauptsächlich die uordä<itliche llulfle 
dep (iouvemeniente ein. 

Ihre Zahl betrug tvt4: «H304. IST:»: ll»:>*4:«, 

IRs.i bi« |Af»u: i:l-j:».!2 Seilen. Die R««utUtR der letzten 
tss;ileri Zahlun>;i'ii sind (janz «|e/iell (nach den Kreisen uud 
• iemeiiidrn, bei der Zählung v.»o IBT.'. auch nach den Hürfern) 
in zwei Halingen zu dein Artikel wiedergegeben, und eine 
beigcgel.iene Karle dos tiouvemenietit« Twer vamiiaeliaulieht 
den l'roz«nm»tz der Karelier iu jeder einzelnen (jcnieinde. 
Im gnuzon tioltvernetnent ll'J Kreise) tiilden dio Karelier 
s,J l'roz. der Landbevölkerung, im Krei«» Djcschezk allein 
24, in Wvsehnew. li.tsi buk V". Wassjegonsk l'J, in Kwwotor- 
wliok 12, in Kascbin in Ostauhkow 0,i'. in Sub7i.w (im 
Süden d<>« Gouvernement« , ganz getrennt von den oben ge- 
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nannten Kreisen) 1.0 Proz. Fünf Kreise haben keine Kare- 
lier. Das Verhältnis der männlichen Bevölkerung zur weilt- 
liclien ist 100 zu II».* (im ganzen Gouvernement l»K> zu 

lOS.fi). 

Der Religion nach gehören die tweriseben Karelier im all- 
gemeinen xur orthodoxen Kirche, doch lind unter ihnen viele 
Kasknlniken, heuernder« die sogenannten l'ricsterlosen. Ihre 
Sprache ist eine finnische mit starker Beimischung russischer 
• nter durch da* Itussiscbe eingedrungener anderer Fremdworte. 
Eine Literatur in der heimatlichen Sprache gibt es nicht, ebenso 
keine Volkslieder und Volksmärchen ; wenigstens sind bisher 
keine gefunden und aufgezeichnet worden. Selbst eine Er- 
innerung «■■ di* ursprungliche Heimat ist im Volke ge- 
schwunden. Kiue Aasimilierung au die Hussen macht sich 
erst in deu letzten 20 bis :)0 Jahren bemerkbar infolge der 



Errichtung von 
Eisenbahnen. 

Die Sitten sind bei den Kareliern reiner als bei den 
Russen. In di-r Familie rindet keine Unterdrückung der 
Persönlichkeit statt. Ihre Dörfer bilden eine Heilte zerstreut 
liegender Meierhöf e. Di« Tracht zeigt nur im Ausputz der 
Frauenklcidung cinitio nationale Eigentümlichkeit. Ihre lie- 
achäftigung ist in waldigen Oegenden Holzindustrie, besonders 
Kohlen-, Teerbrennerei usw.. anderwärts Landwirtschaft, die 
zwar primitiv , aber sorgfaltig betrieben wird. Handel und 
Industrie beginnt sich erst seit den letzten 30 Jahren zu ent- 
wickeln, wobei den Kareliern ihre zähe Ausdauer zustatten 
kommt. Hei den benachbarten Küssen hat «ich das Sprich- 
wort gebildet: .Zünde eiuen Karelier an — und er brennt in 
drei Jahren nicht nieder." I». 
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Richard Wallanchek: Anfange der Tonkunst. IV und 
.140 Seiton. mit 4 lithographischen Tafeln Und 17 in den 
Text gedruckten Abbildungen. Leipzig, Ambro». Barth, 



1903. 

Da« Buch ist die deutsche Ausgabe der im Jahre 18S») 
in London erschienenen .Primitive Music' denselben Ver- 
fasser«- Nach dein Wortlaut de» Vorwort» hat in dieser deut- 
sche» Ausgabe das vierte Kapitel (Die Grundlagen unsere* 
Musiks.vstcm») «-ine wesentliche Veränderung erfahren, wah- 
rend das dritte (Die Instrumente) durch neues historische« 
Material bereichert worden ist. Wie eine Durchsieht des In- 
halts dieses Kapitels , aber auch des am ßchlull des Werkes 
gebrachten Quellenverzcicbnisse« lehrt, ist die«« Bereicherung 
uiebt «ehr groll, ja man fühlt förmlich die Scheu des Ver- 
fasser«, dir allerdings mühselig« und undankbare Literatur- 
walzerei von neuem zu beginnen, nachdem er kaum damit 
abgeschlossen halte. Und doch hätte eine Benutzung nicht 
nur der nach 189.) erschienenen ethnographischen Literatur 
unbedingt erfolgen müssen, sondern vor allem hätte o« eines 
nochmaligen gründlichen Studiums der gerade in dem ver- 
flossenen Jahrzehnt ins Biesenhafte gewachsenen ethnographi- 
schen Museen bedurft, um dem deutschen Interessentenkreise 
etwas nach allen Seiten Befriedigende» bieten zu können. 
Wie nutzbringend wäre allein etwa die Heranziehung de» 
Ankermann sehen Werkes Uber die afrikanischen Musikinstru- 
mente gewesen ( leipziger philo». Diss.; auch Ethnolog. Notiz- 
Matt 1901): Bcferent i-t weder Musiktheoretiker noch aus- 
übender Künstler; er nl>crsjoht als langjähriger Museumsmnnn 
und guter Kenner der ethnographischen Literatur lediglich 
den gmllcn Formenschat* der primitiven Lärm- und Musik- 
instrumente und die nicht minder groOe Mannigfaltigkeit in 
d.-r Art de» Gebrauch» beider; aber «ch<«n von diesem rein 
technischen Standpunkte aus muß er es bedauern , daß das 
stolze Gebäude der Wallaschek sehen musikhistnrischen und 
musiktheoretiseben Schlußfolgerungen auf einein bei aller 
ltCK-hhaltij.'keit der benutzten Quellen doch nur verhältnis- 
mäßig dürftigen Fundament anfruht. Was soll man z. B. 
dazu sagen, dal] für da» gesamte, das Deutsche Heich an 
Größe riiml sechsmal übertreffende, von ungezählten Stämmen 
bevölkerte Kongobecken irerade eine einzige Quelle heran- 
gezogen wird, iiämlich Tuckcy. Dessen Fahrt uber fällt in 
da* Jahr 181"! Hollte seit fast einem Jahrhundert wirklich 
nichts mehr in jenem von Tuckcy doch nur eben angeschnitte- 
nen Gebiete beobachtet und erforscht worden sein ? Eine der- 
artig willkürliche, beschränkte und in der Wahl der Quellen oft 
geradezu unglückliche Arbeitsmethode tritt einem aber nicht 
vereinzelt, sondern auf Schritt und Tritt entgegen, so daß mau 
aus Herzensgrunde wünschen muß, daß bei einer etwaigen 
Neuauflage de« Buche« diesem Orundfehler gründlich ab- 
geholfen werden möge. 

Auch an sonstigen Ungereimtheiten und Irrtümer» herrscht 
kein Mangel- Weil Neuseeland nach It. Taylor das älteste 
Stück Erdoberfläche sein soll, sind nach R. Wallaschek die 
Maori da» älteste eingesessene und zu rückgeblie Lenste Urvolk, 
das sich gerade aus diesem Grunde ganz besonder» zur Unter- 
suchung eigne iii>. Kin kurzer Blick in da» erste beste 
Lehrbuch der Völkerkunde hätte den Verfasser belehrt, daß 
dm Maori in Wirklichkeit eine »ehr jugendliche Erscheinung 
auf dem Boileu Neuseeland« sind. Ohne viel Kritik macht 
sich der Verfasser dauu auch die merkwürdige Ansicht zu 
«igen, daß die Kulturvölker alle», was sie besitzen, in irgend 
einer Form von den Kulturvölkern bekommen hätten (88). 
Ja, hat es denn während aller Phasen der langen Mensch- 
heitaentwickelui.g Kulturvölker gegeben, von denen die übrigen 
lernen konnten, und hat man auch den isoliertesten Wild- 



stamm besitzlos, d. h. ohne Anfänge eine« ganz charakteristi- 
schen KuKurhesitzos angetroffen? Wie reimt sich zudem der 
weitverbreitete Besitz einer nicht einmal niedrigen bildenden 
Kunst bei den zeitlich und räumlich entlegensten Völkern 
mit dieser Theorie zusammen i 

Über den zweiten und wesentlichen Teil de« Werke«, die 
Untersuchung des Ursprungs der Musik und der Grundlagen 
unsere« Muaiksysteiu* , traue ich mir au« deu angeführten 
Gründen kein Urteil zu; er enthält entschieden manchen an- 
regenden Gedanken. Unhaltbar scheint mir jedoch des Ver- 
fasser» Ansicht über die Priorität der ältesten Instrument« 
zu sein; er stempelt die Trommel zu einein sehr jugendlichen 
Gerät zugunsten von Pfeifen, Flöten, ja Saiteninstrumenten, 
ohne zu beachten, daß sehon der einfache Schlag gegen den 
hohlen Baum oder den Bambusbaum die Erfindung der Trom- 
mel involviert. Tatsächlich sind ja diese urwüchsigsten aller 
Instrumente noch heute hier und da (Kongobecken, Neu« 
Hebriden) im Gebrauch. 

Als eine l/ösung de» großen Problem« der Entstehung 
und Entwickelnng der Tonkunst läßt «ich nach alledem das 
Wallaschek »che Ruch nicht betrachten; ich glaube auch nicht, 
daß diese Aufgabe jemals erschöpfend wird gelöst werden 
können. Literaturstudium und ausgedehnteste, Durcharbeitung 
der Museen würden zwar eine Handhabe bieten; die wich- 
tigere Voraussetzung wäre indessen die nach einheitlichen Ge- 
sichtspunkten erfolgende Aufnahme der Tonstücke au Ort 
und Stelle. Für diese aber ist es bei dem verwischten Zu- 
stande der meisten Naturvölkerbildor entschieden zu spät. 
Vielleicht hätte ein vollkommener Phonograph, sofern er vor 
400 Jahren erfunden worden wäre, der Völkerkunde den 
heute vergeblich ersehnten Dienst zu leisten vermocht. 

K. Weul... 

Baldwln Spencer und F. J. Gilten: Tho Northern 
Tribes of Central Australia. XXXV u. 784 Seiten, 
mit 2 farbigen Tafeln, SIS Textabbildungen und 1 Karte. 
London, MacmtUan tt Co., 1404. 21 sh. 
Da» vorliegende Werk ist die Frucht eines einjährigen 
Aufenthalts der beiden Verfasser unter den eingeborenen 
Stämmen zwischen Alice Springs am australischen Uberland - 
telegrapb und der Südwestküste de» Carpentsriagolfs 1 90 1 . J , 
sowie unter den Urabuna im Nordwesten des Eyresees und 
die Fortführung um) Ergänzung ihres 1899 erschienenen 
Buche« .The Native Tribes of Central Australia*, dem im 
wesentlichen Beobachtungen nur unter den südlich der Mac* 
donnellketten wohnenden Stammen, besonders unter den 
Arunta, zugrunde lagen. Die beiden Verfasser hielten es 
mit vollem Hecht für eine dringende wissenschaftliche Pflicht, 
auch die nördlicheren Stämme zu studieren und aus ihrem 
geistigen und materiellen Kulturbesitz so viel wie möglich 
zu retten, ehe e« dazu für Immer zu spät ist, und erfreulicher- 
weise fand sich auch eine Persönlichkeit, die, den Wert solcher 
noch vor Toresschluß auszuführenden Arbeit erkennend, die 
Mittel dazu zur Verfügung stellte. Der Name dieses Mannes 
darf hier nicht übergangen werden: es ist ein Herr David 
Syme in Melbourne. Außer Spencer und Gillen zählte die 
Expedition al» ständige Mitglieder nur noch einen Weißen 
und zwei Schwarze vom Aruntastamme. Als besonders gün- 
stig für die Zwecke der beiden Forscher erwies sich der Um- 
stand, daß jene Stämme, obwohl sie in der Nähe der Tele- 
graphenstationen lelien und mit den Weißen also häufig in 
Berührung treten, bisher die Ursprünglichkeit ihre» Kultur- 
besitze« sich erhalten haheri. 

Die australischen Ethnogriphen haben mit ihrer Sorg- 
falt, ihrem Fleiß und ihren Erfolgen auf det 
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liegenden Aufgubenfelde. in Her Erforschung der unaufhaltsam 
dahinschwindenden Eingeborenen de» fünften Erdteil*, «ich 
schnell Huf und Achtung erkämpft, und es genüge, hier die 
Natnen Howitt, Hoth, Spencer und Gillen zu nennen. Spencer 
ist Professor der Biologie un der Melbourner Universität, 
Gillen seit vielen Jahren der amtlich bestellte Suhproteklor 
der Eingeborenen vun Südaiistrulirn. Di« Hümme deinen, 
was diese beideu Männer auch diesmal wieder hatten sammeln 
und beobachten können, erregt Staunen und Jlewundening, 
und rätselhaft erscheint es auf den ersten Blick, wie es ihnen 
möglich war, so tief In das Gei»te»lct>rn <lr» australischen 
Menschen einzudringen, ihn so Husseins zu belauschen in 
dem ..geheimnisvollen Irrgarten seiner Vorstellungen und in 
den Äußerungen seiner IVyche, daß da« in diesem neuen 
Hucho zusammengestellte Bild geboten werden konnte. Die 
beiden Verfasser erklären dieses Kätsel mit dein Hinweis, 
daß sie den Elngeboioiien als vollgültige Mitglieder des 
Arunlastaniuie* galten, also als vollkommen harmlos ersehei- 
nen mußten, und daß mnn daher kein Bedenken trug, bei 
den Zeremonien und Zaubervcrrichtungon sich ihren Blicken 
und ihrem photograpli ischen Apparat auszusetzen. Dum Ver- 
trauen war unbegrenzt. 

Wie in dem vorangehenden Werk, so ist auch in diesem 
das Hauptgewicht auf die Darstellung der geistigen Kultur 
der Stamme gelegt» und das ist besonders dankenswert. Die 
materielle Kultur de» Australier» i«t, wio man ja sehen lange 
wußte, überaus dürftig und primitiv, seine geistige Kultur 
aber im merkwürdigen Oegcnnalz dazu so reich entwickelt, 
so kompliziert und ausgebildet, wie man es sich bis vor 
kurzem nicht träumen ließ. Die neueren Veröffentlichungen 
der australischen Anthropologen und Ethnographen haben 
uns «inen überraschenden Blick tun lassen in eine bunte und 
deich wohlgeordnete Welt der eigenartigsten Vorstellungen, 
und uns damit die Revision mancher bereit» ge»ichert er- 
scheinender Anschauungen »ehr nahe gelegt- Das neue 
Buch Spencer* und Giltens ei » eitert diesen Blick und er- 
öffnet- weitere Perspektiven der vergleichenden Völkerkunde. 
In den Kapiteln über soziale Organisation, über Totems und 
T'otcmzerrmonlen, überZituhcnteuio und -Hol/er fTschuringa), 
über Zauberei, Medizinmanner usw. liegt ein wahrer Heinitz 
aufgespeichert, von dessen l'mfaug im Rahim-n eines Itefo' 
rata leider auch nicht der schwächste Begriff gegeben werden 
kann. An Fülle der Tatsachen treten die Abschnitte über 
den stofflichen Kulturbesitz, dessen Ärmlichkeit entsprechend, 
stark zurück, doch ist auch er ausgiebig liehandelt: Waffen 
und Gerät«, Kleidung, Ornamentik und dekorative Kunst. 
Von Broiler Bedeutung sind die zahlreichen Otiten Abbildungen, 
die uns die verschiedensten Phasen aller rhaiaktcristisrhen 
tiebrauche veranschaulichen und auch ihrerseits Dokumente 
allerersten Hange» genannt werden müssen. Ks sei hier auch 
der Hinweis nicht unterlassen, daß eine vergleichende Be- 
trachtung der Ergebnisse Spencers uud Gillen» mit denen 
der Hsdtlon sehen Expeditionen nach der Torresstratte »ich 
aufdrangt, und daß sie viel Intereasanti-s verspricht. 

Ist der llaupttei) de« Buches vorwiegend eine Stoffsamm- 
lung, so haben die Verfasser doch auch nicht unterlassen, 
auf die nächstliegenden Schlüsse hinzuweisen. Im Vorwort 
und in der Einleitung schon ist auf einige allgemeine Er- 



gebnis«*' verwiesen. Spencer und Gillen glauben, daß der 
Mensch in zwei Wanderungen von Norden her nach dem 
Australkiintinent gekommen »ei. Der Strom der ersten Ein- 
wanderer habe sich bis zum äußersten Süden hiugezogeu. und 
ihre letzten Vertreter hatten wir iti den nunmehr vüllig aus- 
gestorbenen Tusmauiern zu erblicken gehabt. Diese ersten 
Einwanderer wären Menschen auf ganz primitiver Stufe ge- 
wesen, während der zweite Kinwanderungsstrom Leute mit 
höherer Kultur gebracht hatte. Du» »elen die heutigen 
Australier. Heute hei ihre materielle Kultur dürftig, aber 
»ach dem nunmehr gewonnenen Einblick in ihren noch vor- 
handenen geistigen Kulturbesitz köuue man sich dem Ein 
druck schwer entziehen, daO auch .jene ehedem höher ge- 
standen habe. Man muH wohl, wenu man das zugibt, ver- 
I muten , dall die neuen traurigen Lebensbedingungen den 
I Bückschritt bewirkt haben. Kür die Kinbcii der australischen 
I Stamme Italien die Verfasser zahlreiche Beweise gesichert. 
Kundamentale übereio«iiriituung herrscht bezüglich der 
IlHUptformeu des Aberglaubens bei allen Stammen (z. B. 
glauben alle ohne Ausnahme an die Wiederrteisebwrrdung 
der Vorfahren), der Stand der Intelligenz und der Kultur ist 
überraschend einförmig, der HprachaUmm ist überall der 
gleiche, wenu auch die Dialekte so auseinandergegangen sind, 
daß selbst Stämme, die derselben Nation angehören, einander 
uicht verstehen. Kür diese Verschiedenheit werden mehrere 
Gründe angoführt- Die Bezeichnung .Nation* wenden die 
Verfasser auf vier grolle Stanunesgrappvu an, auf die Aninta, 
die Warriunilnga , llinbinga und Maro, und diese EinteUung 
gründen sie auf einige Abweichungen im geistigen Kultur- 
besitz, die indessen den Charakter der Einheitlichkeit nicht 
wesentlich stören. Im Mt. Kapitel, das von den mit höherer 
Macht begabten Wesen handelt, wird einer irrigen Auf f aasung 
entgegengetreten , die sich jüngst wieder aus dor genaueren 
Kenntnis von dem entwickelten Geistesleben der Australier 
hurauleitet hat, der Ansicht, man könne ein höchste« Wesen 
und ein Jenseits mit tlclohnuug nud Strafe. Nirgends, sagen 
die Verfasser, besteht die Vorstellung von einem höchsten 
Wesen, das durch das Tun der Menschen befriedigt oder er. 
zürnt werden kann; nirgend« wird die Idee angetroffen, daß 
man für einen „moralischen' 1/ebenswandel auf Erden in 
einem Jenseits belohnt, für da» Gegenteil bestraft werden 
kann. Nur oberflächliche Beobachtung führe hier irre. 
Zweifellos ist da» hier wie in vielen anderen Kallen richtig: 
mit dem Bemühen, bei Naturvolkern ein .höchste« Wesen* 
und »eine im .Jenaeita* lohnende und strafende Täligkeit zu 
entdecken, wird viel Cnfug angerichtet. 

Wir haben, alles in »Hein, hier ein Werk von fundamen- 
taler lledeutung vor uns, nicht allein für die Völkerkunde 
Australiens, sondern für alle Zweige der Völkerkunde über- 
haupt. Niemand wird an ihm ebensowenig vorübergehen 
dürfen wie an den „Native Trihe« of Central Austretia* der- 
selben Verfasser. Dic«c vorweisen darauf, daß mich den 
Arbeiten Houitts über die Sielostaustralier, Koths über die 
Stumme des Nordosten» und ihrer eigenen über die nörd- 
lichen und nordzentralen Stamme nur noch die Westhulfte 
Australien« zu untersuchen hleilss; hoffentlich wird auch 
bald in diese terra incognita dor Ethnographie Licht gebracht. 

U. Singer. 
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-- Der Verbleib der Tugebücher Emin rasches 
und Karl Münchs. Im vorigen Itamlu des Globus (S. 37«) 
wurde die Frage uaeh dem Verbleib der Tagebücher Eni in 
Paschas aufgeworfen und die Hoffnung ausgesprochen, sie 
mochten durch Veröffentlichung der Wissenschaft zugänglich 
gomarht werden. Wa» ihren Verbleib anlangt, «o wußte man, 
duU der Vormund der Tochter Kiuin Paschas die Aufzeich- 
nungen im Interesse de« Mädchens verkauft hatte, und »war 
»ti den jüngst viel genannten Direktor der Pomniernhank, 
Schultz. Dieser hat sie .später, wie ich hör.', dem Großherzog 
von Oldenburg geschenkt Trifft das zu, so erscheint die 
Hoffnung, daß die Tagebücher veröffentlicht werden, freilich 
sehr gering. Ks darf übrigens" nicht verseti wiegen werden, 
daß die Tagebücher vor d-m Verkauf an Schultz deutschen 
liehönlen, Instituten un'l Bibliotheken angelxiten worden, daß 
al»r angeblich uiigends die Mittel, sie zu erwerben, vorhan- 
den gewesen «nid. Da» ist so beschämend für diese Behörden 
■ Kler Institute, dnß hier jedes weitere Wort überflüssig »ei» 
durfte 

Ks sei mir bei der Gelegenheit gestattet, auf <len Ver- 
bleib der Aufzeichnungen eine« anderen 



Afrikaforschers, des Württembergers Karl Mauch, hin 
zuweisen. AI« Manch gestorben war, blichen »eine Tage- 
bücher verschöllet!. Graf Karl v. Linden, der Vorsitzende 
de» Stuttgarter Vereins für Handelsgeographie, stellt« Nach- 
forschungen an, und es glückte ihm, einen Teil der Aufzeich- 
nungen in Amerika aufzufinden und in seinen Besitz zu brin- 
gen. I'nglücklicherweise gingen sie während dos Burenkrieges 
von neuem verloren. Sie waren zwecks Ausnutzung der darin 
enthaltenen Angaben über das Vorkommen von Mineralreich- 
tütnern Dr Schlichter (dem Hk> demaforscher) zur Verfügung 
gestellt worden, dieser ging damit nach Südafrika, Hob wiih 
reiid der Belagerung von Kimberle.v und starb gleich nach 
seiner Ankunft in Württemberg. Die Aufzeichnungen Manch« 
fanden sich nicht in «einem Nachlaß; man wußte nicht, wo 
sie geblieben. Vor etwa zwei Jubren stieß ich dann in einem 
engtischen Werke auf die Notiz, daü dessen Verfasser in 
rotebefstronm Aufzeichnungen und Karten Mauch» gesehen 
habe, und ich machte darauf den Grafen Linden aufmerksam, 
wie» »pnter auch öffentlich auf die Angelegenheit hin. Graf 
I, indem erneute Nachforschungen hatten nun Erfolg; einem 
Schreiben des Grafen an mich vom Ti. Juui ia04 entnehme 
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ich folgendes: Außer dem Tagebuch Manch« für die Zeit 
v.im 3u. September I8H9 bin 5. Oktober 1X72, da» schon früher 
cinmnl in •einem He«i»z war, erhielt er neu die dazu gehöri- 
gen Original-Routen karten von 1ISH.9 bis 1872, eine Reihe von 
Heften mit forllaufenden metenro|, 1S :ijcben und geognostischen 
Beobachtungen, ein Journal mit astronomischen Berechnungen 
vom .HO. Juli IST I bis I i. Januar 1»72 nebst Tagebuchein 
tragungen, und endlieh ein Vokabular. Man hatte nun er- 
warten »ollen, daß der Württembergiscbe Verein für Handels- 
geographie bzw. üraf Linden ea aU ihre Aufgabe erachten 
wanlen, die Dokumente im Interesse der Wissenschaft zu 

weise auf da» Vorkommen von Edelmetallen und* Edelsteinen); 
das wird aber leider nicht geschehen. Graf binden schrieb 
nämlieh auf mein« bezüglich» Krage ferner, nachdem er mir 
noch vorgeworfen ('.), daß ich öffentlich auf die Angelegenheit 
hingewiesen: er werde, solange er den Stuttgarter Vorein 
leite, das Material Mauchs nicht mehr aus seiner Haud geben, 
da er sieh der Gefahr eines nochmaligen Verlustes nicht aus- 
setzen könne; er habe sofort mich Eingang des Nachlasses 
einen dahin zielenden ßesehluO des Vereinsausschusses ver- 
anlaßt. Dieser Antwort auf meine Frage mnß ich entnehmen, 
daß der Verein an die Veröffentlichung des Materials nicht 
denkt, sondern völlig damit zufrieden ist, es zu besitzen. 
Auch hier erscheint jede weitere Bemerkung iiberfllSasig! 

II. Bioger. 

— Eine Reise deutscher Offiziere durch Indo- 
china. In einem in .La Geographie' vom April d. J. air- 
gedruckten Briet des französischen Konsuls in Tschengtu, 
Bonsd'Anty, fand sieb die Mitteilung, daß Ende November v. J. 
in Tschengtu drei Offiziere vom 1. Osbisiat lachen Regiment, 
der Hauptmann Diez, der Leutnant Genachow und der 
Arzt AOmy, eingetroffen waren, die ihren Urlaub zu einer 
Reise durch ludochiua benutzen wollten. Her erste war über 
Schanghai gekommen, die beiden anderen von Peking der 
itahnlinie nach Uankou entlang, und in Itschang hatten sie 
sich vereinigt. Der eine der drei Reisenden , Oberstabsarzt 
Dr. AOtny, hat nun in der Julisitzung der Berliner Antbro- 
pologisoheu Gesellschaft einen Vortrag über diese Wanderung 
gehalten , dem nach den Berichten der Tagespresse einiges 
entnommen sei. V»n Itschang folgte man der schwierigen 
Knrnwanenstraße , die südlich dos Jangtsekiang die Htroin- 
schuellen umgeht und ouer über die Berge führt. Die hier 
vorkommenden Htufenwege machten die Verwendung von 
Pferden nnd Maultieren unmöglich. Hie llorberget) in der 
Gegend waren für chinesische Verhältnisse gut. Die Reise 
führte hierauf durch Szet«chwan und iihor Wan zur l'rovin- 
zialhauptstadt Tschengtu, von der bemerkt wird, daß dort 
europäische Waren um nur etwa 30 Pro«, teurer wären als 
in Schanghai, obwohl die Stadt 1800 km vom Meere entfernt 
liegt. Uber Jatschou, den HauptteeptaU für Tibet, ging es 
weiter westlich nach Tataienla, das sohon stark tibetanischen 
Charakter zeigt. Hie hinfuhr von chinesischem Tee nach 
Tibet Uber Taulenlu betragt n'/, Millionen Pfund im Jahr. 
In Tatsienlu hat dieser Toe einen Wert von Millionen Mark, 
wenn er aber in Ltuiasa anlangt, soll sich sein Wert infolge 
der Transportkosten veraeclurfacht hal>en- Über Litaug er- 
reichte man Batang, die Grenzstadt Szetschwan« gegen Tibet, 
sodann wandten sich die Reisenden südwärts über den Jaugtse 
und durch Jünnan nach Birma. Ob die Reise einige geogra- 
phische Ergebnisse, z. B. Aufnahmen, gezeitigt hat, ist aus 
den Berichten nicht zu ersehen. Auf dem Wege von Belang 
□ach Birma ist dafür vielleicht Gelegenheit gewesen. 

— Die Felseninsel Rne.kall im Nordatlantic. Hie 
für August herausgegebene Monatskarte der Deutschen See- 
warte für den Nordatlantischen Ozean bringt auf der Rück- 
seite eine Abbildung des seit dem .Norge* Unglück öfter ge- 
nannten Felseneilands Rockall, das westlich der Hcbriden 
einsam im Ozean gelegen ist. Durch das britische Kriegs- 
schiff „Porcuplne* ist im Jahre 186U die Position zu 57' :)d,.H' 
uurdl. Br. und 1»' 41,5' we«tl. L. festgestellt. Die Breiten- 
hestimmung, die in der Allgemeinen Handelsgeographin des 
Hamburgers Kalckmann (etwa 1809) mitgeteilt ist, diffe- 
rierte davon um «, die Längenbestimmung sogar nahezu um 
30". Doch i»t hier die Insel in ganz ausnehmend prägnanter 
Weise beschrieben IS. 380): „Rockol, Felsen nördlich von Ir- 
land; gleicht einem Heuschober*. Nimmt man dazu, daß 
die Spitze des 21 m hohen, kaum 00 m im Umfang erreichen- 
den Inselberges infolge des Aufenthaltes zahlreicher Seevögel | 
weiß gefärbt ist, so macht jene kurze Schilderung ein Bild 
tatsächlich unnötig. Ans einem Artikel de» „Oeographical 
Journal*, dem die Darstellung der Seewarto folgt, ist ferner 
zu entnehmen, daß dieses Pelsgebiet des .Rockallif. eines 
hauptsächlich aus Feldspat und Augit bestehenden Oratio 



phyrs, dem Seewesen nur Gefahren bietet. Als Zufluchtsort 
oder zur Errichtung einer meeeorologisohen Station und dem- 
zufolge wohl auch eines Leuchtturm« kann das Felseneiland 
wegen «einer Unzugänglichkeit nicht benutzt werden. In 
den Jahren 1»87 und 18i»K »oll es zwar von der an die Oe- 
fahron des Meeres und der Steilküsten gleicherweise gewöhn- 
ten Fiseberi-ibevölkerung der Faröor und vielleicht auch von 
Fischern au» Grimsby betreten worden sein. Aber der , Por- 
cuplne 14 gelang 1SH2 kein Landungsversuch, ebensowenig wie 
im Jahre I39IS zweien Expeditionen, die irische Fischer von 
Killybegs an der Donegalbucht unternahmen, obgleich diese 
mit Leinengeschiitz und Klippleitem ausgerüstet waren. Auf 
dem klippenreichen Felsgruud der Rocknllhonk, die «ich mit 
weniger als 180 m Ti«fo auf reichlich 10 Seemeilen östlich 
und auf tfj Seemeilen westlich von der Insel erstreckt, ver- 
loren die irischen Expeditionen überdies viele Gerate ihrer 
Schlcppnetzfischerei- 

Auch die deutsche Tiefseo - Expedition der .Valdivia* 
mußte im August HSV* die geplante Annäherung an das in- 
teressante Eiland aufgeben, da südliche und westliche Stürme 
damals schon erheblich östlich der Insel gewaltig hohe Wind 
seen brachten. Wilhelm Krebs. 

— Nach der Statistik der EdelmetAlle von E. Bieder- 
mann (Zuitachr. f. d. Berg-, Hütten und Salinenwesen, ISKUi 
scheint die Goldproduktiou der Welt die Silberproduk- 
tion ganz erheblich ütierfliigelt zu haben. Hie jahrliche 
Silberproduktion ließ seit 18!»:t eine geringfügige Zunahme 
erkennen, scheint aber mit dem Durchschnittswert von 
I Milliarde Mark seit 1900 zum Stillstand gekommen zu sein. 
Der Umfang der zeitigen Goldproduktion, die für 1*02 sich 
auf 1280 Millionen Mark bewertete, trotzdem die Tranavaal- 
produktiou sich erst mit 521 Millionen Mark wieder an ihr 
beteiligt halte, und die für die folgenden Jahre auf minde- 
stens 1 Milliarden Mark zu beziffern ist. darf bei der Nach- 
haltigkeit ihrer mehr und mehr Iwrgtnännischon Gewinnung 
als auareichend bezeichnet werden, um sowohl die monetären 
wie industriellen Bedürfnisse der Gnldwahrungswelt für die 
weiteste Zukunft zu befriedigen, nachdem der Übergang der 
Kulturstaaten zur Goldwährung sich vollzogen hat. Für 
I89n bis l»oo war eine gewi«e Goldknappheit nicht zu leug- 
nen. Für dasselbe Jahrfünft war die ^Überproduktion von 
sBlfl Millionen Münzwert, verstärkt durch nahezu 1 Milliarde 
abgestoßenen Münzsilbers, allein der industriellen Verwendung 
geblieben; sie ist hauptsächlich den großen Bevölkerung«- 
gebieten Ostasiens, vornehmlich in Indien, China und Ruß- 
Und, eigen. Den Hauptauteil an der Gold Vermehrung von 
1896 bis 1900 haben die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika gehabt; an die zweite Stelle tritt Rußtand; es folgen 
Deutschland, Frankreich und Großbritannien. Einen Rück- 
gang ihres Goldreichtums haben lullen, Spanien und die 
Bali 



— Wissenschaftliche Ergebnisse der .Belgie.a*- 
Überwinteruiig in der Antarktis. Hie Veröffentlichung 
der meteorologischen Beobachtungen der , Belgica'-Expedltinu 
ist ihrem Abschluß nahe, ohne daß von diesem äußerst 
wichtigen Quellenwerk über die südamerikanische Antarktis 
in deutschen Fachkreisen viel mehr bekannt geworden wäre, 
als die wenigen und nur vorläufigen Einzeldarstellungen, die 
H. Arotowski im ,Ciel et Terre* und in ,1'eterruaiin« Mit- 
teilungen* geboten hat. Sie geschieht auf Kosten der belgi- 
schen Regierung nnter Leitung der Kommission der .Bel- 
glea". Erschienen sind bisher vier Denkschriften: I. Lea 
aurores australes, von H. Arctowski («4 K.). 2. Les pheno- 
mi'-nes nptlouea de l'almosphi-re , von H. Arctowski (47 S.). 

3. Le givre et la neige, von A. Dobrowolski ("9 8.) und 

4. Les Image«, von A. Dobrowolski (15H S.). Als ab- 
schließender Rand dieser Gesamtveroffentlichung des Beob- 
achtungsmaterials ist unter der Presse: 5. Le Journal meieo- 
rologique, das vor allem die stündlichen Beobachtungen 
während der Oberwinterung bringt. Die Überwinterung fand 
statt im antarktischen Treibeis, in welchem die .Helgiea* 
vom I.März 1898 bis zum 31. März 1899 eingeschlossen war. 
Die überwiiilerungstrift des Schiffes bewegte sich in den 
Grenzen von «9* 38' bis 71* 3s' südl. Br. und von 80° 30' bis 
9«* 40' westl. L. 

Diese Daten sind einem jüngst erschienenen kleinen Buche 
H. Arctowski« entnommen: Auen.u des rr^ultals metAu-olo- 
giques de l'hivernage antaretioue de la «Belgiea*. Brüssel 
1904. Arctowski verfolgt damit den dankenswerten Zweck, 
in einem knappen Auszug au« dem erst zu erwartenden 
Journal meteorologi<|ue «eine .vorläufigen Mitteilungen zu 
ersetzen durch . . . eine Darstellung, die hinfort als voll- 
kommen genaue Übersicht dienen kann*. 

Von den dadurch ermöglichten exakten Berichtigungen 
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werdeu die in meinen Beiträgen runi .Globus* (Hd. »5, S, 175 
bin 17« und S. 3«7 bi» »71) benutzten „Belglea'-Werte nur 
wenig betroffen, jedenfalls nirgends in dem (trade, daß die 
von mir gezogenen Schlüase beeinträchtigt würden. Sie ent- 
fallen sämtlich in die von mir referiert« Heih* der Mittel- 
teinperaluren (Bd. 85, S 17«), die mich Aretowski nun fol- 
gende endgültige Passung erhält: 

Mär* April Mai Juni Juli August 

— 8.» -11,* —«,:< —15,5 -23,7 — 11,3 



Jan- Febr. Jahr 
— 1,2 —1,1 — »,« 



Septbr. Oktob. Novbr. Dezbr. 

— IS,« —7,9 —«,9 —2.3 

Au* den sonst mitgeteilten Ergebnissen sei ah besonder» 
auffallend die große Kahl der Südlichter hervorgehoben, deren 
«1 in den hieben Monaten Mär* t>i« September IS9« beob- 
achtet wurden. F.« int dai »ehr viel, zumal da* Jahr 189? 
in eine Mluimalperlode der Polarlichter entfiel. Dabei zeich- 
nete sich die Atmosphäre de« Überwinterungsgebietes keines- 
wegs durch Klarheit au«. In dein ganzen Südpolarjahre 
wiesen »2 lYi'Z. dor Stunden vollständige, nur 10 l'roz. keine 
Vernebelung auf. Nun zeichnet sich ülierdic.s der amerikanische 
Teil der Südhemispbäre durch große Armut an Südlichtvrn 
aus. Im ganzen Polarjahre Ihmj s:t wurde auf Südgeorgia 
und bei Kap Horn überhaupt kein einzige« Südlicht gesehen. 
Im höheren Süden aclu-int da* aber auch unter jenen Langen 
ander« zu Min. Schoo Koller vermutete in der ersten seiner 
Abhandlungen über das Südlieht, die in Gerland« Beitragen 
zur Geophysik, Bd. S, veröffentlicht «intl, daß da« »ichcl- 
förmig«- Gebiet stärkster Südlichtentwickelung südlich von 
Australien, da« unweit östlich der späteren Olwrwinterung« 
gegend der „Delgica* endete, „sich wohl auch noch in die 
kalt* Zone ausdehnt ' <B. 70). Nach jenen Beobachtungen 
Arctowski» scheint es tatsächlich auf dem Wege, »ich zum 
vollen Kreise zu schließen. Wilhelm Krebs. 

— Crosbys Bericht über «eine mit dem Kapitlin 
F. Anginietir unternommene Reise durch das nord- 
westliche Tibet (vgl. Globus, Bd. S5, S. 3410) ist im Juni- 
hefl de» .Geogr. Joum.' erschienen. Beigegeben i»t eine 
Kartenskizze in 1 :20oOOOO. auf der die zum erstenmal von 
diesen beiden Reisenden durchzogenen Gebiete im Huden des 
Kwenlun dargestellt sind. Aus der Zusammenfassung der 
geographischen Ergebnisse sei einiges erwähnt- Wenn man 
von Polu her xu den Bergen des Kwenlun emporsteigt, sieht 
man, wie die Kräfte der Verwitterung die gewaltigen Maasen 
des ilmrn ausgesetzten Materials angreifen und die Gebirg»- 
bäche die Produkte mit sich fortführen. Viel großer aber 
muH diese Veränderung in früheren /eilen gewesen «ein, 
Auf dem Plateau der Wüste Aksai T9chin wandert man in 
wahren Sandtlusseu, deren Breite die Ausdehnung eine» grollen 
Stromes anzeigt, dessen Gewässer von heute enUchwuudenen 
Hohen herunterkamen. Wo der Abfall »leilnr ist. wird der 
Lauf eine« ehemaligen mächtigen Torrenten durch dicht ge- 
drängte, gerundete Blocke bezeichnet. Solch gewaltige hy- 
draulische Kraft beweist die Zerstörung von üebirgstnaasen. 
die gewiO bis zur Hohe des Mount Everest aufgetürmt wan n. 
Schnee erscheint auf der Kweulunkette in einer Hohe von 
4*00 m. Die Spuren der leichten Schneefälle, die Crosby im 
8«-pUfml*r erlebte, verschwanden schnell in den wärmeren 
Stunden des Taue» durch die Einwirkung der regelmäßig 
wehenden Südw entwinde. Vulkanische Tätigkeit wurde nicht 
in nennenswertem Umfange beobachtet, mit Sicherheit nur 
»u zwei Stellen. Hie eiue, von etwa 13. ) km Umfang, liegt 
am Sarakul, südlich von Polu. Man sieht dort einige rieh 
tige Krater und zahlreiche schwarze, gewundene Massen, die 
«ich 20 tn über dem groben Sande erheben. Die andere 
findet «ich in einem engen Tale in der Nähe des „Camp 
Insertion', eines auf der Karte t'ronbys nicht auf lind hären 
Punktes im Süden von der ersten; hier war das Tal mehrere 
Kilometer weit mit den charakteristischen vulkanischen Blöcken 
übersäe! , und auf den einschließenden Höhen bemerkte man 
viel Lava. Da» grolle ost- westlich verlaufende Tal, das 
Crosby unter dem 35. Breitengrade verfolgte, zeichnet sich 
durch die Verschiedenheit der Farbe der es begleitenden 
Kettrii au». Hie im Norden zeigt gegen das Tal hin eine 
Krönt von Hügeln an ihrem Kutte, die schwur* und dunkel- 
grau und durch frühere Krosiomm abgerundet sind. Hinter 
ihnen steigt die schneebedeckte Hauptkette auf. die ebenfalls 
sanfte, rundliche Formen zeigt und in die Karakonnnkettc 
tibergebt. Das Gebirge im Süden des Tales zeigte hell-ziegel- 
rot,. Karl«- und schürf.-, turmähnliche Formen, die durch 
kurze und heftige Tätigkeit des Wassers au«g«arlieit«t zu 



sein scheinen. I>ie Formen der beiden Ketten gehen an den 
beiden Enden des Tales durcheinander, und dieser Umstand 
hat wahrscheinlich zu dem Namen Kisel -lilga Veranlassung 
gegeben, den unsere Karten im Westen des Tales angehen, 
den aller die Kirgisen, di" einzigen Menschen, die in der 
Nähe leben, nicht kennen. Sie gebrauchen diese Bezeichnung 
vielmehr für einen großen roton Berg an der Karakorurnroute. 
Von den beiden Seen, die in dem Tale liegen, ist der west- 
liche wahrscheinlich der I«ke Lighten Wollbys, den Stein 
ftir den Ursprung des Ktmtan Darja hält. Kr hat nun zwar 
süßes Wasser. Blair keinen sichtbaren Au»rluß, so daß man an 
einen unterirdischen denken müßte. Der zweite See. der 
westlichere, ist unter 35° 10' uürdl. Br. und Ho" üstl. L. ge- 
legen und hat salziges Wasser, das früher hoher gestanden 
halM*u muß. Die Karten dieser Gegend, die nur auf Erkun- 
digungen beruhen, sind ganz unzuverlässig; denn die Haupt 
kette im System von Aksal Twhin verläuft nicht nord südlich, 
sondern ost westlich, uud ebensowenig liegen die beiden Seen 
in einer offenen Kbene, sondern in einem engen Tale, Einer 
Korrektur bedarf ferner die Darstellung des Karakasch, 
dessen Ursprung t*o bis lno km nördlicher hegt, ata die Karten 
augoben- Seine ständig Wasser haltenden Quellen verzeichnet 
Croihy unter iu' nordl. Br. Was weiter oberhalb liegt, 
sind trockene Täler. Crosby verfolgte den Karakasch ab- 
wärts bis Pota»eh uud ging dann südwärts über den Kara- 



— Die Weininseln Nord- und Mitt 
bespricht Dr. Jos, Koindl in dc-u „ Mitteil, 
in München*, Bd. 1, 11*04. Die Ursache de 
der Weinkulturen sieht er hauptsächlich in d 
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seit dem An- 



fang des 15. Jahrhunderts immerfort zunehmenden Einfuhr 
besserer Prcmdweine. Die verbesserten Verkehr«verbältni«so 
machten die Zufuhr der billigen Sorten aus bevorzugten 
Weingegenden nicht mehr so kostspielig wie früher. Auch 
in dem Bier und dem Branntwein erwuchsen für den nordi- 
schen 1-andwein gefährliche Konkurrenten. Unter den Gegnern 
des Weinstockes aus den Beihen der heimischen Pflanzenwelt 
sind vor allem di>- Obstbäume zu nennen, die mehr und 
mehr nach dem 30jährigen Kriege den Weingärten den Gar- 
aus machten. In Posen verdrängte die Hopfonpflanre weile 
Strecken der Weiunachen. uud für Sachseti ist charakte- 
ristisch, daß auf den ehemaligen Weinkulturen vielfach große 
Anlagen von Kirschbäumen, Johannis-, Stachel-, Himbeeren 
und Erdbeeren stehen. Weitere Faktoren, welch« den Zurück- 
gang der nordischen Weinpflanzungen beschleunigten, waren 
Unsicherheit des Eigentums in den Weinbergen, die mangel- 
hafte Art und Weise der Kultur, dann das veraltete Ver- 
fahren bei der Bereitung und Aufbewahrung des Weines. 
Vor dem 30jfthrigen Kriege war die Pflege das Weinsnarkes 
großartig zu nennen und die Kclterutig zeitgemäß, nachher 
I verfielen beide rapide. Auch die Kinfiihrung des ProN-*t*n- 
! tismus in Norddeutsehland »•hmnlorte den einheimischen 
Weinbau in großem Maßgabe, denn die Kloster, welche ge- 
rade ehemals so große Sorgfalt auf ihre Weinberge verwandten, 
verschwanden. In neuerer Zeit schädigte dann die noch vor- 
I handelten Weinkulturen, namentlich die thüringischen und 
sächsischen, die Reblaus. Aber man muß auch sagen, daß 
1 Nord- und Mitteldeutschland niemals das Klima, wenigstens 
! nicht das geeignete Klima, für den Weinbau boten. Was den 
Verlauf der Nordgren/.e der Rebe iu Deutschland betrifft, so 
liegt diese Linie weiter nördlicher, als man im allgemeinen 
annimmt oder in den geographischen Lehr- und Handbüchern 
angegeben findet. Die Bebe erreicht in Deutschland noch deu 
53. Grad nordl. Br. Auch im Osten unseres Vaterlandes läuft 
die Weingrenze nicht, wie man bisher allgemein gedruckt 
sieht, der Oder entlang nach Süden, sondern «ie verläßt 
Deutschland erst unter 52" In' nordl. Br. K. 

— Ein sehr bemerkenswert«-« Vorkommen von „Mist- 
poeff«-rs* (Soekuallen oder H^ebrüllen) erwähnt U. V. Calle- 
gari in den Biv. Ge«.gr. ltal. XI, 5.H. Während diese eigen- 
tümliche akustische Erscheinung sonst fast nur am Ufer de« 
Meeres oder großer Binnenseen gehört wurde, ist sie jetzt 
auch seit geraumer Zeit am Ufer des kleinen , nur 52 ha 
großen, iu lloum Merreshohe geb-genen Lago Torel in Süd- 
tirol beobachtet worden. Daß dies Geräusch von dorn unter- 
irdischen Abfluß de> Sees herrühren sollte, wie der italienische 
Seismologc Baratta in ähnlichen Fällen annahm, i«t bei der 
Kleinheit des Sees und der eigenartigen Bnchnffenheit des 
Tales, in welchem er liegt, gänzlich ausgeschlossen, l'allegari 
glaubt au atmosphärische Urwelten und wird «ich mit der 
Erscheinung und ihren Ursachen ausführlich beschäftigen. 

Halbfaß. 
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Bd. LXXXVI. Nr. 12. BRAUNSCHWEIG. 22. September 1004. 

Notizen über die Pygmäen des Ituriwaldes. 

Von Dr. J. David. 



Beni (Semlikital), Mai 1904. 
Veranlaßt durah don interessanten „Status praesens", 
den die Herren Sarasin über die Toalas in ('o)ebes und 
Dr. Kütimoyer aber die Weddas in Ceylon aufgenommen 
haben, sowie durch die neueren Anregungen zur Erfor- 
schung der Urrassen, erlaube ich mir, hier einige« über 
die Pygmäen de« Semliki- und Ituriwaldes zu be- 
richten. 

Zur anthropologischen Kenntnis dieser Leute kann 
ich nicht viel beitragen. Dazu reicht meine Fachbildung 
bei weitem nicht aus. Wohl aber kann ich dies und 
jenes, was ich unter dem frischen Kindruck der unmittel- 
baren Beobachtung wahrend eines gunzen Jahres Wald- 
lebens in meine Tagebüchor eingetragen habe, mitteilen 
und damit vielleicht ein Uausteinchen zum schon vor- 
handenen Material über die Zwergrassen beitragen. So 
hatte ich z. B. um die OsUrzeit 1904 Gelegen- 
heit, Zeuge eines Begräbnisses in einem Pygmäen- 
dorf zu sein, nnd zwar des Üegralmisses eines Mannes, 
«ler mir als Sippenhäuptling und als Jagdgefäbrte schon 
lange hekannt war. 

30. März 1904. Mein kleines fliegendes Lager steht 
beute abend auf dem Grat eines scharfen Bergkammes | 
im Semlikiwald. Link» und rechts schießen die steilen 
Abhänge zu Tal, und ihr dichter Bestand von Urwald- 
gestrüpp verschwindet im regenschweron Nebel da unten. 
K* trojtfclt iu einem fort. An einer der besosten Stellen 
hat uns da» schlecht« Wetter überrascht. Denn vor- 
zeiten befand sich hier die Ausrodung eines Siedelhaines, 
und jetzt ist der ganze Bestand des dicht nachgewach- 
senen Unterholzes mit Dornstrftucbern, Unkräutern, Ba- 
nanenstauden, wildem Pfeffer, Kürbissen u. dgl. durch- 
schossen. 

Abends besucht mich noch ruein alter Jagdgefährte 
und Führer Pevii und bringt die Nacht bei meinem 
Zelte zu. Kr ist ein Zwergcnhäuptling, langst an mich 
gewöhnt und mir treu ergeben. SoU er tuieb doch mor- 
gen ins Zwergenlager führen, wo soeben sein Vater ge- 
storben ist und bograben werden soll. Diese seltene 
Gelegenheit, vielleicht einem „intimen Familienereignis" 
des hiesigen Wambutticlans beizuwohnen, hatte ich mir 
nicht entgehen lassen wollen, und so war ich mit wenigen 
Getreuen gekommen. 

An der Krscheinung Peviis fallt besonders die gute, 
ja fast schone Schadelbildung auf. Die Parietalgegend 
ladet seitlich etwos aus. Er besitzt ferner einen so gut 
gebauten Körper, an dem jeder Muskel hervortritt, daß 
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er sich in dieser Beziehung dorn bestgebildeten Normal- 
neger zur Seite stellen kann. 

Besonders auffallend ist die starke flaumige Behaa- 
rung der Oberschenkel, der Vorder- und Rückseite des 
Rumpfes und der Glutaeusgegend. F.in Kinnbart und 
ein etwas stärkerer Schnurrbart wird von ihm und allen 
seinen SUmmesgenossen ganz im Unterschiede zu ande- 
ren Negern getragen. 

Auch in den scharf ausgeprägten Gesichtszügen, in 
der faltigen und ernsten Physiognomie wird ein ge- 
wiegter Negerkenner sofort einen Unterschied zwischen 
Pygmäen nnd großgewachsenen Kegern herausfinden. 
Dagegen stehen beide durch die Ausbildung des Kroll- 
haar es, durch die Breite der Nase, sowie durch das 
schwache Kinn einander nahe, wahrend wioder die Lip- 
pen bei jenen viel dünner und schärfor geschnitten sind 
als bei diesen. 

Es fehlt jede, auch die geringste Spur von Narben - 
tätowierung und Schmuck. Pevii besitzt allerdings 
gefeilte Incisiv. sup., doch steht er damit völlig als Aus- 
nahme unter seinen Kameroden da. Dasselbe ist auch 
mit der Ctrcumcision der Fall. Pevii ist offenbar als 
Stammesoberhaupt mit höheren Rassen und vielleicht 
sogar mit den arabisierten Mauyuemas mehr in Berüh- 
rung gekommen als seine Familiengenossen und hat 
sich da beeinflussen lassen. Auch von uns ließ er sich 
z. B. gefallen, daß ihm Zinkstreifon von Konserven- 
büchsen um Biceps, Hals und Knöchel gelegt wurden, 
und er hat diesen Schmuck nachher während unseres 
ganzen Verkehrs nicht wieder abgelegt. 

Das kleine Männchen siebt in manchen Stellungen 
gerade so aus wie ein zwölfjähriger Knabe. Bosondors 
ist das der Fall, wenn er neben meinem Tische steht 
und ich ihm ausgelesene Bissen reiche, oder wenn er 
mit der ewig wiederkehrenden Klage, er sterbe vor Hun- 
ger, um Lebensmittel betteln kommt. 

31. März. Wir brachen früh morgens auf, und zwar 
in einem Zuge, dessen Zusammensetzung schon so recht 
ausdrückte, welch« Diplomatie aufgewendet werden 
mußte, um in die Intimität eines bewohnten Wambutti- 
dorfes einzudringen. Ks ist nämlich gar nicht so leicht, 
der Bewohner eines Dorfes bei ihren Penaten ansichtig 
zu werden! Die Dörflein selbst sind zwar relativ leicht 
aufzufinden, und die meisten Reisenden kommen etwa 
zufällig auf ihrem Marsch in eine Wambuttiniederlas- 
sung. Allein die Bewohner haben meistens nllewnit 
Fersengeld gegeben wie scheues Wild. 

23 
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So ging also in unserem Zuge voran der Pygraaen- 
MAra (Häuptling) mit «einem Stammesgenossen Atneriia. 
Ich bitte den kleinen Herren inzwischen zwei große 
Affen geschossen, um »in durch alle Mittel in guter 
Laune zu halten. Sie sollten schon «um voraus unsere 
Annäherung mitteilen und dafür sorgen, daß niemand 
ausreiße. Darauf folgt« ein Mischling zwischen Wam- 
butti and den ackerbauenden Walesse: der einzigo Kini- 
buttidolmetsch , dessen ich im Verlauf mehrerer Wochen 
hatte habhaft werden können. Nachher folgte mein 
Hauptf ührer, der waldgewohnte Sohn eines Wanandc- 
jügers. Der Vater war wegen berufsmäßiger Räubereien 
schon langst von den Ileni besetzenden Weißen gehängt 
worden, hatte jedoch seinem Sohne eine für mich sehr 
schützenswerte KevierkenntnU hinterlassen. 

In der Mitte der Mar*chkoloune ging ich selbst, ge- 
folgt von meinem (lewehr- und Workzcugträger, einem 
Mangbattuneger, und darauf endlich der Bangalasoldat 
mittleren Kongo, der mir als Kskort« und Gehilfe 



So näherten wir uns nach dreistündigen), scharfem 
Marsche Hügel auf und Hügel ab, durch entsetzliches 
l.ianengewirr dem Zwergenlager. Ich war erwartet, und 
kein Mensch dachte daran, nach gewohnter Weise aus- 
zureißen. Das ganze Dörfchen, 8 Männer und 7 Weiber 
mit einem neugeborenen Kinde, erwarteten mich. Der 
alte Häuptling war des Morgen» begraben worden, und 
zwar in hockender Stellung, in seiner — der Haupt- 
hütte. Ich trat oder kroch vielmehr sofort in diese 
hinein und fand den frischen, festgestampften Erdhügel 
in der Mitte des etwa 2' 2 m im Durchmesser haltenden 
Hüttchens aufgeworfen. Man sagte mir, der Tote sei 
mit Pfeilen und Bogeu bestattet worden. Die Weiber 
heulen dabei. Jedoch war bereits hei meiner Ankunft, 
zwei Stunden nach der Bestattung, keine Spur von Trauer 
oder Klage mehr zu sehen. Diese Art des Begrafaens 
soll fast stets geübt werden; eine Angabe, es würden 
bei unruhigen Zeiten die eigenen Leichen verbrannt (je- 
doch nicht aufgegessen!), konnte ich bis jetzt noch nicht 
auf ihre Richtigkeit prüfen. 

Ich brachte beinahe den ganzen Tag in jener Nieder- 
lassung zu. Ich verfolgte dabei besonders den Zweck, 
günstige Sonnenbelicbtung für die Aufnahme von Photo- 
graphien abzuwarten. L'ud dabei ergänzte ich eine 
ganze Menge früher gesammelter Anschauungen und 
Notizen. Dio Körperlünge der mich hier umgebenden 
15 erwachsenen Personen schwankte zwischen 128 
und 142 cm. Alle waren wohlgebaut. Die dünnen Lip- 
pen fielen hei allen Anwesenden auf. Nur selten trägt 
die Oberlippe in der Nähe der Mundwinkel kleine Löcher; 
sonst fehlt jede Körperentstellung und jeder Schmuck. 
Die Haare sind nicht in Büschelchen, wie bei Negern, 
angeordnet, sondern in Linien (oder Riegen). Das- 
selbe war bei einem dreitägigen Kinde der Fall. Außer- 
dem war diese* blond, jedoch waren die Haare rauh und 
die Farbe glanzlos und abgeschossen. 

Alle Wambutti, die mir zu Gesichte gekommen sind, 
besitzen eine ernste, stille Physiognomie und benehmen 
sich meistens gesetzt und würdig, was man allerdings 
auch als Scheu auslegen könnte. Sie machen fast durch- 
weg einen sympathischen Eindruck; ihre l'nverdorben- 
heit und das völlige Fehlen jeder Degeneration 
ist augenfällig. Ks wurde hier allerdings ein überschlank 
gewachsenes, krankes Mädchen im Pubertatsalter vor- 
geführt, das ganz den Kindruck eines rachitischen und 
anämischen Kindes machte. Doch war dies der einzige 
Fall unter hundert beobachteten Wambutti, wo ich eine 
andere Krankheit als maßloses Uberfressen und nach- 
folgende Indigestion feststellen konnte. 




Abb. 1. Wambutti 
mit affenartiger 
Llppenblldunir. 
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Bei Frauen fielen mir die dünnen und scharfrandig 
geschnittenen Lippen ganz besonders auf. Von einer 
Schimpansenähnlichkeit konnte man nur in einem Falle 
sprechen. (Siehe die Abb. 1.) Ferner fiel mir die Weiche 
und Biegsamkeit ihrer Hünde und Arme auf. Es macht 
Vergnügen, einem Pygmäen die Hand 
zu roichen, während die Neger einem 
jedesmal wehtun und imstande sind, 
alles, was sie in die Hand nehmen, 
zu zerbrechen. 

Mit der vollkommenen Eben- 
mäßigkeit ihre» Körperbaues har- 
moniert sehr gut ihr gelassenes und 
seriöses Wesen. Ich sah ein einziges 
Mal die mich begleitenden Pygmäen 
ihre Gelassenheit verlieren : das war, 
als fünf Schritt von uns, hinter einem 
dichten Ii est nipp, ein Elefant auf- 
tauchte; da allerdings verschwanden 
die kleinen Gesellen so rasch und so 
nervös -hastig wie Kobolde, indem sie 
Baumkronen hinaufkletterten. 

Der Ilüttenbau wird ausschließlich von den Frauen 
besorgt. Man steckt im Kreise herum die mit den 
Pfeilspitzen abgeschnittenen oder mittels der Hände 
abgedrehten Baumäste in den Boden und verflicht sie 
oben. Dos Flechtwerk wird mit kleineren Zweigen und 
den derben Blättern des Phrynium oder der Calathea 
weiter ausgebaut und fest zugedeckt. Die Türöffnung 
bleibt stets offen, ist etwa 50cm hoch, und ihr gegen- 
über brennt vor einem etwas erhöhten, nestartigen Lager 
ein Feuer. Jede Familie, und sei sie noch so klein, be- 
sitzt eine Hütte. Der Geselligkeit wird dadurch gedient, 
daß die Türöffnungen sämtlich auf den gemeinschaft- 
lichen Platz herausführen. Auf diesem liegen Baum- 
stümpfe als Sitze, und aus dünnen Rollhölzern sind pri- 
mitive Sitze errichtet. Man denke sich all dieses im 
dunkeln Schatten des Urwaldes, aber doch vorzugsweise 
in der Nähe eines alten Siodelhaines , wo noch Bananen- 
stauden mit den geschätzton Trauben und Blättern zu 
finden sind. 

In ganz ähnlicher Weise wio die Hütten stellt sich 
der Wambutti auch soino Tragkörbehen her, wenn er 
dazu kommt, ein Wildbret zu zerlegen und fortzutragen: 
wenn das kleine Flechtwerk . das durchaus einer Hütte 
gleicht und etwa 1 m hoch ist, dicht genug geworden 
ist, zieht man die ganze Konstruktion aus der Erde, 
dreht um , füllt mit dem Fleisch und den Kingeweiden 
auf, und die wegzutragende Last ist fertig. 

Sonst aber besitzt der Pygmäe äußerst wenig Geräte. 
Grabhölzer, Hacken, Messer, Lanzen sind äußerst selten 
und stets von den benachbarten Negerstimmen entlehnt. 
Dagegen sind meistens in den Wambuttilagern kleine 
rohe Holzmörser mit den Stößeln im Gebrauch und auch 
in der Herstellung begriffen vorhanden, denn die Pyg- 
mäen lieben Bananen, Waldfrüchte, Pilze und Wurzeln 
über alles und stoßen diese Substanzen mit gedörrtem 
oder verdorbenem Fleisch zu Brei. Man schnitzt sich 
diese Geräte selbst, aber so roh und formlos, wie dies 
Kinder tun würden. 

Dagegen sind Töpfe äußerst selten. Wasserkochen 
und Fleischsicdcn sind Manipulationen, die die Urpyg- 
tnäon nicht kennen. Wildbret wird entweder ganz und 
in der Decke über dem Feuer geschmort oder in Blätter 
gewickelt und unter Asche, Steinen und Erde gar ge- 
braten, oder endlich an Schlinggewächsen und Bast über 
dem Feuer aufgehangen und gedörrt bzw. geräuchert. 

Meistens bleiben die Pygmäen so lange an dem Ort, 
wo ein Wild gefallen, bis alles bis zur letzten Fiber auf- 
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gezehrt ist. Ein gefallener Düffel oder KJefant kann 
Anlaß zur Anlage eines (aropements geben. Haut und 
Knochen, selbst die Unterkiefer und Schalen werden 
völlig aufgezehrt, zerklopfte Knochen und in Streifen 
geschabte Pacbydermenhout sieht man häufig als eisernen 
Proviant Die Kost dor Pygmäen tragt daher at«te das 
Cachet der Ernährung während einer Hungersnot, wie 
dies «. B. im ägyptischen Sudan während der Kriegs- 
jahre der Fall war. 

Hier will ich übrigens anch auf die unglaubliche Un- 
reinlichkeit und Wasserscheu der I'ygmäen hinweisen. 

Verwendung der Felle su irgendwelchen anderen als 
zu Eßzwecken habe ich niemals gesehen. Ebensowenig 
wird Bast zum Binden oder Fluchten gebraucht. Je- 
doch liebt man die hübschen Fello der Okapia, die in 
Streifeu geschnitten und dann als jahrzehntelang aus- 
dauerndes schönes Schmuckstück um den I^»ib getragen 
werden. 

Ei n (i erat ganz eigener Art ist die sogenannte Schengba, 
d. h. eis Stück, meistens die Spitze, eines ElefantenzahDS, 
in den irgendwie eine kleine ebene Fläche praktiziert 
wird, die man mit gitterartig geschnitzton Riffeln ver- 
sieht. Das Gerat dient als Schlägel, mit wolchem der 
Pyginüe auf Baumstümpfen die RindcnstUcke des l'ro- 
stigmabaumes klopft Durch wiederholtes Macerieren und 
Klopfen stellt man feste, naturfarbene Hüfttücher von 
60 bis 80 cm Länge und 25 cm Breite her. Sie werden 
zwischen den Beinen durchgezogen und mit Lianen- 
zweigen, auch mit Bast befestigt. 

Die Wambutti sind leidenschaftliche Raucher, wo sie 
nur in den Ansiedelungen der Neger des Tabak« habhaft 
werden können. Man trocknet da* Tabakblatt Über 
Feuer, und die Pfeifen stellt man sich durch eiufachos 
Zusammenrollen und nachhorigo» Unibinden von Blät- 
tern her. 

DulJ die I^bensweise der Semliki- und Duripygmäen 
völlig diejenige eines nomadisierenden .lägervolkea ist, 
und daß diese in Waldnacht so völlig naturgemäß leben- 
den Primitivvölker die „Beduinen des Urwaldes* genannt 
worden sind, ist bekannt. Jedoch bedarf diese Anschauung 
einer Korrektur und einer Ergänzung. Wo ein Wam- 
butticlan sich neben einer Siedelung, die Vegetubilien 
liefert, ansiedeln kann, wird er es tun. Früher durch- 
streifte z. B. die Sippe, auf weloho die gegenwärtigen 
Notizen hauptsächlich Bezug nehmen, das ganze Urwatd- 
revier zwischen Huri nnd Semliki etwa zwischen 29° 
und 29° 30' ö. L. und 0 a 30' und 1» 30' n. Br. Auf einer 
dreiwöchigen Durchquerung dieses unbeschreiblich wil- 
den Waldgebietes in nordwestlicher Richtung, auf gänz- 

auch durchaus, daß sie mit dem Revier noch mehr oder 
weniger vertraut waren und noch ihre alten „Wechsel" 
hatten. Nun erfolgt« aber vor etwa 20 Jahren die An- 
lage von Pflanzungen und Siedelungen durch die Ära- 
bisiertcu längs den Flüssen Ituri und Semliki. Dadurch 
erhielt dioses Land zum erstenmal ackerbauende Be- 
wohner, und für die Pygmäen wurden eine Reihe un- 
gemein starker Anziehungspunkt« geschaffen, die auf die 
jagenden WaldsUmme, d. h. eben die Pygmäen, einwir- 
ken mußten. Denn die Bananen- und Batatenpflanzungen 
sind in diesem waldigen Gebirgslande naturgemäß in ver- 
schiedenen Winkeln zerstreut und wurden für die be- 
henden -Schleich- und Jagdvölkchen eine willkommene 
Fundgrube für Nahrung. 

Besonders magnetisch müssen dann diese Anziehungs- 
punkte gowirkt haben, als im letzten Jahrzehnt die kongo- 
staatlichen Truppen die arabisierten Sklavenhändler und 
Elfenbeinjftger verjagten und die Überreste sowie die 
ackerbauenden Eingeborenen zwangsweise längs den 



neuen von den Weißen eingeschlagenen Routen ansiedel- 
ten. Von den Pflauzuugen blieben nur die sich stets 
erneuernden und vorwildernden Bananenstauden und 
Knollengewächse übrig. Elefanten, Pinsel- und Warzen- 
schweine, sowie die Pygmäensippe zogen sich in diese 
verwilderten Siedelhaine hinein, und Tier und Mensch 
fand dort reichen Tisch in jeder Beziehung. 

Der äquatoriale Kongowald ist uAmiich ein so ein- 
förmiges und an Hilfsquellen armes Vcgetationsgobict, 
daß sich das zahlreiche Wild am liebsten gegen die von 
Menschen besiedelten Gebiete hin zieht. Dort tut sich 
eine ganze Fülle reicher Pllunzenvergesellachaftungen 
auf, die genug Nahrung und Verstecke bieten — und die 
Nähe des afrikanischen MenBchen ist für Wild nnd für 
Wambutti ziemlich ungefährlich. 

Mitten in einem derartigen Bezirk von verlassenen 
Siedelungen, drei Tagereisen vom nächstgelegenen Pfad, 
befindet sioh Peviis langer, und seinen Wambutti fehlt es 
nicht an Jagd und ebensowenig an Vegetnbilien. 

Entschieden großartig ist der Wambutti al» Jäger. 
Ich kann mir keinen besser an den speziellen Zweck des 
Jagens im Urwalddickicht angepaßten Menschen vor- 
stellen. Soiu Körper uud sein» (ieschmeidigkeit befähigen 
ihn zum Durchschlüpfen durch dos engste Lianengewirr 
und das undurchdringlichst« Unterholz. Sowohl auf der 
Fährte als auf der Pirsch, als listiger und geduldiger 
Jäger auf dem Anstand (d. h. auf Bäumen oder am 
Wassertümpel sitzend), als Fallensteller sowohl wie als 
mntiger und geschickter Schütze ist der kleine Wambutti 
unübertrefflich. 

Wer beschreibt aber meiu Erstaunen, ah meine kleinen 
JagdgeTährten ihrem Können dadurch die Krone aufzu- 
setzen schienen , daß sie die Fährte von Affen , welche 
80 m hoch in den Baumkronen turnton, unten auf dem 
Erdboden richtig, und zwar stuuduuweit, vurfolgten! An 
mir völlig unwahrnehmbaren Zeichen: halbgekauten 
Speiserestchen, zerstreuten Kot- und Wasserpartikelchen, 
dem Geruch gefallener Losung, heruntergeschüttelten 
Blatt- und Frucbtre&tchen wußten meine Weinen Jäger 
die Wanderung, d. h. die Sprünge und Klettereien der 
Alfen mit größter Sicherheit zu verfolgen. Dabei sprachen 
sie in einem gezogenen , singenden Flüstertone mitein- 
ander, derart, daß ganz gewiß ein in nächster Nähe wei- 
lendes Wild nicht verscheucht worden wäre. 

Das meiste Wild wird mittele Fallen und Gruben 
erlegt. Der Wambutti ist aber ein äußerst gesohickter 
Bogenschütze. Sein Bogen ist klein; die Sehne (aus 
Lianenbast hestuheud und höchst eigenartig gebunden) 
ist 40 cm lang; er trägt etwa 20 Pfeile bei sich. 
Die meisten Pfeile besteben einfach aus Holz, mit scharf 

zugespitztem Ende, vergiftet, mit eiuem 

Stück derben Phryniumblattes gefiedert. f ) 

Doch befindet sich auch eine ganze >C — 
Kolt«ktioii verschiedener eiserner Spitzen 
im Arsenal eines Pygmftenjägers. Für 
jeden Zweck, für jeden Schuß ist er wenn 
immer möglich versehen: da sind runde Abb. 2. Hunde 
Spitzen (Abb. 2), mit denen er Adern PfrUspItze. 
und wichtige Sehnon des Wildes durch- 
schießt, große blattförmige Spitzen für größeres Wild, 
um viel Schweißen zu veranlassen (Elefantonpfeile). 
Endlich Pfeile mit Widerhaken und solche mit scharfeu 
Sohneideji, die dann auch zu allen Zwecken, die sonst 
einem Messer zufallen, herhalten müssen. 

Sie sind die Schmiede der ringsherum wohnenden 
Wanandv- und Balondustämme, die gegen Entgelt von 
Fleisch oder Kautschukliefcrungcn diese Pfeilspitzen 
liefern. 

Der Wambuttijilger ist ein unermüdlicher Verfolger 

23* 
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auf der Schweißfährte. Ich hörte tod Verfolgungen an- 
geschossener Wildstücke, die zehn Tage dauerten. 

Ich kann sagen , daß mir die Geschicklichkeit der 
Pygruäen auf der Jagd, ihre fabelhaft scharfen Sinne 
und ihr ganzes Gebaren einen derartigen Kindruck ge- 
macht haben, daß ich oft genug nach solchen Abstechern 
int Walde zum Taschenbuche griff, um meine Kindrücke 
gunz frisch festzuhalten. Wenn ich eineD kleinen Pyg- 
mäen durch die Baume, Wurzeln und Lianen ein Wild 
beschrieben sah, duun ging mir so recht auf, was völlige 
Harmonie des Menschen mit der lebenden Natur heißen will. 

Von der den anderen Pygmäenvülkern nachgesagten 
Verschlagenheit habe ich keine Spur bemerkt. Ich zog 
monatelang mit ihnen umher. Von Affenähnlichkeit sind 
sie so weit entfernt als möglich. Sie sitzen zwar gern 
auf alle mögliche Weise und in unglaublichen Stellungen 
auf Bäumst rünken, sind leicbtfüQig, rasch und haben ein 
lebhaftes und äußerst ausdrucksvolles Mienenspiel. Doch 
von nervösen Bewegungen oder unkoordiuiertem Benehmen 
ist kein Anzeichen zu erblicken. 

Im Gegenteil, 
sie sind stille, 
ruhige Gesellen, 
sondern sich gern 
ab, lieben os aber 
z. R. recht uuhe 
bei dem Zelt« 
ihres weißen Be- 
schützers zu blei- 
ben. Meine Be- 
gleiter und Füh- 
rer haben stets 
ihr kleines Hund- 
hüttchen in un- 
mittelbarer Nähe 
des Kiuganges 
meines Zeltesuuf- 
geschlagon. Sie 
haben mich mit 
ihrer phoneti- 
schen . fremd- 
klingenden, aber 
zum größten Teil 
nur gellüsterteu 
Sprache nie ge- 
stört. Sie machen 

übrigens nicht gern viele Worte, weder auf dem Marsch, 
noch bei der Jagdbeute. 

Sie bieten sowohl auf der Jagd wie überhaupt im 
Benehmen ein ebenso harmonisches' Bild des Ebenmaßes 
wie in ihrer Muskulatur. Sie machen von allen ihren 
Fähigkeiten einen ebenso geschickten Gebrauch wie vou 
ihrer Pfeilsainmlung, die aussieht wie das komplizierte 
Arsenal eines Zahnarztes! 

Am 3. Februar führte ich mit einigen Wambutti 
im Iturigabiet die folgende l'nturhaltung: Zuerst prüfte 
ich die Intelligenz des Anführers, indem ich ihn zählen 
ließ. Bis fünf ging's gut. Kr verstand auch sehr wohl, 
was ich mit ihm wollte. Vor dem Photographenapparat 
zeigten alle Pygmäen im Gegensatz zu den Negern stets 
vollendete „bonue gräCH". Von fünf ab fing's mit dem 
Zählen etwas langsamer. Sieben mußte er bei einem 
jüngeren Gefährten erst erfragen. Darauf gab ich einige 
kleine Geschenke, die insofern verteilt wurden, daß der 
Chef jedem etwas zu tragen gab, selbst aber nicht» in 
der Hand behielt Die Frauen standen neben deu Mänuern 
vor mir und traten in keiner Weise hinter diesen zurück. 

Frage: Habt ihr eine o<ler zwei Frauen (in der 
Hütte)? 




Abb. i Wambutti. 



Antwort: Lebhafte Versicherungen: eine einzige. 
Die Anwesenden behaupten daB Gegenteil. Man wider- 
spricht ihnen energisch. 

Frage: Habt ihr viele Kinder? Nehmt ihr während 
eures Lebens viele Frauen? 

Antwort: Sehr viele Kinder. Wir haben auch viele 
Frauen, aber nur eine einzige in der Hütte. Von der Rich- 
tigkeit dieser Angabe habe ich mich später zur Genüge 
überzeugt. Die Frauen scheinen übrigen» im Vergleich 
zu den ackerbauenden Negern eine recht gute Stellung 
einzunehmen. Sie heiraten nie in andere Rassen hinein, 
angeblich, „weil sie die Arbeit nicht kennen". 

Frage: Wie eßt ihr das Fleisch? Besitzt ihr Töpfe? 

Antwort: In Blätter gewickelt, in heißer Knie ge- 
braten. Wir bleiben zwei Tage da, bis es gar ist. 

Frage: Macht ihr die Waffen selbst? 

Antwort: Nur das Holz daran. 

Frage: Kßt ihr Menschenfleisch? Tut ihr es im Krieg? 
Aus Hunger? 

Antwort: Zeichen des Abscheu*, Schreckens. Kiner 

ruft : Schlecht, 
sehlecht! 

Frage: Wie 
tötet ihr Klefan- 
ton? 

Antwort (es 
wurde lange und 
genau demon- 
striert): Man 
schneidet ihm 
mit Pfeilen und 
Lanzen die Seh- 
nen in deu Fuß- 
und Handwur- 
zeln durch. 

Frage: Wo 
wohnt ihr? Nur 
in Hütten oder 
auch auf Bäu- 
men ? 

Antwort: Im 
Kriog auch auf 
Bäumen. 

Frage : Wie 
begrabt ihr? 
Man demon- 
strierte hier genau dasselbe, was ich zwei Monate später 
im Wamhuttidorf wieder konstatieren konnte; Detail: 
„Die Waffen in der Hand." 

Frage: Begrabt ihr nie anders? Kein Feuer? (Ich 
wollte herausbringen, ob man nicht doch hier und da 
etwas „brate"!) 

Antwort: „Ja, man verbrennt auch", und zwar wenn 
man mit anderen Stämmen in Fehde ist, „bis der Körper 
Asche geworden ist". (Knt sprechende Geste.) 

Frage: Habt ihr eine Idee von Gott? (Kntiprechende 
Geste nach oben.) 

Antwort: Lachen. Man nennt mir das Wort „balimo" ; 
man sagt mir, er sei schlecht. Man zeigt darauf nach 
unten, nach dem Scheitel des Kopfes, lacht und grinst. 
Ich habe den Kindruck, als sprächen sie von einem bösen 
Kobold. Von Fetischh Huschen keine Spur. Zu diesem 
Gespräche diente mir jedoch ein Dolmetsch, der selbst an 
böse Kobolde und an das Beschwören glaubte. 

Die umwohnenden Wanande- und Walcssestämiuc sind 
sämtlich sehr abergläubisch. 

Ich gelangte später zu der Anschauung, daß sie von 
Beligion, Verehrung oder überhaupt metaphysischen 
Gedanken keine Spur besitzen, jedoch sich beständig von 
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den feindlichen Mächten der Natur bekämpft und be- 
nachteiligt fühlen. 

Jedoch trägt der Wambutti trotz seine« ernsthaften, 
stillen Wesen« keine Spur von niedriger und knechti- 
scher Bedrückung an sich. Im Gegenteil, ein Neger, der 
neben einem Pygmäen sitzt, siebt ans wie der wahre, 
gedrückt« Sklave neben dem freien, leichten Kind de» 
Waldes. 

Die vorliegenden Notisen beziehen sich ganz speziell 
auf die Pygmäen der Wasserscheide zwischen Scmliki 
und Ituri. Von Annäherung und passiver Beeinflussung 
dieser Stämme durch die umgebenden Anvisierten und 
die großwücbstigen Waldstämme ist keine Rede. Sie ver- 
halten sich darin anders als die Aruwimistämme, welche 
weiter westlich sitzen und über die ich seinerzeit einige 
Kleinigkeiten berichten konnte ')• 

Sie leben in Eamiliengruppon zusammen, streng pa- 
triarchalisch und mit den Weißen, sowio den Verände- 
rungen, die im I-ande vorgehen, völlig unbekannt. 

Die Walessestämme desselben Reviers sind ebetif;il]* 
Menschen, deren Wuchs meist unter dem Minimum der 
gewöhnlichen Negergröße zurückbleibt. Stuhlmann sprach 
sie als Pygniäenmiscblinge an. Ich finde jedoch, daß die 
Walesse in ihrem schwerfälligen Körperbau richtiger 
Ackerbauer, in ihren gröblichen Gesichtszügen und den 
massigen Schädeln sehr wenig mit den Wambutti ge- 
meinschaftlich haben. Auch leben sie in beständiger 
Fehde, sollen arge Kannibalen sein und stehen ganz ent- 
schieden den Wambutti sozial weniger nahe als z. B. 
die großgewachsenen Wanande. 

Von einer Art Symbiose mit den ansässigen Acker- 
bauern, wie ich sie z.B. am Ituri bei Mawambi vorfand, 
ist hier keine Rede. 

Ich halte die Walesse, Wawira und Wambubastimme 
für die zuallererst in die Grenzreviere des Urwaldes ein- 
gewandorten ackerbautreibenden Stämme. Ich glaube 
nicht, daß sie von der l'rjogdbevölkerung abstammen. 
Denn im äquatorialen l'rwalde wird man nicht zum Acker- 
bauer. Man fängt nicht auf einmal an, die Waldriesen 
zu fällen. 

Außerdem betrachten sämtlicho N ich t-Wambutti 
diese letzteren als etwas durchaus Fremdes. Selbst die 
Waloese, die vielleicht im Wachstum zurückgebliebene 
Ackerbaustämme sind, lieben ferner den Schmuck, die 
Narbentätowierung und die Entstellung der Lippen und 
der Incisivziihne über alles. Die Wawirafrauen tragen 
sogar Lippenscheiben. Dariu sind sie ganz anders als 
die Pygmäen. 

Dia Wambutti dagegen scheinen seit unbestimmbaren 
Zeiträumen das unberührte Waldvolk gewesen zu sein. 
Von Degeneration, von Zurückbleiben oder von Aus- 
stoßung anormaler Volksglioder ist hier nicht die Itede. 
Im Gegenteil, man erkennt in den Wambutti durchaus 
die Herren des Waldes und eine bouchleua werte Natur- 
kraft an. Ein Wambutti-Märo (d. h. Häuptling oder 
eigentlich pater familias) wird in den Negerniederlas- 
sungen stets gut empfangen. 

Die Wambutti sind entschieden Neger, jedoch von 
den Bantu des Kongogebiete« ebenso gründlich verschie- 
den wie von denen der Zwischenseenbezirke und den 
Waldbantu. Haben wir es mit einer schon früh statt- 
gefundenen Abzweigung und nochheriger weitgehender 
Anpassung zu tun? Ich glaube, die Wambutti sind als 
Urneger anzusprechen, bei denen spezifische Merkmale 

') Die Aruwlmi-Py*ms>n sind die Kwe oder „Tikki- 
Tikki" Stanleys. Haides sind korrumpierte .Übernamen 
oder Spottnamen, aus der Kiswuahilispracbe entlehnt*. M-bu-ti 
ist Her wahre autochth<>no Ausdruck. Scuweinfurths Akka 
wuhnen bekanntlich im Kurden am feile. 
Oluku* LXXXVJ. Kr. Ii. 



höherer Bautn — das gebüsohelte Krollhaar, die vollere 
und fettere faltenlose Ausbildung des Geeichtes, der 
Ansatz der Lippen — noch nicht so uegermäßig aus- 
gebildet sind. 

Aber ich fühle, auf wie unsicherem Gelände ich mich 
hier bewege. Leider kann ich noch keine Skelette vor- 
weisen, hoffe jedoch mit voller Bestimmtheit, mich bald 
in den Besitz nicht nur des Skelettes des Mannes, dessen 
Grabstätte oben geschildert wurde, sondern auch in den- 
jenigen des Skelettes einer Frau setzen zu können. 

Ich füge hier noch die Beschreibung eines neugebo- 
renen Kindes nn, dns mir wenige Stunden nach der 
Geburt zu Gesicht kam. Die Nabolschuur war mit einer 
Pfeilspitze abgehauen und mit (»ras unterbunden worden. 
Der abgeschnittene Best war mit einoin Bastatrick dem 
Kinde am Halse (als Amulett) Wfestigt worden, die Pia- 
centa in der Hütte eingescharrt. Die Schenkelchen und 
die Arme waren fest mit Lianenbast umschnürt worden, 
und zwar je am Hund- und Fußgelenk, sowie oberhalb 
des Knies und des Ellbogens. Die Haut war äußerst 
hell, stark flaumig, der Kopf mit 1 cm langen, mattblonden 
(Hacbsartigen) Haareu bedeckt Das Kind wurde mir 
völlig ohne Scheu dargeboten und zum Spielen überlassen. 

Die Wambutti scheinen ganz besonders fruchtbar zu 
sein. Ich glaube, daß die Verhältnisse im Verkehr der 
Geschlechter ziemlich freie sind, sah aber, daß jeder nur 
eine einzige Frau zur Verrichtung der laufenden Arboiteu, 
wie Hüttenbau, filze- und Wurzelsuchen, Bananeu- 
stampfen u. dgl„ besitzt. Ea ist jedoch augenfällig, daß 
die Haus- und Weibersklaverei bei den Pygmäen nicht 
iu dem Maße, bzw. gar nicht, existiert, wie es bei den 
umwohnenden Stämmen der Fall ist. Bei diesen schämt 
sich ein Manu, einzugestehen, daß er nur eine einzige 
Frau besitzt. 

Die Sprache ist von einer ganz eigentümlichen 
Phonetik, äußerst gezogen und ausdrucksvoll. Das Wort 
„la-roh-dii" (sieben) ist z. B. so charakteristisch für die 
Kimbuttisprache, daß man es. hat man es einmal gehört, 
nie mehr vergessen kann. 

Mit den Sprachen (und den Klangfarben der Sprachen) 
der umgebenden Stämme hat die Wambuttispruche gar 
keine Ähnlichkeit. Ich fand nur zwei Wörter in der Watn- 
buttisprache, die au« dem Kinande entlehnt waren: die 
Affirmation „ebo" und das Wort für Europäer: „ruzügu" 
(korrumpiert). 

Verzeichnis der gesammelten Geräte der 
Wambutti (beinahe den vollständigen Besitz derselben 
repräsentierend) : 

Gürtel auB Bast gedreht. Gürtel aus Hast geflochten. 
Gürtel aus Okapifell. Mirubo (oder ö-se-lai) Sohaiutucb. 
Zwei Elfenbeinschlftgel, um solche zu klopfen. Zwei Bün- 
del Pfeile. Zwei Bogen. Eine Lanze (selten). Zwei 
Pfeifen aus Blattern. Ein Holzmörscr mit Stößel. Ein 
Gürtel en Bandoulicre, mit kleinem Amulett, von einem 
Kinde getragen. 

Wörter-erzelchil* der WambutUaprache. 



Eigennamen, männliche weinliche 

Kvii Unju 

De I ve Lipe 

Jli'i nie Abo-koto 

Do-o-llra BoM-bele 

Ka-enge Abedii 

Mo-U Be.v«ku 

A-o-tae Ka-tianschujii 

A-merli» auch ein zweitägige« Kind 

hatte sehen einen Nameu. 

1 edi 5 xei-bo » mi-nvdii 

2 be 6 mä-zdsbia 10 in. ne 

:t zei-ua 7 laro-dü Klelant ab» 

4 zei-to 8 ora-ro (ola-lo) l'oUmoch.wrus tl-go 
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I.. Bürchnor: Das Krdbeben auf der Insel Samos vom 11. Iii» I.V. August 1904. 



Phacochoeru* 
ba-llge 
Blaubock mo-zzo 
Antilope mbai 
Okapi» «'> -äpl 
Mensch a-bi-o 
Kautschuk lopi-a 
Häuptling m» rn 
trinken inä-bo 
Mann abi-akbe 
Krau «Knie 
Kind <*-be 

Htm» ä-l 

Pfeil ä pe 
Bugen zeba 
Sehne zeba-bbo 
Tupf ä-da 
Vogel ö-za 



Tier (Fleisch) 6- 
Banane bö-ko 
Batate bele bna 
Huhn« bi tnro 
Feuer ö-pi 
Wasser ö-ii 
Hol» <i-p>- ti 
Wahl me-li 
Sonne ö-i 

tbmi t.-ba 

Sand ezeb- ii 
Sieiii i-ua 
Nase edö-gi 
Mund ü-ti 
Finger «•» 
Auge u-ei 
Haar bu 
FuU adu-b'iro 



Hand adu-ee 
Tuch m-de 
Schanituch oselai 
Eiseu —ka 
geh" i'i-ri'i 
komm her lani 

(hitr)l a-e|e1 
schießen oddi 
gut e-b-ba 
schlecht r-da 
groß ö-klie 
klein o-be 
»eill i-tü-ve 
schwarz easa 
Leute bäbi 
Europäor mzügu 
.Unit' baliitio. 



Das Erdbeben auf der Insel Samos toiii II. bis 
I... Aigtut 1WM. 

Vorläufige Mitteilung Rn L. Bürchner. 

Da* der Türkei tributiir« II- ilik Saum* i»t kürzlich wieder 
einmal von einem ttarken Erdbeben heimgesucht worden. Ich 
schreibe , wieder einmal*, denn ein Bcbenverzeühni« von 
E Stamatiädii, das die Zeit vom Marz 1739 bi* zum Oktober 
1x89 umfüllt, macht 2aS Erderschüttcrungen ruimhaft, und 
bi* auf 1904 fortgeführt, würde die Liste um 32 weitere ver- 
mehrt werden müssen. 

Nach kurzen Zeitungsberichten au* Atheu verapürte man 
am Ith August auch dort uud auf einigen benachbarten 
Inseln Erd*tii>Be. Auf der Athener Sternwarte ist ein Seis- 
mograph nufgi-siellt und arbeiten geübte Beobachter, und 
somit werden wir, was griechischen Boden anbetrifft, über 
den Verlauf uud die Wirkungen des Bebens, da* sein Epi- 
zentrum anscheinend in der Mitte der Insel Sarau« hatte, 
sicherlich Bericht erhalten. Nicht ganz *o wird es mit Sa mos 
stehen. Wie es zu geschehen pflegt, denken die von solchen 
Naturereignissen Betroffenen vor Schrecken nicht ans Beob- 
achten, Und so werden die wenigen Zeilen verschiedener 
levantluischer Blätter, die unmittelbar nach der Katastrophe 
Telegramme brachten, auf längere Z»-it die einzigen sein, 
die weiteren Kreisen Nachricht geben. Aber die spateren 
Nachrichteu *ind nicht immer genauer. Ich vermehre im 
folgenden diese Notizen um den Inhalt einiger l'rivatmittei- 
hingen. Leider hissen auch diese manche nötige Angaben 
(z. B. genaue Zeitbestimmung, Itichtung, vermutliche Epi- 
zentren) vermissen. Bevor ich den spärlichen Inhalt der De- 
peschen wiedergelie, mochte ich wenige Worte über das Gebiet 
von Saums vorausschicken, ("her die genlogischen Formatio- 
nen enthalten die Arbeiten von Tb. Spratt, It. Na»w, Itarliev, 
Foraylh-Major, Stefani und A. Philippann Ausführlichere*. 

Die Oberlläcbe der Insel betragt 4<lXi|km, und es ver- 
teilen «ich darauf .'»S000 Orieehen. Administrativ zerfallt 
die Insel in vier Bezirke: Wattn, Clmra, Karlnwassi, Mara- 
tlmkampos Ein 2 km breiter Sund trennt heutzutage Samoa 
von dem weit ins I karische Meer vorspringenden Mxkaleslock 
(jetzt TschanglO. Oer vertikalen (tliederiing nach zerfallt 
die Insel in: I. einen westlichen, sehr hohen, gebirgigen Teil 
(die beiden Uipfcl de* Kerki, l44u m), 2. in einen hohen zweiten 
gebirgigen Teil Karwnni (Aj. Hin, 113" m) in der Mitte dir 
Insel, und 3. in ein östliche* Hügelland. Zwischen den drei 
liauptteilen dehnen sich Mulden mit kuppigeu Kugeln uud 
Ketten aus. Vom Südabhaug dt- Karwnni darbt sich die 
einzige Tieffläche von größerem Umfang, Cböra Missökainpos, 
zum Meer ab. Die Hauptmasse de* Kerki besteht aus l'r 
kalk und Ulimmerschiefer, zwischen Kerki und Karwüni 
zeigt der Boden hauptsächlich Tertiärschichten, aber auch 
Quarzporphyr und rnrphyril, zwischen dem Karwüui und 
dem östlichen Hügelland lagern die tertiareu Süßwasser- 
ablagrrungen, in denen in einem grollen Uvsd um Mytilinii 
massenhaft dio fossilen Knochen eingebettet sind. 

Douuerstag, den II. August (29. Juli alten Stils) begann 
die Insel stark zu beben, ohne dall jedoch ein Schaden er- 
folgte. Die Einwohner übernachteten unter freiem Himmel. 
Freitag, den Ii, August wiederholten «ich die heftigen Erd- 
stöße um 8'., L'hr früh. Die Zeitangabe ist jedenfalls nach 
Smymaer Ikings gemacht, sn daß als Oreenwicher Zeit 
"MO» 21' morgens sich ergäbe. In der jetzigen Hauptstadt 
Li in in Watheus im Nurdosten der Insel wurde der west- 
liche Teil des Kafeustadtcheus beschädigt; viele Hauser barsten, 
und ältere Häuser stürzten ein. In der Oberstadt Wath.V, 



' , Stunde südöstlich vom erstgenannten Ort und durchschnitt- 
lich 20Om höher gelegen, fielen 30 Häuser ein. Die meisten 
übrigen wurden unbewohnbar. E* muC Indessen bemerkt 
werden, daß die Häuser der Oberstadt noch leichter gebiut 
sind ala die der Unterstadt. Die Häuser auf Samos sind meist 
au* Bruchsteinen unter Verwendung vnn Mörtel gebaut. In 
den neueren Häusern von Limin Wethe©* ist auch der Krd- 
bebengefuhr Rechnung getrugen. Ich erinnere mich, wie 
mir dort Herr P, Milberg in »einem Lagerhause die starken 
Querbalken zeigte, die einen völligen Einsturz hintanhalten 
sollen Die allermeisten Häuser halten nur ein Stockwerk. 
In Mytilinii, l'/, Stunden von Wath.V südwestlich gelegen, 
Helen die Häuser der Bewohner der Peripherie de* Markt- 
fleckens ein. Aja Triada, das berühmte Kloster zur heiligen 
Dreieinigkeit (6 km östlich von Mytilinii), das fester gebaut 
ist ala die Bauernhäuser, wurde ganz zerstört. Alle Mönchs- 
zellen fielen ein, die Kirche, die ohnehin schon einige Risse 
hatte, barst. Weitaua am heftigsten waren die Wirkungen 
•bis Heben, in t'hora i km sudlieh vou Mytilinii) In diesem 
Marktflecken (bis in die Mitte de* vorigen Jahrhunderts die 
Hauptstadt der Insel, früher Sitz dea Erzbiachofs und des 
Wniwoden) wurden von den «Ä0 Häusern 20* vollständig zer- 
stört, 400 Häuser barsten, und 300 von diesen wurden un- 
bewohnbar. Vier Personen wurden gelötet, 14 schwer und 
20 leicht verwundet. Fast alle Einwohner waren glücklicher- 
weise auf den Feldorn. In Skureika (12km westlich von 
t'hora, am nordwestlichen Abbang des Fefkia* gelegen) 




wurden fünf Häuser zerstört, und es gab Verwundete. In 
Kumeika 13 km nordwestlich von Skureika) Helen zehn 
Häuser ein, 50 barsten uud wurden unbewohnbar. Eine Frau 
wurde getötet, sechs Personen schwer verwundet. Im Hafen 
von Kumeika wurden die Pfarrkirche und drei Magazine 
zerstört. Die Hütten im Umkreis von Kumeika sind alle 
eingestürzt. In M ar a t h 6 ka m po», am Siidostabhaug des 
Kerki, barsten zwei Kirchen und 2u Häuser. Vom Kerki 
Helen FeUtrümmer herab und zerschmetterten Ölbäume und 
Hütten. In Tigäni, das auf der Stätte der alten Hauptstadt 
Samos gelegen ist, barst der 1X99 bi* 1901 mit erheblichen 
Kosten vergrößert« llufennmlo uuf einer Strecke von 100 m. 
Aus Wurliotea wurden viele Beschädigungen gemeldet. In 
Pagnndas sind zwei lfarrkirchen und 40 Häuser zerstört, 
in Pyrgos zwei Pfarrkirchen. In Neochöri sind gegen 20 
Häuser eingefallen. In Plätanos wurden 20 Häuser und 
zwei Pfarrkirchen, in Spatharei 16 Häuser zerstört. Kar- 
lnwassi erlitt viele Beschädigungen, in Furni stürzten fünf 
Häuser ein, in der Küstengegend Wel.midiä (~ die Knup 
pereifheuj hatten die Landhäuser zu leiden, auch ist ein 
Menschenleben zu beklagen. 

Auf der in..', km westwärts von Hämo* liegenden Insel 
Nikaria wurden zwar gleichzeitig heftige Krdstnße gespürt, 
doch ist von dort bisher kein Schaden gemeldet worden, 

Die Sainioten übernachteten auch an den nächsten Tagen 
im Freien, da die Bellen noch fortdauerten. An jedem Tage 
waren deren 10 bi« Ii zu verspüren, darunter je zwei bis 
drei sehr starke. Der bisher angerichtete Schaden wird auf 
270OOU M. geschätzt, der von t'hora allein auf 90000 M. 
Vermutlich war da* IHi-n eiu tektonisches. Indea muß man 
noch die Athener Berichte abwarton. ehe man ein Urteil 
fällen kann. Daß gleichzeitig Seebeben sich ereignet hätten, 
wird bis jetzt nicht berichtet. Die Richtung der verheeren- 
.1. n Sin Je vom 12. August war sehr wahrscheinlich eine 
östlich — weltliche, wie auch bei den bisher auf Saums beob- 
achteten Bellen die Stoßrichtung von Osten nach Westen oder 
vou Nordosten nach Südwesten uberwiegt. Bei dem Erdbeben 
vom 2. (14.) Januar IXX.'i spürte man ebenfall* die (iewalt 
der Stoße am meisten auf der Tieffläche von Chöre. 
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Der XIV. Internationale Amerikanistenkongreß in Stuttgart, 
18. bis 23. August 1904. 



Seit dem ersten Internationalen Amerikanisten- 
kongreß, in Nancy 1875, ist die l^ebensfähigkeit einer 
solchen Hinrichtung hinreichend oft erprobt worden, um 
für den Verlauf der diesjährigen XIV. Tagung eiu« gut« 
Prognose zuzulassen. Zwar ist die Zahl derer, die »ich 
beute hauptsachlich mit Ethnographie, Anthropologie 
und Archäologiu der Urbevölkerung Amerikas beschäfti- 
gen, naturgemäß sohr gering — in Deutschland z. 1). 
wird kaum ein Dutzend vorhanden sein — um so größer 
ist die Reihe der gelegentlichen Mitarbeiter und Inter- 
essenten in engerem Sinne. Da sind die Ethnographen, 
deren Spezialgebiet andere Teile der Erde bilden, die 
aber doch die Völkerkunde als Einheit betrachten; die 
Geographen . denen gerade Amerika am Herzen liegt, 
und vor allem die Gelehrten, die zu irgend welchen 
Forschungszwocken „drüben" gewesen und dabei mit den 
Eingeborenen in Berührung gekommen sind: Geographen, 
Geologen , Zoologen usw. Nehmen wir dazu da« 
Interesse, das die Stuttgarter an dem in ihren Mauern 
tagenden Kongresse nahmen, und anderseits die Aussicht 
für die Fremden, in dem schönen Stuttgart einige ge- 
nußreiche Tage roll regen Gedankenaustausches zu ver- 
bringen — so werden wir es verstehen, daß bei der 
Eröffnung des Kongresses annähernd 200 Mitglieder und 
Teilnehmer zur Stelle waren. Freilich konnte die Zahl 
der Besucher des ersten Ameriknnistenkougrcsses auf 
deutschem Boden, der 1898 als VII. Tagung in Berlin 
stattfand, von diesem zweiten Kongreß in Deutschland 
aus naheliegenden Gründen nicht erreicht werden. 

Glücklicherweise war es möglich, die angemeldeten 
Vortrage — etwa 45 — sämtlich im Plenum ohne 
Parallelsitsungen, die schon am Horizont drohten, zu er- 
ledigen , so daß der einheitliche Charakter der amerika- 
nistischen Studien voll gewahrt blieb, und die verschieden- 
artigsten Bilder des altamerikanischen Lebens sich in 
schneller Folge — manchmal freilich hei dem 20 Min.- 
Verkehr etwas überhastet — aneinanderreihten. Drei 
bis vier Vormittagsstunden und zwei des Nachmittags 
genügten, um das Pensum zu bewältigen. Auch die Zu- 
hörer ließen sich das zumeist gefallen und bewiesen große 
Ausdauer, allen voran die durch ihre südamerikanische 
Reis« und das darüber verfaßte Werk wohlbekannte 
Prinzessin Therese von Bayern. 

Die Vortlage standen meistens im Zeichen der ruhi- 
gen häuslichen Arbeit. Es wird bereits viel spezialistisch 
gearbeitet, und man sucht nach Metboden , um vor- 
handenes und neu gefundenes Material zu verwerten. 
Mehr und mehr beginnt die Anschauung durchzudringen, 
daß man nicht die fertigen Ergebnisse der Wissenschaft 
von den Indianern nach Hause bringen kann, sondern daß 
Aussagen und Erklärungen von Eingeborenen und 
Beobachtungen über ihr I<eben, ihre Sitten und Zere- 
monien nur die Grundlagen für die Studien bilden, aus 
denen spitter das Verständnis quillt. Phantastische 
Spekulationen über Völkerverwandtschaften und die Be- 
deutung gewisser Erscheinungen , wie sie auf früheren 
Kongressen stets vorkamen, fehlten fast gunz. Berichte 
über eigene Reison und Auegrabungen waren nur spär- 
lich vertreten und reichten meist schon einige Jahre zu- 
rück. Es ist klar, in Europa ist man nicht so an der 
Quelle wie in Amerika, wo namentlich in den Vereinig- 
ten Staaten ein Amerikanistenkongreß den Ilesucher mit 
dein Gefühl erfüllen muß, im Mittelpunkt des un- 



erschöpflichen Zuströmens des neuen Materials zu »ein. 
Doch darf man nicht vergessen, daß dann noch unendlich 
viel zu leisten ist, wenn das kostbare Gut in der ersten 
verarbeiteten Form Gemeingut der Wissenschaft wird. 

Im ganzen also gab os trotzdem eino ansehnliche 
Fülle des Neuen, aber man darf deshalb nicht die Er- 
wartung hegen, daß ein solcher Kongreß der Ausgangs- 
punkt für eine Reibe bedeutsamer Arbeiten ist. Es 
wird niemand den Kongreßakten ausführliche wichtige 
Arbeiten anvertrauen, schon ans dem Grunde, weil der 
Raum dazu fehlt Und dann — wer wollte irgend etwas 
Neues ausschließlich für den Kongreß bringen, wo er 
frühestens erst in zwei Jahren die Drucklegung erwarten 
kann. Sind doch die Verhandlungen des New Yorker 
Kongresses von 1902 noch heute nicht in die Hände der 
Mitglieder gelangt, und wer weiß, ob das überhaupt ge- 
schehen wird. So erhalt der Kongreß fast nur Mit- 
teilungen, die bereits anderwärts iu ausführlicherer 
Weise gedruckt sind oder sich im Druck befinden oder 
irgendwo sonst veröffentlicht werden sollen, und auch 
die zum Kongreß herausgegebenen Werke und Abhand- 
lungen verdanken nur zum kleinsten Teil der Tagung 
ihr Entstehen: sie würden auch ohne ihn herauskommen. 
Auf die Kongroßberichle als Quelle für neue Erscheinun- 
gen kann nur der Autor warten, der mindestens inner- 
halb zweier Jahre dem Gesagten nicht* Neues hin- 
zuzufügen gedenkt. 

Der Mangel einer schnellen und ausführlichen Druck- 
legung der Kongreßverhandlungon — die Herausgabe 
sollte ein Jahr nach der Tagung unter keinen Um- 
ständen überschreiten — ist geeignet, der selbständigen 
Bedeutung des Kongresses ernsten Abbruch zu tun. Es 
bleibt dann außer den nebensächlichen dekorativen und 
dramatischen Momenten als Hauptsache der persönliche 
Gedankenaustausch übrig — und daa ist zu wenig. 

Die Überleitung zu den eigentlichen Themen des 
Kongrosses bilden stets die Vortrage zur Entdeckung«- 
geschiebte Amorikas, die ja zum Teil auch für die Ethno- 
graphie von Bedeutung sind. Sie beanspruchten außer 
dem Eröffnungstag fast einen ganzen Tag. Mit dem 
Gedenken der hundert jährigen W iedorkebr des 
Tages, an dem Alexander von Humboldt und 
Aime de Bonpland von ihrer amerikanischen 
Reise nach Europa zurückkehrton (3. August 
1804), wurde die lange Reibe von Vorträgen durch Hamy 
(Paris) eröffnet. Zar Erinnerung an diesen Tag hatte 
der Württemhergiscbe Verein für Handelsgeographie, an 
dem der Kongreß überhaupt eine feste Stütze hatte, den 
Mitgliedern eine Plakette mit den Porträts der beiden 
Forscher gewidmet. Unter anderem ging P. Kapff 
(Stuttgart) kurz auf den Anteil der Schwaben an 
der Kolonisation von Amerika ein, auf die Unter- 
nehmungen t'lmer Kaufleute in der ersten Hälfte des 
15. Jahrhunderts in Venezuela, auf die Ansiedelungen in 
den Staaten New York, Ponnsylvauicn , Nord- und Süd- 
karolina im Laufe des 18. und die Schwabenkolonien iu 
Ohio, Michigan und Minnesota im folgenden Jahrhundert. 
Die P'ntdeckungen der Normannen behandelte der 
bekannte Historiker Yngvar Nielsen (l'hristiania). Dio 
Bewohner der in den isländischen Berichten genannten 
Landschaften Holleland, Marklaud und Vinland, die be- 
kanntlieh als Labrador, New Foundland und Nova Scotiu 
nachgewiesen »ind, deutet NieUen nach der Art ihres 
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K. Tb. l'reuß: Der XIV. Internationale Amerikanistenkongrcß in Stuttgart. 



Ruotbaues als Eskimo. In der Tat scheinen Gräberfunde 
vod Geraten auf New Foundland und anthropologische 
Fuiidstücko die frühere Au Wesenheit von Eskimo »uf der 
Insel sicherzustellen. 

Zu den Abhandlungen allgemeiner Natur geborte z. B. 
der schöne, aber etwus weitab von den Zielen de« Kon- 
gresses liegende Vortrag von K. Fraas (Stuttgart) über 
die Vergleichung der amerikanischen und «uro- 
pikischen Juraformation. Zur Jurazeit erhob sich 
Nordamerika bereits als großer Kontinent aus den Fluten 
des Ozeans, während Europa nur als eine Anzahl Inseln 
darum emporragte. Hans Meyer (Leipzig), der er- 
folgreiche Überwinder der Kiesen des Hochlandes von 
Ecuador, erörterte die Lebensbedingungen für die Flora 
und Fauua jener Gegenden, ««weit sie dem Auftreten 
des Menschen unmittelbar vorhergeht: die Vorzeit des 
Menschen im äquatorialen Audengebiet. Meyer 
hat dort zwei Eiszeiten nachweisen können, eine älter« 
stärkere und eine kleine jüngere, die zeitlich wahrschein- 
lich den beiden letzten der in Nordamerika und Europa 
nachgewiesenen drei bzw. vier diluvialen Eiszeiten ent- 
sprechen. Frühestens in der Interglazialzeit kann in 
den äquatorialen Anden der Mensch existiert haben. 
Ikich haben die paläontolngischen Funde vom diluvialen 
Menschen bisher noch keine Spur geliefert. 

Ganz allgemeinen Charakter hatten auch die Vor- 
träge von Clements R Markham (London) über da* 
74eitaltor der raegalithischen Bauten in Peru und 
von W. II. Holmes (Washington): Beiträge der 
amerikanischen Archäologie zur Wissenschaft 
vom Menschen. Ersterer schilderte die Kulturhohe der 
alten Bewohner von Tiahuanaco am Titicacasee und ihre 
Bedeutung für das übrige Peru. Holmes unterschied 
etwas Rchematisch fünf Stufen der Weltkultur: presavage, 
savage , barbarian , civilized uud enligthenod, von denen 
die Amerikaner die ersten drei erklommen hätten. 

Für die These, daß der Ursprung der Syphilis in 
Amerika zu suchen sei, trat Iwan Bloch von neuem 
ein, indem er vor allem als Beweismittel die Nicht- 
existen* der Syphilis in der Alten Welt vor 1493 fest- 
zustellen suchte. Die über die Syphilis vorliegenden 
Nachrichten seien irrig in der Jahreszahl, und zum Teil 
liege eine Verwechselung mit pseudovencri»cbeu Krank- 
heiten vor. Dazu komme das Fehlen syphilitischer 
Knochen vor 1493 und ferner gäbe es positive Nach- 
richten über die Ausbreitung der Krankheit seit 1494. 
Beweisend seien ferner Berichte amerikanischer Autoren 
über ihr Vorkommen in der Neuen Welt, und auch ein- 
zelne Knochenfunde gäben Anhaltspunkte dafür. 

Von den Berichten über archäologische Beisen ist 
F.duard Seiers (Berlin) Beschreibung der alten 
Ansiedelung Castillo de Teayo im nördlichen Teil 
des Staates Veracruz zu nennen, wo er 1902 inmitten 
totonakiseben und huaxtekischen Gebiets ein« etwa 
40 Fuß hohe Tcmpelpyrainide und eine Menge Götter- 
figureu in streng mexikanischem Stil vorfand, ein Be- 
weis, daß bis hierhin mexikanische Kolonien vorgedrun- 
gen waren. Sehr interessant waren die umfangreichen 
Malereien, die Miß Uro ton von den größtenteils noch 
wuhlerhaltenen Fresken im Tempel der Jaguare und 
Schilde in Chichenitza in Yucatan mühsam angefertigt 
hut. Auch sie zeigten wie die Belivfs rein mexikani- 
schen Typus. Eh waren Kriegerscharen, daneben aber 
auch mythische Motive, z. B. eine Federschlange mit der 
Sonneiischeihe, dargestellt. Möchten diese wunderbaren 
Malereien bald durch Vervielfältigung näherem Studium 
zugänglich werden. 

Graf G. de C reiju i-Mont f ort (Paris) cutwarf ein 
genaues Bild der Ausgrabungen, die von der französi- 



schen, aus einer Iteihe von Mitgliedern bestehenden Ex- 
pedition 1903/04 in Tiahuanaco, Bolivien, dem nörd- 
lichen Chile und Argentinien vorgenommen wurden. Auf 
die zahlreichen einzelnen Fundstätten kann ich nicht 
eingeheu. Doch scheinen die Funde sehr bedeutend zu 
«ein, zumal die Mitglieder sich, abgesehen von gelegent- 
lichem Sammeln ethnographischer Objekte, fast aus- 
schließlich den Ausgrabungen widmeten. Der Bericht 
liegt bereits in den Nouvolles archives des missions 
seien tifii|ue§, t. XII, Paris 1904, vor. Auch Eric von 
Kosen (Stockholm) hatte einen Vortrag über seine ar- 
chäologischen Forschungen an der argentinisch-boliviani- 
schen (Irenze angesagt, die er als Mitglied der Erland 
Nordenskiöldscben Expedition ausgeführt hatte. Doch 
mußten sich die Kongressisten bei dem Zeitmangel mit 
seinem ihnen überreichten , gedruckten Bericht be- 
gnügen. 

Ich gehe nun zu den Monographien über einzelne 
Volksstümme bzw. Gegenden über. Da sind vor allem 
die interessanten Lichtbilderdarstellungen von Fund- 
objekten aus Nordostgrönland zu uennen, die Hjal- 
mar Stolpe (Stockholm) von den heute dort aus- 
gestorbenen Kskimo vorführte. Es dürften wohl kaum 
irgendwo sonst so viel Stücke aus jenen Gegenden 
existieren. Au« seinem alten Arbeitsgebiet, den Kwa- 
kiutlindianern der Insel Vancouver, nahm Franz Boas 
(New York) «ein Thema: Der Einfluß dor sozialen 
Gliederung der Kwakiull auf ihre Kultur. Die 
Teilung in Geschlechter, die Wappen führen, bildet diu 
Grundlage für olle Besitzvorhältnisse uud für die Ge- 
winnung der Lebensmittel. Ahnlich den Geschlechtern 
sind die religiösen Geheimbünde gegliedert, die dort eine 
so große Rollo spielen. Daneben kommt aber auch bei 
rein geselligen Vereinigungen eine Teilung nach Alters- 
klassen vor, die jedoch ebenfalls Analogien mit den Ge- 
schlechtern aufweisen. Wie die Teilung in Geschlechter, 
die erst neuerdings eingeführt ist, entstanden sein 
könnte, was ihr vorhergeht und wie namentlich die 
Aufbebung der Cieschleeht« verbände bei den Winter- 
tänzen zu erklären ist — darauf ging der Vortragende 
nicht ein. 

Auch K. Sapper (Tübingen) konnto auf den 
reichen Schatz seines au« Guatemala mitgebrachten 
Materials zurückgreifen. Er teilte au« der Schrift eines 
Schullehrers Vic. A. Narciso aua dem Dorfe San Christobal, 
Verapaz, manohes Interessante über die Sitten und 
Gebräuche der Pokonchi - Indianer mit und unter- 
stützte die Ausführungen durch Demonstration «einer 
Sammlungen. Hoffentlich wird die Abhandlung selbst: 
Eatudios geogräfico», historicos y etnolögico« de San 
Christobal, Verapaz, in den Kongreßakten in den wesent- 
lichsten Partien abgedruckt werden. 

Groß war die Spannung, als Arthur Baeßler 
(Berlin) die Lichtbilder der mit Röntgenstrahlen 
durchleuchteten Mumien seiner peruanischen 
Sammlung demonstrierte. Man konnte sich dadurch 
von dem Inhalt der Mumienbündel , den Grabbei- 
gaben usw. einen sehr guten Begriff machen. In 
manchen Bündeln befanden sich drei Mumien, in einigen 
standen sie merkwürdigerweise auf dem Kopf, weil 
augenscheinlich die zufallige äußere Gestalt des Mumien- 
bündels zur Annahme des falschen, breiteren Endes als 
Basis einlud: eine erstaunliche Nachlässigkeit. Außer- 
dem legte der Vortragende ein Werk über eltperuanische 
Metallgcrnto vor. 

Knillich erwähne ich den vorläufigen Bericht Erics 
von Roaen (Stockholm) über die bisher nicht be- 
kannten Chorote-Indianer des bolivianischen 
Chaco, die er als Mitglied der Erland Nordeuskiöld- 
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«eben Expedition 1901 02 studiert hatte. Ausgezeichnete 
Lichtbilder gaben ein lebendigen Bild dieses Stamme«, 
dur sich allein dort der Dienstherrschaft der Weißen 
einigermaßen zu entziehen verstanden hat. 

Einen besonderen Abschnitt muß in diesem Bericht 
ilie Mythologie und Religion einnehmen. Der ver- 
gleichenden Mythologie waren drei Vorträge gewidmet. 
Die von Bogoras im American Anthropologist angestell- 
ten Untersuchungen über den gemeinsamen Ideengehalt 
der nordoetasiatischen und nordwestamerikanischen 
Mythen Warden jetzt in ähnlicher Weise von Waldemar 
Jochelson (Petersburg) für die Mythen der Kor- 
jaken einerseits und nordwestlichen Indianer 
und Eskimo anderseits vorgenommen. Auch er kam 
zu dem Schluß, daß überraschend viele Sagenelemente 
dor Korjaken mit denen der Indianer fibereinstimmen, 
und sehr wenige mit denen der Eskimo, daß diese also, 
von Osten kommend, den Mytbenkreis zerrissen, der sich 
früher um die Küsten des nördlichen Stillen Ozean» 
legte. 

Einige Ideen in den Mythen der Südamerikaner 
wies P. Ehrenreich (Berlin) bei den nordameri- 
kanischen Indianern, insbesonders an dor Nordwest- 
küste, nach. Auch zu den japanischen Mythen teilte er 
einigo l'arullolen mit , was zu eingehendem Studium ge- 
rade der Wanderang von Mythen in diesen Gebieten 
Anlaß geben müßte. Weniger wunderbar ist das Vor- 
kommen europäischer Märchenelemente unter 
den argentinischen Indianern, wovon Robert 
Lehmann-Nitscbe (La Plata) nach dem Vorgang 
von Rudolf Lenz einige Proben aus seinen in La Plata 
gesammelten Erzithlungen gab. 

Es wäre zu wünschen , daß gleichzeitig mit den 
Forschungen über die Verbreitung von Mythen ihre 
Entstehung und Entwickclung verfolgt würde, die, ab- 
gesehen von manchen Sonnen • und anderen höheren 
Mythen, noch absolut dunkel ist Krst dann kann man 
subtileren Fragen der Ausbreitung mit Erfolg naher 
treten. Das Werden von Mythen hängt auf» innigste 
mit dem Glauben an die Zauberkräfte zusammen, die 
den Tieren , Menschen und Objekten der Umgebung 
wirklich zugeschrieben werden. Eine interessante Studie 
dazu, der man einen richtigen Kern nicht absprechen 
wird, trug Waldemar Bogoras (Moskau) vor, indem 
er, von »einen Beobachtungen bei den Tschuktschen aus- 
gehend, die religiösen Ideen der primitiven 
Menschheit behandelte. Er unterscheidet in etwa« 
mechanischer Weise, da er eine unendlicho Menge von 
zauberisch - religiösen Erscheinungen nicht in Betracht 
zieht, fünf Entwickelungsstufen : 1. die Gegenstände 
haben lebeudigo Kräfte; 2. unscheiubare Ähnlichkeiten 
an Objekten mit menschlichen Wesen machen die Gegen- 
stände anthropomorph ; 3. Anschauung, daß die Objekte 
zwei Gestalten haben, ihre eigentliche und eine mensch- 
liche. DarauB entsteht der Glaube an beliebige Ver- 
wandlungen; 4. die eine Gestalt ist die innere, die an- 
dere, gewöhnliche Form des Objekts die Außere: so wird 
die innere zum Geist, zur Seele; 5. Geister, die un- 
abhängig vom Körper sind. 

Während seines Aufenthaltes bei den Hopi in Ari- 
zona hat Ole Solbcrg (Christiania) gutes Material 
über die Fodoropfor (prayor-sticks) dieses Pueblo- 
stainmes gesammelt, die er auf dem Kongresse vorführte 
und erläuterte. Es sind Federn von bestimmten Vögeln 
an Stäben, die außerdem Embleme dessen an sich tragen, 
was man von der Gottheit wünscht. Durch eine „Atem- 
feder" und durch das Gebet, das dem Hauche des Mundes 
entströmt, werden sie lebendige Träger des Gewünsch- 
ten. Solberg brachte sehr interessante Details über die 



verschiedenen Arten und führte die Idee des Federopfera 
als Gebetsträger konsequent durch . während sie bei 
Fewkes manchmal mit der Anschauung eines bloßen 
Opfers vermengt wird. Die Bedeutung der Federn 
konnte der Vortragende nicht aufklären. 

Der Berichterstatter selbst sucht« durch Ver- 
gleich einiger Sonnenfeste der Mopi mit denen 
der alten Mexikaner bisher unverständliche Zere- 
monien zu erklären. Unter anderem führte er für eine 
Zeremonie dos mexikanischen Novemberfestes die neue 
Idee eines Analogiezaubers ein, d. h. der Nachahmung 
eines Vorganges mit der Absicht, diesen selbst dadurch 
in Wirklichkeit herbeizuführen. An dem Feste fand 
in Mexiko ein blutiger Kampf zwischen den Vertretern 
des Sonnengottes Uitzilopochtli und den Vertretern der 
Sterne des Südhimmels statt. Beim Erscheinen des 
Gottes siegen dann die ersteren. Dadurch wollten die 
Mexikaner der Sonne zu Hilfe kommen, die auf ihrem 
Gange noch Süden, wo die Nächte immer länger wer- 
den, Gefahr lief, entsprechend der mexikanischen An- 
schauung, von der Nacht verschlungen zu werden. Ein 
ähnlicher mit dem Siege der Sonnenvertretor endigender 
Kampf wird bei den Hopi zur Zeit der Wintersonnen- 
wende vorgeführt 

Das Museum des Vereins für Handelsgeographie be- 
sitzt ein wunderschönes Grünsteinidol des mexikani- 
schen Windgottes als Skelett, das Eduard Seier 
(Berlin) mit Darstellungen des als Hund gestalteten 
Gottes Xolotl in Parallele stellte. Seier brachte dabei 
einige neue Ideen über diesen die Sonne zu den Toten brin- 
genden Gott vor. Das Idol ist übrigens von H. Fischer 
im Globus Bd. 85, Nr. 22 beschrieben. Es seien hier 
auch gleich die größtenteils religiös - mythologischen 
Werke erwähnt, die Seier dem Kongreese wiederum über- 
reichen konnte. Ks handelt sich um den zweiten starken 
Rand seiner „Gesammelten Abhandlungen" und die erste 
Hälfte Beines Kommentars zum Codex Borgia, beides 
Bücher, die die Amerikanisten im Grunde der Initiative 
des ebenfalls auf dem Kongreß gegenwärtigen Förderers 
der amerikanistischen Wissenschaft , des Herzogs von 
Loubat, verdanken. In der Schlußsitzung wurde auch 
die erfreuliohe Mitteilung gemacht, daß die österreichi- 
sche Regierung erneut um die Erlaubnis zur Reproduk- 
tion des zapotekischen Wiener Codex angegangen werden 
würde. 

Um nun zur Kunst überzugehen , so erregte be- 
sonderes Interesse der Vortrag von Herrin. Meyer 
(Leipzig) über die Kunst der Xingu-Indianer. Er 
behandelte das von seinen beiden Xingu- Expeditionen, 
insbesondere von den Nabucjua- Akuku zurückgebrachte 
wertvolle Material an Masken, Schnitzereien und Orna- 
menten, das er zur Stelle geschafft hatte, und das wir nun 
wohl bald in seinem Reisewerke kennen lernen werden. 
Er bezeichnete die Akuku als Erfinder der Gewebe- 
masken, da sie bei ihnen so vollkommen sind, während 
die Auetö die Holzmasken geschaffen hätten. Bezüglich 
der Deutung der Ornamente nahm er noch Entstehung 
von Tierdarstellungen an, während K. von den Steinen 
seine Ansicht entgegen der Auffassung in seinem Buche 
jetzt duhin aussprach , daß sie größtenteils aus Flecht- 
mustern hervorgegangen und dann mit Tiernamen be- 
legt sind, eine Anschauung, für die auch Max Schmidt 
kürzlich im Globus, Bd. 86, S. 119, Beweise geliefert hat. 
Eine merkwürdige Entdeckung machte Goldi (Para), 
nämlich, daß die auf der Insel Marajo an der Amazouns- 
mündung ausgegrabenen rasselnden Tonfiguren eines 
bestimmten Typus als Phallen gestaltet «ind und ebenen 
die eigentümlich geformten Kurayapuppen , die Ehren - 
reich vom Araguaya mitgebracht und beschrieben h«t. 
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Den Anfang bildet ein bloßer Phallus, die Figur ist 
sekundär. Das Material, das übrigen» nicht öffentlich 
demonstriert werden konnte, ist für die nächsten Hefte 
der Veröffentlichungen des Museum* Ton Para zu erwarten. 

Nicht sehr zahlreich waren die linguistischen Vor- 
träge. William Thalbitzer f Kopenhagen) hatte 
während seines Aufenthaltes mit einer dänischen K.xpedi- 
tion in Nordgrönland die dortige Eskimosprache studiert 
und darauf die verschiedenen Eskimodialekt« des 
amerikanischen Gebiets verglichen, die er zu Schlüssen 
über Wanderungen des Volkes benutzte. Er unter- 
schied vier Dialekte zwischen Point Barrow und Ost- 
gronland. Die westlichen Eskimo in Alaska hätten die 
iiitesten Sprachformen. Die östlichen Kakimo seien längs 
der Küste zur Darisstraße gewandert und hätten sich 
dort in den südlichen Zweig in Labrador und den nörd- 
lichen grönländischen Ast geteilt. Unsicher sei es, oh 
man einen besonderen Dialekt der Zentraleskimo in 
Baftinland und der Gegend der Hudsonbai aufstellen 
müsse. W. Cnrrier (Washington) ging kurz auf die 
indianischen Sprachfamilicn in den Voreinigten 
Staaten ein und wies auf, welche Aufgaben dort noch 
zu bewältigen seien. Sonst wurden nur Vorlagen ge- 
macht, wir das Wörterbuch oiner Panosprache Ton K. von 
den Steinen, die Mitteilung über die Sprache der Tehuel- 
che von de la Grasserie (Nantes) usw. Sehr erfreulich 
war e-, in der Schlußsitzung zu hören, daß die Gründung 
einer Zeitschrift für amerikanische Sprache im Gange sei. 

Man sieht schon aus dieser kleinen Blütenlese, daß 
des Interessanten auf dem Kongreß genug geboten wurde. 
Die Besucher sowohl wie die Organisatoren des Kongresses, 
voran der Präsident und die beiden deutschen Vizepräsi- 
denten, K. Ton den Steinen, Graf von Linden (Stuttgart) 
und Eduard Seier, deren Mühewaltung wahrlich keine 
kleine gewesen sein muß, dürfen sehr wohl mit dem 



Verlauf der Tagung zufrieden sein. Daß der Kongreß 
auch äußerlich einen elwnso glänzenden wie gemütlichen 
Charakter hatte, verdankt er dem allgemeinen freund- 
lichen Entgegenkommen aller Iteteifigten Württemberger, 
die ihrem Kufe als Schwaben durchaus getreu blieben, 
der Kürsorge und Teilnahme der Behörden und offi- 
ziellen Persönlichkeiten und nicht zum wenigsten dem 
regen Interesse, das der König von Württemberg toii 
Anfang bis zum Schluß den Kongressisten zuteil werden 
ließ. Nicht nur, daß er der Eröffnungssitzung beiwohnte, 
er lud auch die Mitglieder und Teilnehmer nachmittags 
in das Königl. Schloß Wilhelm», wo 2 bis 3 Stunden in 
zwangloser I'nterhaltuug inmitten einer reizenden Um- 
gebung schnell dahinflössen, und empfing die Kongres- 
sisten nochmals bei ihrem Ausflüge nach den berühmten 
prähistorischen Kundstätten von Schweizersbild und 
Keßlerloch und nach Schaffhausen in seinem Schlosse in 
Friedriclishafen. Besonders regen Besuches erfreute 
sich in diesen Tagen das ethnographische Museum des 
Vereins für Haudelsgeogrupbie in Stuttgart, dessen Spiri- 
tus rector Graf von Linden es verstanden hat, durch 
unermüdliche Tätigkeit im Laufe von noch nicht zehn 
Jahren zum Teil großartige Sammlungen, namentlich aus 
der Südsee und Afrika, zusammenzubringen. 

Wie schön wäre es, wenn man zum Schlüsse ein 
„Auf Wiedersehen in Quebec", dem nächsten Kongreß- 
ort, ausrufen könnte. Aber nur wenige werden dort 
wieder zusammentreffen , denn noch sind die Entfernun- 
gen zu groß. Wie die Amerikanistenkongresse in Kuropa 
— namentlich der spärliche Besuch aus den Vereinigten 
Staaten wurde schmerzlich empfunden — nicht aus 
Amerika, so kann umgekehrt dieses nicht Ton hier allzu 
großen Zuspruch erwarten. Trotzdem ist die Einrich- 
tung des Wechsels der Kongreßorto zwischen Europa 
und Amerika nur zu billigen. K. Tb. Prcuß. 



Alte Südseegegenstände in Südamerika. 



Von A. Ii. M e ver. 



Herrn Dr. Krämers, S. 127 und 128 des laufotiden 
Globushandes beigebrachten Beispielen von in Amerika 
Torgekommenen Keulen Ton Tonga, Neuseeland und den 
Markesos mochte ich noch das einer schönen alten und 



gewiß seltenen Samoakculo im Dresdener Museum, unter 
Beigabe einer Abbildung ihrer beiden Seiten, hinzufügen. 
Diese Keule (Nr. 17378 des Museums) wurde im Jahre 
1881 von einem Herrn aus Lima erworben, zusammen 




Samoakeule aas Peru. 
(Ürexletiri Mumuiu.) 
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uiit einer umfangreichen Sammlung altperuaniecher 
Gegenstände, zu deuoo nach Aussago des Sammlers auch 
diu Kouto gekörte. Sie ist aus braunem schweren Holze, 
wie viele Sainoakoulcn, aber auch dadurch ausgezeichnet, 
daß das Holz (wohl durch Beizung) verschiedenfarbig 
hell und dunkelbraun je nach dem Muster abgeteilt er- 
scheint. Die Ijinge beträgt 95 cm, die Breite 23,5 cm. 
Unter den Abbildungen, die mir gerade zur Hand sind, 
gleicht ihr noch am meisten die von Edge-Partington 
u. Keane, Album of the Pacilio Islands, Ia, Tafel 71, 2 
(1890» wiedergegebene. Auch gewisse Pidjikeulon bieten 
Analogien. 

Im siebenten Bando (1889) der Publikationen des 
Kgl. Ethnographischen Museums zu Dresden („Masken 
von Neuguinea und dem Rismarckarchipel") halte ich 



S. 11 eiuo Helmmaske (Nr. 7176 des Museums) be- 
schrieben und abgebildet (Tafel XI, 2), die ich 1876 
von dem bekannten Reisenden, Forscher und Schrift- 
steller E. von Bibra erhalten hatte. Sie stammte nach 
seiner Aussage aus einem alten Grabe von Lassan» in 
der Wüst« Atacama und war im Jahre 1850 vou ihm in 
Santiago in Chile erworben worden. Ihr Typus stimmt 
gut Uberein mit einem neueren Stücke von Neuirland 
(Nr. 7176, 1. c, S. 12, Tafel XIII, 1), und ich glaube in 
dieser Übereinstimmung einen Beweis dafür sehen zu 
dürfen, dali sich solche Typen verhältnismäßig lange er- 
halten können. 

Kürzlich wurde mir mitgeteilt , daß bei den Ver- 
steigerungen in Valparaiso alte Südseestücke häutig vor- 
kämen. 



Produktion um 

Von II 
III. 

Fassen wir noch einmal die Produkte zusammen, die 
für den Export und für die Kolonie selbst von ausschlag- 
gebender Bedeutung sind, so bähen wir einmal die ein- 
heimischen Nutzpflanzen und dann diejenigen Pflanzen, 
dio günstige Vorsucbsergebnisse gezeitigt haben. Der 
Dünengürtel der Küste müßte mit Kokospalmen auf- 
geforstet werden, die Ölpalmen sind durch die Gemeinden 
anzupflanzen und rationell zu verwerten. Die Kautschuk- 
pflanzen sind gegen Raubbau zu schützen , und es sind 
Anpflanzungen vorzunehmen. Auch Anbau und Handel 
der Kolanuß sind zu begünstigen. Diese Aufgaben müßte 
ein Forstschutzgesetz unterstützen und ein Gesetz, das 
den Eingeborenen die Aufforstung zur PH ich t macht, das 
«ine Steuer für sie darstellt Ferner sind die Kulturen 
der Eingeborenen, die Erdnuß-. Kaseava- und Mnisfannen 
und die Baumwoll- und Kakaoanptianzuugen durch Ab- 
gabe von Saatgut, Prämien, Aufstellung von Maschinen, 
sowie Anleitung durch Sachverständige Wanderlehrer, wie 
es das Kolonialwirtschaftliche Komitee anstrebt, auch von 
der Regierung zu fördern. Immer ist der Charakter 
dieser Kulturen als Eingeborenenkulturen im Auge zu 
behalten, denn die Wohlhabenheit der Eingeborenen be- 
wirkt in erster Linie die Hebung der Kolonie. Daher 
müßten auch weite Reservatrecht« die Eingeborenen vor 
I>and»|>ekul8tiotien schützen, die die Ausdehnung der 
Volkskultureu behindern und den freieu eingeborenen 
Ackerbauer zum Plantageuarbeiter machen. Nur durch 
derartige Fürsorge werden wir die Schwarzen gewinnen. 
Dagegen dürfeu die weiten unbebauten Flächen, die der 
Eingeborene nicht allein nutzbar machen kann, und die 
deshalb brach liegen, zur Anlage von Plantagen in An- 
spruch genommen werden, vorausgesetzt, daß sie den Ein- 
geborenen ausreichend bezahlt werden und sie an der 
Ausbreitung ihrer Farmen nicht gehindert sind. Auch 
müssen mit diesen größereu Landkonzessionen kulturelle 
Pflichten verbunden sein, die einer unreellen Landspeku- 
lation vorbeugen. Zu unterstützen waren die deutschen 
Minen- nnd Eisenbahnsyndikate, wenn sie kulturelle Auf- 
gaben erfüllen und in keine schädliche Konkurrenz mit 
den Lebensbedingungen der Eingeborenen treten, wie es 
bei Landkouzossionen möglich ist. 

Die V i o h p rod u kt ion in Togo ist durch das Auf- 
treten der Surrakrankheit und durch den Träger dieses 
Kranklieitsstoffes. die Tsetsefliege, auf bestimmte Gegen- 
den beschränkt, in denen die Tsctse nicht auftritt. Außer 
unmittelbar an der Küste ist Rindvieh erst wieder in 



d Handel Togos. 

I. Klose. 
(Schluß.) 

Atakpame anzutreffen, während westlich des Gebirge» 
diese Zune erst weiter nördlich mit der I-uudschaft 
Bo (8° 50' uördl. Br.) beginnt Mit der Rindviehzucbt 
ist auch die Pferdezucht l>«grenzt, da beide Tier- 
gattungen gleich empfindlich gegen den tödlicheu Stich 
der Tsetse sind. Weniger ompfiudlk-h als das Großvieh 
ist dagegen das Kleinvieh, da fast überall Schafe und 
Ziegen gehalten und gezüchtet werden. Was Pferde 
anbetrifft, so werden im Hinterlande eine kleine Art, dio 
hauptsächlich in Mossi vorkommen soll, und mittelgroße 
Schläge in den Temulandscbaften, Tshautsho und Sugu 
gezüchtet, während Eael ebenfalls hauptsächlich in Mossi 
gezogen werden. Ebenso sind auch die großen grauen 
Buckelrinder iu Mossi vertreten, während das Rind 
der südlicheren Landschaften Togos mehr den Typus 
einer kleineren Gobirgsrasse uufweist. Aus den oben 
angeführten Landschaften wird auch Kete mit Schlacht- 
i vieh und mit Pferden versorgt Ferner stummen weiter 
| aus dem Norden, aus Gonyu, dio großen hochbeinigen 
Salagaschafe und eine mittelgroße zottige Schafrasse, wäh- 
rend in Südtogo zwei kleine Schafrassen gezüchtet wer- 
den: eine Art die durch Inzucht sehr degeneriert uud mit 
Wallhaar bekleidet ist und eine zweite Art mit glattem, 
weißhaarigem Fell und schwarzem Kopf. Überall wer- 
den kleine schwarze Ziegen gehalten, die auch durch In- 
zucht vollkommen degeneriert und nicht über 40 cm hoch 
sind. Schweine werden an der Küste und im Innern, in 
den Gegenden, die nicht von Mohammedanern beeinflußt 
sind, aufgezogen. Kleine ebenfalls degenerierte Hühner- 
arten werden im ganzen Gebiet als Haustiere gehalten. 
Auch gibt es in einigen Ortschaften Perlhühner, welche 
im großen und ganzen nicht so entartet sind wie die 
Haushühner. Ferner wird weiter im Norden speziell 
von den Haussa noch eine türkische Entenart gebatten. 
Der Neger kennt keine Zuchtwahl in unserem Sinne. 
Meist wird das Vieh auch im Hinterlande zusammen auf 
die Weide getrieben und dort sich selbst überlassen. 
Auch findet nur wenig eine Auffrischung de« Iiiutes 
statt, so daß diese Inzucht innerhalb der Herde einer 
Gemeinde vollkommene Degenerierung zur Folge hat. 
So sah ich in den Temulandscbaften tragende Stuten 
mit derartigen Senkrücken, daß es wahre Mißgestalten 
waren. FJne bessere Zuchtmethode befolgen nur die im 
Norden des Gebiets, in Bassari, zeitweilig ansässigen 
Fulbchirten. Ebensowenig wird für die Auffrischung de> 
Blutes beim Kleinvieh gesorgt. Auch ist die Eruährunu 
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de* letzteren besonders dürftig , da es «ein Futter sich 
selbst suchen muß. In Südtogo namentlich scheint es 
uußerden) an geeigneten Weiden zu fehlen, da die Grauer 
meistens zu hart oder, wie an der Küste im Bette der 
Lagune, zu sauer sind. Der Viehzucht würden große 
Dienste geleistet worden, weun die Verwaltung es 
sich angelegen lassen »ein würde, ZuchtsUtioucn einzu- 
richten. So würde die Kreuzung Ton einheimischen Schafen 
mit englischen FctUchafen ein brauchbares Schluchtvieh 
liefern, und ebenso würde die Hühnerzucht leicht durch 
KinfUbrung von größeren Hahnen mit geringen Konten 
zu heben sein. Speziell wäre gerade an der Küste oine 
Aufzucht von Schweinen sehr zu empfehlen, da sie sich 
zweckmäßig mit den größeren Plantagenwirtschaften 
vorbinden bißt. Die Ernährung derselben würde »ich 
leicht durch Anbau Ton geeigneten Feldfrüchten , wie 
Kassawa und Mais, bewirken lussen. Auch würde die 
Auffrischung des Blutes durch europäische Rassen bei der 
Nahe der Küste keine Schwierigkeit bereiten. Mit be- 
sonderer Freude sind indessen die Anfänge einer Zug- 
viehhaltung, sowie die damit verbundene Einführung des 
l'ttuges auf der l'lantage Kpeme zu begrüßen. 

Die Auafuhr von lebenden Tieren betrug 1902 3119 
Stück im Werte von 34 346 M., worunter 2748 Stück 
Kleinvieh waren. Durch die sogenannte Passageimpfung, 
bei welcher die Lymphe krauker Rinder zunächst Hun- 
den eingeimpft und darauf erat zur eigentlichen Impfung 
des zu immunisierenden Individuums verwendet wird, 
schoben gut« Erfolge erzielt zu sein. Nach dem Be- 
richt des Regicruugsurztes Dr. Schilling, der in Togo die 
Versuche der Immunisierung bei Rindern und Pferden 
angestellt hat und weitere Studien darüber treibt , sind 
von den immunisierten Rindern und Pferden 50 Proz. 
in dem Gebiete der Tsetsefliege gesund geblieben. Hof- 
fentlich gelingt es durch weitere Versuche , noch den 
Prozentsatz zu erhohen. Anderseits könnten die Ver- 
suche durch die so oft vorgeschlagene Einführung und 
Kreuzung widerstandsfähiger BüfTel mit einheimischen 
immunisierten Rindern unterstützt werden, »o daß 
sie vielleicht noch zu schnelleren Resultaten führen. 
Gleichzeitig würde die Einführung anderer Pferde- und 
Hindernissen zur Auffrischung des Blutes und zur Ver- 
edlung der einheimischen Raason beitragen. Mit der 
Fertigstellung der Landungsbrücke und der Bahn dürften 
[lampfpHüge für den Großbetrieb mit Vorteil eingeführt 
werden, ebenso könnten Motorwagen auf den schon an- 
gelegten Straßen einigermaßen das Zugvieh ersetzen. 
Motorboote auf dem Mono und der Lagune dürften Ton 
großer Wichtigkeit für den Verkehr im Östlichen Küsten- 
gebiet sein. Auch laßt sich hier die Frage aufwerfen, 
ob sieb nicht die hohen Brocher der Meeresbrauduug für 
elektrische Kraftübertragungen nutzbar machen lassen 
könnten, Anlagen, wie sie schon Ton Siemens u. Halske 
ausgeführt worden sind. Ebenso dürften sich noch 
einigo Stromschnellen im Volta und Mono, sowie Wasser- 
fälle zum Betriebe von Ölmühlen und ähnlichen Anlagen 
verwenden lassen. 

Während im Jahre 1902 die Ausfuhr 4 107 0*30 M. 
Wnig, bezifferte sich die Einfuhr auf 6206 477 M. Die 
erster» wurde al*o von der letzteren um 2 Millionen Mark 
nltertroden. Zwar steigt der Konsum europäischer Waren 
mit der Zunahme der Weißen im Schutzgebiet-, jenes 
Überwiegen der Einfuhr ist abor auch ein Beweis für 
das Steigen der Kaufkraft der Eingeborenen. So wird 
der Haupteinfubnirtikel Kleidung und Buumwotlwaren 
im Werte von 2 060 231 M. vorzugsweise von den Ein- 
geborenen abgenommen. Ahnlich steht es mit dem 
Itrnnntweiu, von dem 19021 175 292 Liter im Werte von 
1 179 106 M. eingeführt wurden. Eine große Rolle spielt 



die Einfuhr Ton Vorderladern und Pulver; es wurden 
13 690 Gewehre im Werte von 155 855 M. eingeführt. 
Tabak figuriert in der Einfuhr mit 190 322 kg im Wert« 
von 371 233 M.; er ist trotz des einheimischen Tabak- 
baues ein weitgehender Handelsartikel geworden. Von 
sonstigen Einfuhrartikeln kommen für die Eingeborenen 
noch Reis mit 98 199 kg und 20 689 M., die Kola mit 
29 965 kg und 20 420 M. und der Zucker mit 274 695 kg 
und 107 865 M. in Betracht. Der Zucker wird sogar auf 
den entferntesten Märkten der Kolonie stückweise und 
in Paketen von einheimischen Ascbnnti- und Huussa- 
händlern zum Verkauf gebracht. Auch Zündhölzer haben 
auf den Märkten im Innern Eingang gefunden, so daß 
sie überall anzutreffen aind und auch in Afrika für den 
Kleinhandel eine Bedeutung haben: es sind 1902 27614 kg 
Zündhölzer und Zündwaren im Werte von 23 852 M. 
•ingeführt worden. Ebenso ist der Bedarf an Ton waren, 
vorzugsweise in Hausgeräten, Töpfen usw. bestehend, 
gestiegen, da anscheinend die einheimische Industrie von 
der Küste durch die billige u europäi»chcu Waren immer 
mehr nach dem Innern gedrängt wird. So betrug der 
Import 1902 für Tonwaren und Porzellan 53 877 kg im 
Werte von 27 0 IT» M. Ebenso steigt der Bedarf von 
(tlaawaren, die vorzugsweise als Perlen im Hinterlunde 
noch immer für den Tauschhandel in Frage kommen. 
Sodann spielen bei der Putzsucht der eitlen Negerdaroeu 
Metallwaren, wie Ringe und Spangen aus Kupfer, Mes- 
sing und Ei»en, eine nicht zu unterschätzende Rolle für 
die einheimischen Schmiedewerkstätten wie für den Klein- 
handel auf den Märkten, so daß nicht weniger als 99 535 kg 
Waren aus unedlen Metallen im Werte von 75 583 M. 
zur Einfuhr kommen. Natürlich kommt aber dieser Posten 
in der Gesamtsumme der eingeführten Eisenwaren von 
l 560 817 kg im Werte von 544 499 M. nicht so in Be- 
tracht wie die zu Bauten an der Küste gebrauchten 
Ei.-onkoiistruktionen , Weilblech usw. Ebenso hoch — 
auf etwa 540 000 M. — beziffert sich dementsprechend 
die Einfuhr von Baumaterialien, Zement, Kalk, Asphalt, 
Bauholz usw. Vor allem ist aber für den stetigen Han- 
del mit dem Sudan «ine bedeutende Zunahme der Salz- 
einfuhr zu Tcrzeichnon. Sie betrug 1902 2 226 171 kg 
im Wert« von 174 863 M. Die Bedeutung der Salzein- 
fuhr ist nicht zu unterschätzen, da der gesamte Sudan- 
handel von der Zufuhr Ton Salz und Kolanüssen abhängt. 
Daß unsere Nachbarn daraus große Vorteile ziehen , ist 
Bchon erwähnt. Wie der Volta im Westen für das in 
der Kittalagune gewonnene Negersalz die Hauptstraße 
bildet, so führt der Mono das französisch -europäische 
Salz von Graud-Popo nach dem Osten des deutschen 
Gebietes. In einem früheren Artikel im Globus habe 
ich schon die Bedeutung der Wassorstraßo des Mouo 
hervorgehoben. Auch für uns ist dieser Wasserweg 
durch die Lagune zollfrei zu benutzen und für den Han- 
delsTerkohr, speziell für den Salzhandel von Klein-Popo, 
von Bedeutung, obwohl leider infolge seiner Lnge un- 
mittelbar am Strome das französische Graud-Popo immer 
einen kommerziellen Vorteil haben dürfte. Durch die 
Zollkonvention mit England , wonach das Gebiet links 
des Volta mit der deutschen Togokolonie ein Zollgebiet 
bildet«, ist dem Schmuggel Tür und Tor geöffnet gewesen. 
Dieser Vortrag ist Jetzt gekündigt worden. Soll aber 
dorn Schmuggel Einhalt getiin werden, so sind noch eine 
Roihe kleiner Zollstutionen und Posten nötig. Es wurde 
im allgemeinen ein Zoll von 4 Proz. Tom Wort der ein- 
geführten Waren erhoben. Nur Steinschloßrlinten bzw. 
Vorderlader wurden mit 2 M. das Stück und das Pfund 
PaWer mit 50 Hg. verzollt 

Der Tauschhandel Terschwindet in den Küsten- 
gebieten immer mehr, und bi» nn die Grenzen des Ge- 
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biete» ist heut« schon dsr Goldwert bekannt, wann such 
der Kur« sieh nach dem Innern zu Terringert, so daß im 
Evbegebiet «ine Mark den Wert Ton 4000 Kauria hat, 
wahrend im Norden nur 1000 Kaurimuacheln auf eine 
Mark kommen. Der Geldverkehr und die Vertnittelung 
durch die Haussa sind ganz enorme Vorteile für den 
Handel mit dem Hinterlande, so daß Geschäfte mit den 
reichen Haussahändlern sogar schon im Wege der Dis- 
kontierung abgewickelt werden können. Eh laßt häutig 
der Verkäufer die Summe bei dem Käufer «leben und 
überweist dann sein Guthaben beim weiteren Einkauf 
einem l>riMcii. Leider sind in der ersten Zeit viele ongli- 
sohe Münzen selbst durch deutsche Firmen in das Gebiet 
eingeführt wurden, die den Kurs des deutschen Geldes 
vielfach erheblich herabgedrückt haben. Durch einen 
(iouvernenientserlaß sind jedoch die englischen Münzen 
in letzter Zeit eingetauscht und abgestoßen worden, so 
daß das deutsche Geld vor einem Kimverlust inner- 
halb der Kolonie in den nächsten Jahren gesichert sein 
dürfte. 

Der Gesntuthnndcl, wie er sich in den Summen für 
Einfuhr und Ausfuhr zu erkennen gibt, zeugt schon jetzt 
von der Bedeutung der Kolonie. Betrug er 1890 nur erst 
2 600 000 M., so belief ersieh 1902 schon auf 10313537 M. 
28 europäische und einheimische eingetragene Firmen 
zählt heute das Schutzgebiet Die Hauptniederlassungen 
befinden sich in Ix>me und Klein-Popo, wahrend an ver- 
schiedenen Platzen Zweigniederlassungen und Laden 
hesteheo, die teil» von Europäern, vorzugsweise aber von 
schwarzen Clerk« geleitet worden. Von größeren Plan- 
tageuunternehmungun sind nur drei zu nennen, und 
zwar die deutsche Togogesellschaft mit der Hauptnieder- 
lassung am Agu , die Baumwollplantagen des Kolonial- 
wirtschaftlichen Komitees in Tove-I>jigbe mit drei ameri- 
kanischen Farmern und die Kokoeplantage Kpeme an 
der Küste. Die neueren Plantegeounternehmungen be- 
sitzen auch Faktoreien an der Küste, wie anderseits auch 
einige Handelsfirmen kleinere Plantagen angelegt haben. 
Die Plautagenwirtschaft, namentlich weiter von der Küste 
eutfernt, ist bei den immerhin noch primitiven Verhält- 
nissen vom Handel abhangig, da der Lebensunterhalt der 
angestellten Weißen und die Bedürfnisse der schwarzen 
Arbeiter zu decken sind. Erst durch eigene Faktoreien 
werden diese Plantagen unabhängig von den Faktoreien 
an der Küste, können ihre Zufuhr selbst besorgen nnd 
ziehen zugleich Vorteil aus dem Handel. 

Mit dem Ausbau der Straßen und Wege in das In- 
nere haben die Faktoreien ihre Zweigniederlassungen 
an die Knotenpunkte der Wege und Karawanenstraßen 
vorgeschoben ; so besitzen die meisten größeren Firmen 
Niederlassungen in Palime, Atakpamo, Kpandu, und an 
der Küste eine solche in Bagida und Porto-Soguro. In 
Kete hat sich bis jetzt nur eine Firma niedergelassen. 
Wie im Westen die angelegten Straßen den europäischen 
Handel nach sich ziehen, so bilden im Osten die Wasser- 
straßen, die I>agune und der Mono, die natürlichen Ka- 
näle für den Handel. So sind hauptsächlich von den 
Firmen in Klein-Popo Verkaufsstellen mit schwarzen 
Clerks in Sewa, Degbo, Togo, am Togosee, ferner in Aklaku 
am Baga, in Voga, in Aguega.in Vokutime und in Degbenu 
an den Lagunen angelegt, während am Mono noch Ver- 
kaufsstellen in Awewe, welches wie Topli zugleich Zoll- 
station ist , und in Agome- Klossu sich betiuden. Weil 
der Neger es liebt, zu feilschen und zu handeln und von 
einem Laden in den anderen zu gohen, sind die Firmen 
besonders in Lome gezwungen, mehrere Läden zu halten. 
Su bat eine Faktorei in I<oine allein elf Verkauf släden, 
was durch den Detailhandel — das Kassagescbäf t , wie 
es der Kaufmann nennt — bedingt wird, während in 



Klein-Popo noch der Engroshandel mit l'almkerneu vor- 
herrscht, die auf der I-agune verfrachtet werden. 

Der Handel ist natürlich abhängig von den Verkehrs- 
verh&ltnissen, und so hat man vor allen Dingeu die alten 
Handelspfade und Karawauonstraßen ausgebaut und 
durch Stationen und Posten gesichert. Was in dieser 
Hinsicht in deu letzten zehn Jahren getan ist, macht der 
Verwaltung und den ausführenden Organen alle Ehre. 
1894 war, abgesehen von dem Anfang einer Straße von 
Sobbe nach Anfoi, nur eine Straße von Ixirae bis Kewe 
im Hau begriffen. Heute führt die Straße, 5 und 3m 
breit, über Palime, Misahöhe und das Gebirge bis Kete- 
Kratyi. Von Kratyi ist die Straße üW Bimbila nach 
Jendi und weiter nach Sansane-Mangu geführt worden 
oder noch im Bau begriffen. Vou Kratyi aus wird ferner 
eine andere alte Karawanenstraße, über Dutukpene, aus- 
gebaut. Sie führt noch als Negerpfad vom letzteren 
Ort weiter über Tashi nach Hassan. Von hier giug eine 
alte Karawancustraßo überBauyeli nach Sausunc-Maugu 
und weiter nordwärts nach üurina und nach Mossi. 
Ferner geht eine Huuptkaruwauenstraße von Bassari 
Über Dako, Batik), Sugu und Wangara nach Borgu bis 
zum Niger. Im Osten führten alte begangene Negerpfade, 
I die dem Handel dienten, von den Nigerländern ebenfalls 
über Borgu, Sugu, Semere, Sokode durch Tshautsho nach 
Blita, über Akpande, Xyamassila Anna nach Atakpame 
und von hier über Avete und Gamo zur Küste nach 
Lome, während von Avete nach Südosten über Sagada, 
Togodo und Topli am Mono nach Klein-Popo eine Straße 
im Bau ist und ihrer Vollendung entgegensieht. Eine 
teilweise 3 und 6 m breite gebaute Straße über die an- 
geführten alten Karawanenstraßen verbindet heute im 
Osten Lome und Klein-Popo über Atakpame mit Sokode, 
Batik) und Bassari und führt von hier nach Jendi und 
Mango. Im Westen ist Lome mit Kratyi schon durch 
eine gebaute Straße verbunden , und die Strecke Kete — 
Bayamso — Bimbila — Jendi — Mangu befindet sich im Bau. 
Sodann läuft noch eine alte Karawanenstraße von Rassari 
östlich des Gebirge« durch die Kautschukgebiete Atyuti 
und Adele, von hier durch Tribu und Botin nach Kpando. 
Von Dutukpene aus wird häufig über Atufie, Tuutuni, 
Ngadsyekrum, Konfukruui und Kwamikrum von Händ- 
lern ans Borgu und Sugu sowie von Viehkarawanen aus 
den Temulandschaften, die das Gebirge vermeiden wollen, 
der Weg zur Küste nach Akra eingeschlagen. Alle diese 
alten Karawanenstraßen haben das Bestreben, den Volta 
zu erreichen und teils zu Kanu die Goldküste zu ge- 
winnen oder jenen Fluß zu überschreiten , um nach 
Ateobu und Bondukum, den Haupterten der Kolamärkte, 
oder nach anderen größeren Handelsplätzen des engli- 
schen Aaohautigebietes zu gelangen. So führten früher 
vou den Hauptkreuzungspunkten der alten Karawaneu- 
straßen aus dem Hinterlande die meisten Routen i|uer 
durch deutsche« Gebiet in die englische Kolonie; so von 
Tshauteho durch Adele und Boem oder über Atakpame 
nach Kpando über den Volta. Ferner ist Basaari ein 
derartiger Knotenpunkt, von dem die alten Straßen über 
Bimbila und San-Sugu Salaga zustrebten oder ül»er Du- 
tukpene nach Kratyi bzw. Konfokrum oder Kpando 
führten. Ebenso geht von Norden eine alte Karawanen- 
straße über Jendi nach Salaga, und von diesem Knoten- 
punkt führen wieder Straßen mich Yegi oder nach Tem- 
kranku über den Volte. 

Der Zweck aller dieser Karawanen besteht hauptsäch- 
lich darin, Salz und Kolanüsse gegen Kautschuk. Vieh 
und Elfenbein, früher auch gegen Sklaven, einzutauschen, 
um dou Bedarf im Innern zu ducken. Natürlich werden 
auch andere, europäische Artikel, wie Baumwollstoffe, 
Kattune, Greybast, Seide, Perlen. Spiegel, Messer, Mes- 
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sm^'stöl)«* fiir ArnuiQ(f<\ auf die Markte in da« Innere ge- 
führt Das <ui» der Kitta-Laguue gewonnene Salz wurde 
meistens auf dem Volt» bis Kratyi huraufgebracht, wo 
groß« Wälzlager von den «ugliscbeu schwarzen Händlern 
aufgestapelt waren, so daß Keta-Kratyi seine Bedeutung 
speziell diesem Salzhandcl verdankte. Heute bat einen 
Teil de» Kratyihandels das unter englischer Herrsohaft 
stehende Salaga gewonnen, welches in der Zeit «einer 
Mute der Ilauptmarkt für Sklaven, Kola und Salz war. 
Vieh, das aus de» Temulandschafteu kommt, wird auch 
an» Atakpanie und aus Mo*si auf den bezeichneten 
Straßen heruntergefilhrt. in Salaga, Kratyi und Kpando 
Tarhandelt und größtenteils nach Akra zur Küste ge- 
bracht. Ebenso wurden die Pferde und Esel aus den 
Temulandschaftcn und Mosai sowohl nach Salaga wie 
Kratyi geführt. Im Osten war der Salzhandel in der 
Hand der Franzosen, welche das europäische Salz auf 
dem Mono in das Hinterland verschifften. Um nun diese 
Karawanen nach Süden in das deutsche tiebiet abzu- 
lenken und ihren Verkehr mit der Küst« zu erleichtern, 
bat man die erwähnten Straßen von don Stationen und 
von derKüsto au« angelegt. Auch sind die Hauptzentren 
durch Stralion verbuudon. So können wir als Kreuzung*- 
punkte und Handelszentralen im Innern, welche durch 
Stationen geschützt sind, Sansane-Mangu, Jendi, Hassari, 
Sokode, Kratyi, Atakpame, Kpando, Palime und Topli 
am Mono bezeichnen. Mit dem weiteren Ausbau dieser 
Straßen werden hoffentlich auch die Brücken derart in- 
stand gesetzt werden, daß sie für Wogen und Motore 
passierbar werden. 

Vor allem aber wird die vom Reichstag bewilligte 
Bahn dem lange gehegten Bedürfnis entsprechen und den 
Handel mehr iu dem deutschen Gebiete zentralisieren, 
so daß der vorläufige Endpunkt Palime ein Hauptstapel- 
platz wenigstens für die Gumniizone unseres Gebietes 
werden dürfte und die Abfuhr der Olpalmenprodukte 
auch aus den weiter gelegenen Gebieten sich rentabel 
machen wird; ebenso wird sie wertere Gebiete am Go- 
Itirge für die Baumwollkulturen nnd Plantagen erschließen. 
Immerhin wird diese Bahn wohl später weiter bis Bassari 
bzw. Sansane - Mangu geführt werden müssen, wenn sie 
uns den der Kolonie zukommenden Sudanhandel sichern 
soll. Ferner müssen wir uns durch Minimalsätzo bei 
der Verfrachtung von Salz einen Stapelplatz für dieses 
weiter im Hintarlande bilden, sowie durch den Anbau 
vou Kola die Nachfrage der Sudanhändler einigermaßen 
decken , wenn wir mit der benachbarten Goldküsten- 
kolonio konkurrieren wollen. Anderseits ist die Wasser- 
straße des Mono im Osten von Bedeutting für den Salz- 
handel speziell für Klein -Popo, wenn dieses durch die 
Küstenbahn mit Lome und der Landungsbrüoke verbun- 
den sein wird. Auch sollte bei aller Sorge für den Westen 
der Osten keineswegs vernachlässigt werden, da uns die 
Wasserstraße, namentlich wenn die Küstenbahn weiter 
bis Agbanake am Mono weiter geführt würde, einen 
billigen Transport gewährleistet. Auf diese Weise dürft« 
ein derartiger Handelsplatz nördlich von dem franzö- 
sieren Grand -Popo mit diesem für das deutsche Gebiet 



in weitere Konkurrenz treten. Aber auch die Wasser- 
straße der Laguno bietet, uns schon jetzt derartige Vor- 
teile, daß die Ländereien längs des Mono für Baumwoll- 
kulturen und andere Plantagen nicht genug empfohlen 
werden können, da Baumwolle bereits südlich von Topli 
in Farmen von den Eingeborenen gepflanzt wird. Ob- 
wohl der Mono in der Trockenzeit bloß bis Topli für 
größere Kanu* schiffbar ist, so gehen sie doch in der 
Hegenzeit bis Togodo herauf. Topli und Togodo müssen 
daher, wie früher Kratyi, für uns Stapelplatz« für den 
Salzhandel worden. Anderseits würden Motor« und kleine 
Schleppdampfer den Verkehr sehr erleichtern, namentlich 
wenn ein Bagger etwaige seichte Stellen beseitigen würde. 
Was die Bahn Ixime — Palime und die Küstenbahn Lome — 
Kleiu-Popo anbetrifft, ho werden sie sicher ihren /weck 
erfüllen und bei der Produktion«- und I^eistungsfähigkeit 
der Bevölkerung die Zinsen der Kosten in absehbarer 
Zeit siebern. 

Zur Ausnutzung der Arbeitskraft der diohten Be- 
völkerung würde eine Kopfsteuer führeu. Die Heran- 
ziehung von einzelnen Gemeinden zu Wegebauten tindet 
zwar schon jetzt statt, doch dürften diese Arbeitsleistun- 
gen durch eine nicht drückende Steuer gesetzmäßige 
Formen annehmen und sich für einen Teil des Gebiets 
verallgemeinern lassen, natürlich angepaßt der Eigenart 
der Bevölkerung und des Gebietes. Jedenfalls würde 
eine Steuer die Bevölkerung zur Arbeit erziehen und zur 
Sparsamkeit anhalten, die zu einem gewissen Wohlstand 
fuhren dürfte. Hie Koptsteuer mußte in verschiedenen 
Formen gezahlt werden, sowohl iu barem Geld wie in 
Naturalien und Arbeitsleistungen beim Gouvernement und 
bei den Stationen, l>ei Anlage von öffentlichen Wegen, 
beim Bahubau usw. Auch könnte die Regierung gegen 
einen bestimmten Zinsfuß die abzuleistenden Dienst« 
Privaten und Gesellschaften für Plantagenzwecke usw. 
überweisen. Ferner könnte diese Steuer nach der Kopf- 
zahl von der Gemeinde erhoben werden und diese der 
Vereinfachung der Kontrolle und des Systems halber zu 
gewissen Arbeitgleistungen herangezogen werden. Ob- 
wohl durch die Bahn eine ungeheure Arbeitskraft an 
Trügerniaterial frei wird, so dürfte bei dem immer mehr 
sich erweiternden Bedarf an Arbeitskräften zur Nutz- 
barmachung weiter, unbebauter Flächen und Anlegung 
von Straßen ein derartiges Gesetz seinen Nutzen nicht 
verfehlen. 

Bei den Anstrengungen der Regierung, von Privat- 
leuten und Gesellschaften für die wirtschaftliche Hebung 
Togos wird sicher nicht der Erfolg ausbleiben. Der 
Außenhandel Togos ist in erfreulichem Wachsen begriffen 
und zeigt ja schon jet zt ganz ansehnlich« Ziffern, während 
die Ausgaben für dio Kolonie von jeher keine sonder- 
liche Höhe erreichtem Togo steht in dieser Beziehung 
unter den deutschen Schutzgebieten allein da. Die Hoff- 
nungen auf eine weitere gedeihliche Entwiekelung, die 
jetzt durch die Sicherung des Bnhnbaues von neuem be- 
lebt worden sind, werden sich nach menschlichem Er- 
messen zweifellos erfüllen, und Togo wird eine der wert- 
vollsten Kolonien des Deutschen Reiches werden. 



Kleine Nachrichten. 

AMruok »ur ml« Q.nUfDuamt» «»Uli« 

— /ur Ethnographie der Elfenbeinkülte. Iu I niaux' (Beilage des Jnnihefte* dos .llullotin du Comite de 

neuerer Zeit sind wir durch einzelne französische beamt« l'Afrii|ue fraD<;ai»e") geliefert. Charakteristisch ist die un- 

niilier über die Völkerschaften der Elfenbeinküste, der Ko- | endliche Vielfältigkeit der ethnischen Gruppen, so duB mint 

lonie t'ote d'Ivcire, unterrichtet worden, »o durch Thomann dort nicht von einer eigentlichen Rasse, sondern von einem 

und lielafosse. Kineo neuen Heitrag hat jüngst der Kapitän j . Rnssenstaub* sprechen kann, wie der Verfasser tnoint. 

< ro«»oii l» U plessix iu Nr. « der .Renselgnements colo- I Sogar in einer ethnischen Gruppe, die denselben Dialekt 
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spricht, gäti« es nocb «Inn vielfache Teilung in Untergruppen, 
Tribun und Familien von eigener Bedeutung; man nähme 
kcinortei Zusammenhang, kein gemeinsame« Blind wahr. Im 
Zuge der im Itau befindlichen Eisenbahn zwischen Atridjan 
und den I'fern de* Nfi zählt der Vorfasswr vier HnUptgrUppen, 
die Kbrieb, die Attieb, die Ilabeb und die Agni, die wieder 
in eine Monate Untergruppen zerfallen. Diese Zerstückelung 
hat man nach Croseon-Duplessix wohl auf den Wald zurück' 
zuführen, der die Verbindung Uberaus schwierig macht, dann 
auf das Fehlen jeder starken Autorität , ferner auf die häu- 
tigen Streitigkeiten innerhalb der Bewohner eine» Dorfes, die 
zu Teilungen führen, und auf die Einförmigkeit der Moden- 
produkte, indem jedes IV>rf alles selbst erzeugen kann, was 
es braucht, und nicht nötig bat, mit den Nachbardörfern in 
Beziehungen zu treten. Nach diesen Bemerkungen des Ver- 
fassers hat man aber wohl weniger an eigentliche Raasen- 
verschiedeuheiteu anthropologischer Art zu denken, als viel- 
mehr an politische, soziale utid linguistische Differenzen. Kr 
beschäftigt sich dann mit den genannten vier Hauptgruppon. 
Die Huben sind dem Fetisclitum weniger ergeben, als die 
Attieh und Kbrieb. Man kümmert sich bei den Habeh nicht 
viel um die FetiHcbhäuschen in den Dorfstraßeu und läßt sie 
oft verfallen, auch siobt man nicht« von Opfergaben. Ebenso 
scheinen die Felischprieater bei den Habeh viel weniger Ein- 
fluß zu besitzen als bei den Attieh. Ganz anders ist es bei 
den Ebrieb, die dem Fetischismus offenbar etark ergeben sind. 
Der (.'instand , daß es an mächtigen Häuptlingen fehlt, er- 
leichtert zwar insofern die Stellung der französischen Macht, 
als Aufstände von irgendwelcher Bedeutung ausgeschlossen 
sind; anderseits aber ist die Beaufsichtigung der zahllosen 
kleinen und selbständigen Dörfschaften eine um so schwie- 
rigere Aufgabe für die Verwaltung. 



— Im .Juniheft von .La Geographie* (8. 4*2) (ludet 
sich eine kurze Notiz des Grafen M. de I'eriguy über die 
Li u k i ui n*o I n. Die Kiusc.hiu mit Formosa verbindende 
Iuselreihe bildete ehedem ein kleines Königreich, das vermöge 
«einer Lage zwischen China und Japan eine wichtige Bolle 
gespielt hat. Über das 14. Jahrhundert reicht seine Ge- 
schichte indessen nicht zurück. Damals kam dort der ver- 
bannte große Held Tametoms an und gründet« das Reich. 
Ks hielt sich bis 160», bis zur Eroberung durch die Japaner, 
doch verschwand es erst vollständig im Jahre 1872, als Japan 
dio Gruppe annektierte. Der Archipel umfaßt 3a lneeln in 
sechs Gruppen. Die meisten sind nur kleine, von Wald be- 
deckte Eilande oder, wie Iwogaschima, reine Schwefclblocke. 
Zu den bedeutenderen gehört Aman! Oscbima, da« 45 km 
lang und Iii km breit ist und den kleinen Hafen Nas« besitzt, 
der zwar im Innern einer Bai gut gelegen, aber der zahl- 
reichen Korallenbänke wegen wonig sicher ist. Die Ein- 
wohner bauen Zuckerrohr. Okinawa, die größte Insel, ist 
84 km lang uud 3 bis 2) km broit; Haupthafen ist Nafa. 
Die Bewohner der Inseln unterscheiden sieb etwa« von den 
Japanern; sie haben ein weniger abgeplattetes Gesieht, we- 
niger tiefliegende Augen, eine mehr hervorspringende Nas«. 
höhere Stirn. Die Frauen tragen dio Lasten auf dem Kopfe 
und tätowieren die Hände. Der Gräberkult ist am ver- 
breitetsten. Zwischen den Häusern sieht man große, weiße, 
gemauerte Gewölbe mit einer Tür ; es sind die« die Familieu- 
gi-äber. Das bemerkenswerteste tirab ist das der ehemaligen 
Kimige in Sehuri. der bei Nafa gelegenen früheren Haupt - 
stadt. Sehun ist auch der Hauptsitz der Schulen. IHe junge 
(ieneration sucht sich zu europäisieren, und so baut zwar 
noch der Landmaun seinen Keis. aber die alten Zuckerfabriken, 
die Seiden- und tlaumwollfabriken uud vor allem die Lack- 
iudustrie sind aufgegeben worden. 



In einem außerordentlich interessanten kleineu Buch 
verfolgt Prof. Dr. Schubert Kberswalde den Wärmeum- 
■ atz im festen Krdboden, in Gewässern and in der 
Luft, d. h. die Menge der im Lauf der täglichen und jahr- 
lichen Periode auf der Flächeneinheit aufgenommenen und 
abgegebenen Warmemengen. Er rindet auf Grund seiner Be- 
rechnungen den jährlichen periodischen Wärmeaustausch des 
Meeres 24mal so gr.ß als auf der gleichen Flächeneinheit im 
freien Lande, und itmal s>> groß als auf mit Kiefernwald 
bestandenem Boden. Ebenso i«t der Wärmeaustausch des 
Meeres bedeutend größer als der der Luftsäule , was Gele, 
geubeit gibt, auf den eigentümlichen Kinfluß des Meeres auf 
das Klima, der ja schon lange bekannt ist, in seinen Ur- 
sachen erläuternd hinzuweisen. Gr. 



— Eine Schneiderstadt in Polen. Ein merkwürdiges 
(ie»erbeventruin im Gouvernement Pietrkow (in Polen) bildet 



das etwa 22km von Lodz entfernte Stadtchen Brzeziny 
(spr. Bresin). I'nter den 7669 Einwohnern dieses Städtchens 
befinden sich nicht woniger als 4000 Schneider, meist Juden, 
welche fertige Herrenkleider spottbillig liefern. Mau bekommt 
liier einen ziomlich anständigen Anzug zu einem Treis«, der 
zwischen 3 und 14 Rubeln schwankt. Eine Menge Kaufteute 
strömen alljährlich aus dein Innern Rußlands und aus dem 
fernen Osten nach Brzeziny zusammen, und jährlich liefern 
die dortigen Schneider im Durchschnitt für 30OQ0O0 Rutwl 
Anzüge. st. 



— Auf Anregung von Prof. Hann uud im Auftrag von 
Geheimrat Aßmann hat es Kurt Wegener unternommen, 
aus den täglichen Aufstiegen des Berliner Aeronautischen Ob 
«ervntorium» vom August 1902 bis April 1904 die Tempe- 
raturen der freien Atmosphäre in I0o0m Meeres 
höhe auszulesen und die relativ sehr wenigen fehlenden 
Werte durch Extrapolation zu ergänzen. Die so erhaltenen 
Zahlen dienten dann zur Berechnung von Monatsmllteln, so- 
wie zur Aufstellung einer Tabelle über die absoluten Maxiina 
und Minima jeden Monat«. Anderseits hat sie auch Hann 
benutzt, um die mittlere Temperatur in der freien Atmo- 
sphäre in 1 km Scehöhe, auf die Periode 1877 bis 1686 für die 
Station auf dem Potsdamer Telegraphenberg reduziert , zu 
berechnen. Da diese Zahlen als erste derartige auf sicheron 
Unterlagen fußende Reihe von hohem Interesse ist, seien die 
Zahlen, sowie noch einige anschließende hier mitgeteilt- 
(Nach Meteorol. Zeitaehr. 1904, S. 273-37«.) 



Mittlere Temperatur in der freien Atmosphäre in 1 km 
Seehöhe. 'V. 
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Mittlere Temperaturabnahme für 100 in Höhendifferenz. "C. 
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— Au« den Verhandlungen des internationalen 
Kongresses für Meeresforscbung zu Kopenhagen. 
RoberUum-Dundee berichtete auf Grund der Untersuchungen, 
die sich auf die einzelnen Meeresteile um Schottland er- 
strecken, daß der Teil des Oolfstronies, der bis zu den Käroar 
geht, nicht, wie bisher angenommen, von dort unmittelbar 
gegen die norwegische Küste läuft, sondern einen Bogen in 
südöstlicher Richtung bis zu den Shetlandsinseln macht uud 
erst hier in östlicher und nördlicher Richtung nach Norwegen 
geht. Der südlichst« Teil des Golfstromes sendet einen Zweig 
in die Nordsee nnd ist dadurch die Ursache ihres hohen 
Salzgehalts und ihrer hohen Temperatur. Mattbews-Plymoutli 
wie« darauf bin, daß die Bewegung der Wassermassen im 
Kanal eine Wirkung zugleich des von der Biscayahucht 
kommenden sehr salzigen und des aus der Irischen See 
kommenden weniger salzigen Wasser« i«t, «o daß in ihm un- 
mittelbar neben Wasser hohen Salzgehalt« solches von weit 
geringerem Salzgehalt vorkommt. Ringer- Helder hat nach- 
gewiesen, daß im Wasser an der holländischen Küste, dessen 
Salzgehalt und Temperatur auf ozeanwehen Ursprung hin 
weist, eine Anzahl Tierformen fehlen, die sonst »teU im 
nordatlantischen Wasser zu Anden sind. Dieser Umstand ist 
bi» jetzt gänzlich unaufgeklärt. Sandström- Domo referierte 
ülier die Schwedinnen Forschungen. Im Spätsommer und 
Herbst strömt warme« Wasser von der Westküste Jutlauds 
durch das Bkagerrak in die Ostsee, so dnß zu dieser Zeit dort 
die Grundströmung sehr warm ist. Im Frühjahr dagegen 
strömt kälteres Wasser von Norwegens Westküste durch da« 
Skagerrak ein, so daß die Urundströmung In der Ostsee dann 
sehr kalt ist. Nach flnnländischen BeobaeUtuugen ist «lieh 
das Wasser in der nordliehen Ostsee periodischem Wechsel 
unterworfen. Heiland-Bergen hielt einen Vortrag über die 



Digitized by Google 



208 



Klein« Nachrichten. 



hydrographischen Verhältnisse an der norwegischen Kösto, 
«lein wir folgende Neuheiten entnehmen. Sobald der Golf- 
strom den nördlichsten Teil Norwegens erreicht hat, teilt er 
sicti in zwei Zweige, einen in nördlicher Richtung; auf Spitz- 
bergen zu und einen in östlicher Richtung; vielleicht exi- 
stiert noch ein Zweig nach Jan Mayen zu. Zwischen dem 
Golfstrom und der norwegischen Küste liegt ein Gürtel 
brackigeren K üstenwasaers , der im Sommer breiter und 
dünner als im Winter i»t, so daß Organismen, die in diesem 
Küstenwasser leben, im Kommer ziemlich weit in die See 
hiuuu» angetroffen werden. Im westlichen Teil des Nord- 
meeree streicht ein südwärts gehender Polarstrom von Jan 
Mayen nach Island und von dort herab zu den Kitroer, 
wo er sich teilweise wieder mit dem Golfstrom vermischt. 
Dies« Zirkulation erreicht aber bei weitem nicht den über 
30O0 m tief herabsehenden Grund de» Nordmeeres. sie bewegt 
sich über einem Wasser polareu Ursprungs von verhältnis- 
mäßig geringem Salzgehalt und sehr niedriger Tem|»eratur. 
KU man zeigte neue Apparate zur Entnahme von Boden- 
proben, mit denen man l'/ f m tief in den Meeresboden 
hineindringen kann, Apparate zur Messung der Schnelligkeit 
und Stärke der Meeresströmungen in den tieferen Schichten, 
endlich neue Apparate zum Messen der Temperatur in sehr 
tiefen Schichten und zur Mes 



der Luftmenge des 



— Powell Cottons Reise durch das nördliche 
l'ganda. Iui „Ueogr. Journ.* für Juli 1*04 berichtet Major 
P. H. G. Powi-ll-CoHon über eine Reise durch Britisch Ost 
afrika und Uganda im Jahre 1902. Sie begann bei der Sta- 
tion Slonv Atbi der I'gandabahii (sildlicli von Kenia) und 
endete in Nünulo am Nil. Zum Teil neu ist seine Route vom 
Klgon bis in die Gegend von Tarangole in Laluka. die auf 
einer Kart« in I : 1 500i>00 eingetragen und dem Bericht an- 
gefügt Ist. Vom Elgon Iiis zum Morotoberg berührt sich 
FowvIK'otlons Rciseweg mehrfach mit demjenigen Macdo- 
nalds von IS'JS, dann biegt er ostlicher und nordlicher aus 
und geht durch die Murosaka.-, Lacoriua- und Dodingahügel. 
Vom Elgon bis zu den Oodingahügelu östlich von Tarangole 
wurde kein fließende* Wasser angetroffen, sondern nur Lachen 
in den Felsspalten, Löcher in den sandigen Betten trockener 
Flußläuf« und brackig« Teich*. Eins von diesen Betten, da« des 
Tarasch im Turkunalande. soll in der Regenzeit sein Wewer 
bis zum Rudolf»** neuden, im übrigen finden diese zeitweilig 
gefüllten Flußtälcr bald ihr Knde. Am Ostabhange des El- 
gon besuchte Powell-Cotton die dortigen Höhlen und fand 
mehrere Gruppen davon von den Wongabuney bewohnt. Biese 
Htihlenwohuungen zeichneten aiih durch Reinlichkeit vor- 
teilhaft vor den meisten Negerhutten aus. Das Innere der 
Hohlen ist sehr unregelmäßig gestaltet, da die härtereu Fela- 
teiln als Ecken und Vorsprünge hineinragen, während das 
weichere Gestein weggegraben ist. Der Reisende hält es 
nämlich für sieber, dall die Hohlen von Menschenhand aus- 
gearbeitet sind, wenn auch die heutigen Bewohner einer 
solchen Aufgabe nicht fähig wären und von den Erbauern 
offenbar keine Kenntnis haben. Die Spitze des Moroto- und 
auch des Elgonbergea bewohnt der Tepelhstamm. Powell- 
t.'ottnn besuchte seine Niederlassungen auf dem Moroto und 
fand, daß sie aus zweistockigen Hütten bestanden — was für 
Afrika eine Seltenheit ist- Die Tepeth sind ein schwacher 
Stamm, doch belästigen ihn die weit stärkeren Bewohner der 
Ebene nicht, da er für mit Zauberkräften begabt gilt Der 
.etliche Teil von Latuka, den der Reisende kennen lernte, 
ist dicht bevölkert und stobt in guter Bodenkultur. 



— Das Ergebnis der indischen Volkszählung von 
1901 ist unlängst in einem umfangreichen Blaubuch ver- 
öffentlicht worden. Es wohnten danach auf 1 768 597 eng- 
buchen Quadratmeilcn (457« «00 <)km) 2943«! OS« Menschen; 
«1,5 l'roz. der Oberfläche mit 7H.87 Pros, der Bewohnerschaft 
standen direkt unter englischer Herrschaft, der Rest entfiel 
üiif die Kin^eborenenstaaten. Die größte englische Provinz 
war Birma, die volkreichste dagegen Bengalen mit allein 
;.t. sooöoo Bewohnern. Auf die Vereinigten Provinzen ent- 
fielen -ta.'iuOoOO, auf die Präsidentschaft Bombay 42 5o0000 
Seelen. Der volkreichste King^borenenstaat war Haiderabad 
mit II Oou 000 Einwohnern. Das Verhältnis der Oe»chlechter 
war »63 Krauen auf löoo Männer. Das Mißverhältnis war 
besonders in den N"i-dwe»tprovinzen groß; in den zentralen 
Provinzen und in Madras überstieg die Zahl der Krauen die 
der Männer, in Bengalen war das Verhältnis gleich. Der 
brnhnmni'che Hinduismus, die herrschende Religion, zählte 



207 050 357 Anhänger (besonders in Bengalen, Kaschmir und 
Pundjab), 6S54Ä077 Inder waren Mohammedaner und »47*759 
(fast ausschließlich in Birma) Buddhisten. Die Zahl der 
Barsen (Bombay) betrug »4 190, die der Christen 2921241, 
darunter 26*4313 Eingeborene. Als Animisten wurdeu 
8 580000 Indier bezeichnet. Von 1000 Kinwohnern konnten 
5» lesen und schreiben. Dr. Guersou berichtet über das 
Sprachen Verhältnis. K» gab 147 vinhtitni«che Sprachen «Hier 
Dialekte. Davon gehörten '.'5, die von 221 157*173 Individuen 
gesprochen wurden, der arischen Familie an, 14, die von 
5(3 514 520 Einwohnern gesprochen wurden, dem drawidischen 
Sprachstamm und 79 mit »5*0 454 Kinwohnern dem tibetisch- 



<« das Zentrum und den 
Rest des 



Bilden 



— Karte der Mission des Vicoint« du Bourg de 
Bozas. .La Geographie' vom Juni 1904 bringt das letzte 
Blatt der Übersichtskarte mit den Routen der Mission des 
verstorbenen Vicomte du Bourg de Bozas. Es umfaßt das 
von Dr. E. Brumpt aufgenommene 1 Linerar vom Nil (Nimule) 
bis zum Kongo (Bumba), d.h. den Reiseabechnitt vom 7. Ok- 
tober 1902 bis 23. Januar 1903. Der Maßxlab von 1 :20000<i0 
gestattete die Eintragung von Einzelheiten nicht, im übrigen 
konnte die Mission dort nur an wenigen Stellen neues Gebiot 
erschließen. Die Route ging zunächst nordwestlich bis Loka, 
dann südwestlich bis Abba am Rildwestabnang der Nürn- 
berg«. Hiermit hatte sie das Stromgebiet de» l'bangi er- 
reicht. Di« Route hielt sich anfangs südlich des Dongu bis 
zum Posten gleichen Namens, wo der Kibali (Celle) sich mit 
jenem Kluase vereinigt. Dann führt« sie dicht am Celle 
entlang über Nyangara, Amadis (hier starb du Bourg) und 
Botnnkandi nach Mbima, von wo in südwestlicher Richtung 
die Wasserscheide nach dem Itimbiri gekreuzt wurde. Die-er 
wurde dann bis zum Kongo abwärts verfolgt. Die Zeich- 
nung der Kart« stützt sich auf die astronomischen Orts- 
bestimmungen Golliez', über die iudesieu noch nichts bekannt 
geworden ist. Iagvnvcrschiehungen gegen die bisherigen 
Karten sind häufig bemerkbar, auch weicht die Zeichnung 
des Celle von den üblichen Darstellungen öfter stark alt. 
Vielleicht ist eine gut« Aufnahme dieses Flusses ein Ergeb- 
nis der Expedition. — D«r begleitende Text Dr. Brumpls 
enthält unter anderem viele Notizen über die Völkerverhält- 
nisse, die sich seit Junkers Zeiten — auch unter dem Ein- 
fluß der Europäer — verschiedentlich geändert haben. Die 
Momfu und Mangbattu, die durch die- Raubzüge der A-Üandcb 
unterdrückt und dezimiert worden sind, werden als degene- 
rierte Völker bezeichnet. Die Zwergbevnlkerung in den 
Wäldern am Bomokandi — Tick-Tick nonnt sie Brumpt - ■ 
ist jedoch für die A-Sandeh unerreichbar gewesen und wird 
von ihnen gefürchtet. 



— I>io mittleren Ni cd ersc h 1 ag s h oben im Groß- 
herzogtum Hessen während der Jahre 1901 und 1902 
hat G. Greim durch planimetrische Ausmessung der von 
ihm entworfenen Niederschlagskarteu bestimmt. Nach einer 
Mitteilung des hydrographischen Bureaus im Notizblatt des 
hessischen Vereins für Erdkunde erreichten sie folgende 
Milliroeterbetrage: 





1901 


1902 


18e3 bis IM« 
( nach 
Hell mann) 




583 


432 






803 


65» 






771 


fl*7 




Großherzogtum Hessen . . . 


748 


«22 





Einerseits geht daraus, vollständig allerding« nur für 
Oberhessr.n, der verhältnismäßige Nachlaß der Niederschlage 
in 1902 hervor, anderseits die große Trockenheit Rheinhessena, 
das auderen Flußniederungen , wie der oberrheinischen und 
der Kaaleniederung. in dieser Hinsicht nahekommt. Referent 
unterläßt nicht, hei dieser Gelegenheit uuf die erhöhte Be- 
deutung der Verdunstungsmessungen für die Hydrologie 

Wilhelm Krebs. 



Veraatwortl. Ilrjakteur: H. Siager, Schöneberg-Bcrlin. 
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Ein Marsch am Ostufer des Kiwu. 

Von Dr. K. Kiiutlt. 



Mit II Abbildungen nach 

Die allgemeine!! Bemerkungen über den Kiwiisee, 
die i»n der Spitze dieser Tagebuchhlätter stehen, sind 
einem Begleittext zu meiner Karte des Sees entnommen. 
Sie mögen dem eine kurse Orientierung geben, der über 
die in Frage kommenden Gebiete nicht unterrichtet M '). 

Der Kiwuaee liegt etwa 1500 in hoch auf dem Dach 
des zentralafrikanischen Grabung, sein nordwestlichster 
Punkt kaum 1'., Breitengrade südlich de» Äquator». 
Von den ('fern ist das westliche mit etwa 110 bis 
120 km das längste; übrigens sind nlle bis auf das nörd- 
liche so zerrissen, daß, wpiin man die l ferlinien aus- 
recken wollte, vielleicht da» Fünf- bis Siebenfache der 
Länge sich ergeben würde. Diese Zerrissenheit der Küsten 
und die Menge der Inseln sind die wichtigsten Charak- 
teristika de* Seen; dadurch entstehen I.aDdscbnftsbilder. 
die in einem englischen Heisenden Krinneruugeii nn 
Schottland, in mir solche nn norwegische Fjorde, beson- 
ders an den von Christiania. wachriefen. Seine Zuflüsse 
erhalt der Kiwu durch eiue Unzahl »fündiger kleiner 
Wasserläufe, von dunen der im Süden mündend« 
Kalundura der größte ist. Das Nordufer ist im Ver- 
hältnis zu seiner Ausdehnung sehr wasserarm, nur am 
West- und Ostzipfel mündet je ein großer lisch. Einen 
Abfluß hat der Kiwu durch den Russisi zum Tangnnika, 
er gehört also damit zum Konifosystem. Doch ist dies 
nicht immer so gewesen. Zweifellos war an der Stelle 
des Sees einst ein Gebirgsland, dessen Flüsse nach Norden 
dem Nil zuströmten, bis sich die Vulkane wie ein Stau- 
werk ihnen entgegenlegten und den Kiwu entstehen 
ließen. Lotungen in großem Maßstube sind noch nicht 
gemacht worden, doch darf man annehmen, daß die 
tiefst« Rinne (entsprechend der alten Grabciisoble) in 
dein östlichen Teile dos Sees zwischen der Insul Kwidjwi 
und der Ostkusto sich belindvt. Der Oberlauf des Russisi 
liegt jetzt in einem von Julien hohen Wanden eingeongteu 
Tal, bis er durch eine schmale Pforte in die breite zum 
Tangnnika ziehende Fbene tritt. Diese setzt sich nach 
Nordel« fort, dient dem Luvirn als Hett, wird aber bald 
durch Rippen von beiden Seiten eingeschnürt und findet 
schließlich in einem zerworfenen Ujierriege] einen Ab- 
schluß. Diese Fortsetzung stellt wobl die alte Graben- 
sohle dar und der Luviro dun alten Russisi. Der jetzige 
Oberlauf dus Russisi mag einst, durch eine niedrige 

') Vgl di« Kartenskizze auf S fi des laufenden Uandes. 
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Aufnahmen de* Verfasser». 

Fortsetzung <ler heutigen Wasserscheide zwischen Tan- 
ganika und Kiwu getrennt, zwei kleinen Nebenflüssen als 
Hett gedieut haben, Ton denen der eine nach Südeu bzw. 
Osten dem Lnviro-Russisi, der andere nach Norden dem 
Nil zufloß, bis durch Entstehung des Kiwu und das 
Steigen von dessen Niveau über das Niveau der alten 
Wasserscheide der jetzige Oberlauf de« Russisi gebildet 
wurde. Sicheres darüber könnte orst eine detaillierte 
Untersuchung der Verhältnisse durch Geologen ergeben. 

Was die Küsten des Kiwu anlangt, so ist der Norden 
von den anderen wesentlich verschieden. Knie vielfach 
noch nackte Lavafläche — im Osteu bebaut, im Westen 
Wildnis — steigt, von vielen isolierten kleinen Krater- 
bügeln unterbrochen, langsam etwa lf> bis 20 km an; 
auf ihrer Höhe baut sich das mächtige Massiv de« 
jetzt noch tätigen Nirsgongwevulkans (Kirunga 
tscha Gongwe oder tscha Gongo) auf. Die übrigen 
drei Ufer sind nicht vulkanischen Ursprungs; ihr typi- 
sches Gestein sind stark verwitterte (junrnt« und 
(•liliimerschiofur. Den Osten und Westen rahmt ein Zer- 
klüftetes (iebirgu mit wenigen großen Tälern, aber zahl- 
reichen Nubentülern, Schluchten, Mulden, Furchen und 
einer l'nmengo von Spitzen und Kuppen ein, die einen 
fast unentwirrbaren Anblick gewähren. l>ie höchste 
Kette steigt bis zu 2700 m über dein Meeresspiegel an. 
Darüber hinaus ragen nur wenige Gipfel, die meisten 
davon im Westen des Sees. Die Zerrissenheit der Ufer 
und dementsprechend die Vielheit der Buchten erwähnte 
ich. Von den beiden langen Küsten ist die westliche 
einfacher, großzügiger als die östliche. Ihre großen 
Buchten sind nach Norden zu offen, die meisten von 
ihnen entsprechen wohl alten Flußtälern. Von den 
Inseln beherrscht die große Kwidjwi das Itild de» 
Sees. Sie bildet gleichsam die Fortsetzung der lAngcn 
den Süden des See» in zwei Teile trennenden Halb- 
insel, von der sie nur durch einen schmalen Kunul ge- 
schieden ist. An der Halbinsel wie all Kwidjwi ist die 
auch sonst vielfach zu beobachtende Hrucbliniencigcn- 
tümlicbkeit erwähnenswert, daß bei »üduördlich ge- 
richtetem Bruch die nach Osten abfüllenden Hange viel 
steiler sind als die nach Westen fallenden. Das wieder- 
holt sich hundertfach am Kiwu — im großen an Wcst- 
und Ostküste des Sees, im kleinen an vielen Halbinseln, 
Inseln und südnördlich laufenden Talwänden. 

Wie seine Kntstehung a priori vermuten läßt, unter- 
scheidet sich der Kiwu in vielen Beziehungen von 
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Abb. 1. Vegetation auf den Ingeln de* Kiwu 



den anderen Seen dos zentralafrikanischen Grabens, 
speziell vom Tanganika und Albert Edward. Zunächst 
fauuistisch. Allgemein — eine große Armut von Lebe- 
wesen. Auch für den Laien auffallend ist da» Fehlen 
von Krokodilen und Nilpferden, trotzdem der Mittel- 
uud Unterlauf des Rusrisi namentlich an ersteren uicbt 
arm ist. Aber nie steiften sie in den Kiwu. Von Nil- 
pferden ist außer einem Pärchen , das sich nach An- 
gabe eines belgischen Offiziers am Südende des Sa al 
aus irgend einem Sumpft ale heraus in den Kiwu für 
einen Tag verirrt haben soll ('.'), in all den Jahren meine» 
Aufenthalts nie etwas bemerkt worden. Ich wüßte auch 
nicht, was sie auf dem steinigen Seeboden, der sieb gleich 
am l 'fer zu großen Tiefen senkt, locken sollte. Das Fehlen 
der Krokodile mag mit dem kalkigen Wasser und seiner 
Armut an Fischen zusammenhangen. Besonders der Nor- 
den des Sees soll nur wenig — immer relativ — Fische 
enthalten. Fe gibt, wie Moore mir sagte, acht Arten — 
ich kenne nur sieben (später fund ich uoch zwei) — , voll 
denen nach demselben Gewährsmann nur eine mit einer 
Taugauikuart identisch ist. Kin Wels und ein Schuppen- 
tisch wachsen zu respektabler Grüße heran. Per Armut 
an Fischen entspricht es, daß es nur wenig deute gibt, 
die professionelle Fischer sind (infolgedessen auch sehr 
wenig und primitive Boote). Von Seetieren seien ferner 
erwähnt Weißbartottern, Krallenottern und die vielleicht 
auch vorkommenden liasturde von beiden. 

Ich sprach oben von dem kalkhaltigen Wasser. Das 
zeigt sich dein Beobachter auf den ersten Blick darin, 
daß fast das ganze Ufer — minimale Sandstreifen an 
Bachmündungen ausgenommen — von einem weißen 
Hände umgeben ist, der dadurch entstanden ist, daß Stein- 
trümmer, Bäumst» »ine. W irzeln, RhMdIi9wImI in einer 
Schale von Kalk liegen. An der Wassergrenze wachsen 
grüne Algen, die da, wo sie vermodern, eine besonders 
Marke Reaktion auf Salzsäure geben. An diesem Kalk- 
sinter erkennt man auch — neben anderein — daß der See 
früher höher gestanden hat als jetzt; für mindestens f» in 



ist et sicher. Dementsprechend findet man anch 
in ihm Vertreter einer jetzt abgestorbenen Muscbel- 
f»uua vor. Lebende Muscheln habe ich noch nie 
im See gefunden, dagegen in den Kalklageii Ko- 
lonien vou Tuschenm uschein mit perlmutterarti- 
gem (ilanz, die bis 20 cm groß waren. Daneben 
auch verschiedene kleinere Muschelarten. Leere 
Schneckengehäuse finden sieb auch fast überall 
am See zahlreich. Daß man in diesen Kalkfelsen 
auch bisweilen auf interessante Dinge stoßen kann, 
lehrt der Fund eines alten , jetzt in Ruanda un- 
bekannten eiserneu Instrumenta, das mir ein Zu- 
fall einst in die Hände spielte. Erwähnenswert 
ist endlich eine bubnengroßc Qualle, die aber sehr 
selten sein muß, weil sie den Eingeborenen un- 
bekannt ist und von mir nur in zwei Exemplaren 
nach Stürmen beobachtet wurde. Mit dem oben 
Gesagten stimmt ülierein, daß auch die Zahl der 
Wasservögel nicht entfernt so groß ist wie an 
anderen afrikanischen Gewässern. 

Über die Fauna der Ufer sei nur kurz be- 
richtet. Nashorn und Löwe fehlen ganz, Leopar- 
den sind selten. Elefanten und Büffel — letztere 
mit auffallend kurzen Hörnern — kommen indem 
Urwald der Randbergn überall vor, erstare in 
großen Herden nnr im Nordwesten des Sees. 
Auch Antilopen sind selten. HauGg sind viele 
Wildkatzenarten, Hyänen, Schabrackenschakale, 
stellenweise Wildschweine. Am häufigsten sind 
Affen, nämlich in den Urwäldern Gorillas und 
drei Meerkatzenarteu , von denen eine noch 
ganz unbekannt war. Außerdem im Huschpori des 
Nordufer* dunkle I'aviane, zum Teil von enormen Di- 
mensionen. Überhaupt ist die Säugerfauna sehr in- 
teressant, wofür spricht, daß ich sieben neue Arten 




Abb. 2. Iisilaner iura Kinn. 

(Typisch wrstlkhr Tracht.) 
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gegen nur zwei neue Vögel gesammelt habe. — Einige 
wenige Worte aber die Flora der Ufer. Räume sind 
im allgemeinen gelten , aber nicht weil sie nicht ge- 
deihen, sondern wegen der Indolenz der Neger und der 
Ausrottung durch sie. Die Wasserscheide der Randberge 
sowie mehrere Inseln, besonders Kwidjwi, tragen hoch- 
stämmigen, dichten Regenwald. Dort ist die Vegetation 
enorm üppig. Für die Beantwortung der Frage, ob 
Nutzhölzer vorhanden sind, fehlt mir die nötige ein- 
gebende Kenntnis; Akazien, Feigen, Euphorbien, Dra- 
caenen, Klausencu und im Grasland« besonders häufig 
außer zwei Ficusarten, die zur RindensUiirbereitung be- 
nutzt werden , Erythr. tomentosa. Erwähnenswert ist 
schließlich, daQ edle Metalle oder (iesteino noch nirgends 
gefunden wurden. Wertlose Granaten Bollen nach Haupt- 



Dank vor seiner Mündung weit in den See hinein ab- 
lagert. So hat er auch den Strand von Kissenye er- 
zeugt, indem bei starkem Wellengani: Teile der Sand- 
bank fortgespült und weiter westlich angetrieben wurden. 

Meine Karawane genoß den dortigen günstigen 
Badestrand reichlich. Wahrend da« Baden am Strande 
von Kissenye damals noch ein durch nichts getrübtes Ver- 
gnügen war, bot es spater eine etwas geschmälerte Lust, 
weil inzwischen Sandflöhe in nicht zu knapper Zahl das 
Terrain okkupiert hatten; sehr erklärlich, weil früher 
keine menschliche Absiedlung in nächster Nähe war. 
während nachher die Grenzkommission mit ihrem Kon- 
Hux von Trägern und Soldaten ihr Lager dort lange Zeit 
aufgeschlagen hatte. 

Über den Sandfloh (Sarcopsylla penetrans) habe 




Abb. 3. Typisches Gehöft eines IKtassIchef*. 
( Ihr Vasall» erwarten du Erwachen Ihre» Herrn. Von linkt zwei umiüunt« KnltnapliUe.) 



mann Herrmann vorkommen, Kisen findet sich häufig, 
besonders gutes im Westen des Sees. 

Politisch gehört das Ostufer zu Ruanda, ebenso die 
Hälft« des Nordufer». Das Westufer zerfällt in die drei 
Staaten: Bunyabuugu (am Russist beginnend), Itambi 
und Uyungu. Daa Nordwestufer heißt KameronBe, 
doch ist dies Land seit etwa 5 Jahren von seinen Be- 
wohnern verlassen worden. Kwidjwi mit einigen Inseln 
ist seit der Regierung des jetzigen Königs von Ruanda 
selbständig. Mit diesen flüchtigen Andeutungen will ich 
mich begnügen. — — — — - — — — — — — 

Am 10. März 1899 verließ ich das am Nordoetzipfel 
des Kiwu gelegen« Kissonyo. Kissenye — wörtlich: der 
große Sand — ist darum vor allen andern Stellen des Sees 
ausgezeichnet, daß es keine mit Kalk verkitteten Felsufer, 
sondern einen schönen, etwa P/i km langen Strand von 
gelblichem, grobkörnigem Sand bat, der in ziemlich 
dicker Schicht die Lava bedeckt Er beginnt am Ein- 
fluß des Ssabeye, der mehrere hohe Fälle bildend sehr 
viel fein gemalmte F.rde mit sich reißt und sie auf einer 



ich in jedem Reisewerk etwas gelesen, aber seine Biologie 
ist mir deswegen doch bis heute in vielen Punkten dunkel 
geblieben. Er gehört bekanntlich zu jenen Schädlingen, 
die scheinbar aus dem Nichts entstehen, in Wirklichkeit 
Jahrtausende auf kleinen Kreis beschränkt leben, plötzlich 
durch irgendwie besonders günstige I,ebensbedingungen 
sich ungeheuer vermehren und einen Wanderzug um 
die Erde antreten. Auch die Sarcopsylla soll so von 
Westindien über Amerika in das Nigergebiet gekommen 
sein, von wo ans sie quer durch Afrika zog und vor 
mehreren Jahren die Ostküste erreichte. Von hier wird 
sie wohl bald den Kreis ihrer Pilgerfahrt wieder ge- 
schlossen haben. Den Namen Sandfloh verdient sie 
übrigens nur halb, denn sie gedeiht auf jeder Erde, wo 
es Menschen und Tiere gibt, und ist eine rechte 
Plage, gegen die man sich nur schwer schützen kann, 
und von der niemand ganz verschont bleibt. Es ist 
daher ungerechtfertigt, wenn der sonst so scharf beob- 
achtende Stüh Im» im meint, daß man durch Sauber- 
keit davor bewahrt bleiben kann, (ierade beim bzw. 
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nach dein Baden haben die Parasiten die beste Ge- 
legenheit, sich auf ihre Opfer tu stürzen. Man hat 
gegen sie kein anderes Mittel, als sieb taglich ein- bis 
zweimal durch Keinen Itoy die Haut — namentlich die der 
unteren Extremitäten — inspizieret! zu lassen, um die 
ungebetenen Gäste womöglich zu entfernen, beror sie 
sich eingebohrt haben, übrigens ist ihnen außer der 
behaarten Kopfhaut jede Stelle recht, wie man an Kindern, 
die »ich viel auf der Krde sielen, sehen kann, Hei ver- 
nachlässigten Kindern findet man au Kllhogen. Knie, 
besonders aber am Skrotum oft 40 und mehr erbsengroß 
angeschwollene Snrcopsyllen wie Wollsaoke Ober- und 
nebeneinander im Zellgewebe liegen. 

Nicht viel weniger als die Menschen werden die Tiere 
heimgesucht; Affon, Hunde, Hühner, Oberhaupt Vögel, 
besonders Kuhreiher und Bachstelzen — alle müssen sie 
den Sandflöhen als Wirte dienen. Dio l'lage ist sehr 
groß, aber die Gefahr meist gering. 



einem Heer von Leiden ausgesetzt, die unter dem Hilde 
gesrhwüriger und gangränöser Prozesse verlaufen und 
nur zu leicht vom Laien auf Sandtlöhe zurückgeführt 
werden. Aber solange nicht exakte Beobachtungen 
von Einzelfällen Torliegen , glaube ich nicht daran. 
Auch spricht dafür nicht, wie manche wollen, die 
Häuligkeit solcher Erscheinungen gerade an den Füßen. 
In Staub und Schmutz leben eben noch andere Schäd- 
linge als die Sandtlöhe, und wenn die Neger auf den 
Händen liefen, so wären eben diese am meisten heim- 
gesucht. Ich kann auf Grund meiner Erfahrungen, 
die gerade in diesem Punkt weniger beschränkt siud 
als in anderen, nur sagen, daß ich keine schwere Er- 
krankung, Verstümmelung usw. gesehen habe, die mit 
Sicherheit für Folgen der Sandtlöhe gehalten werden 
konnten. liei vernachlässigten Kindern z. It.. die an 
einer Stelle 40 und mehr der Parasiten sitzen haben, 
findet muri fast ganz aseptische Wundhöhlen, die nach Ent- 




Abb. 4. Klwubncht und Bootsbnaer. 



In Heek-Matschies „Tierreich" finde ich als Folgen 
erwähnt : Eiterungen, Brand, Verstümmelungen der Füße, 
ja bisweilen Tod. Hos ist wobi etwas sehr schwarz ge- 
sehen. Harmlose infektiöse Entzündungen sind wie bei 
jeder anderen Wunde häufig, aber ihre Ursache sind 
nicht die Sandtlöhe, sondern die unreinen Nadeln, mit 
denen sie entfernt werden. Selbstverständlich können da- 
durch gelegentlich auch die anderen erwähnten Zufälle 
eintreten, aber sie sind sicherlich sehr selten. Hie großen 
Verstümmelungen ganzer Glieder, besonders der oberen 
und unteren Extremitäten, haben zweifelsohne nichts mit 
Siiinllloben zu tun. Harin sind verschiedene Gouverne- 
ment swrzte, mit denen ich über dies Thema sprach oder 
korrespondierte, mit mir einig gowesen. Es wäre auch 
sehr auffallend, warum man in gewissen Litnderu, z H. 
Unyomwesi und Uschirombo. solche Amputationen relativ 
häufig sieht, während sie in anderen Gebieten, z. Ii. in 
Kuanita. die nicht weniger von den Sarcopsyllen heim- 
gesucht werden, fast nie bemerkbar sind. Ha muß eine 
andere Ursache wirksam sein, und, wie ich vermute, 
•ehr oft Lepra. Außerdem aber ist der Neger noch 



fernung der Tiere überraschend schnell heilen. Gerade 
hier in liugoie gibt es Sandtlöhe in Massen, aber wenn 
ich die Kinder betrachte, die oft zu hundert ins Lager 
zum Perlenaufreiben kommen, und die olle den charak- 
teristischen SandHohgang haben — nämlich auf den 
Harken und die /.eben gehoben — bo linde ich wohl 
Zehen, die durch immer neue Invasionen der Schädlinge 
und die täglichen Eingriffe schmutziger Instrumente 
entzündet und durch Nurbcnbilduug verunstaltet sind, 
aber fast keine Verstümmelungen, geschweige das Fohlen 
ganzer Glieder, eines Fußes, Unterschenkels usw. Als 
direkte Wirkung der Sandllöhe scheint mir letzteres 
auch ganz unmöglich. Aber trotzdem bleiben sie eine 
Plage. Der heftige bohrende Schmerz im Anfang und 
später das infame reflektorische .lurkgefühl sowie bis- 
weilen die peinlich brennende Entzündung nach der 
Herausnahme pressen nuch dem Europäer manchen 
Seufzer aus. Sobald übrigens die Weibchen eine ge- 
wisse Grüße, nach etwa fünf, sechs Tagen, erreicht haben, 
läßt auch der Schmerz nach. Man hat gegen sie allerlei 
Prophylaktikn empfohlen (die Eingeborenen rühmen das 
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Abb. :>. Mhutaknabe mit Pram 
biiole, einer In Ruanda «ehr rer 
breiteten Krankheit. 



tagliche Kinreiben 
der Haut mit Butter), 
aber das am sicber- 
steu wirkend» scheint 
mir vorläulig immer 
noch da» Tragen 
hoher Schuhe zu aein, 
wenn auch dies kein 
Spezi Ii U um ist, da 
man sie ja auch mal 
wieder ausziehen 
in u Ii. Aber dir», und 
daneben täglich pe- 
nible lnspektionen 
bieten doch einen 
faul vollkommenen 
Schutz- Krwiihnen 
möchte ich noch 
die Behauptung der 
Kiwuleute, dali man 
durch stundenlanges 
Stehen im Seewasser 
die Sandflöhe zum 
Absterben bringt. 

Am 10. Marz trat 
ich also, wie erwähnt, 
den Marsch lang« 
des Ostufers an. Die 
ganze Ost- und Süd- 
küste bis zum Rus- 
sisiausfluß gehört 
zu dein Sultanat 
Ruanda. König war 
damals wie heute 
Vubi Msinga, der 
1894 als 12- bis 13 jahriger Knabe «einem Vater l,un- 
bugiri Kigori in der Herrschaft Folgte. Kr regiert 
mit Hilfe einer Anzahl von Fürsten, denen die ein- 
zelnen Provinzen gehören, und die sich ihrerseits auf 
die Bezirkshäuptlinge stützen. Von letzteren sind als 
unterste Autoritäten die Chefs der Uemeinden, oder wie 
man hier sagt, der Berge abhängig. Berge, Distrikte, 
Provinzen haben immer je zwei Häupter, nfluilich je 
einen sogenannten Binderhäuptling und einen Lcuto- 
biiuptliug. Bio Spitze beider Hierarchien bildet der 
König, dem nominell aller Besitz an Land und Herden 
gehört. Alle diese Leute bilden den Adel von Ruanda 
und sind größtenteils Watussi, die als Abkömmlinge der 
Galla »tark semitische Züge tragen, zum Teil wunder- 
schön und von großem Körperbau sind. Kiesen über 
2 tu gibt es am Hofe mehrere, und über 1,9 m linden sie 
sich überall zahlreich. Ben WatusBi steht als Volk die 
große Masse der Wahn tu, die Bantu sind, in strengem 
Lelms - und l'tlirht Verhältnis gegenüber. Außerdem ist 
der Pariastamm der pygmäiden Hat*» über das ganze 
Land verstreut Sie Bind entweder ansässig (Töpfer) 
oder Nomaden fJägcr), die im Urwalde bansen. 

Vom 10. bis 13. März marschierte ich nach Süden 
bis zu einem Kap, dem die Insel Mugaruru vorgelagert 
ist Bis zu ihr war Uraf Götzen auf seiner Bootsfahrt 
gekommen. Ich hielt mich, so oft es ging, in der Nähe 
des Sees, passierte die gut besiedelte Landschaft Bugoie 
und kam in den nächsten Bistrikt Itwischascha, der, 
an unaerm Wege wenigstens, nicht sehr menschenreich 
war. Bas Ufer ist enorm ausgezackt, eine kleine Bucht 
folgt der anderen, in immer neuen Formen ziehen die 
Landzungen in den See, den kleine und kleinst« Inseln 
beleben. Wo die Buchten tiefer einschneiden, müssen 
wir uns mehr in die Berge hineinziehen. Oft lauft, 
(ilolmi LXXXVI. Kr. IX 



durch sie getrennt, ein Tal dem Ufer parallel und biegt 
zuletzt in starkem Winkel zum See. Biese Täler be- 
zeichnen dann unsere Marschrichtung. Zahllose kleine 
und größere Bäcbe kruuzun unseren Weg, die einen träge 
in sanft geneigten Schilfmulden fließend, die anderen 
steil durch gewundene Schluchten stürzend. Urwald ist 
nicht sichtbar, ringsum nur grüne Grasberge, in die allein 
die Hecken der Gehöfte, die Bananenhaine und hin und 
wieder ein einsamer dunkler Feigenbaum, der Seele eines 
Toten geweiht, etwas Abwechslung bringen. Aber trotz- 
dem ist die Landschaft für den nicht eintönig , der ein 
empfängliches Auge für die Schönheiten der Form und 
Linie hat. Wer den See freilich in der höchsten 
Trockenheit zum ersten Male besucht, wird manche 
Kriltäuschung erleben, sonderlich, wenn er seine Er- 
wartungen zu hoch geschraubt hat. Benn das ist aller- 
dings eine Zeit, wo auch ich um liebsten den Kiwu floh oder 
mich wenigstens auf seine schönsten Plätze, die Inseln 
Wau und Kwidjwi, zurückzog. Juni bis Mitte Septem- 
ber, d, h. die Zeit der Wintermonate, das ist die Periode, 
in der der Harmattan die Fernsiebt mit undurchdring- 
lichen Mauern versperrt, jener fable, bläulich-gelbliche 
Verdunstungsnebel, vermischt mit dem Rauch der Gras- 
brände. Außer dem Schilf und Dickicht dicht am Ufer 
und den Blättern der Bananenhaine kein grüner Fleck; 
die Krde von der Glut der Sonne ausgedörrt und rissig, 
zwischen den grauen, toten Schollen und Klumpen der 
Stoppelfelder spärlich verteilt ein kümmerliches, niedriges 
Unkraut-, die Hänge der Berge abwechselnd gelbe, welke 
Hochgratflachen oder schwnrzgebrnnnte Strecken, auf 
denen nur noch hier und da ein paar verkohlte Stümpfe 
und geknickte dürre Büschel stehen oder gebleichte, 
teilweise angeröstete Knochen von Menschen und Tieren 
neben gebräunten 
Schneckengehäusen 
und Hüllen großer 
Tausendfüßer ver- 
streut sind, liier und 
dort ein Berg in Flam- 
men , die langsam 
Uber den Abhang 
hinabkrieehen. Au 
der Feiiergrenze Rei- 
her und Kraniche und 
in der Höhe kreisende 
Raben und Falken, 
die alle begierig sind, 
das flüchtende kleine 
Getier dem heißen 
Tode zu entreißen 
und es mit ein paar 
Schnabelhiebeu ins 
Jenseits bzw. ihren 
Magen zu befördern. 
Dicke schwefeifar- 
bene Rauchwolken 
steigen auf, die der 
Wind weiter trägt 
und in hohe Luft- 
schichten , in denen 
sie sich tagelang hal- 
t en. Dann erst fallen 
ihre festeren Bestand- 
teile langsam als 
Aschenregen auf 
weitentlegene Ge- 
biete, und oft senk- 
ten sich, wenn ich 

mitten auf dem See am.. 6. Mhotufran. 
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fuhr, gaukclud ahwarts9ch webend verkohlte Teile von , 
Halmen und Farnen, die noch ihre alte Form bewahrt 
hatten, wie ein schwarze* Schneetreiben auf unser IJout 
und dio Wasser in der Runde und schwammen weithin j 
auf den stillen Fluten, bi« Sturm und Wellengang sie \ 
zerschlugen und auflösten. 

Ks gibt viel Schönheit, iliu der aufdringliche. I 
schreiende Tag nicht aufkommen laßt. Auch wer da« : 
Schauspiel der brennenden Berge in seiner ganzen Tracht : 
genießen will, muß es in der Nacht aufsuchen. -» wie 
ich es so oft von meinem hoheu Dorf au» erblickte. An 
vielen Stellen gleichzeitig sieht man den Himmel vom 
Feuerschein gerötet, hinter den fernsten Klimmen nur j 
ein matte* Leuchten, auf den nahen ein Flammenmeer, 
dessen Gischt, den nächtlichen Horizont hinaufzuspritzen ' 
und nach den stillen Sternen zu züngeln scheint; man 
deukt an Krieg und brennende Dörfer oder, wenn von 
jenseits de* See* eine Kette roter Punkte den Nebel 
durchdringt, im die Lichter einer großen Stadt. Manch- 
mal hebt «ich die schwarze Silhouette eines Baume» 
auf immer heller werdendem Hintergründe ab, bis sie 
zuletzt verschwindet und nur noch Bruchstücke, ein 
Astgewirr, ein Stamm zwischen den gierig cmpurseliießen- 
den Flammen für Augenblicke sichtbar wird. Über den 
einen Abhang klettert die Feuorlinie wie ein langer aus- 
gerichteter Fackelzug bis zum See hinab, über deli 
andern in Serpentinen , auf eiuem dritten bildet sie 
Kreise oder Achten, auf einein vierten noch wunderlicher 
verschlungene Figuren, wie gerade der Wind oder dio Art 
der Vegetation oder die I-age des ursprünglichen Feuer- 
herdes oder die Begrenzung durch nackte Wege odor 
Flächen es bestimmen. Hin wundervoll wechselndes 
Schauspiel, da» mir manch« Stunde Schlafs raubte, wenn 
ich über schwarze Schluchten und brennende Tiller bin- 
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weg auf brennende Hange und schwarze Gipfel »cbautu. 
und nichts die Stille der Nacht zerriß als der Lärm der 
zehrenden Flammen, und e.i war, als stürzten Hunderte 
von Wagenladungen großer Steine über fei, ige Wände 
in tiefe Abgründe. Jetzt begriff ich, wie fein beobachtet 
es ist. daß unsero Sprache Feuer wie Steine „prasseln" 
läßt. 

An der Grenze von Bugoie besuchte mich Rwaka- 
digi. der ('lief der Provinz, und bracht« mir zwölf 
Ziegen und viele Letiensmittel als Geschenk. Er ist ein 
Mtussi in den dreißiger Jahren, von nicht sehr vornehmer 
Gestalt, der von Jahr zu Jahr schwachsinniger infolgo zu 
großen I'oui hegen nsses wird. Bei Watussi ist die» nicht 
gerade häutig: sie mischen so viel Honig in ihr Getränk, 
daß es viel von "einer an sich mäßigen Giftwirkung ver- 
liert. Ich fragte ihn im Lauf« der Unterhaltung, warum 
mau am Hofe den König verberge und den Fnropäern 
einen I'seudoyuhi vorführe, doch sprach er »ich über 
dio Motive nicht deutlich au»; er wand sich aber vor 
Lachen, als ich weiter fragte, warum nicht wenigstens 
ein hartloser Jüngling die Kotnödic spiele, da doch 
Pambarugamba. der jetzige Königsmimc, schon seine« 
Alters wegen als Yuhi nicht glaubhaft sei. F.ndlich er- 
holte er sich und meinte, es sei eben kein bartloser da, 
der es so gut verstände wie der schlaue Oberpriester 
Painhurogaiiiba. Ich begreife zweierlei nicht: einmal 
ob Furcht oder Aberglaube den Hof zu dieser Farce ver- 
anlassen, und zweitens, wuruui manche Herren die Mög- 
lichkeit, getauscht worden tu »ein, hartnackig von der 
Hand weisen. Allzu viel Vorstand gehört doch nicht zu 
ihrer Ausführung. (übrigens ließ man seit meinem 
zweiten Besuch der Residenz im Jahre 1900 die Maske 
fallen, zeigte den wahren Sultan und bestätigte so meine 
alte Behauptung.) (Schiuli folgt.) 



Die Stiebbahn Dar-e 

Von A 

Im Juni ist vom Reichstag die Vorlage über die 
F.is..|ibahn Dar-es-Salaaiii — Morogoro genehmigt worden, 
ein Kreigni«, da» in den kolonialen Kreisen Deutschlands 
mit Genugtuung begrüßt worden ist. Auch in Dar-es- 
Sahuini war die Freude groß, und frohlockend rief die 
„Deut-ch-oal afrikanische Zeitung" aus: „F* ist erreicht!" 
Nachdem sich nun aber der erste Jubel einigermaßen 
gelegt bat. dürfte es nicht unangebracht sein, der Frage, 
des Wo und Wie etwas näher zu treteu. Ist ihre Lösung 
auch Sache der neu begründeten l Mafrikaiiischen Kisen- 
bahngescllschaft , »o muß sie doch einen jeden inter- 
essieren , dem da» Gedeihen unserer "-(afrikanischen 
Kolonie am Herzen liegt. 

In erster Linie handelt es sich um die Trasse des in 
Angriff zu nehmenden Bahnbaues, deren Führung für die 
Rentabilität des Unternehmens naturgemäß nicht ohne 
Wichtigkeit i*t. Ursprünglich wollte man sie so ziehen, 
daß sie den im Wege liegenden großen Kinganistrom 
etwa in der (iegend von Isungula, also oberhalb der 
Kinmüudiiug des Geringen, kreuzte, indem man dadurch 
die überbrückung dieses zuzeiten sehr reißenden 
Nebenflusses zu spuren gedachte. Von diesem Plane 
mußte jedoch Abstand genommen werden , weil sich 
herausstellte, daß das ganze auf dem rechten Ffer des 
Geringer! gelegene Gebiet infolge der periodeuweisu vom 
riogorugebirge herabstürzenden Wassel iiiengen häuti- 
gen ülierschrtciumungen ausgesetzt ist. Jeder, der in 
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. Lette. 

der Regenzeit diese liegend passiert hat, wird ein Lied 
davon zu singen wissen. Das zweite Projekt war, die 
Route bei der Mali-ifähre über den Kingani zu leiten, 
sie alsdann das linke l'fcr des Geringer! hinauf zu diri- 
gieren und sie schließlich unweit der Stelle, wo die 
i Hauptkarawaiienstraße von Baganioyo nach Tabora den 
1 Geringen schneidet , über den Fluß nach Morogoro 
zu führen. Hiergegen wäre im Prinzip nichts ein- 
zuwenden geweseu. Ist auch derjenige Teil der Küstcn- 
lundschtift (.'xanttnu, der iu diesem Falle von der Kiscu- 
bahn durchquert wurden würde, nicht gerade reich zu 
nennen, so sind doch die Ufer des mittleren Kingani 
und seiner Nebenflüsse um so fruchtbarer und aussichts- 
voller. Bananen, Bataten, Maniok und Bohnen, sowie 
Mais, Reis und andere Feldfrüchte werden dort auf dem 
lehmigen Boden schon heute massenhaft gezogen. Außer- 
dem hat das dortige Terrain den Vorzug, daß es ihm an 
dem für den Bahnbau nötigen Materiale, wie Sandstein, 
Granit, Kiesel und Schotterkic». nicht mangelt. Schließ- 
lich ist noch hervorzuheben , daß der hochstämmige 
Laubwald der Geringerigegeiid die verschiedenartigsten 
Kern- und Kisenhölzer iu sieh birgt, lim so mehr muß 
es den Kenner der einschlägigen Verhältnisse über- 
raschen, zu hören, daß man neuerdings, unter Verzicht 
auf alle diese günstigen Bedingungen, mit dem Dedanken 
umgeht, dii: Linie über Madiniula zu legeu. Was für 
Vorteile diese Strecke bieten könnte, ist mir, obgleich ich 
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das Land dort ziemlich genau kenn«, vorläufig unklar. 
Ith wüßte nur einen, natnlick den, daß sie die kürzeste 
ist. Wenn es (ich also nur darum bandelte, zwischen 
den beiden Endpunkten der projektierten Hahn die 
kurzes«« Verbindung herzustellen . -o warn dieser Weg 
allerdings der beste, da ja Dar-es-Salnam. Madiinola und 
Morogoro genau in einer geraden Linie liegen. Darauf 
kann es aber, in Anbetracht des Umstandes, daü durch 
die zu erbauende Hahn das Importartikel produzierende 
Hinterland erschlossen weiden soll , doch unmöglich an- 
kommen! Lud wie steht es anderseits mit der Über- 
windung der 3 bin 4 kai breiten Madimolatief ebene , die 
das Uberschweinuiiiugsgehiet de« Kinganistroines bildet? 
Bisher habe ich immer geglaubt, uiau sei an die Route 
über Mafisi gebunden, weil an jener Stelle das Flußbett 
des Kingani am engten und domgemäß am leichtesten 
zu überbrückeu sei. Macht aber dio Überschreitung 
de« breiten und teilweise auch recht sumpfigen Über- 
schwemmungsgebietes des unteren Kingani den In- < 
geuicuren so geringe Schwierigkeiten, daß sie gar 
keinen Anstoß damit zu nehmen braueben, so begreife 
ich nicht, warum man die Ilabulinie nicht einfach über 
Bagamoyo führt. 

Bagainoyo ist der bedeutendste Handelsplatz au I 
der deutsch ■ »st afrikaniücbeu Küste, der noch beute an j 
Zollen mehr einbringt als irgend ein anderer Ort der 
Küste. Es zählt etwa 16O0Ö Einwohner. WO bis 40« 
größere Steinhäuser und gegen 1500 Makutihaüsur. i 
Dabei ist es kein Kunstprodukt, sondern aus eigener 
Kraft erwachsen , was jedenfalls für eine gesunde Basis 
spricht. Von den Steinhäusern sind es nur die Bezirks- 
amts- und Zollgebaude . die auf Staatskosten errichtet 
worden sind, wahrend alle anderen entstanden sind aus 
der Initiative weißer oder farbiger Privatpersonen, die 
sie erbaut ba!>eii im Vertrauen auf das Gedeihen und 
die Zukunft der Studt, Trotz der immerhin starken 
Besetzung mit Beamteuj>ersonal und Polizeiaskaris bat 
die Verwaltung Bagainovos dem Gouvernctmut noch nie 
einen Pfennig gekostet, da die eigenen F.irinuhuien der 
llezirkskasse an Zollen, Steuern und fiefäileii nicht allein 
die Ausgaben decken, sondern außerdem noch stets an- 
sehnliche Überschüsse erzielen. Der Handel, der nach 
•lern Dahinschwinden des Elfenheintrausits bedenklich 
zurückgegangen war, ist allmählich wieder erstarkt. An 
die Stulle des Elfenbeins sind andere Ausfuhrartikel 
getreten, wie Kautschuk, Vieh, Ölfrüchte, Ibnite und 
sonstige tierische Produkte. Der Karawanenverkehr bat i 
sieb neuerdings so gehoben, daß im letzten Jahre die 
Kiniranifjlirc bei Biigamoyo von f*0 000 Menschen, und 
zwar hauptsächlich von Fcriiträgerii, benutzt worden ist. 
Dieser erfreuliche Umschwung ist vor allem den zahl- 
reichen indischen und arabischeu Kuurleutcn der Stadt 
zu verdanken, die es verstehen, deui Lande ullu Erzeug- 
nisse zu entlocken, die als Exportartikel für den Welt- 
markt irgendwie in Frage kommen. Die eingeborene 
Bevölkerung von Hagamoyo und Umgegend ist intelligent 
und gewandt und in Handels- und Verkehrsangelegen- 
heiten ei fahren. Wie schon die immer mehr steigende 
Produktion von Kopra, Sesam und Mauiok zeigt, stehen 
Feldbau und Gartenkultur dort auf beachtenswerter 
Stufe. Die Ragaiuoyoleiite sind betriebsam genug, nicht 
allein für den eigenen Bedarf, sondern auch für den 
Markt zu arbeiten. Darum sind — trotz Dürre und Heu- 
sebreckuufraß — Teuerung und Hungersnot in Hagamoyo 
stets unbekannte Dinge gewesen. Hin Mangel an Lebens- 
mitteln tritt nie ein , gleichviel , ob vorübergehend 
20000 Menschen mehr oder weniger in der Stadt hausen. 
Diesem Umstände ist es auch zuzuschreiben, daü die 
Hinnenlandkaiawanen immer wieder nach Hagamoyo 
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gehen. Können doch die Träger nirgends an der Küste 
so billig leben wie dort. Dieselbe Regsamkeit anf wirt- 
schaftlichem Gebiete findut man in dem ganzen südlichen 
Teile des Bezirks Bagamoyo (dem von dem Kingani, der 
Küste und der Südgrenze eingeschlossenen Dreieck), 
der sich übrigens von Anfang an einer besonderen 
Fürsorge des kaiserlichen Bezirksamts zu erfreuen ge- 
habt hat 

Diese wirtschaftlich hoch entwickelte Landschaft mit 
ihrem verkehrsreichen, aber hafeulosen und daher auf 
Dan verkehr angewiesenen Vororte Bagainoyo durch eine 
Kleinbahn mit dem Hafen von Dnr-cs-Salaam zu vor- 
binden, bat mau sebou mehr als einmal in Erwägung 
gezogen. Bereits im Jahre 1891 ist die Strecko Dar-es- 
Salaatu — Bagamoyo genau trassiert worden. Leider ist es 
bei den Entwürfen geblieben, da für die Ausführung 
derselben kein Geld vorhanden war. Um wenigstens 
einen vorlilutigen Ersatz zu schaffen, war ich, als Be- 
zirkschef von Bagamoyo, Ende der neunziger Jahre be- 
strebt, von Hagamoyo aus in der Richtung anf Dar-es- 
Salaatu eine Fahrstraße zu bauen. Da ich annehmen 
durfte, daß mir von Dar- es-Salaaui ans etitgegengebaut 
werden würde, so hatte ich bis zum Piyiflus.se, der 
Grenze meines Bezirks , einen Weg von rund 28 km 
fertigzustellen gehabt. Bei meinem Weggänge aus 
Hagamoyo. 1*99, war die mir obliegende Strecko etwa 
zur Hälfte vollendet und führte über die Vanillen- 
pluutago Kitopeiii bis in die Gegend von Singä. Daß 
sie sieb für den Fahrbetrieb eignote , habe ich selbst 
konstatieren können, da ich sie häutig genug mit meinem 
Gefährt zu benutzen Gelegenheit hatte. Wie ich aber 
kürzlich hörte, ist sie zum Teil schon wieder vergrast 
und zugewachsen. Die Arbeit ist im Bezirk Bagainoyo 
liegen geblieben, während sie von Dar - es - Salaam aus 
gar nicht begonnen worden ist. Ob dies zu bedauern 
ist, lasse ich dahingestellt; ich gebe aber von vornherein 
zu, daß durch den Bau einer Lokalbahn diese Frage 
sich von selbst erübrigen würde. 

Jetzt ist nun die Möglichkeit gegeben , die beiden 
größten Städte Deutsch • Ostafrikas durch eiue Babu zu 
verbinden . und es wäre dringeud zu wünschen , daß 
dieser günstige Moment nicht wieder verpaßt würde. 
Irgendwelche Bedenken stehen dem Bau dieser Linie 
nicht entgegen. Von der Pugustroße bei Dar-es-Salaam 
könnte sie nordwärts abschwenken, das nächste Hinter- 
land der Orte Knn.lutsclii und llneni durchschneiden und 
über Mkusa und Singa nach Ukuni bei Bagamoyo führen. 
Sodann würde die Trasse wohl nm besten über Bomani 
und Mkwadju an den Kingani weitergehen und den 
Strom in der Richtung nach Sangaiiseru kreuzen. Von 
dort aus hätte man, der großen Tahorakarawanenstraße 
folgend, via Kcugeui. Mbuyuui, Msua und Kiseruo ein 
glattes Gebinde Iiis au die oben er» Ahnte Geriugerifurt. 
Da der Fußweg von Bagumoyo nach Dar -es -Salaam 
65 km, und der von Bagamoyo nach Morogoro 145 km 
lang ist, so dürfte die Bugutuoyolinie die Mtifisilinie, für 
die bekanntlich eine Länge von 220 km vorgesehen war, 
an Ausdehnung nicht übertreffen. 

Was diesem Vorschlage entgegensteht, das sind 
hauptsächlich dieSonderintereBsen Dar-es-Salaams. 
Die Dar-es-Salaamer fürchten Hagamoyo wegen seiner 
nahen Beziehungen zu Sansibar und mochten lieber, daß 
die Eisenbahn durch die pure Wildnis, als daß sie über 
Bagamoyo führte. Es könnte ihnen gerade noch fehlen, 
daß dies« endlich erreichte Anlüge nun auch dem Baga- 
moyobaudel zugute kaute, der vun ihnen schon hinge 
als der „Pfahl im Fleisch* uud als der „Krebsschaden 
der Kolonie" empfunden wird! Ihr ewiges t'eteruui ceitsen 
ist daher: Bagamoyo muß zerstört werden. Das aber 
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lint, da gewaltsame Mitirl natürlich ausgeschlossen sind, 
gute Wege. All* Anstrengungen , die seit acht Jahren j 
in dieser Richtung gemacht worden sind, waren ver- 
gebe im. I uisonst war der Bau von Wegen , Brunnen 
und Rasthäusern , und umsonst waren Überredungs- 
künste, Direktiven und übnlicbe Mußnahtneil. Nach wie 
vor blieb Bagamoyo die Metropole de* Binnenland- 
handels, die Pforte des Verkehrs mit dem Seengebiet 
und da» lockende Kndziel der Träger. Selbst die von 
den Stationen des Inneren nach Dar - es - Salaam extra 
bin dirigierten Karawanen kamen nicht Helten von dort, 
an der Küste entlang, nach Bagamoyo gezogen, um hier 
in gewohnter Weise ihren Aufenthalt zu nehmen. Die 
Afrikaner «ind eben konservative Leute und hängen an 
dem Althergebrachten. Auch die Krbanung der Eisen- 
bahn lhir-e»- Salaam — Morogoro wird daran nicht» 
ändern . fall* die Linie nicht aber Bagamoyo führt. 
Keiner, der von den ostafrikauischon Trägerverbaltnissen 
eine Ahnung hat, wird annehmen, daß HandcUknrawanen, 
die vielleicht weither aas dem Innern gekommen uud 
monatelang unterwegs gewesen sind, in Morogoro liegen 
bleiben oder per Eisenbahn nach Dar • es - Salaam fahren 
werden. Sind sie bis Morogoro zu Fuß gekommett, so 
werden sie auch zu FuO noch die kurze Strecke bis 
Bagamoyo zurücklegen können. Der Träger will vor 
allem sein Dorado , die Palmenstadt Bagamoyo, sehen 
und seine Iläude in das groß« Wasser, die Fluten des 
Indischen Ozeans, tauchen. Auf 5 bia 0 Tagemärsche 
kommt es ihm dabei nicht an. Anders würde natür- 
lich der Fall liegen, wenn der Schienenweg direkt 
nach Bagamoyo führte, da alsdann schon die Baga- 
tnoyohändler, in dem Bestreben, sich gegenseitig Kon- 
kurrenz zu machen, für eine Benutzung der Bahn sorgen 
würden. 

Daß die Animosität der Dar-es-Saluauicr gegen Bagn- 
uioyu unbegründet wäre, will ich nicht behaupten. Das 
schöne Dar -es -Salaam mit seinen prächtigen Anlagen, 
seinem herrlichen Hafen uud seinen kostspieligen Ein- 
richtungen ist wie eine reife Jungfrau, die des Zukünfti- 
gen harrt. Die Aussteuer liegt bereit , dag Kämmerlein 
ist geschmückt, und selbst das Öllämpchen brennt. Das 
Männervolk aber zieht vorläufig vorüber, ohne ihrer 
Beize zu achten. Daß sie da ungeduldig wird und mit 
Unmut auf die glücklichere Nebenbuhlerin schaut, ist 
begreiflich. Mit Eifersüchteleien indes wird nichts ge- 
bessert. I>er Bräutigam wird schon kommen zu seiner 
Zeit Die Hauptsache ist, den rechten Moment zum Zu- 
greifen nicht zu verpassen. 

Da der Bagamoyobandel der Kolonie zu großem Nutzen 
gereicht, sollten wir uns freuen, daß er so in Blüte steht. 
Ist es auch richtig, daß er in erster Linie nach Sansi- 
bar gravitiert, so ist er doch genau so viel wert wie 
jeder andere. Dadurch, daß wir ihn unterbänden, würde 
Sansibar nicht aus der Welt geschafft werden, und der 
Schaden träfe nicht die Sansibaritcn, sondern uns. Das 
Bestehende zugunsten einer neuen Schöpfung zu ver- 
nichten, ist überhaupt ein gewagtes Experiment Denn 
wer sagt uns, daß Dar • ea - Salaam seihst bei der 
Schließung von Bagamoyo etwas gewänne? Moglicher- 
weise würde sich der Bagauioyohandel nach Saadaui, 
Pangani oder wohl gar nach Mouibassa ziehen! Jeden- 
falls würden die Hikudler, die in Bagamoyo ihr Hub uud 
Gut verloren hatten, nicht nach Dar - es - Salaam gehen, 
um dort von neuem wieder anzufangen. Das steht fest. 
Will Dar-cs-Salaam von den wirtschaftlich günstigen Ver- 
hältnissen Bugainoyos Nutzen ziehen , so kann es dies 
meines Krachten- nur dadurch erreichen, daß es für eine 
z-oit gemäße Verbindung sorgt und sich mit diesem Platze 
in geschäftlichen Verkehr setzt, Das ist so selbst- 



verständlich, diiß es einer weiteren Begründung nicht 
bedarf. 

Des weiteren ist dio Spurweite der zu erbauenden 
Bahn von allgemeinem Interesse. Wie es scheint, be- 
trachtet mau in den maßgebenden Kreisen die zuerst in 
Vorschlag gebrachte Spurweite von 75 cm als abgetan, und 
dagegen eine solche von 100 bzw. 106 cm als gegebeu. 
Diese Anschauung ist auch insofern verständlich, als mit 
der größeren Spurweite manche Vorteile, besonders in 
bezug auf Leistungsfähigkeit und Fahrgeschwindigkeit, 
verbunden sind. Die Frage ist nur, ob diese Vorteile 
tatsächlich so wichtig sind . daß sie den Vorzug der 
Billigkeit, den die 75 cm -Spur hat, überwiegen. Und 
darüber ließe sich meiner Ansicht nach diskutieren. 
Denn den Verkehr zwischen t'kami und der Küste, der, 
abgesehen von der Personenbeförderung, doch nur auf 
den Transport von Tauschwaren . Kautschuk. Wachs, 
Häuten, Hörnern, Schweinshauern, Vieh, Glimmer. Plan- 
tagenerzeugnissen und Produkten landwirtschaftlicher 
Art hinauslaufen wird, kann auch die 75 cm -Bahn be- 
wältigen. Oder was gedenkt man sonst von Morogoro 
herzuholen? Auf die Schnelligkeit der Züge kommt es 
dabei nicht an. An Zeit fehlt c» in Ostafrika nicht. 
Die Zeit ist dort kein Geld. Und wenn man innerhalb 
der 12 Tagesstunden, d. h. vom Morgen bis zum Abend, 
die ganze Strecke zwischen Dar-cs-Sniaam und Morogoro 
zurücklegen könnte, so würde das vollkommen genügen. 
Dazu bedürfte es aber nur einer Geschwindigkeit von 
etwa 20 km in der Stunde. 

Anderseits fällt aber die Kostenfrage unter Um- 
ständen sehr ins Gewicht. Soll dio Buhn sich rentieren, 
so muß sich Morogoro zum Sammelpunkt und Stapel- 
platz der marktfähigen Erzeugnisse der fruchtbaren und 
viehreichen Nachbargebiete gesta'ten. Um dies zu er- 
reichen, dürfte man wohl nicht umhin können, früher 
oder spater Morogoro durch Zweigbahnen mit Uhehe, 
Usogara und Nguru zu verbinden. In diesem Falle aber 
wäre es im Interesse des öffentlichen Verkehrs doch »ehr 
wünschenswert, den An&chlußbahnen dieselbe Spurweite 
zu geben wie der Hauptbahn, was »ich jedoch wiederum 
nur dann ermöglichen ließe, wenn die Hauptlinie eine 
Spurweite von 75 cm hätte. Denn für solche Neben- 
bahnen wäre eine größere Spurweite doch wohl zu teuer. 
Die erste Bedingung für dermtige Anlagen ist Billigkeit. 
Alles, was sich in ciuoni so unentwickelten Lande, wie 
e» Ostafrika ist, rentieren soll, darf nicht viel kosten. 
WaB teuer ist, bezahlt sich nicht; das ist ein alter Er- 
fahrungssatz. Wer aua dem Vollen wirtschaftet, hat 
schon von vornherein verspielt. 

Auch für die Hauptlinie hat dieser Gesichtspunkt 
Gültigkeit. Für den Augenblick mag es allerdings nicht 
viel bedeuten, ob die Zinsgarantie lOOOÜOM. mehr oder 
weniger beträgt; für die Zukunft aber ist dieser Um- 
stand von großer Tragweit«. Gesetzt den Fall z.B., daß 
die in Rede stehende Bahnlinie über Morogoro hinaus 
verlängert werden sollte, was zweifellos in Erwägung 
käme, wenn es sich irgendwie als HU*<icbt*voll erwiese, 
so hinge von dem Kostenpunkte doch außerordentlich viel 
ab. Wird man sich doch immer eher outscblieUen , eine 
billige Bahn zu verlängern, als eine teure. Und das mit 
Itecht! Denn je mehr Kapital in eiu afrikanisches Ge- 
schäft hineingesteckt wird, um so fragwürdigur wird die 
Rentabilität! 

Allerdings bezweckt der Bau der Morogorobahn in 
erster Linie die Hebung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
des Landes, und daß er in dieser Richtung recht segens- 
reich wirken wird, steht auch wohl außer Zweifel. Wird 
doch die Anlage der Bahn für das durch sie i 
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Gebiet den Frfolg haben, daß der schon jetzt bestehende 
Handel der Küste mit dem Gebirgslande bedeutend zu - 
uebmeu wird, um M mehr, als er »ich nlsdann auch mit 
Produkten befassen kann, die bisher den Transport durch 
Träger nicht lohnten. Ks sind dies Krdnüsse, Reis, Mais, 
Sesam usw.. die heute schon in Ukami und den um- 
liegenden Landschaften , vor allem aber jenseits der 
Makata in Csagara, in großer Menge gezogen werden. 
Auch werden die im Ulugurugebirge bestehenden Unter- 
nehmungen, die auf die Gewinnung Tun Bananen fasern, 
auf die Kultur von Kaffee und auf die Ausbeutung der 
Glimmerbruche gerichtet sind, einen kräftigen Auf- 
schwung nehmen. Dies alles abor wird die Mahn noch 
nicht rentabel machen; und die Rentabilität ist doch trotz 
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allem der Punkt, um den sieb schließlich alles dreht. In 
dam Hau der Morogoroltahn an «ich sehe ich keine 
sonderliche Schwierigkeit. Eine Kunst aber ist es, sie 
•o billig und zweckmäßig herzustellen, daß sie sich 
rentiert. Dies wird jedoeb nur zu erreichen sein, wenn 
die Hahn so gebaut wird, daß sie uberall da vorbeiläuft, 
wo etwas zu holen ist, und nach Möglichkeit durch Ge- 
genden führt, die in produktiver Hinsicht entwickelungs- 
ftthig sind. Soll sie abor auch auf den Seenhandel Ein- 
fluß ausüben, ao kann sie dies, wie schon oben erwähnt, 
nur, wenn sie über Hagamoyo geht. Die schnurgerade Ver- 
bindung von Dar-es-Salaam mit Morogoro wird es allein 
nicht tun. Zu diesem Rehuf müßt« sich die Stichbahn 
schon zur Zentralbahn answachsen. 



Die Silberinsel bei Chinkiang. 



t'hinkiang ist die durch den Vertrag von Tientsin 
(I85M) dem europäischen Handel geöffnete Hafenstadt der 
chinesischen Provinz Kiangsu. Sie liegt im Kreuzungs- 
punkte des Kaiserkanal» und des unteren Jangtsckiang, 
240 km oberhalb Schanghai. 

Ihr Name bedeutet ^Flußwache" und stammt aus 
der Zeit, wo der Reistribut Sudchinas nach Peking noch 
ausschließlich auf dem Kaiserkanal befördert wurde. Seit- 
dem aber regelmäßige Hampfschiffverbinduugen an der 
Meeresküste entlang zwischen dem Süden und Norden 
bestehen, hat der Kanal an Bedeutung verloren. Kr 
verdacht mehr und mehr und ist im Norden des Jangtse 
nur noch mit Dschunken und Sampan zu befahren. Un- 
geachtet dessen bleibt Chinkiang schon wegen seiner 
Lage an dem Ufer des für den Welthandel immer 
wichtiger werdenden Jangtse — auch militärisch — »on 
großer Bedeutung. 

Zur Verteidigung Chinkiangs gegen stromauf fahrende 
Kriegsschiffe dienen gegenwärtig die Batterien bei Tutieu- 
Miau und Siensbang, deren Zwischenraum durch Batte- 
rien auf der Silberinsel geschlossen wird. 

Die genauere Lage dieser Insel macht die Über- 
sichtskarte ersichtlich. Die darin enthaltene Fahrwussor- 
linie ist au Bord eines chinesischen Regierungsdampfers 
eingezeichnet worden , auf welchem ich im November 
und Dezember 189.*) deu Jangtsekiang zwischen Schang- 
hai und Nunking bofuhr. Die Zahlen geben die damali- 
gen Wassertieren in Kaden (= 1,82 m) an. 

Diu Silberinsel, von den Chinesen „Siungshan" ge- 



nannt, war früher Sotnmersitz der kaiserlichen Familie. 
Heute ist sie ausschließlich von Priestern bewohnt. 
Von den Residenten der europäischen Niederlassung in 
Chinkiang wird ihr nur selten ein Besuch abgestattet. 
Zuweilen kommen aber noch begüterte chinesische 
Familien dorthin , um bei den Priestern Wohnung und 
Verpflegung gegen F.ntgelt zu nehmen. 

Tempel und Wohnungen lugen mit ihren charakte- 
ristischen schweren Dächern aus Gärten und I>auben- 
gängen hervor. Sie bedecken den Südabhang der immer- 
grünen Höhe, zu welcher Terrassen und Treppen hinauf- 
führen, und verleihen der Insel einen eigentümlichen, 
malerischen Anblick, In späterer Zeit sind diese Bau- 
lichkeiten durch Befestigungsaulagen vermehrt worden, 
die sich dem Ostftiße des Felsens vorlegen und auf 
der boigegebenen Abbildung der Insel dem Auge er- 
scheinen. 

Das felsige Flußbett im Süden der Insel macht ein 
Vorankorgeheu von Schiffen dort unausführbar. Wind 
und Wetter gestatten auch nicht zu joder Zeit einen 
Resuch der Insel. Am 12. und 13. Dezember 1895 be- 
mühte ich mich vergebens, dort zu landen; ein heftiger 
Nordostmonsun machte jeden 1 jindungsversucli unmög- 
lich. Krst am 14. Dezember vermocht« ich die Insel zu 
betreten. 

Nach eingehender Resichtigung der mit der Front 
nach Osten eingebauten Küstengeschütze wanderte ich 
an den Tempeln vorbei zur Spitze des Felsens, dessen 
westlicher Teil neuerdings eiu nach allen Richtungen 
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drehbares moderne- "v-hnellienergeschütz trägt, wiibrend I mit ihrer von Sagen utuwobeuon — neuerdings wegen 
den östlichen Teil ein aufgemauerter Kiosk krönt. Von Altersschwäche abgetragenen — Pagode und auf das 
letzteren] ans gnimQ ich einen überaus fesselnden \vnr die Stadt im Süden umziehende, sorgfältig bewirtschaftete 

blick, insonderheit in Richtung auf die Stadt Chinkiang | Hügelland. Frh. v. Heitzcnntein, Major z. I». 
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Religiöse Toleranz in China. 



Von Dr. B 

Vor wenigen Wochen ist der zweite Band eines um- 
fangreichen Werkes fertig geworden, das die Frage der 
Glaubensfreiheit in China behandelt und durch das ak- 
tuelle Interesse des Gegenstandes auch die Teilnahme 
weiterer Kreise beanspruchen dürfte. Verfaßter ist der 
bekannte Sinologe .1 .1. M. de Groot. und «ein Buch fahrt 
den Titel: SectariaoUru and Religion* Persccution in 
China, a Page in the History o( Religions , zwei Bande, 
Amsterdam, Job. Müller, 1903 und 1904. 

Diese voluminöse Arbeit ist uine starke Erweiterung 
desselben Themas, da» du (iroot unter dem Titel: Ia 
there religious liberty in Chinu V bereit« in den Mit- 
teilungen dos Seminars für orientalische Sprachen, Bd. V, 
1, S. 101 bis 151. Berlin 1902, angeschlagen hatte. Das 
Buch ist „allen in China arbeitenden Missionaren jeden 
christlichen Bekenntnisses" gewidmet und kennzeichnet 
schon dadurch seine engere Tendenz. Der Gedankengang 
d»s Verf. ist kurz folgender: Die gegen die Missionar« 
in China ans Anlaß der traurigen Ereignisse von 1900 
vielfältig gerichteten Vorwürfe und Beschuldigungen sind 
gänzlich unbegründet und nur als Erzeugnis einer leicht- 
sinnigen Journalistik zu betrachten, die Missionare sind 
im Gegenteil von den besten und reinsten Absiebten 
geleitete Menschen, die auf unsere vollste Sympathie 
und Achtung Anspruch haben. Die Schuld liegt einzig 
und allein an der chinesischen Regierung, von der Verf. 
durch eine große Zahl kaiserlicher Edikt« und anderer 
chinesischer Dokumente nachweist, daß sie die intoleran- 
teste und verfolgungssüchtigste aller irdischen Regierun- 
gen sei; die bisherige Annahme chinesischer Toleranz ist 
eine Schimäre, die aus unserem Gedankenkreise verbannt 
werden inuU. Verf. hofft Sinologen und Diplomaten von 
ihrem verhängnisvollen Vorurteil zu bekehren und ge- 
laugt zu der Schlußfolgerung, daß das Christentum in 
('hin» ohne den Schutz der fremden Mächte nicht be- 
stehen und blühen könne, du Ii ohne diesen Schulz Ver- 
nichtung sein Los sei, daß achnn eine schwache Haltung 
der Gesandtschaften und Konsulat«, ein Ausdruck, ein 
Beweis ihrer Gleichgültigkeit für die Mission überall und 
in jedem Augenblicke für fanatische Prafekten und I 
l'nterprftfekteu ein Signal zur Belästigung der Christen 
und blutiger Verfolgung abgelten können. 

An dieser Argumentation laßt sich Verschiedenes aus- 
setzen. Die in seiner Prämisse eingeschlossene Ansicht, 
daß die Mission in China gut und notwendig sei. begründet 
de Groot in keiner Weise. Und doch gibt es, abgesehen 
von philosophischen Köpfen und Leuten, die nur mit 
ihrem einfachen gesunden Menschenverstand deukon, 
auch viele sehr christlich denkende Männer, die mit 
triftigen Gründen über diesen Punkt anderer Anschauung 
sind. Die Richtigkeit, der Beweisführung zugegeben, ist 
es sehr fraglich, ob die Schlußfolgerung allgemeine An- 
erkennung finden wird. Ks ist sogar zweifelhaft, ob die 
Missionare in China selbst sie im ganzen Umfange teilen 
werden. 

Es gibt gegenwärtig genug einsichtige Missionare 
dort, die von dem Ruf nach Kanonen /.um Schutz des 
Christentums nichts wissen wollen und sich in der Un- 
abhängigkeit von ihren Regierungen weit größere Kr- 
folge versprechen. Und mit Recht verlaugt Prof. Bälz 
in seinem goistvollen Vortrage »Die Ustusiaton" (Stutt- 
gart 1901), S. 46, daß sich der Missionar entnationali- 
siore.diunil nicht andere leiden müssen, w eil er gelitten bat, I 
und bemerkt, von den alten Iloidunbekebrern : sie haben | 
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nicht an Konsuln appelliert, sie haben nicht nach Kriegs- 
schiffen gerufen, aber sie haben die Welt erobert. 

Es wäre auch gar nicht erforderlich gewesen, auf 
595 grölten OkUvseiten mit dein gesamten Arsenal sino- 
logischer Gelehrsamkeit den Nachweis zu erbringen, daß 
die Missionare des Schutzes bedürfen; denn in der Tat 
ist von Seiten der Mächt« alles geschehen , um aus- 
reichende Sicherheit für Leben und Eigentum der 
Missionare zu erwirken , und es ist mit de Groot nicht 
einzusehen , was eigentlich noch mehr getan werden 
könnte. Man kann sogar dreist behaupten, daß es kaum 
eine Berufsklasse in der ganzen Welt gibt, die sich aus- 
gedehnterer Schutzrechte und daraus folgender Privile- 
gien und persönlicher Vorteile erfreute als gerade die 
christlichen Missionare in China. Der Arbeiter nn der 
Maschine oder im KoLlenschacht, der Forschuugsreisende, 
der Soldat im Felde und Vertreter anderer Berufe setzen 
ibr Leben mehr aufs Spiel als der in bequem eingerichte- 
ten Ilausern Sehr friedlich und gut lebende Missionar 
in China. Es hätte der hochgelehrten Arbeit von de 
Groot nur zum Vorteil gereicht, wenn sie sich dem Fahr- 
wasser politischer Tendenzen ganz fern gehalten hätte, da 
er für die Missionsfrage nur geringes Verständnis zeigt. 
Das alles wäre aber sehr unbedeutend, wenn ihn nicht 
sein .Standpunkt zu einer solchen erstaunlichen und be- 
trübenden Einseitigkeit in der Behandlung seines Themas 
verführt hätte, daß man nicht anders kann, als de Groots 
Buch als fast intoleranter zu bezeichnen als »He von 
ihm angeführten intoleranten Edikte und Handlungen 
der chinesischen Regierung zusammengenommen. Seine 
Bcgriffu von religiöser Freiheit und Duldsamkeit definiert 
er nicht, faßt sie aber, wie aus Seinen Ausführungen 
hervorgeht, in einem absoluten Sinne, nicht in ihrem 
historisch-relativen Werte, so daß ihm jeder Maßstab 
zur Beurteilung der von ihm zitierton Beispiele fehlt 
Alle Bestimmungen und Gesetze, die sich mit Klöstern, 
religiösen Vereinen, Sektierern, Schwärmern und Geheim - 
gesellschaften befassen , fallen nach de (iroot unter den 
Begriff der religiösen Einschränkung und Verfolgung. 
I als wenn der chinesische Staat nicht wie alle anderen 
auch das Recht hätte, dem Triebe der Selbsterhaltung 
zu gehorchen! In allen Staaten hat es zu allen Zeiten 
ein herrschendes Glaubenssystera gegeben, das, mit der 
Form der Regierung aufs engste verknüpft, sich fremde 
eindringende Religiooeu unterordnete. In China ruht 
die Grundluge des Staates auf der Konfuzianischen Ethik, 
in welcher seine Leiter die Größe und Macht der Nation 
erkannten, weshalb sie sich für berechtigt hielten und 
vom historischen Standpunkt auch unzweifelhaft be- 
rechtigt waren , die Grundsätze des Staates zu vertreten 
und zu verteidigen und sich gegen AngrifTo auf das 
herrschende System zur Wehr zu setzen. Wenn die 
chinesische Regierung ein wachsames Auge auf Politik 
treibende religiöse (iebeimbünde hatte und gegebenenfalls 
gegen diese vorging, so kann ibr das niemand verübeln; 
eine solche unumschränkte Freiheit, wie sie de (iroot vor- 
zuschweben scheint, gibt es nicht und hat es nie gegeben. 
Legt man aber an China den einzig möglichen Maßstab, 
nämlich den der Geschichte, so zeigt sich China in weit 
günstigerem Lichte als die christlichen Lander während 
des Mittelalters und die mohammedanischen Volker. 
China bat keine lloxeu verbrannt, keine Inquisition ge- 
habt und keine uralten Kulturen wie die von Mexiko 
und Peru vernichtet. Jeder Chine«? hat das Recht de. 
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Übertritts zu einer von ihm beliebten Relitfioupfornj, 
wahrend im modernen Rußland jeder Abfall vom ortho- 
doxen Glauben uud jeder Versuch der Verleitung zu 
einem solchen mit Verbanuunir nach Sachalin l>u>1 raf t 
wird. 

Oer zweite Fehler , den de Groot begebt , besteht 
darin , dnQ er allen Handlungen der chinesischen Regie- 
rung in Sachen fremder Religionen das einzige ganz 
unpsychologischo Motiv einen blinden, grausamen^Vcr- 
folgungswahns unterschiebt und »He Äußerungen von 
Toleranz mit dem Schlagwort Verstellung und Heuchelei 
abtut. Seine l'ntcrsuchuug ist die eines starren Dogum- 
tikers, der uui jeden Preis sein Dogma will triuinpkiercu 
Beben, nicht die des nach Ursachen und Wirkungen 
forschenden , gerecht abwägenden GcscbicbUchroibers. 
Bewegungen gegen fremde Iteligionen waren in China 
niemals von reinem Religionshuß diktiert worden, sondern 
hatten, wie fast überall, ihren Grund in politischen und 
wirtschaftlichen Fragen. Hu« kolossale Anwachsen der 
buddhistischen Kleriaei und die Vereinigung von Volks- 
vermögen in der toten Hand der Kirche bildete Tür China 
unzweifelhaft eine große Gefahr, der die Kaiser mit 
Recht von Zeit zu Zeit zu steuern suchten, ile (in>ot 
aber sieht auch in der Verfolgung und Bestrafung übler 
und stuatsgefnbrlichcr Vertreter der Religion einen An- 
griff auf diene reihst , in jenen »lies Gute und in den 
Akten der von dem Recht der Notwehr (iebrnuch 
machenden Regierung alles Häßliche und Schwarze. In 
China haben alle» Iteligionen der Welt eine Zuflucht ge- 
funden und gobiübt, und nur wenn sio sich in Angelegen- 
heiten der Politik einmischten oder dem sozialen und 
Wirtschaftsleben des Volke» Gefahr drohten, hat sich das 
Geschick gegen sie gewandt. Man denke nur nn die 
Geschichte des Niederganges der Jesuiten , deren großer 
Einfluß nm kaiserlichen Hofe die Kifersucht der Domini- 
kaner und Franziskaner erregte. Iii;, nach langen Streitig- 
keiten der Orden untereinander der Papst die Partei 
der Dominikaner nahm, der Kaiser sich dagegen für die 
Jesuiten aussprach. Als sodann eme päpstliche liulln 
erschien, welche entgegen der kaiserlichen Entscheidung 
die jesuitisch« Auffassung verdammte, verlor Kaiser 
Khnnghsi die Geduld uud erklärte, iu seinem Lande »ei 
er der Herr und lus*e sich vom Papste nicht dreinreden. 
Die Ordeu befeindeten sich immer gehässiger, und der 
Kaiser, angeekelt durch ihre Zänkereien und wegen der 
Einmischung des Papstes besorgt, beschränkte den Ein- 
fluß der Missionare mehr und mehr, bis sein Nachfolger 
die «eitere Verkündigung der christlichen Lehre völlig 
verbot. War es nun chinesische oder nicht vielmehr 
christliche Intoleranz, welche in diesem Fall den Unter- 
gang des Christentums in China herbeiführte ? Auch die 
l'nterdrückiiiig des Tsipingaufstandes ist nach de Groot 
eines der glänzenden Beispiele chinesischer Unduldsam- 
keit und religiöser Verfolgung, wobei er gänzlich ver- 
gißt, daß die Taipings den Stur* der bestehenden 
Mandschudynastie planten, einen Staat im Staate gründe- 
ten und dementsprechend als Revolutionare bebandelt 
wurden, was ihnen in jedem andern Gemeinwesen aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch passiert wäre. 

Der dritte und schwerste Fehler in de Groots Uucho 
ist aber seine Parteiischkeit: er reiht Kdikte der Intole- 
ranz cinos an das andere und schweigt die Toleranz- 
edikte einfach tot. Schon der^Liiie muß sich die Frage 
vorlegen: wenn alle Religionen der Welt in China Auf- 
nahme gefunden haben , wenn schon in alten Zeiten 
Buddhisten, Barsen, Mnnichaer, Muzdiier, Nestoriai>er, 



Juden, Mohammedaner ihren Kultus ungestört dort geübt 
haben , woher denn der Krfolg dieser I(c]igionsge»ell- 
sebaften , woher die noch heute nach vielen Millionen 
zahlenden Anhänger des Buddbismus und Islams, wenn 
China der intoleranteste aller Staaten ist? Der Verf. 
bedenkt eben nicht, daß papierene Erlasse und Ergüsse 
der Kaiser, die er aus verstaubten toten Büchern aus- 
gegraben hat, und die lebendige Gesinnung und 
Stimmung des Volkes zwei durebous verschiedene Dinge 
sind. Das chinesische Volk muß eben seit frühester Zeit 

] in ganz hervorragendem Maße auf religiösem Gebiete 

I tolerant gewesen sein , w ie der praktische Krfolg der 
nach China eindringenden Iteligionen schlagend beweist. 

| l nil wer hatte nicht von den vier großen Gönnern des 
Christentums auf dem chinesischen Kaiserthron gehört: 
Tailsung von der T angdynastie , Kubilui Chan von der 
Dynastie der Vuuu uud Shuuchih und Khanghsi aus dein 
gegenwärtigen Herrscherhäuser Wo bleibt der Aus- 
druck religiöser Duldung, der in China« größtem epigra- 
phischen Denkmal, der nestorianischeii^ .Inschrift von 
Hsi-ngan-fu. niedergelegt ist ? In der Ältesten erhaltenen 
Inschrift der chinesischen Juden von K'ai-foug-fu, datiert 
HH9, wird die hohe Toleranz der Mingdyututic in Aus- 

: drücken größter Bewunderung und Dankbarkeit gerühmt. 
Worauf wir aber nm meisten Gewicht legen, ist die Tat- 
sache, daß die Toleranz der gegenwärtigen Dynastie von 
niemand geringerem proklamiert worden ist als von den 
modernen Jesuiten in China. Dieselben haben im Jahre 
1883 in ihrer Druckerei zu Sikkawei hei Schanghai ein 
zweibändige« Werk von 2!>2 Oktavseiten Umfang her- 
gestellt, in welchem alle kaiserlichen Krlasse zu ihren 
Gunsten in chinesischer Sprache authentisch abgedruckt 
sind. Im Büchel katalog von Sikkaw ei ist dasselbe unter 
Nr. 44 verzeichnet und folgendermaßen beschrieben: 
.Vera Religio publica uuetoritate laudata a P. Petro 
lloang: Documenta publica, acta of tiein lia et edictu Ini- 
peratorum (ub anno Iß 35 ad ISUd) quibus'demonstratur 
Saiietimi nostram Religiouem in magna Nestiiuatiotie 
fuisse apud Guberuium Sinarum." Im folgenden Jahre 
1-84 erschien die Fortsetzung dazu unter dem Titel: 
„ Collect io praeeipuorum edictorum in fuvorem nostrac 
Reliifioni« a Mnndnrinis, prne.-ertiiu ab anno 1846 ad 
l*iN3 publicatorum auetore I'. Petto lloang", 340 Seiten. 
Ferner hüben die Jesuiten unter dem Titel: „Kdicta lin- 
peratorum Sinarum in gratiam Rcligionis Catbolicue* 

| (Katalog Nr. 24 H) die hervorragendsten Toleranzedikte 

j der chiuesischen Kaiser auf vier zum Aufhangen be- 

< stimmten Rollen herausgegeben, die sich gleichfalls im 
Besitz des Itef. befinden. Ohne von dieser Toleranz 

i überzeugt zu sein, ist es gewiß nicht denkbar, daß die 
Jesuiten solche Veröffentlichungen in die Welt gesetzt 
hatten. Wir hoffen, daß de Groot sich dieser einmal 

i zur Abfassung einer Geschichte der religiösen Duldsam- 
keit in Chitin bedienen wird, um der Sache Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen, die in seiner Darstellung in so 
schroffer Einseitigkeit und Verzerrung erscheint So wie 
sein Buch da ist, kann es nur mehr l'uheil als Nutzen 
stiften, deun seine Tendenz ist ausgesprochen die, Ani- 

i mositilt gegen China zu erzeugen und eine bisher 
günstige Meinung von ihm in das Gegenteil umzustim- 
men. Dieses Bestrehen ist durchaus nicht zeitgemäß. 
Wir wollen Frieden mit China haben, wir wollen China 
und sein Volk besser verstehen lernen. Am Filde hat 
das sündige Europa Gründe gentig, um dein unglück- 
lichen Lande zuzurufen: „Und vergib un> unsere 
Schuld!" 
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Dr. Max Hchoellers Mitteilungen über meine Rei»t* 
nach Äquatorial Ostafrika und Uganda. 3 Bande. 
Hd. I: VIII. aas und il Seiten, mit 4a Tafeln: Hd. II: 
IV und 330 Seiten, mit 10S Tafeln; Bd. III: Karlenband. 
Berlin, Dietrich Reimer (Em*t Vohsen), 1901 bis 1904. 
«u M. 

In der A blicht, ««Iber an der Erforschung Ostafrikas 
mitzuwirken, halte I>r. Max Schoeller bereit« 1894 mit I'rof. 
Hchweinfurth und Alfred Kaiser eine R<-i*a nach Nordabe«si- 
nien unternommen, doch war es ihm damals nicht vergönnt, 
mehr als den von Eritrea umschlossenen Teil von Menelik» 
Reich kennen zu lernen. Eine neue, größer angelegte Ex- 
pedition sollte, »o hoffte er, ihn tiefer in da* Osthorn Afrika» 
hineinführen: durch Abissinien und di» üallaländer nach 
dem Victoriasee und durch Britisch- und Deutsch-Ostafrika 
wieder xur Küste. Die kriegerischen Verwickelungen in Nord- 
ostafrika Hellen indessen «liefen Plan nicht zur Ausführung 
kommen, wenigstem nicht in vollem l'mfango; denn Schoeller 
gelangte zwar bis zum Victoriaaee, aber auf einem Wege, 
der sonst violleicht »einen Rückweg bezeichnet hätte — von 
Süden her, durch da» deutsche und britische Gebiet. 

An der neuen I'nternehmuug, deren Ziele rein wissen 
schaftlieher und dnuebeti wnhl auch sportlicher Art waren, 
nahmen außer Schneller, der ethnographisch zu arbeiten ge- 
dachte, der erwähnte Alfred Kaiser als Topograph , Geolog 
und Botaniker, sowie noch zwei andere Herren teil. Der 
Aufbruch erfolgte Mitte Juli 18»fl von Pangani. Man zog 
den Pangnnittnß aufwärt», hielt sich am Kilimandscharo und 
am Meru (in Aruscha) auf und ging dann den Ostafriknui- 
schen Graben entlang über den Natron««« und am Uuasso 
Nyiro hinauf nach Norden. Südlich vom 1. Orad slld). Hr. 
bog man nach Nordwesten ab und wanderte durch die Land- 
schaften Sotiko und Lumbwa nach Kawirondo. Hier, bei 
dem englischen Posten Mumia, blieb Kaiser mit dorn Gros 
der Karawane, wahrend Schoeller nach Uganda ging, um 
nach den Krgänxuogsvorrätco Ausschau zu halten, die er 
über Bukoha dorthin beordert hatte. Ks war indessen nichts 
eingetroffen, und so zog die Expedition auf einem nördlicheren 
und örtlicheren Wege, über Kidoma, den Nakuro- und Nal- 
wasehasee, durch Kiknyn und arn Athi hinunter, »ur Küste 
zurück. Kitte März 1*9" erreichte sie unter Benutzung der 
l'gandabahn, so weit si« damnl* fortig, Mombasa. 

Den vorläufigen Mitteilungen nb«r die Expedition konnte 
man entnehmen, «laß ihre Ergebnisse sehr wertvoll sein 
muOten; doch verzögerte sich ihre Bekanntgabe um mehrere 
Jahr-, »o durch den Tod de* Prof Paulitschke , der für die 
Herausgabe gewonnen war, und durch die geschäftlich!.' In- 
anspruchnahme Schoeller*, der nach seiner Heimkehr au« 
Südafrika, wo er sich nach Abschluß seiner Heise noch ein 
Jahr aufgehalten hatte, eine eifrige und verdienstliche Tätig- 
keit auf kolonialpraktischem Gebiet entwickelte. Erst Ende 
1901 erschienen der erste und der Kartenband «eines Reise- 
werkes, und Anfang IP04 kam der Schlußband, der zweite 
Textiwind, heraus. 

Diese» Reisewerk liegt uns vor. K« repräsentiert sich 
äußerlich in denkbar vornehmstem Gewände, und «eine ganze 
Anlage, sowie die Ausstattung mit Karten und Abbildungen 
lassen erkennen . «laß hier nicht gespart worden ist. /war 
empfinden wir «las Gefühl de« Bedauern«, daß der durch die 
glänzende Ausstattung bedingte hohe Preis eine weitere Ver- 
breitung de« Werkes verhindern muli, doch können wir 
anderseits unsere Genuntuung nicht verhehlen, daß einem 
so wichtigen und ergebnisreichen Kor»cliuni:siinternehmen. 
wie es du« Schindler sehe war, ein entsprechend würdiger Ab- 
schluß in der Publikation darüber zuteil geworden ist. Daß 
aber diese Expedition wichtig und ergebnisreich gewesen, 
und daß ihr eine ehrenvolle Stelle in der Erforschung«- 
geschichte gesichert erscheint, beweisen diese Bände. Durch- 
weg war das von der Expedition durchzogene Oebict keine 
terra incognita mehr — damals nicht, und heute ist es das 



natürlich noch weniger — aber fur die Dotailforsehung I) 
und bleibt noch viel zu tun. Selten nur decken sich die 
Routen der Expedition vollkommen mit bisher begangenen 
Wegen, uud selbst wo es der Kall ist. beanspruchen die de- 
taillierten Aufnahmen Kaisers dennoch den Wert topographi- 
scher Dokumente ersten Hange». Im übrigen hat die Schocller- 
sche Expedition im (liabengebtet vielfach und dann im 
tkitiko' uud Luiubwaland« unbekanntes Terrain ersrhlossen- 
Kaisers Aufnahmen mit ihren zahllosen Peilungen und Tri- 
angulationen von Pangani bi» Mumia und zurück bis süd. 
lieh des Athi sind >n 13 schönen ~ 



I : 150000 niedergelegt. Sie bieten ausschließlich das Expe- 
ditionsergebnis ohne Rücksicht auf andere Aufnahmen; nur 
I'angani, der Victoriasee und der Kilimandscharo sind aus 
anderen Quellen als Stützpunkte für die Konstruktion über- 
nommen worden. Gewissenhaftigkeit und Fleiß sprechen 
aus jedem Blatte: die Kartographie Afrikas verfügt nicht 
über allzuviel Malerini von gleicher Güte. Nördlich vom 
Kilimandscharo ist es jedenfalls das bisher beste und reichst«. 
Diese IS Blätter bilden mit zwei Übersichtskarten und einem 
Blatt mit Darstellungen der geologischen, der tier- und pflun- 
z«npo<>gn«phi«cbcn , der Völkerverbültnissc und der tekn.ui 
sehen Gliederung (doch nur fur das deutsche Oebiet) den 
Kartenband de« Werkes. 

In den Texlhatiden berichtet Schneller iil>er den Verlauf 
der Expedition unter Verarbeitung der wissenschaftlichen und 
allgemeinen Beobachtungen. Die geographische Schilderung 
ist kurz und anschaulich, all«-» Bemerkenswerte wird mit- 
geteilt. Tierbeobachtungen, auch Jagderlebnisse — die jedoch 
nicht überwuchern — sind eingestreut. Viel Neues bietende 
Exkurse über die interessante und verworrene Tektonik des 
Orabengebints und namentlich auch Abschnitte e'hnographi- 
scher Art fehlen nicht. Auch dies ist alles Eigengut der 
Expedition. Erzählt wird nur, was mau selbst beobachtet 
oder erfahren hat; die Verarbeitung mit dem Material an- 
| derer ist vermieden, bis auf den Tjranda behandelnden Teil. 
Man kann über die Vorzüge und Nachteile dieser Metbode 
verschiedener Meinung sein; jedenfalls hat sie ihre Berechti- 
gung und unserer Ansicht nach den nicht zu unterschätzen- 
den Vorteil, daß dem Fachmann unbeeinflußt" Tatsachen 
gelxiten werden. Vielfach werden Kragen allgemeiner Art 
gestreift, denen gegenüber Schneller ein unabhängige» 1'rteil 
sich wahrt, so über Kxpeditionsfnhrung, Mission, den Neger 
und kolonialtechnische und kolonial* irUchaftliehe Verhält- 
nisse. Was die letzteren anlangt, so urteilt er über den Wert 
der ihm bekannt gewordenen Gebiete sehr vorsichtig. Die 
Massaisteppe wird aller Voraussicht nach unproduktiv . ein 
Kulturhlndernl» bleiben Wenn sio sich für den Ackerbau 
nicht eignet, so braucht sie darum noch lange nicht für die 
Viehzucht passend zu »ein. Auch utier die mehr von der 
Natur begünstigten und oft gut bevölkerten englischen Ge- 
biete (Kawirondo, Kikuyu und die anderen Hochländer) 
äußert Schoeller «ich sehr zurückhaltend entgegen mn neben 
neueren englischen Optimisten. Von der l'gandab«hn dürfe 
man nicht zu viel erwarten, sie »ei ja auch nur aus stratcgi- 
sclieu Rücksichten gebaut. Allgemein wissenschaftliche The- 
mata werden gleichfalls berührt. Schneller betont den mit- 
unter bis zur 1'nkenntlichkeit transformierenden Einfluß des 
Bodens und der Lebensverhältnisse auf die Artenbildiing der 
Tiere uud auf die menschlichen Bewohner. Die Sucht, neue 
Arten und neu« ViMkereletnent« zu entdecken, trübe die Er- 
kenntnis, daß es sich oft nur um lokale Variationen handelt, 
wo manehor bisher unbekannte Genera sieht. Genauere und 
sehr willkommene Beobachtungen verdanken wir Schoeller 
unter anderem über die Waaruscha. die Wasotiko, Walumbwa. 
Wakawirondo (über diese auch Kaiser) und Wakikuyu. Auch 
über die alle ihre Nachbarn so stark l>ecinnu«sendcn Massai 
wird manches Bemerkenswerte mitgeteilt. So erklärt Schoeller 
die Wandorobo , die nach manchen eine besondere Sprache 
haben sollen, und dio Wakuaü für versprengte, verarmte uud 
zum Teil degenerierte Massai, die als „Wandorobo" .lauer, 
als „Wakuaü' Ackerbauer geworden seien. Von einer eige- 
nen Sprache hat er nicht« bemerkt Di* Waaruscha zeigen 
vorwiegend Buntntypus, besonder« die Weiher, doch sind 
Massai- und Mischtypen unter ihnen nicht selten. Nach 
Sprache, Sitten und Tracht aber ist dieser ackerbautreibende 
BAUtuslaimu massaisch gewordeu. Heine Massai und ganz 
belle Leute finden sich auch unter dem Baiitustuuim der 
Wav>tiko. Die Sprache ist hier teils Massai, teils ein eigenes 
Idiom, dagegen Ist die materielle Kultur — besonder» Waffen 
— fast ganz massaisch. Von den benachbarten Walumbwa 
gilt im allgemeinen dasselbe. Die Wakawirondo wiederum 
sind Niloten . wenig kriegerische Hirten und Ackerbauer- 
Daß auf diesem Felde zum Teil auch andere Meinungen 
•„•eauttert worden sind, »«nimmt Schoeller» Mitteilungen na 
türlieh nicht ihren Wert. 

Es seien noch ein paar geographisch« Einzelheiten be 
rührt. Die quer zur Hauptrichtuug verlaufenden Spalten 
werden al« dio eigentlich wichtigeren Hruchlinien bezeichnet. 
In der Eheue von Ngaruka, nördlich vom Meruberii. wurden 
täglich Jno t,i« 400 Fuß »enkrecht m die Luft em|>orgewir- 
belte Staubsäulen beobachtet; heftige Gewitter reinigton 
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dann weder stet* die Lufl vm Staub Am Natronsee llng 
Kaiser eitn> gestreifte Hyäne, dm für Douisch-O.tafrika bi<- 
hur uicht nachgewiesen war. I>oi' Vulkan DoengeNgai war 
noch insofern tälig, »I« er zwar kein« Lava, aber doch das 
in seinen Schlot eingedrungene Salzwasser des Nntronsees 
auswarf. 'Hauptmann Freiherr v. Schleinitz, 'ler im März 
I9u4 an ilfin Vulkan vorbeikam, sagt im „Kolonialblatt* vom 
15. Aug. m-4: die grauweiße A«clieiischicbt «ei <iu Zeichen, 
(laB .lor Doengo-Ngsi „bis noch vor einigen Jahren* tätig 
war.) Sehr kühle Nacht« waren in den größeren Höhenlagen 
nicht »ollen. Südöstlich vom Victoria Nyansa (Lager am 
Mumbach) wurden am IM- Oktober morgens in I7«<»m Iloho 
— J° t' abgel, »eu, am V'b. Januar im Bergland von Nandi, 
unter dem Ä<(Ua<or, in 2:!Mi in Hohe <<.•>' ('; doch war in 
der Nacht vorher das Oueck»ilber auf n* gesunken, da mor- 
gens die (lobend mit Hcif bed.-ekt war und in den Wasser- 
lachen eine i mm dicke Einschiebt sich gebildet hatte. Me- 
teorologische Beobachtungen linde» «ich übrigens »ehr zahlreich 
in dem Werk, und ein meteorologische* Tagebuch, das von 
Kaiser geführt wurden ist, wird im fielen Itandc mitgeteilt. 

Die IbdieDmeaaungen der Expedition weichen erheblicli 
vmi denen anderer Bcisend«r in demselben Gebiet (Fischer, 
llauniann) ab, doch verdien- n sie Vertrauen, da mehrere, 
einander kontrollierende Instnmiontc mitgefühlt worden 
sind. 

I nter den Abbildungen fehlt da» landschaftliche und 
Vegctatioii«eleinent leider ganz. Der reiche Schmuck an 
Tafeln ist vorwiegend t-thnogr.tphisrh; «» werden zahlreiche 
Völkertypen und die wichtigsten Stücke au« der iil>ei' Inno 
Nummern umfassenden Sammlung vorgeführt, darum«)' le- 
»onder« solche au« Aru*rha. SutikoLunibMa und Kawir.udo 
(von hier viel von deu) charakteristischen Kopf- und Stirn- 
schmuck ru« Hörnern). Die übrigen Tafeln stellen Gehörne 
dar; dazu wird da« Jagdtagebuch gegeben. H. Singer. 

Dr. F. WelsgeTbeT! Trois mois de enuipague au Ma- 
roc, fctude geographeiuc de la r<-gion pareouriio. 240 
Seiten, mit Karten u. Abbildungen, Paris, Kme-t Lcmux, 
U'n4. 5 Fr. 

Der ol«a«iii*che Arzt 1>r. Wei-gcrbcr gehurt zu den besten 
Kennern de« westlichen Marokko, seit l-Wrt wohnt er in <ler 
Hafenstadt Cn«ablunca — deren marokkanischer Name übri- 
gen» Dar -et- Heida ist — und auf zahlreichen Heise» hat er 
•In« Küstenland und da« Innere durchstreift, dabei den geo- 
graphischen , ethnographischen, politischen und Wirtschaft 
liehen Verhältnissen «eine Aufmerksamkeit scheukeud. Ein- 
mal begleitete er auch unseren deutschen Mamkkoforschcr, 
l'rof. Dr. Theobald Fischer. Genauere« hat Wcisgerlier ober 
seine Ergebnisse bisher nicht mitgeteilt (ein paar knappe, 
doch gehaltvoll©. hVrichtc mit Karten finden »ich in .La 
Geographie* >, und auch da« vorliegende Werkchen haben 
wir jedenfalls: nur als eine »Abschlagszahlung* xu betrachten, 
der einmal «im- umfassende Darstellung folgen wird. Da* 
lluch ist offenbar eine Gelegenheitsschrift , die durch die 
Vorgänge im Scherifenreicb geleitigt wurde, und dem- 
entsprechend ist auch das Thema gewählt und bearbeitet. 
Weisgerber wurde Ende 1897 vom Großwesir in daa Kriegs- 
lager de« Sultan« berufen und hatte ihn dort zu behandeln. 
Hof Miel Heer waren damals auf einen) der üblichen Züge 
zur Unterwerfung von Hebelten, d. b. zur gewaltsamen Kin- 
treibung von Steuern von widerborstigen Stammen, begriffen 
und hinten ihr Lager (inhallal bei Sokhral ed-Dj«jn, otwa 
lln km ..nlo.ili.-h von fa'ablanca. Iiier «eilte \Vei<gcrber 
einige Wochen, worauf er mit dorn Heere auf dem l'mwege 
über A/i-iuniur nach Mnrakcccb zog. Im Lr»gcr und auf dem 
Mui-cbe fand Weisget'ber Gelegenheit /n Melen interessanten 
Beobachtungen, die or mitteilt; am h benutzt er die Gelegen- 
heit, auf Grund »einer gesamten Erfahrung dem I/eser eiue 



Vorstellung von der Kegierung und „Verwaltung" Marokko!, 
Mim Hoerwesen und von den wichtigsten Persönlichkeiten 
zu entwerfen. Ks läßt sich denken . dafl man da 
Trostliche«, b»i'h«ten« manche« Trugikomisrhe, erfährt; 
das Land befindet sich im Zustande der Anarchie. 

Der Schlußteil de* Buches. S. l'll Iiis 'HO, ist ein wissen- 
«haftlicher Anhang, in dem Weisgerber auf Grund der 
eigenen Forschungen und der anderer ein Bild von dem 
durchreisteu Gebiet entwirft. Es ist eine kleine (tat« Skizi* 
de« grollten Teile« dos Atlasvorlandes unter Berücksichtigung 
auch der Flora und Fauna. Erwähnt sei hierbei, daO Weis- 
gerb-r für den bekannten grollen KluO l T m er-Kbia jetzt die 
Uezei. hnung Morbea anwendet. Von den Karten ist die 
eine (in I : ünoui.KtD) eine geographische mit Rlnzelcbnung 
der durch viel neues Gebiet führenden Itoute, di« zweite ist 
ein Übersicbtsldatt mit allen marokkanischen Bouten Weis- 
gerbers: dann folgeu eine Höhenschichtenkarte, eine geologi- 
sche Karte, eine Florenkarte und eine Darstellung der Ver- 
teilung der Stämme. Die nach Photographien und Zeich- 
nungen des Verfasser* hergestellten Abbildungen sind teilweise 
etwas mißraten. 

Da* Buch ist, wie noch erwähnt sein mag. sehr gut ge- 
eignet, auch dem deutschen Leser einen Hinblick in die ma- 
rokkanischen Verhältnisse zu gewähren. Bg. 

K. Baedeker: Nordamerika. Die Vereinigten Staaten 
nebst einem Ausflug nach Mexiko. Handbuch für 
Heiseude. 'i. Aull. LXIV u. M'l Seiten, mit 25 Karten, 
M Planen und ■» Grundrissen. Leipzig, Karl Baedeker, 
li'04. 12 M. (Dasselbe in englischer Ausgabe und 
S. Aufl. unter dem Titel .The I'nited States with an 
Evcur*ion into Mexico". CHI nnd 660 Seiten.) 
Seit dem Erscheinen der ernten Auflag»; die»«* 
haudburhes sind II Jahre vergaogeu. und für manchen, der 
die große Republik jenseits des Ozeans aufsuchen wollte, mag 
der Mangel au einer Neuauflage fühlbar geworden sein; hat 
doch das letxtn Jahrzehnt in den Verhältnissen der Union 
und ihrer Stellung in der Welt tiefgehende Veränderungen 
hervorgebracht- Such dem Kriege mit Spanien haben die 
Vereinigten Staaten über ihren Erdteil politisch 
gegriffen, »ie treiben Koloulal- und Weltpolillk und 
da« Gewicht ihrer Macht überall in die Wagschale. Nament- 
lich ist <■« jetzt die Weltausstellung in St. Louis, die viele 
veranlaßt, einnml über das große Wasser zu fahren, und da 
hat der Karl Baislekersche Verlag die Gelegeuheit wahr- 
genommen, eine N-uauflage «eines Keiaehandbuchs zu ver- 
anstalten Ein« Reihe neuer Erfahrungen und Mitteilungen 
sind darin verarbeitet worden, und dar Herausgeber hat alles 
getan, dem Amerikafuhrer eineu guten Fuhrer zu bieten. 
Deutlich tritt das auch in den kartographischen Beilagen zu- 
tage; es «ind neue Pläne hinzugekommen, veraltete sind er- 
seut, und bemerkenswerte neue Rcisegebiet« werden durch 
Karten veranschaulicht, so die Berkshire Hills, der UroBe 
Canon des c, ilorn.lo und Siidkalifomien. Kein Geringerer als 
der jüngst verstorbene Friedrieh Batzel hat für die Einleitung 
einen geographischen Abriß der Vereinigten Staaten und 
einen Artikel über da« DenUchtum in Nordamerika ge- 
schrieben. Auch wer Lust haben sollte, Alaska aufzusuchen, 
' findet in dem Buche alle* Notige mitgeteilt. — Die englische 
Au«eabo zeigt eine noch reichhaltigere Einleitung. Wir be- 
gegnen da unter anderem Artikeln über die Geschichte der 
I Vereinigten Staaten, über die Begierungsform, die Eingebore- 
nen (von O l Masooi, über den Bodenbau (von N. S. Shaler), 
| über das Klima (von K. C. Wendt) und über die amerikani- 
I «.-he Kunst — Bidcii Ausgaben i«t «in kurzer Führer durch 
die Weltausstellung beigelegt , so daß die Käufer das Haud- 
• buch« sicherlich in jeder Beziehung zufriedengestellt sein 
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— |) i e <i r en * v erb ä I tn i s « c im Nordwesten Deu t seh - 
Ostafrika«. Ctiter dir ("twnchrif! r B.rirlitigung der 
Grouzen zwischen dein Kong.ntaat und der. deutschen und 
englischen Besitzung«!!* schreibt da» „Bulletin du Couiite de 
r.Vfri.|iie franc.iise' in sein. r Nummer vom Juli d. .).: Die 
Abgren-zunüsarbeitei., die während der letzten anderthalb 
Jahre in Ostafnka den Grenzen zwischen den kong-staat 
Iii heti. > Ii- li-i'tn n uml deutschen Besitzungen entlang nus- 
gef- Int worden «i:nl. hallen das nxjrkwiirdige H.sultat er 
gfle-n . ilu .1er AltK-it Ldwnrd Nyansu in .«einer ganzen 
Au-Vhi.uiig »am K ng.i.tni.t geh.irl. Die Grenze zwischen 



diesem und I ganda war auf unseren bisherigen Karten zu 
weit westlich von ihrer wirklichen Lage eingezeichnet. Es 
ergibt sich daran« fiir Großbritannien der Verlust eines be- 
deutenden flebietsstrelfens , der nördlich vom Albert Edward- 
see reiche Salzlager enthalt. Anderseits ist, was di« englisch- 
deutsehe Grenze anlangt, festgestellt worden, daß die 
Mündung de« Kageralliisjoa, der vuii Westen kommend sich 
in den Victoria Nyansa ergießt, im engli*ehen Gebiet liegt, 
ebenso wie eiu wiihtiger Bogen desselben Flusses. 

Hierzu ist zu bemerken, d»B die provisorische Grenze 
zwischen .bin l'giimlaprotekMrat und dem Kongostaat d«r 
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30. Längengrad bildet Dieser schneidet auf unseren bi»heri 
gen Karten il«n Albert Edwardaee in einen größeren kongo- 
staatlicbeu und einen kleineren englischen Teil und läuft 
über die westlichen Abhänge des Kunssoro, diese» Gebirgs- 
raassiv selber auf der l'gaudaseite lassend. Ks ist nun für 
dieses ganz« Gebiet zwischen dem Tanganika bis zum Nil 
eine westlichere Lag« ermittelt worden Nach den Feststel- 
lungen der deutsch-belgischen Komiiiissiuli liegt Ischaugi im 
Huden des Kiwu unter 48* osti. L. und »eine Nord«pittu etwa 
unter «9» 03' östl. I- Dieser Verschiebung nach Westen um 11 
bis .'0' folgen auch der Albert Edwanl.ee und das Scmlikiul 
nach den jetzt im Gange befindliche» Vermessungen der 
Grenze Kongostaat — Uganda, so daß nicht nur der ganz« 
Albert Edwardnee mit den Salzlagern von Katwe. sondern 
auch der ganze Kunssoro zum Kongostaat gehören dürfte 

Soweit die Notiz des .Bulletins* sich auf die deutsch- 
englischen Vermessungen westlich vom Victoriaaee auf der 
Grenze zwischen Dcutach-Ostafrika und Uganda bezieht, 
sagt sie nichts, was nicht schon lange auf unseren Karten 
zum Ausdruck kam. Provisorische Grenze ist dort der 
1. Grad südl. Br., die Mündung de* Kamera lie„'t nördlich 
davon, also auf englischem Gebiet, ebenso ein Rogenstück 
de» Kngera. Doch scheint es, <UB der untere Kager» etwas 
nördlicher verläuft als nach bisheriger Darstellung. Sollte 
die Absicht bestehen, künftig den Kager» zur Grenze zu 
machen, so wäre unserer Ansieht nach für eine solche Grenz 
regulierung die Voraussetzung, dafl dadurch keine Schmale 
rang des deutschen Gebiets bewirkt wird. Sg. 

— Der Bau der Hadagaskarbahn wird erheblieh 
teurer werden, als er veranschlagt worden ist. Durch du« 
Oesetz vom 14. April IttOO wurde der Generalgouverneur er- 
mächtigt, eine Anloihe von 6ö Millionen Krank aufzunehmen, 
von denen 48 Millionen für den Bau der Bahn von Hricka- 
ville nach Tananarivo bestimmt waren, und zwar hatte mau 
die Kosten des östlichen Stückes llrickn villc— Mangoro auf 
Sä Millionen, die des leichteren westlichen Stücke* Mangoro — 
Tananarivo auf 13 Millionen Frank veranschlagt. Die lieser- 
vierung dieser Summe für da« westliche Stück war gesetzlich 
festgelegt worden. Nun waren aber schon bis zum 1« Marz 
d. J. 37 8911000 Fr. für das östliche Stück verausgabt worden, 
und man schätzte die noch nötigen Mittel auf 1 1 Millionen. 
Deshalb hat kürzlich die französische Kammer die Aufnahme 
einer weiteren Anleihe von IS Millionen Frank genehmigt. 
Demnach bat sich bisher der Bau der Bahn viel höher ge- 
stellt, als veranschlagt worden war, nämlich auf 'J2900U Kr. 
pro Kilometer anstatt auf IS" 000 Fr. Verantwortlich gemacht 
werden dafür einige Zufälligkeiten und Trasseiiäuderuiigeu, 
aber auch der erfolglose Versuch mit chinesischen und in- 
dischen Arbeitern und die uuregelmaOige Versorgung mit 
Arbeitern in der niedrigen Gegend. Am 31. Oktober d. J. 
sollte die Bahn bis zum km 1UJ (Famovnna) fertiggestellt 
»ein, und gegen Ende 190« soll das Endziel Tananarivo er- 
reicht werden. 

— E. v. Li eher ts koloniale Forderungen- Hei 
Wilhelm Weicher in Leipzig ist ein Vortrag im Druck er- 
schienen, den der frühere Gouverneur von Deutsch-Oatufrik«, 
Generalleutnant E. v. Liebe«, am 1«. Juni in Breslau iiber 
das Thema „Die deutschen Kolonien im Jahre IM>4" ge- 
halten hat. Kr bespricht zunächst Deutsch- Süd westafrika 
aht Siedelungskolonie, auf die ein hoher Wrrt zu legen sei, 
besonders, dann die Tropenk. Ionien zusammen und schließ- 
lich die Flottenstation KiauUchou aU dritte Kategorie. Zum 
Schluß stellt er folgende Forderungen auf, die er allerdings 
in »einen Ausführungen »ell-er nicht alle begründet- hat: 
I. Ein selbständiges Kolonialamt. das die Bedürfnisse der 
Kolonien dem Keichsschat/amt und dem Reichstage gegen- 
über energischer vertritt, als heute das Kolonialum' es tut 
(und tun kann). Dan Kolonialamt kann mit weniger Ite- 
amten arbeiten als bisher, hat diese aber nicht aus der 
diplomatischen Laufbahn, sondern aus den Kolonial beamten 
mit praktischer Erfahrung zu wählen. 2. Grundsätzliche 
Vereinfachung des Aurecbnuugsweseus der Kolonien, Ver- 
minderung des Heeres von nur Rechmmgsbcamton in den 
Kolonien und in Berlin; Erhöhung des Dispositionsfonds der 
Gouverneure. 3. Beseitigung des Kolonialrats als einer nur 
redenden Versammlung. 4. Einrichtung voller Zivilverwaltung 
in alleu Kolonien. 5. Verweigerung oller Konzessionen an 
Landgesellschaften ohne direkte Gegenleistung durch Bahn- 
bau u. dgl. >5. Eifrige Förderung des Bahuhauus, ohne den 
unsere Kolonien verkümmern uud hinter deuen anderer Na- 

Von diesen Forderungen können wir die letzten fünf ziemlich 
bedingungslos unterschreit*!]. Die Bedeutungslosigkeit des Ko- 



lonialst* bat v. Liebe« richtig erkannt. Seine heulige Zu 
sammeusetzung ist eine Satire auf «einen Zweck. Nur wenige 
Mitglieder, wie Sehwehifurth, Sehoeller, Vohscri, Meyer und 
noch zwei bis drei andere, haben ein Hecht, in jener'Körper- 
schaft zu sitzen. Für die übrigen mütlteu Kolouialprakt-iker 
au» den Reilion erfahrener Afrikaner hineinkommen. Kauu 
man sich dazu nicht entschließen, so ist es besser, der 
Kolouialrat wlril eher honte als morgen aufgehoben. Allein 
damit ist höchstens zu rechnen, wenn die erste Forderung 
v. Liebert» erfüllt wird. Dieser können wir, soweit sie ein 
selbständige» Reichsamt verlangt, nur unter der Voraussetzung 
zustimmen, daO es, wie ja auch v. Liebert wünscht, nicht 
aus Verwaltungsbeamten, sondern aus mit den Kolonien ver- 
trauten Leuten — »eleu sie, wer sie wollen — zusammen- 
gesetzt wird, S« wie das preußische Kriegsminislerium und 
das lieiehsmariueamt aus Fachleuten gebildet wird, so hat 
auch die Kolonial Verwaltung Anspruch auf Fachleute. 
Aber wir fürchten, man wird bei uns ohne die neunmal 
«eisen V. rwaltuugsbeamten niemals glauben auskommen zu 
können. Sg. 

— Von der Karte von Ustafrika in 1 : ioüooo, be- 
j gönnen unter Leitung von R. Kiepert, fortgesetzt unter 
j Mitling von l'. Sprigade und M. Moisel, Verlng von 
Dietrich Reimer (Frust Vohseti) in Bertin, Ut. Mitte August 
wiederum ein neues Blatt erschienen . das Blatt Ssongoa, 
das den ftußorsten Südwesten der Kolonie umfallt. Die deutsch 
englische Grenze am Nyassa lauft am Ostufer. dem deutschen 
t'fer des Sees entlang; deshalb sind wohl die Tiefeiiaugaben 
der Rho.idesscheu Sj a»<akarte nicht mit hertibergciioniuien 
worden. Zur Verteilung des gesicherten topographischen Ma- 
terials über die Kart« ist zu bemerken, daß die Routen ge 
wisse Richtungen bevorzugen, «o dali in manchen zwei, drei 
und mehr Routen ganz nahe beieinander verlaufen, wahrend 
zwischen die-en lioutenbuiideln groUe Lücken klaffen. Es 
konnten übrigens gerade wi.-iler für diesos Blatt recht zu- 
verlässige und detaillierte Aufnahmen verwendet werdeu. 
Nach englischem Munter gebildete Bezeichnungen wie ,9ou- 
gea's*, .Scbabrums's* für .Sougeas Land*, „Schubruuias Ge- 
biet* wären trotz ihrer Kürze doch Imsser zu vermeiden. 
Zeichner de9 schönen, klaren Blattes ist W. Graben. 



— Über dio Reehlsaiise-hauungcn der Bakwiri 
über das Grundeigeutum hat der Missionar Lutz in 
Bio-a ein Gutachten erstattet, das im .Kolonialbl,* vom 
I. Juni abgedruckt ist. Danach zerfallt das Statiunesgebiet 
in Eigentum der Dorfgemeinschaft und in Privateigentum. 
Letzteres beschrankt sieb nicht nur auf innerhalb des Dm-f- 
/nuues gelegenes Land oder auf angebautes Gebiet . sondern 
dehnt «ich auch auf unbebaute Waldgebiotc au». Auf dem 
Allgeineinbesitz des Dorfes darf jeder, ohne jemand zu fragon, 
seine Hütte bauen und seine Farm anlegen, und der Ertrag 
der auf dem Dorflaud «teilenden Nutzbaume steht allen zu. 
Hinsichtlich eines bcv.udercu Verwaltung*- und Verfiigungs- 
rechts über den Dorf besitz kommt die Person des Häuptlings 
— jedoch nur im Verein mit den Dorfälte^ton — nur in 
solchen Fallen in Betracht, wo etwa ein Dorf dem anderen 
einen Teil seines Hemtze« streitig macht, oder auch vielleicht 
das Wasser- oder Fischreeht. In den Prozessen, die daraus 
entstehen, wird da» Dorf durch den Häuptling und die 
Ältesten vertreten. Der grüßte Teil do« von den einzelneu 
Dorfbewohnern als Privateigentum bezeichneten Landes kann 
als von den Vätern überkommenes Erbe betrachtet werdeu; 
daherkommt es, daß nicht nur bebautes, sondern auch längst 
wieder verwildertes und nun mit Husch bestandenes Farmland 
Privateigentum ist. Selbst wenn der Besitzer das Dorf verlaßt 
und «ich anderwärt« ansiedelt, bleibt ihm »ein Eigentum; ist 
es währeud seiner Abwesenheit von eiuem anderen bebaut 
worden, so muO e» dem Besitzer zurückgegeben werden, 
wenn dieser zurückkehren f-dlte. Auch di» Kinder behalten 
da» stete Anrecht. In cinnolnen Dörfern hört allerdings 
dieses ererbte Anrecht auf, wenn das Land nicht mehr be- 
wirtschaftet wird. Jeder hat das Recht, sieb dadurch Privat- 
eigentum zu erwerben, indem er ein Stück Dorflaud reinigt 
und bebaut. Hervorgerufen wird diese Einrichtung durch 
die unbedingt nötige WechselwirUchaft der Neger, nach der 
nur einige Jahre auf ein und demselben Laude gepllanzt 
wird. In ganz seltenen Fallen wird Privateigentum auch 
durch Kauf erworben; etwas häufiger geschieht es durch 
Schenkungen. Es kommt auch vor, daß Privateigentum für 
etliche Jahro verpachtet wird. Bei deu Bakwiri herrschte 
bis vor wenigen .Jahren die Sitte. daB ein Angehöriger des 
Stammes, der sein IVrf verließ, um sich in einem anderen 
Bakwiridorfe anzusiodelu, dort eine Abgabe zu entrichten 
hatte, gleichsam um sieh das Bürgerrecht und Anteil sni 
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kleine Nachrichten. 
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- Über da« L usiba, die Spracbo Her Länder Ki*iba, Bu- 
g»tju, Kjaratwara, Kjanja und Ihangira, handelt eine Arbeit 
den Hauptmanns a. V). tlerrmann, des früheren Stations- 
chefs von Bukoba, in den .Miit. d. Sem. f. "heut. Sprachen 
zu Berlin", Jahrg. VII, Abteil. III (Afrikan. Studien). Da« 
Manuskript hatte, der Verfasser bereit» 1 8:«7 nach Betlin ge- 
schickt, wo e» aber in falsche Hände goriet , »> daß er r» 
erat jüngst nieder zurückerhalten hat. An« diesem Grunde 
war e* dem Verfasser nicht mehr möglich, du« inzwischen 
von den Weißen Vätern in Bukoba gesammelte Material zu 
benutzen. Aber auch ohne diese.« hat di« Veröffentlichung mit 
ihren reichen Vokabularien und grammatbtchen Einzelheiten 
ihren hohen Wert, /um Schluß werden zwei Tierfahetu und 
einige Sprichwörter mit Interlinearübersetzung mitgeteilt. Au» 
den einleitenden Bemerkung»« «ei einip,» erwähnt. Lu«iba Int 
eine Bantusprachr und dem Kiuyoro nahe verwandt. (Au» 
diesem Grunde wäre vielleicht zu ihrer Bezeichnung der 
Friiti x ki dorn lu vorzuziehen gewesen.) Ks ist die Sprache 
der l'reinw. .diuer de» laude«, der Watuudü. und teheint durch 
die eingewanderten Wnhum», die jetzt herrschende Klasse, 
nur wenig verändert zu »ein. Die Sprach« ist weich, von 
iinlirni, singendem, klageudem Ton , harte Doppelk<»n<"'nanten 
(wie im KigandaJ oder ExplosivkoiKonanten (wie im Kissu- 
kuma) fehlen. Besondere Vorliebe «eheiut für die Doppcl- 
vokale ai und ei zu herrschen, die »ich in der Aussprache 
streng unterscheiden: sie, sowie «i, werden so langsam ge- 
sprochen, daü sie Iwinahe wieder in die Klnzelvokale zer- 
fallen. In Karngue, H'hunba, l'ssuwi und l'sindja kanu man 
»ich mit Luniba vollkommen verstandigen, einigermaßen auch 



Gemeingut /\i erwerben. Hie Abgabe bestand gewöhnlich 
in einem Schwein, einer Ziege oder einem Schaf. Heute sind 
bei solcher Übersiedlung keine Abgaben inohr zu entrichten, 
wie Stationsleitcr l»tu>clinei im Anschluß an das Lutzsche. 
Gutachten erwähnt. 

— Über die Fiachf lußexpedition hat deren Leiter, der , 
Ingeuieur Alexander Kuhn, in den .Beiheften juinir»|»'n- 
pflnnzer*. Bd. V, Nr. 3,.*, einen eingehenden Bericht orstattet. 
Kuhn« Arbeiten bilden gewissermaßen die Fortsetzung der 
Reh bocksehen wassertechuivhen und wirtschaftlichen l'nter 
suchungen im »üdwestafrikanisctien Schutzgebiet. Kr »«reiste , 
es bereits 19m als leitender Ingenieur im Auftrage des Syn- 
dikats f ii r Bewässeruiigsaiilagea und sammelte namentlich 
Unterlagen für die Talsperre bei Hatsaroa» In dem Bericht 
hierüber macht« er wichtige Vorschläge fur die gründliche 
Erforschung der Kolonie auf die Möglichkeit der Wassrr- 
nutzung, und mos erhielt er durch die Mittel des Kolonial- 
wirtschaftlichen Komitee* die Gelegenheit, »elber cineu Teil 
»einer Vorschlag« in die l*raxis umzusetzen. Kuhns Auf- 
gaben auf »einer zweiten Heise waren unter anderem: die i 
Herstellung einer topographischen Karte des gesamten Fisch- 
flußgebietex in I : Inoooo. die Aufnahm« einer Anzahl von 
(..aueplanen f dr Stauwerke, deren jedem ein generelle. Projekt 
mit gen«rellem Kostenanschlag und Baubeschrvihuiig der 
zweckmäßig erscheinenden Stauanlagen beigegeben werden 
sollte; Anregung und Anleitung der Farmer, Gesellschuften 
und Ulkalbehorden im FischfluUgebiet zur unmittelbaren 
Ausführung von Staudämmen und Forderung solcher Inter- 
nelitiiungen durch Rat und Tat. Die erwähnte Karte, über 
deren Grundlagen und Material Kuhn einiges mitteilt, soll 
Anfang I'Jo:, vorliegen; im übrigen berichtet er hier über 
die Art, in der nr seinen sonstigen Aufgaben nachgekommen 
ist. Man gewinnt den Eindruck , da Ii er überaus gründlich 
und sorgfältig zu Werke gegangen ist, so daO mau den Eut- 
achluil der Kolonialverwaltung, Kuhn zum Leiter eines zu 
errichtenden Waverumt» in Sudwestnfrika zu be-ielteii, als 
glücklich bezeichnen muß. Kuhn hat nun Wege für die 
Ausnutzung erschließbarer Wasservorräte nachgewiesen, wich- 
tige Beiträge zur l-andeskuude des Schutzgebietes gelirfort 
und iMfiiehteuswerte Urteile Uber allgemeine wirtschaftliche 
Fragen abgegeben. Hervorzuheben ist, daß Kuhn bei der 
Anlage von Bi-wässerungshauteu das Schwergewicht auf die 
Gewinnung von Futtergew ätb*cn, namentlich den Anbau der 
Luzerne, legt, nicht auf den Getreidebau , und das ist ein 
sehr beachtenswerter Wink. Ist es nämlich fraglich, ob für 
Getreide ein genügend aufnahmefähiger Markt sieh bieten 
würde, m> rindet «ieli anderseits für die Erzeugnisse der Vieh- 
zucht, deren Beförderung der Anbau jenes Futterge» itchses 
dient, überall in Südafrika und Kuropa guter Absatz. — 
Der K<0 Seiten fassende Bericht ist mit Kartenskizzen und 
Abbildungen ausgestattet. 



in Ruanda, l'rundi, Mpororo, Nkole un<l l'njoro; in Uganda 
aber nicht. Di« Sprache ist »ehr einfach gebaut; Relativa. 
Konditinnalformeo usw sind zwar vorhanden, doch werden 
»i* im gewöhnlichen Verkehr selten verwendet. Das Volk 
spricht überhaupt sehr willkürlich, wie es auch sonst in Ost- 
afrika geschieht; der gewöhnliche Mann spricht schlechter 
wie die Großen, am korrektesten spricht man beim Häupt- 
ling, speziell bei Gerichtsverhandlungen. Mit den zahlreichen 
Präfixen müht man sich in der Regel nicht ab, sondern ge- 
braucht nur elu paar. Doch tritt jetzt eine — unseres Er- 
achten» recht überflüssige — Verfeinerung der Sprache ein, 
wozu auch eine Menge neuer Worte (aus dein Kisuaheli) sich 
gesellt, da die Missionare Bibel und Katechismus ins Lusiba 
üliersetzen. 

— Die E i n wohnerzn h I von Togo. Das .Kolonial- 
blatt* vom l-V August hat eine Bevölkerungsstatistik de* 
Schutzgebietes Togo veröffentlicht. Die weiOe Bevölkerung 
betrug danach zu Beginn dieses Jahres 189, darunter be- 
fanden «ich 1HS männliche und 2" weibliche Personen. Die 
Zunahme gegeuiihcr dem Stande vom 31. März l»o3 belief 
sich auf -1. Die Zahl der Handwerker hat »ich um 14, die 
der Kaufleute um 9 vermehrt, während die Regierung*- 
beamten um f, die Geistlichen und Missionare um 5 ab- 
genommen bal>en. 

Von besonderem Interesse sind die Angaben über die ein- 
geborene Bevölkerung. Zählungen haben nur in der 
Stadt Lome und den Bezirken Misahöhe und Kele-Kratsrhi 
stattgefunden. Demnach zählte Lome 3942, Misahöhe 83070 
und Kete-KraUchi :t»3Sü Einwohner; doch ist die Zahl für 
Misahöhe wohl höher, auf lioOot) bis lOUOOO, zu veranschlagen, 
da viele sirh der Zählung entzogen haben. Für die übrigen 
Bezirke liegen nur Schätzungen vor, deren Verläßlichkeit 
nicht überalt die gleiche ist; am zutreffendsten dürfte sie 
fur Sokode »ein. Ks werden für die einzelnen Bezirke an- 
gegeben: für I»me 34OD0 bis »8 ouO Einwohner, für Klein 
I'opo .MHjöO, für AUik|uiuie »-jooo bis 030O0. für Sokode 
3<>IHi(K>, für Mangu 3Ü00OU. Das siud zusammen etwa 1 Mil- 
lion. Die Gesamteinwolinerzabl von Togo wird auf höchstens 
1 Vi Millionen angegeben, so daß also große Gebiete auch 
nur einer Schätzung noch nicht zugänglich gewesen sein 
müssen. Die bisherigen Angaben für die Bevölkerung Togos 
verzeichneten '-' Millionen 
griffen ist. 



, was also viel zu hoch ge- 



— Der Tabakbau in den deutscheu Kolonien. 
In Nr. 7, 1904, des .Tropenpflanzen" findet »ich eine von 
fachmännischer Seite (Zigatrenfabrlk vou F. W. Haase in 
Bremen) gelieferte Zusammenstellung der Ergebnis*« der An- 
bauversuche mit Tabak in den deutschen Kolonien. Versuche 
mit dem Plantagcnbau für den euro|«ii»clien Konsum haben 
in Neuguinea und Kamerun zu «uten Erfolgen geführt. Zwar 
waren diese leider nur vorübergehend, doch sind sie durchaus 
nicht entmutigend. Eine Reihe von Versuchspflanzungen 
läßt auf günstige Roden - und Klimavcrhaltulsse schließen, 
die bei genügender Ausdauer und Sachkenntnis mit der Zeit 
gute Resultate erwarten lasseu. Im einzeln» n i«t xu bemerken: 
Deutsch-Neuguinea. Hier hat sich die Tabakkultur am 
besten entwickelt, und es wurden gut brennende Produkte in 
der Art der Java - und Sumatratabake erzielt, die nur noch 
in den Farben zu wünschen übrig ließen, während sie in 
Geschmack und Qualität würzig uud gehaltreich sind. Ka- 
merun. Von hier sind bisher Tabake der Plantage Bibundi 
iu deu Handel gekommen, die ziemlich niedrig liegt, auch 
sind Versuche auf der hoher gelegenen Plantage Soppo ge- 
macht worden. Qualität, Brennfähigkeit und Farben waren 
gut, doch hat man die aussichtsvolle Kultur wegen der Dürre 
in den letzten Jahren leider eingestellt. In Deutsch-Ost- 
afrika sind in den verschiedensten Lagen Anpflanzungs- 
versuche unternommen worden. Di« dem Sachverständigen 
vorgelegten Proben von den Plantagen Mohorro und Muhesa 
und der MissiouspflanzUng llukoba ließen an Qualität und 
Brennfiihigkeit noch zu wünschen übrig. Versuche de» Gou- 
vernements im Jahr« 1 »02 ergaben «in mehr fur die Tabak- 
und Zigarettenfabrikation geeignetes Gewächs. In Togo ist 
man über Vrrsuchsptlanzungcn ebenfalls n<*h nicht hinaus- 
cekomruen. Das gleiche piit auch fur De u t seb ■ S üd wes t- 
ufrika, doch plant hier die Iterierung mit Unterstützung des 
Deutschen Tabakvereina eine lebhaftere Inangriffnahme de» 
Tabakbaues nach Wiederherstellung geordneter Zustande. Der 
au» Samoa gesandte Tabak war recht guier Qualität, wenn 
auch sehr »cliinnl im Blatt; er verspricht bei sorgfältiger 
Kultur einen guten QualitütsUibak für deu deutschen Markt. 
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Babylons Gestirndienst. 

Von Ott«. Gilbert. Halle «. S. 



R. Redlich» Abhandlung vom Drachen 7.11 Babel in 
dieser Zeitschrift ') gibt Veranlagung, der Frage nach 
den Anfängen der Astrologie und Astronomie bei den 
üabylonicrn näher zu treten. 

1. Redlich sowohl wie Iloiumel iu seinen den Tier- 
kreis behandelnden Aufblitzen") sehen in dem Gestiin- 
dienst« Babylons etwa« Ursprüngliche* uud Uralte»: aber 
die»« Annahme beruht auf einem Irrtum. Nicht« deutet 
darauf hin, daß du» älteste Pantheon Babylon» — ab- 
gesehen von Sonne und Mond — die Gestirne in größerer 
oder geringerer Anzahl in seinen Kreis mit eingeschlossen 
habe; und auch da« Reit liamraurahi nucbweisbare l'an- 
thoou kennt keine Sterngötter. Geht die Beobachtung 
der Sterne zweifellos bis in« dritte Jahrtausend v. Chr. 
zurück, so erscheinen die letzteren doch durchaus ols 
den großen Göttern — unter denen Sonne und Mond 
den ersten Rang einnehmen — untergeordnet. Dem 
Babylonier erschien die den Himmel in mannigfachen I 
Bildern und Zeichen schmückende Sternenmenge tat- 
sächlich als Bilder, alw bildliche l'unisse; es war eine 
Schrift, die sich in Zeichnungen dem Himmel eiugruh; 
daher oft von der Bilderschrift de* Himmel« oder Nacht- 
himmel» die Rede ist '). Die Beobachtung aber lag nahe, 
dali diese Sterne in mannigfacher Weise iu Beziehung 
zu Sonne und Mond, zu Sturm und Regen standen: das 
Erscheinen einzelner Sterne im Laufe des Jahre« deutete 
die verschiedenen Phasen von Soune und Mond, sowie 
deii Wechsel der Jahreszeiten an ; so erschienen diesel- 
ben wie die Diener und Boten, die Herolde und Ver- 
künder des Willens jener großen göttlichen Mächte, die 
über Sonne und Mond, über Regen und Sturm und über 
alle Wechsel des Jahres geboten. Daher die Inschriften 
zwischen den Sternen wohl zu scheiden wissen: um 
solche, die in Ifeziehung zu einzelnen Göttern zu stehen 
scheinen, erhallen du* Götterdeterminativ ihren Namen 
vorgesetzt, zum Ausdruck der Überzeugung, dali nur die 
Verbindung de» cinzelueu Stern« mit dou wahren Göt- 
tern des Glauben» demselben die Göttlichkeit verleiht; 
und so werden schon im Wcltschöpfungsepos die Sterne 
als Standorte der Götter bezeichnet. Schon daraus er- 
kennt man, duü dem Gestirndienste als solchem keine 
primäre Bedeutung zukommt. Ganz besonders tritt 
dieses an den Planeten hervor. Erscheinen dieselben 
im wesentlichen in ihrem himmlischon Gange an die 
Bahn der Ekliptik gebunden und damit zu Mund und 

') (lloliu* IM »4, Kr. S3, -'«. 

*) Hummel, Aufsatze und Aulinridlunic«n. S. -jne ff. ; 4.1* ff. 
*) Jeunen, Kosmologie, H. 42 IT. 
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Sonne in stete Wechselbeziehung tretend , so »iud sio 
damit im höchsten Sinne die Propheten , die f £iitji'nV 
dieser großen Götter und verschmelzen im Laufe der 
Zeit völlig mit diesen. So werdcu die Planeten Murs, 
Jupiter, Saturn den Göttern Ninib, Marduk, Nurgal, die 
ihrer»eitx drei dem Wesen nach gleiche Sonnengötter 
sind, gleichgesetzt'). Für Venu« - Ishtar und Merkur- 
Nebo ist man allerdings gewöhnlich geneigt, eine Iden- 
tität von Hau» aus anzunehmen, so daß die Göttin Uhtur 
tatsächlich schon ursprünglich der Planet Venus, Nebo 
der Planet Merkur gewesen sei; es ist das aber unwahr- 
scheinlich. Bei dem allgemeinen Charakter der Göttin 
Ishtar und ihrer Beziehung zur Fruchtbarkeit liegt 
die Annahme viel näher, daß sich auch hier derselbe 
Vorgang einer nachträglichen Wechselbeziehung und 
(ileichsetziiug vollzogen habe, wie eine solche betreffs 
der Götter Ninib, Marduk, Nergal sicher ist. Und auch 
Nebo wird eine gleiche Entwickelung durchgemacht 
haben. 

So »eben wir die Sterne erst allmählich zur Göttlich- 
keit emporwachsen. Die lleohachtniigen gellen ihuen nur, 
soweit sie den Lebenslauf von Mond und Sonne andeu- 
ten uud bestimmen. Zugleich werden die einzelneu 
Götter, wie »ie hauptsächlich aus Lokalkulten zu einem 
großen Kreise »ich zu»)iiutucm;e*chlo»8cu hatten, mit 
Sternen oder gmiy.cn Hiuimclsteilen zusammengebracht. 
Gehört dem Bei die Nordgegend als diejenige, welche die 
Sonne iu ihrem Jabresluufe bevorzugt, so wird Eu, der 
Herr über die Gewässer de« Himmels und der Erde, mit 
der Südseite, ul» der Winter- und Wassergegend, ver- 
bunden. Und ähnlich vollzog sich die Verbindung an- 
derer (iötter mit einzelnen Sternen. Eine Reihe von 
Listen setzt Fixsterne und Planeten einzelnen Göttern 
gleich; manche Götter haben mehrere Sterne, manche 
Sterne verschiedene Götter ihresgleichen "'). Die großen 
Zwillinge Castor uud Pollux werden mit Sin uud Nergal 
— Mmol und Sonne — verglichen; der Sirius heißt das 
Schwert des Shamash (Sonne); andere Sterne werden 
mit Bammun, mit Nelm, mit Ishtar usw. verbunden. 
Glanz und Stellung, Zeiterscheinung und äußere Gestalt 
eine» Siemes oder einer Stemgrii|ipe rufen Beziehungen 
hervor, die wir nur in seltenen Fällen noch zu verstehen 
und zu erklären vermögen. Jensen hat vollkommen 
recht, wenn er in dem ganzen Verfahren solcher Ver- 
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bindungcn Spielereien, ja ein gut Teil Unverstand und 
Narrheit erblickt. 

2. Aue dem babylonisch -nssyrischen Altertum bind 
uns eine große Zahl von Kmblemen überliefert, teilt 
Tiere oder ticräknlickc Gestalten, teils Werkzeuge. Waf- 
fen and Dinge mannigfacher Art, die »ebon seit langem 
die Aufmerksamkeit der Forseher erregt halien. Komme] 
sieht in ihnen Darstclluugcu der Tierkreishilder der 
Kkliptik, Redlich solche de» Ä«|uuUir»: wir buhen diese 
Anwehten zu prüfen. 

Kine kurze Betrachtung der Bilder selbst uiuß vorher- 
gehen. Zwei der llarateÜunguu , auf denen alle wichti- 
geren Kmblcuio vereinigt sind, fänden sieb in Rawlinsous 
„tuueiform Inscriptions" III, |>. !">; Ton hier hat sie Hoping 
(„Astronomisches au^ Babylon", Freiburg 1SS<>) übernom- 
men, ans welchem letzteren Werke wieder Redlich a.a.O. 
schöpft, Du ich nuuehinen ilarf, duQ de» letzteren Auf' 
satz den Lesern dieser Zeitschrift allgemein zugänglich 




«oft geben sie weit ülier di< 
A A /i\ h H . Zwolfzahl hinaus. Kudlicl 

" die einzigen sind, w eiche dii 

Steine geben. Ks crscheinei 
nelwu ihnen Bildungen allei 
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ist, so verweise ich statt auf die Uriginalbilder bei IIa«- 
linson auf die Kopie derselben bei Redlich und bezeichne 
hier in weinen Verweisungen den oberen Kreis durch <i, 
den unteren durch fr. Auch auf die von Redlich mit- 
gegebene Sternkarte mag verwiesen werden. 

Die Tierkreisbilder von Widder und Stier erkennt 
liouiiuc) in den zwei liegenden, aus ihren Gehäusen 
schauenden gehörnten und geschuppten draehen- oder 
tierurtigen Geschöpfen, deren Oehuuse je durch ein kegel- 
artiges und durch ein einer I -anzenspitze ähnliches Ob- 
jekt gukeiiuxciebnet wird (<i und fr). Redlich will in den 
sieben Kcken diese* letzteren eine Beziehung auf die 
l'lejadeu erkennen, während er das ersstere auf da» Stern- 
bild de» Triangel bezieht. In den auf einem Stube sitzen- 
den nach verschiedenen Seiten blickenden Löwen- oder 
Hundsköplen (n und fr), zwischen denen in einigen 1 >«r- 
stelluugen eine Streitkeulo sich erhobt (welche letztere 
öfter allein erseheint: so n und fr), erkennt Hummel die 
Zwillinge und den Krebs (dieser soll erst später an die 
Stelle de» Streitkolben getreten sein); Redlich den Orion 
— zwei Sterne durch den Mittelstab von drei Sternen 
verbunden. Das Sternbild de» Ix>wen »oll nach Komme) 
durch den Kund (n und fr) vertreten sein, der nach Red- 
lich sachgemäßer mit dem Prokyon und Sirius zusam- 
mengebracht wird. Die beiden folgenden Aquatorhilder 
sieht Redlich in der Schlange und in dem auf einem Stabe 
sitzende» oder mit ihm verbundenen Raiten (n und fr), 
während er gleich Kommet in der scheinbaren Doppel- 
iihro Ui und fr) die Beziehung auf Jungfrau (Spica) sieht. 
Die Wage erkeunt Komme) in dem als Joch oder als um- 
gekohrte Lyra erscheinenden Objekt (11 und fr), in dem 
Hedlich »einerseits die Hörner des Widders ztt erkennen 
glaubt, wahrend er die Wage in den Scheren des Skor- 
pions (ii und fr) sieht, welchen letzteren Hummel als 
selbständige* Bild f;iUt und mit dem er den Schützen eug 
verbindet. Kedlich faßt als diu vier letzten Bilder Schild- 
kröte (dl, Adler (>i und fri, Delphin sowie Lampe (<i und 
fr), während lioinmel die drei letzten Sternbilder von caper, 
»mphora, pisces in dem aus einein Gehäuse schauenden 
Widder (fr), in der Lampe und in dem Vogel erkennt, 
welchen letzteren er als Wasserhuhn auffaßt. 



Die Bedenken betreff» dieser Deutungen der Bilder 
liegen nahe'). Ks ist richtig, daß viele der genannten 
Bilder stereotyp und oft ziemlich vollständig vorkommen. 
Ks ist aber «loch im höchsten Grade auffallend, daU nie- 
mals die für die Durstellung de» Tierkreise» — »ei c» 
der Kkliptik, sei e* des Äquator* — so absolut notwen- 
dige Reihenfolge eingehalten wird. Ks ist ein völlig 
willkürliches Zusammenwürfeln der Bilder, indem solche 
vom Fnde, von der Mitte, vom Anfang ohne jede Ord- 
nung verbunden, ineinandergeschoben, das Fernstliegende 
in engste räumliche Verbindung gekracht wird. l ud 
doch wäre es, wie schon bemerkt, erstes Krfordornis, wenn 
wirklich der Tierkreis als solcher zur Darstellung ge- 
bracht werden sollte, daß dieser entwuder in seiner Ganz- 
heit oder in einzelnen Teilen in seiner dem Himmel ent- 
sprechenden Reihenfolge erschiene. Dazu kommt, daß 
die Zahl der Bilder, wie sie wechselnd auf den verschie- 
deneu Steinen erscheinen, eine sehr verschiedene ist; oft 

sind es nur wenige, 3 bis 6 , 
oft geben sie weit ülier die 
h 

daß 
teilt 

einzigen sind, welche die 
Steine geben. Ks erscheinen 
nel>eu ihnen Bildungen aller 
möglichen Art: ein Fuchs, 
geflügelte Dracheu , kurze 
und lange Stäbe, Pfeile, Türme; ein Schwein mit einem 
Aufsatz, der einen l'ferdekopf trägt; Pflug, Muschel, Boot, 
männliche und weibliche Figuren, Sphinxe und andere 
Ungeheuer, Göttinnen, sutyrartige (iestalten usw. Kin- 
ma] erscheinen drei Standarten (.') mit drei Gestalten in 
langen Mänteln; ziemlich regelmäßig ist allen Bildern 
die Darstellung von zwei Altären oder Sitzen, von Tiaren 
gekrönt (« und fr); auch mitunter ein solcher Sitz ohne 
Tiara. Sonne. Mond und Sterne (a uud fr) fehlen selten 
oder nie; ebensowenig eine mächtige, die Gesamtdarstel- 
lung durchschneidende oder sie umkreisende Schiauge 
(n und fr), die Redlich freilich auf das Sternbild der 
Hydra bezieht, die aber offenbar durch ihre aus dem 
Gesamtbilde durch Größe oder Stellung herausfallende 
Bildung als ein mit den übrigen Geschöpfen nicht zu ver- 
gleichendes Wesen charakterisiert werden soll. 

So annehmbar demnach auf den ersten Blick manche 
der llommclscben und Itedlichscheu Deutungen zu sein 
scheinen: die Gesaiuterklärung leidet an großen ^Wahr- 
scheinlichkeiten. 

3. Für die Ulk lärmig der Zeichen ist es nun von 
höchster Wichtigkeit, daß neben densellien vielfach die 
Namen von Göttern genannt werden und die letzteren 
bestimmt zu den Zeichen in Wechselbeziehung gesetzt 
werden. Namentlich sind es die sogenannten Grenzsteine 
(Kudurrus), auf denen diese Verbindung der Götter mit 
den Kmhlemen uns entgegentritt '). Nachdem die I-iin- 
dereien, die der bei redende König einem seiner Freunde 
oder Vasallen zuweist, genau bestimmt uud umschrieben 
sind, folgt der Regel nach die namentliche Anrufung 
einer Reihe von Göttern als der Schützer uud Racher 
und danach die Angabe betreffs dieser Götter, „deren 
Namen hier erwähnt, deren Waffen offenbart, deren Sitze 
dargestellt, deren Umrisse (Figuren, Zeichnungen) hier 
gezeichnet sind". Sehen wir nun tatsächlich hinter der 
Inschrift mit den Namen der Götter eine Heihc voll S e s- 

") lk'U. Sphaera. p. 1SS ff. 

') Morgan, lK'-ti'-gation en lvrso I, p. t'üfi; Jastrow, Huli- 
gi. >n Jiabyl-, deutsche Uearb S. 104 ff, v. I.n-clian, Mitteilungen 
■>. «1. orient. Siiiuialuujren h.-rliu», S. 15.1» IT.; Hebeil, Hecueil 
<l- travaux reUtifs » In pnilol- •» ossyr. 23, 1811., »5 ff. 
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sein oder Thronen, von Tieren uud Objekten «Her Art, 
«0 kann inau doch nicht zweifeln, d«U diu Embleme oben 
die Sitze, die Waffen, diu Figuren odor Zeichnungen der 
Götter selbst Koben wollen. Der schenkende König will 
nicht nur diu Götter selbst nennen, er will ein auch pla- 
stisch darstellen und so ihren Schutz unmittelbarer kräftig 
und wirksam machen. Aber noch mehr. Auf einem 
Grenzsteine werden die auf demselben gezeichneten ein- 
zelnen Kmbleme durch Aufschrift je eines Gottesnamens 
ganz bestimmt als zu dem betreffenden Gotte selbst hin- 
nugehörig chtirnkterisiert Und damit hangt zusammen, 
daß eine Grenzsteininschrift *) den einzelnen Göttern be- 
stimmte Waffen und Werkzeuge beilegt, durch die sio 
ihre Macht beweisen sollen: leider lassen «ich diese Ob- 
jekte ihrer Bedeutung nach nicht sicher feststellen. Doch 
wird Gibil (du* Feuer) du« Werkzeug Nusku», Sir (die 
Schlange) dus des Kadi genannt. Auch ist zu beachten, 
daß dasselbe Wort, welches den Sternen nls der Schrift 
des Ilimmuls gilt, zugleich für die Kmbleme der Götter 
gebraucht wird. 

Daß die babylonischen Götter überhaupt in Verbin- 
dung mit Tieren und Objekten »Her Art gebracht wer- 
den, ist zur Genüge bekannt. Mit Stab und Ring wer- 
den sie dargestellt; Thron (Se*sel), Zepter (Stab), Tiara 
werdet) als die Abzeichen der königlichen und zugleich 
der göttlichen Würde behandelt. Marduk erscheint in 
den Mythen mit Lanze oder mit Bogen und Pfeil, Adad- 
Rntnuian mit dem DlitzbQndel usw. l'nd ingleichun sind 
Tiere mannigfacher Bildung den Göttern zugetan, l'nd 
zwar sind die wilden Tiere zunächst als feindlich den 
Göttern gedacht, werden dann aber besiegt, gezähmt und 
dienstbar gemacht l'nd in dieser Dienstbarkeit erschei- 
nen sie dun Göttern untergeben, die auf ihnen stehen, 
von ihnen getragen werden. Auf dem Relief von Mal- 
ta ja erscheint Assur ebenso wie Marduk auf einem Löwen 
und einem dracbenartigen vierfüßigen Tiere; Ishtar und 
Belit auf einem Löwen; Sin und Ramman auf einem 
Stiere, Shamash auf einem Pferde ''). Die Stele des Asar- 
haddou stellt vier dieser Götter in ganz gleicher Weite 
dar neben acht anderen F.mblemen '•). Eine andere ähn- 
liche Auffassung stellt dann die Gotter als mit Tier- 
köpfeu versehene Wesen dar: Löwen- und Slierkopfe, 
Vogel- und Schakalköpfe usw. erscheinen so auf menschen- 
iihnlichem Rumpfe. Aber auch der Rumpf ist oft noch 
thirartig gebildet: Schwanz, Schuppen, Tatzen, Hörner usw. 
zeigen, daß die Darstellung und Auffassung der Götter 
als menschenähnlicher Wesen eich erst allmählich aus 
älteren roheren tierähnlichen Auffassungen heraus ent- 
wickelt hat. Mit Tierköpfen erscheinen z. B. die (iotter 
auf mehreren Grabdenkmälern "). Und auch später noch 
ist die Auffassung des Ea als eines Widders, des Mar- 
duk aU eines Stieres allgemein. 

Fragen wir nun, welche Götter auf den Steinen ge- 
nannt werden, so Ut zu sagen, daß es der Regel nach 
ein fest umschlossener Kreis bestimmter Gottheiten ist, 
der hier erscheint. In erster Linie sind es Ann, Bei, Km, 
die altest« Göttertrias; sie wird in den Inschriften stets 
zuerst genannt, während die Reihenfolge der übrigen 
Göttor wechselt. Aber auch unter diesen tretcu uns feste 
Gruppen entgegen. So gehören Sin.Shumush, Adad (Mond-, 
Sonneu-, Stiii ingott), Ishtar eng zusammen, tau spezielles 
Paar sind Ninib, Gula. Endlich wird noch Norgal häufig 
hinzugefügt, für den später Nobo erscheint, welch letzterer 
mit Marduk eng zusammengehört. Doch ist Marduk auch 

1 ) Delegation en l'ersc. Memoire« nar ^cheil I. p. tos ff. 
"I Perrot-fliipiez, II ist. de l'nrl II. p. Mi. 
") v. Lusctuiii R *. <>., S. h">, IS. 
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durchaus selbständig und fast in allen Texten vorhanden. 
Neben diesen Huuptgöttcrn erscheinen oft andere mehr 
lokalen Charakters: so z. B. mehrmals die kuweitischen 
Götter .Shukamituu nnd Shumalia; oft werden die ge- 
wöhnlichen Namen der Götter durch andere Kultnamen 
ersetzt, wie Ninib als Dunpaudda, Papnigingarra, Xamal- 
mal, Ningirsu erscheint. Auch werden den Göttern oft 
ihre Gattinnen beigegeben, wie dem Marduk Sharpani- 
tum. Auch der Schlangengott Sir wird erwähnt. Jeden- 
falls ersieht man daraus, daß zu der Zeit, um die es 
sich handelt (nach Haniinurubi, spezieller 13 ff. Jahrb.), 
eil» ziemlich abgeschlossener Kreis von Göllern Geltung 
hatte, wenn derselbe auch mitunter in Berücksichtigung 
lokaler Kulte erweitert wurde. Stellen Anu, Bei, En den 
ältesten Götterkreis dar, so sind Sin, Shamash, Adad, lsb- 
tur die Gottheiton der zweiten Kulturperiodo, dio all- 
mählich als gleichberechtigt sich neben jene gestellt 
haben. ShainA*h, aus dem Lokulkulte von Sippar empor- 
gewachsen, hat einmal andere lokale Sonnenkulte in sich 
absorbiert, er hat zugleich den ursprünglich an Ansehen 
ihm überlegenen Mondgott sin überflügelt. Ingleichen 
hat Ishtar allmählich eine Reibe anderer takalkulte der 
Innanna, Nana, Nina, Anunit usw. in sich vereinigt. 
Durch Hommurabis Dynastie wurde nun aber der Lo- 
kalsonneukult Babels an die Spitze des Pantheons ge- 
stellt, daher Marduk fortan überall als Hauptgott er- 
scheint. Ninib und Nergal endlich haben wir wiedor, 
wio schon früher bemerkt, als Lokalkulte des Sonnen- 
gottes aufzufassen, die dann nach speziellen Richtungen 
ausgebildet zum Kriegsgott der eine. Zum Totengatt der 
andere sich entwickeln, während Nebo, scheinbar eine 
jüngere Bildung des Ea, zum Gott der Weisheit wurde. 
Dem stereotypen Kreise von Göttern, wie er uns hier 
entgegentritt, entspricht nun der stereotype Kreis der 
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Embleme, die wir jetzt in ihren Beziehungen zu den 
einzelnen Göttern bestimmen wollen. 

4. Ich gehe dabei von dem Grenzsteine, der die Km- 
bleme mit Götternamen bezeichnet, aus '*) und betrachte 
zunächst diejenigen dieser Bilder, «eiche allgemeineren 
Charakter haben. In einer oberen Reihe stehen die 
Bilder der Sonne, des Mondes uud ein Stern, wozu noch 
Lampe und Skorpion kommen. Sonne, Mond, Stern fin- 
den sich wohl in allen Darstellungen der Embleme, 
mögen diese einen größeren oder kleineren Kreis von 
Objekten umfassen, und die Deutung jener drei Embleme 
auf Shamash. Sin, Ishtur ergibt sich von selbst. Oft er- 
scheinen diese drei Zeichen ganz unabhängig von der 
Nennung bestimmter Gottheiten, offenbar nur zur An- 
deutung des Himmels als des äußersten Firmaments. So 
findet sich schon auf der Siegessäule des Naram-Sin über 
der Darstellung des siegreichen Königs, der seinen Fuß 
auf die getöteten Feinde angesichts eines hohen Berges 
setzt, die Andeutung jener drei Gestirne: offenbar nur, 
um den dargestellten Akt seihst als unter freiem Himmel 
geschoben zu charakterisieren. Ks scheint mir daher 

") Morgan. Delegationen l'erse I, p. Hin*, Seheil. Hecueil 
■Iv traviu» T.i, (<;, «f. 
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auch berechtigter, deu Stern als Vertreter der Sterne 
überhaupt und uicht in spezieller Beziebuug zum Pla- 
neten Venus aufzufassen. 

Wa» sodann die Lampe betrifft, so ist dieselbe durch 
den Namen Nusku gekennzeichnet. N'usku beißt einmal 
glänzendes Licht, welches die Nacht aufhellt, Gott und 
Mensch erleuchtet, die Dunkelheit erhellt: es ist also ein 
Name des Sonnengottes in spezieller Ileziehung zu seiner 
Lichterscheinung. Ks ist klar, daß die Lampe ein höchst 
signifikantes Symbol dieses Gottes ist. 

Hin Skorpion nieusoh erseheint unter den Geschöpfen 
der Tiämat, der furchtbaren Gegnerin der Lichtgötter 
und npeziell des Marduk im Weltschöpf iingsepos. So- 
weit ich sehe, sind alle Assyriologen darin einig, in dem 
Kampfe des Marduk mit TiAtuat den Kampf der Soune 
gegen da» winterliche Dunkel uud die wiuterliche Über- 
schwemmung zu sehen, uud diese Deutung des Mythus 
ist zweifellos richtig Ist TiAmat als Personifikation 
dieses winterlichen Dunkels selbst ein Drache oder eine 
Schlange, so sind auch die Geschöpfe, die Bio hervorbringt, 
desselben Wesens : daher die Schlange und das Skorpion- 
wesen, dio sich unter denselben befinden, gleichfalls nur 
in Beziehung auf die Wolken und Wasser deB Himmels 
und der Knie verstanden werden können. Der Skorpion 
aber, wie ihn die bildlichen Darstellungen wiedergeben 
(« und 6), ist kein anderer als der Skorpionuiensch oder 
das .Skorpionwesen als Geschöpf der TiAmat. Das geht 
deutlich aus einer höchst interessanten Steininscbrift 
Nebukadnezar» I. hervor "), wo der Skorpionmensch genau 
die Bildung des Skorpions trägt, nur mit dem Unter- 
schiede, daß er statt der Scheren den Dogen führt. Wir 
dürfen danach also liehaupten, daß der unter den Km- 
bleuten sich findende Skorpion eine Andeutung der Tiä- 
matschopfung von Wassern und Wolken ist, die der 
Mythus ausdrücklich au den Hiroinel vernetzt werden laßt. 

Der Dogen des Skorpionmenschoii , wie ihu die er- 
wähnte Inschrift Nebukadnezar* 1. zeichnet, bat nun aber 
seinerseits wieder große Ähnlichkeit mit dem gewöhn- 
lich als Wago, von Hedlich als Widderhöruer aufgefaßten 
Objekte (u und 6), und es ist mir wahrscheinlich, daß 
das letzlere tatsächlich aus den Schoren, bzw. dem 
Dogen des Skorpions bzw. des Skorpionmenschen hervor- 
gegangen ist. 

Denselben Charakter wie der Skorpion trägt die große 
Schlange, welche so oft die Gesamtdarstellung der l'.m- 
bleme umschließt oder durchquert (a und h), Sie kann 
nur ursprünglich die Tiämat selbst sein, die große Was- 
serflut, die in stetem Auf- und Niedeisteigen Himmel 
und Krde umschließt, die aber zugleich durch Marduk 
au den Himmel versetzt uud damit den Göttern und der 
Welt dienstbar gemacht wird. Belehrend hierfür i»t die 
Darstellung einer Kudurruiuschrift 1 ), welch« oben Mond, 
Sonne, Stern, unten Scblaugc, Skorpion, Muschel gibt, 
während zwischen diesen beiden äußerstuu Reihen vier 
weitere Felder übeieinauder die Symbole dertiöttor geben. 
Offenbar will der Künstler hier Himmel und Krde, bzw. 
die Welt, darstellen: oben das Ilimmelslirmament, unten 
das Wassergebiet, welches nach dem babylonischen 1 ilau- 
ben die Krde umkreist und sie unterwärts trügt, zwischen 
beiden äußersten Weltgrenzen die Gotter in Tätigkeit. 
Lud wie hier das Gebiet der Wasser, wie der Unterwelt 
durch die Seetiere Schlange, Muschel, Skorpion dar- 
gestellt werden , so dient ein andermal eine Barke mit 
t ischen und Skorpion zur Bezeichnung der Unterwelt '«). 

'*) Jemen, Koaiiuilo^ie, 8. "•(*< ff. 

") Jcn-miaa in Roschers mvth. Lexik. II, 8. 81s f.; 71»:i. 
" I Seheil, D*l#«. en Vor«-- ' Mem. I, pl. 24. 

IVrnit-Chipiez ». a. <>. II, p. :i«l; liwueil de travaux 

r.y ff. 



Auch diese letztgenannte Darstellung zeigt wieder, wie 
die Künstler bestrebt bind, die Welt in ihren verschie- 
denen Teilen plastisch zum Ausdruck zu bringen: zwi- 
schen die Unterwelt und das Himmelsfirmament schiebt 
sich nümlich einmal die Stufe der Krde, sodann das Luft- 
gebiet, von denen jene durch eine irdische Handlung 
(Grablegung), dieses durch die dort, tätigen Götter cha- 
rakterisiert wird. Ähnlich gibt auch die Stele des Me- 
rodachbaladan '•) oben den Himmel, unten die Unterwelt, 
während die Kmbieme der Götter die beiden mittleren 
Felder einnehmen. 

Wir haben also in den Bildern von Sonne, Mond, 
Stern einer-, von Schlange, Skorpion, Muschel, Krebs, 
Barke. Fischen usw. anderseits eine Andeutung des Him- 
mels einer-, der Unterwelt anderseits zu erkennen. Aber 
wio die Gewässer nicht nur auf die unterste Weltregion 
beschränkt sind, sondern auch an den Himmel empor- 
steigen, so sind auch jene die Wasser repräsentierenden 
Tiere in den Darstellungen der Götterembleme nicht nur 
auf die unterste Kegion beschränkt, sondern erscheinen 
auoh unter den Himiuelshildcrn selbst. 

5. Sehr häufig ist die Verbindung der Götter Marduk 
und Nebo. Die Asherahs'*) — hölzerne Säulen mit Göt- 
teremblemen zum Zweck des Kults — sind hauptsäch- 
lich ans Sietreln und Münzen bekannt: die bei weitem 
größere Mehrzahl derselben bietet nur Marduk und Nebo 
nebeneinander dar. Und zwar ist Marduk durch einen 
von einer Spitze gekrönten Schaft, Nebo durch einen 
einfachen odor doppelten Stab gekennzeichnet. Da nun 
im Weltschöpfungsepos Marduk außer anderen Waffen 
die Lanze trägt (auf den Denkmälern erscheinen Könige 
und Krieger fast stets mit Bogen oder Lanze), so er- 
scheint es zweifellos, in dem Objekte, weichesauf der ge- 
nannten Kudurruinsnhrift den Namen des Marduk bat, 
eine Lanze zu erkennen. Daneben erscheint (wenn auch 
räumlich getrennt) mitunter auch ein Pfeil, wio auf dem 
sogenannten cnillou Michaux ■ '): auch ihn werden wir auf 
Marduk beziehen dürfen. Die Lanze (Spitze mit einem 
Teile des Schafts) erscheint sehr häufig mit einem ans 
einem Gehäuse schauenden Tiere eng verbunden (a und 
/>): auch hier habeu wir dio Beziehung auf Marduk zu 
erkennen. Denn da nach der Angabe der Kudurru- 
inschriften die Götter dreifach (außer ihren Namen ) durch 
ihren Sitz, durch ihre Waffe und durch ihre Außere Bil- 
dung (Umriß, Zeichnung) dargestellt waren, so bietet diH 
Darstellung, wie wir sie hier finden, tatsächlich die drei- 
fache Andeutung des Gottes nach seiner Äußeren Gestalt 
als Tier, nach seinem Sitze und seiner Waffe. Und wenn 
auch dio Lanzenspitze oft sehr verunstaltet erscheint auf 
den Darstellungen I Abb. 1), so können wir doch nicht 
zweifeln, daß überall dio Waffe Marduks zu vorstehen ist 

Der Stab des Nebo, wie er in zahlreichen Variationen 
als einfacher oder Doppelstab auf den Asherahs erscheint, 
ist zwar ein Symbol der königlichen Würde in der Hand 
der Könige und Götter überhaupt: er muß al*T im Be- 
sitze des Nebo doch eine spezielle Bedeutung gehabt 
haben. Da Nebo gleich dem Hermes zum Inhaber und 
Schützer aller Künste und Wissenschaften geworden war, 
so liegt os nahe, in dem kegelartigen Objekte, welches 
(a und '<) auf dein Gehäuse de» zweiten geschuppten 
und gehörnten Tieres liegt, einen Schreibgriffel oder da» 
Werkzeug des plastischem Künstlers zu sehen, mit dem 
Nebo auch in den Texten erscheint. Betreffs der drei- 
fachen Darstellung des Gottes durch die Tiergestalt, den 
Sitz und das Werkzeug gilt das über Marduk Gesagte. 
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das Tior des Neho die Zunge ausstreckt, ist wohl nur 
Zufall) sollt« wobl auf die enge Verbindung der beiden 
Götter hinweisen. 

Einen engen (iötterverein bilden auch Anu, Bei, Ka. 
Aber während der erste später nur noch eine kosmolo- 
gische Bedeutung behielt, der zweit« in Terschiedene 
andere Sonnengötter übergeht, tritt Fa auch später noch 
al* Herr der Wasser bedeutsam hervor. Die enge Ver- 
bindung Tun Anu, Bei kommt oft auch bildlich zum Aus- 
druck, indem sie durch zwei nebeneinander befindliche 
Künigstiuron dargestellt werden. So erscheinen im Fei- 
senreliuf des Scnnucherib von Bavian I0 ) drei Königstiaren 
nebeneinander, und nach der Ordnung der angerufenen 
Götter können wir in ihnen nur die Beziehung auf Assur. 
Anu, Bei erkennen. Wir haben also ein Recht, in den 
oft (a und b) nebeneinander befindlichen aufsitzen oder 
Thronen stehenden Tiaren die Symbole der Götter Anu, 
Bei zu sehen. Der Sitz — den man oft auch als Haus 
oder Altar erklärt hat — ist nichts anderes als der könig- 
liche Thron, der gleich der Tiara Zeichen der höchsten 
Würde ist. Auf dem erwähnten Relief von Baviun 
schließt «ich den ersten drei Tiaren ein hoher Sitz an, 
aus dem auf hoher Säule oin Widdorkopf hervorragt: 
hier kann nur En gemeint sein. I'nd das ergibt auch 
die genannte K udurr Umschrift , die dem völlig gleich 
gebildeten Widderkopfe den Namen Ea einschreibt Ka 
wird aber hier noch ein Zusatz gemacht: aus dem Ge- 
häuse schaut ein geschupptes, mit mächtigen Hörnern 
versehenes Tier hervor, in dem man eine Antilope hat 
erkennen wollen. Auch hier also erscheint der eine Gott 
auf dreifache Weise als Tier, durch seilten Sitz und durch 
den Widderkopf charakterisiert. Es ist also ganz zwei- 
fellos, d»D das auf der Darstellung b gezeichnete go- 
schuppte und gehörnte Tior mit Sit» (Thron) und Wid- 
dorkopf Ea ist. 

Es knüpfen sich aber an die (iestalt. des Ea noch 
weitere Folgerungen. Es findet sich oft (<( und b) eine 
sogenannte Doppeläbre dargestellt, die man eben als Ge- 
treidoährc aufgefaßt und auf diu Ishtar bezogen hat. Un- 
terstützt wird diosu ltaututig dadurch, daß jene „Doppel- 
ähre" mitunter auf einer Kuh sich Windet, wolche letztere 
tatsächlich auf Ishtar weist. Aber diese angebliche Dop- 
pelähre ist ihrer Bildung nach sehr ähnlich den Hörnern 
der Antilope, wie sie die Darstellung des Ka zeigt (Abb. 2). 
Mir ist es deshalb wahrscheinlich, daß jene Doppelähre 
in Wirklichkeit eben das Horn des Tiergottes Ea ist, 
das, als die Waffe desselben gefaßt, zu einem selbstän- 
digen Objekt erhoben wurde, ebenso wie die Scheren 
de* Skorpions, von diesem abgetrennt, zu einer selbstän- 
digen Waffe (Uugen) geworden sind. 

Wichtiger i.-t aber noch etwas anderes. Das Hinter- 
teil der Antilope auf der Kudurruinschrift ist nicht mehr 
zu erkennen: ohne Zweifel lief dasselbe aber in einen 
Fischschwanz aus, wie andere Darstellungen des Ka er- 
goben. Bekanntlich berichtet Berosns von den ersten 
Oeschöpfeu der Welt, daß sie halb menschliche, halb Fisch- 
bildung hutton. So erscheint auf einem Relief aus Nim- 
rud !l ) oino Gustal t, die Fiscbleib und Fiscbschwanz 
mit menschlicher Bildung veroiuigt; die Stele d 
haddon ") gibt einen Widderkopf auf einer den Rumpf 
andeutenden Säule, die in einon Fischschwan/, auslauft. 
Hierin haben wir wieder dio Beziehung auf das Wasser- 
wesen des Ka zu erkennen. Vielleicht bezieht sich auf 
eben dasselbe auch die Schildkröte. In der Bilderreiho a 
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erscheint neben den beiden Tiaren des Anu Bei statt 
derjenigen des Ea mit dein Widderkopfe ein Thronsessel 
mit der Schildkröte darüber. Auch hier wird die letztere 
als Wassertier, als das Symbol des Gottes Ea aufzufas- 
sen sein. 

6. Sehr häufig tritt uns das Emblem der Doppelköpfe 
entgegeu (a und 6) — zwei aus einem Hals« hervor- 
ragende, nach verschiedenen Seiten blickende Löwen- 
oder Hundsköpfe. Die erklärende Kudurruinschrift läßt 
leider nicht erkonnon, wen sie unter diesom Emblem 
versteht, und wir sind daher auf Mutmaßungen angewie- 
sen. Nuu finden sich außerdem oft zwei gesonderte, auf 
je einer Stange befindliche nebeneinander stehende Köpfe, 
bald die eines Löwen und eines Vogels (Geiers), bald eines 
Drachen und Tieres: gewöhnlich zeigt der eine dieser Köpfe 
ein aufgesperrtes Maul. Da nun der eine dieser Köpfe 
einmal durch den Gottesnamen Zamiimä gekennzeichnet 
wird, in dem wir eine Bezeichnung des Ninib sehen dürfen, 
so liegt es nahu, in dem niaulaufsperrcnden Kopfe Nergal 
zu erkennen. Ninib und Nergal sind zwei verschiedene 
Sonnengötter: jeuer der Frühjahrs-, dieser der Herbst- 
sonne entsprechend; ihre enge Verbindung ist daher sehr 
passend. Und diese Doppelbeziobung der Sonne scheint 
mir auch in den Doppelköpfen zum Ausdruck zu kom- 
men. Mit dem Nergal als dem Sonnengott« worden die 
Zwillinge (Dinskuren) am Himmel verbunden, offenbar 
wieder in beziig auf seine zwei verschiedenen Krschei- 
nungsformen. Als dem Kriegsgott wird dem Nergal 
passend der Streitkolben gegeben, der teils zwischen den 
Doppelköpfen, teils unabhängig von diesen (o und b) in 
dun bildlichen Darstellungen erscheint 

Betreffs der übrigen Kmblenie dürfen wir uns kurz 
fassen. Was den Vogel betrifft, der oft doppelt (a und 6) 
erscheint, so ist daran zu erinnern, daß der Sturmgott 
als Vogel aufgefußt wird; Zu als Gott und Vogel beißt 
der göttliche Vogel; bildlich kommt oft ein Gott mit 
Adlerkopf vor * 9 ); auch im Mythus spielt der Adler eine 
Rolle; Ishtar liebt den bunten Alullavogel usw. Die Er- 
klärung des Vogels liegt also nahe. Sitzt ein Vogel auf 
dem Baume, so ist zu bemerken, daß der heilige Baum 
in der babylonischen Religion und domentsprechend 
auch auf den Denkmälern eine bedeutsame Stellung ein- 
nimmt; auf den Asberahs ist die Verbindung des Mar- 
duk- und Nebosymbols mit dem Räume sehr häufig'»). 
Greife und andere l'bantusiehildnngen finden gleich- 
falls in den Mythen und auf den Denkmälern ihre Er- 
klärung. Oft erscheint der Hund (<( und b), und zwar 
in den verschiedensten Stellungen: sitzend, laufend, 
stehend, springend; auch wird er mehrfach mit einer 
(iöttin (Gula) verbunden, und schon das WelUchöpfungs- 
epos nennt unter den Geschöpfen der Tiämat einen tollen 
Hund. Seine Aufnahme unter die Embleme wird sich 
also gleichfalls leicht erklären. Speziell zu nennen ist 
aber noch Adad-Ramman, dessen Boziehung auf den oft 
als Kmblem vorkommenden Blitz zweifellos ist Zunächst 
scheint freilich die drei- oder vierfache Wellenlinie, 
welche den Blitz ausdrückt, die Flamme bezeichnet zu 
haben: so wird die heilige Hamme des Altars, so das 
Symliol des dem Hainmurabi den Gesetzeskodox über- 
gebenden Shainash dargestellt ' •): sie wird dann aber 
speziell zum Ausdruck des Blitzes und ist stets das cha- 
rakteristische Symbol des Raminan. 

ing in ihr 
•scheinen 

Götter in voller Gestalt, andere durch ihre Embleme dar- 



So linden die Embleme ihre Erklärung in ihrer Bo- 
ziehung zu den Göttern. Mitunter erscheinen einige 
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gestellt *••). Orter ist so diu Göttiu Gula mit zahlreichen 
Emblemen anderer Götter verbunden *'•). Die Embleme 
selbst zeigen, daß eich eine feste Tradition über sie ge- 
bildet hotte, die sie durchaus stereotyp wiedergab. Doch 
dnrf man «ich nicht wundern, daO der die /eichen ein- 
schneidend«; Künstler oft mit einer gewissen Willkür 
verfuhr, indem er die traditionell überlieferten Itilder in 
einer Auswahl gab, die nicht den im Text speziell ge- 
nannten Göttern entsprach. Da die ihre Willensiiuße- 
rungen iuBcbriftlkh verewigenden Könige gewöhnlich, 
auch wenn sie namentlich nur auf ein« beschränkte Zahl 
vonliötturn sich beriefen, am Schluß „alle großen Götter" 
anriefen, so hatten die Künstler tatsachlich ein Hecht, 
zur Charakteristik aller (iötter oben nach Auswahl 
einige Embleme zu geben, da eine Vollständigkeit sich 
aufschloß. Itie Kmbleme sollten eben nur dazu dienen, 
die Gotterwelt bzw. den Himmel anzudeuten. Auch 
haben ohne Zweifel die Künstler oft von ihrer schöpfe- 
rischen Phantasie sich leiten lassen und manche eigene 
Änderungen und Zusätze gegeben. Zugleich aber wird 
sich im Laufe, der Zeit dos Verständnis für die ursprüng- 
liche Bedeutung und Beziehung der Zeichen getrübt 
haben: so wird es sieh erklären, wenn mitunter neben 
den Doppelköpfen die beiden einzelnen Köpfe, neben der 
vollständigeren Darstellung des Nebo gesondert der Stab 
(« und b), neben dem Skorpion gesondert die Scheren, 
neben dem Widder die Horner usw. erscheinen 2 Ein- 
mal tritt uns eine quadratische Tafel auf einem Pfahl 
aufgerichtet entgegen, und die Inschrift gibt dafür den 
Nomen des Shukamuno, eines kassitischen Gottes*'). 
Neben den Bildern von Sonne, Mond, Stern erscheint oft 
die Darstellung von 7 kleinen Kreisen verschiedener An- 
ordnung. Die Texte erklären diese 7 als die Gruppe der 
Igigi, vielleicht darf man an die Plojoden, den „ Stern der 
(.rundlftge 11 , denken; oder es ist eine Andoutuug der 7 
Planeten, was aber aus dem Grund« unwahrscheinlich ist, 
weil Souno und Mond selbständig daneben erscheinen; 
lloinuiel sucht eine Beziehung zu Nergnl nachzuweisen. 
Statt der Sonne als eines Sternes tritt uns Bpäter oft die 
geflügelte Scheibe entgegen , die aber gewöhnlich dem 
Assur zukommt; hier haben wohl ägyptische Kin Müsse 
eingewirkt. Die Hauptgött<>r erscheinen natürlich am 
häutigsten. So sind auf der Asarhnddonstele außer den 
4 Sternzeichen 4 Göttergestalten und 4 Embleme (Mor- 
duk, Nebo, F.a, Nergal) eng vereinigt Die Sargonstclo 
gibt oußer den 4 Sternzeichen die Embleme des Anu 
(Tiara), Ramraan, Marduk. Nebo; ebenso das Felsrelief 
von Nähr el Kelb; dos Relief von Bavian außer den 4 
Sternzeichen die 3 Tiaren dos Assur, Anu, Bei mit dem 
Kmblem des Ka eng voreinigt; sodann in gleichfalls 
engein Vereine die Embleme des Kumman, Marduk, Neb«, 
Nergal so ). 

Daß hier noch manchcB unklar, ist ja zweifellos. 
Aber die Grundlage für das Verständnis dieser Zeichen 
scheint mir festzustehen, und mon darf hoffen, daß sieh 
manche jetzt noch unklore Einzelheiten im Laufe wei- 
terer Forschungen und Entdeckungen werden klar legen 
lassen. 

7. Müssen wir nach dem tiesagten dor»n festhalten, 
daß die Kmbleme der babylonischen Denkmaler von Haus 
aus Symbole der Götter sind, so ist es anderseits nun 
auch keineswegs zu leugnen, daß sie, zum Teil wenig- 
stens, in Beziehung zu Sternbildern, speziell zum Zo- 
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diaku« stehet). Versuchen wir uns klar zu machen, wie 
sich diese veränderte Beziehnng allmählich vollzogen hat. 

Die alten Mythen von dem Tun und Leiden, den 
Kämpfen und Schicksalen der Gotter galten den großen, 
für dio Erde so bedeutungsvollen Wechseln und Wand- 
lungen des Himmels in dem I tnschwunge der Jahres- 
sonne. Mond und Sonne einer-, die massigen Wolken- 
und Wasserbildungen anderseits werden zu Trägern 
jener Sagen von den Göttcrkäinpfen , die im Welt- 
schöpfungsepos eine feste, einheitliche Gestalt angenom- 
men haben. Der Glaube sucht sich die Götter selbst 
dodurch zum Verständnis zu bringen, daß er sie «Ii 
Tiere mannigfacher Bildung faßt Die Wolken- and 
Wusserungoheuer werden ihm zu Drachen und Schlan- 
gen (Tiämat und ihre Geschöpfe), zu Krebsen und Skor- 
pionen, zu Fischen und Seetieren; La selbst, der Gott 
der Gewässer, ist ein Widder, dessen Leib zugleich in 
Fischrumpf und -Schwanz ausläuft; Marduk, der die 
Finsternis bekämpfende Sonnengott, ist ein gewaltiger 
Stier, der in seinen Strahlen Flammen odor Pfeile oder 
Lanzen führt. Ähnlich gestaltet sich die ganze Götter- 
welt. Vollzog sich das I>eben dieser Mächte vorzugs- 
weise ntn und im Himmel, so galt das in ganz besonderer 
Weise dem Sonnengott, der, unter verschiedenen Lokal- 
kultun und -Namen, allmählich au Macht und Bedeutung 
alle anderen Gottheiten überflügelte. Ihm und dum Mond- 
gott e galt daher die genuuestu und eingehendste Beob- 
achtung; und da konnte die Tatsache nicht lange ver- 
borgen bleiben, daß beide I.ichtgötter in engBte Wechsel- 
beziehung zu den Sternen traten. In dem regelmäßigen 
Monats- und Jahreslaufe des Mondes und der Sonne tra- 
ten einzelne bestimmte Sterne und Sternbilder in Ver- 
bindung mit jenen; sie wurden, do sie an die wechselnden 
Phasen von Mond und Sonne in ihrem Erscheinen ge- 
bunden waren, gleichsam zu Dienern, zu Verkündern 
dieser. So scheinen schon früh bestimmte, besonders 
in die Augen fallend« (iestirne, an denen die Monats- 
und Jahrosbahn dos Mondes und der Sonne vorbeiging, 
als Merk- und Meilensteine dos Weges dieser aufgefaßt 
zu sein. Als solche Merksteino erscheinen die 7 Lu- 
mashisterne, die als „Leithammel" gleichsam der Sonne 
voraufwandeln. .Fe inphr sieb aber der Sinn der in ver- 
schiedenen Versionen überlieferten Legenden dem Ver- 
ständnis entzog, trat dos Bedürfnis und die Gelegenheit 
näher, die gleichsam herrenlos gewordenen Personen und 
Objekt« der Göttersage gleichfalls zu den Gestirnen in 
Beziehung zu setzen. I'nd so hat sich jono Wechsel- 
beziehung zwischen Göttern und Sternen herausgebildet, 
die wir im Anfange dieser Abhandlung dargelegt haben. 
Kannte die alte Sage den Gott der Gewässer als Widder 
und Fischziege, so lag es nahe, diese mythischen Gestal- 
ten in solchen Sternbildern wieder zu erkennen, die an 
der Süllhälfte des Himmels sichtbar waren, eben weil 
der Süden die Wasselgegend war; hier erscheinen denn 
auch die Sternbilder Skorpion und Schütz (der letztere 
aus dem ersteren hervorgegangen ="), Ziogonfisch und 
Wassergefftß, Fisch und Widder, während man die 
Tiämat nun in der Milchstraß« zu erkennen glaubt«. 
Marduk aber, der Sonnengott, tritt als Stier in dem 
gleichnamigen Sternbilde an dio Spitze des mit dem 
Frühling beginnenden Jahres und wird damit zum klas- 
sischen Zeugen für die Tatsache, daß diese Auffassung 
der Gestirne in ihrer Wechselbeziehung zum Sonneulauf 
sich schon um 3000 v. Chr. gebildet hat. 

Die Bildung des Zodiakus kann sich nur allmählich 
vollzogen haben. Die Konstellationen desselben sind so 
verschiedener Ausdehnung, daß man annehmen muß, ob 
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liege bier nicht eine planmäßig* Schöpfung vor, da eine 
solche darauf gesehen haben würde, der gleichen Dauer 
der Monate eine gleiche Ranmtcilung de» Himmel* ent- 
sprechen zu lassen: die Sternbilder mufcwjii zum Teil 
wenigsten» schon in ihrer Bildung festgestanden haben, 
als man dio Sonnenbahn mit ihnen in Verbindung brachte. 
An und für sich lag die Auffassung der himmlischen Son- 
nenbahn als einer in 1 2 gleichen Phasen sich vollziehen- 
den nahe: die fünfte Weltscböpfnngstafel kennt schon 
12 Monate; Tiämat hat 11 Helfer; Izdubar» Taten voll- 
ziehen sich der Zwölfzahl entsprechend: die Zeitteilung 
forderte gleichsam von selbst die entsprechende Raum- 
teilung des Uitninels heraus. Aber wie «ich die Verbin- 
dung der Sonno mit einer Reihe aufeinander folgender 
Sterne und Sternbilder zunächst ohne Zweifel am Äqua- 
tor gebildet hat "), so hat sie, als sie der Ekliptik sich zu- 
wandte, auch bier erst nach und nach die feste Ordnung 
geschaffen, die uns der spätere Kreis des ZodiakuB darbietet 
Wenn somit die Sterne ursprünglich durchaus den 
Göttern untergeordnet, von denselben abhängig und 
ihnen dienend erscheinen, so tritt das auch in den Stern- 
beobachtungen der Babylonier hervor. I>ie Astronomie 
ist auB der Astrologie hervorgegangen, und diese dient 
in Wirklichkeit nur dem Monde und der Sonne. Die 
Beobachtungen des ältesten astrologischen Werkes Inuma 
Bei aus der Zeit um 2000 v. Chr. wie auch die späteren 
uns überlieferten diesbezüglichen Bericht« drehen sich 
um Sonnen- und Mondfinsternisse, sowie vor allem um 
Konjunktionen des Mondes mit einzelnen HauptBternen, 
unter denen natürlich die Planeten die erst« Stelle ein- 
nehmen. Man muß aber dabei in Erinnerung Inhalten, 
daß die Planeten tatsächlich nur als Erscheinungsformen 
der Hauptgötter, vor allem des Sonnengottes galten. Da 
nun der letztere je nach den Phasen seines Johruslebens 
günstig oder ungünstig auf die Krde einwirkt«, so lug 
es nahe, diese verschiedenen Phasen auf verschiedene 
Götterwesen zurückzuführen. Und da eine Reihe von 
Lokalkulten des einen Sonnengottes nebeneinander be- 
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standen und Geltung beanspruchten, so hat die systo- , 
matisicrende Priesturweishoit hier eingegriffen und durch 
Identifizierung verschiedener Sonnengötter mit den ver- 
schiedenen Planeten jenen wie diesen einen untereinander 
verschiedenen Charakter oktroyiert, der sich nun vor 
allem in der Einwirkung auf die Erde geltend macht. 
Die Beobachtungeil der Konjunktionen des Mondes mit 
I den günstigen oder ungünstigen Planeten bilden so eine 
Haupttätigkeit der Priester und die Schlüsse aus diesen 
Konjunktionen für dio Erde, bzw. für das Handeln des 
Menschen gestalten sich zu dem hauptsächlichen Inhalte 
der immer subtiler und künstlicher werdenden Kombi- 
nationen. Damit hängt es zusammen, daß man der ge- 
naueren Beobachtung wegen die Bahn des Mondes in 
Stationen zerlegt hat. Erst sehr allmählich hat sich aus 
diesen praktische Zwecke verfolgenden HimmeUbeohach- 
tungen eine wirklich wissenschaftliche Astronomie heraus- 
gebildet. Daß eine solche in den letzten Jahrhunderten 
v.Chr. 11 ) geübt wurde, ist «icher; daß mau ihre Anfänge 
aber bis ins 6. Jnhrhundert ") und noch höber hinauf 
datieren kann, ist anzunehmen: sie wird sich eben all- 
mählich von der alteren Astrologie frei gemacht haben. 
Dio bis ins 6. Jahrhundert v.Chr. hinaufreichenden Texte 
lassen aber zugleich erkennen, daß damals dio Zwölftei- 
lung der Ekliptik und die einzelnen Konstellationen des 
TierkreiHea der Hauptsache nach schon feststanden 
Die Bubylonier sind also auch hierin die Lehrmeister 
der Menschheit geworden. Die ganze Elitwickelung 
aber, wie wir sie im vorstehenden zu zeichnen versucht 
haben, stellt sich als eine Kontinuität dar: die Embleme, 
welche von Haut* aus die Götter in Bildern und Symbolen 
plastisch darzustellen bestimmt waren, sind erst später 
auf vinzolna Hauptsterne uud Konstellationen bezogen 
und übertragen, und so ist die ursprüngliche Bedeutung 
jener Zeichen verschoben und verändert worden. 

") K|>|>ing n. a. «».; Kngler, Die babvlon. Mondreclinung. 
Freibur« I»; 

") Brown- IWhe», Acndeiny, 4. Nov. 18t>:t; Zelisehr. f. 
Assyr. 5. .'Sl flf. 

") Jensen, Gotting. Oel. An*. 1Ö4, 170 H. 



Prähistorische Feuersteine und der neolithische Mensch 

in Baltisch -Rußland. 



Von Richard W 

Die Itesten Kenner der geotektoniacben Verhältnisse 
des osthaitischen Gebietes, vor allem C. Grewingk, be- 
tonen die auffallende Spftrlichkeit des Feuersteins in den 
russischen Ostseeprovinzen, sowie in Finnland, zumal im 
Gegensatz zu der teilweise sehr reichen Verbreitung der 
Feuerstoüigeschicbe in den wostbaltischen Kachbarländern 
und auf dor schwedischen Halbinsel. Anstehend kommt 
ja Feuerstein weder in Estland, noch auch in l.iv- und 
Kurland vor, und selbst Geschiebe von größerem t'rufang 
sind selten in diesen Gegenden. Eine ausgedehnte Hand- 
; des Flints in ostbaltiscber Urzeit erscheint daher 
vornherein nicht annehmbar. Die vormetalÜHche 
Ära war hier wie im angrenzenden Nordwesten Ruß- 
lands vorwiegend auf glaziale Ablageriingsgesehiebe an- 
gewiesen, und dementsprechend wurden Beile, Hacken, 
Hämmer, Muißol zu einem Teil aus den verschiedenen 
Porphyriten (Porphyr, Augit-, Uralit-, Diabas-, l.a- 
bradorpvrit), zum anderen aus Diabas, Diorit, Quarz- 
glimroer, Kieselschiefer, seltener aus Lydit, Ortboklas- 
porphyr, Amphibolit, Hornblcudcngncis, Dolomit gefer- 
tigt, je nach der jeweiligen Verbreitung des einen oder 
anderen Minerals in den (lebieton menschlicher Siede- 



einberg. Dorpat. 

hingen. Man kann diesen Erzeugnissen einen hohen 
Grad technischer Vollendung nicht absprechen, nnd zwar 
um «o viel mehr, als das benutzte Material, vor allem 
der Quarz, dem Beschlagen oder Behauen besondere 
Schwierigkeiten entgegensetzt und deshalb größere Ge- 
schicklichkeit und Ausdauer beansprucht als der Feuer- 
stein mit seinem Hachen, m uscheiförmigen Bruch. 

Bearbeitete Feuersteinsachen haben uns jene 
frühen Bewohner des Ostbaltikum in sehr beschränkter 
Anzahl hinterlassen. Was davon bis hierzu vorhanden 
war, zeigte noch eine verhältnismäßig niedrige Entwicke- 
lungsstufe, die in erster Linie wohl mit der großen 
Schwierigkeit der Materialbeschaffung an Ort und Stelle 
im Zusammenhang steht. Eine Herzäblnng der einzelnen 
Stücke, die nur zum geringeren Teil für ihre Zeit wirk- 
lich charakteristisch erscheinen, können wir uns hier er- 
sparen '). 

') leb verweise in dieser Bezicliuoi; auf die Darstellung 
baltischer Ktainwerkzvugo in: C. Grvwiogk, Das Steinalter 
der 0stseeproviu2en , Dorpat IMS, und Katalog der Aus- 
stellung zum X. nirhiio]ogi«cbeo KongreB in Higa IHB.i. 
Itlira, Druck von W. V. Hacker, Itw«. 

-'s* 
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Kine vorgeschrittene Technik setzt natürlich in erster 
Reihe die Herstellung schneidender und sägender Werk- 
zeuge voraus, vor allem also die des Messers und Breit- 
meißeln, weniger die Hervorbringung spitzer (iegenstände, 
die, wie Pfeil- und Lungenspitzen, in ihrer Wirkung 
größtenteils ton der Wucht des Warfes abhängen. Das 
Messer oder der Schaber aus Feuerstein ist bisher im 
ostbaltischen (iebiet nicht nachgewiesen, es sei denn, 
daß geringfügige Splitter vom Typus der Abb. 6, wie 
sie beispielsweise in I.ivland auftraten, zu diesem Werk- 
zeug in Beziehung gebracht werden; wohl aber stammen 
aus Kurland mehrere, freilich bereits angeschliffene 
Flintmeißel (Abb. 13). Die Pfeilspitze hat über- 
wiegend rhombischen Typus, so in I.ivland am Burtneck- 
see (Abb. 7, M, 10, 11), seltener sind dreieckige und 
schmal lanzettähnlichc Formell, wovon eine aus Kstland 
von dein durch ('. Grewingk berühmt gewordenen Mer- 
gellager zu Kunda (Abb. 4 ■, eiue zweit« von dem durch 
den Grafen ('. G. Sievers ausgebeuteten neolithischen 
Lagerplatz des 
Rinnekalns in I.iv- 
land (Abb. 5) her- 
rührt. Feuersteine 
als Lanzen- 
spitzeu bearbei- 
tet liegen in meh- 
reren Kxemplaren 
vor mit zum Teil 
schön bearbeiteten 
Formen , so eine 
große mit breiter 
Basis auB Livland 
(Abb. 1) und eine 
schmal lanzett- 
förmige noch grö- 
ßere vom Revaler 
Strande (Abb. 8); 
kleinere Lanze n- 
spitzen von 10 bis 
15 cm Lange sind 
in Barrien (Abb. 2) 
und zwei weitere 
(Abb. 9 und 12) 
um Nord uf er des 
Burtnecksees auf- 
getaucht Hie 

kleine Speerspitze aus Tbula (Abb. 2) ist in einem Grabe 
gefunden worden. 

Kino gewisse Häufung von Feuersteiuwerkzeugen 
zeigt im Verhältnis zum übrigen Lande die (iegond des 
Nordufers vom Burtnccksee, wo in der Umgebung des 
Gesindes Sweincek ein ganzes Dutzend behauener Werk- 
zeuge zutage traten; sieben davon sind in Abb. 6 bis 12 
veranschaulicht. Das ist im engeren Osthaltikum aber 
auch die einzige Stelle, die dem emsig suchenden Archäo- 
logen eine so gute Ausbeute darbot. Man könnte bei- 
nahe vermuten, daß dort eine kleine neolithisehe 
Werkstätte bestanden haben mag, die vielleicht auf 
den ersten Versuch einer Art örtlichen Industrie hin- 
deutet. 

Kigent «imlich muten uns heute Waffen an, die der 
Nioliibiker aus harten Tiorknochen in Verbindung 
mit dem noch fester gefügten Feuerstein herzustellen 
wußte, und wie sie beispielsweise auch von Ostpreußen, 
Schweden und Dänemark her bekannt Bind (Bujack, 
Kugelhardt, Madsen, Niolssen, Montelius). In Kstland 
fand man H a rpu nen s pi t z e n mit zwei Reihen Haken 
oder Schneiden, von welchen die eine aus Zähnen be- 
stand, die in den surgfältig geglätteten, fast polierten 



Abb. i bis 13. Ostbnltlsrhe Feuerstein Werkzeuge 



Knocheu gesägt oder gerieben waren, die andere aber 
aus Feuersteinspäuen oder -splittern sich zusammensetzte, 
die in eine künstliche Furche des Knochens mit Pech 
(einer schwarzen Müsse, die bei näherer Untersuchung 
als ein Gemenge vou Birkenteerpech, Fett und etwas 
Fichtenharz mit Spuren von Mangnnoxvd, Kisenoxyd, 
Kalk und Natron sich herausstellte) eingelassen und ein- 
gekittet schienen. Abb. 14 und 16 zeigen zwei solche 
knochen-steinerne Harpuneuspitzen aus dem Mergollager 
von Kunda, Abb. 15 und 17 ihre Randteile mit den zur 
Aufnahme von Feuersteinzäbnen bestimmten Kinnen oder 
Furchen. Die Feuersteinatücke haben sich an den ab- 
gebildeten Exemplaren zwar nicht erhalten, aber daß in 
jenen seitlichen Rinnen mit Pechausfüllung nichts anderes 
stockte als Feuerstein, dafür sprechen die erwähnten von 
anderen Gegenden des Baltikum herrührenden Exem- 
plare mit noch vorhandenen Flintschneiden in dem Bir- 
kenteerkitt, der auch dazu diente, das hintere Ende des 

G hosse» .in dorn Schaft zu befestigen, De- TMrTOU- 

kointunung der 

KuochenwaSe 
durch SteinBplit- 
tereinsätze (die 
Stücke waren bis 
za l'/j cm groß 
und bei den Har- 
punen vou läng- 
lich - dreieckiger 
Form) ist bezeich- 
nend für eine be- 
sondere Technik 
und für die noch 
mehr oder weniger 
primitive Kultur 
des jüngeren bal- 
tischen Rteinzeit- 
alters. Auch zwei- 
seitige Feuer- 
steinzahnung ist 
an Knochenharpu- 
nen jener Zeit 
beobachtet, und 
wie wirksam eine 
solche Wulfe sein 
mußte, davon gibt 
der in Abb. 18 
veranschaulichte zweischneidige Knochendolch, an dem 
beide Reihen Steinsplitter sieh erhielten, eine gute Vor- 
stellung. 

Kinzig in seiner Art auf baltischem Boden steht bis- 
her in technischer Beziehung das in Abb. 19 bis 21 vor- 
geführte Werkzeug aus geschlagenem Feuerstein da. das 
dem Schreiber dieser Zeilen im vorigen Jahre aus der 
Privatsammlung des Herrn Dr. M. Boll in Fennern (Liv- 
land) zur Prüfling und wissenschaftlichen Darstellung zu- 
ging, und das beim Gute Woisek, Freis Fellin (Livland,) in 
einem Grabe zusammen mit einom wohlerhaltenen mensch- 
lichen Skelett gefunden wurde. Ks handelt sich, wie mau 
siebt, offenbar um ein niesser- oder schaberähnliches In- 
strument mit leicht verjüngtem Vorderende von 27 mm 
größter Breite und 82 mm Länge. F.» erscheint im Pro- 
di (Abb. 20) deuUich S-förmig gekrümmt und zeigt eine 
der Fläche der Abb. 21 entsprechende Konkavität, die 
eine Verwendbarkeit des Ganzen als Schaber zur Be- 
arbeitung von Tierfellen u. dgl. nicht unwahrscheinlich 
macht. Die vordere Fläche des Messers trügt eine mitt- 
lere und zwei seitliche Facetten (Abb. 19), die, ohne 
Spuren von Glättung des natürlichen Feuersteinbruches 
BU zeigen, die ganze I>änge dus Instrumentes durch- 
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zivhon. Links lübrt die schräg abfallende Seitenfacette 
direkt zur Schneide, die hier geradlinig erscheint und diu» 
Stielende erreicht; rechts ist die Schneide gekrümmt, und 
zur Schürfung ihrer hinteren Hälfte bedurft« es noch 
einiger Schlage, die hier »wei schmale, randständigo 
Facetten zurückließen. Beiderseits zeichnet «ich die 
Schneide durch außerordentliche Scharfe au», doch deutet 
die vorhandene Zähneluug au, wie leicht auch eine Ver- 
wendung als Sage, etwa zur Bearbeitung von Knochen 
und ähnlichem Material, möglich war. 

Die Herstellung eines Mesners von so hoher techni- 
scher Vollendung wie das hier vorliegende setzt gewiß 
groß« Übung und Geschicklichkeit in der Kearbeitung 
des »proden Materials mit unvollkommenen Hilfsmitteln 
voraus, und es mag wohl manches Stück verdorben 
worden sein, ehe dem Verfertiger dieses oine gelang. 
Selbst unter den zahlreichen Feuerstoiusaehen, die uns 
der bekannten Schlag* erkstätte an der Lietzower Führe 
(Verbandlungen der llerliner Anthropologischen tiesell- 
schaft 1(S97. S. 291) hervorgingen, nimmt sieh unser 
Fxemplar als eine besonders schöne Leistung 
der Feuersteiniudustrie aus, wie mir der vielerfahrene 
Konservator de9 Stettiner Provinzialmuseuins, Herr I>r. 
Hugo Schumann, mitzuteilen die Güte hatte; noch in 
Lu Töne-Gräbern und sogar iu wendischen liurgwällen 
sind von ihm Feucrstciuutcsserchen gar nicht selten ge- 
funden wurden, diese waren aber sehr viel kleiner und 
bei weitem nicht so schön gearbeitet wio das vorliegende 
aus Livland '). 

Das bisher noch vereinzelte Auftreten eines auffallend 
schön gearbeiteten Feuersteinworkzeuges in einem Ge- 
biet, das wie unser ostbaltisches eine, besonders iu der 
Messerbranche, recht niedrige Stufe der Flintindustrie 
aufweist, bedarf der Erklärung. War es, wie wahr- 
scheinlich, nicht an Ort und Stelle erzeugt, wo kam es 
dann hör? 

Ist man nicht voreingenommen, dann heftet sich der 
Blick bei einer Umschau auf der geologischen Kart« zu- 
nächst auf die südlichen Umgebungen, wo in den Gou- 
vernements Kowno und Wilna die Feuersteingeschiobo 
der Kreide nach und nach an Masse zunehmen und an 
gewissen Punkten sogar anstehenden Charakter darbieten. 
Dort ist in den letzten Jahren eine überraschende Fülle 
prähistorischer Feuersteine aufgetaucht, und es konnten 
mindestens vier neolithische Werkstätten unterschieden 
worden, die dem Kreise Swenzjany des Gouvernements 
Wilna angehören. Bei Jakubiscbki trat bearbeiteter 
Feuerstein zutage, ebenso beim Dorfe Korki: noch viel 
ergiebiger warun die Funde auf dem Wolfsberg (Wöl- 
ket, ja gorä) beim Gehöft« (iusski. Freilich haudelt es 
sich da vorwiegend wohl um sog. Splitter, die von Ton- 
gerat, zum Teil auch von Metall begleitet waren, und 
nur die „ Lyssa j« gorä" bei Gusski erwies sich als eine 
Art Speiial Werkstatt von Pfeilspitzen und Messern, viel- 
leicht auch von Steinbeilen. Im Grodooschen Gouverne- 
ment und im Zartutuc Polen gewinnt die neolithische 
Industrie noch mehr an Umfang. Wie gut die Sachen 
gearbeitet waren, entzieht sieb noch meiner Beurteilung. 

Im Westen stoßen wir auf die ausgedehnte Steinalter- 
kultur der Kurischeu Nehrung und besonders von Rügen 
und Pomniern, die unseren Sammlungen eino wahrschein- 
lich nur zum geringsten Teile erschöpfte Fundgrube von 
allerhand Feuersteingeräten, vom einfachen Splitter bis 
zum Messer und zur Pfeil- bzw. Lanzenspitze, lieferte. 
Eine Inngere Zeit fortgesetzte Ausnutzung des Roh- 
material* mußte, wenn es sich reichlich darbot, viel Ab- 

') Private Mitteilung des Herrn Dr. 11. Schumann vom 
l:. Juni l»(J'l. 
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I fall an den Arbeitsstätten zurüoklassuu . sie ermöglicht« 
j aber anderseits die Entstehung und Verbreitung einer 
vorgeschrittenen Technik. Das Stettiner Museum z. B. 
' birgt nicht wenige Belegstücke, die sowohl aus Rügen 
: wio aus dem festländischen Pommern herrühren, und 
die dafür sprechen, dall hier eines der Ausstrahlungs- 
gebiet« einer im großen Maßstahe betriebenen Feuerstein- 
industrie seinen Mittelpunkt hatte. Dehnte sich der Be- 
trieb über das Festland, dann scheint nichts natürlicher, 
als daß die einmal gewonnene Fertigkeit auch der Be- 
völkerung des nachbarlichen ostbaltischen Gebietes sich 
[ mitteilte, und daß der Verkehr manches bessere Stück, 
i das vielleicht größereu Tauschwert hatte, in diese Go- 
, gendeti verschleppen könnt«. 

Denn aus dem Osten oder gar aus dem Nordosten 
ein Werkzeug von so hurvorragender Schönheit abzuleiten, 
wie das in Abb. 19 durgestellte, muß deshalb gewagt 




In Verbludang- mit Feuersteinen. 

0-lt.lliKlw» C.Lirt. 



erscheinen, weil dort, vom Gouvernement Nowgorod bis 
noch Olonotz und selbst bi» zum Weißen Meere hinauf, 
in vorhistorischer Zeit zwar viel in Feuerstein gearbeitet 
wurde, wozu dor Bergkalk der Kobleufoi uiation reich- 
liches Rohmaterial lieferte, die Technik aber, soviel dar- 
über Itekannt, in jenen (legenden niemals über dio Stufe 
des Mittelmäßigen sich erhob. Auch anderes Beweis- 
material, auf das einzugehen hier nicht der Ort ist, spricht 
in gleichem Sinne. Noch weniger in Betrachtung kommt 
Finnland mit seiner an Feuerstein (über den hier der 
Schiefer als Material prähistorischer Werkzeuge vor- 
herrscht) und FuuersteitigerätcD bisher noch spärlichen 
Ausbeute, die selbst hinter der der russischen Ostsee- 
provinzen, wie es scheint, wesentlich zurücksteht 

Läßt sich also ein unmittelbarer Zusammenhang 
zwischen russisch -ostbaltiachon Feuorstcinfuuden und 
der rügen-pommerschen Steiualterkultur als am besten 
begründet ansehen — eine Meinung, die seinerzeit schon 
('. Grewingk bestimmt vertrat, obwohl er auch Bezie- 
hungen zwischen den Iturtneckneolithikern und ihren öst- 
lichen Zeitgenossen am Onego-see für nicht ausgeschlossen 
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erachtete — , dann erscheint es unabweislich, weiter uus- 
schauend der Verbreitung des Steingerätes auf der skan- 
dinavischen Halbinsel und ihrer Rulle in der Geschichte 
der festländischen Kultur sich zu erinnern. Allgemein 
bekannt ist das ungewöhnliche Vorherrschen des Klints 
in dem Steininventar der dänischen und schwedischen 
Museen. Es ist natürlich, daß man den eigentlichen Ur- 
sprung eiuer vorgeschrittenen Feuersteintecbnik, wie sie 
beispielsweise an dem vorhin geschilderten Messer, alter 
auch an den kunstvoll gearbeiteten Knocbenbarpunen zu 
Kunda in Kstland uns entgegentritt, iu erster Linie dort 
su suchen haben wird, wo einerseits dos Rohmaterial in 
anstehenden Massen am reichlichsten verbreitet erscheint, 
und wo anderseits die daraus gefertigten Geräte und 
Werkzeuge nicht nur am zahlreichsten gefunden werden, 
sondern auch in ihrer Ausführung die höchsten Stufen 
der techni- 
schen Vollen- 
dung beur- 
kunden. Zwei- 
fellos stellt 
sich Schweden 
mit den groß- 
artigen Hin- 
terlassen- 
schaften seiner 
Steinalter- 
bevölkeruug, 
die iu der Ge- 
schichte der 
menschlichen 
Gesittung viel- 
leicht nicht ih- 
resgleichen 
finden, als ein 
Gebiet dar, 
das schon früh 
in der Bear- 
beitung des 

Feuersteins 
zu Waffen und 
Geräten vor- 
bildlich wer- 
den mußte. 
Daß der See- 
weg einem 
ausgedehnten 
Verkehr zwi- 
schen Skandi- 
navien nnd 

den estländischen Landungsplätzen schon in vorhisto- 
rischer Zeit hat dienen können, liegt auf der Hand 
und läßt sich auch archäologisch wahrscheinlich machen. 
Möglicherweise hat die skandinavische Steinkultur auch 
hier unmittelbaren Kintiuß geübt, doch konnte der 
Gewinn einer entwickelteren Technik den Bewohnern einet 
feuersteinarmen Landes nicht viel nützen. Ob ein di- 
rekter Import bearbeiteten Feuersteins von Schweden 
nach dem Ostbaltikum stattfand, ist eine Frage, die vor- 
derhand weder im bejahenden, noch im verneinenden 
Sinne zu entscheiden ist. l>er Hinweis, im ersteren Falle 
hätte das Land eine größere Ausbaute an Feuersteinen, 
die eine vorgeschrittene Kntwickelung verraten l Abb. 19), 
liefern müssen, ist deshalb von keiner Bedeutung, weil 
das russisch • ostbaltische Gebiet in Beziehung auf seine 
Steinkultur, wie mir scheint, weitaus nicht genügend 
erforscht ist und wir nicht wissen können, welche Über- 
raschungen den Archäologen auf diesem Gebiete noch 
bevorstehen. 




Abb. 19 bis II, 



Denn derselbe blinde Zufall, der das erste gut ge- 
arbeitete Feuersteinmesser im Ostbaltikum zutage för- 
derte 5 ), bracht« uns die erste Kunde von dem Menschen 
selbst und seiner organischen Beschaffenheit in jener 
frühen Kpoche, in der die Bevölkerung des Landes noch 
auf der Kulturstufe des behauenen Steines sich befand. 
Was bis dahin an neolithischem Steinwerkzeug im ost- 
haltiscben Bereich auftauchte, war nirgends Grabfund 4 ), 
lag vielmehr überall ohne Begleitung von Oberresten de» 
Menschen da, was teilweise vielleicht mit der dort an 
vielen Stätten verbreiteten Sitte der Leichenverbrennung 
in der Vorzeit zusammenhängen mochte. Man konnte 
deshalb von dem anthropologischen Typus der Rossen, 
die auf jenem Gebiet in neolitbiseber Zeit verbreitet 
waren, keine Kenntnis haben. In Woisek wurde das 
erste Steinzeitskelett im Ostbaltikum gehoben und 

der wissen- 
schaftlichen 
Forschung zu- 
gänglich ge- 
macht. Wir 
müssen es uns 
hier versagen, 
eine ausführ- 
liche anthropo- 
logische Dar- 
stellung von 
dem Typus des 
Steinzeitmen- 
schen, wie er 
uns an dem 
livliindischen 
Funde ent- 
gegentritt, zu 
liefern, es soll 
aber nicht un- 
bemerkt blei- 
ben , daß es 
sich in kranio- 
logiscber Be- 
ziehung um 
einen extre- 
men 1 -ang- 
schädel von 
rund 67 Län- 
genbreiten- 
index (größte 
I-AngeüMmm, 
größte Breite 
130 mm) und 

um einen Typus handelte, wie er auch außerhalb des 
Ostbaltikum in einer ganzen Reihe anderer Gebiete 



Messer- oder schaberartiges Instrument ans Feuerstein 

Gefunden in einem Ural» bei Woisek (LiTlsnd). 



*) Man fand dasselbe beim Graudgral>on in einer aus 
steinigem Sand bestehenden Anhöhe an der Seite eines Ske- 
lettes, das unter einer einfachen Dag« rnn drei l'arallclreibeo 
schwerer Steine gebettet war. Das Steingrab hatte nur eine 
drei Zoll starke Erdschicht über sieb. Auf weitere Kunde 
in der Nähe ist nicht zu rechnen, da die ganze Hegend seit 
längerer Zeit unter Kultur steht. Die meisten Skeletteile 
gingen beim Graben verloren, nur der Schädel (siehe unten) 
konnte erhalten werden. Andere Beigaben aulior dem Feuer- 
steinwerkzeug (Abb. 19), etwaige Tierknochen. Tniifschrrben 
waren nicht vorhanden. 

') Ktwa ein Jahr nach der Entdeckung der Woisek sehen 
neolithtschen Grabstätte machte Prof. Hausmann (Sitz.-Ber. 
d. Qel. Esln. Gesellst))., Dorna», 18. -lau. 1904) im Anschluß 
an jenen merkwürdigen Fund Mitteilung über ein Grab der 
Steinzeit auf Oesel. in dem auch Überreste eines mensch- 
lichen Skelettes gelegen haben sollen, doch ist weder in dem 
Bericht, mich auch anderswo bisher über dieses Skelett und 
seine anthropologischen Besonderheiten irgend etwas bekannt 
| geworden. 
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regelmäßig in Begleitung neolitfcigcber Stein Werkzeuge 
auftritt. Beispielsweise sind auf dem festländischen 

der Abb. 19 «ehr häufig dolichokephale Skelette gefunden 
worden, und zwar sowohl in neolithiachen Steinkisten 
wie in Flachgrabern. Auch der neolithiache Mensch am 
Ladogasee verkörperte den gleichen Typus, denn von 
sieben dort gefundenen Skeletten erwiesen »ich vier als 
ausgesprochen doiichokepbal, die übrigen drei als eub- 
dolichokephnL Wir wollen uns hier keiuo Mühe geben, 
weiteres Material zu einer kraniologischen Statistik der 
jüngeren Steinzeit zusammenzubringen, aber vorhanden 
ist es, und ee laßt sich der Satz begründen, daß zu neo- 
litbischer Zeit im ganzen Nordgebiete unseres Kontinents 
eine Rasse weit verbreitet war, die unter anderem durch 
ihre extrem lange Sch&delforiu gekennzeichnet erscheint 
Der neolithiache Langkopf (Homo neolithicus dolichoc.) 
ist mit der Zeit wohl zum gröliten Teil untergegangen 
bzw. von der gleichfalls langschädligen nordischen (Homo 
enropaeus Linn6) und andoren Rasson verdrängt worden. 
I.. Wilaor (briefliche Mitteilung) stellt den Men Beben 
von Woisek mit dem von Galley Hill (Globus, Bd. 85, 
Nr. 12) und dem von Brünn in eine Reihe und ist ge- 
neigt, ihn der Rasse des Homo mediterraneua var. prisca 
zuzuteilen, die demuach, ehe sie von anderen Rassen 
südwärts gedringt ward, auch im Korden und Osten 
eine weite Verbreitung haben mußte. Er ist der Mei- 



nung, daß sie möglicherweise in den Liven, Esteu, Wo- 
gulen noch jetzt fortlebt, in welchem Falle den Finnen, 
die Wilser früher hauptsächlich aus Homo europaeus und 
Homo brachycephalus gemischt sich dachte, auch ein 
ansehnlicher Beatandteil jener alten dolichokephalen und, 
wie er annimmt, dunkel pigmentierten Rasse zuzuschreiben 
wäre. Wenn anderseits Bogdunow (1881) zu keiner Ent- 
scheidung kommt, ob die neolithiache Bevölkerung an 
dor Südseite des Ladogasees, am Sijaaskanal, deren Schä- 
del ihm vorlagen, mongolisch, finnisch oder slawisch 
war, so ist der verdiente Forscher hier im Recht, denn 
der Schädel verkörpert wohl die Merkmale der Rasse, 
nicht aber sind an ihm Hinweise auf die sprachliche 
und nationale Hingehörigkeit seines Tragen zu ge- 
winnen. 

Unter alleu l'msUndon erscheint der nunmehr ge- 
sicherte Kachweis des dolichokephalen Steinzeitmenschen 
im Oatbaltikum geeignet, über die Rassenfrupe dieaeaGe- 
bietes, der ich Bchon früher boi einer anderen Gelegenheit v ) 
eine ausführliche Erörterung widmete. Liebt zu verbreiten 
und daa tiefe Dunkel, das die ethnischen Verhältnisse in 
Baltisch - Rußland zu prähistorischer Zeit noch immer 
umhüllt, zerstreuen zu hellen. 

') B- Weinberg, (rftnia livonica. Untersuchungen zur 
prähistorischen Authro)>ologie des Baltikum. & Tafeln. Ar- 
chiv für die Naturkunde Liv-, Est- und Kurlands, II. Serie. 
Biologische Abteilung. Bd. XIII, Hsft 2. Dorpal 1904. 



Meteorologische Ergebnisse der Expedition Foureau. 
Lamr 1K9H1800. 

Von Hauptmann a. D. Hutter. 

Das erste Heft der die wissenschaftliche Auabeute der 
Expedition bringenden M Documenta scientiAiiueii" enthält außer 
den astronomischen Beobachtungen, worüber bereits M. Moiael 
in Bd. 85. 8. 191, des Olobus referiert hat, auch die meteoro- 
logischen. 

Nach Aufzahlung der Instrumente (Aner<>id, Thermometer, 
Thermohypsometer , seil» »registrierender Thermohygrometer, 
Psychrometer; die Nichtmitnahme eines <J.ueck>ilberbaro- 
nieten und vielleicht auch eines Kochthermometers fällt auf), 
Angabe der Beobnchlungszeiten (täglich dreimal : 7 am, 12ap 
und 7 pm; außerdem zahlreiche Ablesungen und Beobach- 
tungen während des Marsches), dem Versuch einer ineteoro- 
logiwhen Regioualeinteilung der durchzogenen Oebiete sind die 
Einzelerscheinungen: Luftdruck, Temperatur , Bewölkung, 
Winde, Tornado, Gewitter, Niederschläge (T»u, Hagel, Regen), 
Nebel, Feuchtigkeit, die Phänomene der Windho-e nnd Fat» 
morgana — als zusammengefaßte Auszöge aus dem meteoro- 
logischen Tagebuch — erörtert. Den Absehluis dieses Kapitels 
bilden Angaben über barometrische Hohenbvrochnungen, deren 
Ergebnisse am Schlüsse des Ganzen zusammengestellt sind. 
Es folgt sodann unverkürzter Abdruck des ganzen meteoro- 
logischen Tagebuches (in gleicher Weise, wio die jeweiligen 
Veröffentlichungen der Beobachtungen meteorologischer Sta- 
tionen seitens der Deutschen Seewarte stattfinden): 51 große 
(juartseiUm. Daran »ctiliefien , in Tabellen niedergelegt, die 
Ablesungen von Luftdruck, Temperatur (trocken und feucht), 
der täglichen Maxim» und Minima u»w. an denjenigen Orten, 
an welchen die Expedition längeren Aufenthalt genommen, 
wo also di« meteorologische Tätigkeit stationären Charakter 
annehmen konnte; ihnen folgt eine Tabelle mit Temperatur 
mittel werten und sodann die bereits genannten zwei Tabellen: 
die .des obaervatious hypsometriques* und »du calcul des 
altitudea*. Endlieh noch ausgewählte Diagramme des salbat- 
registrenden Thermohygruineterinatrumentos von Tagen mit 
be*ouderen meteorologischen Figentümlichkeiton. 

Vm das solchergestalt auf 100 yunrta.iteu niedergelegte 
außerordentlich reiche und ununterbrochene — an keinem 
Tage während der fast zwei Jahre vom Aufbruch der Ex- 
pedition bis zu Foureaus Ankunft am Knngo sind Beobach- 
tungen untertrieben I — gesammelte Material richtig zu 
würdigen, muß man sich den Verlauf der ,rnission Baharienne*, 
wie die amtliche Bezeichnung lautete, ins Gedächtnis zurück- 
rufen, die durchzogenen Landschaften und die Jahreszeiten, 
in denen dieselben passiert wurden. Das bat auch Foureau 
gefühlt und den wissenschaftlichen Niederlegungen ein 



„resume de la nwrohe de In miasi.m* vorausgeschickt- Leider 
aber nicht als Kartenbild, sondern als Text. So kurz und knapp 
derselbe auch gehalten ist, so bleibt doch gerade dem, der 
die meteorologischen Ergebnisse aufmerksam verfolgen will, 
nichts übrig, als sich erst an Hund desselben eine Konten- 
karte zu entwerfen. Auch das dem bereits 1902 erschienenen, 
den ganzen Varlauf der Expedition als solcher schildernden 
Reisewerke ,D'Alger au Congo* beigegebene, nebenbei be- 
merkt recht bescheidene Überaichtakärtchen genügt nicht, da 
es keine Zeitangaben enthält. 

Die Expedition ist am 23. Oktober 1898 von Redrata in 
8üdalgier aufgebrochen. Von kürzeren Aufenthalten ab- 
gesehen, hatte der erste längere (drei Monate: 24. Februar 
bis •■!.%. Mai 1899) nach Nordsüddurcbquorung der Sahara in 
Ifvruan (7 -- 19*4,8") statt. Sodann folgte ein solcher von 
ein Monat Dauer 12«. Mai bis 25. Juni 189») bereits wieder 
in AgelJal ( V = 18*43'», wo „une pluie diluvienne' die Expedi- 
tion überschwemmt«; ein ntägiger («. bis 24. Juli 1899) in 
AUderaa (>t ~ 17*38'), in dessen Nähe, nebenbei bemerkt, 
schwarzes, vulkanisches Gestein gefunden wurde. In Agades 
endlich, am Südrande der Wüste (<jr : = 16* 59,2'). von Foureau 
im Gegensatz zu der Üblichen stattliehen Kartenaignatur als 
kleines zerfallenes Nest bezeichnet, lag die Expedition wieder- 
um fast drei Monate fest: 8». Juli bis 17. Oktober 1899. 
Auch die erste Etappe im Budan, Binder (v ~ 13*47,3'), brachte 
einen 57 tagigen Aufenthalt vom 2. November bis 89. Dezem- 
ber 1999. Von da eilt« die Expedition in meist nächtlichen 
Gewaltmärschen («0, ja 80 km Tagesleistung) östlich, und um 
den Nordrand des Ttade herum, um erst in Kusseri (f = 
18* 4,9') am Logon wieder längeren Halt zu machen (3. März 
bis i. April IflOO). Von da setzte Foureau allein am 8. April 
1900 den wissenschaftlichen Zug fort, den fthari stromaufwärts 
fahrend, bog am 15. Mai in den Gribingi ein und gelangte 
ohne längere Aufenthalte am 2». Mai nach Fort Crampel 
(<t — 7*). Nach sechstägigem Verweilen auf der Station ward 
der Landmarsch nach Fort l'ossel am l'tiaogi angetreten, Ton 
wn sich Foureau zur Fahrt nach BrazzaviUe und Rückkehr 
nach Krankreich einschifft«. 

Gerade die verschiedenen, ausdrücklich hervorgehobenen 
Aufenthalte sind vom meteorologischen Standpunkt aus die 
wichtigsten, wertvollsten Phasen der Ex]>edition ; die Marsch 
beohachtungi-n können an »ich, in der Natur der stabile 
Tätigkeit und längere Bcobacbtungazviträum« fordernden 
Kliinatoliigio liegend , nur den relativ geringen Wert ver- 
einzelter lleobachtungen tragen. Immerhin i«t die eine 
oder andere derselben von großem Interesse, namentlich wenn 
sie extrem ist oder «u« Gebieten stammt, aus denen wir nber- 

') Stet» nach Komm«. 
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haupt noch gar oder fast keine klimatischen Ziffern besitzen ; 
so das aui 3. Januar lttyO in Wad Affattakha ( r/ — 25° 1 tJ r ; 
Ii = 1144) beobachtet« untere Tomperaturvxtrem von — 10,'i' C, 
und die bedeutenden Tagesschwankunucn «bendort bis in 
.w" C; so ein »tn 17. Juli 18i»9 in Aüderas stattgehabter Hagel- 
schauer (übrigens der einzige während der ganzen Kpediliou) 
mit 12 bis Ii mm großen und 2 bis 3 mm dicken Kornern 
unter gleichzeitigem Thennouietcrst.urz von ■'• 1.8" auf II" und 
Steigen de* Hygrometer* auf mehr al« 30*. 

Einzig und allein auf (irund der anläßlich der Inugeren 
Aufenthalte erhaltenen Beobachtungen (in Verbindung mit 
den auf dem Manche gewonnenen allgemeinen klimatischen 
Kindrücken) kann Foureau seine meteorologische Zonen- 
einteilung der durchzogenen Gebiete aufbauen: 

1. Zone: „Sahara pur", zwischen 32 und 20" nördl. Br. 

2. Zone: „region de l'Alr*, zwischen 20 und etwa Iii* 
nördl. Hr. 

3. Zone: „Soudan, Tohad. Bas-Chan*, zwischen I S UDd 
12* nördl. llr. 

4. Zone: .n'glon subequatoriale", zwischen 12° nördl. Br- 
und dem Äquator (»der wohl richtiger: und dem meteoro- 
logischen Ai|Uator!). 

Ki mögen Übrigens bei dieser Aufstellung Foureau« viel- 
leicht selbst unbewußt die von anderer Seite /um Teil bereit« 
vorhandenen Beobachtungen mitgewirkt haben : speziell für 
die von Foureau konstruierte 3. Zone liefert Nachtigal jahre- 
langes Beobachtungsmaterial; anderseits geben für sie und die 
4. Zone auch Gontil* Werk .1.» ehute de leuopire de Habali" 
und die Beobachtungen auf Fort Crampel erst die notwendige 
zeitlich längere Basis. 

Die Marachergebniss* der 1. Zoue haben inzwischen den 
Charakter wichtiger Ergänzungen erhullen durch die im 
Spätherbst 1903 und Frühjahr 1W4 sich über je zwei bis drei 
Monate erstreckenden meteorologischen Beolmchtungen der 
französischen Offiziere Lohan, Laperrine und I'ichon in der 
Berglandschaft lloggar. so ziemlich ira Zentrum der Sahara 
(etwa 2° östlich davon lief der Weg der mission Saharieonc), 
und fügen sieh übereinstimmend ein. So ergibt sich aus 
dem Vergleich , das die au&erordentlich niedrigen Minima 
Foureaus (im November 189a waren -| 1,5°, Dezember 
— S,8". Februar 4" .'■,2' die jeweils niedrigsten) kein« nußer- 
gewöhnlichen sind , denn auch I«ohan usw. verzeichnen 
für Oktober mit Dezember als Tagesminima häufig 4- 2', 
4- 4,3" und al» höchst*« 4- Foureaa marschierte im all- 
gemeinen wahrend dieser Zeit auf 9.10 bis 1145 m Meereshohe; 
die Landschaft Hoggar liegt durchschnittlich 1500 m hoch. 
J*>han usw. kommen zu dem (durch Fourcau* Tabellen be- 
stätigten) Schluß, daß sich inmitten der Sahara scharf eine 
Winterperiode abzeichnet. Übereinstimmend sind auch die 
enormen Tugcsschwankungeu in dieser Jahreszeit (Oktober 
Sl', November 33*. Iterembor 26", Januar 33", Februar 31* 
als Höchstwerte Foureaus; Lohan fand in den Monaten Ok. 
tober mit Dezember l»o'i nicht selten 25' und darüber); über- 
einstimmend auch die Konstatierung der Tatsache. daß in 
der trockenen , reinen Luft der Wüste Temperaturen von 
40" C durchaus noch nicht als besonders drückend empfunden 
werden. *Bei 30* kann man tatsächlich, ohne paradox zu 
erscheinen, von einer Frühlingsfrische sprechen.* 

Foureaus 2. Zone, die Landschaft Air, kann aus seinen 
fast achtmonatlichen Beobachtungen (Marz bis Mitte Oktober 
1 «99 ) in ihr annähernd meteorologisch charakterisiert werden. 
Eine Regenperiodo scheint gegen Knde Juni oder Anfang Juli 
zu beginnen und mit Anfang August zu enden, wobei noch in 
den September hinein einzelne Reinfalle statthaben. Doch 
ist diese Periode weit entfernt von einer ausgesprochenen 
Regenzeit; in einzelnen Jahren sind nach Aussago der Ein- 
geborenen die Niederschlagsmengen bedeutend (vgl. auch 
Barths Bruchstücke eine» meteorologischen Tagebuchs), in 
anderen regnet es gar nicht «der nur wenig: so hat es in 
Ifenian vier Jahre lang gar nicht geregnet. Alier auch im 
ersten Fall sind die Niederschlüge uur lokal, ohne längere 
Duner, ohne Regeluiaßiirkeit und Sicherheit; es sind eigent- 
lich nur mehr oder weniger heftige Gewitter. Immerhin 
jedoch ist Kegeufull häufiger wie in der eigentlichen Wüste; 
und dementsprechend ist die Vegetation frischer, dichter und 
art-nreich. r (richtiger Bnuinwuchs zoigt «ich und die Duin- 
palme beginnt hier) als in der Sahara. Bemerkenswert ist 
die hohe mittlere Temperatur gegen Filde der Trockenzeit: 
vom 2". Mai bis 24. Juni: + 34* f. Sio übertrifft die dos 
heißesten Monat« in Kuka (4 S3.Ä r ), und selbst die von Char- 
tum und steht nur jener an den (iestaden des Koten Meeres 
nach. Das mittlere Tagesmaxitnum iu derselben Zeit betrug 
!-4:i* ( Minimum -f 2«,i»'). 

Aus der Füll« des Materials meteorologischer Einzel 
orseheinuugen kann mit Rücksicht auf den zugestandenen 
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Raum nur eine oder die andere besondere bemerkenswerte 
Angabe herausgegriffen werden. 

Di>' Tagorfschwaukungen des Luftdrucks am gleichen 
Standort verringern sieh etwas mit der abnehmenden Breit*-. 
Windhosen, Stürme und Gewitter beeinflußten den Barometer- 
stand nicht im mindesten. 

Die wichtigsten Temperaturangaben sind bereits hei 
Betrachtung der einzelnen Zonen verwertet. Während der 
Monate Dezember lt*»a und Januar 1H'.»S> fiel das Thermo- 
meter 2;> mal unter * 0 (hierbei zwischen P*u und 1145 m). 
Die heißesten Monate waren Mai und Juni 1 «Pn in Air. Die 
höchste Temperatur während der ganzen Expedition wurde 
am !>. Marz 1900 zu Kusseri am Logon beobachtet: 4-48,3". 

Sehr interessant sind die mittleren Feuchtigkeitswerle 
von Binder und von Knsseri (23 bzw. 24 1'roz.), da »ie die 
hohe Trockenheit der Luft, wenigstens in der Tmckenzeit, 
auch weit im Süden dartun. 

Fata M organa -Erscheinungen hat Foureau, abgesehen 
von den in der Sahara bekanntlich häufigen, bemerkenswerter- 
weise insbesondere auf seiner Stromfahrt den Shari aufwärts 
lieobnebtet ; am intensivsten über den sandigen Ufern und 
in raschem Verlauf auftauchend und verschwindend. 

Das so außerordentlich häufige, ja fast konstant« Vor- 
handensein elektrischer Spannung, auch ohne aus 
gesprochene Gewiltererschelnungen , innerhalb des Kalmen- 
gürtels hat auch Foureau konstatiert, und zwar als in außer- 
ordentlich hohem Grade vorhanden: nicht nur Funken, son- 
dern ganze LichtflUchen entstanden nicht selten schon beim 
einfachen Streichen mit der Hand über Mahnen nud Schweif« 
der Pferde, über Holzkoffer, ja sogar über Baumwollstoffe. 

Was endlich die barometrischen Ilohenmessungcn 
anlangt, die schon zu topographischen Angaben überleiten, 
so sind die diesbezüglichen Aufzeichnungen Foureau« vom 
meteorologischen Zentntlbureau zur Erzielung einer statt- 
lichen Beihc von Hohencoten umgewertet werden. Wenn 
auch nach dem Bearbeiter. Mr. Angot, der Fehlerkoef fizient 
t 21 m beträgt, so tut das vorerst gar nichts: auch solche 
approximative Werte sind von großer Wichtigkeit und er- 
möglichen doch, ein genügend genaues Laugsprofil durch die 
ganze gewaltige von der Expedition dunhschrittene Strecke 
zu legen, ein Profil, wie Foureau sehr richtig bemerkt: .auasi 
indispensable au point de vue topographique qunu point de 
vue genlogiuue*. Ich verzeichne die markantesten davon: 



8edrat» (Aufbruchsort der Expedition) 4- 128 m 

Tlgbammar (»-•• 2&* 43,4') 4- »60 . 

Wad Affattakha +1144. 

Iferuan (Air) + «*' . 

Agellsl 4- «0*. 

Aüderas J- 798 . 

Agades • + 500 „ 

Sinder 4- 493. 

Bcgra; am Koraadugu Wnube (</ = IS" «,»*) ... + 290. 

Kiessa; am Tsad (•/ = 13*38,2') + 287 . 

Kusseri; am Ixigon -j- 337 . 

Magbala; am Shari 4 33" , 

Fort Archombault (■/ - - 9' 9,5') 4- 370. 

, Crampel -f 438 , 

, de Possei; am Fbangi 4-370. 



Friedliche Regelung im interaaUoaalea Wettbew erb der 
Seeschiffahrt. 

Von Wilhelm Krebs, (iroBnottbeck. 

Die dem Reise-, Nachrichten- und Handelsverkehr dienende 
Seeschiffahrt ist nicht allein durch oiofache Ausübung dieses 
Dienste« berufen, zwischen den Kulturvolkern zu vermitteln. 
In den bewohnten Küstengebieten und schiffbaren Meeres- 
teilen des ganzen Erdenrunds bringt sie auch ununterbrochen 
den großen Gedanken des Weltpostvereins zur Geltung. Sie 
besitzt ferner eigenste l<ebensinteres»en an einem friedlichen 
Ausgleich wirtschaftlicher Gegensätze. 

Deutlieh genug tritt ihr Leiden unter dem im fernen 
Orient entbrannten Krieg entgegen, der schon durch die 
Plötzlichkeit seines Ausbruchs den Geldmarkt des politisch 
unbeteiligten Deutschen Beiches auf das schwerst« schädigt«. 
Der Kriegsschauplatz, den zwei ebenfalls unbeteiligte orien- 
talische Staaten zu stellen genötigt sind, wird in noch höherem 
Grade als die asiatischen Gebiete der beiden kriegführenden 
Staaten dem dort sonst ziemlich lebhaften Schiffsverkehr 
verschlossen. Die direkt von Hamburg eingerichtete Dampf- 
schiffsverbindung nach den mandschurischen Hafen wurde 
.durch den Krieg sofort empfindlich gestört". Auch in neu- 
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tralen Gewässern ist dio Transportmoglichkeit beengt durch 
die Bestimmungen gegen Kriegskontrobande , durch lastiges 
Anhalten , wenn Dicht sogar durch Kaperung oder Ver- 
nichtung von Handelsschiffen. In neutralen Gewässern, mehr 
Bin 15u km entfernt vom eigentlichen Kriegsschauplatz, mußten 
ferner abget riclsene Keeminen unschädlich gemacht werden. 

Noch allgemeiner liegt friedliche internationale Annähe' 
rung im Interesse der Sicherheit der Seeschiffahrt. Eine 
brauchbare Sehiffsunfallsutistik.die umfassenderen Sicherheit*- 
maßregeln Angriffspunkte liefern könnte, darf fht nach inter- 
nationaler Regelang erwartet werden. Anfänge tu solcher 
internationale!) Statistik sind privaten Gesellschaften zu danken, 
der belgischen .Veritns" und den britischen «Lloyds*. Aus 
kleinen Anfangen sind im Laufe von Jahrzehnten die inter- 
nationalen Statistiken dieser, eigentlich der Schi ff «Vermessung 
und -klassifizierung dienenden Geschäfte stattlich heran- 
gewachsen. Kin« völlig vergleichbar«, zugleich verant wört- 
lich« und sachlich vollständige, amtliche Statistik konnon sie 
hisher allerdings nicht ersetzen. 

Ähnliche Verdienste um friedliches Zusammenwirken über 
die nationalen Schranken hinweg erwarb sich die deutsche 
üroßreeden-i. Begründet sind sie in einem Vortrage des Vor- 
standes im literarischen Bureau der Hamburg - Amerika- 
Linie Dr. Karl Thieß 1 ). Kr bezog sich auf das Zusammen- 
wirken der Hamburg- Amerika- Linie und des Norddeutschen 
Lloyd zu Verbandsbüdungen in der llnndelsschiffahrt und 
verfolgte nicht zum mindesten das Ziel , diu öffentliche 
Meinung im binnenländischrn Deutschland besser über das 
Verhältnis dieser deutschen Gesellschaften zu dem amerikanisch- 
englischen Morgantrust zu unterrichten. Denn .als Deutsche 
und Amerikaner auf gleichem Fülle ein Bündnis schlössen, 
nahm die deutsche öffentliche Meinung es als selbst verstand - 
lieh an , daß die Deutscheu schlechter weggekommen seien 
und nur der Not gehorcht hatten. Das ist »II«* durchaus 
unrichtig*. Die materielle Überlegenheit war von vornherein 
auf deutscher Seit«. Den 1034*84, genauer, mit den im Hau 
begriffenen 4 Ozeandampfern. 1 oB2 110 Registertonnen des ame- 
rikanisch -englischen Trustes hatte dio Hamburg- Amerika- 
Linie allein im Jahre 19öS, dem ersten der Verbindung, nach 
ihrem Jahresbericht flü'.'orto Tonnen anfertigen, 72 400 Tonnen 
an im Bau begriffenen Ozeandampfern, :M 488 Tonnen an Kluß- 
und Schleppfahrzeugen , im ganzen also 737 94s< Registertonnen 
entgegenzustellen '). Sie ist aber seit 1874 im Bündnis mit dem 
Norddeutschen Lloyd. Kur den nordatlantischeu Verkehr ist 
schon 1*92 ein Nordntlantiseher Dnmpferlinicn verband ge- 
schaffen , dein außer den beiden deutschen Linien noch die 
Holland-Amerika Linie und di« Antwerpener Red Star Linie 
angehören. Der Tonuengehalt der beiden deutschen Gesell- 
schaften allein übertraf schon 190:! mit 1200 000 Tonnen 
denjenigen des Morgantrustes. 

An der Kntwickelung diosr« Trustes, denen offizielle Bu- 
zeichuuug International Stercantile Marine Company ist, weist 
Thieß noch eine interessant" Analogie mit derjenigen de.« 
älteren deutschen Verbandes nach. Die Hamburg Amerika- 
Linie fiboruahm durch Kauf die von Hamburg aus mit ihr 
tu Konkurrenz begriffene Adlerlinie und trat zugleich in das 
erwähnte Hominis mit ihrem stärkeren Bremer Konkurrenten, 
dem Norddeutschen Lloyd. Das geschah im Jahre 1874- l ast 
um ein Mcnschennlter später verschmolzen sich amerikanische 
und britische Konkurrenzliuien zum Morgantrust und traten 
bald darauf in ein Bündnis mit dem inzwischen erweiterten 
deutschen Verbände. 

Vertragsmäßig gefestißt ist dieses Bündnis durch eine 
gegenseitige Gewinnbeteiligung in der Art, .daß dio deutschen 
Gesellschaften jahrlich ein Viertel der Summe vergüten, die sie 
über 8 Prnz. an Dividende zahlen , daß der Trust umgekehrt 
von der Summe, die den Deutschen fehlt, um von ihrem Ge- 
winn f> Pmz. Dividende geben zu können, ein Viertel zuzahlen 
muß.' Wie genau da gerechnet ist, geht daraus hervor, 
daß nach Ablauf des Geschäftsjahres lao.l, des ersten, in dem 
der Bund beHtand . weder dio deutschen Gesellschaften noch 
die International Me.rcanUt« Marine Company einauder etwas 
auszuzahlen hatten. Die deutsch«) Dividende betrug oben 
* Proz.*)- 

Der wichtigste Zweck des Hundes, wie allgemein der 
Verbandshilduiigen , ist Übereinstimmung der Tarife und 

') Dr. Kurl Thieß, D rcan isxt ion und Vrr l.nnd» t i Idu ng 
in der Handelsschit'fkhrt. V<,rtr»|-, gelislten im Institut für 
Meereskunde. . M c r r c « k n n il r in gemein rrrst ändl ichcn Yur- 
trigen und A u fs&t ten", hersusgcceU-a vom Institut für Me- «>- 
kund« an der 1'nirrrsitiit lierlin. M. I, lieft 1 , 48 S. Herlin 190:t, 
E. S. Mutier und Sotm. 

f ) JahoMberuht der llamburu — Amerikaniseben l'ntketfshrt- 
aktirngf'ellM'ltnft (Hniitl'Urg - Amerika - Linie) in Msmharg. .'i7. <ir- 

>cr,ifl,jal,r l'J'Jd. 



gegenseitige Ergänzung der Fahrten. Durch solche Ver- 
einbarungen wird allein boim nordatlantiscben Kajütsgeschäft 
eine Ersparnis von jährlich mehr als 50 000000 M. erwartet. 
Sonst ist nach Möglichkeit der stalus rjuo ante festgehalten. 
Daß die Trustschiffe amerikanischer und britischer Flagge 
deutschen Häfen fern zu bleiben haben , ist » hon aus den 
Tageszeitungen bekannt. Besonderer Hervorhebung wert er- 
scheint dorn gegenüber, daß die deutschen Linien, die von 
amerikanischen nach anderen Auslandshafen verkehren, naeh 
wie vor bestehen bleiben. 

Solehe Mannigfaltigkeit der Dampferverbindnngen war 
von jeher ein besonderer Zug des ältere» deutschen Vrr 
bände*. Vor allem die Hamburg -Amerika- Linie besitzt ein 
Verkehrsnetz, das von verschiedeneu Ansatzpunkten aus nahe- 
zu das ganze befahrene Knienrund umspannt. Der Bing 
erreicht den vollen Abschluß i]uer über den Stillen Ozean 
allerdings erst nach etwa zwei Jahren, wenn eine neue P&cifie- 
bahn . Kansas City , Mexiko and Orient Httilwsy , vollendet 
sein wird. Mit ihr ist «in Verlrag für KrrichUing eines 
Hainhurger Kracht- und Passagierdampferdienstes zwischen 
der mexikanischen Westküste und O.lasien einschlössen. 

Dies« Mannigfaltigkeit ist zugleich die Hauptslärke der 
deutschen Gesellschaften, lw«ondors der Hamburger. Das ist 
in der angesehensten nautischen Tageszeitung, der englischen 
Shipping Gazette, erst kürzlich in sehr (reffender Weise an- 
erkannt wordem ,In solch einer Politik steckt viel Klugheit. 
Schiffabrtxgosclbtchnften , die nur einen bestimmten Handels- 
verkehr vermitteln, haben den Nachteil, ihre meisten Eier 
nur in einem Korbe zu wissen, und das ist anerkanntermaßen 
riskant. Dahingegen kann eine Gesellschaft, die sich weit 
verzweigter Linien nach allen Weltteilen erfreut, wohl an- 
nehmen , daß. wenn die Geschäfte in gewissen Gegenden 
schlecht liegen, sie in anderen vorteilhafter sein werden. * 
(Shipp, üaz. vom Ii. Marz 1904.) 

Aber nicht allein defensive, sondern auch offensive Ver- 
wertung laßt dieser Vorteil zu. Von Ereignissen der jüngsten 
Zeit darf dafür der n<>ch vor einem Jahre, zur Zeit des 
ThieQschen Vortrages . «schwerlich" erwartete Konkurrenz- 
kampf mit der Cuuanllinie angeführt werden. Diese, durch 
twträehtliche Subsidien und Darlehne von der britischen Re- 
gierung subventionierte Dampferlinie war damals allerdings 
schon von den transatlantischen Vereinbarungen ganzlich 
zurückgetreten- Durch ein Sonderabkommen mit der ungari- 
schen Begierung und mit ihrer Seeschiffahrt* ■ Aktiengesell- 
schaft „Adria" drängte sie sich spater in das Mitlelincer- 
geschäft ein, indem sie sich die Beförderung der ungarischen 
Auswanderung zu sichern suchte. Sie wurde aber nicht 
allein im Adriatisclvn Meere angegriffen, indem nach Nach- 
richten vom 22. April 1904 der Norddeutsche Lloyd mit der 
ungarischen Regierung .ein befriedigendes Einverständnis er- 
zielte", das in einem ungehinderten Abfluß von zwei Dritteln 
der ungarischen Auswanderung über die deutschen Häfen 
zum Ausdruck kam, und indem die Geueraldirektion der 
lieiden deutschen Gesellschafleu »ich in einer Versammlung 
der Aktionäre am 2«. Juli 1904 in den Aufsichtsrat der Ver- 
einigten Österreichischen Schiffalirts-Aktiengesellschiift wählen 
ließ. Bondern die Hamburg • Amerika - Linie nahm auch die 
früher betriebene l'iissagierbeförderung von skandinavischen 
Hilfen nach Amerika mit herabgesetzten, sogenannten Kampf 
raten wieder auf und nötigte die Cunardlinie, ihre Zwischen- 
deck l'usssgierpreise unter die Hälfte, von M auf 18 Dollar 
herabzumindern. 

Im englisch amerikanischen Passagiervcrkehr gingen die 
Zwischenderkpreise sogar auf 2 Pfund Sterling herab. Dies 
führte zeitweise zu einer lästigen und weyen der Verzögerung 
der Beförderung schließlich auch kostspieligen Überflutung 
der Dumpfer. 

Die Ausgleichsverhandlungen , die auf deutscher Seite 
Generaldirektor Hallin von der Hamburg-Anterika-Linie mit 
der Cunardlinie erst brieflich, spater auch personlieh in Lon- 
don führte, und in denen auch der britische Premierminister 
Balfour zu vermitteln suchte, verliefen bisher ergebnislos. 
Sie sollten aber im September 1004 nieder aufgenommen 
werden. 

Der Hauptschlag scheint inzwischen in der Union gegen 
die Cunardlinie geführt zu werden. Dem Kongreß in Wash- 
ington ist unter dem 18. April 1904 ein Oesetzentwurf zu- 
gegangen, nach dem von jedem einwandernden Passacier 
eines subventionierten fremden Schiffes , außer der Kopf 
Steuer von zwei Dollar, noch ein Zuschlag von 30 Dollar 
erhoben werden soll. Damit stand anscheinend in Zusammen' 
hang, daß schon während des Beiriebsjahrea IDO.'t der deut- 
sche Ostasien verkehr neu gerogelt wunle. Die llctriob.gemcin- 
srhaft der Hamburg - Amerika - Linie mit dem Norddeutschen 
Lloyd, die seit 1K99 eingerichtet war, wurde für diesen Ver- 
kehr wieder aufgehoben. Her Norddeutsche Lloyd übernahm 
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den subventionierten Rcichspostdampferdinnst wieder allein 
and überließ dafür der Hamburg- Amerika- Linie das ganze 
Frachtdampfergeschäft nach (Mhnrd. So war die»« von dem 
letzten Reit einer staatlichen Subvention befreit. 

Bei dieser Neuregelung fand «in umfassender Austausch 
d«J Dampfernuiterials statt. Honst ermöglicht auch die fried- 
liche Erledigung der Konkurreiizfrngen, gelegentlich geeignete 
Fahrzeuge durch Chartre einzustellen. So hat die Amerika- 
linie allwinterlich oinen dein Erholung*- und Badeverkehr 
dienenden Dienst zwischen den Küstenplätxen der Hivicra 
eingerichtet und für diesen Dienst den sehr komfortabel ein- 
gerichteten Salondampfer „Cobra* der Nordseelinie gechartert. 
Im verflossenen Winter sind die Ergebnisse dies« kleinen 
Unternehmens allerdings nicht besonders günstig gewesen. 
Doch lag dies lediglich an der Ungunst der Witterungs- 
verhältnisse. 

Diese Einzelheit erscheint deshalb besonderer Hervor- 
hebong wert, weil sie deutlieh erkennen läßt., in wie wirk- 



samer Weise ilie praktische Ausübung der Wissenschaften, zu 
der die Neuzeit mehr und mehr drangt, den Wirtschaft»* 
politischen Maßnahmen zu Hilf« kommen kann. Dann eine 
Prognose des Referenten auf ungünstiges, besonders im Anfang 
durch boraartige Stürm« heimgesucht«'» Winter« ottor im Nord 
teil des westlichen Mittelmeergcbietes lag wissenschaftlichen 
Kreisen schon im mittleren Drittel de* Dczombor 1903 vor. 

Überhaupt verspricht die praktische Auswertung der 
Kliuiatologio für ueit ausschauende Prognosen den w eltwirt- 
schaftlichen, auch den kommerziellen Bestrebungen die wirk- 
samste Hilfe. Gestützt auf sie kann man sieh stark fühlen 
in der Aussicht auf einen zukünftigen Weltwirtschaftsverein 
der Kulturstaaten, als auf „die beste Bürgschaft des Welt- 
frieden»'. Die ungemein erfolgreich« Organisationstatigkeit 
der deutschen Grollreederei nach Richtung einer friedlichen 
Regelung der internationalen Schiffabrtskonkurrenz erscheint 
bahnbrechend und zugleich vorbildlich für die endliche Reali- 
sierung solcher alten, aber dauerhaften Zukunftsplänc. 
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Edward H. Thompson: Archaeological Rosearcbei in 
Yucatan. Hemoirs of the Peabody Museum of Ameri- 
can Archaeology and Ethnology, Bd. No. 1- 20 Beaten, 
mit II Abbildungen und B Tafeln. Cambridge, Verlag 
des Peabody-Museums, 1904. S Doli. 
In diesem aus Merida, Juli l'Jfi. datierten Bericht an 
das Peabody Museum referiert der Verfasser, der im Auftrage 
des Museums schon wiederholt in Yukatan gewesen ist, über 
die Ergebnis»« seiner Neehsuchungen auf den Ruinenstatten 
von Oxkutzcab, Xul, Tzulii und Chacmultun. Bei Oxkutzcab 
liegen in den Hügeln zahlreiche Hohlen, darunter die schon 
früher von Thompson besuchte und beschrieben« Hoble von 
Loltun. Diesmal deckte er etwa SO neue Höhlen auf, die 
allerdings eine nur mäßige Ausbeute ergabeu. Einige ent- 
hielten menschliche Knochenreste und Zähne, die keine 
kttntUiche Bearbeitung zeigten, eine, .Totenhöhle* genannte, 
sogar sehr viel Knochen, doch nur verhältnismäßig wenig 
Schädel oder Schadelreste. Mit ihnen vermengt waren Ge- 
fäße, Ob diese Höhle ein Begräbnisplatz gewesen ist oder 
eine Zufluchtsstätte der allen Bewohner des Landes, wohin 
sie sioh Hals Uber Kopf geflüchtet hatten und doch vom 
Feinde überrascht tind getötet worden waren, laßt sich nicht 
sagen- Die übrigen Hohlen hatten denselben Inhalt wie die 
von Loltun. In Xul fand Thompson unter den Chultun* 
künstlich hergerichteteu Wasserreservoirs, eins, das als Grab 
kammer gedient zu haben scheint. Ks lageu dort Kuochen. 
Auch hier waren dio Zihne nicht befeilt. Unter den Scher- 
ben fand sich ein beschädigte« kleines Ge'äß von etwa 6 cm 
ßauchdurchmeaser und enger Öffnung, das auf zwei Seiten 
ein« kämm- oder zahnartige Verzierung tragt. Von Gefäßen 
dieser Art kennt man aus Yukatan bisher nur drei. In dem 
stark verfallenen Tzula zeigten die Kammern des Haupt- 
gebäudes Wandmalereien : menschliche Figuren und ein Haus, 
die Umrisse rot, das übrige farbig ausgefüllt. In Chacuiultun 
wurden mehrere auf einer Plattform vereinigte Gebäude 
untersucht. An der Front des Hauptgebäudes, des „ Palastes", 
sind ungewöhnliche Figuren ausgearbeitet, die nach Thompson 
auf Phalluskulte hiuzudeuten scheinen, auf der Abbildung 
aber nicht aufzufinden sind. Das -wichtigste Ergebnis waren 
jedoch auch hier Wandmalereien in einer bestimmten Kammer 
eines anderen Gebäudes, die nächst denen von C'hichen llza 
die vollkommensten sind, die man aus dem nördlichen Yukn- 
tan kennt. Den letzteren ahnen sie auch iu der Anordnung 
der Figuren in abgeschlossenen horizontalen Zonen. Die Um- 
risse der Figuren sind hier schwarz. Einige von ihnen gleichen 
deu Figuren der Codices, manche aber haben in den bekann- 
ten yukatekischen Wandmalereien nichts, was ihuen gleicht. 
Ganz eigentümlich und einzig sind ein paar »chwarze. mensch- 
liche Figuren unter den vielen anderen, die das übliche Gelb- ] 
braun zeigen. Iii der farbigen Prob» dieser Wandmalereien, die 
dem Bericht beigegeben ist (Tafel VIII), scheint ein solch 
schwarzer, reich und anders wie die übrigen gekleideter Mann 
die Hauptrolle in der höchst interessanten und uns nicht 
deutbaren Darstellung zu spielen. Man glaubt, einen Mohren - 
konig vor «ich zu haben. Doch es i*t besser, an dergleichen 
lieber gar nicht zu denken, kann doch »ehon Thompson den 
gefährlichen Hinweis nicht unterlassen, daß viele der Figurcu 
eine leichte Ähnlichkeit mit denen des alten Osten haben. 

Nach einer Mitteilung von Herrn Dr. Tb. l'reuß sind die 
erwähnten Malereien nicht so ausgesprochen mexikanisch wie 
die Reliefs und Malereien von ('hieben Itza, doch halt er 
Ursprung für 
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Friedrich Ratzel: Über Naturschilderung. VIII und 
S9+ Seiten , mit 7 Bildern in Photogravüre. München 
und Berlin, B. Oldenbourg. IM». 
Ein tragisches Geschick liegt über diesem Büchlein, das 
in so hübscher und eleganter Form, die Buchausstattung de» 
Dt. Jahrhunderts glücklich nachahmend, vor die literarische 
Welt tritt. Vom 20. Juli ist die Vorrede datiert, und drei 
Wochen später lebt« der rastlose Mann nicht mehr, der sie 
geschrieben hatte. So wird es die große Anzahl derer, die 
den Autor kannten und verehrten, als ein kostbares Ver- 
mächtnis hinnehmen, und in der Tat hat man es mit einer 
Schrift zu tun, welche die Eigenart Ratzeischen Geistes und 
Ratzel scher Denkart ganz besonders klar zum Ausdruck 
bringt. Lange ist daran gearbeitet worden, nnd es ist ;ttl«s 
eher als ein Attgenblicksprodukt. Der Berichterstatter glaubt 
in einem Briefe, den er zu Ostern 1001 von dem — damals 
auf der Halbinsel Sirmione am (tarda*«« weilenden — Ver 
fasser erhielt, völlig gewisse Andeutungen auf das posthume 
Werkeben beziehen zu können. 

Geleitet von dem Grundgedanken, daß es eine der ersten 
Pflichten des Geographen sei, von demjenigen Teile der Erd- 
oberfläche, mit dem er sich gerade beschäftigt, ein wahr- 
heitsgetreues Bild zu entwerfen, hat Ratzel auf eine korrekt« 
Naturschilderung von jeher großes Gewicht gelegt. Das ein- 
zige größere länderkundliche Werk, mit dem er uns beschenkt 
hat, seine Geographie der Vereinigten Staaten, enthält nach 
dieser Seite hin eine Fülle von Anregungen. Mehrere seiner 
Schüler sind, vou ihm dazu veranlaßt, der ge»cliichtlichen 
Entwickelung des Naturgefühles in der Kachliteratur und 
außerhalb derselben nachgegangen. Denn daß man nicht 
einseitig bei den eigentlichen Geographen verweilen durfte, 
die nicht selten die äußerste Dürre und Verständnislosigkoit 
bei der Schilderung fremder Länder bekunden, war sofort 
klar, und gerade Ratzel, der in alteren und jüngeren Rei««- 
beschreibungen eine außerordentliche Beloscnbeit besaß, 
kannte, wie verschiedene Bemerkungen unserer Vorlage er- 
sehen lassen, diese Schattenseiten nur zu gut. So werden 
denn auch die Dichter, Historiker, Philosophen herangezogen ; 
besonders gern zitiert dor Verfasser Tain«, den er noch in 
»einen letzten — anscheinend durch kein Gefühl des Un- 
behagens getrübten — Tagen mit Vorliebe, gelosen hat- Die 
Kunst, glücklich zu exzerpieren und aus einem Meere von 
Schriften diejenigen Punkte herauszufinden, die für den 
augenblicklichen Zweck von besonderer Bedeutung sind, hat 
der Verewigte trefflich verstanden. 

Eben aus diesem Grunde ist es nicht leicht , von einem 
Buche, durch das sich zwar ein niemals abreißender Faden 
des Zusammenhanges hindurchzieht, in dem aber geradezu 
auch musivische Arbeilsleudcnzeu vorwalten, eine einnehende 
Besprechung zu liefern. U*r Verfasser wollte ja k«in System, 
kein Lehrgebäude aufstellen, sondern die Ideen darlugen, die 
ihm im Vorlauf eines mehr denn 30jährigen Studieren» und 
Schaffens bezüglich gewisser Fragen sich aufgedrängt hatten. 
Sein charakt«ri«ti«clicr Stil, um deswillen llottelheim kürzlich 
in Ratzel einen unserer ersten Prosaiker erblicken zu müssen 
erklärte, konnte sieh bei dieser Gelegenheit liesondcr» kräftig 
offenbaren, und ebenso war für den poetischen Zug, den Kenner 
seiner Schöpfungen stets In diesen wahrgenommen haben, 
ein weites Feld der Betätigung eröffnet. Ks gibt 
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ungemein viele literarische Leistungen, deren Wesen man, 
wenn man ein gutes und auführliehea Referat gelesen hat, 
»neh wirklich kennen lernte; in unterem Falle verhalt ea 
■ich anders, und wer Ratzel* schriftstellerisches Testament 
als wichen würdigen will, der muO Bich entschließen , mit 
ihm vertrautere Bekanntschaft zu machen. Ei ist auch kein* 
der Bücher, die man in einem Zuge durchliest, «andern 
ganz dazu geeignet, in »einen einzelnen Teilen herangezogen 
und genossen zu werden. 

Äußerlich zerfallt es in drei Hauptabteilungen. I>ie erste 
derselben will nl> Kinloitung dienen und kann am ersten als 
ein Stück lehrhafter Erörterung angesehen werden, insofern 
hier der Gegensatz zwischen „Beschreibnng 4 und .Schilde- 
rung* auf der einen zwischen „Wissenschaft* und „Kunst* 
auf der anderen Seil« iu Betracht gezogen wird. Der Natur- 
forscher als solcher, so wird am Beispiel des Oletxehcra be- 
tont, kann sich mit einer Beschreibung dieses Objektes ge- 
nügen lasten, um auf sie. falls aie eine exakte Ist, seine 
tiefer eindringenden Untersuchungen begründen zu können; 
den Geographen stellt sie nicht zufrieden, und er verlangt 
Schilderungen nach Art eines Hugi, Agassiz, K. Richter. 
Aber gewiß stehen sich beide Osttungen produktiven Wirkens 
nicht etwa von Haus aus feindlich' gegenüber, und häutig 
gelangen »ie in einer nach beiden Richtungen gleichmäßig 
veranlagten Persönlichkeit , vor altem in Goethe, zu härm» 
nischer Vereinigung und Ausgestaltung. 

Weiterhin wird dazu Ubergegangen, die Begriffe darüber 
zu klaren, was in der Natur als .schon" und .erhaben" zu 
gelten hat. Beide Gefühle sind nach Ratzels Ansicht nicht 
voneinander zu trennen; erhabon sind nicht nur räumliche 
Verstellungen, sondern auch zeitliche, wie die, mit welchen wir 
von der Geologie zu rechnen angehalten wurden. Jede Natur- 
Stimmung ist ein komplexes Ding, beruht auf Assoziationen 
verschiedener Art, vou denen jedoch die wissenschaftlichen 
die bleibendsten und wichtigsten sind. Gegen ästuelisierende 



Üherschwänglichkeit, die den reellen Boden unter den Foßen 
verliert, nimmt der Verfasser sehr entschieden Stellung. Da- 
mit die Naturschilderung ihro Aufgabe wirklich losen könne, 
muß der sich ihr Widmende eine Anzahl von Vorliedingungen 
erfüllen; er muu das Beobachten, das gar keine so selbst- 
verständliche Sache ist, ordentlich erlernt haben; er muH bei 
Poesie und Malerei, die beide ihre eigentümliche Gestaltungs- 
kraft besitzen, in die Schule gegangen sein; er muH Wort 
und Bild im richtigen Sinne zu bandhaben wissen. Man 
sieht, der Verfasser fordert viel, und die meisten seiner Leser 
werdon darauf verzichten müssen, da« hochgesteckte Kiel zu 
erreichen, welches er ihnen vorzeigt — gleichviel, in roagnis 
voluisse sat est, und wer nicht nach dem Höchsten strebt, 
so sagte einmal der Mathematiker Hankel zutreffend, wird 
ea auch zu guter Mittelmäßigkeit nicht zu bringen ver- 
mögen. 

Zu den fein ausgewählten Landschaftsparadigmen — Baum- 
motive aus den Dolomiten, Rosegg-Oletseher, Flora des Garda- 
sees, Tal im Rlc*«ngnbirge, Waldung und Durchblick nach 
einein friesischen Meister, Wolga, Canon in Arizona — treten 
die zahlreichen historischen und bibliographischen Noten als 
eine wertvolle Beigabe hinzu. Freunde einschlägiger Studien 
werden darin reichen Stoff zu eigener nutzbringender Weiter- 
fiihrung einzelner Stellen des Ruches finden. Nur die freilich 
strittige Frage nach dem Verhältnis de« Altertum» zum Pitto- 
resken in der Natur hätten wir gerade von Ratzel gern etwas 
umfassender abgehandelt gewünscht; die Schriften von Bisse 
und Zocklor* .Geschichte der Beziehungen zwischen Theo- 
logie und Naturwissenachaft* wurden, obwohl in ihnen ein 
reichhaltiges Material aufgespeichert ist, nicht verwertet. 
Ganz wird freilich auch die Antike nicht unbeachtet gelassen, 
aber sie tritt im Verhältnis zur Folgezeit — das Mittelalter, 
und in ihm vorzugsweise Dante, spielt mit Recht schon eine 
bedeutsamere Bolle — wohl etwa« zu sehr in den Hintergrund. 
München. 8. Günther. 
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— Rudolf Amandus Fhilippi t- Im Alter von 
fül Jahren ist am 26. Juli in Santiago Prof. Dr. Philippi, 
der Nestor der deutschen Wissenschaft in Südamerika, ja 
der deutschen Wissenschaft überhaupt, gestorben. Am 14. 
September 1S08 in Charluttcnburg geboren, studierte Philippi 
in Berlin Naturwissenschaften; später wohnte er in Kassel. 
1851 ging er, mit Ocbscniu« als Assistenten, einem Ruf der 
chilenischen Regierung folgend, nach Santiago, wo er an 
der dortigen Universität eine Professur für Botanik, Zonlogio 
und Mineralogie, sowie die Leitung des naturhistorischen 
Museums erhielt. Hier hat er eine überaus fruchtbringende 
wissenschaftliche Tätigkeit entwickelt, nicht nur als Lehrer 
und als Organisator, sondern auch, und zwar noch bis in 
»ein hohe* Alter hinein, als reisender Forscher. Am bekann- 
testen ist seine ReUo von 18S3/S4 durch die Puna d'Atacamn 
geworden, die die ersten sicheren Aufschlüsse über die Natur 
dieser terra incoguita ergab. 1858 bis 1862 bereiste er den 
Süden Chiles, die Gegend um den Rancosoe und um Chillan, 
sowie die Inseln, 1878, 1883 und dann nochmals 1889, also als 
KinunducbUigjähriger! — Araukauien. Philippi* Hauptwerk, 
nach Form und Inhalt noch heute bedeutsam und vorbildlich, ist 
seine „Reise durch die Wüste Atacama* (Halle ISflO). Kleinere 
Arbeiten von ihm in früheren Jahren brachten auch deutsche 
Zeitschriften, wie .Teuer mann» Mitteilungen" und .Ausland*. 
Über seine erwähnte botanische Exkursion in daa Araukaner- 
land im Jahre 1889 enthalt der 41. Bericht des Vereins für 
Naturkunde zu Kassel einen Artikel- Über mesozoische Fos- 
silien vou Chile handelte Philippi in einer 1889 in Santiago 
publizierten Arbeit, fiter das Grypotherium aus der Hohle 
Eberhardt in der „Zeitschrift für Ethnologie*, Bd. 32. Im 
.Globus", Bd. 85. 8. 12«, i«t ein Brief Philippi« an Ochsenius 
abgedruckt , in dem er sich über .Die Nationalität der Süd- 
amerikaner, besonders der Chilenen* ausspricht. Da« I«ichen- 
begingnis PhilippiB gestaltete aich zu einer großartigen Trauer- 
kundgebuug de» gesamten gebildeten Chile. 



— Pater M. Rascher t. Am 13. August d. ,1. wurden 
auf der Qazollehalbinsel die Missionsstation St. Paul Nacha- 
runep der Gesellschaft vom Heiligen Herzen Jesu und die 
Trappistenniederlassung in den Bainingbergen von Bainin- 
gern tilierfalleu und fuuf Missionare, darunter Rascher 
und Jllcy , sowie fünf Schwestern erniordot. Rascher 
war seit etwa einem Jahrzehnt auf der Gazellehalbinsel tätig 
und leitete seit 1897 die erwähnte Station St. Paul. Mit 



der Sprache und den Gebräuchen der Bai n Inger gut vertraut, 
begleitete er häufig Begierungsexpeditionen in das Innere 
der Halbinsel, zuletzt den Gouverneur Dr. Hahl auf einer 
Durcb<|Uerung derselben von der Mündung des Toriu nach 
Mandrea am Weberhafen, August und September 1001. Hier- 
über, sowie über den Bain ingerstamm berichtete or im 
.Globus", Bd. 85, 8. 13« bis 140. Eine Grammatik der Bai- 
ningerspraehe, die or als erster Europäer erlernt hat. ver- 
öffentlichte Rascher in den „Mitteilungen des Seminars für 
orientalische Sprachen", 1904. Im „Archiv für Anthropo- 
logie*. Neue Folge, Bd. I. S. 209 bis «35, findet sich eine von 
Baacher bearbeitete Studie des Missionar« Müller über den 
Sulkastamm. 



— In Berlin starb am 20. August der Surveyor General 
der Kapkolonie, Max Jurisch, ein deutscher Artillerie- 
offizier, der. am 13. Januar 18«2 in Jammi, Kreis Graudenz, 
geboren, den dänischen, österreichischen und französischen 
Krieg mitmachte. 1871 aus Gesundheitsrücksichten als Haupt- 
mann seinen Abschied nehmen mußte und nach der Kap- 
kolouie ging. Hier errang er sich die Stellung des Chefs 
der Landesaufnahme, und als solcher hat er auch vielfach 
seinem alten Vaterlande Dienste gelelatet durch Unterweisung 
von für Deutsch Südwestafrika bestimmten Feldmessern. 
Von einer anstrengenden Dienstreise durch die Kalahari- 
wüste kehrto «r krank zurück, und im Mai d. J. kam «r 
nach Berlin, um von seinem Krebsleiden Heilung zu suchen. 
Hier starb er indessen. Jurisch schrieb unter anderem .Na- 
tural Bines and Cosines" (Kapstadt 1884, 3. Auflage in Vor- 
bereitung) und .Map Projeetlons" (Kapstadt 1895). 



— In Salzburg starb am 5. September infolge eines Un- 
falls mit seinem Automobil der Afrikareisende Carlo Frei- 
herr v. Erlanger. Er war 1872 in Nieder Ingelheim ge- 
boren, hat also nur ein Alter von 32 Jahren erreicht. Be- 
kannt gemacht hat aich Freiherr v. Erlanger durch eine 
wissenschaftlich erfolgreiche Reia« durch das Osthorn Afri- 
kas. Diese Expedition, an der außer Freiherr v. Erlanger 
der Zooluge Oskar Naumann, der Arzt Dr. Ellenbeck, der 
Topograph Holtermüller und der Präparator Hilgert teil- 
nahmen, verließ im Januar 1900 Zeila und zog über Harar 
und Scheik Hussein nach Adis Abeba. Von hier verfolgte 
sie die äthiopische Seenreihe, und ea trat dann eine Tren- 
nung ein. Während Neumann durch Kaffa und das Bobal- 
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Kleine Naebricblen- 



gebiet «ich zum Nil wandte, (fing Freiherr v. Krlnnger nach 
Giuir und weiter den Ganale und Iljuba abwärt* nach Ki« 
maju kii der üstkiiste, wo die Ankunft im Juli 1 »Ol erfolgte. 
Da* gesammelt« zoologische um) bduiiische Material bestand 
in looo Saugetieren, 8u'H> Vogel bälgen, mehreren hundert 
Kriechtiere», Joooo Insekten und 3oüu Prlanzeiispe/ica, Ein 
hervorragendes geographisches Krgebni« waren dio Aufnahmen 
Holteimüllor* und I lil(j:«rtM ; sie sind voll um so grüllcrein 
Wert, als die Expedition fast durchweg neue Weg« gezogen 
war. Ein zusammenfassender Vortrag Freiherr v. Erlangoro 
vor der Berliner Gesellschaft fiir Erdkunde i«t in deren Zeit- 
schrift, 1«04, Nr. 2 abgedruckt, lu derselben Nummer sind 
auch die schönen, mui Sprigade liearbciteten Karten der Ex- 
pedition (vier Blatter in 1:äüu«00) erschienen. 

— Der .'0. Jabrcstwricht de« amerikanischen Hure.ius für 
Ethnologie in Washington, umfassend die Jahre lKiS.-'M9, int 
wieder ein stattlicher Hand und erst jetzt 1 1 »04 > zur Ver- 
sendung gelangt. Auller den üblichen Berichten enthalt er 
diesmal nur eine Abhandlung von 'JHT GroUoktaVseiten , der 
nicht weniger ala 18t> zum Teil farbige, vorzüglich gelungene 
Tafeln beigegeben «Ind. Ka Ist die«» die Arbeit von W. H. 
Holmes, Aboriginal Pottery of (he Hestern l'nited 
8 täte». Zum «raten Male iat es liier möglich, die Verbrei- 
tung der verschiedenen keramischen Gruppen der östlichen 
Vereinigten Staaten zu ttberseheu , die auf einer Kart« ein 
getragen aind und «ich «ehr gilt voneinander unterscheiden: 
die mittlere Missiasippitalgruppe, die Sudappalachischc Gruppe, 
die Gruppe de« Abfall« zum Atlantischen Ozean, die Iro- 
keaenkeraiiiik und die nordwestliche Gruppe zeigen alle cha 
rakteristische Merkmale. Wen« auch keine dieser Gruppen 
heranreicht an die merkwürdigen und mannigfachen Gefalle 
Mexiko», Mittelanierikaa, Perus, »o zeigen einzelne doch vor- 
treffliche und anziehende Arbeiten, wie denn 1x>i den süd- 
licheren Grup|>eti »ich »'Im, z. B. durch die Tier und Meu- 
schennguren , Anklänge im mexikanische Keramik ruißern. 
Holme» behandelt an der Hand des reichen Materials der 
amerikanischen Museen ein« jede Gruppe nach ihrer Vor 
breitung, zeigt den Kult Urzustand der Verfertiger, der von 
wesentlichem KinHuö auf die Gestaltung der Geschirre ist, 
und («handelt letztere dann nach Komi, Farbe und Verzie- 
rung sehr ausführlich. Alle Gerate, die zur Anwendung ge- 
langen, werden beschrieben, ältere (Juelleu und Abbildungen, 
wn vorhanden, herbeigezugeu. Sehr lehrreich sind die (!twr- 
gäuge der Formen ineinander und die Ornamentik 
worunter »ich viel« direkte Übereinstimmungen mit 
paischen prähistorischen Ornamenten beiluden. Von 
■lerem Interesse sind die vielen Fortneu der Tabakspfeifen 
aus Ton, unmittelbare Vorbilder heute noch in Kuropa ge- 
bräuchlicher, ferner die bemalten Gesichtsurnen aus dem 
mittleren Miasissippitsle, die *■■ vortrefflich modelliert sind, 
dall mau zeitweilig glaubt , sie seien über den Gesichtern 
Lebender abgeformt worden. 

— Die Stellung der Frau in Birma schildert eine 
eingeborene Birmanin in der Zeit«chrift „lluddhism'. l>ie 
Verfasserin, die selbst verschieden« Länder in West und Ost 
bereist hat, kommt zu dem ■SchluU. dio ilirmauin habe ein 
beneidenswertes Los im Vergleich zu der stolzen Kun>pleitii- | 
Sie ist fast ausnahmslos schriftkuudig. nimmt hervorragenden 
Anteil iui Handel und Gewerbe (dev Kleinhandel soll in Birma 
fast ausschließlich in Frauenbünden «ein), gewellt volle soziale 
Freiheit. Die Khe trägt in Birma nicht religiöse» l harukter, 
ist ein rein weltliche* Institut , kann nach l' hereinkommen 
lieliebig gelost weiden ( Trunk- und Opiumsucht werden als 
Sc.heidungsgruud anerkannt), und gerade deshalb soll das 
Familienleben dort meist ein gutes und gliii kliches sein. 
Nach allem, was man bisher ober birmanische Verhältnisse 
weiB, besonder» nach englischen Quellen, sebeiuen die Dir 
legungen der Verfasserin einigerniaUeu objektiv zu »ein. Sie 
fuhrt doti günstigen F.iitwiikelungssaug des Charakters der 
Birmanin ausschlieillich (') auf den Kintluü des Buddhismus 
zurück, der sie zum Nachdenken über sich selbst und ihre 

l uigebung gebracht hat. H. W. 

— Kinen guten Überblick der vorgeschichtlichen De- 
siedeluiii: der Leipziger Gogeud ver<lanken wir M.u 
Nabe (Schriften des Vereins für die Geschichte Leipzig*. 
Bd. 7, lfoa). Die palilolithische Perii.de fehlt dort, aber die 
neolithische ist, namentlich in den Tätern der Elster und 
Luppe, reich vertreten, so dal) dort uliein 400 Steingeritc 
gefunden wurden, abgesehen von Ansicdcluugsresten und 
Gefäßen. Sehr gut hat der Verfasser auf kleinen Kärtchen 
die Fund« der verschiedem-n prähistorischen Perioden dar 



nestellt, auf denen die »Itere und jüngere Bronzezeit, endlich 
die Funde der Wendenzeit durch Zeichen angeführt werden. 
Die laude» , Kingwülle" bei Wahren und Thekla sind aber 
mindestens zweifelhafter Natur; entsprechende Funde sind 
von ibirt nicht bekannt, und der Augenschein lädt auf deu 
beiden Kirchenhugeln auch » * h kaum etwa» Ringwallartige» 
erkennen. Hingegen sonstigen Beobachtungen in OstdeuUch- 
land, wo die wondisrhen Gefälle sehr roh sind, spricht der 
Verfasser jenen der Leipziger Gegend vorzüglichen Brand 
und Forlschritt in der Ausgestaltung zu. 

— Cuninghanie» Uelsen im südlichen ADgola. 
Wohl im Interesse eines englischen HahnprojekU oder anderer 
wirlo'taaftlicher Ri-strebungeii hat Kapitän B A. Cuuiughame 
in der zweiten Hälfte des Jahres l(to:i da« südliche Angola, 
die Provinzen lieiiguela und Mossamede*, bereist. Uber seine 
Erfahrungen berichtet er itti Augustheft des .Geogr. Journ.*, 
auch rlmlet »ich dort eine Übersichtskarte seiner Houten in 
I::iuoo<!it0. Da dieser Teil Westafrikas infolge der portu- 
gi«iselieii Untätigkeit wahn-ud der letzteu beideu Jahrzehnte 
noch recht wenig erforscht ist und wir darüber seit dem Er- 
scheinen der Ri'Uewerke und Karten Magyar* , ('»Mm, 
Si-rpa Pinto», Capoilo» und Ivens' wesentlich Neue« nicht er- 
fahren hals-ti , sind die Ergebnisse t'oniiighames von W«rt. 
Heine Houten. diu er t»ulW4 i»e — zwischen Benguela, Caconda 
und Mce^amedos — durch eine Triangulation gc*tützt hat, 
gehou von Ikngiiela und Mossatueües ins Innere, im Norden 
über t'aeouda und Bihe bis zum (juanza , im Süden ülier 
C'hibia nach Lure<|ue am ol>eren Kuneue (auf der Karte ein- 
zutragen verg.ssen), diesen abwärts bis lltimbo und dann 
zurück. Sie lierühreti und decken sich nur zum kleinen Teil 
mit den Unut.-n der erwtthnU'n alteren iteisenden, sind viel- 
mehr meistens neu. Oer bekannte Bihehezirk mit dem por- 
tugiesischen Fort Beliiiout« wird al» aolierordentlich dicht 
bewohnt geschildert. Seine Hewohn-r wind mich immer die 
unternehinungslii«iigen Karawanenluute, die als Händler uud 
Trager halb Xipjatorialafrika durchwandern: den Sklaven 
bandet haben sie freilich anfL'eben iniissvn. Den 



reichte t uninghaine unter Yi'Ui' sodl- Hr.. er ist dort ein 
stark rlieUender, .1 bis 4 m tiefer, doch nur 'J0 in breiter Fluik 
Der Kuuenc wurde unter IV 2u' aüdl. Hr. gekreuzt: er hatte 
da 2'/v hi« Sm Tiefe und V5 m Breite, eine reiüende Strömung 
und Schnellen. Hier hurte Cuninghame von einem weiCen 
Ansitiller, <!a0 zwischen Kuneue und Kobaiigo, zwei Tage 
westlich von letzterem, ein festnngsjihnliches Ibiuwerk aus 
nicht durch Mörtel verbundenen tiranilbl<*ken existieren solle, 
also eine Kuine von der Art der rhodesischen , doch konnte 
er der Sache leider nicht auf den Grund gehen, östlich vom 
Kunene fand er auch Anzeichen von Gold. Die Gegend war 
hier ebenfalls gut bewohnt, und manche liirfer zählten 
2uoÖ bis :!0oo Einwohner. Die dortigen Stämme «ind die 
(iatiguella, Lumiba uud Lueua. Einige Dorfer waren nur 
von Schmieden beuobnt, und denn Hutten hauen alle die 
Form eines Megaphons. Auf der KeUe den Kunene abwärt» 
traf l'unitigbame auf den zw ischen Lnceijue und Humbe woh- 
nenden Mulondostainni mit dem Uaupturl l>ongulla am Ku- 
nene; diessir Stamm ist wegen »einer Wildheit und seiuea 
kriegerischen Sinnes weit und bteit gefürchtet und hat »ich 
auch der Portugiesen erwehrt. Sein Oberherr ist der Konig 
der ebenfalls unabhängigen Kwinhatoa, die östlich vom Ku- 
nene au der deutschen Grenz« wobneii Cuuliighaine scheint 
damit zu rechnen, duO die von ihm be*ucht«n Gebiete einmal 
jedeufiills werden Engländer ihre 



wirtachaftlicUo Ei schliettung in die Hand 

— Petroleum verbrauch der Landbevölkerung 
RuOlands. Grelles I.icht auf die Kulturzuatande der Ijtnd- 
bovftlkiTung Hiillliiuds wirft oiue ofti/ielle Enquete über den 
Petroleiimverbrauch , die das Landschaft«anit des Gouverne- 
ments Wladimir anstellte und durch den Statistiker Swimow 
bearbeiten ließ. Die Ausgaben für Beleuchtung t «»tragen dort 
pro Kopt und Jahr l>ei der ärmeren Dorfbevölkerung 17, ls Kop., 
bei den wohlhabenden 49 bis «'•< Kop.; wie wenig diu ist. 
geht daraus hervor, daü d«n genannten Zahlenwerten l«ti der 
Preislage von lW' t rund 3 bzw. 4 bis 6 Liter Steinol schlechter 
Qualität entsprechen. Und doch ist Ijiiiijwnlicht Wohlfeiler 
als der alte Birkenspan, der seit der Entwaldung de« Laude* 
dem Bauer unerschwinglich geworden i»t_ Da der Bauer sich 
nicht über seinos l'udgetx für Beleuchtung leisten kann, 
so ist die Folge, daU die langen Herlnt und Winterabende 
der Arbeit verloren gehen und daß das Gesinde von 4 l'hr 
tags bis i* l'hr morgens schläft. Dali die neluldi-ten llaueni 
familion mehr Petroleum verbrauchen, hat sich ziffernmäUig 

R. W. 
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Die Tieferlegung des Chiemsees. 

K'ui Kapitel aus der Wirtschaftsgeographie. 

Von Prof. Dr. Wilb. Halbfaß. Neuhalden sieben. 



Landseeu sind den Menschen zugleich willkommen 
und unwillkommen. Willkommen als Auge der Ijind- 
schaft, als Wirtschaftsohjekt, als Anlockung für den Ver- 
kehr und als mannigfache Möglichkeit körperlicher Be- 
tätigung, endlich als Sobtitzmittel gegen Hochwasser; 
unwillkoniuien auf der anderen .Seite als Verkehmbinder- 
iii», al* Hort von Überschwemmungen, als Phttzverdränger 
fUr wertvolles Land, endlich als Krzetiger gesundbeite- 
schädlicher Miasmen. Wiewohl es kaum einem Zweifel 
unterliegen kann, da Ii im allgemeinen der segensreiche 
Kinltuß der Sven auF den Menschen in somatischer nnd 
geistiger Beziehung die schädlichen Kinwirkungen bei 
weitem überragt, so gibt es auf der anderen Seite I.and- 
seen, deren KxiBtenz eine wahre Landplage für »eine 
Umwohner bildet. Zu diesen gehörte *. B. der Fuciner 
See. westlich von Kom in den Abruzzen gelegen, der mit 
seinen 150 qkm mittlerer Flache den größten See des 
mittleren und südlichen Italiens bildete nnd, weil er keinen 
eigentlichen Abfluß besaß, seinen Umwohnern durch 
jahrulnuge (.'herscbweinmungcn, denen regelmäßig an- 
steckende Krankheiten uud Fieber folgten, großen Schaden 
tut. Nachdem schon der große Julius Cäsar und die 
Hohenstaufenkaiser im Mittelalter viele vergebliche Ver- 
suche gemacht hatten, den Seu entweder auszutrocknen 
oder wenigstens seinen Seespiegel niedriger zu .legen, 
gelang erst der Knergie eines einzigen Mannes, des 
römischen Millionär» Fürst Alexander Torlonia, nach 
22jÄhriger rastloser Arbeit mit einem Kostunaufwand 
von mehr als 43 Millioneu Lire die Trockenlegung des 
Sees. „Wo einst", schreibt Hagsert in seinem Aufsatz 
„Der Fuciuer See einst und jetzt" (Globus, Bd. 72, Nr. 6 
uud 7), „ein paar hundert Fischer ihre Netze auswarfen, 
da führen tausend Heißige Hände den Pflug durch den 
außerordentlich fruchtbaren Boden, der 40000 Menschen 
Nahrung und Wohnung zu bieten vermag und einen 
jährlichen Gewinn von vier bi* serhs Millionen ein- 
bringt" 

Handelt es »ich bei dem Fuciner See um die gänz- 
liche Austrockuung eine* Sees, abgesehen von einem 
22 qkm großen Saminelbassiu für die von den Bergen 
niedertließeuden Wässer, so galt eine zweite große 
Kulturarbeit in Mittclitalien der Sonkuug des zweit- 
größten Sees der Apennineu halbin sei, des Trasimeni- 
schen Sees, welche gleiel 
OI..U« LXXXVI. Sr. 15. 



Kaiserzeit wiederholt versucht worden war. Durch eben- 
denselben Fürsten Torlonia wurde in den Jahren 1895 
bis 1898 mit einem Kostenaufwand von etwa 700000 Lire 
ein AbHußkanal gebaut, durch welchen der Spielraum 
zwischen Hochwasser- und Mittelwasserstand von 2,10 m 
auf 0.78 m reduziert und das Niveau des See« in Mittel 
um 1,26 m gesenkt wurde. Dadurch wurden nicht nur 
rund 10 qkm Ackerland gegen Überschwemmung ge- 
schützt und ebensoviel neue gewonnen, sondern es 
wurde auch die Malaria, welche den Aufenthalt an dem 
sonst bo lieblichen und durch mildes Klima ausgezeich- 
neten See zur Zeit der Überschwemmung fast unmöglich 
machte, bo gut wie vernichtet 

Auch in Deutschland sind im verflossenen Jahr- 
hundert nicht wenige Seen verkleinert worden, ich meine 
nicht etwa durch natürliche geologische und Vegetations- 
prozesse, sondern durch künstliche Kingriffe, Tieferlegung 
der Abflußrinne usw. Namentlich ist die« in den 50er 
bis 70er Jahren in Ostpreußen uud in Hinterpommern 
geschehen, worüber man in der Inauguraldissertation von 
I G. Braun, „Ostpreußens Seen - , Königsberg 1903, und in 
| muinen „Beiträgen zur Kenntnis der pommerschen Seen", 
Petermanus Mitteilungen, Krgänzungsheft 136, Gotha 
1901, einige Notizen findet; bei dieser Gelegenheit sind 
auch einig» kleinere Seen ganzlich trocken gelegt worden. 
Ob diese Tieferlegungen von Seespiegeln stets volkswirt- 
schaftlich vorteilhaft gewesen sind, soll hier nicht weiter 
untersucht werden, vielmehr möge die Aufmerksamkeit 
des Lesers auf ein analoges Kulturwerk gelenkt werden, 
welches schon nahezu ein Jahrhundert hindurch von deu 
zunächst daran Interessierten erwogen, aber erst vor 
kurzem definitiv in Angriff genommen wurde, uud welchos 
an allgemeiner Bedeutung die Tieferlegung einiger ost- 
preußisebor und hinterpommerscher Seeu weit überragt, 
ich meine die Senkung des Chiemsee Wasser- 
spiegels. 

Der Chiemsee, vom Volk das Bayerische Meer genannt, 
ist das größte bayerische Wasserbecken; er steht mit 
einem Areal von 8506 ha mittleren Wasserstandes unter 
den deutschen Seen, abgesehen von dem ja eigentlich 
internationalen Bodens ee, au Größe nur noeh dem 
Spirdingsee uud Mauersoo in Ostpreußen — - fall« man 
überhaupt mit diesen Namen eine ganze Reihe einzelner, 
wenn auch zusammenhängender Gewässer bez<-iehtien 
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w ill — unil der Müntz in Mecklenburg nach, wahrend er 
an Volumen (2,2 cbkiu) außer von dein llodensee nur 
noch von dum kleineren , dafür aber bedeutend tieferen 
Starnbergers«« (3,03cbkra) iibertrolfen wird. 

Die ersten Anregungen 1 ) xur Vornahme einer Tiefer- 
Icgtiüg de» Chiemsees stammen ichon mm den zwanziger 
Jubreu des verflossenen Jahrhundert», sie wurden wieder 
aufgenommen in dein Jahr« 1S64 durch ein Projekt des 
damaligen kg). Kreisktilttiringonieurs Statiner, das aber 
hauptsächlich au den hoheu Kosten scheitert«, und in 
den achtziger und neunziger Jahren wiederum erneuert, 
Iiis auf Veranlassung der bayerischen Staatsregieruog mit 
über - i Stimmen Majorität eine Zwaugsgenos.seiischaft 
der Umwohner zustande kam und dadurch die Sache 
endlich zu einem günstigen Abschluß geführt wurde. 
Im Mai 11)02 wurden die AusbaggerungsarbeiU.il bei 



jenige Tom Jahre 1892 bei einem Pegelstand von 1,65 m 
530 cbm pro Sekunde ein. Schon aus diesen Zahlen 
gebt das gewaltige Anfspeicherungavermogen des Chiem- 
sees fftr die alpinen HocbwMSseruiassen und seine regu- 
lierende Wirkung auf den SecubHul! deutlich hervor; ein 
noch klareres Bild aber können wir uns von der „See- 
retcution* vcrschulTou, w enn wir sie rechnerisch pro Tag 
feststellen und graphisch durstellen (Abb. 1 und 2). 
Das abnolutc Maximum des Hetentifinsveruiögens eine» 
Sees wird gemessen durch die größte Wassermenge 
(W-M), welche Ton ihm pro Zeiteinheit überhaupt 
zurückgehalten werden kann. Her größte bisher be- 
kannte Seenickstand trat im Jahre 1833 ein. Vom 3. 
auf den 4. August dieses Jahres stieg natulicb der 
Chiemsee innerhalb 2* Stunden von J- 1,31 in nuf | 1,60 
Socbrucker Pegel, also um 0,29 m. Dem mittleren Pcgel- 
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Abb. 1. 



Seebruck begonnen. In diesem Jahre ist die Tiefer- 
legmig des Sees um 60 in ToUendet worden. 

Der Chiemsee, der, wie oben erwnbut, bei einem 
Pegelstand von 0.36 m bei Seebruck am Ablluü de» See» ein 
Areal von 8. 7 i06 ha besitzt, wovon 236 hu auf die drei 
Inseln Herrenchiemsee, Frauenchiemsee und die Kraut- 
insel kommen, hat eiuschliißlich seines eigeuen Areals 
ein Einzugsgebiet von 142 780 ha. Davon kommen 
10687.0 ha, d. i. rund V, auf die Chiemseer Achen, 
12937 ha auf die Prien, 14 402 ha auf die kleineren Zu- 
flüsse, der Kest ouf den See selbst, der daher etwa 
17 mal kleiner ist als sein Finzugsgebiet. Hie Ahtluß- 
menge durch die Alz beträgt bei mittlerem Pegelstund 
I" cbm in der Sekunde; das Hochwasser im Jahre 1880 
bei einem Pegelstand von l,:»ni führt« an 372 cbm, dae- 



') IVm kgl. tiayeriiwinen t'luU- unil StraBetihaiunit Traun 
«lein liin i ■ - It fiir f renn. [liehe i'lx'rla'-uiiij des im Jahre Ib'.m 

v kgl. Hauamtsaftiefeor uuaxearbeiUitMi , «ehr umfang- 

reiche» „rrujekies über Kognlierung der Wasserstande de* 
• 'liieiiis...-«*, welches abgesehen vuii einem Atla» und einer 
t-rr.S--r. Zahl v. .u HeiU^en unil /.eirlmungeu ,'17 r'nlioseiteu 
i.n.tulll, zu lehiiafLiiu liattV verpflichtet. 



. 1,31 -I- 1.60 . . 

stand von ■- — 1,45 m entspricht ein See- 

areal'Ton 1)109 ha, so daß an jenem Tage 
91090000 + 0.29 _ t 
24.60.60 = 3'*«»'«« 

pro Sekunde durch den See zurückgebalten wurden. Für 
denselben Pegelstand berechnet sich die sekundliche 
Abfliißmenge zu 189 cbm, die größte Itetention betrug 
316 

»lso v - - r — — 0,60 — 60Proz. der Gesumtzufluß- 

olh ; 18.» 

meng«; für die Hochwosserperiod« vom 30. Juli bis zum 
14. September 18-80 berechnet «ie sieh zu 40 Proz. Da» 
jetzige llocbwanserrcservoir des Chiemsees liegt zwischen 
f 0,68 uud der größlen bisher bekannten Sommer- 
anschwellung Ton • 1,60, hat ulso eine Höhe von 0,92 tu 
und, wie sich unschwer berechnen laßt, ein Voluineu 
von 84 Millionen Kubikmeter. Fs betrug die während 
der Hochwussci poriode 1880 in dun See gelangte (.o- 
samtwassermenge 421 Millionen Kubikmeter, während 
der Hochwasseriieriode 1892 490 Millionen Kubikmeter, 
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im Mittel Wider Hochwasser also 455 Millionen Kubik- 
meter. Nimmt inan da» Chieinsccvolutnon zu 2204 Mill. 
Kubikmeter an, so folgt, dult die gesamte Zutiuß- 
menge während cinor etwa sechswöchigen Hochwasser- 
periode ungefähr 1 , das Scebeckenvolutuens ausmacht, 
und daß der Inhalt des derzeitigen Hochwasserreservoir» 
mit 84 Millionen Kubikmeter ■•'» der sechswöchigen 
Gesamtzuflußmenge zur Ilocbwasserzeit oder '/»» des 
ganzen Seitbeckenvolumens betragt. Diese Zahlen reden 
ein« deutliche Sprache! Sie bezeugen mehr. »1« da« Yiele 
Worte könnten, welche gewaltige Rolle der Chiemsee als 
Regulator bei Hochwassern spielt , und weisen nach, 
welche schweren Schaden die Anwohner de» Al/.tules er- 
leiden in Hüten, wenn der Chiemsee nicht vorhanden wäre, 
Schäden, welche die Anwohner w oniger günstig situierter 
Alpenllüaso fast Jahr um Jahr auf bich nehmen müssen J ). 



dem Kalkgeröll des Unterlaufe» einen äußerst frucht- 
baren Alluvialboden bildet, dessen jährliche Zunahme 
an der Achenmündung auf fünf Tagwerk zu schätzen 
ist. Iii* in den Beginn des vorigen Jahrhundert« wurden 
auf dieseu Alluvialgrüudcu besonders grolle Massen von 
Zwiebeln für den Handel gebaut und überhaupt die 
Feldwirtschaft gartentuaßig botrieben, seitdem ist die 
l'rodukÜonsfiihigkoit deB Hodens erheblich geringer ge- 
worden und hat insbesondere der Zwiebelbau sehr merk- 
lich abgenommen. Im Jahre 1864 besaUen die Gemeinden 
Übersee, Grassau, Kgerndaeh und Grabenstätt etwa 
10500 Tagwerk besten Alluvialhoden». , davon waren 
aber nur 1500 Tagwerk trocken, die übrigen 9000 mehr 
oder weniger versumpft; 3500 waren hiervon zu saureu 
Ackern oder Wiesen, der Rest /.u eintuähdigen Moor- 
wiesen degeneriert. Die erwähnten 3500 Tagwerk 




Abb. 2. 



Welches sind nun aber die Wirkungen eines Hoch- 
wassers für die Anwohner des Chiemsees selber V nei 
der fast durchgängig außerordentlich geringen Er- 
hebung des ausgedehnten Geländes an der Südseite, teil- 
weise auch an der Ost- und Nnrdseite des See* wird in- 
folge von Überschwemmungen ein nicht unbeträchtlicher 
Teil des Ufergeländes der Bebauung entzogen und gleich- 
zeitig der Versumpfung entgegeugefuhrt und dadurch 
ein sehr wesentlicher wirtschaftlicher Schaden den um- 
liegenden (iemeinden namentlich am Südufer zugefügt. 
Gehören schon Alluvialboden im allgemeinen, solange 
sie noch warm und trocken liegen, wirtschaftlich zu den 
fruchtbarsten Höden, so gilt dies insbesondere von dem 
Alluvium der Acben, welche in ihrem Oberlauf die 
Schieferformatiou des Tiroler Urgebirges durchzieht und 
doher einen aus verwittertem Ton- und Mergelschiefer 
bestehenden Schlamm mit sich führt, der vermischt mit 

•) Ks »erstellt »Ulli, dnll irotz.leui auch die Alxhewi.hticr 
lloehwaasersrhädeii ausgesetzt sind, die bei dem Hochwasser 
im September ltn.J auf «twn ein» halbe Million |pi«-liätzt 
wurden; doch worden sie ohne den Chiemsee noeh weit 
groQer »ein. 



standen bis zum Jahre 1880 unter dem KiulluU der bis 
dahin unkorrigierten Tiroler Achen. Seit ihrer Regu- 
lierung wird zwar ihre fernere Versumpfungswirkung 
bintangebalten, aber nur «vif eine ganz beschränkte 
Zeit, denn durch das Vorrücken de* Schuttkegels, welchen 
die Achen in der GrabenstAtter Bucht absetzt, wird der 
Flußlauf entsprechend verlängert und damit wegen des 
bei jedem Wasserlauf nahezu unveränderlich bleibenden 
relativen Gefälles eine entsprechende Hebung der Sohle 
und dadurch des Achetispiegcls herbeigeführt, welche 
allmählich wieder das Alluvium in jenem llußnuartigen 
Zustand herbeiführen muß, den es vor der Regulierung 
der Achen gehabt hat. Nach den bisherigen Erfahrungen 
kann man annehmen, daß dieser Zustand ohne eine 
Tieferlegung des Chiemsees etwa im Jahre 1930 eintreten 
würde. 

Die Ursachen de» Rückganges der l'roduktionsfiibig- 
keit des Alluvialbodens sind zweifacher Art. Einerseits 
beeinträchtigen die lauge andauernden Überstauu u u en 
des l'fergelandcs durch die Hochwasser- und hidien 
Mittelwusserständc des Sees während der Sommermonate, 
also während der eigentlichen Vegetatt.ms.zeit, das 

2!i * 
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Wachstum, anderseits verwandeln die zu boh«n Grund- 
waasenitände namentlich in den von» Ufer entfernter 
liegenden ürundstücken umfangreiche Flächen ehe- 
maligen Kulturlandes in Sümpfe. I>io unterste Zone 
der in Mitleidenschaft gezogenen Allusionen reicht Ton 
dem Niederwasserstand, dem Nullpunkt de» Seebrucker 
Pegels, hi» zu -r 0,50 ni desselben Pegel», liegt im Winter 
teilweise trocken, steht al>er im Sommer 4 bin 5 Monate 
unter Warner und erreicht durch den reichen Ertrag 
an Binsen und Rohr den Wert etwa eine« mittelguten 
Acker- oder Wiosenlaiidc». also etwa 150 M. pro Tag- 
werk. Die zweite nächsthöhere Zone liegt zwischen 
-f- 0,50 m und 4- 0,75 tn des Seebrucker Pegels und 
umfaßt die einmähdigen sauren Wiesen, die sogenannten 
Moorwiesen, die durchschnittlich nur drei Sommermonate 
alljährlich ulwrstaut sind; sie stehen an Wert den vorigen 
etwas nach und gelten etwa 100 M. pro Tagwerk. E* 
folgt die oberste Zone bis zur obersten Grenze der 
Hochwasserstände. Die Überschwemmungen treten hier 
so selten ein. dali sich der Aufwand Ton Arbeit und 
Dünger zur Kultivierung de« Ackerfeldes, der süßen 
Wiesen oder dos Geiuüsclandes «chon lohnt. Tritt freilich 
eine Überschwemmung ein, die meist dann wochenlang 
dauert, so ist nicht nur die Ernte verloren, sondern auch 
die gesamte Melioration für den Itoden für längere Zeit 
verloren. Ein Tagwerk solchen Kulturlandes wird 
innerhalb der Inundationszone auf 250 M., dagegen 
außerhalb derselben auf mehr als das lkippelte. bis auf 
600 M. geschützt I 

Es handelt sich nun darum, wie man den beiden 
Gbelstanden, der Oberstauung einerseits, der Ver- 
sumpfung anderseits wirksam und radikal begegnen 
könnte. Die Besitzer der Streuwiesen, namentlich am 
nördlichen Ufer, die wegen mangelnder Überflutung für 
die Verminderung des Ertrages ihrer Wiesen fürchteten, 
wünschten eine Senkung des Cbiemseespiegcls nur durch 
Senkung der Hoch Wasserstande unter Beibehaltung der 
jetzigen Niederwasserstande, wahrend da* Gros der Ufer- 
bewohner, vor allem am ausgedehnten Südufer, lebhaft 
für eine gleichmäßige und bleibende Senkung aller 
Wasserstande plädierte . weil sie, und zwar mit vollem 
Recht, annehmen, daß durch die Senkung lediglich der 
höheron Wasserstande nur die Überschwemmungen des 
Ilachen Ufergeländes, nicht aber auch die Versumpfung»- 
Wirkungen hintangohalten werden könnten. Während 
das zuletzt genannte Projekt lediglich durch eine Aus- 
baggerung und Korrektur des Alzflusses innerhalb seiner 
ersten 8 km vom Ausfluß aus dem See ab so erreicht 
werden kann, daß der Spiegel des Sees gleichmäßig um 
60 cm fällt, würde erstere» nur bewerkstelligt »erden 
konneu durch gleichzeitigen Einbnu eine« regulier- 
baren Stauwerkes im Alzabflusse bei Seebruck. 

Ganz abgesehen von den technischen Schwierigkeiten 
und t'nvollkommenheiten eines solchen Stauwerkes, die 
besonders darin liegen, daß der Vertauf der Ilochwasser- 
periode bzw. das Verhalten der Wasserstande wahrend 
derselben im voraus nicht bekannt sind, worüber man 
da» Werk von Honsel), der bekannten Autorität auf dem 
Gebiet der Hydrologie, „Der Bodenaee und die Tiefer- 
legung seiner Hochwasserstände" (Stuttgart 1879) nach- 
lesen möge, würde die Durchführung dieses Projektes 
auf den energischen Widerstand dor zahlreichen An- 
wohner an der oberen Alz stoßen, deren Abflußverhält- 
nisse durch die künstliche Regulierung des Chiemsee- 
wnaserstandes in höchst komplizierter Weise alteriert 
würden. Die zahlreichen Triebwerksbesitzer des A to- 
tales stellten daher, als diese» Projekt liekannt wurde, 
mit Recht die Bedingung, daß nach Durchführung des- 
selben die bisherigen Hoch Wasserstände der Alz am 



Pegel zu Trostberg keine wesentlichen Änderungen 
zeigen sollten. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß damit 
eine bloße Senkung der Hochwasseratände unvereinbar ist, 
und da die Interessen der Alztnlbewohner an materiellem 
Wert weit über denjenigen der Streuwiescnbeailzer am 
Nordufer stehen, welche übrigens nach einem Gutachten 
des landw irtschaftlichen Bezirkskomiteos Traunstein auch 
bei Durchführung des Senkungsprojektes schadlos ge- 
haltenwerden können, so wurde, wie schon obenerwähnt, 
beschlossen, eine gleichmäßige Senkung aller Wasser- 
stande um 60cm zu bewirken, nnd die Ausführung 
dieser Arbeit der bekannten Firma Sager und Wörucr 
zu übertragen. Die Kosten der Senkung sind auf rund 
200000 M. veranschlagt worden, dagegen würden außer 
den direkt einschätzbaren Werterhöhungen des Grund 
und Bodens nach einer möglichst exakten Berechnung im 
Betrage von 201000 M. noch weitere Vorteile sioh 
herausstellen, die sich nicht genau in Geldwert aus- 
drücken, sich aber auf rund 500000 M. zum mindesteu 
schätzen lassen. Dahin gehören in erster Linie 1. die 
Senkung des Gruodwn*»«r»taiides auf den außerhalb 
der Inundationsgrenze des See* gelegenen Alluvionun 
am südlichen und südwestlichen Seegürtel und die 
dadurch herbeigeführte Melioration dieser Flüche; 2. die 
Werterhöhung der um den See gelegenen Torfstiche, ins- 
besondere des salinenärarialischen Torfstichs in „Gramsen- 
ttlz" bei Seebruck; 3. die Sicherung der Acbenkorrektion 
und der durch dieselbe geschaffenen Vorteile; 4. die 
Besserung der sanitären Verbal tn isse durch Senkung 
des (irundwasserstandes und Verringerung von dessen 
Schwaukungsamplitude. Wäre das Regulierungsprojekt 
angenommen, so würden die zuletzt genannten Vorteile 
sämtlich entfallen und außerdem 50000 M. Mehrkosten 
verursacht werden 3 ). 

So sind nun seit Jahresfrist die Baggermaschinen 
bei Tag und Nacht in Arbeit. Das Aushuhmaterial, wie 
Kies, Schlamm, Steine, kommt in sogenannte Klnppnachen, 
in welchen es von einem kleinen Dampfer bis zu einer 
Seetiefe von 12 m gezogen und dort eingeschüttet wird. 
Am Ufer macht sich bereits allenthalben die Tieferlegung 
je nach dem Wasserstand um 20 bis 30 cm bemerkbar, 
und es darf nicht geleugnet 4 ) worden, daß zunächst sich 
•auit&re Übelstände durch den trocken gewordenen Sec- 
bodou herausstellen und daß dir Besitzer von Badehütten 
und die Dampfschiffahrtuutcrnchmor durch Hinaus- 
Terlegen der Landestege usw. geschädigt werden. Dies 
sind jedoch nur vorübergehende Ubelstände, die dem 
See entrissenen Flächen werden möglichst bald angebaut 
und zum Teil ganz von selbst sich schnell mit Vegetation 
bedecken, und wenn auch die Fischerei dort, wo die 
Baggermaschinen aufgestellt sind, einigermaßen durch 
Beunruhigung der Fische beeinträchtigt wird, so hat 
sieb herausgestellt, daß dafür der Fischfang am östlichon 
Ufer bei Chieming und am Westufer bei Gstadt uro so 
ertragsreicher sich gestaltete. 

Zum Schluß sei noch kurz einiger Bedenken Er- 
wähnung getan, die von manchen Seiten gegen die 
Tieferlegung des Chiemsees erhoben wurden. Ibis eine 
stützt sich auf die satsam bekannte Tatsache, daß der 
Umfang des Chiemsees nach und nach immer kloiner 
geworden ist, woraus gefolgert wird, daß der Wasser- 
spiegel des Sees sich schon ganz von selbst »onkeu würde. 

') Ks sei hier bemerkt, «laß die neugewonnenen Grund 
, stücke Staatseigentum sinil. nach ihrer Kiellegung aber den 
anstoOendeii (iruiidnesitzern Um entsprechend billigen Preis 
1 abgeaetwn werden. 

*> Hei meiner Cmwanderung de« Chiemsees Knde März 
| machte »ich der üble Geruch der entwasserten Sehlamm- 
| massen schon ziemlich geltend, im Hochsommer isi er natür- 
• lieh noch weit empfindlicher bemerkbar. 
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Abgesehen davon, daß das Kleinenverden de* Chiemsee» 
nur sehr langsam vor sich geht, entspricht die daraus« 
abgeleitete Folgerung keineswegs den Tatsachen, wenig- 
stens konnte nun den Ablesungen de« Seebrueker 1'egels 
in dem Zeitraum von 1826 bis 1890 entnommen werden, 
daß der Scespiegol «ich in dieser Zeit im ganzen um 
0,08 m, also jährlich durchschnittlich um 1,25 mm 
gehoben hat. Die fortschreitende Ausfüllung de« See- 
becken« durch eingeführte Kie«mas«en. sowie die an 
jedem See wahrzunehmende allmähliche Auflandung 
zunächst des Abflusses sprechen ja schon an sich deutlich 
genug für eine stetig fortschreitende Hebung des See- 
uiveaus, wenigstens soferu die klimatischen Bedingungen 
nicht wesentliche Veränderungen erfahren. Da* zweite 
Bedenken füllt auf der Annahme, daß eine Senkung des 
Wasserspiegels um 60 cm bei Seebruck nicht auch eine 
gleich große Senkung des Niveaus am Sudufer zur Folge 
haben, daß vielmehr hier nur die Hälfte der Senkung 
bei Seebruck zur (ieltnng kommen werde. Ks ist ja 
allerdings richtig, daß der Herrenchiemseepegel im Durch- 
schnitt um 0,26 m hoher steht als der Seebrucker. 
Dies« Tatsache hangt aber lediglich mit rein lokalen 
Ursachen zusammen und wird teils durch die Staukegel 
an den Mündungen, teils durch «tauenden Wind bedingt, 
stört aber die Horizontalität des See«, abgesehen von den 
lokalen Deformationen der Spiegelfläche an den Mün- 
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dungsstellen, nicht im geringsten, vielmehr leidet es nicht 
den geringsten Zweifel und ist durch eine einfache 
Rechnung leicht zu beweisen, daß alle Tunkte der S«e- 
oberlläcbe vollständig gleichmäßig gesenkt und gehoben 
werden. Der dritte Einwand richtet sich gegen die 
Verminderung der Rctentionsfähigkeit des Chiemsees 
(s. o.), die unzweifelhaft bei Verminderung seine« Areals 
durch Tieferlegung des Spiegels erfolgen muß. Dieser 
Kinwand ist vollständig gerechtfertigt, aber die etwa vor- 
handenen nachteiligen Folgen einer etwas verminderten 
Ketentionsfnhigkeit müssen eben getragen werden und 
verschwinden völlig gegen die wohltatigen Folgen der 
Tieferlegung. Endlich möchte ich noch auf die Wir- 
kungen der in den letzten .lahren vom Reallehrer Dr. 
End reis in Traunstein (vgl. dessen Inauguraldissertation, 
Traunstein 1903) genauer untersuchten Seiches oder 
Seespiegelschwankiingen aufmerksam machen, welche zu 
Zeiten starker Luftdruckschwankungen recht wohl im- 
stande sind, ganz ansehnliche Niveaudifferenzen bis über 
1 dm und darüber ira Seespiegel hervorzurufen; eine Än- 
derung in der Beurteilung des Senkungsprojektes kann 
aber durch die Kenntnis der Seiches nicht entstehen, da 
die An- und A lisch« eilungen des Seenireaus infolge von 
Seiches im höchsten Fall nur etwa 22 Minuten dauern, 
und wir haben alle Ursache, Bayern zu seiner neuesten 
„friedlichen Annexion" von Herzen zu beglückwünschen. 



Ein Marsch am Ostufer des Kiwu. 

Von Dr. R. Kandt. 
Mit 11 Abbildungen nach Aufnahmen des Vorf assers. 
(Schluß.) 



Am 13. 11. März lagerte ich in der Nähe des alten 
Dorfes Mlutto, gerade gegenüber von Muga- 
Diese Insel ist mehrere Kilometer lang, ein un- 
bewohntes, an Vegetation reiches Hügelland. Eine kurze 
Zeit schwankte ich , ob ich mich nicht auf ihr ansiedeln 
sollte, aber die große Entfernung vom Urwald cutsebied 
gegen sie. Graf Götzen, der auf ihr übernachtete und 
von ihr aus zum Treffpunkt mit seinen Begleitern nach 
Uyungu hinüberfuhr, hat ihre Schönheit in sehr an- 
schaulicher und interessanter Weise beschrieben. Es 
gab Herren, die sein Urteil etwas zu wohlwollend fanden, 
und ich selbst konnte, auch wenn ich die bei allen Beob- 
achtern verschiedene Empfänglichkeit und Augcnblicks- 
«tituuiung in Rechnung zog, seine Schilderung nicht ganz 
nachempfinden, bis mich jüngst ein Zufall au die West- 
küste der Insel brachte, von der au« auch er sie gesehen 
hatte: Die Ostküste ist — namentlich in der Trockenzeit 
— ziemlich kahl und reizlos. Anders die Westseite. 
Ihr sind, durch einen schmalen Kanal getrennt, noch 
einige kleine Inselehen vorgelagert; auf einer von ihnen 
mußte ich UDlängst sehr wider meinen Willen über- 
nachten, doch freute es mich hinterher, weil ich dadurch 
die Schönheit Mugarura« und eine merkwürdige Tier- 
spezies konueti lernte. Ich wohnte damals auf dem 
Nordkap von Kwidjwi, war von dort nach Kissenre ge- 
fahren, um einen schwarzen Sergeanten, der den schlechten 
Einfall gehabt hatte, sich den Unterschenkel zu brechen, 
liebevoll zu bandagieren, befand mich bereits den zweiten 
Tag auf der Rückreise und hoffte, zur Mittagszeit wieder 
mein Lager auf Kwidjwi zu erreichen. Aber „mine Fru 
Isebill", d, h. mein Schicksal, wollte es schon wieder ein- 
mal anders wie ich. Als ich l 1 , Stunden in See war, 
kam ich in Sturm und Strömung. Die Wellen schlugen 
meinem Einbaum au uiuor geflickten Stelle ein aimlanges 
tilob« LXXXVI. Sr. Ii. 



Leck, und wir gerieten in die Situation, in der. wenn 
ich recht berichtet bin, Schiffskapitäne „über Nacht grauo 
Haare" zu bekommen pflegen. Wir mußten al»o wenden 
und retteten uns mit einiger Not auf ein kaum 100 m 
langes und 15 m breites Eiland dicht vor Mugarura. 
Der Blick auf die Insel war wirklich prachtig. Auf 
dem Südende frische Wiesen mit lichten Sträuchern und 
Bäumen, im Norden ein alter Bestand von Feigen und 
Akazien mit schier undurchdringlichem Unterholz und 
ein goldgelb blühender Busch, der Uber die steilen Hänge 
tausend wundersame Arabesken webte; unter den Akazien 
viele, deren Kronen mit einer Seite sich an den Berg 
lehnen, während sie im übrigen sieh horizontal ausbreiten 
und dunkle Laubdächer bilden, zu denen Lianen, mit 
roten kleinen Birnen oder mit vierkantigen, dicht sitzenden 
hellviolettan Kruchten behangen, sonkrecht aufsteigen. 
Wilde (iurken und zahlreiche Schlingpflanzen klettern an 
ihnen zur Höbe, und ihre blauen und gelben (Hocken 
und Sterne zwängen sich durch die eng stehenden 
strahlenförmigen Äste der !>eck», zeichnen auf dem dunk- 
len Dache verworrene Figuren oder xtürzen sich über 
seine Ränder: ein schwebender Garten. Und über all 
dieser sehönon grünen Einsamkeit kreisten mehrere 
Adlerpaare in stolz-ruhigem Fluge. Sonst schien die 
Insel von Vögeln merkwürdig gemieden, und außer dem 
Gezänk einiger Woißkehlendrosscln hörte ich keinen 
der mir wohlbekannten Tone. Ich war daher um so 
mehr überrascht, als ein Boot, das ich nach Brennholz 
hinübergeschickt hatte, plötzlich hinter einer kleinen 
Einbuchtung des Ufers einen riesigen wildbowegten 
Schwann aufscheuchte, dessen unruhig flatternder Flug 
mir verriet, daß er nicht aus Vögeln, sondern Fleder- 
mäusen einer Iwsonders großen Art sieh zusammensetzte. 
Ines reizte mich, gegen Abend hinüberzufahren. \ or- 
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Abb. 7. 

Mtasslknnbe, mit Rindensloff bekleidet. 

(Sogenannter nttuui mU Wer*, d. h. ehemaliger 
Mlu»i: iiit'oljje Vrrluvt» «Her Kiader nicht mehr 
mm Stamm der W»iu»m gphöriic.) 

sichtig bewegte sich unser Fahrzeug da« steinige Ufer 
entlang, bin erat leise, dünn rasch immer starker an- 
schwellend ein keifende» Quieken au» den Baumen ver- 
nehmbar wurde, ähnlich dem Konzert zankender Hatten, 
wie es so manche» liebe Mal au» den üraswandon einer 
Hütte heraus meine Nachtruhe gestört hatte. An der 
tiefsten Melle des flachen BogenB herrachte ein Höllen- 
lärm, in dem unser Kommen ganz unbemerkt blieb. Ks 
ragte dort eine hohe Ficua mit großen Blättern und kleinen 
reifen Früchten empor, die ihr (iezweig zum Teil weit 
über dal Waaser neigte. In deren Krone kletterten auf 
Stamm und dickeren Ästen die Fledermäuse auf-, über- 
und nebeneinander und stießen dabei jämmerlich 
quiekende Laute aus — ein ekliges Gewimmel unruhiger 
Leiber und zuckender Flügel. Einzelne hingen auch 
still mit abwärts gerichtetem Kopf. Ich schoß. Hin 
gräßlich schriller Ton antwortete mir, und gleichzeitig 
rauschte eine dunkle Wolke aufwärts, prasselte morsches 
Holz durch das dichte (iebüsch, schlugen die Korper der 
Getroffenen dumpf auf die Kalkfelsen und rollten dem 
Wasser zu. Jetzt erat gab ich, wie groD dieser Trupp 
gewesen war; ich achätzte sehr Torsichtig auf 800 Exem- 
plare. So dicht saßen sie, namentlich am Stamm, 
übereinander, daß viele nicht gleich auffliegen konnten, 
und ich noch zwei-, dreimal hätte feuern können. Aber 
das wäre unnötig gewesen. Denn mindestens sechs 
waren auf den Schuß gefallen, wovon drei in den 
Lianen und im Dornengewirr hängen blieben. Es 



waren 1' n I m e ■ f 1 e d e r h u n d e, 20 cm lange Kerle, 
eine westafrikauische Form: Xantharpyia Straminen. So 
harmlos an sich diese Fruchtfresser mit ihrem niedlichen 
HundHköpfchen und den großen Hehaugen sind, und so 
wenig sie dem Schreckbilde der Vampyre gleichen, so 
sehr verdienen sie ihren Namen Xantharpyia, gelbe Hat - 
i'.wii; denn sie sind solche Schmutzfinken, daß mit ihnen 
verglichen mir sogar mein Koch sauber — nein, ich will 
nicht übertreiben, aber doch nicht mehr ganz so dämo- 
nisch schmutzig erscheint. Kin paar Tage, nachdem ich 
sie kennen gelernt hatte, stellt« sich auch in Kwidju i jede 
Nacht eine Gesellschaft von 20 oder 30 Stuck ein, die über 
meinem Zelt ruhelos hin und her strichen. So manches 
Mal stand ich draußen unter den Bäumen, sah ihre 
Silhouetten an der Mondscheibe vorübertliegen und hörte 
sie dicht über meinem Kopf in größeren und kleineren 
Kreisen umherschwirren , nirht lautlos wie die kleinen 
Chiropterenarten, sondern weit hörbar flatternd wie große 
Eulen-, oder ich aah ihre zarten Flügel von den Strahlen 
de» nächtlichen Gestirns seltsam durchleuchtet, wenn sie 
von Zeit zu Zeit aus den schwarzen Schatten der Feigen 
auftauchten und « ieder verschwanden, und ihre klagenden 
Laute zitterten au» dem Kunkel wie Wehrufe wimmern- 
der Kinder über die schweigende Bucht. Nach zwei, drei 
Tagen ihrer Anwesenheit war das Sonnensegel meines 
Zeltes von oben bis unten beschmiert. Sie fressen näm- 
lich die Früchte verschiedener Ficus, werfen aber die 
Samen, zu großen auagesogenen Klumpen geballt, hinab. 
Diese Samen finden sich auch zahlreich in ihrer schwarzen, 
scharfen, wässerigen I-osung, die sie weithin verspritzen, 
um ihrem Namen Ehre zu machen. 

Noch eins fiel mir an ihnen auf. Als ich sie in 
Mugarura »ab, glaubte ich, ihr Keifen hinge mit den 
reifen Früchten ihres Standbaumes und mit Frcßneid zu- 
sammen, aber die Magen aller erlegten Exemplare waren 
leer; so muß ich sie wohl in einer Art Brunstzeit über- 
rascht haben. 

Hinter dem Kap, dem Mu- 
garura gegenüberliegt, biegt das 
Ufer dea Sees nach Südosten 
aus. Dementsprechend lief auch 
meine Marschrichtung. Den 
Östlichsten Funkt des Sees pas- 
sierte ich am 16. März, und nun 
zog sich die Küste lange und 
stark nach Westsüdwest. Die 
zwischen beiden Schenkeln lie- 
gende große Bucht mit einem 
ziemlich ausgedehnten Insel- 
archipel taufte ich Mecklen- 
burgbucht, um zum Ausdruck 
zu bringen, wieviel Dank ich 
dem gütigen Protektor meiner 
Expedition schulde. 

Je weiter man die Ufer der 
Mecklenburgbucht verfolgt, um 
so zerrissener werden sie. Meh- 
rere Hinterbuchten graben sich 
tief in das Land ein, so daß 
man, um nicht das Zehnfache 
an Zeit zu gebrauchen, oft ge- 
zwungen ist, groß«* Halbinseln 
abzuschneiden. Lagert man am 
Ende solcher Bucht, so glaubt 
man bei manchen auf einen 
stillen, abgeschlossenen Gebirgs- 
see zu schauen; denn wegen der 
zahllosen in die Fluten weit vor- 
springenden Zungen, die sich Abb. <t. ■tussimiidchen. 
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gegenseitig überschneiden, ist keine Mündung sicht- 
bar. Aber während des Marsches über die Höhen siebt 
man die Pforten der Buchten und bat einen weiten, 
prachtigen Klick auf den Kiwu. Die Berge steigen re- 
spektabel hoch an; vu nicht unter Kultur steht, ist 
(irasland; der Urwald des Grabenraudkamuies liegt 
hinter den Ketten im Osten verstockt. Daa liild des 
Gebirge», natuentlich an der Südseite der llucbt, ist 
inerkwdrdig unruhig. Eine Kuppe neben der anderen lögt 
sich von den Hängen ab, die durch Täler und (jueir- 
taler, durch wasserreiche Mulden, Furchen, Schluchten, 
Senkungen in ein unbeschreibliche« Gewirr ungleicher 
Abschnitte zerschnitten werden. Und vermehrt wird 
diese Zerrissenheit noch durch zahllose, natürliche, meist 
horizontale Böschungen, die die Eingeborenen verstärkt 
und als Schutzwehr für ihre Felder hergerichtet haben. 



sterbend nach Ruanda zurückkehrte. Niemand wird 
dort Brennholz sammeln oder aus ihrer Rinde Stoff sieb 
bereiten, höchstens ein Mutwa ( Pygmäe I; „denn die", 
sagte mir ein Eingeborener verächtlich, „sind ja nicht 
Menschen, sondern wilde Tiere'. Euter den Bäumen 
liegt noch, halb in der Erde vergraben, in der Mitte ge- 
spalten, zum Teil verrottet und jährlich mehr zerfallend, 
das aus einem Urwaldriesen gehöhlte Boot, das den 
Herrscher in den Krieg trug; nach meiner Erinnerung 
ist es etwa 18 m lang und V 4 m breit 

Die Gegend war in den letzten Tagen gut besiedelt 
und der Murktverkehr im Lager groß. Auch viele 
Watussi wohnen hier, besonders in der südlich an 
Bwisvhascha sich anschließenden Landschaft Lüben- 
gern, die am Kiwu nur schmal ist, sich aber fächer- 
förmig nach Osten auadehnt. Diese vornehmen Herren 





Abb. 9 und 10. Alterer Mtissl. (Typische Mlu»»ifri«ur.) 



Oft drängt sich mir der lächerlich« Eindruck einer 
hüpfenden Landschaft auf, so bewegt, so unruhig ist 
ihre Erscheinung. Man glaubt, Riegenmaulwürfe hätten 
diese Berge unterwühlt, und würde sich kaum wundern, 
plötzlich an neuer Stelle den Boden »ich rühren und 
zum Hügel sich ausstülpen zu sehen. Oder man glaubt, 
ein wUdbewegte» Meer, auf dem alle Winde gleichzeitig 
tanzten, sei plötzlich erstarrt und zu Stein und Erde ge- 
worden. 

Die schmaluu Fußpfade waren immer gut, aber, wie 
es in so zerrissenem Gebirgsland nicht anders sein kann, 
liefen sie in ewigem Auf und Ab. Die liegend ist immer 
mehr oder minder wohl kultiviert, der Blick weit und 
klar über den See hinüber nach Kwidjwi und den jenseiti- 
gen 50 km entfernten Bergen. Unzählige zu Flüssen 
angeschwollene Bäche kreuzen unseren Weg, unter denen 
der größten einer, der Nkoko, in schönem Fall über 
eine hohe steile Felswand zu Tal stürzt. Der östlichste 
Punkt des Sees ist durch zwei Gruppen alter Bäume 
charakteristisch markiert. Sie sind geheiligt, weil König 
Luabugiri an diesem Platze ein Lager hatte, als er den 
Feldzug gegen Bunvubungu (1M94I antrat, aus dem er 



sind indes sehr reserviert, ich glaulte weniger aus Furcht 
— denn viele kennen mich ja vom Hofe her — als aus 
Bequemlichkeit. Sie schicken zwar Geschenke, aber be- 
suchen mich weder selbst, noch lassen sie sich durch 
Kinder oder Verwandte vertreten. Es scheint, daß ihnen 
für einen Europäer mit so kleiner Karawane, ein Sklave 
genügt. Dabei sind sie begehrlich und bilden sich ein, 
für jede Last Brennholz eine ebenso schwere Stufflast zu 
erhalten. Ein paarmal ließ ich niir's gefallen, dann 
sagt« ich quod non und nahm nichts mehr aus der Hand 
von Knechten entgegen. Die törichte Ausrede, daß die 
ganze Familie in der Residenz sei, ließ ich nicht gelten, 
weil ich wußte, daß immer ein Kissunga, d. h. ein Statt- 
halter, aus der Sippe zurückbleibt. Eine Ausnahme 
macht« im Lager des 15. März der vornehme Häuptling 
Semirigambu, der reichlich Geschenke brachte und 
erhielt. 

Am 16. und 17. März folgte ich dem südlichen 
Schenkel der Mecklenburgbucht in langen ermüdenden 
Märschen und schnitt am 18. März ihren westlichen 
Zipfel auf weitem Umweg ab. Was mir bei dieser Ge- 
legenheit an Küstenkouturen entging, nahm ich zum 
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größten Teil auf späteren Reiten zu Lande oder vom 
Buut uim auf. Die* Ufer macht einen zu merkwürdigen 
Kindruck, Gerade als ob es, da es die schaffende llnnd 
von Westen nach Osten leitete, durch irgend eine ge- 
heime Liebe nach Süden gelockt, immer wieder dorthin 
auaweichen wollte und immer wieder nach Norden zu- 
rückgezwungen wurde, bis es die alte nach Sonnenauf- 
gang ziehende Straße wieder erreichte. I dadurch ent- 
stand eine »eltsame Schlangenlinie, deren Schleifen den 
nach Norden offenen Buchten entsprechen. 

Auf diesen letzten Marschstrecken veränderten die 
Eingeborenen sehr auffallend ihr Betragen. Wahrend 
bis dahin ein sehr reger Markt im Lager stattfand, 
blieben jetzt die Verkäufer ganz aus. Mein Führer, ein 
intelligenter Mtussi namens Lubembura, vermochte mir 
ihr Verhalten nicht zu erklaren. Die hiesigen Wahutu 
seien „schlecht", war seine einzige Auskunft, und er riet 
mir, seine eigenen I-amlslentn zu bekriegen. Pas spricht 
gerade nicht für ein große« Zusammengehörigkeitsgefühl 



Bananen usw. Hätten wir nur den zehnten Teil dessen 
bekommen, was uns so versprochen wurde, wir wären es 
zufrieden gewesen. In Wirklichkeit kam aber nichts in» 
Lager, Am 18. März brachte ein Mtussi gerade genug, 
um einen magenkranken (iruis satt zu machen, und ge- 
brauchte die dümmsten Ausreden, z. B. es sei Hungersnot 
— jetzt wo die zweite Krute nahe war! |)a ich weder 
Tee und Kaffee mehr hatte, auch keine milchende Kuh, 
bat ich ihn, mir etwas Milch zu bringen. Aber er be- 
dauerte; der König habe ihm alles Vieh geraubt und 
dergleichen. Dabei lagen rings um das Lager geradezu 
Hügel von frischem Kot ! Milch von den Watussi zu 
erhalten ist übrigens meist sehr schwer. Krstens trinken 
sie sie selbst sehr gern, außerdem glauben sie oft in 
ihrem Mißtrauen, man verlange die Milch, meine aber 
die Kuh, die sie dann hinterher nicht mehr verleugnen 
könnten. Drittens aber verbietet ihnen ihr Aberglaube, 
einem „Ziegenrleischfresser" Milch zu geben, ea sei denn, 
er sei an diesem Tage noch lleischnücbtern. Andernfalls 




Abb. 11. Ii Iii k von Bergfrieden anf den Klwusee. 

(Linkt <U« Konlradr ilrr Kunjjoiubolo»»!. KechU die Insi-1 Kwlwindsrtis. Im Hintergrund dit wr»tli,h«-n Kindbcrge.j 



der Wanyarunuda, wie überhaupt die Watussi auf jede 
Klage über die Wahutu zu antworten pflegen: „Schlage 
sie tot*. 

Vom 10. bis 18, passierten wir fünf große Buchten, 
die bis zu 6 km ins Land schneiden. Ich lagerte stets 
am See. weil mich ein Teil der Lasten und ein paar 
schwerkranke Träger in drei Booten begleiteten. Am 
18. März entließ ich Lubeiuburn und erhielt dafür einen 
Mhutu als Führer, den er irgendwo aufgestöbert hat. 
I nterwegs »aßen eine I mneiigo von Leuten am W#g»J| 
die die Karawaue neugierig an sieh vorbeiziehen ließen. 
Dabei wiederholte sich an diesen und den nächsten 
Tagen öfter folgendos. Sobald ich nicht mehr weit von 
einer (iruppe war, erhob sich einer aus ihrer Mitte und 
schrie mit gewaltiger Stimme über das Tal hinweg, „man 
sollte nicht versäumen, dem uianii, d. Ii. dem Herrn, das 
Gastgeschenk ins Lager zu bringen", worauf es von den 

Hängen und Kai eii der anderen >>eite antwortete „wie 

man glauben könne, daß sie so pllicht vergessen sein wür- 
den". Hierauf begaun wieder der erste, der immer so tat, 
all hatte er mich nurh nicht bemerkt, die orwün sehte ti Dinge 
auf/n/ahleu: Combe. Ziegen, Bananou usw., und jedesmal 
echote es von drüben ganz prompt: l'ouibe, Ziegen, 



fürchten sie, daß ihre Herde die Milch verlöre. Alles 
in allem — jene Märsche waren weder für mich noch 
für meine Leute angenehm, und mein Magen, der nur 
mit Bananen gestopft wurde, wurde von Tag zu Tag 
eigensinniger. 

Am Ende der Mecklenburgbucht biegt das Ufer nach 
Südsüdwesteil und bleibt in dieser Richtung bis kurz 
vor dem Ende des Sees, wo es eine Zeitlang ziemlich 
direkt südlich läuft. Am 19. März mußte ich mein Vieh 
zurücklassen, weil es zu erschöpft war. An diesem Tage 
waren wir gezwungen, eine tief nach Süden einschnei- 
dende Bucht zu umgehen. Das hielt uns sehr lauge auf, 
und wir erreichten erst abends wieder den Kiuu, trafen 
aber nicht die Boote; ebensowenig am nächsten Tage, 
wo wir an einer wundervollen kleinen Bucht lagerten. 
Aber abends, als ich schon im Bett lag, erschienen zwei 
von den rudernden Trägern und brachten mir die Nach- 
richt, daß sie nicht allzufern in Kwischara wären, 
einem Bezirk, in dem der Sohn des mir vom Russisi her 
bekannten Nigensi ein Dorf habe. An Lebensmitteln 
aller Art «ei dort kein Mangel. Das war also erfreulich. 
Dagegen berichteten sie auch Trauriges. Mein Munyam- 
para (Trägerführer) lliuari, der schon lange au großer 
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Erschöpfung litt, war auf einer kleinen Insel, auf der sie 
übernachteten, gestorben, und dort hatte «ich folgendes er- 
eignet. Wahrend sie hei dem Sterbenden wachten, hörten 
sie auf deni See dumpfen Ruder.-eblag und beobachteten ein 
große» Root, da» von Kwidjwi her »ich ihnen leise uäberte. 
Begünstigt durch den Mundsehein sahen sie, wie einer der 
Insassen, am Bug stehend, einen Gegenstand kreisend be- 
wegte und dabei unverständliche I.aute murmelte. Sie 
verhieltun sich »tili und beobachteten. Die Leute legten 
an der Insel an, einige stiegen an Land und begannen das 
Boot, das mein KlTenliein enthielt, vou ■■einer Befestigung 
zu befreien. In diexam Augenblicke sprangen meine sechs 
Träger wie die Löwen brüllend vor, und während diu 
einen da« feindliche Root packten, stürzten »ich die linde- 
ren auf die zu Tode erschreckton Diebe. Zwei davon 
sprangen in« Wasser und verschwanden, die anderen vier 
wurden gebunden und befanden sich jetatt mit ihrem 
Fahrzeug im Lager von Kwischara. Was» an dieser Helden- 
tat Wahres war, wagte ich nicht einmal zu ahnen; aber 
der tiegenstand, den sie dein Beschwörer abgenommen 
hatten, war der typische Rauhertalismau der hiesigen 
Völker: ein großer Fell- und Ricmcnkluuipen, der jeden- 
falls allerhand Zauborpulvcr einschließt, und daran eine 
(•locke mit festgebundenem Klöppel. 

Am 21. Marx marschierte ich von der erwähnten 
Bucht aus in achtstündigem Maisch nach Kwischara. 
Port übergab ich die vier Diebe dem Ortahauptling, 
damit er sie dem König zur Bestrafung bringe. Auf 
(iruud meiner spateren Erfahrungen zweifle ich, daß sie 
die Residenz erreichten; wahrscheinlicher ist, daß sie 
von dem Ortschef zur Krlaugung uines unständigen Löse- 
geldes Iteuutzt wurden. 1 nterwogs hatten wir einen 
herrlichen Blick auf das Südende des Sees. Die lange 
Hulbinsul von Ischnngi teilt es in zwei Buchten, aus 
deren westlicher der Russisi abfließt. Durch einen schmalen 
Kanal von ihr getrennt, liegt der Halbinsel die große 
Kwidjwiinsel vor. Von beiden Seiten fallen die Berge 
schroff Zinn Kanal, w ie die Säulen des Herkules. Es ist wirk- 
lich ein herrliches Panoramu: all diese mannigfach geform- 
ten Landzuugen uud Inseln und das zerrissene Gcbirgslaud 
der Ufer, die Gra«häuge, Bananeubaine, Hecken und 
Felder; die schilfert iillten Hochtäler, die Schluchten mit 
Farnkräutern oder üppigem Dickicht, die Flüsse, deren 
glänzendes Band durch breite Pa|iyru.<i*ümpfe sich windet, 
die blauen Fluten mit den sanft über sie hinweg gleitenden 



Hin bäumen und die zackigen Felsen, besäet mit Möwen und 
Enten ; die weißen Reiherketten, die wie ferne Segel über 
die Wasser ziehen, die Wolken, die sich in ihnen spiegeln, 
und die violetten Wolkenschatten, die laugsam über die 
Berge kriechen ; die Silhouetten der breit ausladenden Fei- 
geubaume und der bizarren Dracaneu, die im Sonnenglanz 
gelb leuchtenden Hütten und die roten, dunkel umzäunten 
Höfe mit den Staffagen der arbeitenden oder ruhenden Ein- 
geborenen; die weidenden Ziegen und Schafe und die von 
singenden oder flötenden Hirten auf breiten Wegen zur 
Tränke geführten Rinder. Und all das unter sattblauem 
Himmel von solcher Klarheit und Tiefe, daß alle unsere 
Begriffe von Raum und Form sich verwirren, weil diese 
gewölbte Decke für das Auge, das sie durchbohren will, 
eine Körperlichkeit gewinnt, deren Materio wir weder 
verstehen noch definieren köuucn, bis es uns zuletzt 
scheint, als ob diese Licht uia*»eu dort oben in einem 
Aggregutzustand sind, der mit den uns von dieser Erde 
bekannten nichts mehr gemein bat. l'ud wenn ich dann 
den Blick wieder in die Tiefen achweifen lasse und noch 
einmal hinweg über all die bunte Schönheit, dann seufzt 
mein Herz darüber, daß ich einst all dies wieder verlassen 
muß und der Tag kommen wird, da ich wieder unter grauen, 
zerrissenen Himmeln, zwischen hohen Hausermauern mein 
Leben verbringen und mich verzehren werde an Sehn- 
sucht nach Glanz uud Farbe und glückseligen Gefilden. 

Am 21. März lagerten wir in Kwischara. Hier, wu 
mich mein Bekannter KassaM, der Sohn des Häuptlings 
Nigensi, freundlich empfing und mit allem versah, 
begrub ich den Munyampara Omari. Am 22. März 
war Ruhetag. Am 23. umgingen wir dag Ende der 
letzten südlichsten Bucht und lagerten in Limpiscbi 
hoch Uber ihr, die auf beiden Seiten von »teilen Wänden 
eingeschlossen ist. Dort mußte ich einen zweiten Träger 
begraben, der so nahe am Ziel noch den Folgen der 
Strapazen erlag. Von da stiegen wir nach Westen die 
Berge hinauf, um die lschangihalbinsel und damit das 
Endziel dieser Expedition zu erreichen. Ich lagerte 
in der Nähe des Kiwu, entließ alle Träger und baute 
in den nächsten Monaten auf einem reichbosiedelten 
Kam in 1700 m hoch unter einer herrlichen Baumgruppe 
mein Dorf Bergfrieden, in dem ich in den folgenden 
Jahren noch manche schone, aber auch bittere und 
traurige Stunden erleben sollte. 

(Kissenye, im Januar 1902.) 



Erinnerungen an Indien. 

Professor l»r. Paul Deumen hat in seinen vor einiger 
Zeit erschienenen , Erinnerungen an Indien* 1 ) «lie Erlebnisse 
und Eindrücke auf seiner im Winter lBWj/a.l nackt Indien 
unternommenen Koi«e niedergelegt. Von London aus fuhr 
er mit seiner (iattln mit dein Dampfer mich iiombay. 
Obwohl er nun in Indien die übliche Koute verfolgte und 
von Kort Jamrud in» Morden an der tirenze Afghanistans bis 
nach Tutirorin im Süden am (iolf von Mannnr und in Ceylon 
die bekanntesten Ortschaften besuchte, so war doch der eigent- 
liche /»eck der Bei««, die indische Philosophie, zu deren 
liest en Kennern Deusseu gehört, in ihrer Heimat zu studieren 
und ihre heutig« Kniwickelung aus eigener Anschauung 
können und verstehen zu lernen, Und hierin liegt auch die 
Bedeutung »einer lieisebeschreibung. Natürlich kam e« ihm 
besonders darauf an, sich mit den Tragern der Wissenschaft, 
den gelehrten hruhmanischen PandiU in Bombay, Heuares, 
Kalkutta und anderen Städten persönlich bekannt zu machen 
und mit ihnen zu diskutieren. I>er Verkehr mit den zeit- 
weiligen Herren des Landes, den Engländern, uud der Masse 
der Bevölkerung, den nicht tinthuianischeu Hindus, inter- 
essiert« ihn weniger. Seine gründliche Kenntnis des Sanskrit, 
das, wie früher in Europa das Latein, noch heute die Oe- 

'l tiiuiicrun,;. n an Indien von llr. Paul Drusen, IWrsMir «u 
der l'n,.,.,,«,! K.el und Leipr.^ Lip-Ius ... T.xher. I»04. 5 N. 



lebrteusprache in Indien ist, hatte es ihm leicht gemacht, 
sich in demselben mit den gelehrten Brahmauen, die des 
Engtischen wenig kundig sind, zu unterhalten und das Zu- 
trauen derselben zu gewinnen, was ihm zudem als Nichl- 
engländer und zumal als Deutschen um so leichter war. 
Unwillkürlich eignete er sich hierbei die Anschauungen seiner 
Umgebung an, wodurch sein Urteil in vieler Beziehung ge 
trübt wurde. Er tieachtete nicht, dall durch die Herrschaft 

: der Engländer, welche sich in die Streitigkeiten der v.-rschie- 
deuun Kasten, Ras*en uud Konfessionen, solange Friede 
gewahrt wird, nicht mischen, die lirabmanon ihren über- 
mächtigen Einfluß im Lande verloren hatten und deshalb 
den gegenwärtigen Zuständen in Indien, wenn nicht feindlich, 
so doch auf jeden Kall nicht sympathisch gegenüberstehen. 

Merkwürdigerweise beging iK'iiwn bald nach seinor An- 
kunft in Indien den einem Fremden verzeihlichen, den Brah- 
mnnen aber höchst ansteigen Fauxpas, «inen Paria, Lalu, 
als Diener zu engagieren. Dies ist überdies in Xordindieu 
noch bedenklicher als im Südon, wo von Madras (i'hciinn- 

, pattanam) die englische Herrschaft über Indien ausging, und 
wo die meisten Diener der Europäer der Pariakaste ange- 
hören. Einem Paria ist nämlich der Zutritt *u den Häusern 
der höheren Kasten verwehrt, und Brahinanen scheuen «ich 
überhaupt, mit ihm in Berührung zu kommen. Wenn :it»-r 
ein Paria zum Islam oder zum Christentum übertritt, ver- 
bessert er seine soziale Stellung; ... sind auch die >l.!.rzahl 
der Diener im Norden Mohammedaner. Übrigens i-i d i« W.,rt 
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Boy, mit dem die Engländer ihren indischen Diener rufen, 
kein englischer, sondern ein indischer Ausdruck, der in den 
drawidischen Sprachen (Telugu, Kanaresisch usw.) und im 
Hindustani Palankintrager bedeutet. 

Hier mag es passend »ein, zu bemerken, daß Deussen, der 
■einen Namen «ehr glücklich durch Dcvasena sanskritisierte 
(Devaseua bedeutet ein Heer von Gattern habend, so hiell unter 
anderem ein König vi.u Srävasti), nicht nötig hatte, lieh 
Brahmanen gegenüber als Sudra tu bezeichnen, wodurch er 
sich und seine Landsleute, sowie alle Euro|Mi«r in ihren Augen 
herabsetzte. Er bemerkt« selbst die Wirkung dieser Antwort. 
.Ich wurde schließlich gefragt, zu welcher Ka»t» ich gehöre! 
Ohne Zögern gab ich die vollkommen korrekte Antwort, daß 
ich ein Sudra sei, denu alle Aualander sind nach dem brah- 
manischeu System Hudrats, las aber auf den Gesichtern meiner 
Hor*r ein solche» Befremden über diese Antwort, dnB ich 
mir vornahm, kunftig etwas mehr mich dem Ideeiikreise der 
Krauenden anzupassen. Ich pflegte datier späterhin bei (1er 
oft an mich gerichteten Finge nach meiner Kaste zu ant- 
worten, daS ich in meiner vorigen Geburt «in Brahmane ge- 
wesen sei, alier infolge einer Sünde als Europaer, d. h. als 
Südra, halie wiedergeboren werden müssen und nunmehr nach 
dem Studium von Veda unil Vedanta, mich dein Besuche 
Indiens uml so vieler heiligen Orte und Männer hoffen dürfe, 
das nächste Mal mit Überapringung der zwise 
Küsten wieder als Brahmatie auf die\Velt zu ' 
Märchen pflegt« hei meinen Zuhörern viele Heiterkeit zu 
erregen, wurde aber auch einmal von eiuer BüOerin in 
Kalkutta ernst genommen.* Den Brahmanen , welche an 
Seclenwanderung glauben, brauchte Herrn Deussens Schlutt- 
folgerung nicht widersinnig zu klingen, vielleicht stimmte sie 
seine Hoffnung, mit Uberspringung der zwischenlivgenden 
Kasten wieder Brahmane zu werden, heiter, da er den Büek- 
sprung schon einmal gemacht hatte. 

Der Europäer nimmt übrigens in Indien «o ipso eino 
Ausnahmestellung ein. I>ie ihm zuteil werdende Behandlung 
hängt von seiner gesellschaftlichen I'osition, »einem Benehmen 
und seiner Bildung ab. H>< erklärten sich im 17. Jahrhundert 
und später viele der bedeutendsten katholischen Missionare 
offen als europäische Urahmanen und wurden demgeniäJi 
ehrerbietig behandelt, wie die Jesuiten in Malabur, wie Ro- 
berto de Nobile (der sich als Brahmane Tadduva Bodhakar 
Svämi nannte) und seine Kollegen in Madura und Madras. 
Der gelehrte Tamil-Grammatiker, Dichter und lHwan Kon- 
stanz Josef Beschi , Jesuitenmisaionar in Madura, der sich 
Virämamuni uanute, der in Mysore hochverehrt« Abbe 
J. A. Dubois und viele andere Europaer assimilierten sieb 
gänzlich mit den handesbewohnern in Kleidung und Nah- 
rung und verkehrten mit den Brahmaneu auf völlig gleichem 
Fufie. Hochverehrt wareu auch in Siidimlien von Brahmanen 
und den anderen Eingeborenen der gründliche Kenuer der 
indischen GuUhuiten, Bartholomaus Ziegenbalg und der noch 
jetzt vom Volke nicht vergessene Christian Friedrich Schwann, 
der Hydcr Alis, sowie Tulzäjis, des Kaja von Tanjore, Hoch 
achtung und Zutrauen im höchsten Grade gewann, und dem 
des letzteren Nachfolger, Sarabhoji, eine »eltwUerf «ßty eng- 
lische Grabinschrift in Versen auf den Grabstein setzte. 
Keinem Brahmanen fiel es je ein , diese oder andere hoch- 
verdiente Europäer als Küdras anzusehen, oder sie »o zu be- 
handeln, ebensowenig wie diese Männer sich für Südras aus- 
gaben. 

Deussen berührt auch die traurige Lage der jungen 
Witwen. .Denn ist ein Mädchen mit elf Jahren verheiratot 
und stirbt der ihr angetraute Gatte, so bleibt das arme Kind 
fürs ganze Leben Witwe, kann nie wieder heiraten und führt 
im Hause der Eltern ein zurückgesetztes, mehr oder weniger 
trauriges Dasein.* I«cider ist das Schicksal der Kindi rwjtwcn 
in Wirklichkeit uoch viel trauriger. Denn vur der gewöhn- 
lich im elften Jahre geschlossenen Heirat finde« schon in »ehr 
frühem Kindesalter zu vier, ja zu zwei und drei Jahren das 
religio«.-, das Mädchen für das ganze Leben bindende Ver- 
löbnis »mit, nachdem sie die sieben Schritte um das heilige 
Feuer gemacht ( Sap tapad i gamana ), oder vielmehr von 
th-in ihr bestimmten Gatten um dasselbe geführt worden ist 
U'annaya). Hierauf kehrt sie in das Haus ihrer Eltern 
zurück und bleibt daseltwt Ins -zur Zeit ihrer Maunbarkeit, 
wann die zweite Feier, die eigentliche Hochzeit, gefeiert wird. 
Stirbt nun der junge tlutie bald nach dem Parinaya, so bleibt 
da» arme Kiii'l zeitlebens Witwe, darf nach vollendetem 
elften Jahre keinen Schmuck mehr tragen, hat ihr Haar ab- 
geschoren, wird in Kleidung und Nahrung recht karg ge- 
lullten und um Ii die niederen Dienstleistungen im Mause 
«errichten. Deshalb ist in den letzten 40 Jahren eine Reform- 
l»-»ee„ng ins Leben getreten, um diesen abscheulichen Mi»- 



ständen abzuhelfen, und e» halten sich namentlich Uvaracandra 
Vidyasügiira und K. Kaghuuatha Kow gr<.Ue Verdienste er- 
worben, um die Wiodcrvcrheiratung dieser sog. Kinderwitwen 
zu bewerkstelligen. Hierin sind sie auch bis zu einem ge- 
wissen Grade erfolgreich gewessjn; schwieriger allerdings war 
es, die Wiederverheimtuug junger, wirklicher Witwen zu- 
stande zu bringen. Die englische Verwaltung iimfl »ich 
, in diese inneren Familienangelegenheiten einzugreifen, 
als sie vor einigen Jahren die höchsl verderblichen 
frühen Ehen in Bongalen untersagen wollte, lief sie Gefahr, 
Unruhen heraufzubeschwören- 

Deussens Beziehungen zu den gelehrten und vornehmen 
Kreisen der indischen Bevölkerung waren sehr intime, und 
er erwarb sich durch seine mit großer Anspruchslosigkeit ge- 
paarte Gelehrsamkeit die Achtung und das Zutrauen vieler 
angesehener Mäuner, wie des liechtsanwalts Dhmvn in Bernde, 
des Richters l.äl Baijmith in Agfa, des Mahüräja Prabhu- 
nüräyana von Beimrus, des Eremiten Rhäskariinanda Svami, u.a. 
Seine Vertrautheit mit dem Vedäiita leistete ihm hierbei 
gute Dienste. .Mehr noch vielleicht als die Kenntnis der 
alten heiligen Sprache des Landes sollte mir in Indien", wie 
er selbst sagt, .der zufällige Umstand von Nutzen sein, dall 
ich die beste Kraft einer Reibe von Jahren dazu verwendet 
hatte, mich in den Upanislutd* und den auf ihnen beruhen- 
den Vedäiita einzuleben. Wenn im allgemeinen der Veda 
für den Inder dieselbe Bedeutung hat wie für uns die Bibel, 
so entsprechen die unter dem Namen Cpsnishads gesammelten 
SchluSkapit«! der einzelnen Veiten nach Haltung und Ge- 
sinnung dem Neuen Testamente; und wie auf dem Neuou 
Testamente die. christliche Doguiatik , so baut sich auf den 
Upanishada das religiöse und philosophische System de» 
Vedanta auf, welches ich zu dem Besten rechnen muH, was 
metaphysischer Tiefsinn im l*ufe der Jahrtausende unter 
den Menschen hervorgebracht hat. Jedenfalls bildet der 
Vedanta für Indien noch jetzt wie in alter Zeit dio Grund- 
lage alles höheren geistigen Lebens. Wahrend das niedere 
Volk an der Verehrung der Götterbilder sein Genüge findet, 
ao wird jeder Hindu in dem Matte, wie er ein denkendes 
Wesen ist, zu einem Anhänger des Vedanta in einer seiner 
verschiedeneu Schattierungen und betrachtet alle Götter, 
deren Kultus er seiner Familie Qtiei laUt, nur als Symbole des 
einen, die gauze Welt durchdringenden und in jedem Men- 
schen verkörperten Almun Die genauere Kenntnis und 
entsprechende Hochachatzung dieser l^ehre von meiner Seite 
hat gar sehr dazu beigetragen, die Scheidewand zu beseitigen, 
welche sonst den Europaer von den Indiern trennt: mit Ver- 
wunderung sahen sie den Fremden an, welcher besser in 
ihren heiligen Schriften zu Hause war, als sie es selbst wohl 
sein mochten, und mit Entzücken lauschten sie der Dar- 
legung, wie Europa in der Kantischen Philosophie eine dem 
Vedäiita auf das engste verwandte Uhro und den diesem 
selbst fehlenden wissenschaftlichen Unterbau besitzt' 

Die drei hauptsächlichsten Systeme des Vedanta, das 
Advaita Vedanta des Satikaracarya. das Visi.tadvaita Vedanta 
des Ramänujararya und das Ilvaita Vedanta des Madhvücärya, 
entstanden sämtlich in Südindien, das erst in viel spaterer 
Zeit als der Norden und auch nur teilweise den Einfällen 
fremder Eroberer erlag, weshalb sieh auch dorthin viele 
gelehrte Brahmanen flüchteten und ihre Kenntnisse und An- 
schauungen daselbst verbreiteten. So bildeten sich im Süden 
die neuen Lehreu und fällten dann Fuß im Norden. Späterhin 
fand indessen eine Rückwanderung vou Nachkommen dieser 
Emigranten aus dein Norden statt, wie denn viele der be- 
rühmteste» neueren l'iindit» in Hindu» tan und in Kaschmir 
nachweisbar aus dem Süden kamen. Während sich nun im 
ganzen im Siidon das Studium des Vedäuta beinahe ungetrübt 
vou ituBereu Einflüssen entwickelte, setzte im Norden Infolge 
des Muhammedauismus und des Christentums allmählich eine 
Iheistiscbo Richtung ein, die in den letzten hundert Jahren 
zu Begründungen theistischer Gesellschaften führte. Ho 
gründete der edle Kaja Kam Mohuu Roy den Brahmasamäj 
(eine Brahma- oder t)>>tte*ßemeinde), Devendra Näth Tagoro 
den Ädi Sainaj (.Erste Gemeiude l, Keahab Cundra Sen mit 
Verwerfung des Vedanta den Nutana Samäj ( Neue Gemeinde); 
in Bombay entstand der Prärtban» Samai ( Itetgemeinde). 
und Dayatianda rief den Arya »amäj (die nationalistische 
Ariergemeinde) ins Jjchcu. Auch darf hier der neuerdings 
durch gauz Indien verbreitete, vornehmlich von Ausländern, 
wie Madame BlnvaUki und t oloiit-1 ülc>.tt, von Amerika in 
Indien eingeführte Theo»ophi»mus, der viel Anklang und 
gr"ße Verbreitung gefunden und dessen Anhänger sich 
Buddhisten nennen, nicht ül>crgangeii weiden. Mit mehreren 
dieser religiösen Vereinigungen trat Professor Deussen in 
Verbindung. So wohnte er in Kalkutta einer Sitzung de» 
Brahtnasamai bei, in Labore lernte er die l«iter des Inkaleu 
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AryaanntiVj kennen, um) in Mnlhurü und in der Asiatischen 
Gesellschaft von Bombay hielt er besondere, mit vieler Be- 
geisterung Aufgenommene Vorträge über den Vedäntn. 
Letzterer bildet den Anhang zu «einer Reisebeschreibung, 
und Deussen lierichtet seilst über denselben wie folgt IS. UÜ4) : 
.In der Einleitung warf ich einen kurzen Blick auf den 
gegen »artigen Zustand der Philosophie in Indien und ent- 
warf dann in gedrängten Zügen ein Bild der Bllein ernst zu 
nehmenden und konseoueiiten Pbilo«o|»h[e Indien», der 
Ad vaito-Lebre. dor ältesten Upanishads und ihre» großen 
Interpreten Safikara (geboren 78t), gerade lööO Jahre vor dem 
ihm geling so nnbe verwandten Schopenhauer). Ich verab- 
säumte nicht, auf dir tiefe innere L'berein»tituniung dieser 
Lehre nicht nur mit der Kaulisch - Sehopenhaueracheu Philo- 
sophie, sondern auch mit dem PlatonismUs und den Grund- 
anschauungen des Christentums hinzuweisen, und ermahnte 
zum Schlüsse die Inder, an diesem VvilänU als der ihnen 
angemessenen Form der einen , allgemeinen . ewigen philo- 
sophischen Wahrheit feslxuhulten.* 

Niemand kann mehr als ich, der über 'Jv Jahre (1872 bis 
1894) in Indien in freundschaftlichem Verkehr mit allen 
Schichten der Bevölkerung lebte, die freundlichen Gefühle 
Deussen» gegen die Brahmanen würdigen, um so mehr muß 
ich »ber bedauern, daß er den Engländern gegenüber, die 



gegneten und «eine Studienreise erleichterten , so vorurteils- 
voll und unsympathisch sich äußert. Zwar sind nicht alle 
Engländer dem Fremden gegenüber liebenswürdig, aber die» 
tot uicbta zur Sache; in Indien tun sie unter schwierigen 
Verhältnissen ihre Schuldigkeit, und die« sollte nicht verkannt, 
sondern offen anerkannt werden. Köpel gibt es unter allen 
Völkern, Und der Deutsche ist leider keine Ausnahme von 
dieser Begel. Ebensowenig wie man da* deutsche Volk für 
das flegelhafte Benehmen einzelner Deutschen verantwortlich 
machen darf, muß man dies dem engtischen Volke antun. In 
dieser Zeit der unberechtigten Erregtheit beider Nationen 
gegeneinander hätten vielleicht solche verletzende Bemerkungen 
unterbleiben können; da sie aber gemacht worden sind, ist 
es wohl angebracht, ihnen entgegenzutreten. „Das Publikum 
bestand auf der Hinreise zumeist aus jüngeren turbulenten 
Kiementen. Schon hier machte sich der Übermut bemerklich, 
dor sich des jungen Englanders zu bemächtigen pflegt, wenn 
er als Kaufmann oder angehender Beamter mit verhiMtnuv 
iiiaOiu hohem Gehalt nach Indien geht. Die jungen Leute, 
von denen da» Schilf vollgepfropft war, mit ihrem lärmenden 
Treiben kamen mir vor wie Raubvögel, die sich auf ihre 
Beute stürzm." Chlor an einer anderen Stelle: .Sobald die 
Damen das Lokal verlassen hatten, entschädigte sich Jung- 
Kngland für den erlittenen /watig, man rekelte »ich und 
Kegelte sich in aller Weise, man steckte nicht Zigarren, son- 
dern die kurzen, i|Ualmenden Stummelpfeifen an, und einer 
meiner Nachbarn ging so weit, daß er, auf einem Stuhle 
sitzend und »ich nach hinten wiegend, auf den Tisch, von 
dem wir soeben gegessen hatten, beide Beine legte.* Niemand 
wird solch ungezogenes Benehmen entschuldigen, und man 
muß Deussen btxUnem. in eine derartige ungehobelte Gesell- 
schaft gekommen zu sein, die aber glücklicherweise schlimmer 
geschildert wird, als si.- in Wirklichkeit ist. Mit Bezug auf 
die angeblich von indischen Beamten und ihren Frauen an- 
genommenen und nach England mitgenommenen Geschenke 
findet sieb die Bemerkung, daß „doch noch immer genug 
übrig bleibt, was die englischen Gouverneure und Kcaidenten, 
oder, wo dies Imdenklich erscheinen sollte, ihre Damen sich 
gelegentlich schenken lassen. Ich bin weit davon entfernt, 
alles zu glauben, wo» mir in dieser Beziehung erzahlt wurde, 
will aber doch bemerken, daß die Schilderungen, welche mir 
von der Heise eines englischen l'rinzen und der Herren in 
seinem Gefolge gemacht wurden, mitunter einigermaßen au 
das aus Cicero bekannte Auftreten des Verrcs in Sizilien er- 
innerten." In der ersten Zeit der englischen Herrschaft 
ratzen vielleicht schlimme Erpressungen stattgefunden haben, 
wovon viele in London geführte 8t*at»j.rozess* Zeugnis ab- 
legen . daß aber in den letzten W Jahren englischo Prinzen, 
Gouverneure, Residenten oder andere Beamte, oder deren 
Krauen derartige Geschenke angenommen haben oder » la 
Verres in Sizilien aufgetreten sein sollen, hätte Deussen nicht 
glautwii dürfen. Jährlich werden an all» Beamte, die höchsten 
wie die niedrigsten, Zirkulare herumgeschickt, in denen ihnen, 
außer Blumen, Früchten und Kuchen, Geschenke von Ein- 
geborenen anzunehmen strengstens untersagt ist; in diesem 
Verbote sind auch die Frauen der Beamten eingeschlossen. 
Wer trotzdem solche ti esc- henke erhält und sie nicht gut ab- 
weisen kann, wie Prinzen oder Gouverneure, muß diesellwn 
der englische» Regierung übergeben, und »ie worden dann 
in London meistens im Keusington - Museum gegen ein dem 
Gelier erstattete« Äquivalent niedergelegt oder direkt dem- 



selben xuiiickgogeben. Daß trotzdom wohl gelegentlich Kontra- 
ventionen stattfinden, wird keiner leugnen wollen, doch dafür 
ist das Gesetz nicht verantwortlich, übrigen» ist in dieser 
Beziehung das Gewissen der Eingeborenen nicht so empfind- 
lich. Ich erinner» mich, daß mir ein gebildeter Brahmano. 
ein M. A., sagte, er halte es nicht für so unrecht , wenn ein 
Richter vor seiner Entscheidung Geld von beiden Parteien 
annehme, er müsse es aber derjenigen Partei zurückgeben, 
gegen die er entscheide. 

Zu billigen scheint mir auch nicht die Bemerkung: 
«Nepal kann sich rühmen, den höchsten Berg der Well, den 
8B0O m hohen Oaurisankar zu besitzen. Die Engländer 
haben die ('nbescheidenbelt gehabt, diesen Berg, der nicht 
einmal ihr Eigentum ist, nach dem Namen eines englischen 
Geometer», der dort Vermessungen vornahm. Mount Everest 
zu nennen. Sollte dioser Mr. Everest hierdurch, wenn auch 
nur in England, eine gewisse Unsterblichkeit behalten, so ist 
eis eine traurige, der des Herontratus vergleichbar. Donn wer 
kann es ohne Indignation hören, wenn die Engländer an den 
Wirt»tafeln in Indien die Fragen: „ Did you so« Mount 
Everest» Where ein we get a view of Mount 
Everest? usw. verhandeln, nicht wissend, die Unglücklichen, 
daß dieser Berg von altersher seinen schönen und hochheiligen 
Namen hat.' Oerade weil die Engländer, wie Deussen selbst 
vermutet, den Namen wohl nicht kannten, nannten sie ihn 
nach dem Hurveyor General of India, Sir George Everest. 
Durch seinen jungen bmbmanischcn Freund ilariliil wurde 
Deussen bewogen, zu behaupten: „Es ist nämlich eine grau- 
same Einrichtung der Engländer, daß die höheren Stellen im 
indischen Staatsdienste nur denjenigen offen stehen, welche 
ihre Examina in England abgelegt haben. Ich traue mir 
wohl, sagte Hariläl. den Fleiß und die Fähigkeit zu, diese 
Examina zu bestehen; auch bin ich durch die Gnade Gutte» 
mit reichlichen Mitteln ausgestattet; aber die Reise nach 
England würde für mich die Ausstoßung aus meiner Kaste 
zur Folge haben, und diesen Schmerz kann ich meinen Eltern 
und Verwandten nicht antun. Ich »ehe mich daher dazu 
verurteilt, zeitlebens eine untergeordnete Stellung zu be- 
kleiden." Außer dem Covenanted Indien Civil Service, zu 
dem in London nach abgelegtem Examen jeder Engländer 
und Indier zugebissen wird, existiert seit ungefähr 15 Jahren 
ein besonderer einheimischer Indian civil Service, in den 
ausschließlich befähigte junge Indier (Indian bona British sub- 
jects), gleichviel ob Bralimanen, Mohammedaner, Südras usw., 
aufgenommen und zu den höchsten Ämtern tiefi'mlert werden 
können. Außerdem bekleiden viele frühere Subalternlieamte 
und andere begabt« und qualifizierte Eingeborene die ange- 

und höheren ZivilbcemUm . ja von Obe'rtribuualsrichtern 
(Uigheourt Judges) und Gesetzgebenden Räten (Legislative 
Councillors). Alle Suballenistollen , wozu die höchst elnlluß- 
reichen Unterrichter (Munsifs), Exekutiv- und Verwaltung»- 
beamten (Tnhsildars) gehören, sind ausschließlich mit indi- 
schen Untertanen besetzt, so daß letztere die überwiegende 
Majorität von Ämtern okkupieren. Allerdings werden die 
höchsten Zivilämter, wie die de« Governor Goneral, der 
Ooveniors vou Maul r»» und Bombay, der Lieutenant Gover- 
nors vou Engländern eingenommen , da diese doch augen- 
blicklich die herrschende Rasse sind. Sehr treffend antwortete 
deshalb ein Engländer, als Deussen, auf die am Bahnhof von 
ihm Abschied nehmende Menge Beiner Freunde weisend, be- 
merkte: „Mit allen diesen Eingeborenen bin ich in den weni- 
gen Wochen meines Aufenthaltes in Bombay befreundet 
geworden*. — „Wohl möglich; wir aber haben »ie zu re- 
giereu, und das Ist ganz etwa« anderes 4 , versetzte er mit 
Selbstgefühl und Bedeutung. 

Es fällt mir nicht ein, als Anwalt für die Engländer in 
Indien auftreten zu wollen, in vielen Fällen haben sie sich 
grober Vergehen und Fehler schuldig gemacht, die indessen 
nirgends Schürfer als in England gerügt wordeu: und mau 
muß zugestehen, daß die indischo Verwaltung mit großer 
Strenge jede Indiskretion ihrer Beamten lestraft. Mit Glace- 
handschuhen haben allerdings die Engländer, ebensowenig 
wie andere, Indien nicht erobert und behauptet, aber niemand 
kann leugnen, daß, sobald ihre Herrschaft fest begründet 
war, sie geeignete Maßregeln ergriffen, um die Wohlfahrt 
der Bevölkerung zu sichern- Strenge, unimrteiische Rechts- 
pflege ohne Ansehen der Person, Herstellung und Aufrecht- 
erhaltung des inneren Frieden«, Schutz und Sicherheit der 
Person, sowie allgemeine Volk«erziehung haben das Zutrauen 
dor Bevölkerung orworhen und Indien zu dem Aufschwung 
verholfen, dessen es sich jetzt erfreut- Wenn man erwägt, 
daß vor weniger als 150 Jahren Krieg und Anarchie das 
Land zerrütteten, daß noch viel später die große Mass« der 
Bevölkerung von ihren einheimischen Fürsten. Landbesitzern, 
Brahmanen und anderen Vornehmen geknechtet, und leib- 
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eigen An der Scholle gebunden, schlechter »1* da« Hei« Vieh 
•«wandelt wurde, null mnn über die in neueren Zeiten ein- 
getretene Verltesserung in der Lebensweise und den Woh- 
nungen der ärmeren Klassen und über die blühende Ent- 
Wickelung des Handels und der Gewerbe staunen. Und dies 
»He« ist eingetreten trotx der periodisch wiederkehrenden 
Heimsuchungen durch Hungersnot, Überschwemmungen und 
Keuchen , wofür mau im Auslände die englische Regierung 
fälschlich verantwortlich macht, wahrend diese Dolche unver- 
änderlichen Kalamitäten soviel wie möglich tu lindem «uebt. 
al»r die bedauerlichen Kasten Vorurteile diesen Bestrebungen 
entgeuenarheiten. Denn der bigotte Hindu, au* Furcht, nein« 
Kaste xu verlieren, unterliegt lieber dem Hunger und dem 
Durst, als daG er Korn und Wasser von vermeintlich unreinen 
Händen annimmt, und stirbt eher, als daO er sich in antliche 
Behandlung gibt »der einen Amt in »eine Wohnung einläßt. 
Allerdinga ist das Verschwinden der alten einheimischen Ge- 
werbe und Künste, sowie der gründlichen hrahmanischon 
Gelehrsamkeit seu bedauern, aber in diesem Zeitalter der 
Maschinen und der Presse ist Indien nicht das einzige 
I.auri , in welchem sich derartige Klagen erheben. Hie 
Fortschritte auf den Gebieten der Industrie und der Buch- 
druckerkunst sind der Handarbeit und der Uedachtoiskraft 
feindlich. 

Die von voreingenommenen und interessierten Hindus 
und Engländern Iwhauptcte Verarmung des indischen Volke« 
entspricht nicht der Wahrheit. Keferent hat nber 'ZO Jahre 
iu Indien gelebt und auf dem Lande wie in der Stadt ein 
beständiges Wachstum des Wohlstandes wahrgenommen; daß 
trotzdem viel Armut und Elend existierten, ist selbstverständ- 
lich. Wo existieren denn diese nicht* Manche Steuern 
drücken hart auf die ärmere Bevölkerung, *. B. die Salz- 
steuer, aber es ist schwer, einen passenden Ersatz für sie zu 
finden- Allerdings ist Indien kein reiche* Land , indessen 
leht es sich dort ruhig und sicher, sicherer vielleicht als in 
manchem europäischen Lande, und ich habe zuweilen Im 
Zelte auf dem offenen Lande oder in einer stark bevölkerten 
Stadt im Hause bei offenen Türen als einziger Europaer in 
der Ortschaft geschlafen, ohne mich je unsicher zu fühlen, 
denn man lebt dort nicht mehr in der vielgepriesenen guten 
alten Zeit, wo die Kajas ihre Untertanen reich werden ließen, 
bis e» sich verlohnte, ihnen den Kopf abzuschlagen und das 
Geld einzustecken. Hank dem englischen Einfluß ist selbst 
in den Schuixlanderu , wie auch in Nepal da« Leben des 
Individuums im ganzen jetzt sieboror, wo vor noch nicht gar 
zu langer Zeit Witwenverbrennung, Mord und Enthauptungen 
an der Tagesordnung waren, trotzdem der nepalesische 



Freund Hemsens, wie alle besseren Inder, von tiefem Schmerz 
über die Knechtung seines Vaterlandes — denn der Nepalese 
fühlt sich durchaus aJs Inder — erfüllt war. 

Bei solchen Ansichten verdient die freisinnige l'olitik 
Englands, welche in Indien höhere Lehranstalten und Uni- 
versitäten gegründet hat und Wissenschaft, Technik und 
Industrie auf jede Weis« unterstützt, die größte Anerkennung. 
Iscnn durch höhere Bildung und Erziehung wird unstreitig 
das Selbstgefühl und das Sirelten nach politischer Selbst- 
ständigkeit, sowie eventuell nach staatlicher Unabhängigkeit 
erregt, eine Konsequenz, welche sich intelligente Engländer 
nicht verhehlen. Allerdings ist die indische Bevölkerung 
wegen ihrer Kasten-, Hassen- und Konfessionsunterschiede 
noch zu sehr zersplittert, um in absehbarer Zeit eine konsoli- 
dierte Nation mit nationaler Selbständigkeit werden zu können, 
was einsichtsvolle Inder auch einsehen und deshalb ein Auf 
hören der englischen Herrschaft für ihr Vaterland nicht be- 
fürworten und begehren. Die Entfernung der Engländer aus 
Indien oder der Zusammenbruch des anglo -indischen Beichs 
bedeutet Anarvbio und Bürgerkrieg und würde schließlich 
eine fremde Invasion und Eroberung zur Folge haben; denn 
Indien kann sich hiergegen selbständig noch nicht, vielleicht 
niemals, verteidigen. 

HU> ist denn Irot* aller Mängel, deren Beseitigung nicht 
unmöglich Ut. der heutige Zustand noch allen gewaltsamen 
Veränderungen vorzuziehen. Die Majorität der Bevölkerung 



(«findet sich unter der jetzigen Administration ganz wohl; 
Und zum erstenmal in der Geschichte Indiens herrscht unter 
der das ganze Land umfassenden Herrschaft der Engländer 
von I'eshawvr im hohe» Norden bis nach Kap Oornorin im 
fernen Süden Ruhe und Friede in Indien. Möge dieser 
segensreiche Friede noch lange in Indien obwalten! 

Die Bemerkungen Deussens über das Benehmen der Eng- 
länder in Indien haben mich veranlallt, die*«» Gegenstand 
eingehender zu besprechen, weil das Urteil eines so gründ- 
lichen Gelehrten liesondere Beachtung verdient und auch 
solche erhalt. Ich bin der Überzeugung . daß er seine An- 
sichten ehrlich und offen geäußert hat. Sie entsprechen aber 
nicht den wirklichen Verhältnissen und erregen, wie schon 
gesagt, ein unverdientes Vorurteil gegen die Engländer, dem 
ich entschieden entgegentreten muß, zumal in einer Zeit, wo 
zwischen Engländern und Deutschen eine unverantwortliche 
Mißstimmung künstlich orzeugt wird. Im übrigen kann ich 
die „Erinnerungen" meines Freundes Deusseu wegen ihres 
speziellen Inhalts und ihres inneren Wertes allen Lcsorn. die 
Indien kennen lernen wollen, nur empfehlen. 

Gustav OpporU 



Der bisherige tibetanisch -indische Grenzhandel. 

Vod Wilhelm Krebs. 



Auf Grund der Sikkim-Tihet-Konvention, die iwiscben 
der britischen und der chinesischen Regierung als Pro- 
tektoriii Tibet« durch Urd I.ansdowne und den stell- 
vertretenden Residenten iu l.hnssa Shcng-Tai im Jahre 
1890 abgeschlossen wurde, war vier Juhre später ein Vcr- 
tragsuiarkt auf tibetanischem Hoden , Yat ung unterhalb 
des .lalep - Passes , eingerichtet worden. Kr wurde Tom 
chinesischen Seezollamt mit einem europäischen Zoll- 
kommissar besetzt. 1 Ho nun über zehn Jahre vorliegen- 
den Bericht« der drei einander folgenden Kommissare an 
die Zentrale dieser europäisch -chinesischen Behörde 
werfen auf die tibetanischen tireuzzusUlnde soweit Licht, 
dall jedenfalls die ziemlich verwickelten Beziehungen 
dieses dreieckigen Verhältnisse« eine eigenartig«, da» 
energische Zugreifen der britisch -indischen Regierung 
erklärend«' Beleuchtung erfuhren. 

Streng genommen kann schon von einem geordneten 
Zollwencn eliennowenig die Itede »ein wie von See- 
verkehr iin Himalaja. Für den offiziellen Zollkommistsar 
ist Yutnng ein Frei markt; seine „Revenues" figurieren 
ständig ah. .Nil". 

Von tibetanischer Seite aber wurden von Anfang an 
/olle erhoben, Ausfuhr- und Einfuhrzölle uuf verschie- 
dene Waren, und auch PaUgobühreu für Ans- und hin- 
reisende. Die Hinfuhr fremder Waren wurde im Jahre 



1895 mit einem Wertzell von 10 Proz., von der Ausfuhr 
Maultiere und Ponies mit 2,37 Rp. per Stack, Yak- 
»cbwanze mit 1.8, Wolle mit 1 Rp. per Maund (82» ; Pfd.) 
belegt. Die Eiukunfte wurden zur Bestreitung der 
Kosten der tirunzflberwachung, besonders de* dazu ge- 
hörenden Kurierdienstes, und für den alljährlich nach 
Peking gehenden Tribut an Wollstoffen vorwendet. Jeden- 
falls die Paügehühren kamen seit 1H99 ab. 

Sie geborten in den Bereich der künstlichen Ver- 
kehrgerscliwerungen , deren empfindlichste das Handels- 
verbot für Ausländer, mit Autuahtue der nächst Uennch- 
l»»rten indischen Grenzbewohner, war. Von den 6000 
bis 8000 Personen, die unter Jenem Paßzwang die 
Sikkimgrenze im Jahre zweimal überschritten , waren, 
nach Ausweis der Pnüregiatcr des .lubres 1895, 40 Proz. 
Tomos, Angehörige der privilegierten Hundclsklasse. 
50 Proz. andere Tibetaner, die als ihre Knechte, Maul- 
tiertreiber u. dgl. arbeiteten, <i Pro/.. Bhutanesen und 
4 Proz. Chinesen. Nach dem Zollkommissar P. II. S. 
Montgomery waren es „immer dieselben Gesichter*. 
Die F,inwartxpas-se wurden in Yntung, die Auswartapässe 
in Gavlittg aufgestellt. Beiderlei Passe wurden minde- 
sten» zweimal, iu Rinchiiigoiig und am eigentlichen 
Gren/.tore, rovidiort. Dieses war ein wirkliebes Tor; 
seit „ljöFfnnng* Yntung» war die nach Tibet 
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führende Straße unterhalb dieses Bergortes durch eine 
regelrechte Mauer abgesperrt, deren Überschreitung be- 
sonders den Ausländern, »uch dem in Yatung bausenden 
Zollkommissar, streng »erboten war. 

Eine andere künstliche Erschwerung des Handels- 
verkehrs wurde durch die Mouopolwirtscbaft bedingt. 
Zu dem Mono|x>l des Auslandshandel«, das im wesent- 
lichen den Tonioe zufiel, traten inländische Kegierungs- 
monopole , die »ich anscheinend ausschließlich in chi- 
nesischen Händen befanden , besonders dasjenige dur 
Mo»chu*gcwinnung durch Jagd uuf die rehäbnlicben 
Moschustiere und dasjenige der Teeciufuhr, durch 
welches den indischen Tees Tibet verschlossen wurde. 

Im .Jahre 1*96 wurde Torübergehend auch die Tee- 
ausfnhr verboten. Vielleicht geschah das aber au» finan- 
ziellen Gründen, da Tee, besonderi in Form von Back» 
steinte«, nicht allein das beliebteste Nahrungsmittel der 
Tibetaner, hindern auch die gangbarste Scheidemünze 
bildet. 

Auch die Moschusgewinnung wurde zeitweise gänz- 
lich aufgehoben. IIa» geschah in den Juhren 1897 und 
1900 auf Grund des astrologischen Kalenders. Denn 
in Jahren mit unglückbedeuteuden Vorzeichen ist in 
jenem hierarchischen Staatswesen des Buddhismus das 
Töten jeglichen Tieres, also auch die .lagd, streng ver- 
boten. 

Andere willkürliche Behinderungen des Handels- 
verkehr«, wie Verbot der Getreideeinfuhr und Schließung 
des ganzen Grenzverkehrs wegen ansteckender Krank- 
heiten , traten gelegentlich dazu. Beunrubigeude Ge- 
rüchte von Cholera und Tost beeinträchtigten den 
Handel mit dor mißtrauischen , beschrankten Bevölke- 
rung manchmal über Gebühr. In den Jahren 1897 und 
1899 war er während der besseren Jahreszeit wochen- 
lang gänzlich unterbrochen durch schreckenverbreitende 
F.lementarereiguissa , das eine Mal durch ein schweres 
Krdbeben am Nordhange, das andere Mal durch einen 
Wirheisturm am Südhange des östlichen Himalaja. 

Wie im Sommer zuweilen durch übermäßige Regen, 
waren im Winter duroh Eis und Schnee die Maultier- 
pfade beiderseits vom Jalep- Paß unpassierbar. Yatung 
erhielt jährlich den großen Betrag von 2000 bis 
2500mm Niederschlag, aber noch nicht die Hälfte fiel 
als Schnee. I>er erste Schnee zeigte sich auch auf dem 
800 m höher gelegenen Jalep- Passe gewöhnlich nicht 
vor Anfang Oktober. Kin eigentliches Einschneien trat 
jedenfalls im Winter 1895 96 nicht vor Januar ein. 
Auch die von der britischen Expedition im jüngst- 
verflossenen Winter berichteten Kältegrade sind, nach 
den mehrjährigen von Yatung vorliegenden Temperatur- 
beobachtungen, entweder mißverständlich oder über- 
trieben. 

In den sechs Wintern 1*94 bis 1900 sank bei 
Yatung diu Temperatur gegen 8 t.'hr morgens nur ein- 
mal bis 18" Kälte (am 9. Januar 1899). Im Durch- 
schnitt jener Jahre hielt sieh die strengste Kälte auf 
— »;", im Jahre 1902 auf —9°. In den 24 Jahren 
1S7C bis 1899 war die niedrigste Temperatur Hamburgs 
20" Kälte, das mittler« Minimum —13«. Wenn »uch 
die tiefsten Temperaturen in Yatung einige (irad niedri- 
ger sein mögen als am Beobachtungstermine um 8 Uhr 
morgens, so wird doch nach jenem Vergleich der winter- 
liche Frost itn Paßgebiet des Jalep, trotz, der Hohe, nicht 
wesentlich strenger geschätzt werden dürfen als in 
Mitteleuropa. 

Dab bedeutendste Ilandelshindernis boten aber dio 
Eigentümlichkeiten des Guldverkehrs. 

In einem Beitragu über die kommerzielle Erschließung 
Tibets, deu auf Grund des ersten Zollberiehtes von 



Yatung der „Globus", Bd. 68, S. 183 im September 1895 
brachte, stellt« ich fest, daß damals die Geldzahlungen 
aus Tibet von den Geldzahlungen nach Tibet um das 
Neunfacho überwogen wurden, während der Geldwert 
der tibetanischen Warenausfuhr damals nur doppelt so 
groß als derjenige der Wareneinfuhr war. Ich schloß 
daraus, „daß die tibetanischen Zwischenhändler viel 
schlechtere Zahler sind als die indischen*, und sah darin 
„einen («rund mehr, den Zwischenhandel der Tomos recht 
bald zu beseitigen". 

Im folgenden Zollbericht nahm auch der neue Zoll- 
kommtssar H. E. Hobson Stellung zu der merkwürdigen 
Frage, aber nur durch diu Erklärung, daß die kleinen 
tibutanischeu Wollzücbter Bezahlung in barom liulde be- 
vorzugen, da die indischen Rupien (1,40 M.) in ganz 
Tibet Kurs haben, leichter zu transportieren sind all 
Tauschwaren und in Lhassa um 2 bis 3 I'roz. höher be- 
wertet werden als in Indien selbst. 

I>aB hängt direkt mit dem unzureichenden Miluz- 
wesen Tibets zusammen. Ein Bankverkehr wie in China 
existiert noch nicht. Backsteintee gilt nur im Inlando 
und in natürlichen Einschränkungen als Zahlungsmittel. 
I'ie im Inlande geprägte Münze, der Tanka, von der 
drei auf eine Rupie gerechnet werden, ist nur spärlich 
vorhanden und wird wegen offenbarer Verfälschungen 
als minderwertig oft gänzlich beanstandet. 

Doch ist die eigentliche Erklärung jenes Mißverhält- 
nisses zwischen Einnahme und Ausgabe der tibetanischen 
Händler in der sonst gelegentlich bei Naturvölkern ge- 
fundenen leichtsinnigen Belastung des Kredite« zu 
Mucheu. Der Berichterstatter für 1899, stellvertretender 
Zollkommissar V. C. Henderson, bezeichnet auch tat- 
sächlich diesen Stand des Geldverkehrs als „nicht ge- 
sund". 

In den drei ersten Jahren 1894 bis 1896 hatte das 
Mißverhältnil zwischen Einnahme und Ausgabe der 
Tibetaner an Geld- und Warenwerten 100000 Kupien 
(140000 M.) überschritten. Im Jahre 1897 balanciorto 
das Verhältnis. Von 1898 an verschob es sich bis 1900 
in stark steigendem Maße zugunsten der Ausfuhr an 
Werten aus Tibet 

Waren die tibetanischen Schuldner in sich ge- 
gangen ? 

Der schon erwähnt« Berichterstatter Henderson 
liefert eine ganz andere Erklärung, die für die bisheri- 
gen chinesischen Interessen au Tibet außerordentlich 
charakteristisch ist. „Ein erheblicher Teil der Ausfuhr- 
werte für die letzten zwei Jahre kam auf Rechnung der 
Rimessen (reraittancea. Geldsendungen) nach China von 
chinesischen Beamten in Tibet." Der Handels- und 
lieldverkehr nach China begann nämlich bald den See- 
weg über Kalkutta vor dem weit unsichereren und 
schwierigeren Übcrlandweg nach «lein Yangtsegebiet hin 
zu bevorzugen. 

Jene Anschwellung der Geldausfuhr aus Tibet seit 
1 897 bedeutete also nicht eine Sanierung des tibetanisch- 
indischen Geldverkehrs. Sie ließ aber mit aller 
wünschenswerten Deutlichkeit den eigentlichen Grund 
der unglücklichen Kreditverhältnisse im tibetanischen 
Handel erkennen. Dieser wurde bisher von der chinesi- 
schen Schutzherrschaft in steigendem Maße für die 
eigene Bereicherung der Mandarinen ausgebeutet. Daraus 
erklären sich nun auch die willkürlichen Ein- und Aus- 
fuhrverbote, besonders gegenüber dem Tee- und Getreide- 
handeL Daraus erklärt sich ferner der auffallende 
Umstand, daß das relativ und, nächst der Wolle, auch 
absolut wertvollste Erzeugnis Tibets, der Moschus, einem 
Ausfuhrzoll nicht unterliegt. Daun aein Handel ist 
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Munopol der ("liinespn , violleicht sogar des chinesischen 
Ministerrestdenten, de« Amttan, selbst. 

Inwiefern diese Mißstände des sonst violvorsprechon- 
den tibetanisch-indischen Grenzhandels den gegenwärti- 
gen Feldzug mit veranlaßt haben, ist aus den bisher 
vorliegenden Berichten und L'rklärungen im einzelnen 
nicht ersichtlich. En steht aber zweifellos fest, daß die 
Neuregelung de* Handuliverkehrs üherbaupl einer der 
wichtig-dou, wo nicht der ausschlaggebende Beweggrund 
des nnglo- indischen Vorgehens war 1 ). 

Dur mehrfach erwähnt« Berichterstatter llenderton 
hat keine geringe Meinung von der Zukunft Tibets. 

„Obwohl Tibet als ein Land von großen unentwickel- 

') Was bis jetzt, Kode September, über den in Lhnasa 
K eschl«ssenen englisch-tibetanischen V* rtrag bekannt geworden 
scheint diese Auffassung zu bestätigen. D. Red. 



ten Reichtümern gilt , bat es »ich noch nicht als ein 
solches TOn kräftigem Aktivvermögen (itasnta) gezeigt. 
Aber es ist ein Land von Möglichkeiten, sogar von 
Wahrscheinlichkeiten, das europäischer Sachkundiger zu 
seiner Auswertung, Leitung und Kntwickelung lwdarf." 

Auch Deutschland besitzt daran, sogar von Anfang 
der kommerziellen Krschließung Tibets au, ein gar nicht 
unbedeutendes Interesse. Schon in dem Berichte 
Hohsons vom zweiten Jahr© des tibetanisch -indischen 
Handel*. 1896, ist hervorgehoben: »Auf den l'ackkisteu, 
welche Vntiing auf dem Wege nach Pbari und den 
weiter gelegenen Handelsorten passieren, fallt der Käme 
„Deutschland* häufiger auf als irgend ein anderer." 
Nach den Einfuhrlisten scheinen deutscher Herkunft 
vorzugsweise die Metallwaren , vielleicht auch ein Teil 
der Baumwollstoffe zu sein. 
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- Das Ergebnis lies englischen Tibetfeldzuges. 
Die englischen Truppen hatten am 3. August Lhassa tssselxt. 
Den Dalai-Lama fantl man nicht vor, er war, unbekannt 
wohin, getloheu; doch wußte sich der englische Befehlshaber 
General Macdonald zu helfen, indem er ihn durch die weit- 
liebe Regierung für abgesetzt erklären, an seiner Stelle den 
Taachi • Ums l'anachen Bogdo Ghcrghcnc , eine Inkarnation 
Buddha* und Abt des Klosters Tasehiluropo bei Bchigatae, 
zum geistlichen Oberhaupt des libstaoischen Muddhismus 
wählen ließ und mit diesen Mannern und dem chinesischen 
Vertreter verhandelte. Am 7. SeptemNir wurde in einem 
Saale von Potain, dem Hesidenzschlosse des Dalai-Lama, der 
Vertrag von den Engländern und Tibelaiiem unterzeichnet 
und zur Bestätigung nach Peking gesandt. Aus Peking ist 
über seinen Inhalt folgendes bekannt geworden: Artikel I 
bis 5 bestimmen, daß in Gyangtse, Vatung und Gartok (West- 
tibet) Hnndelsstationen errichtet werden sollen, in denen die 
englischen mit den tibetanischen Kaufleuten direkt verkehren 
kennen. Nach Artikel « bezahlt Tibet an England souooo 
Pfd. Kterl. Entschädigung in drei jahrlichen Raten vi im 1. Ja' 
nuar 190« ah. Artikel 7 bestimmt, daß das Tschumbiul, der 
Zugang nach Tibet von Sikkim her, von britischen Truppen 
drei Jahre lang besetzt gehalten wird, bis die Handelsstationeu 
befriedigend funktionieren un<l die Entschädigung mit dem 
1. Januar 1908 vidi bezahlt ist. Artikel * zufolge müssen 
alle Forts und Befestigungen zwischen der indischen Grenze 
und Gyangtse (also auch dio Urenzmauer der Tibetaner bei 
Yatung) an den IJandelsstraOen nach Tibet geschleift werden. 
Nach Artikel 9 endlich darf ohne Zustimmung Englands kein 
tilwtauisches Gebiet au eine fremde Macht verkauft, verpachtet 
oder verpfändet «erden, und keine fremde Macht darf die 
Verwaltung Tibets übernehmen oder an der Leitung der Re- 
gierung durch Entsendung irgendwelcher Persönlichkeiten 
teilnehmen. Endlich darf keine fremde Macht { natürlich 
immer von England abgesehen i in Tibet Straßen, Eisen- 
bahnen, Telegraphen oder Bergwerke anlegen. 

China wird den Vertrag jedenfalls bestätigen, wahrt er 

! der S 



der Kegierung vnn Peking doch einen Sehein 
was dadurch zum Ausdruck kommt, daß ihr der Entwurf 
überhaupt vorgelebt worden ist. Tatsächlich aber geht die 
Oberhoheit an England über. Das russische liegierungsorgao, 
das „ Journal de Saint • Peterebonrg", meint denn auch, der 
Artikel 9 könne nicht gebilligt werden, da er einen schweren 
Eingriff in die Hechte Chinas tiedeute. Offiziell aber wird 
die russische Regierung jetzt nichts tun können , zumal sieh 
nicht sagen läßt, dafl sie ihrerseits die Rechte Chinas respek- 
tiert habe, z. B. bei der Besetzung der Mandschurei. Doch 
lassen sich die Kolgen dieses Vertrages für die Geschichte 
Asiens zurzeit nicht übersehen. Ein vielleicht sehr gefähr- 
liches Experiment ist die Absetzung des Dalai l.ama. Sein 
Nachfolger ist als Inkarnation Buddhas heiliger als jener, 
der von vielen nur als eine Inkiimntinn de« Aval 'kiu . vara. 
des geistigen Sohne« Buddha«, betrachtet wird, doch war sein 
Rang praktisch niedriger als der de« Halm - Lama, des Ober- 
haupts der btnldhisti-chen Welt. 

Was die englischen Kriegskorrespoiideulcn bisher filier 
Lliassa nin-h llau«e berichtet haben, entbehrt ganz des 
Reizes dev Neuen: das sogenannte geheimnisvolle Lhassa war 



uns etssn schon seit langem «ehr gut bekannt. Die Einwohner- 
zahl — ohne die Mouche der umliegenden Kloster und die 
Pilger, welch letztere der englische Feldzug ferngehalten 
haben mag — wird auf 15 000 angegeben. Die Stadt ist sehr 
unsauber und unansehnlich, einen imponierenden Eindruck 
machte dagegen das hochgelegene Potala. Auch hierüber 
wußte man bereits Bescheid. Vgl. die Abbildungen in Bd. »a, 
Nr. S des „Globus". 

— Maemillans neue Reise im ägyptisch-abessini- 
seben Grenzgebiet. Nachdem W. N. Maemillans Versuch, 
den Blauen Nil vom Tanasee bis Chartum hinunter zu fahren, 
gescheitert war, hieß es, er wolle ihn noch einmal wieder- 
holen. Er ist zwar nun wieder nach Afrika gegangen, hat 
alier einen anderen Weg eingeschlagen, urn eine Wasser- 
Verbindung für deu Handel zwischen dem ägyptischen Sudan 
und Abessinien aufzufinden. Die Expedition, an der Sir .lohn 
Uarrington, Macinillan uud seine tiattin, der Militärarzt Dr. 
Charles Singer, der Ingenieur Jessen als Topograph und ein 
Ausstopfer teilnahmen, ging im Januar mit einem Regierungs- 
dampfer nach Sasser am Sobat. Dort wurde der Dampfer 
verlassen, und man bestieg die beiden Dampfschaltippen, mit 
denen man ohne l'nfall bis zu den Gambelaschnelleu des 
Bar», an den Fuß der äthiopischen ftetiirge. gelangte. Die 
Schaluppen mußten nun entladen weiden, uud die Expedition 
bezog ein Lager bei Pokutu im Annaklande. Von da brach 
sie Ende April nach dem Westufer des Rudolfsees auf, wo 
sie bis zum November bleiben wollte, um dann ütier Adia 
Abeba nach Dschibuti zu geben. — Die Expedition hat bis- 
her zwei Tatsachen von Bedeutung festgestellt. ErsUtus hat 
sie erwiesen, daß es entgegen der Ansicht der Sudanregierung 
möglich ist. mit DainpftluUbooten selbst zur Zeit niedrigsten 
Wasserstandes auf dem Sobat und Kam bis an die ahessini 
sehen Gebirge (Bure) zu gelangen. Sodann hat sie gezeigt, 
daß dort diese Gebirge von Lasttieren erklommen werden 
können. Auch das war für unmöglich gehalten worden. Die 
Expedition braucht« keine einzige Last hei dem Aufstieg utti- 



-- Aus einem Briefe Dr. .1. Davids an Professor 
G. Schweinfurlh, datiert .Albert Edwards««, 22. August 
l'.io**. dem .Globus" von Herrn Professor Schweinfurth zur 
Verfügung gestellt. 

.Ich habe uun wieder fünf Wochen dem Runssoro widmen 
können. Erst ging ich um die Südspitze der Runasoroketten 
herum, über Katwe. Von Toro aus über eiueu DcrgpaU, der 
einen in einem Tage ins Semlikital bringt (191mm Paßhöhci. 
Man gelangt dabei in den furchtbar feuchten und gebirgigen 
Urwald, der sich zwischen Stvmlifci und Gebirge auf der Lee- 
seite des Itnnssoro ausdehnt. An einer Stelle., otwn 4"' n. Hr., 
fanden sich am Fülle hoher Felswände über 20 siedeheiße 
Schwefel und Kool<|uollen. Das Wasser spritzt etwa fußhoch 
aus dem durch den Erguß gebildeten See auf. Der ganze 

tjuellbezirk ist etwa :lun m groß. Noch andere (Juellen 

kommen nordöstlich und südlich davou vor. Es Ist mir 
übrigen« auf dieser Exkursion »ehr schlecht ergangen. Ich 
fiel „in die Hände" der freibeuterischeo Baujoro, die dort im 
Walde noch ein ganz gemütliches Raiibrittorlcben fuhren. 
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Ihre Führer leiteten mich otwa acht Tagt- kreuz und quer 
im Walde herum, um mir diti Zugaugswege zu verbergen. 
Vorläufig habe ich dabei mein »amtliche» Gepäck verloren, 
das ich auf dem Au9tluge bei mir hatte. Sun — anderseits 
ist'» ja auch schön, daß man noch unokkupierto Gegendon 
oder Strich«' iu Afrika Andel, wo man noch Abenteuer er- 
lolmi und »ich nicht über die schon so tief eingerissene Ve.r- 
derbuis der Wildnis beklagen kann. Beklagt man aich ja 
doch schon am Fuße de« Kunaaoro, wenn die europäische Post 
mehr als drei Tage verspätet ist!" (Dieser Hrief war 42 Tage 
unterwegs.) 



— über einen in verschiedener Hinsicht interessanten 
Fund von Rimssandsteiii mit Resten diluvialer 
Tiere bei Langenaubach berichtet Oberförster H. Bchlen 
in den „Hcrhorin-r Geschichtsblättani", Juli 190*. Keb«n 
früher hatte Hehlen bei l^in^enaubach, am Schließberg, ein 
den U>B bedeckende» Bimssandlager mit zahlreichen Remitier 
geweihen und Kesten einer arktischen Nasetier- und Vogel- 
fautia gefunden, jüngst hat er in derselben (legend im Schutt- 
kegel des Wildweiberhausfelsen» eine ebensolche Ablagerung, 
doch von größerem Interesse entdeckt. Der Bimssand bedeckt, 
wie am Schließberg, die Kenntiorschicht, ist also jünger als 
die««, dagegen geht Uber die K leintierachicht die Blmaschicht 
hinaus, sie ist als« /um Teil älter als jene. Behlcn bemerkt 
da im unter anderem folgendes: Die Verhältnisse sind, von dem 
Bimssand Horizont abgesehen, dieselben wie an dem berühmten 
Kelsen von Schweizersbild. Die Kleintierfauna rührt von 
diluvialen und rexonten Kulengcwüllen her. Und zwar ist der 
Ke>chtum an solch diluvialen Besten, darunter von dem 
hochnordischen llalsbundleimuing , im Vergleich zu den re 
zeuten ganz enorm. Die untersten Schichten zeigen Zwischen- 
lagerung von Loß«laub; die steppenartige Diluvlatzeit scheint 
danach hier auf die unteren Lagen beschränkt. Ob auch 
typische Steppentiere In diesen Schichten vorkommen, muß 
die genauere l'ntersncbung der Beste ergeben. Das Renntier 
geht durch die lüüfreien Schichten anscheinend genau bis 
zum Bimssand; es lebte also bis zu dessen Ablagerung in der 
Oegend. Alle Schichten . auch die Bimssandschicht , steigen 
koukordant zum Fei» au und sind deshalb echt« Verwitterung»- 
ausaitimlungeu des Felsens; an Wa.vserablagerung ist nicht 
zu denken, über der Hiiussandscuicht liegt noch ein« Schicht 
mit rezenten Tiere«, darunter dem heute dort nicht mehr 
lebenden Kothirsch, und mit prähistorischen Scherben. Der 
Bluissaud dürfte der neolithischen Zeit angehören und jung- 
diluvial oder altalluvial sein; daher sind nicht alle Wester- 
walder Biinssande tertiär, wie vielfach, *o von v. Dechen, an- 
genommen wird. Den dortigen und alle ähnlichen Wester- 
wälder und rheinischen Biin«»ande hält also Behlen für 
äolischen Ursprungs. Von die>er Voraussetzung, gegen die 
ja schwerlich etwas einzuwenden sein wird, ausgehend, macht 
Behlen folgende Rechnung auf: Sollte es sich herausstellen, 
daß die 40 cm dicke Bimssaudschicht vor etwa trOOO Jahren 
sich abgelagert hat, so hätte die obere Schuttschiebt von 
«0 cm Dicke ebenso lange gebraucht Die 40 cm Bimssand 
sind als Produkt einer plötzlichen Ablagerung aufzufassen. 
Die darunter folgende Schuttschicht ist 120 cm dick, hätte 
also nach Analogie der oberen 12000 Jahre gebraucht. Die 
l>icke der sodann folgenden Schicht aus Schutt and Flugstaub 
<l.oß) dürfte ebenfalls 120 cm betragen, und ihre Bildung szeit, 
das Schultmaterial zur Hälfte gerechnet, wieder euoo Jahre. 
Demnach hat die ganze Ablagerung am Wildweiberfelsen 
i!4 0uu Jahre zu ihrer Bildung lieansprucht. Diese Rechnung 
für die seit der letzten Kiszeit verflossene Periode stimmt 
ziemlich Kenau mit den gleichaltrigen Berechnungen von 
Kchwcizcrsbtld. Darum, »o sagt Behh n, sind seit der letzten 
Eiszeit nicht hunderttausende oder Millionen Jahre verflossen, 
sondern nur einige Jahrzehntausende. Ob sich In dein Schutt- 
kegel Spuren des paläolithisclien Menschen finden, ist noch 
nicht geklärt; einige scharf zerschlugene Knochen scheinen 
darauf hinzudeuten. — Der Kegel beansprucht jedenfalls be- 
sondere» Interesse, und weitere Tiefgrabungen erscheinen Iiis 
»•■br empfehlenswert. 

— Dein finnischen Volksstamm der Periujaken, 
<l*r gegenwärtig hauptsächlich auf das Uelände rechts von 
der Kama, auf das Bassin des Inwaflusse», in einer Gesamt- 
starke von etwa 09 000 Individuen beiderlei Geschlechts be- 
schränkt erscheint, widmet W. Janowicz eine umfangreiche 
Studie in einer der periodischen Veröffentlichungen der Kussi- 
»ehvn geographi sehen Gesellschaft. Von allgemeinerem Inter- 
esse ist die Darstellung dos merkwürdigen Heidentums diese» 
Völkeliens mit seinen vielen Anklängen an das Geistesleben 
der Syrjfcnen, mit denen der Stamm auch den Namen (komi- 
mort - Kamaniensch) gemeinsam hat. Die Kuba La spielt, 
eine hervorragende Holl« im Leben der äußerlich schon lauge 



zum Christentum sich bekennenden Permjaken; sie wird stets 
in zwei Exemplaren, mit einem Eisennagel und mit Kohle, 
geschrieben. Anthropologisch soll neben dem blonden der 
brünette Typus vorherrschen, mit mongolischem Augeusibuitt; 
auffallend häufig ist Atbinisuius des Auge* zu beobachten. 
Die Untersuchungen der „Gorodischtachen an der Kama hat 
gezeigt, daß die jetzigen l'ermjaken in ihrer ttchädclforin 
wesentlich von den früheren sich unterscheiden. Die ganze 
psychische Eigenart des Stammes tritt nirgend» »o priiguant 
hervor wie in seiner Volksmedizin, in der Beschwörungen 
von Heiligen in erster Linie von Bedeutung sind. Bemerkens- 
wert ist die enorme Verbreitung der Scabies und besonders 
auch des Trachoms, ganz wie bei den Tschuwascheu. Die 
Kopflaus wird absichtlich gezüchtet, ihr etwaiges Verschwinden 
als ein böses Vorzeichen angesehen. Bei der Brautwahl wer- 
den Mädchen bevorzugt, die bereit« ein Kind hatten oder 
mindestens in gesegneten Umständen sich befinden; es ist zu 
beachten, daß hier ökonomische Motive mitspielen im Sinne 
der Arbeitskraft, die dem l'ermjaken in Gestalt des niit- 
geheiratelen Kindes zufließt; er heiratet außerdem allzu früh. 
Und immer ist die Frau die um oft mehrere Jahrzehnte ältere. 
Wegen der Hochzeitsgehrauche muß auf das Original ver- 
wiesen werden, bemerkt sei nur, daß Brautraub, auch fin- 
gierter, nieht vorkommt. Außerordentlich arm ist die penn 
jakische Volkspoesie, von der Verfasser einige Proben im Ur- 
text anführt; nur das Marcheu scheint eine nennenswerte 
Kntwiekeluog erreicht zu haben. B. W. 



— Ein Werk Uber die Bauforinen der kroatischen 
Bauernhöfe. Ein erfreuliebe volkskundlicbe Veröffent- 
lichung hat man in Zagreb vorbereitet. Der dortige In- 
genieur- und Architektenverein hatte im Jahre 188A die 
Herren Janko Holjac und Martin Pilar nach Slawonien 
und Syrmien entsandt, um die dortigen kroatischen Volksbau 
formen aufzunehmen. Kr war dazu durch die Beobachtung 
veranlaßt worden, daß die schön ausgeschmückten Bauern- 
häuser, die originellen Getreidespeieber und Hofeinfriedigungen 
der früheren Zeit infolge der wachsenden Kostspieligkeit des 
Eichenholzes immer seltener errichtet wurden , und daß also 
mit dem Verschwinden dieser interessanten Bauten zu rechnen 
war. Die genannten beiden Architekten hatten etwa 40 ver- 
schiedene Hauser, Getreidespeicher und Einfriedigungen ge- 
zeichnet und Bisse aufgenommen, und dieses Material lagerte 
seitdem in dem Vereinsarchiv, Indem nur selten etwas daraus 
veröffentlicht wurde. Nunmehr hat der Verein beschlossen, 
das ganze Material bekannt zu geben. Das Werk , das in 
deutscher und in kroatischer Sprache erscheint, führt den 
Titel: Kroatische Bauformen. Herausgegeben vom kroa- 
tischen Ingenieor- und Architeklenvorein in Zagreb. Verlag 
des Vereins, Druck der Lichtdruckanstalt R. Mosinger in 
Zagreb, Vertrieb durch Janko Holjac ebendort. Berechnet 
ist es auf fünf Lieferungen. Der letzten wird eine Studie 
(Iber das kroatische Bauernhaus und seine Bewohner bei- 
gegeben werden. Die erste Lieferung liegt uns vor und ver- 
spricht iu ihrer schönen Ausstattung das Beste. Bis enthält 
eine farbige und neun schwarze Tafeln in Groß - Folio mit 
Ansichten von Baulichkeiten und mit Darstellungen der cha- 
rakteristischen Details, z. B. der Kauchfänge. Einzelnen Ab- 
bildungen liegen auch Photographien anderer Herkunft zu- 
grunde. Vergessen sind auch nicht einige der sehr alten und 
infolge der Ärmlichkeit ihrer Erbauer und Bewohner recht 
schmucklosen Häuschen aus den Bexlrksbauptmannsi-bnften 
Sinj und Spalato. — Der Preis der deutschen Auagabe steht 
noch nicht fest. Lief. 2 ist im Druck, Lief. 3 in Vorbereitung. 
Im Laufe des Jahres 11*05 hofft man das Werk fertig zu stellen. 



— Altertumsfunde auf Jamaika. Wie Dr. Adolf 
Reichard aus Frankfurt a. M. iu einem Schreiben vom 
II. Juli aus Montego der .Frstikf. Ztg.* — dort abgedruckt 
am 11. August — mitteilt, haben Geheimrat Bastiau und 
er auf der Insel nach Resten aus der Kultur der t'rein' 
wohner Jamaikas, der Arawak, gesucht, und zwar mit 
gutem Erfolge. Solche Beste wurden zunächst von den liou 
tigen Bewohnern erworben, etwa M> Steinäxte und Meißel 
verschiedener Große und meist mandelförmiger Gestalt; sie 
sind aus hartem »uptivgestein gearbeitet, von wunderbarer 
Symmetrie und schöner Politur. Landarbeiter finden sie nicht 
selten beim Pflügen, und die Neger legen sie in ihre Wasser- 
krüge, weil sie meinen, sie hielten das Wasser kühl. Dann 
machte sich lteicbard auf die Suche nach Grabhohlen der 
Arawak, wahrend Bastian in den Kjükkeniuöddlug» Nach- 
grabungen veranstaltete. Jene Höhlen sind im tertiären 
Kalk Westindleus sehr häufig, und Beichard durchforschte 
ihrer mehrere hundert. In New Market, einem Vorort von 
Montego, glückte e» Reichard, in einer Reihe von Hohlen 
den bisher größten B-gräbuisplat/ der Arawak aufzufinden. 
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Der Roden war mit Menschen knochrn und Gefäßen bedeckt, 
und hu einigen geschützten Stellen stieß Reichard nur Ii auf 
Schädel und unversehrt* Gefäße. lK'r Typus eine« altindiani- 
sehen Grabe* ist folgeuder: An der einen Wand eines Raumes 
von 3 ru Tiefe. - in Breit« und l'/ t m Höbe standen sieben 
braune Tongefäße in einer Reihe. IIa» enle war eine leere, 
kleine flache Schale von etwa 20 cm Durchmesser und enthielt 
wahrscheinlich ursprünglich Kassawa, Yauu oder Mais. Das 
zweite Gefäß, wie di« folgendeu fönt «in« tiefe Sehale von 
etwa 31 cm Durchmesser, barg eine Menge Menschenknochen, 
Wirbel, Hippen, Schulterblätter und Backenknochen. In den 
übrigen Schalen, mit Auiuahme der letzten, die mit einem 
Konglomerat von menschlichen Knochen ungefüllt war, lag 
je ein Schädel, deutlich als Arawakschadel kenntlich an 
dem schräg nach hinten aufzeigenden Stirnktioehco. Der 
Inhalt des vierten Topfes war besonders interessant, da sich 
neben dem Schädel, der einer erwachsenen Person angehört 
hatte. Schulterblätter, Wirbel und Hippen eines etwa vier 
.Jahre alten Kindes vorfanden- Seitlich vor den Gefäßen 
lagen dann noch Knochen voll mindestens sechs erwachsenen 
Individuen, mit Staub und Sand bedeckt. Die«» Grab ist 
das bisher einzige unversehrt aufgefundene auf Jamaika. 
Tadellos erhaltene Gefäß« sind »ehr selten. Welche Mengen 
von Begräbnisurnen einzelne der Höhlen aber früher beher- 
bergt habeu, «eigen die Unzahl von Scherben und die vielen 
Knochenreste. Im Typus der Graburnen waren große Unter- 
schied« bemerkbar. In der Nordwestecke der luael, d. h. In 
der Umgegend von Montego, finden sich fast nur kreisrunde 
Schalen, entweder ganz glatt oder mit einfachen, knopfför- 
migen Verzierungen. Das Prachtstück der Sammlung aus 
dieser Gegend ist eine Schale von 45 cm Durchmesser mit 
schuabclartiger Erhöhung am Rande zweier gegenüberliegen- 
der Seiten. An der West- und Südwestküste fanden sich 
neben flachen Schalen einige wenige kahnförmige Gefäße, 
ein Typus, der an der Süd- und Südoslküste vorherrscht, 
sowie uberhalbkugelförmige und elliptische Töpfe mit ver- 
hältnismäßig enger Öffnung und ohne Randverzierung. Aus 
Pedro, in der Mitte der Südküste gelegen, erhielt Iteichard 
ein dickwandiges, elliptisches Gefall mit reich verzierten 
Henkeln. Weiter östlich, an der Old Uarbour Bay. fand 
er nebeu flachen Schalen mit Henkeln zwei Töpfe von 
kugelförmiger Gestalt mit breitem, unverziertem und nach 
autteu gebogenem Rande. Ein anderes Gef*B, leider in Stücken, 
halte die Form eines Blumentöpfe» mit schragliniger Verzie- 
rung am oberen Rande. Die Gefäße endlich aus der Um- 
gegend von Kingston gehöreu dem kahnfürmigen Tvpus 
an. -- Auch die Ausgrabungen Bastiau* in deu Kjokken- 
möddings der Nordwostkiist« und Reinhards »n der Siidküstc 
bei Black River hatten guten Erfolg. Es fanden sich neben 
den Ri-ston iodiaui*cher Nahrungsmittel zwischen Awhon- 
schichten und Holzkohleubnufcheu eine Menge von Topf- 
scherben, zum großen Teil mit Verzierungen verschiedenster 
Art, Henkeln, knopfförmigeu Auswüchsen, Linienornamenteu, 
Menschen- und Tierfratzen , die zu interessanten Vergleichen 
mit Ornamenten von den anderen westindischen Inseln auf- 
fordern. Unter diesen Topfccherlteii fanden sieh schließlich 
noch mesaer- oder meißelartig geformte Instrumente aus der 
Schale einer grolSeu Meeresschuecke, Stücke von Steinäxten 
und eine zweifach durchbohrte Doppelperle aus Unyx. 

Es wurde beabsichtigt, die Untersuchungen auch auf die 
NurdküsU auszudehnen, wo Kolumbus zahlreiche Indianer 
ausiedeluugeu vorgefunden hatte. 



— F.influB de« Luftdrucks auf die Bestimmung 
der geographischen Länge. Xltere Untersuchungen über 
die Einwirkung von Luftdruckuntervchieden auf den Chrono- 
metergang wurden im verflossenen Jahre von zwei Franzosen, 
dem Uhrmacher 1*. Dietisheim in Chaux -de- Fonds und 
dem Pariser Physiker Ch. F.d. Guillaumc, wieder aufgonom 
inen und in exakterer Weise wiederholt. Sie ergaben , daß 
aus Gründen der Konstruktion sinkender Luftdruck ebenso- 
wohl verzögernd als beschleunigend ein wirken kann, dafl aber 
in praxi di* Beschleunigung erheblich überwiegt. Sic stellte 
sich ungefähr proportional dem Sinken des Luftdrucks und 
umgekehrt proportional dem Durchmesser der ^Unruhe" her- 
aus. Fur die großen Marinechrouometer , zumal wenn sie 
an Bord, als» in ungefähr gleichbleibendem Nivoau, gebraucht 
werden, sind die (iauguiiierschiede unwesentlich. Bei iO mm 
Druckänderung erreichen sie innerhalb 24 Stunden erst ' „ 
Zeit.iekundeti. Auf Ballonfahrten und auf Forschungsreisen 
in gebirgigen Ländern können sie alter so groß werden, dal) 
sie geradezu verhängnisvolle Fehler bedingen. Jedenfalls 
auf elfteren wird meist ein Chronometer von nur etwa 5 cm 
Uurchmesser mit entsprechend kleiner Unruhe benutzt. Der 



Gang eines solchen nimmt innerhalb 14 Stunden bei einer 
Lufldrurkabnabtne von 10U nun nach Guillaume um l.ttÄ 

; Zeitsekunden zu. Auf einer Forschungsreise von Heereshöhe 
aus über die Hochebene von Tibet (4OÖ0 in 1 würde ein solcher 

j Chronometer schon nach einem Monat Ii 1 /, Minuten vorgehen. 

i Eine dann vorgenommene Längenbestimmung würde nach 

1 Guillaume um 3« Bogenininuten falsch ausfallen. Dieser 
Fehler würde in jeuen Breiten nach geographischer Lange 
50 bis «0 km ausmachen. (Kin Referat des Korvettenkapitäns 
a. D. Kottok, in den Aunalen der Hydrographie lytM, Juni, 
das für diese Mitteilung benutzt ist, enthält in dieser Hercch- 
nung nach Guillaume die anscheinend irrtümliche Angabe 
von luokml Nach Guillaume ist .sicher, daS auf der be- 
rühmten Reise, welche vor einigen Jahren Herr G. Bau- 
valot und l'ruiz Henri d'Orleans unternahmen, die Gung- 
änderuugen der mitgenommenen Chronometer die hier aus 
gerechneten Veränderungen uoch überschritten*. 

Wilhelm Krebs. 

— Zur Ethnographie und Psychologie der Wot- 
jaken hat K. Shakow in der von der Kthnographischen 
Klasse der Russischen geographischen Gesellaeliaft heraus- 
gegoltenen ZelUchrifl .Suiuaja starina* (1903, Heft I bis II, 
S. 172) neues Material zusammengebracht , das auch auf die 
geschichtlich kulturelle Entfaltung dieses Volksstamines einiges 
Licht wirft. Die ethnographischen Verwandtschaften treten 
deutlich im Typus des wotjakischen Hauses zutage: die 
.Kuala", sozusagen das A llerheiligste , ist nachweislich das 
Wohnhaus des Urttunen; die .Petacbi-korka* oder die kleine 
Stube ist eine Frucht der Berührung mit türkischer und 
slawischer Kultur und hat eine Analogie in dem Wohn- 
haus entlegener Byrjänenansiedelungen : endlich erscheint die 
, Korka* oder das große Haus als eiu Erbe bulgarischer Kultur, 
vermittelt durch tatarischen Einfluß. Die Geschichte zeigt 
uns die Wotjaken als einen Spielball in den Händen stärkerer 
Nachbarn. Im 11. Jahrhundert werden sie von den Tschere- 
missen aus ihren Wohnsitzen gedrängt, gleichzeitig, sowie im 
12. Jahrhundert gingen von Norden her die kolonisierenden 
Russen gegen sie vor. Der Wjatkarluß und seine westlichen 
Zuflüsse bis zur Wetluga und weiter nordwärts bezeichnen 
nach den Ortauameu noch heute echt wotisches Oebiet. Vom 
15. bis IT. Jahrhundert werden hier tatarische Mursen 
mächtig. Bestieg der Tatar sein Roll, so mußte der Wotjak 
auf allen Vieren vor ihm stehen ; bei der Woteofrau hatU- 
der Murse das jus primae noctis; „Wotjak* ist bei Russen 
und Tataren ein beliebtes Schimpfwort. Mit dem rusaisoheu 
Einfluß drang da» Christentum vor. Vou der Volkskuala, so 
»pricht die Legende, stieg eine Taube auf, flog auf den Turm 
einer russischen Kirche und starb. Mau zählt aber noch im- 
mer I0 0O0 lleid.-n unter den Wotjaken. Hat er auch heute 
keine Industrie, keinen Handel oder Handwerk, so ist er trotz- 
dem der beste Steuerzahler in seinem Gebiet , sparsam und 
fleißig. Gegen den prahlerischen und raffinierten Tataren 
kann der einfach«, naive Wotjak nicht aufkommen ; eine ge- 
wisse Hartnäckigkeit, eine passive Zähigkeit, eine tiefe Scheu 
vor jeder Neuerung bilden den Grundzug seines Charakters. 
Körperlich handelt es sich durchweg um einen kleinwüchsigen 
Menschenschlag im Vergleich zu den Syrjnnen und noch mehr 
zu den Russen, doch ergaben die Messungen eine relativ 
günstige Entwickelung des Kopfe», der mit einem Durch- 
schnittsindex von 82 brachykephal erscheint. Die Gesamt- 

I zahl der jetzt leitenden Wotjaken erreicht 271 uoi) Individuen 
beiderlei Geschlecht«. H. W. 

— Schemelartigo Kokosuußschaber. Als 1H*5 die 
ersten ethnographischen Gegenstände von der kleinen Maty- 
insel an der Nordwestküste Neuguineas nach Berlin gelangten, 
befand sich unter ihnen ein Gerät, das aus einem Brett mit 
schrägem, stielarUgem Fortsatz und einer Muschel daran be- 
stand, v. Luscbau erkannte darin einen Kokoenußschaber, 
doch war man über dessen Gebrauch nur wenig unterrichtet, 
und verschiedene Ethuographeu, darunter Schmeltz. begannen 
»ich für das Gornt zu interessieren, von dem, aus anderen 
Gegeuden, in den Museen viele Kxemplare aufgespeichert, 
aber wenig beachtet waren. Mit gewohnter Sachkenntnis 
und großer Literaturbeherrschung hat jetzt der Direktor des 
Museums Raulen»traueh-Jnest in Köln, Dr. W. Fuy, die Ver- 
breitung und Verwendung dieser .Schabschemel' zum Gegen 
stände einer eingehenden Abhandlung gemacht (Mitteilungen 
der Anthropologischen Gesellschaft in Wieu, Band 34, l»04), 
in welcher er die Verbreitung, den Gebrauch und die Geschichte 
derselben grüudlich aufklärt. Das Ergebnis ist, daß das Vor- 
kommen dieser Schahschvmel samt Altarten sich auf Afrika, 

t, Indonesien und die Südsee beschrankt. 
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Der Frickenhäuser See in Unterfranken. 

Von W. Halbfaß. Netibaldeu,«lobuu. 
Mit I Kart« und I Abbildung. 



I>er Globus bracht« Rd. 81, Nr. I riucn Aufsatz von 
wir «her einige Einsturxbeekon in der Vorderrhön, auf 
welche ich durch Oberlehrer Dr. IV Wagner in Dresden 
aufmerksam gemacht worden war. Ich war der Über- 
zeugung, daß ich damit den Soenreichtum der Kilon 
erschöpft hatte, aber ge- 
legentlich der Drygalski- 
feier im Januar d. J. in 
llerliu erzählte mir der 
bekannt« Erforscher de* 
Tuten Meere*. Herr Dr. M. 
Blaukonhorn, von einem 
Seebecken in der südlichen 
Rhön, von der du» Gerücht 
gehe , daß es ähnlich wie 
der /.irknitzer See oder 
der Eichener See im süd- 
lichen Schwur/Wald ein in- 
termittierende» Gewässer 
»ei, das von Zeit zu Zeit 
»einen Wasserreichtum 
völlig einbüße. Da der- 
artige Seen in Deutschland 
eiue Seltenheit sind, so 
beschloß ich, gelegentlich 
dienen See aufs Korn zu 
nehmen. Aui PfingstRams.- 
tag, dem 21. Mai, habe 
ich ihn näher unter- 
sucht. Der Frickenhäuser See liegt am Südostabbang 
der langen Itbön, 10 Minuten östlich von dem Dorf 
gleichen Namen» und etwa eine halbe Stunde westlich 
von der Bahnlinie Ritechenhausen-Sohweinfurt, von den 
beiden Stationen Oberstreu und I nsfeld ziemlich gleich- 
weit entfernt. Kr ist der einzige See Unterfranken», und 
schon aus diesem Grunde i*t es auffallig, daß er bisher 
noch nicht naher untersucht wurden ist- Die Reiseführer, 
z. II. der Khönführer von Justus Schueider, ti. Aull., 



Der Frickenhäuser See in Unterfranken. 

Tiefenkatte nach eigenen Lotungen 



B 



Maßstab I 500O 




L. 



Wnrzhnrg 1901, S. 17», Spieß, Die Rhön, 6. Aull., Mei- 
ningen 1S97, S. 64, geben als Große 3 ha an. Nach meiner 
eigenen Lfcnnucn Aufnahme kann er aber höchstens 1,2 ha 
beanspruchen. Die übrigen UK'rpliometrischeu Werte er- 
geben sich aus untenstehender Tabelle, die ich auf Grund 

von 26 Lotungen, bei 
denen Herr I«chrcr Urand 
iu Frickenhausen . der 
Pachter de» Sees, mich 
in höchst dankenswerter 
Weine unterstützt hat, 
entworfen habe. Seine 
größte Tiefe betragt, 
wie Schneider a. a. O. 
richtig angibt, etwas 
Ober 15 m. 

Ihe Lotungen wurden 
mittels des ['loschen I<ot- 
apparates an quer über 
den See gespannten Seilen 
vorgenommen, wobei auch 
die Dimensionen des See« 
leicht ermittelt werden 
konnten. Die Tiefen- 
karte weist dio Resultate 
nach. Dio in gleichen 
Abständen erfolgten Lo- 
tungen ergaben in der 
Richtung A H die Werte 9, 
13, LI, 15, 12, 8m, iu der Richtung CD 11, 13, 15, 15'/,, 
lö, 13,7m, endlich in der lüchtung KF 9, 13, 14, 14, 15, 
15, 14, 12, 7, 5 m. Der See steigt nach allen Seiten 
und keineswegs etwa bloß an der Seite der Seewand steil 
in die Tiefe ab und bildet in der Mitte eine gleichmäßige, 
relativ recht große ebene Flache, welche, soweit es bei 
den Lotungen nachgewiesen werden konnte, von reich- 
lichem l'Hanzeiideiitritus bedeckt ist. Ostlich wird der 
See von einer steil in ihn abfallenden Felswand begrenzt. 
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W. MalhfaU: l>er Krickeutiäuscr See in l'iiterfraukeu. 



die eine relative Höbe von 25 tu erreicht und au denen 
der Wellenkalk der MiiBchelkalkfortuation in mehreren 
2 bis 3 in mächtigen Bänken ansteht. Wenn uian auf 
dem Si«. selbst fuhrt, ho gewinnt man den Killdruck, ill 
ob der See ein alter Steinbruchssee sei, au» der Zeit, da 
im benachbarten Wechterswinkel noch eine reiche 
Zisterzienseruontienabtei bestand; besteigt man alter du» 
»teile östliche l'fer und blickt von oben hinab, so erkennt 
man deutlich, daß man es hier mit einem Finsturzbccken 
zu tun hat und dali daher die Kntstchung des Fricken- 
häuser Sees auf die gleichen Ursachen zurückzuführen 
ist wie auch die der Seen der Vorderrhön (filobus 81, 
Nr. 1), nämlich die Auslaugung der unter dem Muschel- 



( barnkteriM i»ch i^-t die Abnahme der Temperatur von 
1,5° auf 10 m Tiefe, nämlich von 7,6" auf 6,0*, er*t iu 
5 in steigt sie wieder auf 8', in 3 m auf 10,2°, in 
2 m aur 14, 2", in 1 m auf 16,6", in 0 m auf 16.6", 
zeigt also in der Tiefe von 3 auf 2 m eine deutlich aus- 
geprägte Sprunirschicbt an. 

Auf überwiegende Quellenspeisung weist auch die 
große bleibende Harte des Seewassera und der nicht un- 
beträchtliche Gehalt an Halogenen hin (siehe Tabelle), 
wiche zum Teil die der Seen der vorderen Rhön erheb- 
lich übertrifft. Sehr groll erwies sich der Reichtum an 
I'laukton, sowohl derjenige der Oberlläche, wie in 5 m 
Tiefe, in letzterer in noch höherem Maße. 




Der Frlckenhauser See. 

Sinti eilirr Aufnnhmr von i'hut»gra|ih A. Trrltrr Iu M«llri I -: 



kalk bzw. Buntsandstein liegenden >teiu«alzlager des 
Zecbateine*. Gleich dem Schonsee (s. o.), besitzt der 
Frickenhftuscr See eine deutlich ausgeprägte Seewand, 
die übrigen l'fer sind verhältnismäßig dach. Ober- 
irdische Speisung wie Abfluß besitzt der See nicht. Bei 
den Anwohnern besteht die Meinung, daß eine (Quelle bei 
Oberstreu, die sich nachher wieder bald Terliert, den See 
speise uud durch eine starke Quelle unweit des Bahn- 
ubergangs bei Mittelstreu in die Streu abtließe. Was 
die Speisung des Sees anlangt, so kann durch meine 
Temperaturniessuugcu als sicher hingestellt werden, daß 
sie iu der Hauptsache durch starke Quellen am Boden 
des 8e W erfolgt; denn an denjenigen Stellen, welche Herr 
Brand schon als solche bezeichnet hatte, fand ich als 
Temperatur de» Wassers am Grunde (7' s m) 3.0", 
(II 1 ,'») 3,6», (9ml 4,2», («' ,m) 6,0°, während sonst 
die Temperatur iu der grüßt eu Tiefe (ITim) T.ti" betrug. 



Besonders zahlreich kommen vor Cyclo|»arteu, Hetero- 
co|>e appendiculata, Furytemora lacustris, Bosmina longi- 
rostris, au Rotatorien in erster Linie Asplanrhna prio- 
donta, welche namentlich in 5 m durchschnittlicher Tiefe 
neben Bosmina den Hauptfang ausmachten, dann Anuraea 
tecta, cochlearis und »culeatu, Notholcn long ispin a, auch 
Gastroschiza flcxilis ti. a. Das I'hytoplankton war 
neben dem Zooplankton nur spärlich vertreten. Man 
darf den See daher wohl als sicher nahrungsreich 
bezeichnen, zumal an einigen geschützten Stellen auch 
etwas Itohr wächst, dennoch soll außer sehr zahlreichen 
verkümmerten Weißfischen kein ordentlicher Fisch im 
See existieren. F.- und zwar vor eitler Reihe von Jahren 
durch den inzwischen verstorbenen Pfarrer Müller tu 
Frickenhausen mit Fnter-tützung des unterfränkisrhen 
Fischereivereins zu Wiirzburg 20n00 Stück Saiblingsbrut, 
ferner Felcheu und Bachforellen in deu See gOMtSt, als 
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Hieb. Weinberg: Der «yrjauisebe Pam Kultus. 



I 

man aber füuf Jahre später im Jahro 1 839 einen großen , 
Fischzug veranstaltete, bei «'elcher Gelegenheit die photo- ; 
graphische Aufnahme unseres Bilden durch den Photo- 
Graphen Herrn Tretter in Mellricbstadt gemacht wurde, 
(and man von ihnen keine Spur mehr. Kein Wunder, 
köunon »ich doch uutnöglicb Saiblinge und Forellen in 
einem so kleinen »tobenden Gewässer, du» notwendig sturk 
durchgewärmt wird, trotz Vorhandensein kalter (Quellen 
wohl fühlen. Würde man dogegeu einige Hechte ein- 
setzen, bo würden sie den verhütteten Weißtischen gar 
bald den Garaus machen und sich in kurzer Zeit pntebtig 
entwickeln. Hie Hauptfrage, die noch zu erledigen 
wäre, ist diejenige, ob es möglich ist. daß der Frickcn- 
hänior See zeitweilig leer genossen »ein kann. Nach 
Loge der Hinge ist dies in hohem Maß« als unwahr- 
scheinlich anzunehmen. Hie alten Bewohner de» Ortes 
Frickenhausen haben dem Herrn Pfarrer Bodigheimer 
daselbst, welcher sie in meinem Auftrag gütigst befragt 
hat, erklärt, daß der See vor einer Reihe von Jahren 
nach einer laugen Trockenperiode sehr tief gestanden 
habe — ungefähr 1 4 m unter dem jetzigen Stand — und 
daß er vor mehreren Jahren nach einem Wolkenbruch ; 
in der Gegend von Ostheim und Nordhein an der oberen ; 
Streu stark angeschwollen sei und ganz trübes Wasser 
gehabt habe, aber ausgeflossen sei er niemals. Diese 
Angaben beweisen, daß der See tatsachlich mit der oberen 
Streu unterirdisch in Verbindung steht, was durch den 
Nachweis kalter Quellen schon sowieso außer Frage stand. 
Vielleicht ist der (Haube an ein Ausfließen durch die 
Tatsache entstanden, daß oberhalb der Seewand in geringer 
Entfernung von ihr eine muldenförmige Vertiefung von 
einigen Metern Tief« und ungefähr der gleichen Größe 
wio die des Frickenhäuser Sees existiert, die übrigens auch 
in der topographischen Karte de« Königreichs Bayern in 
l : 25 000, Mellrichstadt Nr. 1 3 deutlich hervortritt, welch« 
durchaus den Kindruck eines frühereu Sees macht, dessen 
Wasser vielleicht einmal bei ungewöhnlichen atmosphäri- 
schen Niederschlagen »ich nach dem Frickenhäuser See 
Bahn gebrochen hat. Wahrscheinlicher ist es aber, daß der 
ehemalige See auf dem natürlichen Wege, auf dem schon 
so viele Seen ihre Existenz allmählich eingebüßt haben, 
verschwunden ist Vgl. V". Maurer, Beschreibung des 
Wundersee zu Frickenhausen im Archiv des historischen 
Vereins für den Untermainkreis, Bd. II, Heft 2, 1834, 
S. 134—13!)-, F.A.Jäger. Briefe «W die hohe Rhön S. 79; 
M. Bundschuh, Uxikon v«u Franken. Bd. II. IsoO, Sp. 21!» 
bis 221. Herr k. Reichsarcbivrat Frankens, Teil II, 1*03. 
S. Göhl in Würzburg, welcher auf meine Bitte bereit- 



willigst das unterfränkischo Kreisarchiv nach archivali- 
scheu Quellen für die Geschichte des Sees untersuchte, 
und dein ich auch die eben angeführt« Literatur vor- 
danke, hat keine Ausbeute gefunden, weder in den Sal- 
und [.agerbUchern des Würzburger Amtes Mellrichstadt, 
noch des Klostcratnte* Wecbterswinkel aus dem ^.Jahr- 
hundert, noch in der Registratur des sog. Gebreebenamtes. 
Nur in den Materialien zu einer Beschreibung des Amtes 
MellrichBtadt vom Jahre 1802 03 schreibt der damalige 
Beamte unter Frickenhausen: „Sind in dieser Orta- 
markung weder Flüsse unch Bäche, ist aber ein bemerkens- 
werter See vorhanden. Derselbe liegt am Fuß einer 
stuilun Anhöhe und hat beiläufig in seiner Ausdehnung, 
welche einen Zirkel bildet . 40 Hüten und ein beständig 
helles Wasser und war in demselben seither weder ein 
Zu- noch ein Abfluß zu erforschen, «eine Tiefe, die nur 
durch Fahrzeuge untersucht werden könnte, scheint sehr 
groß zu sein. Übrigens leistet derselbe keinen Nutzen 
und siud auch außer wenigen kleinen Grundein darin 
keine Fische vorbanden.* 

Kine weitere Mitteilung eines Augenzeugen findet sich 
in den „Handschriftlichen Heliquien" von Karl Theodor 
Freiherrn von Dalberg, dem bekannten Mainzer Kirchen- 
f Arsten , welche der Reichsarchivar Göhl im Archiv des 
historischen Vereins für Unterfranken und Aschaffenburg 
Bd. 40 veröffentlicht hat. Es heißt daselbst in einem 
beim Antritt der Stelle eines Oberprobstes des ehemaligen 
Frauonklostcrs Wechters winket im Jahre 1783 geführten 
Reisejournal Dalbergs: „Nachmittags ging ich den sog. 
Frickenhäusser See zu betrachten. Kr ist beynab rund; 
wird ohnfehr 100 sebrit im Durchmesser haben. Auf 
der einen seit stost er an «ine hohe Felsenwand von Kalk- 
steinen, die offenbar durch Einsturz steil geworden; auf 
der anderen seit verliert er sich in di« ebene, man 
spricht in der Gogond viel von seiner unermeßlichen 
Tiefe, von seinen ungeheuren ganz besonderen Fischen: 
Dinge, die ich genauer zu untersuchen gedenke (ist 
leider nicht geschehen). Sein Wasser ist immer bell 
und frisch; sein Wasserstand immer gleich; ohn- 
erachtet er keinen sichtbaren ab oder zufluß hat Der 
Anblick beweist, daß er durch einstürzung unterirdischer 
Klüften entstanden ist." Von einem temporären Ver- 
schwinden wird nichts erzählt; ich glaube, man kann 
diese Annahme dolinitiv in das Reich der Fabeln ver- 
weisen. Zu wünschen wäre es, wunn durch Einbringen 
von Fluorescein nachgewiesen werden könnte, ob die oben 
erwähnte Quelle bei dem Eisenbahndurchlaß wirklich ein 
Ablluß des Sees ist. 



Der syrjänische Pam- Kultus. 

Von Rieh. Weinberg. Dorpat. 



In dem Heidentum der Syrjänen, dessen ganze Eigen- 
art aus den Untersuchungen von Claudius Popoff, 
W. Kundiuski, W. Nalimuw hervorleuchtet, wurzelt 
das Geistesleben dieses merkwürdigen Volksstammes '). 

') Komi-woityr nennen sieb <lie Syrjänen ' n ihrer eigenen 
Sprache. Die allgemein angenommene osteuropäische Völker 
tafel zeigt si» uns in der soiceoimnt.ii pcrmiscben Gruppe der 
Ural- Altaier. Ihrer Sprache nach sollen die Syrjänen den 
t'ermjnkeu «sbr nah« stehen. Gegen Knde lies 1«. Jahrhundert* 
verbreitet der heilige Stephan unter ihnen das Christentum, 
und bald gabt das ursprünglich weit« SyrjSnenreieh, das o*l- 
wärts das Ohgebiet berührte, in die Gewalt nioskowitischer 
Kur»ten über. Gegenwärtig beschränkt sich das Wohngebiet 
der Syrjänen auf die östlichen Bezirke der Gouvernements 
Wohigda und Archangelsk. Ihre Z»|,| »ehriuu- Claudius Po- 
|s>tf im Jahre 1H74 ;mf l'.'OOOU. An<hru|»<togi*rhe l'nter 



Hingegen gipfelt es in dem Pamkultus. 

Pam verkörpert den nach Licht ringenden Geist, den 
Kampf der Seele, das Menschheitsideal. 

Dem Syrjänen ist Pam — nach Naliuiows von 
früheren abweichender Darstellung — Inbegriff über- 
irdischen Menschtums. 



suchungen über den Körperbau der Syrjänen fehlen, wie e» 
scheint, ganz. Ks Ist, sagt man, eine vorwiegend dunkel pigmeu 
tierte Itasse von mittlerem Wuchs. Die syrjänisehe Sprache 
läßt nach Claudius I'opnff sechs Dialekte unterscheiden. 
Dinitrijeff . Smirnotl und Claudius l'opoff halten den Volks- 
stamm für einen Abkömmling der Tschudeu (die heutigen 
Svrjiiuen wollen davon nichts wissen), Sjögren leitet ihn vnn 
den nestorianischen I 1 . Schoren her. Andere forscher stellen 
sie körperlich und s.-elisrh den W»ten an die Seit« (K.SI.ak ff l. 

31» 
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Kin Wesen , Mensch in seiner Erscheinungsweise, 
aber mit überirdischer Geisteskraft ausgerüstet, ist Pam 
dein syrjlliiischen Volksglauben. Kr hat die Klctucute 
und du« waldbcwobnendc Volk in «einem Gehorsam, i'iuu 
ist der gute Genius den Syrjiinenvolkes, Schützer in Not 
und Kampf. 

Doch ist Paro Sammelbegriff. In besonderer Erschei- 
nungsweise, tritt er al* Pain-Schipitscha, aU Wubl- und 
SUdtegründer auf. Und in dieser Gestalt bietet ibn 
uns dio Lobende dur, wie sie in einer von \V. I*. Nali- 
mow J ) aufgenommenen Version in der Volkserinneruug 
und im Volksmunde fortlebt. Hier im wesentlichen ihr 
Wortlaut in möglichst, getreuer Verdeutschung. 

Kühne Gesellen, der Gefahr trotzend und im R;utber- 
handwerk erfahren, luderten »ich eiust ;«u der Mündung 
der Wytschegda J ). Ihr rauher Sinn freute »ich der 
Leiden Gefangener, und unbarmherzig, ja voller Ent- 
zücken warfen sie der Syrjanen Kinder und Mädchen in 
die Flammen. Allein schon Paw-Srhipitschas Namen ver- 
setzte sie in Wut. fühlten sie doch ihre Ohnmacht vor 
ihm, und bei dem Geduoken daran brannten ihre Augen 
von Zorn und rasender Wut. 

Pam hauste dicht an der Mundung der Ssyssoln ') 
in die Wyt*chegda. Er war Witwer und hatte zwei er- 
wachsene Töchter, die ihn zärtlich liebten. 

Hundert« Russen hatte Pnm, die Syrjanen gegen ihre 
Angriffe schützend, in den Fluten ertrSukt. Fe geschah 
dies zur grollen Freude der Wasen*), die über ihre 
Opfer herfielen und ihre heißen, von Leidenschaft glü- 
henden Wangen an die kalten Lippen der Krtrunkenen 
preßten, ohne, so viele Leichen sich ihnen auch boten. 
Befriedigung ihrer Sinneslust zu linden, bis sie zuletzt 
wütend ihre dünnen, harten, eiskalten Finger tu die 
leblosen Leiber vergrubeu. Nur den Fluten gelang c*. 
die Wasen von ihren Opfern zu trennen. 

Pam war glücklich. Nur eins bekümmerte ibn: .Jen*), 
den er nicht erfassen konnte. Kr war reich an Wissen, 
die Geister gehorchten ihm, und die Elemente standen 
in »einer Gewalt; aber der Gedanke au Jeu und an die 



*> Die syrjilnische Inende vom I'am-Sehipitscha. Ethno- 
graphisch« Kundschau, Ild 5", Jahrg. I.\ Heft. J, 8. 12». 

') Da« umfangreiche Rassiii Jer Wylachegda, der mitt- 
leren Petscbora und des Mesenursprunges i»t der Sit» der 
Syrjänen, die auf dem Lande alleiniges, in den Studien über- 
wiegendes Element sind. 

') Linker Arm der Wvtschegdn, Dwina*y«tem. 

') Wnssa sind im syrjänischan Hcideiikultu» Klußgeister, 
wohl immer weiblichen Geschlecht*, glei.-h den Waldmeu sehen 
Geschöpfe des mächtigen Gölte« üniel. Die Wassa zieht ihr 
Opfer zu »ich in die Tier«, um ihre hinnesluM an ihm zu 
stillen. Den Verwandten des Tuten -endet sie ein Abbild 
von ihm au« dem Holze der ltirkc. Die Krtrunkenen werden 
nicht zu Nixen Die Was.a sind mächtig, jeder Kampf und 
Widerstand gegen sie vergeblich. Eine Art männlicher 
Wassergeiit erscheint als vierlülüges, zottige* Tier. Kalimow, 
Ethnographische Hundxhau, a. a. (.».. S. 7\>. 

*) Jen und Otnel siud die beulen »beuten Gewalten, die 
im Byrjänisi le n Volksglauben rI» Schöpfer des Welljills auf- 
treten. Sie erscheinen in di r Inende ursprünglich in Ge- 
stalt zweier TauV'-n, Hie aus dem gp>IJeti Urnelwl «der aus 
der Urdamuierung aufstiegen. .Ten ist du» Symbol alles 
tiuten auf Erden. Er schuf Mensch'«, Sterne. Sonne, Wnld 
und l'lur, stieu' daiin selbst zum llitnrnel auf und freut sich 
nun, ohne in den Lauf der irdischen Dinge einzugreifen, 
seiner Werke. Nur von /tut zu Zeit öffnet den den Himmel 
uud zeigt den Menschen sein Heim: sin Himmel erglühen 
bunte Lichter (Sordhchti, Und dann erfüllt Jeu alle Wuusehe 
der Menschen. — Ouiel ist ein schwiohcr und linsterer 
llolt; weine lieschopfe sind die Amphibien, Insekten. WaKI- 
menschen und Wassergeister (W.i*<al; auch die Sumpfe »ind 
sein Werk. l)ie «vriürnselie Legende schreibt Ome) schöpfe- 
li'.-li" t*iif»higkck zu und nennt alle krrippelhaften Wesen 
und Er«, heinunr-en als -ein Erzeugnis. In seiner Schwäche, 
i' .detfullt, zerstört er nächtlicherweile, was Jen tagsnber 
schuf. Salin)«.«, a :i. S. TT ff. 



unbekannte Zukunlt war ihm ifuulvoll. I m Vergessen- 
heit ztl linden, warf er sich wohl in diu Arme seiner 
Geliebten uud ruhte an ihrem Herzen, die Fragen, die 
ibn peinigten, zu ersticken. Hoch auch hier wollte der 
Gedanke au jenes ungewisse Etwas nicht immer von 
ihm weichen. 

Einst trat Pam, nach siegreichem Kampfe mit den 
Nowguroderu, Stolz und Freude im AnÜitz. aus seinem 
Huuse und sprach: „Mir sind die Kiemente der Natur 
untertänig; es gohorebt mir der Sturm'); auf mein Ge- 
heiß ändert das Wasser seinen Lauf; es rauscht und 
faßt mit seinen Wirbeln den Feind uud führt ihn den 
Wassa als Opfer zu, die gleich Würmern das Ans um- 
kriechen. Ich gab den SyrjSneti Frieden: nicht gibt es 
Gestöhn, du« mein Ohr zerrisse, noch auch sind die 
Nowgoroder gefürchtet, und das Syrjänenvolk kann in 
Hube sich der Natur erfreuen. -1 

Aber Zweifel schleichen in »ein Herr., die seine Seele 
wetzen, und unerträgliche Qual führt ibn in dur Geliebton 
Arme. Allein ach! er findet keine Ii übe. Tröstend 
spricht die Geliebte: „Sog mir, o sag, stolzer Pam, was 
fehlt dirV l>ir sind die Geister gehorsam; niemandem 
schuldest du Tribut. Alles ist dir ergeben. Frei l>efährst 
du die Seen. Eichhörnchen setzt das Waldvolk s ) in 
deine Netze. I>er Hase sucht das Feuer, das du ent- 
zündetest. Reich bist du an Gold und Silber. * 

l ud Pam erwidert ibr: 

„Ich Unglücklicher! Die Qual der Einsamkeit vor- 
zehrt mich. Nicht erfreut mich das Feuer der Rache, 
noch auch der Nowgoroder GestAbn, wenn sie, von mir 
überrascht, ihr Leben lassen müssen. In verzweifelndem 
Gram wandle ich unter euch, da alles klein und ekel- 
haft. Mich erdrückt des Himmels und der Wälder Last, 
aber schwerer ist das Gefühl meiner Ohnmacht vor Jen 
und seiner Gewalt. So suche ich Trost an deiner 
Brust, aber uoch schwächer und kläglicher Iiiehe ich dich. 
Auch weuu Jen mir Gewalt gäbe, die Natur umzubilden, 
auch dann wüßte ich nicht, was ich tun »oll. Denn was 
ist der Schöpfung Endziel? Ja ich müßte fragen: warum 
leben wir? Gäbe es nicht ring*herum Stöhnen der 
Krankung und törichten Siegesstolz, wir müßten uns 
gegenseitig Wten, um vor dieser furchtbaron Frage zu 
entfliehen I -1 

Darauf antwortete die Geliebt«: 

„Sei ruhig. Teurer! Gib dich zufrieden. I*ß ab 
von deiner Macht." 

Aber Pam mochte nicht zu den Sterblichen »ich ge- 
sellen. 

„Ks werden Jahre vergehen, vieles wird sich verändern, 
nur ich allein werde im Leben bestehen und vom Tode 
nicht berührt werden", sprach er. 

Di« Geliebt« redet ihm zu, ein Sterblicher zu werden. 
„Schon manches hast du erlebt", spricht sie zu ihm, 
„sahst oft die Sonne erwachen, und süßer Küsse Lust 

: i Der Sturm enuteht durch den Klug des t'iisiclitbareu. 
Er wird auch als Werk eine» besonderen Geintes dargestellt, 
der ohne Rinn und /weck liiu uud her schwankt. Wird der 
»yrjanische Jäger im Urwaldc vom Sturm überrascht, dann 
beschwört er die Kturmgetiiter. Xnlimow, a. a. O., 8. t*5; 
vgl. auch W. Kandinski, Ethnographische Kundschau 18*», 
Heft 3, S. 1...S, wo bemerkt wird, daU noch die beulten Kyr- 
jäneu eine IVrsoninkation des Windes kennen. 

") Di« Waldleute siud Oinels Geschöpfe. Die Wald 
iiiäiiiichen erscheinen als behende, flinke Wesen mit auswärt* 
gekehrten Hacken und durchsichtigen Knochen. Die Wald 
Weiber geluu mit aufgelöstem Haar leise siugeud auf dem 
Wasser oder hüpfen von Raum zu Kaum. Das Waldvolk 
stellt lief unter der übrigen Menschheit. Im ganzen sind es 
gute Geschöpfe; aber mich Schelme und Kobolde, die dem 
Jager gern «inen Schaliertinek spielen, gibt es unter den 
Waldleuten. Naliraow, a. a- O., S. 77 ff. 



Digitized by Google 



261 



ward dir zuteil. Ks kommt der Tuff, dn wir beide 
diese Welt verlassen. Und sterbe ich allein, dann kommt 
mein Schatteu zu dir und kriecht vor dir im Staube, 
damit du meiner nicht vergessest." 

„Nein", antwortete Pam, „ich kann dir nicht Un- 
sterblichkeit schenken, mag auch selbst die«« Welt nicht 
verlassen. Den Tod will ich von mir jagen durch das 
Winsen, das in mir wohnt; denn wie soll ich das Licht 
de* Tages, derRUttor Gcsäusel und der Wullen Plätschern 
mit dem Tode vertauschen?" 

Nun geschab es, daß auf der Uferböschung derWyt- 
schedga ein anderer Pam. des Schipitscba Freund, sich 
niederließ. 

Schon lange hatte er die Geister nicht berufen, und 
schon lang« hatten sie ihm keine Kundo gebracht von 
den Ereignissen der Welt. Kr wurd ein sterblicher 
Mensch und bebaute das Feld. 

Kines Tages, während er draußen arbeitete, rief ihm 
die Stimme seines Sohnes zu: „Vater, Vater, es kommt 
ein Boot gegen den Strom, kein Ruderer ist darin, und 
doch bewegt es sich." 

Da erscholl von dem Boot ein Ruf. Grimmentbrannt 
ging Pam mächtigen Schrittes zuiu Ufer und erhob seine 
Stimme mm Gegenruf. Da stand das Boot still, als 
würde es von 40 starken Annen gehalten. Drei Tage 
und drei Nachte stand das Boot, und es stände noch 
heute still, hätten die Nowgoroder es nicht vermocht, 
Pam umzustimmen. »Pam, mächtigster der Menschen", 
liebten sie zu ihm, „gib uns frei, die wir, jung und un- 
erfahren, mit dir, dem großen Pum, zu scherzen wagten." 

Mit erhabener Gebärde lud Pam die Nowgnroder zu 
sich. Nun konnten sie landen. 

Freundlich begrüßte Pam die Gäste und fragte sie, 
wohin de» Weges? Da antworteten die Nowgoroder: 
„Wir suchen Pam Schipitscba, ihn zu töten. Nur Jetzt 
ist er verwundbar, da er. mit der Geliebten beim Mahle, 
keine Gowalt hat Ober die Heister. " 

Lächelnd erwiderte darauf Pnm: „Ks ist in meiner 
Macht, euch den Weg freizugeben. leb hin Schipitschas 
Freund und kann euch den Weg durch meine Geister 
wehren. Doch habe ich mich längst von allem Welt- 
lichen abgewendet und will nicht 1 ' gegen euch unter- 
nehmen. Ich bin ein einfacher Sterblicher geworden 
und habe nur noch die Macht, wenn mir selbst (iefahr 
droht, die Geister zu beschwören." 

Schipitschas Getreue erkundeten bereits die ihm dro- 
hende (refahr. 

Am Tage darauf näherten sich die Nowgoroder seiner 
Behausung. 

Pam Schipitscha berief nun seine Kiener uud hieß 



sie oineu Kübel mit Wasser fallen. Im Bade kam ihm 
diu Kruft wieder, die er in der (ioliebUn Armen verloren, 
und je länger er seinen Leib in das Bad tauchte, desto 
tiefer sank der Nowgoroder Boot. Allein PamB Diener, 
erschrocken durch diese Zeugnisse seiner Macht und Un- 
sterblichkeit, beschlossen sein Verderben. 

Am nächsten Morgen nun sah Pum, daß er keinen 
Tropfen Wassur hatte, während dor Feind dem Ufer sich 
näherte. Ungezählte Messer bohrten sich in Pams Kör- 
per, allein er ließ alles lächelnd geschehen. Zwei Tage 
lang sickerte Blut aus seinen Wunden. Schon ermüdeten 
der Ränher Arme, aber das Opfer der Feigheit und de» 
Verrates gab keinen Schrei von sich, noch auch entriß 
sich ein Vorwurf den Lippen des Dulders. Die Töchter, 
Zeuginneu drr furchtbaren Loidcu, erbarmten sich des 
Vater». Sie baten die Räuber, den silbernen Gürtel des 

'■ Viilers zu durchschneiden. Und sobald der Gürtel durch- 

j trennt war, entHob Schipitschas Leben. 
Pam war dahin. 

Die Nowgoroder aber baten Pams Töchter, aus ihrer 
I Mitte sich Gatten zu wählen. Sie, denen Pam Unaterb- 
j lichkeit geschenkt, wandtun sich mit Verachtung ab und 
j antworteten stolz: „Wir folgen dem Vater." 

Heller als Tag ward die Nacht. Feueraäulen strebten 
hoch zum Himmel: Pams Haus brannte, Töchter und 
Räuber unter seinen Trümmern begrabend. 

So endete der unsterbliche Pam im Syrjänenlande. 
Die höchsten Ziele des Mensche ngeistea, »eine kühnsten 
i Hoffnungen, seine tiefsten Regungen, das ist Pam. 

Kr steht, berichtet die Logende, hoch über ollem 
Kleinen und Alltäglichen in dem Leben und Treiben 
| der Menschen. Selbst Wald und Firmament fühlt er, 
der dem Höchsten Zustrebende, wie eine drückende Last. 
Und was hilft alle Macht, was alle Schätze und Siege 
der Welt, wenn es versagt bleibt, die letzten Dinge zu 
erkennen? Was war? was wird sein? Was ist Sinn 
und Ziel des Lebens? Das ist die Frage aller Fragen, 
' die Pam mit Gram erfüllt, an der er zugrunde gehen muß. 
Haben wir hier, wie wohl wahrscheinlich, jenen Typus 
des Halbgottes vor uns, wie ihn die Ugrohnnen auch 
anderer Gebiete in so wcchselvoller F.ntwickelung dar- 
bieten? Wotcn und Permier zwar, der Syrjänen nächste 
Stammesbrüder, scheinen vom Übermenschtum keine be- 
stimmten Spuren in ihrem Heidentum bewahrt zu haben. 
Wohl aber wird es der Mühe wert sein, in dieser um- 
grenzten Familie verwandter Stämme das Auftauchen 
des Gottmenschen zu verfolgen, um auf gesicherter 
Grundlage eine Zurückfiihrung des Pamkultu« auf seine 
ersten und ursprünglichen Erscheinungsformen zu ver- 
suchen. 



Die Rentiere auf Island. 



Nach Tb. Thuruddsen von August Gebhardt. 



Im allgemeinen wird in geographischen Lehrbüchern 
und der verwandten Literatur unter den Orten, wo das 
Rentier >) lebt, ganz allgemein auch Island aufgeführt, 
so daß man zu der Annahme verführt wird, als sei es 
auf der Insel heimisch. Dies ist aber nioht der Fall. 



') 8n muß nämlich — tn>U der Vorschriften der neuen 
Rechtschreibung -- Beschrieben werden. l>er Nnine hat nicht* 
mit dem Zeitwort rennen tu tun und ist eutlehnt aus dänisch- 
norwegisch ren, meist rensdvr, in allerer Sebreibuiix Reen, 
Heensdvr, mit Ungern r. Im altn'jrwcgischen hreiun ist 
das zweite u lediglieh Noutinativzeichen, der fieneliv heilst 
hreins, die Mehrmhl hreinar. 
Globus I.XXXVI. Nr. 1*. 



wie denn auf Island überhaupt nur diejenigen Landtiere 
vorkommen, die vom Menschen hinübergebracht worden 
sind. Dazu kommt noch der Polarfuchs, der wahr- 
scheinlich von einigen mit dem Treibeise angetriebenen 
Exemplaren abstammt, auf dem ja auch gelegentlich 
vereinzelte Kisbfiren nach Island verschlagen werden. 
Bisweilen liest man wohl auch, daß die isländischen Ron- 
tiere von im Jahre 1777 hinüWgebrnchtcu Stücken ab- 
stammen, aber eifriger Nachstellung ausgesetzt sind, 
weil sie da« wertvolle islandische Moob wegüsen. Bei 
der Spftrlicbkeit authentischer Nachrichten über das Ren- 
tier auf Island ist die Zusammenstellung alles dessen 
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was darüber Gekonnt ist , vou Professor Dr. Th. Th 
roddson *) tun »o willkommener. Au sie schließt sieb ; 
mein H«richt aufs engste nn. 

Auf dem Lavafcldo Almvnningur auf der Halbing) 
Reykjanea fand TboriHld.sen da und dort Knochen und 
(ieueih von Kontieren, aber kein lebend«« Tier. Im 
Anschluß daran berichtet er datin folgend«-» über Aus- 
breitung und Geschichte der isländischen Rentiere. 

Im Jahre 1777 wurden einig* Stücke au» Norwegen 
in den Bezirk Gullbringusygla ubergeführt, und ein Teil 
ihrer Nachkommenschaft hat eich daseiet gehalten, u '* 
in dem harten Winter 1ÖS0 auf 1881 der größte Toil 
von denen, die «ich noch in den Borgen der Halbinsel 
Reykjancs vorfanden, eingegangen sein dürft«. Allein 
seitdem haben sich die wenigen Überlebenden wieder so 
stark vermehrt, daß nach Mitteilung des Seminarlehrer* 
Ögmundur Siguris*on im Herbste des Jahr«* 1*!)9 wieder 
ciu Rudel von 15 bis 20 Stück gesehen werden konnte. 
Außer dieser immerhin beschrankten Zahl auf Reykjancs 
finden »ich Rentiere heute nur noch auf dem Hochland 
oberhalb der Mülas\ sla und Pingeyjarsysla nördlich dea 
Vatnajökuls, wo sie »ich ab und au in ziemlich großen 
Herden sehen lassen. Die meisten rinden »ich auf den 
Hochebenen südlich der Taler Jökuidalur und Fljots- 
dalur, wo auch bisweilen welche abge*cbn*seu werden. 
Hin Mann, den Thoroddsen lt**2 auf dem Hofe Brü traf, 
hatte allein 125 Stück geschossen. Da die Tiere näm- 
lich meist in Herden beisammen leben und sich nur un- 
gern von angeschosseuvu oder getöteten Kameraden 
trennen, ist es oft leicht, viele zusammen zu erlegen. 
Auch hat in diesen (iegenden ihre Anzahl in den letzten 
Jahren bedeutend abgenommen, da sie von verschiedenen 
Jagern und Sportsleuten sinn- and rücksichtslos Inn- 
gemordet werden. Der dänische Hauptmann Daniel 
Brunn berichtet darüber in .seinem Hefte Ved Vntun- 
jokuls Nordrand, Kopenhagen 1902, Seite 15 (— Dansk 
Gengr. Tidsskr. XVI, p. 169) hauptsächlich nach Angaben 
des Isländers Klias auf dem Hofe ASalbol im Hrafnkels- 
dal: Wie vielleicht bekannt ist, wurde im Laufe des 
18. Jahrhundert* eine Anzahl von Rentieren eingeführt, 
die sich bald stark vermehrten. Sie traten besonders in 
drei Gegenden auf: auf der Halbinsel KeykjnuCH süd- 
östlich vom Myvatn und beim Sn.efell sowie um Nord- 
raude des Vatnajökuls, wo sie am längsten in Frieden 
bleiben durften. Gegenwärtig soll ihre Anzahl infolge 
der Bestrebungen zu ihrer Ausrottung recht abgenom- 
men haben. Auf Reykjanes sollen M Iub 10 Stuck leben 
beim Miickensee sind in den letzten Jahren gar keine 
mehr gesehen worden, aber von der Herde am Sn»-fell 
sollten ntfeh etwa 150 Stück übrig sein. Noch vor U 
Jahren — also 18K8 — bestand hier die Herde aus 
700 bis 100» Stück. Allein gerade damals begannen 
die Jiiger ihre Ausrottung im großen Maßstab. Dazu 
kamen gleichzeitig sehr kalte uud harte Winter, in denen 
eine Menge einging, während andere eine leichte Beute 
für die Jäger wurden, wenn sie «ich unten iu den Tälern 
ihr Futter suchten. Klias schätzte die Zahl der iu 
den letzten 1 l Jahren getöteten auf etwa 600 Stück, 
von denen er allein 200 auf dem Gewissen hat. All- 
mählich ist die Jagd auf die Rentier« »ehr beschwerlich 
geworden, da die Tiere recht scheu geworden sind, so 
daß mehrere Jäger zugleich ausziehen müssen, wenn sie 
zum Schuß kommen wollen. Am häufigsten jagt man 
sio im Herbst, wo das Fleisch am bestell ist. denn in der 
Paarungszeit ist das Fleisch der -Muten nur schlecht, und 
außerdem sind die Rudel nur schwer xu heschloichen. Im 
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Hochsoiumer halten sie aich gern am Rande des Glet- 
schers auf, wo auf Lehm- und Goröllhaldun das sogenannte 
isländische Moos - - isländisch fjallagrös — wächst. 
Später, wenn es kälter wird und Schnee das Hochgebirge 
bedeckt, kommen die Tiere in die Täler herab, ao daß 
etwa von Mitte Oktober ab kein Reutier mehr in der 
oberen Gletschergegend zu linden ist. In Kälte und 
Schneegestöber muß mau oft lange nach ihnen suchen, 
doch haben die Jäger darin eine große Geschicklichkeit 
erlangt, so daß nicht selten eine Jagdgesellschaft mit einer 
Beuto vou 8 bis 12 Stück heimkehrt. Das Fleisch wird 
verkauft oder für den Winter aufbewahrt. Der Vor- 
kaufswert eines Tieros wird auf 10 Kronen angegeben. 
Klias hatte oftmals während der Paarungszeit die Hirsehe 
wie rasend miteinander kämpfen sehen, wovon auch die 
vielen abgebrochenen Schaufeln und die infolge von 
Brüchen krumm gewachsenen Enden der (ieweihe erleg- 
ter Tiere Zeugnis ablegen. Obgleich ich beim Durch- 
blättern von Thoroddsens Beriebt über seine Reise durchs 
Ostland 18*2 (im Andvari, der Zeitschrift der isländi- 
schen volksfreundlichen Gesellschaft, Jahrgang 1883, 
Seite 17 — 96) keine Angabe darüber linde, vermute ich 
doch, daß sein Gewährsmann von 1882 und Brunn» Klias 
ein und derselbe Mann sind. Wenigsten» liegen die bei- 
den Höfo Brü und Adalbol in der Luftlinie bloß eine 
knappe geographische Meile auseinander, also für islän- 
dische Begriffe recht nahe beisammen. 

Auf dem Hochlande südlich der Mülasysla sind die 
Lebensbedingungen für die Rentiere recht günstig, in- 
dem da ausgedehnte Strecken mit isländischem Moos und 
Rentierflechte bestanden sind, und im Winter oftmals 
auf der Höhe weniger Schnee liegt als in den Tälern, 
sodaß die Rentiere mitunter wohl genährt und in guter 
Verfassung sind, wenn man unten iu den bewohnten (ie- 
genden diu Schafe nicht auf die Weide treiben kann und 
sie im Stalle halten muß. Doch geben iu harten Wintern 
auch zahlreiche Rentiere ein, und andere suchen ihre 
Nahrung weiter unten, sodaß sie im Winter ständig auf 
der FljoUdalsheiäi gesehen werden, während sie im Som- 
mer mehr in den Schluchten zwischen den einzelnen 
(iletscherfeldern de« Vatuajökuls zu sehen sind. In der 
Nähe iles Smi-fcll* bat Thoroddsen 1894 zahlreiche frische 
Spuren größerer Rudel gesehen , und im ViMdal in der 
Laudschaft I«ön und auf den Lainbatungur haben »iu 
«ich häutig gezeigt. I m» Jahr 1900 wurde eiu veren- 
detes Rentier auf dem HreiSamerkursand gefunden und 
lebende in der Landschaft Hr.efi gesehen, von denen 
annahm, daß sie sii-h <|uer über die Schneelläcben 
des Vatnajökuls so weit nach Süden verlaufen hätten. 

Die Rentiere schwimmen äußerst gewandt Uber die 
GlcUcberströtne und bewegen sich mit Leichtigkeit über 
die durchweichten Sandstreifen zwischen den einzelnen 
Annen der (iletscherwäaser, über die andere Tiere, wie 
Pferde und Schafe, sich nicht getrauen. 

Auch westlich der Jökulsa n Fjöllum kann man ab 
und zu einzelne Rudel Rentiere beobachten, wenn sie 
auch hier nicht so zahlreich auftreten wie in den weiter 
östlich liegenden < 'düngen. Auf der Wüste Myvatns- 
öneli in der Nähe der Woidefeldcr vou Reykjahlio hat 
Thoroddsen eine Herde Rentiere gesehen und sowohl hier 
als auf der ReykjaheiJi Geweihe und Knochen gefunden. 

Auf dem Lavafelde Odä<Vahraun und am nordwest- 
lichen Abhang de« YsUiajokul* hat er keine Rentiere ge- 
sehen, was seinen 4 ■ rund darin hat, daß diese Strecken 
selbst für dieses Wild allzu unfruchtbar sind, indem 
Dutzende von (Jundrutmeilen jeglichen Pflanzen* uch-ses 
entbehren, so daß mau sogar auf den Stiineu weder Moos 
noch Flochten entdecken kann. 

Auch in dum Hochland östlich vom Skjalfandailjot 
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haben ehedem bedeutende Reutierherden gelebt, scheinen 
jedoch wieder von dort versebwundeu 211 sein oder sind 
wenigstens weit solteuer als früher. Zu Beginn des 
19. Jahrhundert» traf man aie durt hundertweise an, und 
noch 1855 wurde im Timburvalladal, einem Seitental zum 
Fnjoskadal, eine Herde vod Hl Stück beobachtet. 

Im ganzen kann man »«gen, daß die Anzahl der Ken- 
tiere auf Island gewaltig abgenommen bat, seitdem 1817 
die Jagd auf sie freigegeben worden ist. 

Hingeführt war das Hontier nach Island in der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Es ist also 
nicht richtig, wenn sogar hei Ranke (Der Mensch, II, 
S. 377) cd lesen ist, daß es zu den auf Island beimischen 
wilden Tieren gehöre. Schon um die Mitte des Jahrhun- 
derts hatte man daran gedacht, aber erst 1771 dem Vor- 
haben die Ausführung folgen lassen. Bereit« im Jahro 
1751 hatten nämlich fünf isländische Sysselmänner vor- 
geschlagen, daß man doch Kentiere nach Island Banden 
sollte „um zu versuchen, ob sie dort fortkommen könnten, 
weil sie, wenn der Versuch geläuge, den Einwohnern viel 
würden nützen können". Die Regierung bestimmte dar- 
aufhin, daü zwei Hirsche und vier Kühe in Norwegen 
gekauft und nach Island verbracht werden sollten '). 
Doch wurde diese Verordnung aus unbekannten Gründen 
nicht ausgeführt. Dagegen Hell im Jahre 1771 Amt- 
mann Thodal 13 Rentiere aus Finmarken nach Is- 
land überfuhren. Davon starben aber zehn Stück auf 
der Überfahrt. Die übrigen drei wurden in der Rang- 
»rvallasysla uns Land gesetzt und godieheu so gut, dsu 
man weitere wünschte. Daraufhin wandte sich die Ken- 
tenkammer an den Amtmann Tb. Fjoldstod in Fin- j 
marken, der 25 Stück verschaffte, davon 18 Kühe, die ( 
1777 nach Island verbracht und in der Gullbringusvsla 
in Freiheit gesetzt wurden. Auch im Jahre 1783 wur- 
den Rentiere nach Island geschickt und auf der VaJ- 
laheioi am KyJftfjörS im Nordlaode ausgesetzt 17H7 be- 
stimmte die Regierung, duli weitere 30 bis 35 Stück 
hinübergesandt werdeu sollten. Amtmann Lewetzow 
hatte dazu weitor vorgeschlagen, daß eine Laupcufaniilie 
nach Island verbracht und auf einem oder dem anderen 
Gebirgshof in der Gullbringusysla angesiedelt werden 
sollt«. Allein die Regierung fand dagegen „überwie- 
gende Bedenken, da sie einerseits zu ihrem Wanderleben 
bedeutender Landstrecken bedürften, anderseits überall 
Buschwald haben müßten, wo sie ihre Zelte aufschlagen, 
und weil endlich dazu ein großer Reichtum an Berggras 
erforderlich wäre". Am 21. Juli des gleicheu Jahres 
wurden Strafen von 5 bis zu 30 Keichstalern aur das 
Abschießen von Kentieren in den ersten zehn Jahren ge- 
setzt, .wenn aber die Frevler dem dienenden Stande an- 
gehörten und nicht bezahlen könnten, so sollten zwei 
Rutenhiebe an die Stelle eines jeden Talers treten". 

Das Renwild vermehrte sich rasch, und Amtmann 
Stefan Thoraronson borichU-t 1790, daß die 1783 
auf der VaMabeiii ausgesetzten Tiere sich derart ver- 
mehrt hätten, daß man ihre Zahl auf 300 bis 400 schützte. 
Daraufhin gestattete die Regierung, daß am EyjafjörS 
wahrend dreier Jahre je 20 Stück abgeschosseu 



') Vgl- hierzu und zum 1'olgewleu laivsauilltig fi>r Is- 
land III, .S.1; V, W.4. 4M. «»:<; VI. «. KT, XIV, nie. 



den dürften, jedoch mit den Miißgaben, daß niemand 
für seine Person mehr als ein Rentier im Juhre schießen 
oder faugen dürfte und Schuß oder Fang bloß im Ok- 
tober geschehen sollte, und nur Hirsche getötet, Kühe 
und Kälber unter einem Jahr aber geschont würden. 
Im Jahre 1794 wurde Bericht erstattet, die Menge der 
Kentiere auf dem Gebirge zwischen der nördlichen Müla- 
uud Pingeyjarsysla habe so sehr zugenommen, daß sie 
oft in großen Herden aufträten und daß die Bewohner 
sich darüber boklagten, daß sie das isländische Moos auf- 
fräßen und sogar im Winter die Graswieseu zortrüteu 
und zerstörten. Deshalb gestattete die Regierung am 
18. Juni 17!M, in den drei folgenden Jahren in den ge- 
nannten Amtsbezirken Rentiere unter den gleichen Be- 
dingungen zu schießen oder zu fangen wie in der F.yja- 
fjaronrsysla. 1798 kam dann eine Verordnung heraus, 
daß Renticrhirscbo bis auf weiteres im ganzen Laude 
geschossen werden dürften, (ileichwohl vermehrten sich 
die Tiere immer noch Btark, und Sysselmann Guäuinn- 
dur Pjetursson berichtete im Jahre 1810, daß „man 
oftmals Herden von 500 bis 600 Stück sah, die ganze 
grasreiebe Lnndstrecken verwüsteten und im Winter in 
den Tälern und diu die Bauernhöfe die Krde aufrissen, 
in harten Wintern aber krepierten, ohne irgendwelchen 
Nutzen zu bringen". Kr schlug daher vor, nicht nur 
die Jagd auf die Kontiere freizugeben, sondern sie noch 
dadurch zu unterstützen, daß man umsonst Gewehre vor- 
teilte. Amtmann Stefau Thorarensen war gleichfalls der 
Meinung, die Kentiere schadeten mehr, als sie nützten, 
besonders da sie das isländische Moos in den Gebirgen 
vernichteten, wie er auch uieiute, es würde niemandem 
nützen, wenn sie gezähmt würden. Daher schlug er vor, 
versuchsweise die Jagd im allgemeinen auf drei oder vier 
Jahre freizugeben und nur Kälber unter einem Jahr zu 
schonen. Der Stiftamtmann Car s te n s kjo Id rechnete 
sie geradezu zu den schädlichen Tieren und wollte Preise 
für ihren Schuß ausgesetzt wissen. Endlich klagte der 
Sysselmann der Pingey jarsysla , Tb. Björnsson, über 
den Schaden, den die Rentiere in dem strengen Winter 
1815 ungerichtet kitten, wo sie haufenweise in die Täler 
hinabgestiegeu waren und das Erdreich dermaßen auf- 
gerissen hatten, daß die Bauern aufs Haar ihren Scbaf- 
bestand einbüßten, wie denn auch im nördlichen Teile 
seines Amtsbezirks von den Kontieren selbst eine große 
Zahl infolge von Hunger und Frost einging. Auf Grund 
dieser Klagen bestimmte die Regierung durch Entscblie- 
ßung vom 12. März 1817, daß man in den nächsten vier 
Jahren allenthalben auf ganz Island da» Renwild mit 
Ausnahme der Kälber unter einem Jahr sollte abschießen 
dürfen. Durch das Jagdgesetz vom 20. J Ulli 1849 wurde 
endlich die Jagd auf Kentiere vollständig freigegeben, 
und es heißt darin ausdrücklich: „Rentiere dürfen allent- 
halben gejagt und verfolgt werden." Seitdem haben sie 
sich niemals mehr so *t;irk vermehrt, daß sie den An- 
siedelungen geschadet bütteu. Sie haben vielmehr an 
Zahl bedeutend abgenommen, da sie ständig abgeschossen 
wurden, srtlmld sie in die Nähe menschlicher Wohnun- 
gen kamen. Seit jener Zeit scheint sich die Regierung 
nicht mehr um die Kentiere gekümmert zu babcu , bis 
das Gesetz v..m 17. März 1882 die Zeit vom 1. Januar bis 
zum 1. August als Schonzeit erklärte. 
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Hauptmann Merkers Monographie über die Massai. 



Die Neigung zu wissenschaftlichen Beobachtungen ist 
heute uuter unseren „Afrikanern" nicht sehr groß, und 
noch geringer ist. wenn doch solche vorgenommen worden 




AM». I. 

Zendco, der jetzige Häuptling der .Massai. 

sind, die Neigung, sie zu veröffentlichen. Indessen gibt 
ei Ausnahmen, und zu diesen gehört Hauptmann Merker 
von der oatafrikanisrhen Scbutztriippe, dem wir bereits 
eine vortreffliche Studie üher die Wadschagga verdanken 
( „Rechtsverhältnisse nnd Sitten der Wadschagga", K.rg.- 
Hert 138 zu „Peterm. 
Mitt.\ 1902), und der 
jetzt mit einer zweiten 
reifen Frucht lang- 
jährigen Heißes, einer 
umfangreichen Mono- 
graphie Ober die Mas- 
sai , hervorgetreten 
ist 1 ). Das Ducti ist 
mit jener Eleganz und 
Freigebigkeit aus- 
gestattet, die wir an 
den Veröffentlichungen 
des Iioimerschen Ver- 
lages gewohnt sind, 
und der reiche Abbil- 
dungsschatz, aus dem 
wir hiereinige« Wenige 
dank dem Kntgegen- 



') M Merker: Die 
Masai. Kthtnigniphlsche 
Monographie eines ost- 
afrikanischen Siiniien- 
u.lkM XVI u. 421 8., 
mit K9 Figuren, 6 Tafeln, 
Kl Abbildungen und I 
il,er>i<-ht.«karte. Herlin, 
Dielrieh lteim«r ( Krnst 
Voh*«t>), l'.«>4. Urb, » M. 



kommen desselben wiedergeben. In Ui ebenso wie die Fülle 
der Beobachtungen alles weit hinter sich, was bisher über 
die Massai veröffentlicht worden ist. 

l>as will viel heilieu; denn über die wilden Massai ist 
seit Kropf viel geschrieben worden. Die meisten Forscher, 
die mit dein merkwürdigen Stamme in Berührung ge- 
kommen sind, haben ihm Schilderungen gewidmet, so 
Kersten (im Reisewerk v. d. Decketis), Fischer, Thomson, 
v. Höhnet, Baumaun, Si-boeller u. a. m. Allein das 
waren naturgemäß immer nur die Ergebnisse flüchtiger 
Bekanntschaft; so tief, wie Merker es gelungen, ist bisher 
niemand in das Wesen des Volkes eingedrungen. Es 
bedurfte dazu jahrelanger Arbeit, und die letzten Schleier, 
die vom Geheimnis ihrer Mythen, hoben sich erst, als 
man auf die Vermutung kam, Merker gehöre vielleicht 
aus der Urzeit her zu dem Stamme. Alles, was an Tat- 
sachen mitgeteilt wird, ist unmittelbares Forschungs- 
ergebnis. 

Aber einen erheblichen Teil des Buches nimmt auch 
die Spekulation für sich in Anspruch. I'ar&uf deutet 
bereits der Titel hin. Ein Semitenvolk nennt Merker 
die Massai 3 ). Wir hatten uns gewöhnt, die Massai als 
Hamiten zu bezeichnen, ebenso wie die Herrenvölker des 
Xwischensecugebiete und uueh die Somal und Galla, und 
so klingt es uns etwas fremd, sie nun als Semiten an- 
sprechen zu hören. Allein wir müssen zugestehen, daß 
der Ausdruck Hamiten wenig mehr als ein Verlegen- 
heitshegrifT ist, dem wir mit Vorliebe alle die afrikanischen 
Völker zuweisen, die wir anderwärts nicht recht unter- 
bringen können oder nicht unterzubringen wagen. 
Im Grunde ist es nichts so l'nerhörtes, wenn jetzt jemand, 
wie es Merker tut, die Massai als Semiten anspricht, 
v. I.uscban ist geneigt, es ebenfalls zu tun, wie Merker 
erwähnt, und wir fügen hinzu, daß es bereits Krapf, der 

') Per Verfasser gebraucht statt der jetzt Ufaliehen Form 
des Worte« die altere, von Krupf und Kersten angewandte 
Form mit einem s : Masai. 




Abb. .'. NiissnlliUtten mit aufgesetzten Stallchen für junge Tiere. 
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erste Schildcrer der Massai und oiu guter Kenner zahl- 
reicher Völker Ostafrikas, getan hat, wenn er sagt, die 
Sprache der Massai habe einige Verwandtschaft mit dein 
aehr alten kuschitiachen Arabisch '). Merkers Bewei.s- 
in it t.i-1 sind anthropologischer, ethnologischer und lingui- 
stischer Art, und zwar vor allem die Mythen de» Volkes. 
Wir wollen diene Seite des Kuchen als die auffallendste 




Abb. 3. Massalmildeheii verschiedener Altersstufen. 

zuerst kurz erledigen. Merkor teilt im 1. Kapitel de» 
4. Abschnitts eine Reihe ihm von alten Leuten erzählter, 
teilweise zusammenhängender Mythen und Überliefe- 
rungen mit, die sehr häufig eine ganz überraschende 
Identität mit den in der Itibel berichteten aus der Vorzeit 
Israels und auch mit den babylonischen Mythen auf- 
weisen. Sehen wir von der Flutsage ab, die im großen 
und ganzen ein Gemeingut aller Völker ist, so bleiben 
die Erzählungen von der Weltschöpfung, vom Sündenfnll, 
von der Gesetzgebung und andere übrig, die vorder- 
asiatisch anmuten. Hierzu kommen noch die zehn Gebote 
selber und ein strenger Monotheismus mit dem Verhältnis 
der Massai als des „iiuserwäblten Volkes" zu Ngai, dein 
einen Gott, sowie Speiseverboto und viele kleine Züge. 
Das Bild, das Merker da entwirft, ist 
ohne Frage höchst überraschend, doch 
wir müssen diese Dinge als gegeben 
hinnehmen, da ein Zweifel dem Ver- 
fasser Unrecht tun wurde und auch 
nicht begründet wäre. Weniger Ge- 
wicht ist auf die anthropologischen und 
etymologischen Gleichartigkeiten zu 
legen. 

Soweit wäre alles in Ordnung und 
der Schluß Merkers berechtigt, da Li die 
Urheimat der Massai in Vorderasien zu 
suchen sei. Auch dal! sie Semiten seien, 
laut mau sich gefallen, obwohl da noch 
mancherlei dunkel bleibt. Nun über 
begibt sich Merker auf ein viel gefähr- 
licheres tiebiet., auf dein man nicht 
wandeln kann, wenn man „in afrika- 
nischer Einsamkeit 1 ' schreibt, also ohne 
inhaltliches Rüstzeug, und wenn 
ohne den mühsam errungenen 



Schatz dessen, was wir über die Urzeit der Völker 
Westasiens wissen, auskommen zu können meint; wenn 
mau es z. II. für eitle Tatsache erachtet, daß Israel 
in Ägypten gewesen sei. Merker hält den Mythenschatz 
der Massai für eine Handhabe zur Aufhellung zweifel- 
hafter Punkte im Verhältnis der Mythen der Israeliten 
und Ilabylonier. Heide Völker, die Massai und die Is- 
raeliten , müßten einmal ein Volk , die Amai der 
Massaitraditiou . gewesen sein, zu dem außerdem 
die Amoriter gehört hätten. Unter den in der Ur- 
heimat wohnenden Amai, als deren direkte Nach- 
kommen sich die Massai betrachten, nennt ihre 
Überlieferung einen Mann namens Ol eberet, in 
dem Merker den 1. Mose 10, 21 genannten Stamm- 
vater der Israeliten, Eber, zu erkennen glaubt, 
während die Amoriter die Ameroi der Mtissai- 
tradition wären. Wenu dos richtig sei, ergebe sich 
für l'rspruug und Wanderung der Mythen folgen- 
des: Die Mythen entstammten dem Urvolk der 
Amai, das sie seinen Nachkommen, den heutigen 
Massai, direkt vererbte. Durch die El eberet, die 
Ebräer, als ältesten Bestandteil der Israeliten, wären 
sie zu diesen gekommen. Die erst in Kanaan an- 
sässig gewordenen Ameroi - Amoriter hätten sie 
später narh Babylon gebracht, wo sich von ihnen 
■Ihm erhalten hätte, was sich in den dort herrschen- 
den Astralkult hätte einfügen lassen. Das sind 
ganz unbeweisbare, durch die Etymologien schlecht 
gestuzte Ideen. 

.Mi rkei nimmt an , daß die Einwanderung der 
Massai in ihre beutigen Wohnsitze in drei einander 
in größeren Zeiträumen folgenden Trupps vor sich gegan- 
gen sei, und zwar Uber Ägypten. Dieses könne zu jener 
Zeit noch kein Kulturstaat gewesen sein, da es sonst den 
Durchzug gehindert oder wenigstens in den Inschriften 
erwähnt hätte. Deshalb setzt Merker den lieginn der 
Einwanderung nicht nach der vierten Dynastie und nicht 
vor Ende der Steinzeit in Ägypten (etwa 5000 v. Chr.). 
Wenn diese Annahme Merkers richtig ist, so kommt 
man notwendigerweise zu dem Schluß, daß gewisse 
Eigeuarteu der Israeliten Itereits in viel älterer Zeit sich 
herausgebildet haben, als mau bisher angenommen hat, 
so der reine Monotheismus und die Gesetzgebung durch 
.lahve. Daran über vermag man schwer zu glauben; 
beides war doch wohl erst das Ergebnis einer langen 




') Krapf : Travel* ele. in Bau lata Afriea. 
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Aldi. 4 Letzte Instruktion der Jlassalkrlrger vor dem (Jeferhl. 
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Abb. 5. 
Massai auf Posten. 



Kntu ickelung. Um so schwie- 
riger bleiben die Rätsel, die 
uns Merkers Massuiuiythen 
aufgeben, und es wird viel 
Zeit vorgehen, bis die mit 
der Urgeschichte Vorder- 
asiens sich beschäftigende 
Forschung mit einigem Er- 
folg sich mit ihnen abge- 
funden hat. Auffällig er- 
scheint es übrigen*, daß 
Merkur nicht an die Hyksos 
gedacht bat, die Ägypten 
in viel jüngerer Zeit über- 
schwemmten und dann ver- 
schollen .sind. Man sucht sie 
ja überall in Afrika; warum 
/ tÄaS, »»i^^^V» nicht auch in den Massai'.' 

Daraus würde sich vielleicht 
manches vom Standpunkte 
Merkers aus leichter erklären. 

Die Kin Wanderung der 
Massai in drei Trupps vollzog 
sich nach Merker in folgen- 
der Weine: Der am frühesten eingewanderte Haufe 
sind die Asa. Ks folgten die Kl. kuati, die in die 
Kl tumbu» und in die Kl muli zerfielen und die 
Asa verdrängten, die teils in den Kl kuati auf- 
gingen, teils bei den umwohnenden Ackerbauern 
Aufnahme fanden und teils hinfort ein unstete» 
.lägerlebeu fristeten (Wandorobbo). Als dritter 
Trupp kamen die El masai an. Neben .ihnen blieb 
ein Teil der Kl muli unter diesem Namen bestehen, 
während die übrigen ansässig wurden (Wakuali) 
und ein letzter Teil zu Jägern wurde und als Kl 
asili den zweiteu Zweig der Wandorobbo bildete. 
Kin dritter Bestandteil dieser Jäger, Kl gasurek. 
ging aui den Kl masai selbst hervor. Hiernach ist die 
Zusammensetzung der viel besprochenen Wando- 
robbo Kehr kompliziert. Rein erhalten haben sich 
nur dio Kl masai. übrigens nimmt Merker noch 
eine ältere semitische Kinwanderung alt die der 
Massai an. nämlich die der Tatoga. die die ersten 
liewuhner der Steppe waren und von den Mnsnui 
daraus verdrängt wurden; sie sind seßhaft geworden 
und wohnen als Watatnru (Massai: Kl ataturu) bei 
Irak» uud Ulionii, als Wagaiurita (Massai : Kl gam- 



lit) in der Gegend von Usukuma, Über die Tatoira war 
man sich bisher noch weniger einig als über die Wando- 
robbo. 

Damit verlassen wir das dunkle Gebiet, das Merker 
mit ungleichem Krfolge zu erhellen bemüht gewesen ist. 
und berühren ein paar Punkte aus seinem erdrückend 
reichen und nicht hoch genug einzuachätzendeu ethno- 
graphischen Material. 

Merker behandelt die Massai, El kuati und Wando- 
robbo als Ganzes und bespricht zunächst das System der 
Stämme und Geschlechter. Es gibt drei groß« Stamme, 
die 'Kaiser, die KI mulelyan und die Kl mengana, deren 
jeder sich in eine Anzahl Geschlechter teilt, während 
diese wieder in Haupt- und Untergeschlechter zerfallen. 
Das Verhältnis der Geschlechter zum Stamme ist da« von 
Söhnen zum Vater, woraus sich Heirats verböte für An- 
gehörige des Haupt- und eines Untergeschlechts ergeben. 
Das hervorragendste Geschlecht sind die Kit gidon, da 
zu ihm dio Familie des Häuptlings gehört. Der letzte 
dieser Häuptlinge, unter dem das Massaivolk eine Illüte 
erlebte, war Mbatyan. Nach seinem Tode brachen 
Bürgerkriege zwischen seinen Söhnen Lenana und Zen- 
deo aus. I.enana lebt jetzt mit seinem Anhang bei 
Nairobi in Hritiscb-OsUfrika. Zendeo (Abb. I) mit seinen 
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Zeichen mit der lltiml als Kahlen. 



Abb. is. Gebet einer Massnikorporalschaft vor den Gefecht. 



Horden im deutschen Gebiet. Weiterbin wird die Kral- 
nulage und der llüuserbau besprochen. Eigenartig sind 
die einzelnen Hütten aufgesetzten Stallchen für junge 
Ziegen oder Schafe (Abb. 2). Ks wird das Leben im 
Kral geschildert, dann kommen die Familienverhältnisse 
an die Reihe: Kbe, Schwangerschaft, Namengebung, ße- 
schneidung der Knaben und Mädchen, die Altersklassen 
(Abb, 3) und ihre soziale Bedeutung, die Kinführung der 
Jünglinge in das Kriegerleben. Zu dieser Kinführung 
hudurf es eines Namens für die Altersklasse und eines 
Scbildwappens. Die Iiemalung der Massaischildo stellt 
ein sehr kompliziertes Wappensystem dar, wie von Merker 
eingehend erörtert wird; zahlreiche Wappen und Ge- 
schlechts/.eichen werden auf farbigen Tafeln veranschau- 
licht Das Kriegerlebeu ist ebenfalls Gegenstand einer 
minutiösen Beschreibung. Die kleinste Kinheit bilden je 
Zwei Krieger, die durch besondere Frcuudschaft mitein- 
ander verbunden sind. Dann folgt eine Kinheit vou 
etwa zehn, die Merker „Korporalschaft" nennt (Abb. 4). 
An ihrer "spitze steht ein gatunin, d. Ii. Wohltäter, so 
genannt, weil er wohlhabend ist und seine Kameraden 
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häufig mit Fleisch beschenkt. Die Kriegerschur bc^rleiu-ii 
Wundärzte, von deren Geschicklichkeit Merker manchen 
Beweis beibringt. Charakteristisch für den Monotheismus 
der Mussai ist, daü sie ein Gebet zu ihrem Ngai kennen. 
So wird auch vor dem Gefecht gebetet (Abb. 6). Die 
Marschleistungen der Massai werden vielfach uliet ^chät/t. 



Kuhglocken hat mau wie hei uns (Abb. 10). Gut aus- 
gebildet iat die Vieharzneikunde , und man kennt auch 
eine (freilich offenbar weuig erfolgreiche) Schutzimpfung 
gegen die I.uiigenseuohe. 

Den Schluß des den Masssi als Ganzes gewidmeten 
Teiles bildet die interessante Auseinandersetzung über ihre 






Abb. ». Stier mit Schnmckbrand. 



Im weiteren bespricht Merker unter anderem die 
Schmiede, die als unrein betrachtet werden. Unrein sind 
auch selbst die Waffen, die der Krieger von ihnen in Kmp- 
faug nimmt, und deshalb bestreicht er sie zunächst mit Fett. 
Die Beschreibung der Waffen leitet zu dem Kapitel „Beklei- 
d u u g und Schmuck" Uber. Das Zahlensystem der Magnat 
hat Ruhepuiikte bei 10 und 60. und Ober tiO zählt mau 
nur selten. Jedes Zahlwort läßt sich auch durch ein 
Zeichen mit der Hand ausdrücken (Abb. 7). der Krzäh- 
lende macht nur das Zeichen. Daran schließen sich Be- 
merkungen über Kiiiteilung des .lahres und Zeitrechnung. 
Das Jahr wird aher nicht gezählt, sondern nach einem 
wichtigen Freiguis benannt. 

Der großen Bedeutung des 
Viehes für das Hirtenvolk der 
Mnsaai wird Merker durch ein- 
gehende Mitteilungen gerecht. 
Binder, Fsel und Kleinvieh 
tragen als Kigeuttimszeichen 
.Schnitte oder Brundstrichc tili 
den Ohren und eingebrannte 
Striche und Bogen auf der lin- 
ken Körperseite. Fine große 
Anzahl dieser Marken wird ab- 
gebildet Außer den Eigentums- 
markun gibt es auch Sebmuck- 
zeicheu , die dem Vieh ein- 
gebrannt werden (Abb. 8). 
Schniuckzwecken dienen ferner 
umgehängte Klöppel (Abb. 9). 




Abb. II. 
Hchmurkkloppel für 
geschnittene Kälber. 



religiösen Anschauungen. Ihr Uott Ngai ist nach Merker 
ein körperloses Wesen, ein Geist, der Schöpfer der Welt, 
„allmächtig, allgegenwärtig, allwissend, gütig, unendlich, 
ewig". Auf dem Wege durchs Leben schätzt Ngai die 
Menschen durch tSchutzengel. Ins Jenseits, das weit im 
Norden gedacht wird . kommen die Seelen aller Ver- 
storbenen, und Ngai entscheidet dort über ihr Schicksal. 
Für die Guten ist ein Paradies bestimmt, in dem es alles 
in Überfluß gibt (doch darf mau dort nur eine Frau 
heiraten), für die Schlechten eine öde, wasserlose Wüste. 
Minder Schlechte dürfen zwar auch ins Paradies, müssen 
über schwere Arbeit verrichten. Diese Anschauungen 
sind jedenfalls ganz eigenartig. 

Die letzten Kapitel vor dem hypothetischen Teil des 
Merkerschen Buches beschäftigen sich mit den abweichen- 
den Zügen der Wandorobbo. Ihre religiösen Anschauungen 
sind denen der MaBsai vollkommen gleich, nur heißt ihr 







Abb. lo. Kuhglocken. 
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höchste« We»eu II«!. Am Schluß »einer Arbeit über dio I 
Zukunft des Masaaivolke* urteilend, verweist Morker I 
«lnratlf, daß der Prozeß des Übergang» vom Viehuomnden I 
zum Ackerbauer, eine Folge der großen Viehsterben vor 
12 bis 14 .lahren, eingeleitet ist und sich weiter voll- 
ziehen wird, docli unter Zcrsturutig de» VuUcabetUndes. 
Hin Anhang enthalt Notizen über Pflanzen, die den Massai : 
Iiis nützlich oder schädlich gelten, und die antbropolo- I 
gische Beschreibung von 18 Männern und 43 Weibern. 

Merker» Buch wird nicht nur der Wissenschaft will- • 
kommen «ein und Ton ihr als eine Monographie, wie wir 
«ie in ähnlicher Vollständigkeit nur für wenige afrika- , 
nische Stämme besitzen, hochgeschätzt werden; es wird 
auch dem Laien, dum Freunde unserer Kolonien und der 
afrikanischen Völkerkunde eine interessante und an- 
regende Lektüre bieten. Mit Merkers Schlüssen und 
Hypothesen wird sich, wie schon angedeutet, die Forschung - 
vermutlich noch lange zu beschäftigen haben; jedenfalls 
ist es nicht möglich, über sie trotz aller Bedenken zur 
Tagesordnung überzugehen. II. Singer. 



Anthropologische Publikationen ans La Plata. 

Eine Anzahl von Arbeiten am der Feder des unermüd- 
lichen Dr. K. Lehma int-Nits che vom Museum in La Pinta 
sind schon im Globus angezeigt worden; diesmal erwähnen 
wir hier noch drei neuere. Sic »Im! «benfall« in der .Uevist» 



aus La Plata. — Hucherschau. 



del Miisco* ft.Mii" XI» erschienen. Zwei gehören zu dem Oe- 
hiet, das der Verfasser Anthropopatbologie nennt, und führen 
den Titel: .1.» Arthritis ,1 e f <> r in a n s da los anti- 
guo- Patngones" und .Bra<) ui f ata ngia de la mano 
ilerech» con sindaetilia parcinl del indice y dedo 
medio*. Auffallend sind die zahlreichen Spuren dieser Krank- 
heit bei den alten Patagoniern (ungefähr 4 Pro*, der unter- 
suchten Knncheu). Am meisten ist das rechte Ellbogengelenk 
;iugegriffon, Im Gcgcn«aU zu den Verhältnissen bei Euro- 
päern sind die blumeukohlformigen Proliferatinnen unbedeu- 
tend, währrnd glatte und wie geschliffen aussehende Knochen 
facetteu zahlreich vorkommen. Dieses letztere erklärt 
l«ehroann - Sit «che aus der mnngrlhaflen Behandlung bzw. 
Vernachlässigung des kranken Gliedes, und er schlieOt aus 
diesen sowie aus anderen Gründen auf die geringe Empfind- 
lichkeit primitiver Rns<en. Das betreffende Knochenmaterial 
wurde IHB.'i v.iii Präparator Santiago l'ozzi am Rio Chubut 
gesammelt und wird im Museum zu La Plata aufbewahrt. 

In der zweiten oben genannten Schrift bildet L-hmnnn- 
Xit«ehe einen Kall von Brachypbatangie der rechten Hand 
mit leilweiser Verwachsung des Zeige- und Mittelfingers ab 
und gibt eine ausführliche Beschreibung desselben, wie er 
ihn bei einor Indianerin venu Stamme der Onas (Ptuerland) 
vorfand. Derartige Falle sollen sehr selten vorkommen. 

Die dritte Schrift, .Los -Mortero*" de t'apilla del 
Monte*, ist ein kleiner aphoristischer Beitrag zur Archäologie 
Argentiniens. Der Verfasser beschreibt «ine Anzahl runder 
Löcher ungleicher Tiefe, welche «ich auf Felsenbhleken in 
der Sierra de ('«rdoba befinden, im übrigen aber nichts Merk- 
würdiges au -ich haben. Ks sind die gewöhnlichen ,mortnr 
pit«*, in welchen die früheren Indianer dieser Gegend ihren 
Mnis zerrieben, und die man überall da findet, wo ein pri- 
mitives Volk Körner, Kerne u. dgl. für 'eine Nahrung zu 
zenjuetschen oder zu zerreiben hatte. H. ten Kate. 



Rücherschau. 



Mohammed Adll Schmitz da Monlln: Der Islam, d. h. 

die Ergebung in Gottes heiligen Willen. IX und '28& 8. 

Leipzig, Kommissionsverlag von Rudolf Uhlig, 1904. 
.Der geringste und niedrigste Folisehanbeter steht un- 
endlich erhaben über den meisten Europäern. Dies« sind 
Tote, und da gibt es kein« Rettung. Hier in Euro|»a sind 
die wirklichen Wilden, die wahren Heiden. Von anderen 
Menschen wird solches aus Unkenntnis behauptet* <S. I3S). 
Ferner: .Die g<inze europäische Kultur ist ein Fluch für 
alle, alle demoralisierend, alle entmenschend, hoch und nio- 
drig* (8. 251). Diese Sätze (»»zeichnen ungefähr die Hümme, 
die der Verfasser aus seiner Betrachtung der europäischen 
Verhältnisse und ihrer Vergleichung mit d>-in sittlichen und 
sozialen Leben im islamischen Orient zieht. Sein Buch, das 
als zweiter einer auf fünf Bäude berechneten Sericnveröffent- 
lirhung unter dem Titel .Ritter des Lichts* erscheint, hat 
die Verherrlichung des Islams /um Zweck. Seine Darstellung, 
deren Lektüre allerdings nicht ohne Interesse ist, leidet an 
den Fehlern, in die jede uuhistorische Betrachtung verfallt. 
Der Islrtm Ist kein Abstraktum, das von seinen nach histo- 
rischen Entwickeluugsperioden, den geographischen Gebieten 
seiner Ausbreitung, dein ethnischen Charakter »einer Be- 
kenner verschiedeueu Erscheinungsformen und Wirkungen 
losgelöst werden kann. Der Verfasser bat keine Neigung zu 
solcher wissenschaftlicher Analyse seiues Themas und gerat 
durch die auf einseitig sympathische Befruchtung gegründete 
Iteurteilung der niorgenländiseheu Verhältnisse in ungerechte 
Übertreibungen. Der Verfasser bekennt sich selbst zum Is- 
lam und geht in seiner religions^eschichtlicheti Anschauung 
von den Voraussetzungen Mohammeds aus. Für die Realität 
der Visionen des Propheten fahrt er ein beweisende« Beispiel 
»us seiif-n eigenen Erfahrungen an (jjt. Der Islam sei 

eine . l'roff mbam ng . den Zeiten und Menschen ang'-paUt"; 
und .du von Adam an alle wnhrcu Männer auch Moslims 
gewesen sind, so datiert der Islam eigentlich vom Anfang des 
menschlichen (i.-s. lilerl.tes' CS. '19). Für alle sozinleu Einrich- 
tungen demselben Hndet er ethische Motive, die un Wert die der 
europäischen Kultur übertreffen. Kr versteigt »jeh dabei zu 
einer Apologie der l'olygainie <K. fsff.). ludern er dabei auf 
das Alte Testament zurückgreift, passiert ihm unter anderem 
das sonderbare Druck versehen, daU Deuteron. I", 17, „er soll 
nicht viele Frauen hallen", in folgendem Text erscheint: 
.•■r soll sich viele Frauen halten' 1 . Sehr schwer wird der 
Wrfasser vor Kennern der gebildeten islamischen Gesellschaft 
.m.I l,ii. r;,tur di" Aufstellung verteidigen können, ilull .in 
• h-t allgemeinen Kire.he des Isl.mi kaum ein Gläubiger sieh 



findet, der den geringstou Zweifel an den religiösen Wahr- 
heiten hegt" (S. üfl). In sehr düsteren Farben schildert der 
Verfasser die verderblichen Kolgen der europäischen Einwir- 
kung auf die Bekenner de* Islams, sowie die Auswüchse des 
Kolonisationswerkes europäischer »Unten. — 8. 39, Z. 1«: 
Täbi'ün fnicht Tnha'iu) sind nicht .alle, die Mohammed ge- 
folgt waren*, sondern die auf die .Genossen* folgende Gene- 
ration der Gläubigen. — S. 173, Anm.: Die angeführten Verse 
sind doch nicht türkisch' 



Hermann Wagner: Geographisches Jahrbuch. XXVI. 
Bd., l'JOl. Zweite Hälfte. Gotha, Justus Perthes», 1WM. 
7,50 M. 

Im Milarbeiterstabe des Herausgebers hat sich, wie schon 
bei der Anzeige der ersten Hälfte dieses Jahrbuchbandes er- 
wähnt wurde, in letzter Zeit manches geändert. Auch In 
der vorliegenden zweiten Hälfte begegnen wir einigen neuen 
Namen. Die Fortschritte der Ldlriderkuude von Euro)« (Be- 
ginn in der ersten Hälfte) schließt Dr. B. V. Darbuhire von 
der Osforder Hochschule Neu hinzugekommen ist eine 
Übersicht über die Fortschritte der Anthropogeographie von 
Dr- K. Friedrich. 81« knüpft an des Herausgebers Berieht 
im Jahrbuch vou lsvl an, bat also so ziemlich die ganze 
Kntwiekelong dieses Zweiges der Erdkunde zu berücksichtigen 
gehabt. Der Verfasser hat darum eine längere Einleitung 
vorausgeschickt, in der er seine Anschauungen über metho- 
dische und Einteilungsfragen der Anthrojiogeographie ent- 
wickelt. Ratzels Einteilung in mechanische Und statische 
Anthropogeographie genügt ihm nicht. Er macht — wenn 
wir den mißratenen Sau auf S. 1<S3 richtig verstehen — den 
Vorschlag, die mechanische Anthropogeographie .dynamische* 
zu nennen und sie in «ine Anthropologie im engeren (Rntzel- 
scheni Sinne und in eine .Wirtschaftsgeographie" zu zer- 
legen; der erstereo sei die Behandlung der Einwirkung der 
Natur auf den Menschen zuzuweisen, der letzteren die der 
Einwirkung des Menschen auf die Natur. Damit wäre ein 
„Längsschnitt" dureh das Material der dynamischen Anthro- 
pogeographie gewonnen. Aber der Verfasser braucht auch 
einen .Querschnitt", und den liefert ihm die Einteilung der 
statischen Anthropog. -ographi* in ein Oebiet, das sieh mit 
den Menschen z us tä u d eu , geschaffen durch die Einwirkung 
der Natur, und in ein zweites, das sich mit den wirtschaft- 
lichen Zuständen , geschaffen durch die Einwirkung des 
Menschen auf die Natur, beschäftigt. Uns heiCl also — der 
Verfasser drückt sich spater einfacher und besser aus 
jede« .mlhropogeogriiphis. he Problem bedarf der Behandlung 
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nach zwei Seiteu: man müsse die Zustände besrhrcüicii und 
erklären, und das hat ja auch schon Ratzet verlangt uu<l 
getan. In «lern vorliegenden Bericht Iteschäftigt sich der 
Verfasser mit den Arbeiten zur beschreibenden Anthropo- 
geographie, der ..dynamischen", wie wir sie jetzt nennen 
sollen, und da hnt er Heine Aufgabe so gut erfüllt, daß man 
die tüftelnde Einleitung «ich gern geschenkt gesehen hätte. 
Die Fortschritte der Meteorologie bespricht au Stelle »im 
Dr. Meiiiardua Dr. Hermann ilenzc, während der Golhaer 
Geograph Dr. Haack in Tortrefflicher Weine Hummer« Be- 
richte Uber die Fortschritte auf dem Gebiet« der Karlen- 
projektion. Kartenzeichnung usw. fortführt, l'rnf. Wolken- 
hauer* Geographischer Nekrolog kehrt in diesem Baude »um 
letzten Male wieder; diese« Feld bleibt künftig dein Uro- 
gruphnnkal«nd«r vorbehalton. Wolkenhnners Li»te ist sehr 
vollständig, tut aber mit der Aufnahme von N'iinien mit- 
unter et wa« des Guten zu viel Die Tiergeographie behandelt 
Dr. Ortmann. Au« dem Vorwort de* Herausgeber» «ei noch 
erwähnt, daß die Wiederaufnahme der Berichte über da« 
Kussische Reich gesichert ist. Sg. 

Kranz Stthas: Insere Pflanzen. Ihr« Namenserklfcrung 
und ihre Stellung in der Mythologie und im Volksaber- 
glaubeii. 3. Auflage. 17« Seiten. Leipzig, Ii. 0. Teubner, 
1904. 

Da- vorliegende Büchlein erscheint seit dem Jahre IH»7, 
als es zum ersten Mal vor da* Publikum trat, bereits in dritter 
Auflag«, ein Faktura, welche* genügend für seine weite Ver- 
breitung und Beliebtheit spricht und weitere Kinpfehlungen 
eigentlich überflüssig erscheinen läßt, Ks ist nicht zu ver- 
kennen, daß die Schrift eine Lücke in der naturwissenschaft- 
lichen Literatur ausfüllt. In ungezwungener Art und Weise, 
dabei in leicht lesbarer Form gibt sie Auskunft über die 
verschiedenen populären (auch wissenschaftlichen) Namen 
unserer Pflanzen. Die Kluge de* Verfasser», daß unser« 
Lehrbücher häutig zu wenig Gewicht auf die Bezeichnung 
legen, wie sie im Volke lebt, besteht völlig zu Recht l'nd 
doch liegt häufig gerade in letzterer ein tieferer Sinn als in 
jener von Lehrbuch zu Lehrbuch getragenen, «oznaagen ver- 
steinerten Nomenklatur. Darum sieht der Schüler den ihm 
unklaren Benennungen — ich erinnere nur an Alraun, Guo- 
dernianu, Ehrenpreis. Hauhechel — gewöhnlich ratlos gegen- 
iilwr. hört wo godankenl-« an und vergißt sie dann schleu- 
nigst wieder, ,da ihm das Verständnis der Bedeutung der 
Worte fehlt, da« allein die Fäden liefern kann, die die«« 
Worte selbst iu seiner Erinnerung gebunden halten*. Diesem 
Mangel will da» Buch abhelfen und bietet nicht nur dem 
Lehrer, der seinen Schülern etwas Ganzes geben will, sondern 
auch allen denjenigen, welche den bunten Kindern Flora* in 
Wald und Feld ein Interesse entgegenbringen, da« über 
flüchtigos Anschauen hinausgeht, ein« interessant« und sehr 
zu empfehlende Lektüre. Laßt ea uns doch zugleich einen 
tiefen Blick in die Ideen unserer Vorfahren und ihr Verhält- 
nis zur Natur tun und fuhrt dabei die oft überraschenden 
Verwandlungen, welche die alte heidnische Göttvrwelt unter 
dein Einflüsse des Christentums durchmuchte, vor unter gei- 
stiges Auge. Ich habe das Büchlein mit vielem Interesse 
geleeeu und wünsche ihm eine weitgohundo Verbreitung nicht 
nur im Kreise der Lehrer, auch in Schul- und Volksbiblio- 
theken sollte es nirgend« fehlen. Dr. Schnee. 

Dr. R. Strock: Der baltische Höh en rücke Ii iu Hol- 
stein. Kiu Beitrag zur Geographie und Geologie Holsteins. 
)>.'. S., 5 T., 1 K. ( Aus d. Mi«, d. geograph. lieselisch, u. 
d. naturhist. Mit«, in Lübeck. !2. Reihe, tieft 19.) 1904. 
Als Fortsetzung seiner früheren Untersuchungen bietet 
der Verfusser eine genau« Darstellung dor F.niliuoräncuzüge 
in der sogenannten (istholsteinischen Schweiz nach «einen 
Begehungen. Den Haiiptteil der Arbeit nimmt deshalb die 
genaue Bevchreibunu ihres Zusammenhanges und ihres Zuge« 
oin, die nur selten durch kurze Betrachtungen über vor- 
wandto oder naheliegende Gei<eii«iande — so ober die 
Hnftssche Ansicht von der Kntstchung der Kieler Förde — 
unterbrochen wird. Als hauptsächlichste Hesultate dieses 
Abschnitt« seien hervorgehoben , daß nach Struck der von 
Gottsche beschriebene, die ostholsteinisehe Hügellandsenafl 
vom F.idertal bis zur NeUstäuVr Bucht durchquerende Höben 
zug nicht eine SUUstandslage des P.isrnnde*. sondern eine 
ganze Reihe von solchen markiert. Die UndmnrHnenstnffeln 
werden nicht durch Orundiimräiienlnndschafteu voneinander 
geschieden, sondern bilden durch ihr Aneinanderleiren und 
Verschmelzen eine echte Kndmoränenlandsrhaft im Sinne 
De*>r<- Zwischen den Hügelland-ehafteii sind größere (»••• 
schiebesandgebiete nicht entwickelt, dngegen viele Seen vor- 
handen, von denen nahezu alle größeren als Endmoränen- 
stausten oiler *U aus solcln-n oder einer Serie von solchen 



entstanden erklärt werden. Auch die Kieler Forde ist aus 
einer Anzahl von Endmoräiienstau«nen hervorgegangen. Nach 
Auseinandersetzungen über die Begriffe Endmoränenlandsch ifi 
und Grundmoriinenlaiidsehafl und ihr Verhältnis zueinander 
werden der nach Westen anschließenden lleidesandlandschnft 
einige kurze beschreitende Worte gewidmet und dann ein 
Vergleich zwischen dem holsteinischen und anderen Teilen 
des halti»chon llöhonrückons gozogen. Angehängt sind zwei 
Anmerkungen, von denen die erste einen neuen Fundpunkt 
von Fossilien im Oberdiluvium de« oberen Travetals bekannt 
gibt, die zweite «ich mit Endmoränen der Hauptvereisiing in 
der Gegend der Porta Westfalica beschäftigt und die Frage 
zu beantworten sucht, wohin die aufgestauten Flüsse Nord- 
dvutschland« und die Eisschmelzwässer zur Zeit der Maximal- 
ausdehnung der Hauptveraisung Ihren Weg nahmen. Die 
Antwort lautet dahin, daß Oder und Weichsel über die Mäh- 
rische Pforte, die Elbe au« Rohinen zur Dunau, Saale und 
Werra dagegen zum Main abgeflossen seien. Gr. 

F. A. FnrelS Le Lein an. Monographio limnologiiiue. 
3 Bde. Lausanne, F. Rouge ii Co., 18»2-1!<04. 

Forol« groß angelegte Monographie de« Genfer Sees, des 
schönsten und größten Sees Zentraleuivpas, hat nun endlich 
nach Ausgabe der zweiten Hälfte des dritten Bandes den 
Abschluß gefunden. Dieses Werk des Altmeister» der 8een- 
forsebung steht in der Weltliteratur einzig da; wohl sind 
auch andere Seen durch Gesellschaften oder Private mono- 
graphisch bearbeitet bzw. in Bearbeitung begriffen — ich 
nenne mir den Bodensee, Vi*rwald*UUter»ee und den Slam- 
bergersee - aber an umfassender Vielseitigkeit können sich 
die»« Monographien schon vielfach au« dem Grund« nicht 
mit Foreis Werk messen, weil Forel mit dem Genfer See 
von Kindesbeinen an verwachsen, ein halbes Jahrhundert 
lang selbst an allen Zweigen der SeenforBchung teilgenommen 
und nun, alle Fäden der vietverzweigten Forschung in einer 
Hand vereinigend, naturgemäß von einer höheren Warte aus 
oino einheitlichere Ubetwgeacbichie eine» See» zu schreiben im- 
stande ist. als es jemals eine Vereinigung von Einzelforschern 
oder ein Mann tun kann, der sich nur eine relativ beschrankte 
Zeit dem Studium eines Naturobjektes, wie es ein 6ee ist, zu 
widmen vermag. Die Liinuologie ist im Begriff, ihro Kinder- 
schuhe auszuziehen, und es wird sich daher wohl nie wieder 
dor Fall ereignen, daß eine llnino|ogi«che Monographie eine« 
See» von einem Manne geschrieben wird, der selbst zu den 
Schöpfern der Seen künde gehört. Der Verfasser de« „IiCman* 
Ist nicht nur ein in allen Zweigen der Naturwissenschaften, 
die mit der Seenkundo in Verbindung stehen, überaus kun- 
diger Mann, sondern auch ein ganz ausgezeichneter Schrift- 
steller, der e« versteht, iu unübertroffener Klarheit alle Pro- 
bleme, welche der Genfer See dem denkenden Menschen 
aufzwingt, aufzurollen und sio der Lösung näher zu führen, 
in vielen Fällen sogar zur Lösung aelbst zu bringen. Neben 
•einem in der Ratzeischen Sammlung geographischer Hand- 
bücher (Stuttgart, Engelhorn) erschienenen Handbuch der 
Seeukunde gehört unbedingt, und noch dringender, der 
.Leinan* nicht nur in die Bibliothek jede« Seenfomcher», 
sondern auch jedes Geographen, Naturforschers, ja jede« Ge- 
bildeten, der Interesse an den Fortschritten der Wissenschaft 
und ihrer Beziehung zum Menschen besitzt. 

Dies ist nämlich ein weiterer nicht zu unterschätzender 
Vorzug des Forel sehen Werkes, daß es. etwa wie des zu früh 
verstorbenen Ratzel« Buch, .Die Erde und das Lehen, den 
Leser durch einen in alle Tiefen und Weiten wissenschaft- 
licher Zusammenhänge hiueindriugenden genialen Blick fes- 
selt, daß es vollkommen über dem Stoff steht, den der Autor 
vollkommen beherrscht, der un* dadurch nicht bloß «in« um- 
fassende Kunde über den Genfer See geschenkt hat, sondern 
ein in einem Guß geschaffenes Kunstwerk, das seinen Wert 
behält, wenn es im einzelnen durch den Fortschritt in der 
Forschung längst überholt «ein wird. Ks ist an dieser Stelle 
nicht möglich, auf Einzelheiten des Werkes einzugehen oder 
eine abweichende Auffassung in dem einen oder dem anderen 
Punkte näher zu begründen. es ist auch naturgemäß, daß 
bei dein langen Zeitraum, der namentlich zwischen dein 
F.rscheinen des zweiten und de« dritten Bandes liegt, die 
Darstellung einzelner Materien inzwischen infolge der rastlos 
fortschreitenden Entwickelung der Wissenschaft bereits etwas 
veraltet ist, z. R die der Seiche«, was Forol in einem An 
hang im dritten Teil selbst zugibt. Besonders erfreulich i*t 
dem Referenten die Tatsache, daß Forel im I- Abschnitt 
auch auf die authropogeographisebe Seite der Seeuforsehuug 
die er in seiner „Seenknndc* überhaupt, gänzlich ignoriert 
hat, näher eingegangen ist. ohne sie freilich, was zurzeit 
auch wohl gar nicht möglich ist, zu erschöpfen. Das gesamt« 
Werk gliedert «ich nun in 14 Abschnitte: Geographie, Hy- 
drographie, Geologie. Klimatolugi«. Hydrologie, Hydniulik, 
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Thermik. Optik, Akustik, Chemie, Biologie, Geschiente. Schiff 
fahrt und Fischerei und schließt mit einem vorzüglich un- 
gelegten Index, Her nicht weniger nla M.t Seiten und etwa 
4 (KW Namen umfaßt. 

Im dritten Teile finden sieh unter anderem auch sehr 
wertvolle Abbildungen vi>n im früheren und spateren Mittel- 
alter auf dem Genfer See benuuteii Fahrzeugen , sowie eine 
»UKfilhrliehe Darstellung der alten Pfahlbauten, welche dem 
Anthropologen wie dem Geschichtsforscher besonderes Inter- 
ivw bieten. Doch welchen Zweig der Wissenschaft könnte 
man nennen, der nicht Belehrung und Anregung au« Korels 
Werk schöpfen könnte' „Le I.etuan* ist ein Standard wnrk 
im uneingeschränktesten Sinne de« Wertes. llalhfaS- 



l'rof. Dr. W. <i5Ul Landeskunde des Königreich« 
Bavern. Mit 1h Abh. u. 1 K. (Sammlung Göschen Nr. 1TS.) 

Prof. l)r. O. Kienitz: Landeskunde des Großherzog 
tum« Kaden. Mit 11 Ahl), u. 1 K. (Sammlung Goschen 
Nr. 11'») 

Mit diesen beiden Händchen setzt die bekaunte Samm- 
lung die von ihr angefangenen speziellen Landeskunden ein- 
zelner kleiner Gebiet« fort- I)« dadurch schon bezüglich der 
äußeren Ausstattung das Genügende gesagt ist und außerdem 
die beiden Verfasser in der wissenschaftlichen Welt nicht 
nur ihre« Heimatstaates bekannt sind, so dürfte es oi'-ht 
nötig sein, ausführlich üher die beiden Händchen zu be- 
richten. Es loll deshalb nur bczüglirh der Anlage der beiden 
Werkchen mitgeteilt werden, da Ii Gütz seinen Stoff mehr 
nach den Landschaften im einzelnen gegliedert hat, und 
diese bis in« einzelnst« gehend zu behandeln sucht, wahrend 
Kienitz auch eine größere Anzahl Abschnitte beigefügt hat, 
die das Gesatntlnnd nach einem Gesichtspunkte (Klima, wirt- 
schaftliche Verhältnisse usw.i behandeln. Bei Götz sind zwar 
auch allgemeinere, wenn auch knrze Abschnitte, z. B. über 
Kntatehung der Alpen, Moränenzone in ihrem nördlichen 
Vorgebiet usw.. eingefügt, doch zeigt sich, daß es schwierig 
ist, gerade bei dem reichen Wechsel der Verhältnisse in 
Bayern , den Stoff auf so kleinem Kaum, wie er zur Ver 



fügnng stand, unterzubringen. Der Verfasser hat hier mit 
Vurtoil von einer sehr übersichtlichen Gliederung im Detsit 
sowie durch verschiedene Drucksorten Gebrauch gemacht, die 
trotz der berührten Schwierigkeiten ein leichtes Zurechtfinden 
in dem eine Menge Stoff bietenden Bündchen erlauben. 
Kienitz stand dagegen der Vorteil zur Seite, daß wenigstens 
der größte Teil Itadens zu einer geographischen Kinheit 
gehört, und er hat die» »o ausgenutzt, daß er breiteren Kaum 
für seine lebendige Kinzelschilderiing erhalten und sogar 
niK-h solchen für f«*t rein historische F^xkurae übrig behalten 
hat. Kinig>> kleinere Versehen, die dem Referenten aufgefallen 
sind, fallen nicht ins Gewicht , die Karten und zum größten 
Teil auch die Abbildungen sind gut; von letzteren sind nur 
die geologischen Profile durch (»Jenwald und Schwarzwald 
(S. I'l bei Kienitzl aufgefallen, an denen doch eigentlich so- 
zusagen nicht« zu sehen ist. Gr. 

Fernand Bernard: Ä travers Sumatra. (De Ratavia « 
Atjeh. ) y'Jo Seiten, mit ,vj Abbildungen uud I Karten- 
skizze Paris. Hachette \ Co., 190*. 4 Fr. 
Feuilletouistische und ausrhauliche Schilderung eines 
mehrwöchigen Aufenthalts auf Sumatra. Wann der Vorfesscr 
die Insel besucht hat, erfahren wir freilich nicht. Kr ver- 
breitet sich zunächst über die Umgebung von Batavin und 
beschreibt dann seine Fahrt über Engano (diese Gruppe 
zahlt nur noch «00 Einwohner) und Benkuteu nach Padang- 
Von Pathuig wurden mehrere Ausflüge gemacht, so nach dem 
Mernpi und nach den Kohlengruben von Sawahlunto. Diese 
lieferten damals, als der Verfasser dort weilte, 1800« Tonnen 
im Monat, und es wurden :woo Arbeiter beschäftigt. Ob- 
wohl die Kohle ziemlich schlecht sein soll, nimmt die Pro- 
duktion zu. Hierauf begab sich der Verfasser <|iler durch 
die Insel und den Siak hinunter nach Henkalis an der N'ord- 
ostkuste. und schließlich besuchte er noch Deli und die Nord- 
ecke Sumatra», woraus er Anlaß nimmt, einen historischen 
Überblick über die Kämpfe der Hollander mit Atjeh zu 
gelien. Die Zustande im Innern Von Atjeh waren noch 
sicher. 
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— I". G. Krause sprach in einer der letzten Sitzungen der 
Deutschen geologischen Gesellschaft über neue Funde von 
Menschen bearbeiteter bzw. benutzter Gegenstände 
aus interglaziaten Schicht cn von Kberswalde. Nach- 
dem es dem Vortragenden bereits vor 12 .lahren gegluckt 
war, aus der Eberswaldcr Gegond derartige Funde, so- 
genannte Eolithe, zu macheu, denen sich in den füllenden 
Jahren andere durch G- Maas, A. Klnnlsch und Hahne von 
verschiedenen Punkten Norddeutschlands (Posen, Rüdersdorf. 
Krit-z bei Berlin, Magdeburg) anschlössen, hat neuerdings 
Krause wiederum bei Klierswalde in einer großen Kiesgrube 
nahe am Bahnhof iu einer ganz zweifellos intcrglaziulen 
Schiebt eine Anzahl von Feuersteinenlithen aufgefunden, die 
deutliche Spuren oiner menschlichen Tätigkeit in Gestalt von 
Abspleißungen lang» einer Kante zeigen. Ks ist bemerkens- 
wert, daß diese Stücke lieim Arbeiten mit der abuespleiUten 
Kante paUreeht in der Hand liegen. (Auch in der Um 
gegend von Neuhaldensleben ist vor einiger Zeit durch 
Dr. Hahne eine sehr ergiebige Fundstelle solrher Eolithen 
in einer Kiesgrube bei llundishurg ntifgefundeu worden, 
welche bereits von den Berliner Fachleuten eingehend ge- 
prüft wurde. Ref.) 

K raune plädiert dafür, daß diese F'.rzeugnisso mensch- 
licher Tätigkeit nicht im Ort und Stelle entstanden , sondern 
zusanimengeschwcmmt sind, wenn auch vielleicht nicht von 
weit her, weil die Gegenstände sich nur an der Oberriaehe 
des Kieslager* fanden, nicht auch tiefer darunter. 

Nachdem nun schon iu Frankreich, Belgien und England 
solche Fundstellen bekannt und beschrieben worden sind, be- 
sonders durch A. Rtitot in Brtissel. kann es keinem Zweifel 
unterliegen, daß auch iu Norddeutschlaud der Mensch in der 
Zu ischeu-FUszeit in ziemlicher Menge gelebt hat. H. 

— Die Frage, o Ii dem Munt K v e r e s t der in- p a - 
los i -che Na iuo Gaurisankar zukommt, ist durch 
die Entsendung eine» Offizier* vom indischen Verme-sung»- 
U>rps nnd die Stellungnahme der indischen l,iindo*uufnahine 
von neuem zur I>i«ku*-ion gestellt. Im Globus, Ii»), e -, S, »7:,, 
war iiulgeirif worden . «lau aus d m Vergleich einer Ph«l.»- 
gniphi- Freshfield» mit einer Zeichnung' Hoerk« der Schluß 



gezogen wer<len müsse, daß Henniinn v. Schlagintweit voll 
kommen im Recht war, wenn er berichtete, der ,Pcak XV* 
oder Mont Kverest der indischen Landesaufnahme sei von den 
Kalkaunihilgelii bei Katmandu zu seheu gewesen und trage 
den nepalesischen Namen Gnurisankar, daß also damit dieser 
Name für den höchsten Berg der Erde gesichert war. Nun 
hatte auf Veranlassung Freshlicld« der Vizekönig Lord CtirzOn 
zu Anfang d. J. den Kapitän Wood nach Katmandu in Nepal 
gochickt, um die Frage von neuem zu prüfen, und Wood 
hat folgende« festgestellt: Entgegen der Ansicht des ver 
Hlorbenen Chefs des indischen Vermessuugsweseits General 
Walker und der Versicherung de« Major Waddell ist der 
Peak X V von den Hügeln um Katmandu sichtbar, und 
die beiden von der Stadt Katmandu selbst in derselben 
Dichtung sichtbaren beiden höchsten Hchncegipfel sind den 
nepuloischen Vornehmen als Gaurisankar bekannt. Diese 
Gipfel sind etwa T>7 km vom Peak XV entfernt, aber mit ihm 
durch eine fortlaufende GleUcherlinie verbiiudeu. Darauf 
hat die indische Idndosaufuahine beschlossen, den Nsmen 
G»uri»aiikar für den hochston der beiden von der Stadt 
Kaftuaudu sichtbaren Gipfel zu akzeptieren, dem Peak XV 
aber, dem höchsten Gipfel der ganzen Kette und der Erde, 
den Namen Mont Kvere»t zu belassen. Freshfleld ist in 
einem Vortrage ,On Mountain» and Mankind* vor der letzten 
Jahresversammlung der British Association (abgedruckt in 
.Natur«' vom 1. Sept. d. J.) hierauf zurückgekommen. Er 
kann sich mit der Finticheidnng der indischen Landesauf- 
nahme nicht einverstanden erklären und raeint mit Hecht, 
daß nach dein Prinzip, das vielfach bei der F.intcilung und 
Benennung der Alpen gewahrt werde, der Name Gaurisankar, 
der nach W,<od einem Teile des ganzen Gebirgsstock* zu- 
komme, für diesen und für seine höchste Spitze, eben deu 
Peak XV oder Mont Kverest, angewandt »erden könne; er 
glaubt allerdings, daß der von Waddell und Tschandra Das 
ermittelte tibetanische Name Tichoniokaukar «ich einbürgern 
würde. Letzteres bezweifeln wir, und wir halte; 

j nicht für notwendig. F.iu einheimischer Name 

j anderen vorzuziehen, aber die nepalesische, 
Zeichnung Gaurisankar gonügt doch vollkommen ; wozu ZU 

I einer tibetaui-ehen greifen, an die man sich erst 
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muß/ Zudem bestätigen die Fe-fcstellüngen W««l« aufs neue 
die Beobachtungen Hermann v. Schlaginlweiu, die seit Jahren 
dessen jüngster Bruder verteidigt, und deshalb hat der Peak XV 
um so gröBnren Anspruch auf jenen zuerst von dum deutschen 
Forscher ermittelten Natten Gaurisankar. — Ks braucht wohl 
kHiiin noch besonders bemerkt zu werden, daß sich dem Fuß 
das Berges noch niemand genähert hat, daher die Fortdauer 
de» Kontroverse über den „lx>*teii' einheimischen Namen. 



— Kiner der tiefsten Seen der Erde ist der vor bald ">o 
.Uhren vom amerikanischen Geologcu Button entdeckte, aber 
bis vor wenigen Jahren gan2 unbeachtet gebliebene t'ratcr 
Lake im südoregonschen Kaskadengcbirge, der seiner 
großartigen und merkwürdigen Naturszenerien wegen den 
Mittelpunkt eines voreinsstaatlichen , Nationalparks" bildet. 
Gelegentlich seiner ersten geologischen Untersuchung im 
Jahre 18fl« wurde seine Tiefe /u rund 60i> m (»stimmt und 
zugleich die merkwürdige Tatsache festgestellt, daß die Tem- 
peratur de» Wasser» von einer gewissen Tiefe ab wieder zu- 
nimmt — in 166 m 4*, 312 m S\ in 490 m wieder 10° — , 
woraus der Schluß zu ziehen war«, daß der Vulkan, dessen 
Krater der See ausfüllt, noch nicht völlig erloschen ist. Bei 
der erneuten ausführlichen Untersuchung durch die geologi- 
sche Landesanstalt der Vereinigten Staaten wurden im Jahre 
1901 die Tiefentemperaturen noch einmal sorgfältig nach- 
gemessen, und es ergab sich das überraschende Resultat, daß 
die früheren Messungen wahrscheinlich ungenau gewesen 
sind. Das Wasser zeigte nämlich von ISOm xb abwarte in 
allen Tiefenstufen bis zu M>0 m — also an einem Punkt«- 
des Rodens, der der tiefsten Stelle des Sees sehr nahe lie^t, 
die bis auf einige Zehntel Grad völlig übereinstimmende 
Temperatur der größu-u Dichle des Wassers von 4* U. Man 
kann also annehmen, daß die vulkanische Tätigkeit des 
Herges vollkommen erloschen ist, womit das Fehlen jeglicher 
Furaarolen an seinen Flanken übereinstimmt. Hf. 

— Sanitäre Verhältnisse bei den Tschuwaschen. 
Der offizielle ärztliche Bericht des Kasaner LandschaftsamU'« 
für 1903/1904 entwirft ein wenig erfreuliches Bild von den 
Gesundheitszuständen unter den Tschuwaschen. Ks handelt 
sich vor allem um trachomatis Augeuleiden, die in den 
tschuwaschischen Ansiedelungen eine erschreckliche Verbrei- 
tung aufweisen. Von Trachom i»t buchstäblich alles verseucht. 
Säuglinge nicht ausgenommen. Die Bevölkerung hat sich an 
die Sache so gewöhnt, daß Trachom dem Tschuwaschen als 
eine notwendige nationale, angetwrene Eigentümlichkeit er- 
scheint, etwa wie uns krauses Haar und wulstige Lippen bei 
dem Neger. Die in jenen Gegenden tatigen Arzte behaupten, 
daS sie von jeher gewohnt sind, mit dem Namen Tschuwasche 
unwillkürlich die Vorstellung von Trachomkornern und halb- 
erblindeten Augen zu verbinden. Man hat versucht, die 
tschuwaschische Trachomseuche zurückzuführen auf gewisse 
besondere l<ebvnsbes)iugung<in dieses Volksstnuimcs, auf seine 
Unfähigkeit zum Kulturfortschritt, seine Indolenz und sein 
Unvermögen, sich auch nur die allerpritnilivsten Begriffe von 
Reinlichkeit zn eigen zu machen. Allein auch die Tataren 
jener Gegenden sind im Tunkte der Sauberkeil nicht viel 
weiter vorgeschritten, und doch findet mau unter ihnen, wie 
auch unter den dort lebenden Küssen Trachomerkrunkungeii 
verhältnismäßig nur selten. Man wird ab» annehmen dürfen, 
daß es (ich bei der Verbreitung dieses gefährlichen Leidens 
unter den Tschuwaschen vielleicht in der Tat um eine Art 
Btammeeeigentüralichkeit, einen raasenpatholngischen National- 
eharakter handelt, und ich halle dies für um so wahrschein- 
licher, aU auch bei unseren Ksten in Uvland und Estland 
das gleiche Leiden eine im Verhältnis zu den anderen Na- 
tionalitäten dieser Provinzen ungewöhnlich hohe Frequenz 
aufweist R. Weinberg. 

— de Villelongues Aufnahme des Motaba. Der 
Motaba, ein unter 2" nördl. Br. von Westen in den Uhangi 
mUndender Fluß, entspringt unter dem Namen Mokala unter 
3" nördl. Br. in der Nahe und östlich des Sanghn; der dort 
liegende Ort Lop! war liereits von Terdrizet berührt worden, 
eine Aufnahme de» ganzen Flusses aber hat erst ein Beamter 
des Cougo franeais, Taul de Villelougue, Ende 1 »02 bewirkt. 
Kr berichtet darüber unter Beigabe einer Karle in der .Revue 
coloniale", Mai, Jum 1904. Danach ist der Motaba zu allen 
Jahreszeiten und in «einem ganzen Laufe für Kähne gut 
schiffbar und bildet damit einen Verkehrsweg zwischen dem 
Sangha und (Tbaugi. Kur Dampfer ist er allerdings nur in 
der unteren Hälfte, aufwärts bis LiUakun, benutzbar. Dort 
beträgt die Breite des Flusses 10 bis 3i in, die Tiefe S bis 
IMn. Fälle und Schnellet, kommen nicht vor, das Flußbett 
ist krautig. Das Gebiet ist sehr reich an Elefanten und, so- 



weit es von Wald bedeckt ist, auch an Kautschtikpdniizen- 
Geographisch ist noch bemerkenswert, daß durch deu Nach- 
weis die««« Flußlaufes das noch unbekannte Quellgebiet de» 
Likuala aux Herbes wiederum erheblich beschrankt und uach 
Süden gerückt wird. Man vermutete früher den Ursprung 
deB Likuala »ehr weit im Norden. 

— Im Juniheft dieses Jahrganges der „Ueographic" be 
richtet Dr. N e v e u • l.eiua ire von der Mission des Grafen 
Cre<|ui-Moiitfort (.vgl. Globus, Bd. SC, S. 172) über seine 
l'nl ersuch u ngen der beiden großen Seen im perua- 
nisch-bolivianischen Hochlande, des Titicacaseos 
und des Tooposees, die bis jetzt nur sehr mangelhaft be- 
kannt waren. Beide Seen wurden ausgelotet und sind in je 
oiner Tiefenkurie im ungefähren Maßstäbe von I :32.'>0"X> bzw. 
i:4*&000 dargestellt. Die Resultate dieser Messungen bat 
Referent berechnet und am Schluß dieser Notiz zusammen- 
gestellt. Heide Seen hangen durch den De&aguadero zu- 
sammen, der vom Titicncasee in den Pooposee Hießt, sind 
alier völlig verschiedener Natur. Wahrend letzterer als End- 
see salziges und sehr trübes Wasser besitzt und als Maximal- 
tiefe nur 3 m erreicht, hat der Titicacasve süßes, klares 
Wasser und die ansehnliche größte Tiefe von 272 m. Sein 
südöstliches, mit dem übrigen See nur durch eine schmale 
Wasserstraße verbundenes Ende erreicht keine größeren 
Tiefen als S in. In dem grollen See Anden sich die größten 
Tiefen unweit von Inseln, deren eine ganze Reihe vorhanden 
sind; die größten von ihnen sind die Titieaca- und die Soto- 
insel. Ihr Gesaintareal beträgt ungefähr J00i|kn). Die im 
Juni bzw. Juli 1»03 erfolgten Temperaturmessungen ergaben 
für den überaus seichten Pooposee sehr große Schwankungen 
au der Wasseroberfläche, die von 20° bis o" reichten, da- 
gegon für den Titicacascc sehr geringe, und sogar in einer 
Tiefe von 270 m wich die Temperatur von der Oberflächen- 
temperatur nur tun l,h' ab; die höchste Temperatur wurde 
in einer Tiefe von 185 ut mit 11,4* gefunden, während gleich- 
zeitig an der Überdache 0,4*, in 270 in Tiefo 10,9* gemessen 
wurden. Der Titicacasee »oll, abgesehen von einigen ganz 
seichten Teilen, nie zufrieren, der Pooposee dagegen bezog 
sich im Juni fast jede Nacht mit einer dünnen Eisdecke. 

Die Secchischen Scheiben verschwanden am 27. Juli erst 
in einer Tiefe von rund Kun; das Krgebuis der biologischen 
und der chemischen Untersuchungen steht noch aus. 
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Unlbfuß. 



- Zur Veröffentlichung der Verhandlungen 
des 13. Internationalen Amerikanisten - Kon- 
gresses, New York 1902. In dem Bericht von Herrn 
Dr. Treuß über den 14. Internationalen Amerikanisten- Kon- 
greß, Stuttgart 1D04, im Globus, ltd. H»i, Nr. I-, wird bemerkt, 
daß die Verhandlungen des New Yorker Kongresses von 19<»2 
noch heute nicht in die Hiindo der Mitglieder gelangt seien, 
und daß man nicht Wisse, ob das überhaupt geschehen würde. 

Se. Durchlaucht der Herr II erzog von Luubat sendet 
uns unter Bezugnahme hierauf und mit der Bitte um Ab- 
druck ein Stuttgart. 22. August 1004, datiertes Schreiben, da« 
er als Ehrenpräsident des New Yorker Kongresses an Herrn 
Prof. Dr. Karl v, d. Steinen als Präsidenten des Stutt- 
garter Kongresses gerichtet hatte, und zwar aus Anlaß einer 
ähnlichen Klage L.U. van Panhuys', daß in der ersten Hälfte 
dieses Jahn« von der Veroffeutlichung seines Vortrages vor 
dein New Yorker Kongreß durch die dazu bestimmte Kom- 
mission nicht« zu hören gewesen sei. Iu dem Briefe des 
Herzogs von Loubat heißt es »"dann: .As Originator, Organ- 
izer and Honorary President of the IM'* 1 International Uon- 
gress of Americanisls held at New York, in October 1902, 
I beg to State that. its President, Mr. Morris K. Jesup, nud 
1 not only paid all the expensos of that Oougress. but also 
put a suftieient sum of money aside for the publication of a 
t'ongressinual hook of the size of the volume of the Paris 
Cougress, At my Suggestion. Messi-s F. W. Futuaui, Boas 
and Saville wer« appointed as a Publishing cominittee. When, 
more than a year ago, Professor Putuam resignod his position 
is C'uralor of the Department of Anthropnlugy »« the American 
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Museum «( Natural HisWy in the l'ity of New Y.irk, Dr. 
and Mr. Savitle »ere left in Charge uf Iii»? puhlication- Ameri- 
caniit* hnve ofien complaincd thi»t the Twin Oungraai iliil 
neu her puttlUh a report, imr return the subseriptlnu mniiey 
(it the subseriher«. Wishing t<« avoid «imilar cnmplaiut.« con- 
eerning tili* I I"' International longres» of Amerieanists of 
wbieh I wa«, I repeat , the Orjginator. ih" Organizer, and 
Ih* Honorary President, 1 hereby iiifnrm »11 «ul.scrilwrs to 
that fongre«« that, »hnuld its Congressional voluuie uot be 
publlshed, wuhin onc vear, I will return in «•»••Ii nn« »f the 
subficriliers the nmouut of hl« subscription." 



— Die Midway Inseln. ,Geogr. Jonrn." für August 
bringt einige Mitteilungen S. M acmi c haels, eine« der auf 
den Midwayluseln stationierten Weißen, über die« »est 
nordwestlich vom Haupttcil des Hawaii - Archipel* unter 
28* IS' nördl. Br. und 177° 21,5' westl, L belegenen Gruppe. 
Sie hat Bedeutung »N KalmlxUlion und zahlt ata milche 15 
Bewohner, nämlich den Aufseher und seine Krau, »einen 
Assistenten, vier Kahelmechsniker, einen Ar/t. einen Datterio- 
»ärter, vier chinesische Diener und zwei Arbeiter. Die 
OrUpfM liestcht BUS zwei hinein: Kuttern Island, das etwa 
I ' , km lang und halb so breit ist und vom hartem Gras und 
niedrigem Gestrüpp bedeckt wird, und Hand Island, J,* km 
lang und t.ükm breit und fast ganz — mit Ausnahme der 
beiden Knden - au» Sand bestehend Dci bochiti Pankl Ii 
der 10 tu über dein Meeresspiegel liegende Observation Hill 
auf Sand Island- Auf dieser Insel findet «ich in einer Tiefe 
Von 1,5 bis 2ui gutes Wasser, allein des Saudtri-ibens wegen 
sind Versucht' mit Kulturen nicht sehr erfolgreich gewesen, 
wahrend solche auf Kästeln Island etwas besser gegluckt 
sind. Kitiheimische Tiere gibt es auf keiner der Inseln, da 
gegen zahllose See vogel von einigen 'Jo Arten und eine kleine 
Zahl von Brachschnepfen und Kegenpfeifern. Außerdem 
leben auf Kasten. Island einig« kleine .flügellose" Vögel, die 
aus Laysan. einer weiter südöstlich gelegenen anderen kleinen 
isolierten Insel eingeführt worden sind. Dampfer Laufen 
nicht regelmäßig an, auch ist es zweifelhaft, ob wahrend der 
Wiutersluruio Boote landen konnten. Das Klima scheint 
kälter zu sein als in Honolulu, denn es sind dort niedrige 
Temperaturen bis zu U'V beobachtet worden. 



— Aus einer Mitteilung der Kgl. Italienischen Geologischen 
Laudesaustalt gelegentlich der Weltausstellung in St. Louis 
ist zu entnehmen, daß der gesamte llergbau Italiens ein- 
schließlich der Torf- und Meersalzgewinnung im Jahre l»o-j 
Werte von 112 Millionen Lire forderte und 112608 Kin- 
wohner beschäftigte. Her eigentliche Uergl-au stellte einen 
Wert von IS* Millionen Lire dar und ist in beständiger Zu- 
nahme begriffen. Auf ilie Gewinnung von Schwefel, die vier 
Fünftel der Produktion auf der ganzen Knie betrug, kommen 
55,3 Millionen Lire, davon in Sizilien mit K»o Schwefel 
gruben 4v:.i Millionen, VO Pro/., des Schwefels werden ex- 
portiert, davon ein gutes Drittel uarh Nordamerika. An 
zweiter Stelle steht Marmor im Betrage von Ifi Millionen 
Lire. Hiervon treffen vier Fünftel die liegend der Apuanisehen 
Alpen I Maina und Carrara). Der Wert des verarbeiteten 
carrarischen Marmor«, der zum Export kam. kann auf mehr 
als 35 Millionen Lire geschätzt werden; unter den Kxpwrt 
landein steht au erster Stelle Deutschland, liegen Schwefel 
uml Marmor treten die übrigen Produkte des Bergbaues in 
den Hintergrund: zu erwähnen sind Zink 'Sardinien) mit 
II," Millionen, Blei (Sardinien) mit 5,7 Millionen, Ki«en 
(Insel Klba) mit 3,8 Millionen, Kupfer (Toskana, Ligurieu. 
Friaul) 2,8 Millionen, endlich Kohlen (Toskana) mit nur 
:<,2 Millionen Lire. Hf. 

— Der japanische Witterungsdienst, dessen gegen- 
wärtiger Direktor K. N.tkanura ist, gehört zweifellos zu den 
am besten organisierten und zentralisierten, die es gibt. Kr 
steht unter Leitung des Zentralobservatoriuros in Tokio und 
unter der Oberaufsicht des lllllf IlklllUlllllllllmi. der die 
Stätten dor Provinzstalionen DWÜmmt. Wer meteorologisch* 
Beobachtungsstationen (außer solche fiir Begenme-suugen) 
errichten will, muß die Krlaubnis des Ministers einholen. 
Alle Provinzstationeii eisler und zweiler Ordnung Italien 
monatliche und jährlich« Kisten dem Zentralobservatorium 
einzureichen, während die Stationen dritter Ordnung (im 
ganzen nl«r 12oi>i ihre Henbachtuugen den Provinzstalionen, 
zu denen sie gehören, einschicken. Die Methoden der Beob- 
achtung und der Hcduktion sind den Vorschriften des luter 
nationalen Meteorologischen Komitees angepaßt , und jede 



-..aiion »irii in urei ins vi 
Haupt Veröffentlichungen siml 
monaUicheu und jährlichen 
Wetierrevue. Der Text der Ufa 



Station wird in drei In« vier Jahren einmal revidiert. Die 
sind die taglichen Wetterkarten, die 
Bandst« und eine monatliehe 
Text der täglichen Wetterkarten ist japanisch 
und englisch. Tclegraphisehe Sturmwarnungen ergehen an 
IWO Stationen, und Sturmsignale werden Tag und Nacht 
gesetzt. Die DiircbschnittszuverUssigkeit der Wetterprognosen 
Iwlrägt »2 Pro/.., die der Sturmwarnungen 70 Proz. Die 
maritime Meteorologie wird seit 18»» gepflegt. Alle Schiffe 
von ober I0Ü t übermitteln ihre Log« dem Zentralobservatorium. 
Große Aufmerksamkeit wird den Krdbebetierscheinungeu und 
den magnetischen Heobachtiingeu gewiilmet, und seil 18*0 
werden von Zeit zu Zeit Kxpediiionen nach den hohen Bergen 
de« Lande« unternommen zur Krforschuug der höheren l.u.t 
schichten. 

— Aua den englischen Besitzungen in Jubalaud. 
Nach seiner gegenwärtigen Organisation Iscsteht Britisch-Ost- 
afrika aus sieben Provinzen: Jubaland, Tanaland , Saiyidya, 
l'kamlia, Knu», Naivasha und Kisumu. Landeinwärts von 

j diesem fiebiet liegen die als die ».ran- und Rendileländer 
bekannten Distrikte ..Im« eigentliche Verwaltung. Ihre haupt 
sachlichste Bedeutung verdanken Jubalaud und Tanaland 
den Flüssen, nach denen sie den Kamen führen, die wie der 
Nil die l'fer auf einige Kntfernung überfluten und zu beiden 
Seiten einen Streifen außeronleutlieh fruchtbaren Landes 
schaffen. Dieser ftuehtbare Streifen wird im Jubaland 

' Geichs genannt. Kr dehnt «ich auf dem rechten Ufer des 
.luba (das linke ist Italienisch) in einer Breite von '/, bis 
5 km aus und wird von einer Misehbcvölkerting , den Wago- 
«cha, bewohnt. Diese stammen vou den Watoru, entlaufenen 
Sklav-n aus allen möglichen Völkerschaften Afrika«, ab, die 
in fr. liieren Zeiten hier eine Kolonie begründet hatten, in 
der sie sich verteidigten. Die Wagoseba werden als fleißig 
geschildert und scheinen geneigt , Isei den gelegentlichen 
Streitigkeiten mit den Soinal sich auf sejten der Iterierung 
zu halten. Sie hauen das Tal des Julia auf eine Strecke von 
;!<-(> km weit au, haben Häuptlinge, denen sie Gehorsam 
leistmi , und können Art-eitskrafte liefern , wenn es verlangt 
wird; es sind heute vollkommen freie I/eute, die nichts Sklavi 
»che« an «ich haben. Ks Ivesteht eine Art Stammcsorgnni- 
satiou. und so stellten sie dem englischen Kxpeditiouskorps 
auf seinem Zuge gegen die Ogaden llyüoul) IO00 Träger; 
allerdings waren die«e wenig weit. Die Wagoseha sind 
schließlich Ackerbauer und wenden eine primitive Art 
lieber Bewässerung au. Die l'fer des Juba und die das Tana 
soller. sich nach den amtlichen Berichten, denen diese Notizen 
entnommen sind, ganz besonders für Baumwollpllauzuugen 
eiguen; es gedeiht schon eine einheimische Baumwollart, die 
die Kingeborenen zu Zeug verarbeiten. 



— Samter und Weltner setzen im Zoolog. Anzeiger, 
Bd. XXVII, Nr. 22 vom 2». Juni li>o4. ihre auch geographisch 
höchst wertvollen biologischen Untersuchungen ober die 
Verbreitung dreier t'rustacoen, My«i« relicta. Palla- 
siella quadrispinosa und Pontoporeia afflnis, in norddeutschen 
Binnengewässern fort, indem sie sich dabei besonders auf 
Material au« dem Dratzigsee, dem tiefsten He* Nonbleutseh- 
lands. und dem Madüsee stützen, dessen mittlere Tiefe der 
des Dratzigsees nicht nachsteht. Sämtliche drei Relikten 
sind gegen die Sommerteuiperatur, wie sie in unseren Land 
seen an der Oberfläche herrscht, empfindlich und gehen da- 
her in der heißeren Jahreszeit in tiefere Schichten hinab, 
weil sie dort — wenigsten« in tiefen Seen — eine ihnen zu- 
sagende Temperatur antreffen. Gemäß ihrer Empfindlichkeit 

gegen höhere Wärmegrade produzieret nur bei kälterer 

Temperatur ihre Nachkommenschaft. Ihr Verhalten in bio- 
logischer Beziehung läßt mit groilLcr Wahrscheinlichkeit auf 
eiszeitliche Herkunft schließen. In dein Grade ihrer 
Stonothermilät unterscheiden sich die drei Belikten. Palla- 
siella und Pontoporeia vertragen höhere Temperaturen als 
Mysi«. Von den beiden emteren zeichnet sich Pontoporeia 
dadurch aus. daß sie ebenso wie M>sis ausschließlich nur in 
der kältesten Jahreszeit Nachkommen hervorbringt, währeud 
»sei Pallasiella die Fortpflanzung auch l*i höherer Tempe 
ratur l>ereit« erfolgen kann. Die drei lielikten stellen da- 
her eine Stufeufolge dar. welche von Mvais über Ponto 
poreia zu Pallasiella führt. Die Tatsache, daß Mysi* im 
Dratzig**e, aber nur in den tiefsten Partien desselben, die 
mindestens tiO m tief sind, zweimal Kier produziert, erklärt 
sich aus der tiefen Temperatur dieses Sees, der in jenen 
Schichten im ll.;rb«t nicht über + 7« hinausgeht. 

Halbfaß. 
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Die Ralue- oder Rumpiberge und ihre Bewohner. 



Gelefrciiilicli der letzten Kxpodition gegen die Ngolo 
und ihre Nachharn (1901) habe ich mich fast • 4 Jahre 
in den Kumpibergen und dein benachbarten (namentlich 
nordwestlich von ihnen gelegenen) Laude aufgehalten 
und dieses interessante, bisher noch wenig bekannte und 
erforschte Gebiet nach allen Richtungun hin durchstreift 
Wenn ich auch nur gegen den Schluß meines Aufenthalts 
Gelegenheit hatte , die Bewohner in ihrem alltäglichen 
Tun und Treiben zu beobachten und Sitten und Ge- 
bräuche gründlicher kennen zu lernen — die F.xpedition 
hatte einen kriegerischen Charakter — 80 ist es mir doch 
von Interesse gewesen, das, was ich bei den Streifzügen 
vom Lande gesehen und durch die Gefangenen usw. 
erfahren habe, aufzuzeichnen. Meine mit Hilfe von 
Hochstandpeilungeu verbesserten Kuutenaufnuhmen und 
Format ionszeichnungen — es standen zum Teil auch 
HoheniueliiiiMtrumente zur Verfügung — sind in der in 
Heft I, Jahrg. 1903 der „Mitteilungen aus den deutschen 
Schutzgebieten" erschienenen Karte von Max Moisel „Das 
nordwestliche Grenzgebiet von Kamerun zwiseben Rio 



del Key und Bali" 
•uf Kartenmate- 
rial beziehen sich 
auf die genannte 
Kurie. 

Charakter 
des Landes 
und Boden- 

bedeckung. 
Die Kumpiberge 
mit ihren Aus- 
läufern sind 
ebenso wie das 
KmiM-ru ngebirge, 
soweit ich da* 
beurteilen kann, 
vulkanischen Ur- 
sprungs. Die 
ullerhocbst* Er- 
hebung, der 
Toneberg mit 
etwa lfiOO 111. 
liegt ungefähr 
2 kiu südwestlich 
von Baktindii 
ba Kakwa ; die 
ülohu« LXXXVI. 



verarbeitet worden. Alle Hinweise 
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Von Oberleutnant I.eßuer. 
Mit 21 Ahhilduugen nach Aufnahmen des Verfassers. 

höchste mittels Meßinstrumenten ' festgelegte F.rhebung, 
mirdlich von Ifang«, betragt 1213 m. 

Charakteristisch ist der Reichtum an Schluchten, der 
das Gebiet äußerst wild erscheinen laßt ; steile Felswände, 
spitze, grotesk geformt« Bergkegel, lang hingestreckte, 
schmale Grate, Abgründe und eine große Menge von 
Wasserfällen erhöhen die Romantik (Abb. 1). 

Der Hoden ist zum größten Teil bis hinauf in die 
höchsten Spitzen mit l'rwald , an besonders feuchten 
Stellen mit 3 bis 4 in hohem, undurchdringlichem Kle- 
fantengrase bestanden. Die Baume, die im allgemeinen 
doch nicht die Kiesenhöhe erreichen, wie man sie in den 
tiefer gelegenen Urwaldgobieten von Kamerun findet, 
sind vielfach, namentlich in den Schluchten, mit langen, 
oft bis auf die Erde herabhängenden Flechten und Moo- 
sen bewachsen , wodurch der düstere Charakter des Ur- 
waldes noch erhöht wird; auch Baumfarne sind an- 
zutreffen. 

Von den Bäumen ist auch hier der Baumwollbaum 
der gewaltigste. Die Ol- und Raphiapalme gibt es über- 
all, Kokospalmen aber fehlen ganz, wenigstens im Ngolo- 

lande und bei 
den üukundu. 
soweit sie im 
eigentlichen Ge- 
birge wohnen. 
Die Gummiliane 

(Landolpbia) 
kommt nur in 
den wenig oder 
gar nicht be- 
wohnten l'r- 
waldgebieten der 

eigentlichen 
Kumpiberge und 
zwischen Mlu-l.i 
und Lifcnva vor: 
durch deu Raub- 
bau ist sie in den 
dichter bewohn- 
ten Gegenden 
fast ganz aus- 
gerottet worden, 
und es dürfte bei 

dem tangm u 

Wachstum der 
3» 




Aliu. I. LandM-baD in den Kumplhenreu. 
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Landolphiii wohl an 10 bis 20 Jahre dauern , ehe die 
Bestände sieb wieder so weit «erden ergänzt haben, 
daß nennenswerte tiutnminiengen im Handel erscheinen 
können. Den (iuuimibaum habe ich nirgend» an- 
getroffen. 

In den sogenannten alten Farmen., d. h. da, wo die 
Bewohner gerodet buhen, der (Hillen aber als zur Bebau- 
ung nicht mehr geeignet brach liegen geblieben ist, hat 
sich ein so dich- 
ter Husch ans 
(iestriiuch und 
Sehlinggewlch- 
Mfl gebildet, daß 
es geradezu un- 
möglich ist, hier 
auch nur einigo 
Schritte weit 
einzudringen. 
Versuche, die in 
den «raten Ta- 
gen der Kxpedi- 
tion mit Seiten- 
patruuillcu ge- 
macht wurden, 
•«•heiterten voll- 
kommen au der 
viilligen Un- 
durchdringlich- 
keit dieser alten 
Farmen. Hin 
verhältnismäßig 
grolier Teil des 
Landes, na- 
mentlich des 
Xgololandes, ist 
mit solchen al- 
ten Farmen be- 
deckt, ein Zei- 
chen für die alte 
Kultur. 

( i raspliltzo — 
abgesehen von 
dein oben er- 
wähn teu Klefan- 
tengras — fin- 
det man nur 
äußerst selten, 
meist nur in 
unmittelbarer 
Nahe der Dörfer. 
Sie entstehen an 
feuchten Stellen, 
wenn man den 
Boden gründlich 
von Gestrüpp 
reinigt , in eini- 
gen Wochen von 
selbst und lie- 
fern eine vorzügliche Weide. Auch einige Felsflachen 
traf ich an, die mit Moosen und niederem Gras dürftig 
bewachsen waren uud wie Oasen in dem dichten Dusch 
lagen. Die größte mochte H>0m im Quadrat betragen. 
Stets wareu solche Stelleu von Wasser berieselt. 

Noch einer Abnormität möchte ich Krwähnung tun, 
die in der Nähe von Hakundu ba Hakwa sehr häufig an- 
zutreffen war. Aus großen, oft über 20m hoben, mir 
unbekannten Urwaldhäumen wuchsen mehrere Meter 
vom Krdbodeu entfernt Ülpalmeu heraus. Heide Bäume 
»trotzten von Kraft uml Gesundheit, und mußten die- 



Abb. 1 Blick von llnndu auf das Hewetgeblrge. 




Abb. 3. Wasserfall bei Mbul. 



selben nach meiner Hechnung mindestens 25 Jahro alt 
sein. 

Wer für Naturachönheiten empfänglich ist , dem 
bieten sich in den ßumpibergen oft Blicke dar, deren 
< Großartigkeit mau nicht schildern kann. Ich erwähne 
nur die Fernsichten, die man von den Dorfern Hakundu 
ba Bakwa und llundu aus bei klarem Wetter genießt; 
Manenguba, Bakossi und Ba farami berge sind von erste- 

rem, das Hewet- 
gebirge und die 
Höhenzüge im 

benachbarten 
englischen Ge- 
biet, ja das in- 
uerafrikanische 
I'lateau nörd- 
lich des (Yoß- 
tlusses von letz- 
terem Dorfe aus 
deutlich sicht- 
bar (Abb. 2). 
Davor dehnt 
sich dann mei- 
lenweit der ma- 
lerische l'rwald 
aus , der /. II. 
im Monat Sep- 
tember , wenn 
ein großer, sehr 
häufig vorkom- 
mender Urwald- 
bäum blüht, 
völlig in ein 
feuerrotes Kleid 
gekleidet ist. 

Wegever- 
hältniase. Die 
Wege — nach 

europäischen 
Begriffen wohl 
kaum Fußpfade 
zu nennen — 
•■iinl, obwohl 
augenscheinlich 
viel betreten, 
sehr beschwer- 
lich , teilweise 
geradezu hals- 
brecherisch , du 
sie nach Neger- 
art ohne Rück- 
sicht auf Be- 
quemlichkeit 
angelegt sind 
und vielfach den 
Wasserläufen 
oder sonstigen 
Zufälligkeiten 

des Bodens folgen. Sie sind namentlich in der Nähe der 
Dorfer infolge der vielfachen lienutzung zu tiefen Kinnen 
ausgetreten , in denen bei einem Regenguß das Wasser 
wild herabschießt. Dein) Aufstieg von Mbui nach Ha- 
kundu ba Hakwa sind fast senk: erlitt- Mellen au über- 
winden, und zwischen Itoki und Kkama existiert ein kür- 
zerer, viel begangener Weg, den ich mit meinen belasteten 
Trägem nur mit Hilfe von Stricken und Lianen passieren 
konnte, an denen wir uns gegenseitig horunterließen. Beide 
Wege konnten nicht aufgenommen werden und sind daher 
auf der Karte nur durch gerissene Linien angedeutet. 
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In der Hegenzeit wurden sämtliche Wege bei dem 
durchweg lehmigen Boden geradezu zu Rutschbahnen, 
und die feindlich gesinnten Bewohner hätten es gar nicht 
notig gehabt, sie uns durch Legen von Fußangeln noch 
ungangbarer zu machen-, denn auch ohnedies waren 
wochenlang größere Teile der farbigen Mitglieder der 
Expedition infolge Fuß- und Beinverletzungen lnarsch- 
uufähig, und auch wir Europäer kamen trotz Nagel- 
schuhen und Bergstöcken öfters mit dem feuchten Lehm 
in nähere Berührung, als es uns lieb und unsere i> arg 
mitgenommenen Kleiden) dienlich war. 

E» ist mir immer rätselhaft geblieben , wie es den 
Eingeborenen möglich war, bei diesen Wegeverhaltnissen 
die ungeheuren Wegstrecken zurückzulegen, die aus- 
gesuchte Leute in dringenden Fällen überwanden. Ich 
habe es erlebt , daß eine 
Patrouille 70 km an einem 
Tage iit diesem (ielände zu- 
rücklegte. 

Da» Reiten — nur Maul- 
tiere kommen in Frage — 
auf diesen Pfaden gewährt 
kaum eine Erleichterung. 
Einmal muß man während 
eines Tagemarsches oft über 
100 mal absitzen und Cm- 
wege machen, um überhaupt 
mit dem Reittier durchzu- 
kommen — die Umwege 
müssen auch erst rekognos- 
ziert und gebahnt Warden — , 
dann aber hängt der niedere 
Busch vielfach ao tief auf 
die Wege herab , daß man 
fast fortgesetzt ganz vorn- 
übergebeugt sitzen muß, um 
die Augen nicht zu verlieren. 
Anderseits ist es insofern 
leichter, die erst einmal 
angelegten Wegs in passier- 
barem Zustande zu erhalten, 
als es in den Bergen nicht 
so viele große Räume gibt, 
deren Fortschaffen , wenn 
sie gestürzt siud , große 
Mühe verursacht. Dafür 
wachsen sie allerdings in 
unglaublich kurzer Zeit wie- 
der zu. Ich hatte im Feld- 
lager Mundil eine feste ge- 
wölbte Straße mit Abzugs- 
gräben herstellen lassen, Knüppeldamm mit Lehnibewurf ; 
der Lehm war mit Steinen vermengt und annähernd so 
fest gestampft wie eine europäische Chaussee. Als ich 
nach Beendigung der Expedition wieder das Land be- 
trat — es waren S Vi Monate verstrichen — wor auch 
diese feste Straße so zugewachsen, daß nur der sie fand, 
der sie früher gekannt hatte. 

Bewässerung. Die Rumpiberge bilden eine Wasser- 
scheide sowohl nach Nord — Süd, ala auch nach Ost — West. 
Der Wasserreichtum des ganzen Gebietes ist ein enormer. 
Während die östlichen, südlichen und westlichen Abflüsse 
des Gebirges durch den l'we-Meme, den Andonkat und 
den Ndianttuß in das Rio del Rey- Astuarium abgeführt 
werden, Hießen die nördlichen durch den Marotte in den 
Aya und durch diescu wieder in den Croßtluß. Die 
Flüsse versiegen auch am Ende der Trockenzeit nicht, 
wenngleich man sie mit wenigen Ausnahmen in ihrem 
Oberlauf dann trockenen Fußes passieren kann, da die 



Abb 4. 



Flußbetten, an deren Rändern vielfach der nackte Fels 
zutage tritt , durchwog mit Steingeröll übersät sind, 
zwischen welchen das Wasser hindurchrieselt. In den 
Begleitworten zur oben genannten Karte (a. a. <).. S. Ii ■ 
ist angegeben, daß die Flüsse in der Trockenzeit alle 
ohne Wasser sind; dieser Satz ist nach dem eben Aus- 
geführten nicht ganz wörtlich aufzufassen. Das sehr 
kühle Wasser iat silberklar, wälzt sich aber nach einem 
Regenguß mit ungeheurer Gewalt als gelbe Lebmllut 
dabin. In der Regenzeit kann man es zum Kocheu erst 
verwenden, nachdem der Lehm sich gesetzt hat. Die 
größeren Flüsse, z. B. der Mairi und Komboke in der 
Gegend von Guanene, der Mana und Mnre westlich Meta, 
sind dann nicht überall passierbar. Am Mare haben wir 
auf unserem Marsche Anfang Oktober einen Tag Auf- 
enthalt gehabt, da er zu 
dieser Zeit nach einem hefti- 
gen Regenguß nicht über- 
sebreitbar war. Von Mbui 
aus konnte man an einer 
mehrere Kilometer entfern- 
ten Felswand nach jedem 
stärkeren Regen einon weit 
über den senkrechten Fels- 
abhang hinausschießenden 
Wasserfall beobachten, von 
dem für gewöhnlich nichts 
zu sehen war. 

Überhaupt hat, wie oben 
erwähnt, jeder Fluß seine 
Wasserfälle (Abb. 3 bis 5), 
deren Schönheit jeder Be- 
schreibung spottet Groß- 
artig wirkt die Farben- 
pracht der an den Felsen 
herabhängenden Kletter- 
und Schlinggewächse mit 
ihren verschieden gefärbten 
Blüten, alles in den Regen- 
bogenfarben des sie ein- 
hüllenden , in der Sonne 
glitzernden Wfisserstaubes 
schimmernd; große Höhlen 
öffnen oft am Fuße der 
Wasserfälle ihre gähnenden 
Tore, und alles wird über- 
wuchert von der üppigen 
Tropenvegetation , die bis 
in die Spalten des nackten, 
rötlichen (Idsteins sich ein- 
drängt, ist umstanden von 
den Riesen des Urwaldes in ihrem düsteren Grün oder 
prächtigen Blütenkleide. 

Tierwelt. Von größereu vierfüßigen Tieren habe 
ich das Vorkommen dos Elefanten , des Leoparden , der 
Buschkatze, des Wildachweins und einiger Antilopen- und 
Affenarten feststellen können. Während der Elefant in 
dem verhältnismäßig dicht bevölkerten Ngololande sich 
gar nicht mehr zeigen soll — ieh habe ihn dort auch nie 
gespürt — beobachteten wir im Bakundulunde, merk- 
würdigerweise gerade an den höchsten und steilsten 
Stellen dos liebirges, ziemlich häutig sein Auftreten. Daß 
die gewaltigen Tiere diese steilen Grate und Abhäuge 
erklettern können , hätte ich nicht für möglich gehidten. 
lietotet werden sie von den Eingeborenen mittels finger- 
langer, vorn angespitzter Eisengeschosse, die aus den 
Vorderladern aus unmittelbarster Nähe dem Tiere hinter 
das Blatt geschossen werden. 

Das häutige Vorkommen von Leopard und Kusch- 
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Wasserfall bei Baknndu ba Bakwa. 

( Davor tili Soldat.) 
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Abb. :>. Wasserfall bei Kkana. 

katze — letztere ähnlich gezeichnet wie der Leopard, 
hochbeinig — bewiesen die Felle dieser Tiere, die man 
oft in den Pnrfern vorfand; einige Buschkatzeti wurden 
von meinen Leuten erlegt . I .eoparden hnbe ich aelbat 
einige Male gespürt. 

Auf Antilopen und Wildschweine werden von den 
Kingeborenen Treibjagden veranstaltet. Man sperrt 
mittels eines Zaunes und großmaschiger Netze ein (>e- 
iändeatück ah. Gegen diese nur mit kleinen Öffnungen 
versehenen Schranken wird nun das Wild von den 
Treibern getrieben und von den an den Öffnungen 
postierten Jagern erlegt. 

Von kleinen Vierfüßlern ist besonders die Ilntte zu 
erwähnen ; sie war für uns im Feldlager zur wahren 
I.iindplage geworden. Als ich für jedes abgelieferte Tier 
eine Ilelohnung aussetzte, töteten meine Leute innerhalb 
48 Stunden über 150 Ratten. 

Von Vögeln trifft man otn häufigst"!!! eine große 
brniine Weihe mit schwalbenschwanzartigem Schwanz, 
den weißschwarzen und den braunen Adler, einigo 
Falkenarten, den kleinen Turako, den grauen Papagei 
und endlich neben der braunen Krd- und der Papageien- 
taube die Wildtaube in noch zwei anderen Arten. Von 
den kleinereu Vögeln, deren es eine Menge gibt, sind mir 
mit Namen nur der Webervogel und der Star bekannt, 
l'fefferf re*ser , Nashornvogel und den großen Turako hübe 
ich im Gebirge nie beobachtet, auch der Papagei war 
viel seltener als unten im Tieflande oder an der Küste. 
Kinzelne Krähen verirrten sich manchmal von der Mali- 
straße her zu uns. 

Schlangen sind in großer Zahl vertreten, namentlich 
eine etwa armlange , dünne, schwarzgraue Art, die von 
deu Kingeborenen außerordentlich gefürchtet wird: sie 
lebt in Krdlöchcrn. Neben verschiedenen Arten von Ei- 
dechsen kommt dus Chamäleon ziemlich häutig vor; trotz 
seiner absoluten Harmlosigkeit gilt es als ein böses Tier, 
und man geht ihm aus dem Wege. Krokodile habe ich 
nirgends angetroffen; überhaupt scheinen die Flüsse »ehr 
wenig von Tieren bevölkert zu sein ; nur eine Forellen- 
art und etwa tingerlange kleine Fische sab man ab und 
zu. ( lernte zum Fischfang sind mir auch nie aufgefallen. 
Krabben , die in der Nähe des Wassers in Krdlöchern 
leben, trilTt man hier und da an. Kinon Frosch oder 
eine 1\ i ■• _ eben zu haben, entsinne ich mich nicht. 



Von Insekten kamen besonders 
Heuschreckenarten vor, jedoch treten 
sie nicht in Schwärmen , sondern 
nur als einzelne Kxemplare auf. 
Mückenarten, Käfer und Schmetter- 
linge gibt eii viel weniger als an der 
Küste und im Tief lande, Ameisen 
aller vorkommenden Arten jedoch 
überall. Nirgends in Afrika habe ich 
so viel Flöhe und Snndlliegen an- 
getroffen als in diesem (iebirgslande. 
Man konnte sich oft vor diesen Tieren 
gar nicht retten ; sie waren allerdings 
auch in den ersten Monaten der Ex- 
pedition, wahrend welcher das Volk 
zum größten Teil das Land verlassen 
hatte, lediglich auf uns angewiesen, 
wenn sie ihren Blutdurst stillen 
wollten. 

Klima. Pas Klima ist ent- 
schieden ein gesundes zu nennen, 
und wenn der Gesundheitszustand 
der bei der Kxpeditiou komman- 
dierten Kuropäer trotzdem ein un- 
günstiger gewesen ist, so muß das 
auf die durch das schwierige Gelände und die kriegerische 
Tätigkeit bedingten außerordentlichen Strapazen, die zum 
Teil schlecht« und unzureichende Nahrung und die fort- 
währenden Erkältungen infolge täglicher Purchnässuug 
zurückgeführt werden. 

Uber allzu große Hitze war wenigstens in der liegen - 
zeit und nachts durchaus nicht zu klagen. Wir konnten 
in dem 924 m hoch gelegenen Feldlager Ilundu sehr gut 
die wollene Litewka, Unterhosen und abends eine Pecke 
auf den Knien vertragen und achliefen nachts unter 
zwei wollenen 
Decken , die oft 
noch nicht ein- 
mal genügten, 
um uns vor Kälte 
zu schützen; am 
26. Juni ging ein 
-tarker Hagel- 
fall nieder. Pas 
Wasser war zeit- 
weise morgens 
so kalt, daß heim 
Zähneputzen die 
Zähne schmerz- 
ten. 

Pie Regenzeit 
setzte etwa im 
Juni ein, nach- 
dem bereits seit 
Ende Februar 
rast täglich Ge- 
witter beobach- 
tet worden wa- 
ren. Immer län- 
ger und hefti- 
ger wurden die 
Regen|M>rioden, 
und sie erreich- 
ten ihren Höhe- 
punkt Anfang 
September, wo 
wir überhaupt 
nur sehr selten Abb, l Albinoweih und Ngolowclb 
die Sonne zu mit Zieriiarhen am l.elbe. 
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Abb. 7. Nirolomiinnor mit charakteristischer Tätowierung. 
Neolowelb mit gefeilten Zahnen und Zfernarben am Arm. 

Gesicht bekamen. Während der ganzen Regenzeit waren 
wir täglich mehr oder weniger in dichte Nebel und 
Wolken gehüllt Oft war es früh heim Hell werden 
«anz klar, man genoß die herrlichsten Fernsichten, dann 
begannen einzelne weite Nebelsaulen aus den Schluchten 
aufzusteigen, die von grollen Feuersbrütislcii herzurühren 
schienen ; sie verdichteten und vergrößerten Bich immer 
mehr und mehr, und .schon gegen 9 dir war alles ein 
großes Wolkenmeer, und man konnte nicht 50 in weit 
sehen. Nur wahrend de» zunehmenden Mondes hatten 
wir in jener Regenperiode manchmal einen regenfreien 
T-g- 

Am 23. und 21. Dezember l!>01, als ich mich in Ra- 
kuildu ba Ilakwa, also dicht bei den höchsten Punkten 
des Gebirges, befand, hat es doli heftig gtrqgieti 
wahrend in den tieferen Gebieten die«es Landstriches 
Kegenfälle um diese Zeit wobl kaum vorkommen 
dürften. 

Annphelesarteii.'Jiekanntlieh die Krregcr der Malaria, 
haben wir über 600 m nur äußerst 
selten beobachtet, und meinem Da- 
fürhalten nach dürft» es nicht schwer 
fallen, dieses ganze Gebirgsland nach 
den Vorschlagen des Gcbeiinrut- 
Koch malcriafrei zu machen. Stabs- 
arzt Dr. Zupitzu. welcher der Kx- 
pedilion als Arzt beigegeben war. 
bat eingehende Studien hierüber ge- 
macht, welche wohl demnächst im 
Druck erscheinen werden. 

Zu Versuchen mit europäischen 
Pllanzen standen leider nur Radies- 
chen-, Rettich-, Zwiebelsamen und 
Kartoffeln, und zwar in der Regen- 
zeit, zur Verfügung. Alle wurden sie 
Mitte .luli ohne Schattenblume oder 
sonstige Schutzvorrichtungen gegen 
die Sutine gepllanzt. Radieschen, 
Rettiche und Zwiebeln gediehen herr- 
lich; auch die Kartoffeln, die wir 
I ■ rwtl nach zwei Monaten ernteten, 
waren Äußerst schmackhaft, obwohl 
sie nicht geblüht hatten. Im Dnrcb- 
Ülolmi LXXXVL Nr. 17. 



schnitt gab es von jeder Saatkartnffel eine grolle und 12 
kleine Kartoffeln. — Hin ige Radieschen und Rettiche, die 
ich bei meinem zweiten Durchiiuorcn des Landes nach 
einigen Monaten antraf, hatten ilie Größe von Kinder- 
köpfen erreicht, waren allerdings innen hohl. 

llewohner. Während das zwischen den Quellen der 
oben genannten Flüsse gelegene Gebiet sowohl nach 
meinen Beobachtungen, als auch nach den Aussagen der 
F.ingeborenen unbewohnt ist — et ist auch auf der 
Kart« so gezeichnet — wohnen an den Südostabhängen 
des Gebirges die Rühle mit ihrem nördlichsten und Haupt- 
dorf I.ikume; um den Toneberg, und zwar von Iheni bis 
nn die Ralistraße, die Rakundu mit ihrem Dauptdorf 
liakundu ba Ilakwa; an den westlichen und nordwest- 
lichen Hängen die Ngolo, Hauptdorf Ikoy, und nördlich 
von diesen die Ratanga , Hauptdorf Lifenva. Während 
der Kxpedition sind wie die meisten Dorfer, so auch die 
Hauptdörfer der Ngolo und liakundu von ihren Bewohnern 
selbst niedergebrannt worden , und es ist nicht sicher, ob 
sie jetzt ihren KinHuß als solche wiedererlangen, bzw. ob 
die Kingehorenen überhaupt die Weisung, alle Dörfer an 
derselben Stelle wie früher wieder aufzubauen, überall 
werden befolgt haben. 

Die auf der Karte zwischen den Ngolo und Ratanga 
eingezeichneten Rum« sind mir ebensowenig unter diesem 
Namen bekannt, als die südlich der Ngoin und Haine 
wohnenden Harondo. Reide Stämme, deren Häuptlinge 
oft bei mir im Feldlager waren, nannten sich Ralundu, 
und auch mein Hauptdolmetscher, der diese Gegend ge- 
nau kannte — er war selbst ein Ilalundumann — be- 
stätigte mir die Wahrheit dieser Angaben. Auch auf den 
alteren Karten sind diese Stämme als Ralundu ein- 
gezeichnet. 

Für die nachfolgenden Auslassungen kommen hier 
nur die Rakundu, Raine, Xgnlo und Ratanga, die an den 
Kämpfen teilnahmen, in Betracht. Sie gehören wie alle 
Bewohner dieses Teiles von Kamerun der ßantufamilie an 
und unterscheiden sich in bezug auf ihre Hautfarbe gar 
nicht von den übrigen Bewohnern der l'rwaldzono; hier 
wie überall finden sich hellere und dunklere oder mehr 
ins Rötliche spielende Gestalten vor. Mehrfach habe ich 
nuch Albinns angetroffen (Abb. G) ; irgendwelche be- 
sondere Rolle spielen diese nicht im Volke, man schien 
diese zufällige Abnormität eben nur als solche zu be- 
trachten. 




Abb. s. Xirolokliiilcr. 
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Männer sowohl als Weiber sind gut gewachsene, 
durchschnittlich mittelgroße Figuren, erstere /um Teil 
mit enormer Muskulatur. Die vier genannten Völker- 
schaften sprechen dieselbe Sprache; bei den Balue und 
Bakuudu inachen «ich jedoch gegenüber den anderen 
beiden einige Unterschiede bemerkbar, wie mir die Dol- 
metscher versicherten ; auch sind 
einige Worte bei den verschiedenen 
Stämmen direkt verschiedenartig, wie 
aus folgenden Beispielen hervorgeht: 



Vater 


Hund 


Suse 


Balue . . . 
Ilakundu . 


| tat* 


mba 


udu 


Hgol 

UntHDifa 


! j **" 


Infi» 


pjotki 



Ihre Tätowierung ist gleichartig, 
und -".mit besteht sie bei allen vier 
Stammen aus einem kreisrunden 
Male iu der Nähe der Schläfen 
(Abb. 7); itatanga und Ngolo haben 
meist noch drei Striche zwischen den 
Augenbrauen eingeschnitten, die sich 
aber hier und da auch bei den Ita- 
kundu und Balue finden, so daß man 
nicht in der Lage ist, äußerlich den 
Stamm des einzelnen Mannes mit 
Sicherheit zu erkennen. Die Täto- 
wierung wird im Kindesalter von 
der vorsorglichen Mutter mit einem 
glühenden Hol/.stift besorgt, um 

das Kind vor Erkrankungen des Kopfes zu schützen. 
Jedoch scheint die Eitelkeit auch eine Holle hierbei zu 
spielen j jedenfalls sind die Tätowierungen der Weiber 
meist viel sorgfältiger ausgeführt als diejenigen der 
Männer. Nur ganz vereinzelt habe ich bei Weibern 
auch noch Ziernarhen um Leibe und an den Armen be- 
merkt, die ein Muster darstellten. 

Die beiden inneren Schneidezähne des Oberkiefers 
werden meist, besonders bei den Krauen, spitz zugefeilt: 
diese Operation , die durch alte Weiber mittels eines 
Messerg oder ähnlichen Instruments ausgeführt wird, dient 
nur Schönheitszwecken. 

Kleidung. Über die Kleidung der Leute vor 
dem Erscheinen der Europäer in der Kolonie habo ich 




Abb. ». Jnnge Ngoloniädchcn 



nicht« feststellen können; ich vermute aber, daß sie sich 
selbst Huftschürzen aus einer Art Flachs gewebt haben, 
da Weberei auch heute noch betrieben wird, oder daß sie 
sich solche aus Bast flochten. Auch jetzt noch sind bei 
ihren Tänzen llüftschürzen oder auch ganze Gewänder aus 
Hast und anderen PtlanzenstofTen im Gebrauch; Webe- 
rahmen waren überall zu finden. Ich 
glaube, daß sie schon seit langer 
Zeit, wenn auch durch Zwischen- 
händler, in Verbindung mit den Fak- 
toreien an der Küste stehen; jeden- 
falls scheint sieb die Rechnung mich 
„Stücken Zeug" sozusagen als Maß- 
einheit völlig eingebürgert zu haben. 
Als kleinere Scheidemünze — wenn 
man so sagen darf — war Salz im 
Gebrauch, das, in Packhülsen aus 
Bast oder sonstigem Geflecht ver- 
packt, stark mit Sand untermischt 
überall in den Hütten zu finden war; 
es stammt aber nicht aus dem Lande 
selbst. 

Während die Kinder (Abb. 8) 
meist nackt gehen, besteht die Klei- 
dung der Erwachsenen jetzt gewöhn- 
lich in einem verhältnismäßig kleinen 
Hurttuch (Abb. 9); größere Tücher, 
die die Brust verdecken, oder Kopf- 
tücher bei den Weibern, wie man sie 
bei den Küstenstämmen findet, habe 
ich nur äußerst selten bemerkt, da- 
gegen sind auch hier abgelegte euro- 
päische Anzüge, Missionarsröcke, 
Filz- und Strohhüte, Zipfel- und 
Nachtmützen, sowie besonders diu bunten englischen Uni- 
formen sehr beliebt. Ein gewebtes Hemde mit kurzen 
Armein besitzt jeder einigermaßen wohlhabende Mann. 
Beinkleider werden nicht getragen, ebenso findet man 
die Badehose nur selten. Alle Leute gehen barfuß. 

Auffallend ist es, wie rücksichtslos mit den Kleidern 
umgegangen wird, obwohl sie doch einen hohen Wert in 
den Augen de9 Besitzers haben. Sobald sie ein neues 
Bekleidungsstück erhalten, legen sie es baldmöglichst an, 
und ob sie durch einen Fluß waten, sich auf den feuch- 
ten Lehmboden setzen , ihr schmutziges Vieh einfangen 
und »chlachten oder auf Baume klettern müssen, ist ihnen 
ganz gleichgültig; ein Haushalten mit ihren Kleidern 
kennen sie nicht. (Fortsetzung folgt.) 



Saipan, die Hauptinsel der deutschen Marianen. 

Von II. Seidel. Berlin. 



Von unseren pazifischen Kolonien hört man im all- 
gemeinen nur wenig, am wenigsten allerdings von den 
weitverstreuten Inselreichen Deutsch-Mikronesiens, die 
heute außer der Kopra noch keine besonderen Werte auf 
den Markt zu liefern vermögen. Trotzdem wächst ihre 
Bedeutung für uns von Jahr zu Jahr, selbst wenn sich 
ihr wirtschaftlicher Aufschwung nicht so schnell voll- 
ziehen sollte. Das erklärt sich leicht aus ihrer Verkehrs- 
geographischen Lage, namentlich aus der Wichtigkeit, 
die gewisse ihrer Glieder für die teils geplanten, teils im 
Hau befindlichen Südseekabel besitzen. Von großem 
llelang ist ferner, daß ihr Klima ungeachtet der jn|uator- 
nahen Lage ein sehr günstiges und für den Weißen 
durchweg erträgliches genannt werden muß. Schwere 



Naturereignisse, wie Erdbeben, Orkane oder" lange Dürren, 
treten verhältnismäßig selten auf und richten bei der 
isolierten I^ige der meisten Landkörper nur beschränkten 
örtlichen Schaden an. Wo reichlicher Wohnraum, guter 
Boden und auskömmliche Bewässerung vorbanden sind, 
stehen demnach der Niederlassung deutscher Ansiedler 
keinerlei Hindernisse entgegen. 

Am ehesten scheinen die bisher fast ganz übersehenen 
Marianen als Wanderziel in Frage zu kommen, vorab 
die zum Teil gebirgige, von mehreren Bächen und Flüssen 

\ durchrieselte Hauptinsel Saipan, deren Betrachtung wir 
die nachstehenden Zeilen widmen wollen. Wie eine vor- 

j läulig nur handschriftlich vorhandene Triangulaliunskarte, 
aufgenommen durch den kaiserlichen Bezirksamtmann 
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Fritz, verrät, erstreckt »ich Saipan schtnal und lang mit 
vielgezockter Uferlinic hauptsächlich Ton Nordnordoit 
nach Südsüdwest. Etwa iu der Mitte erfährt es eine 
plötzliche Verbreiterung, da hier eine nicht unerhebliche 
Bergkette auftaucht, deren höchste Spitze erst bei 466 m 
abbricht. Da» ist der früher tust allgemein als Vulkan 
bezeichnete Tapochao, der aber wahrscheinlich, wie die 
Insel überhaupt, nur au» gehol>eneiu MadroporenkoJk be- 
steht. Denn Saipan gehurt mit Quam, Kota, Aguigan, 
Tinian und Medinilla zur südlichen Marianengruppe, die 
bis so den Gipfeln hinauf mit korallinen Bildungen be- 
deckt ist Darunter wird allerdings ein Eruptivkern an- 
genommen, obechon dessen Dasein zurzeit uoch nicht ein- 
wandfrei nachgewiesen ist Die nördliche Gruppe oder 
das Reich „Gani", wie es die alten Bewohner nannten, 
setzt sich dagegen Töllig aus vulkanischen Massen zu- 
sammen. Die Berge steigen kegelförmig bis zu 5(K) und 
804) m empor, sind in einen Mantel von Laven, Aschen 
und Schlacken gehüllt, und mehrere ihrer Krater befin- 
den sich fast unausgesetzt in lebhafter Tätigkeit Der 
Archipel bat daher häufig von Erdbebeu zu leiden, die 
nicht bloli die hoben Inseln heimsuchen, sondern biswoilen 
auch auf der sudlichen Reihe, wo man größeren Krd- 
frieden vermutet, in heftiger Weise auftreten. Das 
beweist aus jüngster Zeit das Krdbeben vom 22. Sep- 
tember l!l"2, das sich bis zu den Karolinen fühlbar ge- 
macht bnt. Selbst das weit nach Osten vorgeschobene 
I'onape wurde an demselben Tage, wie Saipan und 
(itiain, zum ersten Mal seit Menschengedenken merklich 
erschüttert Am ärgsten hat Guatn zu leiden gehabt 
namentlich die Hauptstadt Agana, In Saipan begannen 
die wellenförmigen Stöße vormittags bald nach 11 I hr 
und wahrten, von unterirdischem Rollen begleitet, etwa 
eiue Minute. Die Stöße wiederholten sich teils am 
22. September, teils an den folgenden Tagen, zuletzt am 
10. Oktober, doch mit immer geringerer Starke und 
Dauer. Verluste an Menschenleben oder Verletzungen 
waren nicht zu beklagen ; auch der Materialschaden blieb 
unbedeutend. Insbesondere habon die neuerrichteten 
Dienstgebäude weder in Saipan, noch in Rota irgendwelche 
Beschädigung erfahren. 

Der Boden Saipans steigt bereits am Nordgertade 
ziemlich rasch zu einleben Bergen auf. Au diese 
schließen sich weitere Erhebungen an, die zu der schon 
erwähnton Querketto leiten, jenseits welcher eine all- 
mähliche Abdachung zur Küstenobene und dem sandigen 
Strandgürtel eintritt. Das Ackerland wird als im ganzen 
fruchtbar gerühmt obschon es nur wenig tiefgründig ist. 
Der Ufersaum eignet Bich namentlich für Kokosplantagen, 
für deren (iedeiben die Seeluft und auskömmliche Nieder- 
schlage sichere (iewiihr bieteu. Weiter biunenwarts tritt 
rötlicher Leb in auf, der im Gebirge in ein dunkles, nur teil- 
weise steiniges, sehr bumoses Erdreich übergeht. Da 
sich die Erbebungen aus korallinem Kalk zusammen- 
setzen, so darf uns das Vorkommen von Höhlen oder 
Grotten nicht wundernehmen. Solche besitzen auch 
Tinian und Rota, wo sie schon den alten Chamorro als 
schützendes Asyl bei Unwetter oder Verfolgung dienten. 
Auf Saipan dagegen scheinen sie hauptsächlich Begräbnis- 
stätten gowesou zu sein. l>er französische Reisende 
Alfrod Marcho stieß 1@87 bei seinen Untersuchungen 
vielfach auf menschliche Überreste: Knochen. Schädel, 
selbst vollständige Skelette, deren eines noch sehr gut 
erhalteu war. Dazwischen fand er etliche eiförmige, an 
den Enden zugespitzte Steine, jedenfalls Geschosse für 
die ehedem beliebten Schleudern, und außerdem ein paar 
LanZenspitzen , die nach autoebthouem Brauch au* 
menschlichen Oberschenkelknochen hergestellt und auf 
ihrer ganzen I-ätige gezähnt waren. Des weiteren sam- 



melt« er steinerne Hacken und irdene, rötliche Gefäß- 
seberbon, die augenscheinlich einen Brennprozeß durch- 
gemacht hatten. 

Diese Lrkenntnis ist wichtig; denn sie beweist aufs 
neue, daß die Bewohner schon vor Magellan das Feuer 
gekaunt und benutzt haben, während uns Le Gobieu 
und Gemelli ("areri'j das Gegenteil berichten wollen. 
Der gutgläubige. Le Gobiun 1 ) erzählt sogar, die Marianer 
hätten das Feuer für ein Tier gehalten, das sich von 
Holz nähre und einen heißen, verzehrenden Atem habe, 
vor dem sie sich fürchteten. Dies Märchen mag schon 
1521 entstanden sein, als die Spauier bei einer „Straf- 
expedition" etliche Hatten in Brand steckten. Weil die 
Eingeborenen mit dieser Praxis noch nicht vertraut waren, 
so schrieen sie vor Schrecken und Wut und deuteten unter 
heftigen Gesten anf das Feuer, nnd daher, meint man, 
rühre die Sago von dem „feuerlosen" Volke. Die Halt- 
losigkeit dieser (ieschichte hat bereits Chamisso 1 ) dar- 
getan, desgleichen — und mit noch stärkeren Gründen — 
der Weltumsegler de Freycinet*), der besonder» darauf 
hinwies, daß die Cbamorro*pracbe seit alters die Wörter: 
Feuer, brennen, Kohle, Glut, Backofen, rösten, kochen 
und äbnlicbo besossen habe. 

(ileich den anderen südlichen Marianen war Saipan 
bis tief in das 17. Jahrhundert dicht bevölkert Nach 
den sorgfältigen Erhebungen de Freycinet s hat die 
Insel zu Beginn der spanischen Kolonisation, also um 
1665, mindestens 11000 Bewohner gezählt oder fast 
60 Köpfe pro Quadratkilometer. Le Gobieu gibt soger 
30o00 als Gesamtsumme an, obuo indes einen genaueren 
Beweis für diese Behauptung zu liefern. Da landete im 
Juni 1668 der fromme, glaubonseifrige Jesuit Luis 
Diego de Sanvitores, der Sprosse eines der ältesten 
kastiliscben Geschlechter, das den Cid unter seine Ahnen 
rechnet auf Guam, beseelt von dem glühenden Wunsche, 
den stolzen, heidnischen Chamorro das Christentum zu 
bringen. Iseidcr „folgten ihm Soldateu und Geschütz. 
Noch vor dem Schlüsse des Jahrhunderts war das Werk 
vollbracht, und diese Nation war nicht mehr! Paciticar 
nennen's die Spanier." So beklagt Chamisso den Unter- 
gang des tüchtigen, freiheitsliebenden Volkes, dessen 
körperlich und geistig degenerierte Nachkommen heute 
dünn verstreut in armseligen Dörfchen bausen, träge, ein- 
geschüchtert, ohne den Mut nnd die Kraft ihrer Vorväter, 
mehr auf Schmausereien als auf Erwerb bedacht. 

In dem blutigen Verniohtungskampfv wurde unser 
Saipau mehrmals von den Spaniern hart getroffen, nament- 
lich 1684 85 in dorn furchtbaren Mariitncraufstande unter 
Dschoda,den der Vizegouverneur Don Jose de Quiroga, 
einer der besten Männer, die im Archipel gewirkt, nur 
mit vieler Mühe dämpfen konnte. Damals erlitt auf 
Saipan der Pater Coomans, an* Antwerpen gebürtig, 
den Mftrtyrertod; er war dos dreizehnte Opfer, das die Ge- 
sellschaft Jesu in dieser Provinz zu beklagen hatte, nach- 
dem 11.70, gleichfalls auf Saipan, der erste Blutzeuge, 
Pater Luis de Medina, von der wütenden Menge ge- 
steinigt worden war. Durch die ewige Kriegesnot, ver- 
bunden mit Seuchen und Nahrungsmangel, verminderte 
sich die Zahl der Eingeborenen in erschreckender Weise. 
lHe gewaltsame Uberführung der nördlichen Insulaner 
anf die SQdinseln beschleunigte den Rückgang nur noch 
mehr. Schließlich sammelt« man die wenigen über- 

') Voynge autoiir du Monde, I'ari« 1711", toiue V, |i. U'.i*. 
*j Histoire d«'s Isles Mariane* eic. Paris 1701, ]., 44 
und 4.'.. 

*l Heise um die Welt mit der Roman r/>ffl«ch<-ii Kot 
deckangsi-zufdition. «weiter Teil, Iteinrrkiingi-u und .\u»ielit-n 
iAiis^atw von lleinr. Kurz, l*7u) 8. :il'.i mit N.-t- 7. 

') Voy:««>- aiilour «In Mond« I.H7— 18iu. „H^o.iiqo.". 
toitie'll, ruri- IKin, p. 16<t. 
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leihenden „zur Krloicbterung der .Seelsörge 11 ') nuf Guain, 
Rot» und Saipan. zuletzt uuf Güttin »Hein ; abor auch 
die» Mittel versagte, und die alten, echten Chamorro 
schwanden reifend dahin. An ihre Stelle rückten »panische 
Mestizen, Tagaleu aus den Philippinen und Tor allem 
Knrolinier hu» I.amotrek und Uuk und Leute vgn Patau, 
denen sich einzelne Chinesen, Japaner und weiße Aben- 
teurer, später auch Sträflinge zugesellten. 

Saipan wurde erat zu Anfaug den vorigen Jahr- 
hundert«, etwa seit 181:'>, von neuem besiedelt. In den 
Bevölkerungstabellen Ireide Freycinet ( II., p. 351 ) finden 
sich für ISIS nicht mehr als vier Häuser mit 11 K»rc- 
linieru, 9 Männern und 2 Frauen, verzeichnet. Um 1810 
wuU die Insel uoch mcuscbenleer gewesen ««in; denn bei 
der merkwürdigen Invasion etlicher abenteuernder 
Amerikaner»), die auf Hawaii 1'j Frauen und 7 Männer 
entführt hatten und auf den Marianen ein Versteck 
»lichten, verlautet über ansässige FJnwohner kein Wort. 
Wie ho häutig in dergleichen Fällen brach unter den 
Vnguuteu. die anfangs auf Tiniau gehaust hatten, ein 
Zwist aus. Wut floß, und nun eudlich erfuhren die 
Spanier von den ungebetenen Gästen, die der Gouveruour 
Ikiu Alexandra de Pureiio schleunigst aufheben und nach 
Guam transportieren ließ. Damit ward es still von 
unserer Insel, bis in den vierziger Jahren ein größerer 
Trupp von Karoliuieru, die durch Sturmlluten aus der 
Heimat vertrieben waren, in Saipan eine Zufluchtsstätte 
vor der Wut des Meeren fand. Zuerst »ollen nie in den 
Hohlen gelebt haben; dann bauten »ie, wie Korvetten- 
kapitän Sanchez y Sayas ") berichtet, das Dorf Garäpan. 
worin er 1864 bereits 424 Karolinier und 9 Chamorro 
sah. Fjnvr der letzteren war „ Alkalde* - , also Dorfschulze, 
während ein anderer als Lehrer amtierte. IKe Leute 
hatten einige Felder und Gärten angelegt und hielten 
auch im Orte Belber hinlänglich auf Ordnung und Rein- 
lichkeit. Bei der Begrüßung der Fremden übten sie 
noch da* Nagenreiben; in das „HSndegeben konnten sie 
«ich nicht gut finden". 

So „rückständig" »ind die heutigen Bewohner aller- 
dings nicht mehr, ubsebon die Karolinier nach wie vor 
in Spruche, Kleidung und Sitten die heimischen Bräuche 
bewahrt haben. Sie gehen z. B. mit Vorliehe fast nackt 
umher, feiern ihre Tänze und (iesänge, ihren Totenkult 
und andere geheimnisvolle Weisen und »ind wohl nur 
dem Namen nach Christen. Im übrigen gelten sie mit 
Itecht als durchaus gehorsame, gutmütige Untertanen, 
die neben ihrer Muttersprache alle das Chamorro ver- 
stehen, ein Vorteil, der die Verwaltungsgeschäfte bedeu- 
tend erleichtert. Frühe Heiraten und reicher Kinder- 
segen machen ein weiteres Kennzeichen dieser Leute 
au», deren Zahl sich gegenwärtig in Saipan auf nahezu 
700 Köpfe belauft. 

Die Chaiiiorrnbevölkerung oder richtiger die misch- 
blutige Deszendenz der alten Chamorro bezifturt sich 
für Saipan auf etwas über 1000 lVrsoneu. Die 
meisten sitzen in Garäpan, in Tanapag dagegen nur 
einige 70, so daß dieses vorwiegend als karolinische 
Siedelung anzusehen ist. Die Denkschrift von 1901 
beklaut es, daß beide Volksclemeute gar keine Neigung 
zur Verschmelzung an den Tag legen, obwohl diese im 
Interesse der zwar geistig regsamen, aber körperlich 
minderwertigen Chamorro dringend zu wünschen wäre. 
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Allein die letzteren dünken sich den nackten, unkulti- 
vierten Karoliniern gegenüber viel zu erhaben, um Ehen 
mit ihnen einzugehen. Statt dessen kommt es ab und 
an zu erbitterten Raufereien zwischen den feindlichen 
Nachbarn, wobei die Chamorro, wenu sie nicht gerade in 
der I her zahl sind, meist den kürzeren ziehen. Sollt« 
sich die gegenseitige Abneigung durchaus nicht bekämpfen 
lassen, so würde es vielleicht geratener sein, in Zukunft 
eine Trennung beider Stämme (nach verschiedenen Inseln) 
ins Werk tu leiten. 

Vorläufig hat Saipan nu nennenswerten Nieder- 
lassungen nur (iaräpan und Tanäpag. Im erstereu Orte 
stehen einige recht anschnlichu Stcingobäudu, z. B. die 
katholische Miasionskirche, die ehedem spanische Kaserne, 
sowie die Wohnhäuser der seit Jahren wegen ihrer 
Handelsbeziehungen hier lebenden Japaner und Chinesen. 
Von den deutschen Neubauten reden wir spater. Die 
farbige Bevölkerung begnügt sieh dagegeu Überwiegend 
mit sog. „Chamorrohäuschen", das sind kleine, viereckige 
Holzkonstruktionen , deren mattenbedeckter Fultbodeu 
etwa 70 cm über der Krde liegt, so dall unten beständig 
die Luft hindurchstreichen kann. Das Dach ist mit 
Pandanusblättern gedeckt. Im Innern unterscheidet man 
gewöhnlich nicht mehr als zwei Abteilungen, nämlich die 
Küche und das Wohn- und Schlafgemach. Über den 
einfachen Betten ist in der Regel ein Moskitonetz an- 
gebracht, da man auf den Marianen seit alters unter der 
Anopbelesniücke zu leiden hat. Aber auch an Flöhen, 
Wanzen, Küchenschaben und sonstigem Ungeziefer ist 
kein Mangel. Nimmt man nun noch die ekelhafte Katteil- 
plage hinzu, so wird es erklärlich, daii der Weiße den 
Aufenthalt in einem Cbamorroquartier nicht gerade al» 
Annehmlichkeit emplindet, besonders dann nicht, wenn 
er darin übernachten muß. 

Dabei ist dor Hausrat einer Cbamorrofaniilie oft 
gar nicht so ärmlich. Fast überall hat man eine 
Petroleumlampe und die billigen japanischen Streich- 
hölzer. An den Wänden hängen Spiegel und bunte 
Schildereien. Die Küche birgt verschiedene Kochtöpfe, 
einen Mahlstein und deu üblichen (lachen Kessel zum 
Einsieden vou Salz aus dem Mucrwasser. Kinige Fisch- 
netze und Reusen , sowie etliche Ackergeräte vervoll- 
ständigen das Inventar, desgleichen die große Urne zum 
Auffangen des Regens, da es an Brunnen gebricht. Die 
Frauen und Mädchen verstehen ihre Nähmaschine mit 
Hnudbetrieb recht geschickt zu benutzen. Da sie über- 
aus eitel und putzsüchtig sind, so schneidern und andern 
sie häutig an ihren Röcken und Blusen herum, um sich 
so stattlich wie möglich auszustaffieren. Natürlich lieben 
sie auch Schmucksachen, z. B.Ohrringe, Broschen. Nadeln. 
Armbänder usw., und recht oft entdeckt man in deu 
Wohnungen truhenartige Kasten, die mit Kleidungs- 
stücken und allerlei Tand angefüllt »ind. Leider erstreckt 
sich die Putzsucht auch auf die Männer. Ohne «in ge- 
steiftes weißes Plälthuuido mit goldenem Knopf ist ein 
Chamorrostutzer gar nicht denkbar, , 



Die Hauptzierde GariVpans bildet heute das deutsche 
Bezirksamt. Ks erhebt sieb auf einer Anhöhe und wird 
dadurch den Schiffen schon weit hinaus sichtbar. Rini;* 
um das Haus geht eine 3' 8 tu breite, von Steinsäulen 
getragene Vernuda. An der Vorderseite ist eine Terrasse 
angelegt, von der man auf bequemer Straße bald zu der 
auf Kivhenpfählen ruhenden Bootslandungsbrücke kommt. 
Hinten stößt an das Haus der etwa L'.'i ha große Ver- 
suchsgarten, dor au» früheren Jahren zahlreiche Kokos- 
palmen, Orangenbäume und einzelne Mangos enthält. 
Hier wurden bisher mehrere hundert Kaffee- und Kakao- 
»ftDjen und -ptläiizlinge ausgesetzt, die sämtlich zu guten 
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Hoffnungen berechtigen. Den noch zarten Kaninchen 
dienon Rizinus und Bananen als Scbattenspelidcr. Ke- 
zirks.imtinann Fritz ließ ferner die durcb Verwittelung 
der botanischen Zentralstelle uns Deutschland gesandten 
Sämereien au passenden Mollen in die Knie bringen, 
und endlich wurden einige Hektar mit Tabak, Zuckerrohr 
und Maniok bestellt. Auch Mais und Süßkartoffeln 
kamen zur Einsaat und lief.-rten befriedigende Krträge. 
die zwar hauptsächlich nie Kutter für das Geflügel und 
die mit vieler Mühe von K<itu zum /weck der Vermehrung 
eingeführten Axishirscbe dienten; doch konnte daneben 
immerhin so viel verkauft werden, um die Produktions- 
kosten zu deckon. 

Im Bezirksamt befindet sich auch die Pogtagentur 
für Saipan, wie überhaupt für die deutschen Marianen. 
Leider hatten diese bis Anfang 1903 noch keine direkte 
Verbindung weder mit einem der großen ostasiatischen 
Handelsplätze, noch mit dum Mutterlande oder mit irgend 
einer unserer Südsuekolonien. IHe Briefsendungen wurden 
nach Yokohama geleitet und gingen von dort acht- bis 
zehn mal jährlich mit japanischen Handelsschonern nach 
Saipan, bzw. zurück. Die Nachrieht von dem Erdlieben 
im September 1902 bat beispielsweise fast zwei Monate 
gebraucht, ehe sie Berlin erreichte, und das inuBtu noch 
„schnell" genannt werden. Mit dem Frühling vorigen 
Jahres trat hierin glücklicherweise ein Wandel zum 
Bessereu ein. indem die Jaluitgesellscbaft ihren vom 
Kelche subventionierten Post- und Passngierdampfer 
„Ozeana" nunmehr auch über Saipan verkehren Hell. 
Das Schiff ging von Sydney, bzw. vuh Jaluit nach Ktisaie, 
Ponapc. Buk, Snipan, Vap und von dort mich Hongkong. 
I>ie Rückfahrt geschah in umgekehrter Ordnung, bis 
letzte Weihnachten eine schwere Havarie in dem Jaluit- 
Atoll den Kelsen vorläufig ein Ziel setzte. Statt der 
außer Dienst gestellten „Ozeana" ist zurzeit ein neuer, mehr 
nls doppelt so groOer und bedeutend besser eingerichteter 
Dampf er, die „Germania", nach Ihjutscb - Mikronesieti 
unterwegs, um die plötzlich unterbrochene Verbindung 
wiederherzustellen. Auch die Beförderung der Post- 
pakete. Briefe uud Drucksachen findet auf dieser Linie 
statt, kiiun aber auf Wunsch des Absenders noch über 
Yokohama erfolgen. Durch die neue Route ist die Heise 
nach Saipan bei richtigen Anschlüssen in Neapel und 
Hongkong nnf rund 40 Tage abgekürzt worden. 

Die F.in- und Ausschiffung geschieht bis auf weiteres 
direkt vor Giiräpan. Fbe dic'Lanlanbucbt au der Ost- 
kiiste bierfür in Frage kommt, wird wühl noch etliche 
Zeit vergehen, und dann besteht der Nachteil, daß die im 
Hau begriffene, 4 in breite Fahrstraße der Berge halber 
nicht i|iier durch diu Innel gelegt werden kann, sondern 
gen Süden ausbiegen muß. also einen ziemlichen Fmweg 
zu beschreiben hat Die Straße wird ferner von Tanapag 
aus nach dem Norden und Nordosten Saipan« geführt, 
um die fruchtbaren und besser befeuchteten Distrikt« des 
Innern zu erschließen. 

Ausliatapan bliebe uns des weiteren noch die Mission 
zu erwähnen, dio hier, wie auf den übrigen Stationen 
des Archipels, von spanischen Augustinerrekollekten ver- 
waltet wird. Fs wäre wohl angezeigt, wenn man statt 
ihrer, wie es für die Kapuziner auf Yap bereits geschehen 
ist, deutsche Vertreter des Orden« herbeiriefe. Dem 
t'nterricbt der farbigen Jugend dienen einige Volks- 
schulen, diu bisher von eingeborenen Chamorrolohroru 
geleitet wurden. Zwei dieser Pädagogen wirken in der 
Hauptstadt, und einer ist in Tanapag aiigettellt. Vorder- 
hand liegen die Krfolge ihrer Tätigkeit, wie die „Denk- 
schrift" von 1902 sehr schonend andeutet, allerdings 
„niebr in der Gewöhnung der Kinder an Ordnung und 
Pünktlichkeit, als in dem Inhalt des Unterrichts", obgleich I 



sich dieser nur auf die Fleuiente des Lesens, Schreibens 
und Rechnens erstreckt. In Rrmungelung eines deutschen 
Lehrers hat daher Duzirksauitmanii Fritz Inngere Zeit 
selber in einer Klasse von 25 Kindern das schwierige 
Werk des Volkserziebers geübt und als Pestalozzi der 
Tat an den Kleinen mit voller Hingahe gearbeitet. Jetzt 
soll nun ein deutscher Lehrer nach Saipan abgesandt 
werden, und wir wünschen von Herzen, daß unsere Be- 
hörden den rechten Mann für diesen nicht gerade leichten 
Posten linden mögen. 

Übrigens werden auf der Insel nicht bloß farbige, 
sondern künftighin auch weiße Kinder zu unterrichten 
»ein, nämlich die Sprößlinge der ersten deutschen 
Kolonisten, die sich seit 1903 in diesem Teile un- 
seres pazifischen Kolonialreiches angesiedelt haben. Der 
Pfadtiuder ist ein Thüringer, Hermann Costeoohle, 
der über Yokohama nach Saipan reiste und hier nach 
kurzein Aufentball in Garapan sich zur Anlage einer 
Pflanzung entschloß. Bei Talofofo, kaum 4 km hinter 
Tanapag, schlug er am Ufer eines kräftigen Baches sein 
Zelt auf und erwarb für billiges Geld das erforderliche 
Land, nämlich 800 Morgen, die ihm vom Bezirkdamte auf 
9'J Jahre in Krbpacht gegeben wurden. Für die beiden 
Anfangsjahre sind keinerlei Abgaben zu zahlen; danach 
tritt ein jährlicher Zins von 200 M. in Kruft. Kaum 
waren die nötigen Formalitäten erledigt, so giug Familie 
l'ostenoble an die Arbeit, um den Acker für die ge- 
planten Kulturen zu klären. Der Bezirksamtmann 
spendete Same» verschiedenster Art, darunter auch 
Kakao, der unverzüglich ausgesetzt wurde. An Stelle 
des Zeltes entstaud bald mit Hilfe einiger Cbauiorro- 
arbeiter ein festes Haus, vorläufig nur im dortigen Stile, 
so daß es, wie ein Brief der Frau Costenoble sogt, 
eher einer gedeckten Veranda gleicht, die schon über 
und über mit Schlingpflanzen berankt ist. Die Zwischen- 
wände sind aus Koko«blättern geflochten. Den Hofraum 
umgeben die Hübner- und Schweineställe, in denen bereits 
reges Leben herrscht. Auch ein Rinderstall ist da, 
dessen Insassen die beste Weide, »ei es in der Savanne, 
sei es im Walde, ganz in der Nähe haben. 

Unter den Bäumen macht sich besondere die Fuden- 
tanne oder Kasuarine bemerklich, deren Bestände auf- 
fallend an deutsche Kie/emschläge erinnern. Zur Freude 
der Ansiedler wird da* Gehölz von zahlreichen Vögeln 
bewohnt, au» deren Schar einige »ehr gute Sänger her- 
vorstechen. Daneben hört mau Uberall da-s Gurren der 
Tauben. Herr Costenoble erwähnt besonders eine 

i ganz kleine grüne Art mit karminrotem Käppcbeii uud 
orangefarbenem Brustfleck. Derselbe Brief sprichtauch von 
dem verwilderten Rind- und Borstenvieh, von den Axis- 
hirsoben, den Wald- und Scharrhühnern, den fliegenden 

i Hunden und den Leguanen. Der Bach wird von Fischen 
und Krebsen belebt, die ebenso wie die Landkrabben 
eine «schmackhafte und gesunde Speise abgeben. Fiu 
kleines Nebeullioü, da« in dio Hauptrinne mündet, ist 
von den Ansiedlern der .Rhein" getauft worden, da es 
einen hübschen Wasserfall besitzt und durch ein nied- 
liches Becken, den „Bodensee", strömt. Dieser Borgsee 
liegt „wunderschön in einem engen Felsental; ringsum 
neigen sich die Häupter der Palmen über ihn und spenden 
ihm Schatten, so daß es sich prachtvoll darin badet". 
Fr beherbergt außerdem vorzügliche Aale, von denen 
schon manche in den Kochtopf der Frau Costenoble 
gewandert sind. 

Das Hauptgewicht bei allen Feldarbeiten haben 
unsere Landaleute von vornherein auf die Auspllauziing 
von Kokospalmen gelegt, da diese bald heranwuchsen 
und schon vom fünften, bzw. achten Jahre an stetig zu- 
nehmende Frträge abwerfen, die sich in Gestalt von 
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Kopra überall hin leicht und preiswert verkaufen lassen, 
Vorderhand liegt zwar das Koprinreschaft auf den l 
Mariuneu fast ausschließlich in japanischen Händen, und 
demgemäß ist auch der Preis für die Tonne nur gering. 
Denn die gelben Spekulanten zuhlen nicht inchr als 120 | 
hin 140 M , gegen die 200 M. und mehr, welche nn 
anderen Produktionsorten für die Tonne erzielt werden. 
Aber selbst bei so niedrigen Sätzen rentiert sich die 
Kokoskultur noch immer sehr gut; auch darf man nicht 
vergessen, daß der Daum außerdem gar manchen Gericht 
für die Küche zu liefern hat und obendreiu verschiedene 
Nebenprodukte, wie Holz, Schalen und Bast, hergibt, die 
ebenfalls in Hut rächt kommen. 

Die von Dr. Hans III um in Kheinfelden der Presse 
zuifiiuglicb gemachten Briefe unserer ersten Marianen* 
kolonisten beweisen in jeder Zeile, wie wohl »ich diese 
braven Pioniere in der neuen Heimat fühlen und wie 
trefflich dieser bislang so wenig beachtete Archipel zur 
Aufnahme weiterer Ansiedler geeignet ist. Zunächst 
wird man hierfür die Hauptinsel Saipan in* Auge zu 
fassen haben, in späteren Jahren auch Tiuian, Sarigan 
und die fruchtbare Kbene in der Mitte vou l'agau, 
obschon du» letztere durch zwei Vulkangruppen, die eine 
im Norden, die audere im Süden, mehr von Erdbeben 
bedroht ist als die von Kalkumssen überdeckten (ilieder 
der mittäglichen Keihc. 



Im Vorjahre, am 2. August, wurde dem Ehepaare 
Costenoble ein Söhnchen geboren, das zu Uhren seinea 
Taufpaten, dea Dezirksamtmanns Kritz, dessen Namen 
empting. Mittlerweile sind auch die anderen solange 
bei Verwandten in Deutschland lebenden Kinder der 
Familie nach Saipan übergesiedelt, und ebendortbin 
gedacht« schon vorher ein Freund des glücklichen Vaters 
•eine Schritte zu lenken. Ala vorsichtiger Mann holte 
er zunächst beim Auswärtigen Amte in Berlin die 
nötigen Auskünfte ein. Diese lauten indes so wenig 
ermutigend, daß er sich vorläufig von seinem 
Plaue abschrecken ließ. Statt des neuen Kolonisten 
traf daher am 7. August 1903 zum Leidwesen de» Herrn 
('ostenoble nur ein Brief in Suipan ein, der june merk- 
würdige Tatsache enthüllte, so dall wir unser lebhafte- 
stes Bedauern nicht unterdrücken können, wenn auf 
Grund solcher Ratschlage der Zuzug deutscher Ansiedler 
nach den Marianen unterbunden würde! 

Wie recht hat doch der verstorbene Gouverneur 
von Scheie gehabt, als er immer wieder betont«: „Man 
sollte in die Kolonien Leute schicken, die 
schreiben können, damit sie Ober ihre Expedi- 
tionen Berichte .nn die Zeitungen senden. Denn 
wenn man in Deutschland nicht liest, wie es 
draußen aussieht, so ist es kein Wunder, daß 
sich der Glaube an Wüsteneien festsetzt !" 



Ober die Herstellung 

Gewerbetreibende dürften tu unseren tropischen Kolo- 
nien nicht leicht ihr Brot finden. Hin Handwerk aber 
dürfte in Togo auch für den Europäer goldenen Boden 
haben: die Seifensiederei. 

Unter den Togonegern herrscht ein starkes Bedürfnis I 
nach Seife. Vielleicht läßt sich daraus ein erfreulicher 
Schluß auf die Höhe der Kulturstufe ziehen, auf der die 
Bewohner unseres nachstgclegeueu Schutzgebietes stehen. 
Togo führt alljährlich für mehr als üOilOO M. „Seife 
und Parfrimerien u ein. Sehr groß ist aber auch die 
Menge der im l.ande selbst hergestellten Seife. Diese 
Herstellung geschieht auf recht primitive Weise, die Seife 
ist daher auch nicht hesomlers gut und keineswegs wohl- 
riechend. Aber Hunderte von Lasten einheimischer Seife 
werden viele Tagereisen weit verhandelt; würde die 
Seifeufabrikution in europäischen Botrieb genommen, so 
könnte sie meines Kruchtens ein gut Stück Geld abwerfen. 

Nicht alle Landschaften Togo* kennen die Herstellung 
von Seife, (tanz unlwkannt ist Seife z. B. noch bei den zu 
beiden Seiten des zehnten Grades nördl. Br. sitzenden 
Stämmen des Trans-Karo-Gebietes. Aus dem Tschautyo- 
Undc seheint die best« Seife zu kommen : denn diese 
wird bis Lome, d.h. also 350 km weit, verhandelt. 
Dort sieht Uian zu allen Jahreszeiten Kotokoliweiber auf 
dem Markt sitzen, die in Stücke zerschnittene Seife von 
Tschautyo verkaufen. Dieüe Seife tritt dort in Wett- 
bewerb mit der aus der Lngunengegend eingeführten, die 
t>esonders deu Lome-Markt versorgt. 

In Tsehnutyo ist es vor anderen (iegenden da* Gehirga- 
laud nördlich und nordöstlich von Sokode, d/is Seife pro- 
duziert, denn dort kommt die Ölpalme, die nicht überall 
reichlich zu linden ist, in gröOcrcr Menge vor. l'nd das 
Vorkommen der Ulpulaio (Elueia guinecusis) oder eines 
anderen Fett liefernden Baumes ist Vorbedingung für die 
Scifenerzeugung. 

Iii allen (iebietHii Togos, in denen Seife hergestellt 
wird, ist (ÜH>e Herstellung Weiberarbeit. Das Weib 
sammelt da- Holz, dessen Asche die zur Seifenfabrikutioli j 



von Seife in Togo. 

nötige Lauge gibt, das Weib bereitet das Fett dazu, das 
Weib kocht die Seife und formt sie. Den Weibern fällt 
auch der Erlös der verkauften Seife zu. 

Nicht jedes Holz liefert eine sich eignende Asche. 
In Tschautyo holt man dazu gewöhnlich frisches Holz 
vom Kongulubaum oder auch von der Parkia africana 
oder von dem Taurebauui. Am meisten beliebt dazu ist 
aber hier wie in allen anderen Gegenden, in denen er 
vorkommt, der Kongulubaum. 

Frische Späne des Holzes werden auf dem gereinigten 
Erdboden drei Tage lang gebrannt, bis sie ganz zu 
Asche werden. Diese Asche wird dann in einen Topf 
getan, in dessen — nach Art einheimischer Töpfe uient 
plattem, sondern gewölbtem — Boden sich ein Loch be- 
findet. Dieses I/Och ist durch darüber gelegte ltvbr- 
strünke siebartig verschlossen. Es wird nuu Wasser auf 
die Asche gegossen, welches ganz langsam durchsickert 
und mittels eines schräg gestellten Mahlsteines auf- 
gefangen wird, so daß es in einen Topf fließt. Dieses 
Waaser wird dann mit Palmkeritöl zusammen gekocht, 
dabei wird umgerührt, bis ein zäher Brei entsteht. 

Heiß kommt dieser Brei dann in die Form, d. h. er 
wird in zwei gleich große Eßschüsseln gepreßt, so daß 
er nach Erkaltung und Verhärtung eine Kugel von der 
(■röße einer mäßigen Kegelkugel bildet. 

Da* zu dieser Art der S*-ifenfabrikation benötigte 
Palrakernöl wird gewonnen, indem man die enUchalten 
Polmkcrtie röstet, hierauf in dem aus dem Holz der 
Parkia africana gefertigten großen Mörser stampft, sie 
dann auf dem Mahlstein zu Mehl zerreibt und dieses 
aufs Feuer setzt Das Öl schwitzt dann heraus. 

In der Landschaft Adele macht man die Seife in der- 
selben Weise; auch dort iat der in der Kotokolisprache 
Kongulu benannte Baum, den die Adeleleute Dippnrpa 
nennen, zum Liefern der Asche bevorzugt. Doch ist das 
Adelevolk allmählich durch den Guuituibandel so faul 
zu anderer Arbeit geworden, daß dort heute nur noch 
wenig Seile fabriziert wird. Meistens kauft man jetzt 
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auch dort Seifo von Kutoko] deuten, die sie von Faaau 
aus ein Tühren. 

Hassan hat keine eigene Seifenindustrie. Auch dort- 
hin wird die Tschautyoseife gebracht 

In AkpoBso und in Atakpame »teilt man die Seife in 
ähnlicher Weise her wie in Tsehautyo. Zur Aschen- 
bereitung nimmt man jeden Daum, dessen Kinde bitter 
schmeckt, z. B. den schon erwähnten Kongulubaum, den 
die Atakpnmeleute Aku nennen, auch die Parkia africana, 
ferner den Scbibaum (Hutyrospermum Parkü), sowie den 
überall in Togo bekannten, ein terinitensicheresStellmacher- 
holx gebenden Annibaum, der in der Kvheeprache Hebe- 
cheti genannt wird. Der Stamm oder die Äste werden 
unzerkloinert mit der Rindo auf dem Hofe verbrannt 
Abends fegt man dann die Asche zusammen und be- 
feuchtet sie mit kaltem Waaser, bis aie backt. Hann 
nimmt man einen Topf, der ein Loch im Boden hat, legt 
kleine Stehe roatartig über das Loch und füllt die Awsbe 
hinein. Sodann wird kalte* Wasser hinauf gegossen, 
nachdem man den Topf auf einen anderen gestellt hat. 
Da« Wasser lauft dann wahrend dor Nacht langsam durch 
den Aschenbrei aus dem Siebtopf, den es rotlich gefärbt 
verläßt, in das darunter stehende tiefäß. 

Am anderen Morgen setzt man dann den Topf mit 
dem rotliehen Wasser aufs Feuer und läßt das Wasser 
darin den ganzen Tag kochen, bis der größte Teil des 
Wasser* verdampft ist Liegen Abend gießt man dann 
zu dem Rest Palmöl oder Palmkernöl; dabei bleibt der 
Tupf abor auf dem Feuer. Während diesea Vorgangs 
wird fleißig mit einem Stock umgerührt Ka bilden sich 
dann schnell Seifenstücke, und zwar rote, wenn mau 
Palmöl zugegossen hat schwarze, wenn man Kemöl ge- 
nommen hat Die rote Seife gilt in Atakpaiue als die 
bessere. Die Seife wird dann in der Hand zu kleinen 
Kugeln geformt. 

Bemerken möchte ich hierbei noch, daß man zur 
Ascbenbereituug in Atakpame auch die in der Sonne ge- 
trockneten Stämme der Carica papaya benutzt, was ich 
sonst nirgend sah. Im Misahöhebezirk bevorzugt mau 
aber auch den Baum, den die Kotokolisprache mit Kon- 
gulu bezeichnet, der jedoch dort von den Evheleuten 
Fegbio genannt wird. 

Etwas anders geht die Seifenbereitung natürlich in 
den (legenden vor «ich, wo die Olpalme nicht vorkommt 
Dort tritt an die Stelle des Palmöls oder des Palmkernöls 



die Schihutter. Das gilt besonders für den Nordwesten 
des Schutzgebietes. In Dagomba stellt man die Seife auf 
folgende Weise her: 

Die Aache wird in einen Topf getan, dessen unteres 
Loch durch einen Scherben verlegt oder durch Gras ver- 
stopft ist. Dann gießt man kochendes Wasser darauf, 
daa hindurch sickert und in einen Topf läuft. Dieser 
Topf wird dann auf ein gut brennendes Feuer genetzt 
und sein Inhalt zu starkem Sieden gebracht. Hierauf 
tut man Schibutter dazu und kocht die Mischung den 
ganzen Tag lang, bis der Schaum überzuquellen droht 
Dann nimmt man das Brennholz weg und läßt den Brei 
erkalten, den man in einer DoppeUchüssel formt, wie in 
Tsehautyo. 

Zur Herstellung der Asche verwendet man in Da- 
gomba die Stengel de» Guineakonis(Andropogon Sorghum), 
daa Holz des Scbibaums oder das der Parkiu arricana. 
Letztere» soll der Seife einen besseren Geruch geben. 

Die Herstellung der Schihutter ist bekaunt: Die 
Nüsse werden in einem besonderen Röstofen auf IIolz- 
stäben geröstet, hierauf zu Mehl zerriehen, dieses wird 
mit Wasser stark gekocht und sodann die Butter 
während de» Kochens mit Kalebassen oben von dem bro- 
delnden Wasser abgeschöpft. 

In Dagomba sowohl wie in Tsehautyo, wo Seife nicht 
nur zu eigenem Gebrauch, sondern als begehrter Handels- 
artikel hergestellt wird, wird nicht täglich Seife gesiedet; 
aber am Vorabend der Markttage entwickelt sich oft in 
einzelnen Dörfern eine allgemeine Seifensiederei. 

Aber auch dies« Hausindustrie der Togoneger wird 
einst erlöschen. Das europäische Erzeugnis wird sich 
den fernsten Markt erobern, in ähnlicher Weise, wie die 
Webereien der Eingeborenen in einigen Gegenden Togos 
schon fast gänzlich durch europäisch« Stoffe verdrängt 
sind, und wie auch in anderen afrikanischen Gebieten 
die Eingeborenen bereits verlernt haben, ihre Töpfe 
selber zu macheu. Nicht die Seife aber, die in Kuropa 
hergestellt wird, wird der Togoseifenindustrie schädlich 
werden, sondern die nach europäischer Art in Togo aua 
dortigen Fetten gekochte Seife. Ich glaube, der Tag 
dürfte nicht mehr fem sein, da der erst« deutsche Seifen- 
sieder aich in Togo niederläßt. Wählt er den Ort seiner 
Niederlassung richtig und versteht er das afrikanische 
Geschäft, so wird es ihm an Absatz und Verdienst nicht 
fehlen. Hauptmann v. Docring. 



Die Festlegung der Westgrenze von Togo. 



Durch deu sogenannten Samoavertrag vom 14. No- 
vember 189!) war die neutrale Zone von Salaga, die als 
ein Rechteck in die Togo- und in die Goldküstenkolonie 
eingriff, zwischen Deutschland und England aufgeteilt 
worden, und zwar mit der Maßgabe, daß der Dakafluß 
von seiner Mündung in deu Volta bis zum neunten 
Breitengrad die Grenze bilden und daß diese daun weiter 
nördlich so verlaufen sollte, daß ganz Mamprusai an 
England, Jcndi und Tschokossi an Deutschland fiel. Im 
einzelnen sollte die Grenze durch eine gemischte Kom- 
mission festgelegt worden. Die Arbeiten dieser Kommission 
begannen Ende 1901 und wurden im Laufe des Jahres 
1902 abgeschlossen ; die von den Kommissaren vor- 
geschlagene Grenze ist von beiden Regierungen unter 
dem 25. Juni d. J. angenommen und der bezügliche 
Vertrag im amtlichen „Kolonialblatl" vom Lb. Sep- 
tember d. .1. veröffentlicht wordon. Gleichzeitig erschien 
jn den „Mitt. a. d. deutsch. Schutzgebieten" eine von 



P. Sprigade bearbeitete Karte, die das nördlichste Stück 
jener Grenze, etwa von 10* 10' nördl. Br. ab, in 1 : lOOOOn 
zur Anschauung bringt. Der Vorlauf der ganzen 
Grenzlinie ergibt sich aua unserer hier mitgeteilten 
Übersichtskarte, die um so willkommener sein wird, als 
keine der vorhandenen Karten es gestattet, die neue 
Gienzfestsetzuug zu verfolgen. 

Das Abkotuineu besagt folgendes: 

„Vom 9. Grad nördl. Br. folgt die Grenze dem Talweg 
dos Baka (Kulukpene) aufwärts bis zu dessen Vereinigung 
mit dem Kulusulo, von da dem Talweg des Kulusiilo auf- 
wärts bis zu einem Punkt, welrher 1 km oberhalb der 
Schnittlinie dieses Flusses mit dem Wege von Sambu nach 
Sung liegt Von hier läuft die Grenze westlich in einem 
nördlichen Abstand von 1 km parallel von dem gemmnten 
Wege bis zu dem Schnittpunkt mit einem Meridian, welcher 
in der Mitte zwischen dem örtlichsten und westlichsten 
Schnittpunkt des Talweges des Daka (Kulukpene) mit dem 
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IM»> le We*tirren*c^»OM Togo. 



'.».Grade uördl. Ilr. liegt '). Kann folgt sie dickem Meridian 
nach Norden Iii» zu »einem Treffpunkt mit dem Oberlauf 
de* Hak» (Kulnkpcne), weiter den Tulweg dieses Flusse 
aufwärts, bis zu meinem Schnittpunkt mit dem Weg« von 
licihigu n»cb Naijuro, von hier geradlinig bin zu einem 
Tunkt, wo der Weg Ton Jebega nach Nakumhoro einen 
gewissen Wasserlanf ') schneidet, dann den Talweg dieses 
Flusses abwart« bis zu einem Tunkt 1 km unterhalb der 
Schnittlinie dieses Flu»««» mit dem Wege von Sokelo nach 
Somajile; von Iiier au» liiuft sie in eiuem weltlichen Ab- 
stand von 1 km [>arallel zu dem Wege Sokelo — Somajile — 
Naijoboti— .lahapu — Tintar.nga— < ijimbende bis zu dein 
Punkte, wo nie die südliche Grenze von Mamprussi trifft, 
jedoch mit dem Vorbehalt, dali die Dörfer Knrvison und 
Narnbare an Deutschland fallen, und dal! die Grenzlinie 
in der Nachbarschaft dieser beiden Ortschaften in einem 
Kreisbogen Ton 1 km Radius . . nach Westen zu aushiegt. 

Von dem letztgenannten Schnittpunkte geht dieGrenz- 
liuie längs der Südgrenze von Mainprussi nach Osten bis 
zu einem Punkte halbwegs /.wischen den Dörferu Tinta- 
r.ig.i und Gjimbende, wo die Land seh» fu-ii Dagoinha, 
IVhokossi und Mainprussi zusammentreffen 

An diesem Punkte ist Tun der deutsch-englischen 
Grenzkoinmission ein Pfeiler errichtet worden, und von 
diesem Pfeiler au» verläuft die Grenze in geradlinigen Teil- 
strecken in nördlicher Richtung längs der von der ge- 
nannten Kommission errichteten Grenzzeicbcn in folgender 
Weise (hier folgt die Lokalisierung der einzelnen Grenz- 
marken, dereu letzte halbwegs zwischen Schiscbi und 
Punkparieiie steht); dann heiDt es weiter: 

Von hier aus folgt die Grenze in nordwestlicher 
Richtung einem Kreisbogen, welcher Tora Haus» des 
Häuptling« Ton Schiscbi als Zentrum mit einem Radius 
geschlagen ist, welcher der Entfernuug dieses Hauses von 
dem letzterwähnten Grenzzcichun entspricht, bin dieser 
Kreisbogen die Verbindungslinie zwischen jenem Grenz- 
zeichen und einem weiteren trifft, welches auf dem Wege 
zwischen Schischi und Danfannia steht. Dann folgt die 
Grenze dieser Veibindung»linie bis zu dem letztgenannten 
Grenzzeichen. 

Von hier aus läuft sie zunächst einer geraden Linie 
entlang, welche in der Richtung auf eine Grenzmarke ge- 
zogen ist, die etwa 1 km nordwestlich von Kpatua steht, 
bis sie den Kreisbogen trifft, welcher in nordwestlicher 
Richtung, von dem Haute des Häuptlinge vuti Kpatua 
als Zentrum, mit eitlem Radius geschlagen ist, welcher 
der Entfernung dieses Hauses von dem zuletzt erwähnten 
Grenzzeichen entspricht. Die Grenze folgt dann dem 
Kreisbogen bis zu dem erwähnten Grenzzeichen. 

Dann gebt sie geradlinig auf eine Grenzmarke, 
welche etwa halbwegs zwischen Diandugu und Pialogu 
steht, und verläuft weiterhin geradlinig wie folgt Us 
folgen die Grenzmarken, deren nördlichste halbwegs 
zwischen Gbawn und Nikogo errichtet ist); zum Schilift 
lieilit es: 

Von hier aus läuft die Grenze längs des durch die 
letztgenannte Grenzmarke gedachten Meridians nach 
Norden, bin dieser das französische Gebiet erreicht. - ' 

Das Samoaabkoiuiueu vom I I. November lt<!>9 hatte 
keineswegs die lülligung aller Kolonialfreunde gefunden, 
da es uns zwar die llauptinsehi der Snmoagruppe zusprach, 
uns aber die beiden großen Salmnon«in«eln Choiseul und 
Isabel nahm und die Aufteilung dn- /one von Salaga so 
regelte, dali uns nur das kleinere Stuck derselben zufiel. 
AuÜcrdem fiel au England der nordwestliche Zipfel von 

'> Ii. >i, . im i«t w.,M .|*r svliNitipoiikr .t. r Mim- .1.-« KlnB- 
hem- .1. ■« lluka mit . I ■ r ■ i nennten Ur.'il-i.urail. Vgl. <i. Karte. 

) l'in .Ii. •«•ti \Va->. i l oir hat k.-iu Name ermittelt werten 
k-'Mii'-rt 
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Togo (MatnpruBsi). Daran aber war jetzt nicht« mehr zu | 
lindern, denn die (irundlagen, nach denen die Aufteilung 
der Zonen zu erfolgen hatte, waren einmal gegeben. 
Eiue Meinungsverschiedenheit konnte nur in bezug auf i 
das große Reich Jendi bestehen. Nach einer auf deutscher 
Seite oft vertretenen Auffassung, die auch die unsrigeist, 
war unter .leudi nicht nur die Stadt oder Provinz diese» 
Namens zu verstehen, sondern das ganze Dagombareich, 
das auch nach »einer Hauptstadt Jendi genannt wird. 
Auf englischer Seile herrschte die entgegengesetzte Auf- 
fassung, und diese hat offenbar insofern gesiegt, als eine 
Teilung des Reiche« stattgefunden hat; der Karte muß man 
entnehmen. daß nur dor östliche Teil des Reiches Da- 
gomba. d. h. die Provinz Jendi und vielleicht noch ein | 
paar kleinere Provinzen zu Togo geschlagen sind, der 
liest aber an die englische Goldküstenkolouie. Doch wir 
stehen jetzt vor einem fait accompli. 

Die deutschen Kommissare der Grenzexpedition waren 
Gruf Zach und Freiherr v. Seefried. Von diesen bat 
der orstere in den „Mitteil. a. d. deut«ch. Schutzgeb." vom 
15. September d. J. einen geographisch-ethnographischen 
Überblick äber das deutsche tiebiet an der neuen West- 
grenze Togos veröffentlicht, der von Interesse ist, da 
man Ober jene Landstriche bisher wenig unterrichtet 
war. Seine Sehreibweise der Namen weicht von der be- 
kannten auf die Haussabezeichnung zurückgehenden 
häufig stark ab. So schreibt er statt Daka Laki (ersteres 
ist eino Ascbantiverstümuelung), statt Dagomba (Haussa) 
Daghamba, statt Mamprussi (Haussa) Mampulugu usw. 
Wir folgen hier »einer Schreibweise. Orographiscb gliedert 
•ich das (irenzland «wischen der Mündung des Laka — 
dies ist nach Graf Zech der richtige Name des vorhin 
mehrfach erwähnten Daka — und dem 11. Grad, wo 
die französische Grenze beginnt, in drei ungleich große 
Abschnitte. Den Süden, bis über den 10. Breiten- 
grad hinaus, bildet eino Ebene, die den Charakter einer 
solchen hat, obwohl Bich zwischen den Wasserlaufun breite 
(ielftndewellen hinziehen. Nor die Wasserscheide zwischen 
dem Lakä einerseits und einer Anzahl von Nebenflüssen 
des Weißen Volt» und des zum Volt« gehenden Oti ander- 
seits bildet eine mitunter ziemlich scharf ousgesproebene 
Erhebung. Dann folgt im Norden das ost— westlich ver- 
laufende Moabgobirge (otwu zwischen Kt*30'und 10° 40' 
nördl. lir. gelegen, das von Süden her sanft ansteigt, 
nach Norden aber schroff abfüllt. Im Norden endlich 
schließt sich dann wieder eine Ebene an, deren zum Weißen 1 
Volta gehenden Wasserlaufe die längste Zeit des Jahres 
über trocken liegen. Einen Verkehrswert besitzt von 
den Flüssen des deutschen Grenzgebietes nur der Lakä, 
doch nur von September bis November und nur bis zum 
9. Breitengrad aufwärt«. Die Hindernisse liegen in 
der geringen Tiefe, nicht in den Schnellen, von denen 
nur die von Wujae auch hei höchstem Wasserstande 
nicht durchfahren werden können. Auch die Eingeborenen 
unterhnlten auf dem Lakä wenig Verkehr-, sie liesitzen 
meist uur kleine Kähne fi'ir den Fischfang und zum 
Übersetzen. Die Breit« des Lakä schwankt sehr. An 
felsigen, seichten Stellen, über die das Wasser in Schnellen 
hin wegschießt, erweitert sich das liett meist zu ansehn- 
licher Breite, bei Wujae z. B. auf ItiOm. Tnter 9° 
nördl. Br. wurde eine Bettbreito Ton 40 ui, an der 
Vereinigung mit dem VolU von 105 m gemessen. Die 
Höhe der l'fer schwankt ebenfalls. Krokodile sind in 
dem Flusse zahlreich und sehr gef Drehtet, da sie oft 
Menschen heim Durchschreiten des Wassers wegschleppen. 
Auffallend sind nach Graf Zech die brüllenden Tone, die 
die Krukodile in den Abendstunden ausstoßen. Fluß- 
pferde wurden im Lakä nur einmal beobachtet. Fast 
üburall wechselt die Benennuug der Wasserläufe sehr. 
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Der Vegetationsobarakter des Landes zwischen der 
l.akümündung und der Nordgrenzo des Schutzgebietes 
wird durch die Baumsteppe bedingt. An den Wasser- 
läufen ist die Bewachsung zwar im allgemeinen etwas 
dichter, doch sind Ansätze zur Waldbildung in der Ebene 
äußerst selten. Häufiger im Moabgebirge, wo insbeson- 
dere tu der Nähe der Wasserlfiufo oft dichte Bamhus- 
bvstäude beobachtet wurden. Sebiluiuui uud Parkia 
africana sind die wichtigsten in dor Baumsteppo ver- 
tretenen Nutzbaume. Der erstere kommt wild vor, und 
eine Schikultur wird nicht betrieben; die letztere trifft 
man zwar manchmal wild an, doch findet sie ihre 
günstigsten l.ebensbedingungen in der Nahe der weit- 
hiulig angelegten Dörfer, besonders nördlich von 8 U 50' 
nördl. Br. 

Im Süden, d. h. in den Gebieten von Tschanboröu, 
Nawuri, Nanumba und einem Teil von Dagboii (Dagomba), 
ist Yams llauptnnbrungsmittel der Eingeborenen, und 
zwar wird auf den Yamsfeldern zugleich auch häutig 
Baumwolle gezogen. Im übrigen werden dort Sorghum, 
Duchn und Tabak gebaut. Im nördlichen Dnghoii und 
im Konkombagebiet stellt Sorghum die Hauptkultur dar. 
und im nördlichsten Teil des Grenzgebietes, bei den 
Moab, den Bewohnern des gleichnamigen Gebirges, Duchn. 
Es findet also von Süd nach Nord ein Übergang vom 
Yams über Sorghum zum Duchn statt. Im Süden (Tschaii- 
boröii und Nawuri) wird keine Rindviehzucht betrieben, 
weiter im Norden wird dii-s Rind überall in größerem 
oder kleinorem Umfange gezüchtet. Am größten scheint 
der Rinderreichtum bei den Moab zu sein. Tsetaefrei ist 
erst das Moabgebirge. 

Im Gebiet von der Mündung des Lakä aufwärts sitzt 
zunächst der Tschanborönstamtn, eine Gruppe von Völkern, 
die man bisher als Guanstärame bezeichnet hat. Ihnen 
folgen im Norden die Nawuri oder Nawri in der gleich- 
namigen Landschaft, die, ebenso wie die nördlichen 
Tschanboröu. politisch früher zum Ngbanjercich gehörten, 
und dann die sich immer mehr mohammedanisierenden 
Nanumba, die nach Sprache und Sitten den anstoßenden 
Daghamba sehr nahe stehen. Der größte Ort in Na- 
numba ist das durch seine rege Baumwollindustrie 
(Weberei) ausgezeichnete WulenUcbi. 

Weiter nördlich sitzt eine große Völkergruppo, der 
außer den Dagbamba die ihuen sprachlich sehr nahe 
stehenden Bewohner von Mampulugu (Haussa: Mam- 
prussi) und Mossi, die Tjansc und Kusa angehören. Der 
Name des Dagbambalandes ist 1 laghon, woraus die Haussa 
Dagomba gemacht haben. Nach Auskünften, die Graf 
Zech von verschiedenen Seiten übereinstimmend zuteil 
wurden, sollen die Dagbamba unter ihren Königen von 
Gurma nm Niger her in ihre jetzigen Gebiete eingebrochen 
sein, die damals die Konkomba bu wohnt hatten. Die 
Dynastie scheint schon zur Zeit der Einwanderung sich 
vom Volke unterschieden zu haben und unterscheidet 
sich von ihm auch noch heute, doch, soweit Graf Zech» 
Mitteilungen es erkennen lassen, nur durch Islam und 
Beschneidung. Im Volk ist der Islam heute »tark mit 
heidnischen liehraucheti durchsetzt. Als alter Brauch 
wurde Graf Zech bezeichnet, daß lieim Ableben des 
Königs alle Dngbambaprinzen, auch der voraussichtliche 
Thronfolger, Tierfelle als Kleidungsstücke umhängen und 
bis zur Einsetzung des neuen Königs tragen müssen. 
Wie vielfach in Wet-talrika darr unmittelbar nach dem 
Bekanntwerden des Todes des Königs auch in Dagboii 
I nicht nur eine Beraubung des Markten stattfinden, son- 
dern ein jeder darf auch das im Freien herumlaufende 
Hausvieh nehmen oder totschlagen. Mehrfach wurde 
beobachtet, daß an gewisse» Stelleu die in Waxserlürhern 
I lebenden Krokodile heilig gehalten werden. Jede Familie 
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bat ein Gehört für sich ; die Gohöftc liegen aber nicht 
zusammen, sondern zerstreut, so dult auch klein« Ort- 
schaften immer einen ziemlich grolicn Flächenraam in An- 
spruch nehmen. Hai Dagboureich ist in mehrere Provinzen 
oder Herrschaften von verschiedener tiröße eingeteilt, 
deren vier wichtigste .lendi, Miami, Karraga und Safu- 
lugu -iud. Der jeweilige König von Dagboii ist gleich- 
zeitig Inhaber der Provinz Jvudi, die übrigen werden 
»einen Krädern und Söhnen verliohon. bemerkenswert 
ist das Halten von Eunuchen, die im Lande selbst ver- 
schnitten worden «iud. 

Nördlich von deu Dagbamha wohnen die sogenannten 
Konkomba, für diellraf Zech die Bezeichnung Kokpunk- 
paon ermittelt hat, wahrend die Leute selbst sich Kpunk- 
pam nennen. Ihr Land bildet kein politisch geeintes 
(iebilde, vielmehr haben «ich die einzelnen Dörfer den 
umliegenden Staaten angeschlossen, so au Dagboii und 
Tachokossi. Auffällig sind die im Konkonibalandc häutigen 
glatt und gut gearbeiteten zylindrischen Brunnen von 
i s m Durchmesser, die durch den Fel> in die darunter 
liegende Erdschicht gebohrt sind. Die Konkomba 
wissen nichts über die Erbauer, ebensowenig über die 
Herkunft von alten Steinwerkzougon, ulteu Perlen und 



;he der Massai nach Hauptmann Merker. 

Resten alter wallartiger Steiuiuauern. Die Anlage der 
Üruuucn ist auf Wassernruiut zurückzufahren. 

Weiter nördlich wohnen in dem gleichnamigen (iebiige 
diu Moab oder Muh (von den Nachbarn Moba genannt), 
dio vielleicht zur (lurma-Hassarigruppe gehören. Politische 
Einheit und Selbständigkeit fehlen auch hier. Erwachsene 
Moftbmamier tragen Uber dem Glied eine Art Futteral 
aus Leder oder Zeug, da« mit einer Schnur um die Hüften 
befestigt ist. Sic scheinen os als eine Stummeteigen- 
tümlichkeit zu betrachten. In den nördlichen Teilen des 
Moabgebietes IrilTt man ab und zu kleine Eulbenieder- 
lassungen, aus kleinen elenden, meist aus (iraa erhauten 
Hütten. Die Fulbe besorgen für die Eingelwrenen die 
Pflege des Viehs, wofür sie die Milchnutxuug erhalten. 

Endlich ist da« Tschokossireich zu erwähnen , dessen 
Bewohner sprachlich den Aschanti nahestehen. Dagegen 
sind ihre Lebensverhältnisse, Sitten und (iebrüuche von 
denen der Aschanti sehr verschieden, so daß die Stniumes- 
verwamltschaft unsicher ist. Die Dynastie .scheint mit 
den Maudevolkern verwandt zu sein. Die Tschokossi 
sind im tiegensatz zu den Aschanti Mohammedaner oder 
haben wenigsten» die Äußeren Formen des Islam an- 
genommen. Sg. 



Schöpfung»-, Sündern fall- nnd Slntflotmjlhe der Maasal 
nach Hauptmann Herker. 

In der Besprechung des Merkerflehen Buchet ij.tor die 
Massai in Nr. HS des laufenden liandc* wurde die Ähnlich- 
keit der Massaimythen mit den babylonischen und israeliti 
sehen Mythen erwähnt und darauf vorwiese», welche Schlüsse 
Herker daraus ableitet. Es wird für viele ti>o Interesse sein, 
einiges aus diesen Massaimython kennen zu lernen, und des- 
halb geben wir hier die Sehopfungs-, Sundeufall- und Sintflut- 
inythe wieder. Sie bilden mit noch zahlreichen andoren 
Überlieferungen ein fortlaufendes Ganze. Doch sei betont. 
daO die Form, in der Mcrker die Mythen wiedergibt, nicht 
einwandsfrei erscheint. Das, was Merker in F.rfahruug ge- 
liraclit hat, ist ihm schwerlich von einer Persönlichkeit 
mitgeteilt worden. Auch bilden die Massai wohl nicht solche 
Satzgefüge. Ks haben dem Verfasser jedenfalls mehrere 
Gewährsmänner ihr Wissen erzahlt, und i-r hat das Ganze 
zusammengeschweißt und redigiert, stellenweise (vgl. An- 
merkung I > sogar schon Innerhalb dieser Redaktion konitnen- 
tiert. Besser und wissenschaftlich vorteilhafter wäre eine 
einfache Aneinanderreihung des Materials iu der Massai- 
spraehe uud mit Interlinear- und wörtlicher Übersetzung 
gewesen. 

Die Ereignisse zwischen der .Austreibung au« dem Para 
diese" nnd dor großen Flut lassen wir hier aus. In Merkers 
Redaktlou lauten dio erwähnten Mythen wie folgt: 

.Am Anfang war die Erde eine ode, dürre Wüste, in 
der ein Drache namens Nenaunir hauste. Da »lieg Oott 
vom Himmel herab, kämpfte gegen deu Drachen und besiegte 
ihn. Durch das aus dem Kadaver fließende Blut, da« Wasser, 
wurde die wilde Steinwüste befruchtet. Dort, wo üott das 
Ungeheuer getötet hatte, und wo aus dem Leichnam sieh 
dosson Blut ergoß, entstand das mit reichster Vegetation aus- 
gestattete Paradies (Massai: Kt-rio). Die Erde war nun frei 
von üefahreu. Dann schuf Oott — durch sein ßebopferwort — 
Könne, Mond, Sterne, Pflanzen und Tiere, um) zuletzt lieti er 
das erste Mensehenpaar erstehen. Den Mann Mnitumbe sandte 
er vom Himmel herab, wahrend das Weib Naitcrogub auf 
Gottes GeheiC dem SchoOe der Erde entstieg. Beide begeg- 
neten sieh im l'aradie*, dessen Bäume mit den köstlichsten 
Früchten liehangen waren, und wohin Gott den Maitumbe 
geführt hatte, üott sprach zu den Menschen: .Von allen 
diesen Fruchten sollt ihr essen, sie s.-ieii eure Nahrung: nur 
von den Früchten eines einzigeu Baumes, der dort steht*, 
wobei Gott mit der Hand auf jenen Baum wies, „sollt ihr 
nicht essen. Das ist mein Befehl." Die beiden Menschen 
gehorchten Gott und verlebten sorgtos ein idyllisches Uirten- 
tehen. Morgens zogen sie mit einem Stier, drei Kuben und 
ein l'iiar Ziegen auf die Weide, nährten sieh tagsül«r von 
den Früchten und twtieton sich aliend» auf Moos und Zweigen, 
denn eine Hütte hallen sie civil«' wenig wie Kleidung. 

Im l'aradies besucht'- Gott die .Menschen fast tätlich, 
wozu er auf einer fjeiter i»iii Himmel herabstieg, die nur 



im Moment, wo er sie benutzte, den Menschen sichtbar war 
und bei seiner Itückkehr in den Himmel mit ihm zusammen 
verschwand. Wenn (<otl herunterkam, rief er die Menschen 
herbei, die ihm jedesmal freudig entgegeneilten. 

Kines Tages kam Gott wieder einmal zur Erde herab. 
Er rief zunächst, vergebens nach den Menschen. Sie hatten 
sich in den Büschen vorsteckt, und als Oott sie dort gewahrte, 
rief er sie hervor. Auf die Frage Gottes, warum sie sich ver- 
steckt hatten, antwortet« Maitumbe: .Wir schämen uns 
(-- wir bereuen), well wir Bote« getan und deinem Befehl 
nicht gehorcht haben. Wir haben von den Früchten des 
Baumes gegessen. Von dessen Früchten zu essen du uns ver- 
boten hast. Die Naiterogob gab mir von den Früchten und 
Uberredete mich, davon zu esseu, nachdem sie selbst davon 
gegessen hatte." Auf die weiter« Frage Gottes an die Naite- 
rogob, warum sie nicht gehorcht und gegen seinen Willen 
von jenen Früchten gegessen habe, antwortete sie: .Die 
dreiköpfige Helilaiige kam zu mir und sagte, durch den Genuß 
jener Früchte würden wir dir gleich und allmächtig wie du 
werden. Deshalb habe ich von jenen Früchten gegessen und 
auch dem Maitumbe davon zu essen gegeben. Gott war 
darüber zornig und sprach zu deu Menschen : .Weil ihr 
meinem Befehl nicht gehorcht habt, werdet ihr nun das 
Paradies verlassen", und zu der Hehlange gewendet, fuhr er 
fort; „nnd du sollst zur »träfe «wig in Krdlöchern wohnen." 
Nach diesen Worten wamlte sich Gott weg und ging schnell 
iu den Himmel zurück. Maitumbe wollte ihm nacheilen und 
ihn um Verzeihung bitten, doch bald traf er den K liegen, den 
Morgenstern, welcher von Gott gesandt war, um die Menschen 
aus dem l'aradies zu treilwn und dann als Wache davor 
stehen zu hleitien. Draußen mußten die Menschen Bich nun 
mühsam ihre Nahrung suchen, denn Gott sorgte zunächst 
nicht mehr für ihren l^eliensunterhalt und kümmerte sich 
auch nicht iu dem Matte wie vorher um ihre Angelegen- 
heiten. ' 

Spater hatte Gott aber d-x h ein Einsehen und ließ den 
Menschen Vieh vom Himmel herab. Sie vermehrten sich, und 
die Hage verfolgt ihre Geschicke weiter bis auf einen „frommen", 
von Gott geliebten Mann namens Tumbait.ot. Xu dieser Zeit 
geschah der erste Mord, und Gott beschloß deshalb, die 
Menschen zu vernichten. Ks heißt dann : 

„Nur der fromme Tumbainot hatte Gnade vor Gott ge- 
funden. Oott befahl ihm, "ine Hütte aus Holz, eine Arche'), 
zu tuiueii und mit seinen zwei Frauen, seinen sechs tsühnen 
und deren Frauen hineinzugehen, sowie einige Tiere von jeder 
Art um hineiuzuuehmen. Nachdem Menschen und Tiere im 
Kasten untergebracht waren und Tumhaiiiot darin auch eine 
große Menge l<etiensmittel verstaut hatte, ließ es Gott lange 
und heftig regnen , so daß eine große ÜWrsehwemiuuiig ent- 
stand und alle Menschen uud Tiere, welche außerhalb der 

') Da» ist utt'eulnr ein ZumiIi, ein Kommentar <!>'■ Verfsssers, 
! !>;i» MasMlwort liedeutet nur „Hütte «us Holl*. 
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Arche waren, ertranken. Diese selbst schwamm auf den 
Wassern dar Hegen Hut. 

Hit Sehnsucht erwartete Tumbainot du Kode de« Regens, 
denn die Lebensmittel In der Arche fln^n an knapp zu 
werden. Endlich borte der Hegen »uf. Tumbainot wollt« 
«ich nun über den Stand da* Wassers unterrichten. Kr lieO 
daher eine Taube aus der Arche Riegen. Ala sie abends sehr 
ermüdet zurückkam, wußte Tumbainot, dal! da« Wasser noi-h 
sehr hoch sei und die Taube sich deswegen nicht hatte aus- 
ruhen küumm. Einige Tage spater lieU «r «'inen Aasgeier 
auffliegen. Vorher hatte er ihm einen Pfeil derart au eine 
der Schwanzfedern gebunden, daß der l'feil, ««bald »ich der 



Vogel beim Kraß niedersetzt« und ihn nachschleppte, fest- 
haken und mit der betreffenden Feder zusammen verloren 
gehen muOte. Als der Geier abends zur Arche zurückkam, 
fehlte ihm l'feil und Schwanzfeder. Tumbainot ersah daran«, 
daß der Vogel sich draußen auf ein Aa» niedergelassen hatte, 
die Flut also im Schwinden liegriffen »ein mußte. Als »ich 
dann das Wasser n»ch weiter verlaufen hatte, landete die 
Arche in der Stoppe, wo ihr Menschen und Tiere entstiegen. 
Beim Verlassen der Arche gewahrte Tuiiihaiiiot vier Regen- 
bogen am Hiimin;l, einen in jeder Himm>'lsrichtung. Dies 
galt ihm als ein Zeichen dafür, dalS der Zorn Gottes vorüber 
war.* 
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— Hauptmann Freiherr v. Schleinitz' Zug durch 
das M assa 1 ge biet- Im März d. J. zog llauptmann Frei- 
herr v. Schleinitz mit tarier Mhi Hann starken Karawane von 
Schirati im Büdosten des Victoria Nyansu nach Aruscba, 
wobei er viel blaher nicht bekannte« Gebiet passierte. So 
weit »eine Route iunerhalb solchen Gebiets vertauft, wird 
sie von ibtn im .Kolonialhlatt* vom 15. August beschrieben 
uud in einer Kartenskizze in l:300oüu0 dargestellt. Von 
dem l'nterofnziersposten Ikana »rheiiit er ein Stück Hau- 
■unnns Reiseweg verfolgt zu haben, dann bog er ostwärts 
ab, um erst am Donjo Ngai, südlich vom Guano Njim, be- 
kannte» Gebiet, die Routen Fischer» und Schoeller», zu er- 
1m Westen hat dieser Teil de» Massaigebiels au»- 
Steppencharakter, dann, am Bololet, einem 
nordwärts gehenden Wasserlauf, ging die Steppe in hügeliges 
Ijand über, das von großen Steingruppen and schönen, hoch- 
stämmigen Baumbeständen bedeckt wird ; schließlich wech- 
selte Parklandsehaft mit Steppe bis zum scharf abfallenden 
Westrand de« Ostafrikaniscben Grabens, in dem dort der er- 
* Natronsee Guasso Xjiro sich hinzieht. Einige Granit- 
und Bergzüge unUrbrechen da« OeUnde im Oalen, so 
die Nekarianduoberge, der ISO bi» '200 m relativ aufsteigende 
Höhenzug Leginga und der Leminingol. Der Bololet hat 
nur an einigen Stellen Wasser, doch war auf der ganzen 
Strecke au Wasserstellen kein Mangel. Außerordentlich reich 
war überall das Tierleben, so daß die Karawane trotz ihrer 
grollen Kopfzahl keinen Mangel litt, unter anderem werden 
Kienantilopen, Busch und Hiodböcke, Swallaantilopcn. Gnus, 
Thomson- und Grantgazellen, Giraffen, Zebra» uud StrauOe 
erwähnt , die zum Teil in sehr starken Rudeln vertreten 
waren. Ein Wandorobtiodorf namens Matschaga liegt süd- 
östlich von Ikoma; die beute sind früher von den Massai 
ihrer Viehherden beraubt und vertrieben und jetzt Jäger 
geworden. Sie stellten der Karawane zuverlässige Kührer. 
Am Leginga «ließ man auf verlassene WohnstHlten der Wan- 
dorobbo, wahrend die nächste noch von ihnen bewohnte An- 
siedelung erat in der Landschaft Ssonjo am Leuiiniiigol, in 
der Nähe des Grabenrandes, angetroffen wurde. Auf dem 
Vulkan Donjo Ngai (Käu m rrlative Hirne) lag von der Spitze 
bi» zur halben Höhe des Kordabbangs wie ein groller Glet- 
scher eine grauweiße Aschrnschicht, .ein Zeichen, daß das 
Innere des Berges bis noch vor einigen Jahren tätig war*. 
Die lieff-u Ri»»e und Forchen in der Lava waren aus der 
Kerne deutlich erkennbar. 



- Über eine Reise im Bezirk Lolndorf im Juni d. J. 
ist dem . Kolooialblatt" ein Bericht des l<eu tnanl« A c h e n ■ 
nach zugegangen, au« dem dieses in seiner Nummer vom 
15. September einiges mitteilt. Wir geben hier daraus einen 
karren Auszug, schicken aber voraus, daß es schwierig ist, 
sich ütier die Örtlichkelten auareichend zu orientieren, wie 
fast immer über die Einzelheiten solcher in joner Zeitschrift 
erscheinenden Expeditionsberichte; denn deren Redaktion setzt 
die ihr zugehenden Mitteilungen so, wie sie sind, oder mehr 
oder weniger schlecht redigiert, in die Welt, und der Daser 
kann dann zuseheu, wie or sich daraus einen Vers macht. 
Ein paar orientierende Worte unter Hinweis auf die vorhan- 
denen Karten siud das Mindeste, wa> man verlangen könnte, 
stehen doch der Redaktion dieser amtlichen Publikation 
anderen lauten nicht so ohne woitere« zngiiogliche Hilfs- 
inittel zu Gebote. 

Der durch jene Reise etwas erschlossene, wenig bekannte 
Landstrich wird in dein llerichl durch die t 'rtschaf teu 
Bipiudi. Sougepem und Debane bezeichnet- Ripindi liegt 



südwestlich von I«>|odorf am unteren bokundje, Sougepem 
ist auB der Moiaelschen Kamerunkarte von 1901 nicht zu 
'. ermiiteln, liegt aber vielleicht in der Nähe des Njong, während 
Dehane das Dorf Dihani der erwähnten Kart« am unteron 
i Njong »ein dürfte. Hieraus, sowie aus einigen sonnigen An- 
I gaben scheint hervorzugehen, daß es sich um das Gebiet 
| zwischen den Unterläufen der genannten Flüsse handelt. 
; Hier wohnen unter anderen Itakoko. In diese hat sich, immer 
l weiter von Osten nach Westen vordringend, der Jaunde- 
; stamm der Ewusog (nach Moisel* Karte Kwunsog) zwischen 
Bipindi und Songepem hineingeschoben. Die Ewusog sind 
| betriebsam und unternehmungslustig, ein In aufsteigender 
Entwickelung begriffenes Volk , ein Gegensatz zu den immer 
p mehr herunterkommenden Bakoko. Es läßt sieh annehmen, 
! daß die Jaunde bald alle Bakoko (.kaum mehr loou bis 
< 2000 Kopfe*) vom südlichen Xjongufer verdrängt haben werden. 
I Einen noch weniger günstigen Eindruck machen die Bnaso. 
i Die Vegetation zeigt fast ausschließlich l'rwaldcharakler, 
| dann auch etwa» Buschwald, der reich an Ob und Wein- 
I palmeu ist Zwischen Songepcm und Dehane gibt es viel 
Wild, besonder» Elefanten, Büffel und Zwergbüffel. Die Zahl 
I dar in dem Dreieck Songepem — Bipiudi — Dehaue ala Sund 
I wild vorhandenen Elefanten wird auf weit über 1000 Stück 
l geschätzt. Die Ndognbesol (Xdognbesol der MoUelscheu Karte) 
| und Japi (f) sprechen die eigentliche Bakoko»praohe, d. h. die 
Sprache der südöstlichen Mwele, die Basao haben ihre besondere 
Sprache, ein Gemisch von Mwele, Duala und Jaunde. Die 
Bakieli (Bekielle, Bwiuelle), der nomadisierende Zwergstauini 
de« Urwaldes, hat ebenfalls seine besonder« Spreche. Die 
Bakoko machen ihren Palinweiii durch Zusatz der Rinden 
giftiger Bäume stark berauschend, und ältere beule sind 
infolge des häutigen Genusses dieses Getränkes, wie der 
Bericht sagt, häufig blödsinnig. Die Jaunde. als» auch die 
Ewusog, verschmähen dagegen den Palmwein. Einen weiteren 
schädlichen Einfluß übt der Glaube an den bösen Geist Ngi 
aus. Ihm werden tiesondere Häuser errichtet, deren Haupt- 
inhalt aus einem gedörrten menschlichen Leichnam besteht. 
Dem Sgi weiht «ich ein Gebeimbund, dessen Mitglieder unter 
dem Schutz des Geiste* die anderen Staminesgenosscn brand- 
schatzeu oder sogar Verbrechen begehen 



— Unter dem Titel „Die Miasinn in Dcatsch-Südwesl- 
afrika* ist im Verlage von ('. Ludwig Ungelenk (vorm. 
Fr. Richter) in Dresden ein von Karl Paul verfaßtes Heft 
(IV u. I»7 8., mit mehreren Abb. u. 1 K.. 1.50 M.) erschienen, 
das die nun schon gegen 40 Jahre in jenem Gebiet tätige 
Rheinische .Mission bespricht uud die Missionare gegen die 
Vorwürfe verteidigt, die au» Anlaß des Hereronufstnndes 
gegen sie erhoben worden sind. Die Frage nach der Ursache 
de» Aufstandes ist ja recht hitzig erörtert worden, und auch 
jetzt noch gehen die Anschauungen darüber sehr weit aus 
einander, noch weiter ala über die gründlichste Strafe für 
die Herero, deren Häupter man aber zu diesem Zweck erst 
habhaft werden muß. Verantwortlich gemacht sind bislang 
für den furchtbaren Aufstund: 1. die Tatsache, daß die 
Deutschen im Lande sind und dort herrschen wollen, an sich; 
2. die deutsche Verwaltungsprazis ; die Händler und Kolo 
nisten. Endlich ist man auch über die Missionare her- 
gefallen, weil sie zu unbe>|Uemi r Zeil manches offene Wort 
gesagt haben, und weil sie alloin außer den Frauen und 
Kindern der Deutschen den Vorzug hatten, von den ller>-ro 
nicht ermordet zu werden. Man kann es deshalb der Mission 
nicht verdenken, daß sie »ieli gegen die Angriffe sehr energisch 
zur Wehr setzt und darlegt, wer nach ihrer Ansicht schuld 
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an der Katastrophe hat, daü «te ferner «ich des Volke*, unter 
dem nie ((wirkt hat, bi» zu einem gewissen Orade muiimuit. 
Da heißt es denn schon im Vorwurt der Paul*cb«u Schrift: 
.Iii« brutalen Koloiiialeiroisten, denen die Eingeborenen, mögen 
sie nun Heiden oder (."bristen nein, bei ihrer Ausbeutung«' 
politik im We^e sind, drangen «ich in den Vordergrund und 
führen dm groß* Wort. Oer durch den Hercrnaufstand an- 
gefachte /.oiii wird von ihnen zu einem Sturmtauf geuen d'e 
christlichen und humanen Bestrebungen io diesem (Schutz- 
gebiet benutzt.* In dem Kapitel .Wieeszum Aufstand kam* 
wird dann den Weißen ihr Sündenregister vorgehallen , wird 
der Versuch gemacht, den Aufstand und die Beteiligung 
christlicher Herero daran, wenn nicht zu entschuldigen , so 
doch objektiv zu erklären, zu erweisen, daß nicht alle Herero 
die wilden und blutdürstigen Afrikaner »eien, all die «ie ver- 
schrien sind. „Jedenfalls* — to beilSt e« — darf man bei 
Beurteilung der traurigen Ereignisse und ihrer Urheber nicht 
vergr*»eu , dnU auch die Herero ihre Klagen und Anklagen 
haben. Wenn es in ihrem Lande schon Zeitungen gäbe, in 
denen die Bruch werden de« Volkes zum Aufdruck kommen 
konnten, vielleicht klänge das, was sie über die Kolonisten 
zu sagen Italien, nicht viel ander« wie die deutschen Zeitungs- 
stimmen über die «hinterlistigen, treulosen und grausamen» 
Harem.* Ks liegt unseres Krachten« in diesen Ausführungen 
viel Wahres, und nichts ist verfehlter und ungerechter, als 
wenn bei Zusammenstößen zwischen Weißen und Farbigen die 
enteren daran immer unschuldig sein wollen. In gewissem 
Sinne erschwert allerdings die Mission die sogenannt* (»rek- 
tische Koluuialpolitik . denn ihren Lehren muß der Farbige 
i, daU das Verhalten der Weiden selten dm For- 



derungen des Christentums entspricht Daraus 
die Eingeborenen häutig den Kolonisten sehr una 
doch an sich gani richtige Konsequenzen. Wer aber, wie 
der Staat, die Mission fordert, darf sich über dieses unan- 
genehme Ergcbuis nicht nachher beschweren. Wir wollen 
übrigen« nicht unterlassen zu bemerken, daß gerade um Süd- 
westafrika die Mission grobe Verdienste hat, und empfehlen die 
vorliegende Schrift der Beachtung. 



— Ei ne englische Besitzergreif ung iu Westindien. 
Im August d. J. ist Ave« Island, eine kleine, unter 10° .18' 
nördl. Kr. und 6:1" an' westl. Br., westsüdwestlich von Mar- 
tinique gelegene und au» ozeanischen Tiefen aufsteigende 
niedrige Insel, Von dem Kriegsschiff „Trlbuue" für Groß- 
britannien in Belitz genommen worden- Die Insel ist selten 
besucht wurden und wenig bekannt; einige Angaben darüber 
wurden in den .Times" vom 13. August mitgeteilt. Danach 
erhebt sie sich in einer Lange von 1,2 km etwa 4 m über dem 
Meere, ist selbst bei Tag.- erst zu sehen, wenn man ihr ganz 
nahe ist. und darum eine groBe Oefahr fiir die Schiffahrt 
l.s.'-T erhob sich zwischen England und Vonezueln ein Streit 
über die Zugehörigkeit der Insel, die Guanotauer von einigem 
Wert, doch von goringer Ausdehnung enthielt; sie scheinen 
indessen durch amerikanische Schiffe ausgebeutet worden zu 
sein. An der Hüdwestsei'e liegt eine Ankcrstelle von sechs 
Faden, doch ist sie nicht ungefährlich. 



— Der ägyptische Sudan im Jahre 19015 04. Lord 
Cioiners hVrir.iit »hildi-rt die O.snmiJage d.» ägyptischen 
Sudan am Schlüsse de« Verwaltung«jahr>-s 1tf03. 04 als günstig 
und in steter Besserung begriffen. Hehr schwach ist freilich 
die Bevölkerung, viel schwacher, als man annahm. Wahrend 
sie vor der Dorwischlsewegung auf mV, Millionen geschätzt 
wurde, ermittelte jetzt Wingate nur IcVnöOO. Danach hatten 
dt«* Kampfe und Krankheiten wahrend der Mahdia mehr als 
«' , Millionen Opfer gefordert ; doch will es uns scheinen, 
ilali jene Zahl von Miliinnen «ehr stark überschaut ge 
Wesen ist- Erhebungen über die Möglichkeit von Bewässerungs- 
anlagen »ind im Gange; sie sind erforderlich, bevor man mit 
größeren Ails>iteii 1-eirinnt Im Distrikt von Berber will mau 

mit ItiiuuiW'ilttiHU versuchen, soweit damit nicht Ägypten 
Konkurrenz gemacht wird. AI« tn?»onders iiulweudin für da« 
Land wird der Hau d<-r Kisetiluihn Suakiti — HerlxT li«jzeü*hiiet; 
er *•!! in diesem Oktober begonnen werden und vielleicht 
Anfang R-oe fertig «oin. Man hofft dadurch den Sudan in 
die Ernte zu versetzen, den arabischen Markt versehen zu 
können. Kine wirblige Frage ist die (ieaiuiiung von Hrciui- 
inaterial. Etwas Kohle ist in DungolA nefunile» worden, 
iloeli ml ,bn Vorkommen n.N'h uieht richmäiinisch untersucht, 
.letzt t^-reifct der üiy.log ll<rrou die abetMiiische (Si'en/e in 
<:-t Ei vwirttme- . Kohlenlager ie*tyu*telleu. Du: Arbeiten zur 



Zerschneidung des Sedd, die im Vorjahr nicht zur Eröffnung 
des Nilfludbettes geführt hatten, wurden durch Drury 

und Toolr mit liesscrein Erfolge fortgesetzt; man hofft, den 
oberen Nil binnen kurzem für die Schiffahrt frei zu machen. 
Dagegen ist eine bessere Wasserversorgung davon nicht zu 
erwarten. Das PaziAzierungswerk hat In mehrereu Provinzen 
Fortschritte gemacht, darunter im Hahr el (..basal , wo cinierc 
NiamuiamhaupUiuge sich bereit erklart halten, sieh unter den 
SchuU der Regierung zu stellen. 



— Ziemanns Expedition zur Auffindung eines 
neuen Weges von Duale nach dem Manenguba- 
gebirge. Das dritte diesjährige Heft der „Mitteil. a. d. deutsch. 
Schutzgrb." enthalt einen umfangreichen Bericht des Ke- 

Zeit vom 15. November bis 8. Dezember 1 »0 1 ausgeführte Ex 
pedition von Duala nach dem Manengubaplateau. Das hoch- 
liegende und gesunde viehproduzierende Grasland war von 
der Küste bisher nur auf zeitraubenden Wegen zu er- 
reichen, um schnellsten noch von Jatsasal aus in zehn Tagen, 
wahrend die von Zietnann aufgefundene Route von Duala 
nach dem Manengubaplateau nur «'/, Tagemärsche erfordert, 
von denen zwei zu Wasser auf dem Dibouibe zurückgelegt 
werden können. Diese Feststellung ist deshalb von Wichtig 
keit. weil im Küstengebiet infolge der überall verbreiteten 
Tsetsekrankheit das Vieh sehr knapp und sehr teuer ist und 
es darauf ankommt , Schlachtvieh möglichst schnell und 
billig aus den gesunden Produkt iontgnbieten direkt nach dem 
Orte des Konsums zu schaffen. Gauz beheben würde die 
Fleischnot allerdings erst eine Hehn. Auf der Höhe des 
Plateaus, so meint Ziemann. könnten Europaer ohne Schaden 
an ihrer Gesundheit leben. Besprochen werden ferner Tier 
Untersuchungen und ethnographische Verhältnisse, unter 
anderem die Oründe, weshalb einzelne Gebiete so menschen- 
leer sind. Aus der dem Zieniannschen Bericht lieigegebenen 
Karte in 1 : 130000 geht hervor, dad die Stelle, wo Zieiuann 
das Plateau erstieg, unter .">■ nürdl. Br. nordnordoatlich von 
Njasosso liegt. 



— ( l ber die Marianeuiusel Uuiitu, die amerikanische En- 
klave iu dem deutschen Archipel und dessen größtes Eiland, 
macht dor amerikanische Marinelugenicur L. M. Co* im 
.Bulletin* der . A merican Geogr. Society* einige Angaben. 
Danach ist die .YSOuktn groOe Insel im südlichen Teil hoch 
und gebirgig, wahrend den Norden ein umfangreiches Plateau 
bildet. Die Hügelkette im südlichen Teil ist zuischeti 120O 
und 400 m hoch und hat einen steilen westliehen und einen 
sanften östlichen Abfall; am letzteren haben sieb überein- 
ander liegende Plateaus gebildet , die von fünf Flufitalern 
durchbrochen »erden und schließlich unvermittelt zum Meere 
abfallen, wahrend zwischen dem Wostabhaug und der Küste 
sich noch eine Zone welligen Landes ausdehnt, die für Acker- 
bau oder Weidwirtschaft geeignet ist. Die gebirgigen 
Gegenden sind gewöhnlich vegetationslos, aber die Fludlaler 
sind dicht bewaldet und bergen eine Menge wertvoller harter 
Hölzer. Das Plateau im Norden ist 100 bis 180 in hoch und 
neigt sich sanft vom Innern gegen die See, wo es iu steilen 
Klippen abbricht. Flüsse gibt es hier nicht, und die weuigen 
Bewohner sind für die Wasserversorgung ganz auf den Regen 
angewiesen. Guam zahlt etwa luooo Eiuwohoer, von denen 
.looii in der Stadt Agana leben. Die letzten Erhebungen zeigen, 
daß von dem ganzen Areal der Insel uur 3 Proz. unter Kultur 
stehen. Das wertvollste Erzeugnis ist Kopra. dann folgen Bei», 
/ucker, Kaffee und Kakao. Mai* und «iißc Kartoffeln genügen 
nur für den Hausbedarf, nicht für den Verkauf. Der Kopra- 
handel verdankt seine Bedeutung dem Umstände, daß für 
die Priege der Palmen und die Herstellung des Produktes 
für den Markt nur wenig Arbeitskräfte nötig sind. Jeder 
Acre guten Landes liefert :J bis 4 t Kopra mit einem Nutzen 
von 10 bis i<\ Dollar die Tonne. Die Kopra geht haupt- 
sachlich nach Hamburg, Ediuburg, .Marseille, Hongkong und 
Jokohiiiua. Etwa 40 Proz. vom Flächeninhalt Guiiina sind 
für die Kultur der Kokospalme geeignet und gleichzeitig auch 
für die anderen einheimischen Gewächs« mit Ausnahme von 
Reis und Zuckerrohr. Nach Co.x hat die amerikanische Besitz- 
ergreifung zum materiellen Gedeihen der Insel bisher nicht 
beigetragen. Die Lohne haben sich fast vervierfacht, aber 
die Preise sind »Ul li alle mehr als entsprechend uestiegeu. Der 
Schuluuterricbt befindet »ich in schlechterer Verfassung als 
unter s|«ani»cher Herrschaft; früher hatte jedes Dorf Schuleu, 
heute gibt es nur einigo Klassen, iu denen spanische Mönche 
in spanischer Sprache unterrichten. 
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Eine zoologische Forschungsreise nach dem Rio Acarä 
im Staate Parä (Brasilien). 



Vi. n 11. Meerwarth. Braunschwciv 
Mit 12 Abbild ■OSMl und 1 Karte. 



I. 



Ks war im Anfang November 1M99, als ich auf die 
Kinladung eiues zurzeit im Städtchen Acarä ansässigen 
deutsch -brasilianischen Laridvermessers mich zu einer 
mehrwöchigen Reise auf dem Rio Acarä vorbereitete. 
Herr Lamberg, ein Österreicher, war mir ein willkom- 
mener Reisebegleiter , dessen in einem bald 20 jährigen 
Aufenthalt in den verschiedensten Teilen Brasilien* erwor- 
bene Kennt- 
nis von Land 
und Leuten 
mir in der 
Folge man- 
chen guten 
Dienst erwies. 

Krschien 
auch einer- 
seits durch 
die Heihilfe 
dieser beiden 
Herreu die 
Lösung der 

l'ersoual- 
frage, die Be- 
schaffung der 
Kuderer zur 

Knnureise 
oberhalb der 
letzten I)am- 
pfantation 

wesentlich er- 
leichtert , so 
hatte der Rio 
Acarä noch 
seine beson- 
dere Anziehungskraft als Parullelstrom des Rio ('apiiu, 
der kurz, zuvor zoologisch erforscht war; zu anderer 
Jahreszeit gesammeltes Material vom Rio Acarä hatte 
als Vergleichsmaterial zu jenem besonderes Interesse. 
Leider war ich von der Stromschnelle ab auf mich allein 
angew iesen, da mein alter Reisebegleiter aus Gesundheits- 
rücksichten nich hier zur l'uikehr entschloß, so daU die 
bis dahin von ihm durchgeführte Aufnahme des Fluß- 
laufes mit Kompuli und Uhr abgebrochen werden wußte. 
UU.u. LXXXVI. Nr. 18. 




Der Rio Acarä entspringt etwa in 4° südlicher 
Breite als AbfluU einer sumpfigen Niederung östlich 
des Rio Tocantins, verläuft in süd-nördlicher Richtung 
ungefähr zwischen dem 4$. und 49. (.ängeugrade und 
mündet unter ungefähr 1' südlicher Breite fast zu- 
gleich mit dem noch mehr westlich in der gleichen 
Niederung entspringenden Rio Mojü in den Bio Guajnrä 

genau im 
Süden von 
der Haupt- 
stadt l'aru ; 
er ist ein 
echter Wald- 
strom, in sei- 
nem gunzen 
Verlauf, ab- 
gesehen von 
den wenigen 

Aiiiindinn 
gen und Ro- 
dungen, vom 
prachtvoll- 
sten Tropen - 
wald beglei- 
tet, mit all 
seinen cha- 
rakteristi- 
schen l'fer- 
bäumeu und 
Sträuchern, 
je nachdem 
er als Hoch- 
wald oder als 
Sumpfwald 

dort der „Terra lirme". hier dem „lgapö* augehört. 

Bei dem großen Artenreichtum der tropischen Wald- 
bftuuie ist es für den Nicbtlx.itatiiker geradezu unmöglich, 
eiu anschauliches Bild vou der Zusammensetzung des 
Waldes zu geben. Immerhin charakterisiert sich der 
Sumpfwald durch «einen besonderen Reichtum an Palmen, 
Mnrantbaceen, Philodendronurten und vor allem durch 
die Siphoniu elastica, den berühmten Kautscliukbauui. 
Im trockenen Festlandswald bewundern wir vor allem 
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diu ungeheuren , mit zahlreichen ßromeliaceen übersäten 
Baumriesen, wie die Bcrtholetia, Lecytis, Inga, Mavaran- 
duba, Pau d'nrco und viele andere, ilie du» grolle Kon- 
tingent der prachtvollen, meist äußerst harten Nutzhölzer 
»teilen und daneben meist gleichzeitig als Fruchtbiume 
für den Rammelnden Jäger Bedeutung gewinnen. 

Groteske Lianenformen ranken an den Urwaldriesen 
empor und erhöhen noch da» Imposante ihrer Gestalt, 
ver«chönen ihren Anblick durch die Variation ihre« ver- 
schiedenen Blattgrüns und die eingestreuten grellfarbigen 
Blüten. Wie die Lianen , von Baum zu Baum rankend, 
den einzelnen Baumen eine gegenseitige Stütze gegen 
geringere Windbewegungen schaffen, so verschulden sie 
anderseits mit die gewaltigen Waldstttrze in der Itegen- 



seite aus genießen; denn unmittelbar unter dem Baum 
dringt unser Blick mit Mühe durch den Unterwuchs bis 
zu jenen gewaltigen Höhen. Die Dichtigkeit und die 
damit zusammenhängende rnwegsamkeit des Urwaldes 
hängt direkt von dem stärkeren oder geringeren Licht- 
zutritt nach dem Waldboden ab, mit anderen Worten 
von der Kxietenzfähigkeit der «trauch- und krautartigen 
(iewachse. So tiudeu wir au den Flußufern eine kom- 
pakte Vegetation« wand, so dicht, daß es meist unmöglich 
ist, auch nur wenige Meter ins Inuere zu blicken, im 
Wald, selbst an Stellen, wo früher ein gewaltiger 
Windbruch stattgehabt, ebenfalls ein häutig undurch- 
dringliches Dickicht von oft mit (tarnen und Stacheln 
bedeckten Strauchern , die hier so lange üppig ge- 
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Abb. 2. Turjuara-Indlaner mit Bootei. 



zeit: ein wurzelschwacher Waldgreis fallt und reiüt mit, 
wus in «einem Bereich wächst und durch Lianen damit 
verbunden ist. Hin» eigentümliche Ausbildung zeigen 
die meisten Urwaldriesen in ihren sogenannten Bretter- 
wurzeln: die Biiumwurzeln breiten sich meist tiach in 
der Brdfl in, ohne tief einzudringen, entwickeln nun 
aber in ihren Bretterwurzelu mächtige Mrebepfeiler, die 
bei starken Windbewegungen dem Baum eine wirksame 
Stütze bieten. Oft lindet man auch tatsächlich solche 
Kicsoustümme über dem Ansatz solcher Wurzeln vom 
Sturm abgebrochen, während der Stammstumpf, gestätzt 
durch die Pfeilerwurzeln, erfolgreich widerstand. 

Kinen besonderen Beiz für das Auge des Nordländers 
bieten \ .v •«•liii'il.Mir WitHbumue zur Itlut.vnt. Wie 
mächtige Kiesenbuketts erheben sich über dem dunklen 
Waldesgrüi die Kroueu bestimmter Baumriesen, dicht 
bbaraM mit weißen, treiben, roten oder violetten Bluten, 
ein Anblick, den wir übrigens meist nur von der Wasaer- 



deihen, bis einzelne Hochstämme nach l>ezennion die 
übrige Vegetation überragen, mit ihrer gewaltigen Krone 
dem Licht den Min tritt in die Tiefe verwehren und das 
niedrigere Gestrüpp somit zum Absterben bringen, l.'ber 
diesem erheben sich in größeren Abständen als olierate 
Vegetationsstufe die Kronen der üben genannten Urwald- 
riesen in einer Höhe von 40 m, so daß sie mit der 
Krone eine Höhe von gut 6n m erreichen. Hin dichter 
Teppich wunderschöner Selnginellen , untermischt mit 
Heliconien und kleinon Maranthaceen, deckt hier im 
eigentlichen unversehrten Hochwald den Frdhoden; nur 
die Lianen halten auch hier im tiefen Waldesdunkel noch 
aus und sind im Verein mit den am Boden liegenden 
Stämmen und Asten hartholziger und langsam ver- 
faulender Uaiimriesen Hindernis genug, eine Durch- 
querung z. B. mit größerem Gepäck fast unmöglich zu 
machen. Die Heise im Waldgebiet geschieht denn auch 
durchweg in den Fiußläufen mit dem Kanu. 
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In l'arä schifften wir uns am Abend des 14. November 
auf einem kleinen Dampfer (Abb. 1) ein und erreichten 
in einer 12 ständigen Fahrt das am linken Flußufer ge- 
legene dorfähuliebe Städtchen Acani — an einem be- 
deutungsvollen Tag, denn gerade war man dabei, in 
einer solennen Festversammlung die „*ociedade propa- 
gadora de agricultura", Gesellschaft zur Verbreitung der 
Landwirtschaft, zu gründen. Wohl oder übel niuOton 
wirmitfeiern, 
mit nicht ge- 
ringem Stolz 
Tührta uns 
der Bürger- 
meister in 
den Sitzungs- 
saal de« 
neuen Rat- 
hauses , wo 
wir dann 
zwei Stun- 
den lang in 
enthusiasti- 
schen Fe»t- 
reden das be- 
liebte Thema 
über „ordern 
e progresso. 

civilisaeau, 
ilireitoa hu- 
uianoa" usw. 
mit anhören 
müssen; viel 
Worte , un- 
zählige „evi- 
vm" und 
zum Schluß 
noch ein Ban- 
kett mit via- 
Im Toasten. 
Die Ver- 
sammlung 
geht ausein- 
ander, befrie- 
digt, ihrem 

Kuli »nl rang 

in glänzen- 
den Worten 
wieder Luft 
gemacht zu 
haben; in- 
wieweit dann 
die Kultur- 
taten ge- 
deihen , ist 
eine andere 
Frage. Im- 
merhin hat- 
ten wir für unsere Zwecke schon etwas erreicht, 
nämlich einen Ueleitsbrief vom „Intendente* , wie sich 
der Bürgermeister nennt, der uns wenigstens bis zu 
einem gewissen (imde die Bereitwilligkeit der Indianer 
und der anderen farbigen Ansiedler weiter flußaufwärts 
verbürgte. 

HiiT in Acani nahmen wir den notwendigsten I'roviant 
ein: ein gehöriges (Quantum Reis, Kaffee, Zucker, zwei 
Kisten Wein, eine Korbtlascho L'achara, Petroleum, Tabak 
und Feuerung und Salz. 

Am folgenden Tage schifften wir uns wieder ein und 
gelangten in etwa 12 ständiger Fahrt auf demselben 




Abb. 8. Turjuiira-Indlaner. 



Drapier, der uns nach Acani gebracht, Spitt in der Nacht 
nach der Ansiedlung Stii. Itosa, deren Itesitzer. ein Halb- 
indianer, uns gastlich aufnahm. Der Fluü, dessen Wusser 
bis zum Städtchen Acani noch schlammig und trübe ist 
und allenthalben noch am Ufer die dem Sumpfboden und 
der Gezeitenzone charakteristischen Auhinga- und Miritv- 
brstande (Montrichardia arboresecns und Mnuritia llexu- 
osa) aufweist, verändert bald oberhalb des Städtchens sein 

Aulsehen: in 
zahllosen Bie- 
gungen win- 
det er sieb, 
oft schon bis 
aur 30 in 

verschmä- 
lert, durch 
den dichten 
Wald, der, je 
weiter fluß- 
aufwärts um 
so mehr an 
Höhe zu- 
nimmt. Das 
Wasser wird 
bald spiegel- 
klar, und in 
seiner Tiefe 
siebt man 
viele Fische 
sich tum- 
meln. Kinitre 
20 Ansied- 
lungeu zu 
beiden Sei- 
ten, fast im- 
mer au klei- 
nen Ignrapcs 
(Bächen) ge- 
legen , pas- 
sierten wir 
im Laufe des 
Nachmittags; 
nieist sind es 
kleine Händ- 
ler oder Ta- 
b.tkpllanzer; 
der Tabak 
von Acani 
ist in I'ani 
selbst der be- 
liebteste von 
allen, und die 
Nachfrage ist 
so groß, daß 
er überhaupt 
nicht weiter 
gelangt als 
25 Milrc is pro 



15 bis 



bis zur Hauptstadt, wo er mit 
Kilo bezahlt wird. 

In der Ansiedlung Sta. Rosa mußten wir einige Tage 
verweilen, denn von hier aus galt es, die weiter aufwärt* 
zerstreut an den [ fern wohnenden Turyuära-Indianer von 
unserer bevorstehenden baldigen Ankunft zu benach- 
richtigen, sie für unsere Zwecke zu gewinnen und während- 
dem den zur Weiterreise unerläßlichen Vorrat an Farinba 
zu beschaffen. Die nächsten Tage vergingen also in 
tieberhafter Tätigkeit: ein größeres Boot, das unsere 
Sammlung bergen sollte, wurde mit einem aus den 
Blättern einer Maranthacee verfertigten Dach verseheu; 
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alles mußte in die Roca, um Mandiokawurzeln herbei- 
zuschleppen, einzuweichen und Mandiokamehl. „Karinha", 
zu bereiten. Ganz frisch ist diese Fariuba auch für unsere 
Zunge höchst schmackhaft und vun prächtigem Aroma; 
wenn sie aber erst einige Wochen alt oder gar naß 
geregnet ist, ist sie für den europaischen Gaumen fast un- 
genießbar. 

In zwei 
Tagen hatten 
wir endlich 
alle Vorberei- 
tungen been- 
digt und fuh- 
ren in dum 
großen Boot 
Hußaufwärts. 
An den einzel- 
nen lndianer- 
hütteli wurde 
Halt gemacht 
und ihnen ein 
kurzer Besuch 
abgestattet, 
der mit einer 

( 'achaca- 
spende allent- 
halben seinen 
befriedigen- 
den Abschluß 
fand. 

Wir üWr- 
nachteten in 
Urucurc, in 
der Hütte des 

„Capitäo" 
Jose. Dieser 
hat seinen an- 
gestammten 
Titel „Tu- 
jaua" ebenso 
der „Kultur" 
zum Opfer 
gebracht, wie 
das damit 
verbundene 
Recht der Viel 
weiberei, und 
in Anerken- 
nung der 
Seßhaftigkeit 
seines Stam- 
mes vom Go- 
verno in l'arä 
jenen Titel 
zugleich mit 
einer grotes- 
ken Pbanta- 
sieuuiform er- 
halten, die ihn 

mit Freude und Stolz erfüllt und somit bis zu einem 
gewissen (irade in ihm das Gefühl seiner Abhängigkeit 
und Zugehörigkeit zum Staate Parä wachhält. 

Am folgenden Morgen entwickelte sich dann ein 
buntes, Itewegtes Treiben vor der Behausung des Häupt- 
lings: von allen Hütten kamen die Indianer in ihren 
kleinen Kanus (Abb. 2) mit Weib und Kind herbei — 
zusammen gegeu 60 Personen — um sich den seltenen 
Anblick einer Reisegesellschaft nicht entgehen zu lassen, 
l'tiser gesamtes tiopäck. vor allem Waffen, photographi- 
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scher Apparat, Priiparationsinstrumente u. dgl.. wurde 
einer genauen Besichtigung unterzogen, und wir hatten 
genug zu tun, um aufzupassen, daß dabei nichts ver- 
schleppt oder verdorben wurde. Im ganzen zeigt sieb 
der Indianer dem Weißen gegenüber zurückhaltend und 
mißtrauisch, und er hat auch allen Anlaß dazu; denn 

was er von 
Weißen ken- 
nen gelernt 
hat, sind die 
aog. „Kega- 
toes" - Kauf- 
leute — meist 
Portugiesen, 
die in größe- 
ren Booten 
von Zeit «u 
Zeit mit ihren 
Waren dort 

erscheinen 
und den ar- 
men Indianer, 
der auch das 
Geld nicht 
einmal kennt, 
in unerhörter 
Weise übors 
Ohr hauen. 
Bald war un- 
sere Gesell- 
schaft in ani- 
mierter Stim- 
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Abb. 



mung, einige 

freiwillige 
(ieldapenden 
und die Für- 
sprache unse- 
rer Begleiter 
hatte den In- 
dianern bald 
den letzten 
Rest des Miß- 
trauen« be- 
nommen , sie 
tanzten ihre 
schwerfälli- 
gen ('hur- 
tanze und 
sangen oder 
schrien viel- 
mehr dazu 
ihre monoto- 
nen Melodien, 
die immer in 
einem glei- 
chen Refrain 
höherer Ton- 
lage ausklan- 
gon. Die pri- 
mitive Musikbegleitung bestand nun Rohrllöten und Schal- 
meien aus Cecropiasstämmchen — - Türe — die je nach 
ihrer Picke verschieden tiefe, der Ochsen- und Kälher- 
stimme ähnliehe Tone hervorbringen. Rogeusohießübun- 
gen der Indianer und Vorführung unserer Schußwaffen 
erhärteten unsere Freundschaft, nnd am nächsten Tage 
waren denn auch zwei Kanus und 12 Indianer zu unserer 
Begleitung bereit, 

Oer Körperwuchs der Indianer (Abb. 3 und 4) ist 
ein wohl proportionierter: die Männer, meist überMittel- 



l'frrlamlsrhaft des Rio Acarä. 
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gmlie. wind fleischig, doch ohne jede Neigung zu Fett- 
ansatz, mit einer einzigen Ausnahme hartlos ; die Weiher 
durchweg unter Mittelgröße, mehr zur Korpulenz neigend; 
die Augen sind etwas schief gestellt, schwarz, das Haar 
ist schwarz und »traft, hei den Weihern allerding« meist 
in einer nicht gerade wohlgeordneten Verfassung, wie 
diene überhaupt noch mehr als die Männer an Sauberkeit 
zu wünschen übrig lassen. Die Hautfarbe ist ein tiefe« 
Kupferbraun. Ein Männern und Frauen, alten und 
jungen , gemeinsamer Schönheitsfehler int der sehr 
schlechte Zustand der Zähne; alle haben schonen früher 
.lugend fast «amtliche Zahne des Oberkiefers, besonders 
die Schneidezähne verloren, »«> auch da* Verstehen 
ihrer Sprache äußerst erschwert. Weiber und Kinder 



einfachen Tonncfäßen, mit oder ohne Malerei, Kalabassen 
— Lagenariafrüchtc als Wassergefälle, Cujen als Trink- 
becher — Tragkörben aus Sipogetlecht mit Schulter- und 
Stirnriemen, Hängematten aus Baumwolle, Bogen und 
Pfeilen, Axt, Waldmesser, VorderladcrtUnte und einer 
Anzahl origineller Kohlenbecken, die der Indianer in 
der Nacht unter die Hängematte stellt, um sich Ton 
unten zu erwärmen. In der Indianerpllanzung linden 
wir neben der Mandioka deu Baiimwollenstrauch, einige 
Fruchtbäume, besonders Bananen und Orangen, und den 
Umcustrauch (Bixa orellana), aus dessen Früchten die 
rote Farbe zum Färben der Baumwolle gewonnen wird. 

Die Baumwollernte und Verfertigung der recht 
schönen und dauerhaften Hängematten ist Sache der 






sprechen ausschließlich nur ihro Turyuarasprochc, die 
Männer auch Portugiesisch, doch ist ihr Sprachschatz 
hierin sehr dürftig. Offiziell sind die Turyuäras kalcohi- 
siert, d. h. sie gehören der römisch-katholischen Kirche 
an, haben aber selbstverständlich keine blasse Ahnung 
vom Wesen der katholischen Iteligiou. Sie leben in 
Monogamie, und es werden die Paare ohne große Rück- 
sicht auf Herzensregungen von den Vätern oder, falls 
diese tot, von den Altesten Stammesgliedern zusammen- 
gegeben. Auch das Schauspiel des Ehemannes im Wochen- 
bett, nachdem sein Weib niedergekommen, wurde uns 
zuteil: er kam trotz all dem ungewohnten Getümmel 
um ihn her uicht zum Vorschein , und es mag seine 
Neugier einen hurten Kampf mit der uralten Stammes- 
sitte gekämpft haben. 

Die Ausstattung der Indianerhotte (Ahb. ö) ist eine 
äußerst dürftige, sie besteht in den Geschirren zur Farinba- 
bereitung, einigen aus Timbo geflochtenen Korben, einigen 



Weiber, ebenso wie Bereitung und Bemalung der Ton- 
gefäße, während der Mann in Jagd und Fischfang den 
Fleiscbbedarf dockt, bei der anstrengenderen Bereitung 
dor Fnrinha mithilft und Holz fällt. Der Indianer ist 
ein scharfer Beobachter der ihn umgebenden Natur, vor 
allem der Tierwelt. Die indianischen Tiernamen, ineist 
im Wort die Stimme des betreffenden Tieres wieder- 
gebend, sind treffende Bezeichnungen, und ebenso auch 
die Rufnamen, die sie in ihrer Sprache unter sich ge- 
brauchen; sie geben uns auch einen hübschen Hinblick 
in die individuellen Liebhabereien der einzelnen Stammes- 
glieder. 

I. Männernamen. 
Kiii na — schwarze Wespe (die der Mann zu essen 
liebte); Teidju =• Kidechse (aus dem gleichen Gründe); 
l'aiakäka- — Otter (wogen seiner Fischliebhaberei); 
\ r v - Bezeichnung für eine schwarze Wespe, deren 
Nest nur einer zu zerstören wagte; Xil>" speise .ms 
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Farinha und Waaser, Name für 
einen, dessen Lieblingsgpeiae 
dieser Brei ist; Tamarv — klei- 
ner, schlanktfliedritfer Affe (we- 
gen seiner großen Magerkeit); 
I'itauKA — einer der kleinsten 
Vögel (Forniicariide), Namo für 
den kleinsten der Indianer; 
Jaboty (Schildkröte) heilit ein 
anderer wegen seiner unter- 
setzten , vierschrötigen (iestalt 
und Langsamkeit; Kutioke r= 
Pitbecia satano* (Satansaffc) 
einzige barlige In- 
Knebollmrts; 
Pix an a = Katze, Uezeicbnunu 

Diebesgelikste besonders bekannt 
ist; Muiraketi — Astknorren 
heißt ein andrer wegen seiner 
Körperstarke. 

II. Weibernamen. 
Nach Lieblingspeiaen : Djui 
— Laubfrosch; Tnrahii — Ba- 
rata, Küchenschabe; Fepeua 
Xenodon — bissige Schlange; 
Boiacü = hitzige Schlange ( we- 
gen ihrer Wildheit iui C'axirv- 
rausch); Jabot. v-cuubü = 
Schildkrüteuweibcheu (wegen der 
viorsebrötigon (iestalt). 

Frühzeitig des Nachmittags 
rüsteten wir uns zum Aufbruch; 
da stand uns denn noch ein ganz 
besonderer Genuß bevor, nämlich 
der von jedem ürasilieureieeuden 
mit gelindem Schauder erwähnte 
Abacbiedstrank, C'axtrv, den sich 
die uns begleitenden Indianer 
niebt versagen konnten, und den 
auch wir, in Anbetracht der l n- 
appetitlichkeit seiner Zubereitung, 
mit nicht geringer Selbstüberwin- 
dung hinunterschlucken mußten; 
von den Weibern gekauter Man- 
dioknkuvheu mit Zusatz von 
Wasser ist sein Hauptbestandteil. 
Endlich hatten wir auch diese 
letzte Prüfung glücklich über- 
stunden und fuhren in unseren 
drei Booten ab. Zusammen zahl- 
ten wir jetzt 20 Mann, von denen 
neun im großen Boot, sechs in 
dem einen der beiden kleineren, 
fünf im anderen llulkufw&rU 
fuhren. Jeder der Teilnehmer 
war wohlbewaffnet: die Indianer 
mit der Vorderladerllinte sowie 
mit Pfeil und Bogen, die im Ver- 
lauf der Reise ausschließlich zur 
Jagd auf Fische Verwendung 
fanden. Rinuial noch übernach- 
teten wir in einer Hütte, der 
letzten liidiaucrbütte, von da ab 
unter freiem Himmel in jeweils 
schnell improvisierten j^Wald- 



Skizze des Rio Acarä. 
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In einem der kleineren Boote fubr ick selbst mit 
vier Indianern Toraua, um meine Beobachtungen in der 
ungestörten Waldesstille machen zu können. In einem 
Abstand« von einigen hundert Metern folgte das zweite 
kleine Kanu, zuletzt das grolle Boot mit dem größten 
Teil« unseres Gepäcks als schwimmendes Praparator- 
laboratorium. Die Szenerie wird auf die Dauer bei 
aller Pracht der Ufervegetation doch recht monoton; 
der spiegelklare Fuli zieht »ich in starken Windungen 
durch deu prächtigen Wald; die Ufer sind bald 
niedrig, von Sümpfen begleitet, bald sanft ansteigend. 
(Abb. 6 nnd 7.) An der Stromschnelle, diu wir noch 
frühzeitig am Nachmittag erreichten, schlugen wir 
unser erstes Waldlager auf. Der Fluß hat hier ein 
Gefalle von 2 bis 3 in auf einer Strecke von HO m. 
(Abb. 8.) Bei unserer Ankunft dürft« der FluB ziemlich 
seinen niedrigsten Wasserstand erreicht gehabt haben ; 
denn allenthalben trat dus Gestein Zutage und ließ dem 
Wasser nur drei ziemlich schmale Rinnen, deren breiteste 
die mittlere, durch die es sich mit lautem (Jetöse hindurch- 
stürzte, /.ahlreiche Fische, und zwar gerade von den 
schmackhaftesten Sorten (Tucunari und Jacnndä) »ah 
man — ähnlich wie unsere Forellen im Gebirgsbach — 
mitten im reißenden Wasaeratrom. Bald hatten sich 
dann die Indianer im Fluß verteilt nnd nach verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit eine ansehnlich« Anzahl Fische mit 
dem Uogen und Pfeil erbeutet. Der PfeUschuß ins Wasser 



erfordert eine ganz besondere Gewandtheit; denn es 
handelt sioh nicht nur um die gewöhnliche Sicherheit im 
Zielen, sondern um eine Berechnung des Waeserauftriebs 
I gegen den einschneidenden Pfeil; ferner muß berücksich- 
tigt werden, daß die Lichtbrechung des Wassers den 
Fisch unserem Auge an einem anderen Orte erscheinen 
laßt, als wo er sich tatsächlich befindet, und es muß 
deshalb etwas unter bzw. vor deu Fisch gezielt werden. 
Trotz dieser Schwierigkeiten bat eB der Indianer zu einer 
ziemlichen Übung gebracht, so daß er nicht gar oft einen 
Fehlschuß macht Die Pfeile, die dazu verwendet werden, 
sind über 2 in lang, mit Federn an der Basis und einer 
hiaenspitze mit Widerhaken. Der getroffene Fisch nimmt 
den Pfeil zunächst mit in die Tiefe, kommt aber beim 
Schwinden seiner Kräfte immer wieder an die Oberfläche, 
wobei das heraasragende Pfeilende gefaßt und der Fisch 
aus dem Wasser gezogen wird. 

Zu unserer großen Befriedigung konstatierten wir in 
dieser ersten Nacht unter freiem Himmel das absolute 
Fehlen irgend welchen den Schlaf störenden Ungeziefers. 
Kein einziger Moskito war zu spüren, und auf der 
ganzen Dauer unserer Reise hielt dieser für Brasilien 
äußerst seltene Zustand an. Kin anderer nicht hoch 
genug zu schützender Vorteil war die Güte des kristall- 
klaren Flußwassers, was uns von vornherein verbürgte, 
daß wir diesmal ohne Fiebererkrankuug unsere Rei»e 
beenden würden. 



Ein altnordisches Freilichtmuseum. 

Kin nordisches Freilichtmuseum für archäologische und 
ethnographische Altertümer ist vor einigen Wochen in der 
kleinen Stadt Lillehammer, mitten im Herzen Norwegens, am 
Eingänge des Gaus- und Qudbrandsdalen, eröffnet worden. 
Ein Ahnliches Institut besteht bekanntlich seit längerer Zeit 
auf dein königlichen Djurgärden (Tiergarten) in der Nähe 
Stockholms, wo es besonders durch die tatkräftige Initia- 
tive de» vor eiolgen Jahren verstorbenen Dr. Art. Hazelins 
zu einer der interessantesten Schaustatten altnordischen Volks- 
leben» ausgestaltet worden ist. 

Wahrend der Stockholmer .Skansen" indessen sein 
Hauptaugenmerk von Anbeginn auf die Erhaltung altskandi- 
naviseber Baudenkmäler und altertümlicher Industrien ge- 
richtet hatte, wird die in Lillehammer eröffnete Sammlung 
vorwiegend die norwegische Kulturentwickelung aus ihren 
ersten Anfängen in Betracht ziehen, wobei auf das spezifisch 
nationale Moment erhöhter Nachdruck gelegt werden soll. 
Die Platzwahl des neuen Museums ist als eine überaus glück- 
liche anzusehen- Die Umgebungen des Mjosen, an dessen 
nördlichem Ufer Lillehammer liegt, gelten seit alters als die 
eigentliche Wiege der norwegischen Nation. Hier kreuzten 
sich die alten Hi erwege, welche den Verkehr zwischen der 
Außenwelt und den entlegenen Landesteilen aufrecht er- 
hielten; die Hcvölkerung, im ganzen wohlhabender gestellt 
als diejenige der Küste, hat in vielen Stücken getreulich die 
Sitten, Uowohnbeilon und Sprache ihrer germanischen Alt- 
vordern bewahrt. Mancher unter den erbaugesesseuen Gruud- 
herreu sucht seinen Stolz darin, den Stammbaum seines 
Geschlecht» an der Hand mehr oder minder verbürgter Tra- 
ditionen bis in die grauen Zeiten des sagenhaften National- 
helden Harald Haarfagur (.Schönhaar') — um 8u0 u. Chr. 

— zurückführen zu können: historisch -„dynastische* Re- 
lationen, deren materielle Rückwirkungen sich übrigens bis 
auf den heutigen Tag in dem politischen Leben des Fjord- 
luudus in hundertfältiger Form bemerklich macheu und hier 
einen für sioh dastehenden Faktor repräsentieren, zu welchem 
der femer stehende Ueobachter in den seltensten Falleu den 
richtigen Schlüssel liexilzt. 

Eigentümlicherweise begegneten die Bemühungen eines 
in Lillehammer ansässigen Arztes, der zuerst den Oedanken 
au ein Freilichtmuseum der gedachten Art aufgriff, in den 
lokalen Bevidkerungskreisen vielfacher Ablehnung. Man war 
sich de« uuschuUlmren Wertes, don die von dem Begründer 
Majhau^ens - dies der Name, den das Institut künftig führt 

— zusammengekauften alten Hauwerke, Slahure, Kapellen. 
Baueruhuttcn usw. repräsentierten, kaum bewußt uud scheute 



schließlich selbst vor unmittelbaren Schikanen nicht zurück, 
um das Zustandekommen des Museums zu hintertreiben. 
Bessere Einsicht bekundeten die Bewohner des groBen Gud- 
brandtale*, in deren Mitte einst Ivar Aasen die tirundxüge 
eine« grollen .Maal'-werkes zusammentrug; die dortigen Be- 
wohner standen dem unermüdlichen Lillehammer Arzte mit 
freigebigen Znwenduugen zur Seite, infolgedessen der aus 
dein Oudbrandstal herrührende Teil der Sammlung einst- 
weilen auch den Charakter größter Vollsländigkeit zur Schau 
trägt. Die Sammlungen erstrecken sich auf Überreste der 
vormittelalterlichen Architektur und Holzschneidekunst, so- 
wie tausendfältige Reliquien der hochinteressanten Hand- 
fertigkeits- und Webeindustrie, wie sie gerade in diesen 
Teilen des Lande* früher in hoher 1)1 3 te standen. 

Äußerlich sind die .Majhaugen'-Sammlnngen in einem 
Dutzend größerer und kleinerer Uvbäude untergebracht. Hie 
letzteren gehören ihrer Entstehung nach dem 12. bis ld. 
Jahrhundert an und sind mit vielen Schwierigkeiten von 
ihrem ursprünglichen 8tandort nach der neuen Heimstätte 
überführt worden. Eins der ältesten Uebäude, die sogenannte 
.Aarttiuga'' (aart altnordisch Feuer), rührt nachweisbar 
aus dem II. Jahrhundert her und zeigt uns die norwegische 
Baumanier offenbar anf ihrer primitivsten Stufe. Das 
Haus ist in Form eines plattgedrückten Würfels gebaut. In 
der Mitte des roh gearbeiteten Fußbodens befindet sich eine 
niedrige, aus kunstvoll zusammengefügten Steinen gebildete 
| Feuerstätte, über welcher ein offener Kauchfang engehaschl 
ist, der bei ungünstiger Witterung durch ein in einen vier- 
kantigen Rahmen gespanntes Tierfell verschlossen werden 
kanu. Uie betreffende Tierhaut pflegte zu diesem Zwecke 
nach einem auch heute noch in Grönland bekannten und 
angewandten Hand verfahren enthaart zu werden, um dem 
Tageslicht durch die durchscheinend -dünne Haotwandung 
einigermaßen Eintritt zu gewähren. Das Öffnen und Sehließen 
des Hauchfangesf.Ljoren ) geschah mittels einer fein geschniU- 
i tyn, spießartigen Stange, welch letztere nach alten sagenhaften 
' Überlieferungen auch bei allerlei symbolischen Handlungen 
i eine gewisse Rolle spielte. Betrat ein fremder Gast die 
.Aartatuga" und näherte sich mit erhobener Rechten der 
Ljurenstango, so war dies ein untrügliches Zeichen, daß er 
mit F'reiersabsichten das Haus aufgesucht hatte. Wurde er 
von den Hausleuleo in weiterem Verfolg zum Niedersitzen 
aufgefordert, so war dies das herkömmliche Zeichen, daß mau 
die beabsichtigte Werbung wohlwollend anzuhören bereit 
war. Fenster hatte die Hütte keine, dagegen Huden sich eine 
Anzahl niedrig angebrachter Offnungen. welche mit gewal- 
tigen HoUpflöcken von innen verschlossen werden konnten. 
Nach alten Nachrichten dienten diese Offnungen vorwiegend 
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dem Zwecke, um ungebetene Gäste durch Speerstöße und 
Pfeilachfi«*e bequem fernhalten und etwaige Brandlegung« 
versuche vom Innern den Hauses au« verhindern zu können. 

Knien etwa« jüngeren Typ repräsentiert die sogenannte 
.Peisonstuga' (laut eingeschätzter Jahreszahl über der Pforte 
im Jahre 14öS erbaut). IIa« Innere dee Bauwerke* beweist, 
dafi sich bei den ländlichen Besitzern bereit« ein gewisses 
I,uxu«bedürfnis herausgebildet hatte. Der .pejsen* (eine Art 
altertümlicher Kamin), nach welchem die Bnuforui ihren 
Namen «rballen hat, ist von der Mitte der Stube nach einem 
Winkel verlegt worden. Mehrere Webstühle von merkwürdig 
primitiver Qoetalt, grob gearbeitet« Tische aus achahdicken 
K ief ernbohleu, sowie einige au* bizarr gewachsenen Wurzel- 
Stöcken uralter Baumricsen mühsam heraupgeschnitxte Stähle 
vervollständigen die übrige Hinrichtung. Dein dritten, zu- 
gleich interessantesten Typus in der Entwickelnng des alt- 
nordischen naugeschmacks begegnen wir in der sogenannten 
, Ramtoflstuga' , deren die .Majhaugen" Kammlung mehrere, 
zum Teil historisch bemerkenswerte Gebäude besitzt- Das 
charakteristische Moment in der Anlage der letzteren besteht 
dariu, daß die Äußeren Linien sich hier zu einein fest uinrisve- 
nen Stil herausgebildet haben, der mit mehr oder minder 
erheblichen Schwankungen dauernd die Vorherrschaft in der 
mittelalterlichen Bauweise de« Mordens behauptete. 

Die ganz aus Holzstöcken gezimmert« .stuga" tragt an 
dem einen üb beiende einen Oberbau (daher die Bezeichnung 
loft - Söller), dessen vorspringende Front auf kapitalen 
förmig geschnitzten Balken ruht. Das Innere des Oberbaues 
steht durch eine au* einem schräg lehnenden Baumstamm 
mit eingehauenen Stufen gebildete Treppe mit dem Erd- 
geschoß in Verbindung und scheint vorwiegend von den Be- 
wohnern als Auslug benutzt worden zn sein. Bob gearbeitete 
Alkoven deuten darauf hin, daß der Baum nebenher auch 
als Schlafgemach zu dienen hatte. Sowohl Oberbau wie 
Erdgeschoß sind mit bleigefaßtcn Butzenscheiben versehen, 
die in Verbindung mit hübsch ausgeführten Wandteppichen, 
Bildergobellns (I.Uten- zumeist Stoff« aus der biblischen üe 
schichte behandelnd) und kunstvoll geschnitzten Truhen, 
Krügen usw. lebhaft an das Aussehen mittelalterlicher Pa- 



trizierstuben erinnern. Besondere Beachtung lenkt die (träch- 
tig ausgestattete Mjaltarstuga auf sich, in deren Baumen 
laut Angabe auf der geschnitzten Platte eine* Tisches von 
ansehnlicher Ausdehnung von den Beielstader Bauern der sieg- 
reiche Überfall des Hchottenheerea im Jahr* 1AI3 ') beraten 
und beschlossen wurde. Ein ehrwürdige* Trinkhorn von 
unleugbar .einladendem* Typus zeugt davon, daß es bei jenem 
historischeu Gelage auch in geselliger Beziehung ganz nach 
alter germanischer Sitte hergegangen ist. 

Dichterisch geweihten Grund betritt der Fremde schließ 
lieh beim Besuch der «Per Gynt'-St-ue. Da* Bauwerk, ein 
niedriges Holzgebäude mit höchst einfacher Ausstattung, 
rührt von dem Besitztum Hage in Xordre Krön her, wo die 
Familie des Ibsen sehen Helden seit undenklichen Zeiten an- 
sässig gewesen ist. Im Gegensatz zu den Gräbern Hamlet», 
Romeo* und Juliens und anderer .klaasisch" berühmter No- 
tabiliUten i»t die dem Andenken Per Uynts geweihte Statte 
in allen, auch den kleinsten Teilen, historisch echt and 
durchaus in ihrer ursprünglichen Form erhalten. Der Fremde 
findet hier neben allerlei jagdlichen Trophäen und primiti- 
vem Mobiliar die eigenartige, aus einem mächtigen Baum- 
stamm angefertigte Buhestatt, in welcher Per Gynt von 
seinen jagdlichen Irr- und Wanderfahrten auszurasten pflegte, 
ebenso die seltsam ungefüge gestalteten Waffen, mit denen 
der spatere Volksheld leine mannhaften Kampfe mit Wolf, 
Bar und grimmen „Schelken" zu siegreichem Ende zu fuhren 
wußte: Waffen, bei deren Anblick man sich unwillkürlich 
sagen muß, daß mit ihnen heutzutage selbst die Beherztesten 
unter St Hubert! Jüngern sicherlich nur mit einigem Wider- 
streben sich auf einen Oang mit den wehrhaften Urwalds- 
recken einzulassen berufen fühlen dürften. V. 



*) Der hier in Praze stehende Vorgang bezieht sich auf die 
von Gustav Adolf im Jahre ltt II angeworbenen schottischen Sohi- 
trnppen, von denen ein Ted unter Führung des Obrlsten Sinclair 
sb der norwegischen Küste landete und auf den Landweg» die 
schwedische Grenze tn erreichen suchte. Das gewalttatige Auf- 
treten Jer Schölten gab zu feindseligen Gegenmaßregrlu der nor- 
wegischen Bevölkerung Veranlassung, die mit dem erfolgreichen 
Massenüberf.ll in den SeielsUder Passen ihren Abschluß fanden. 



Die Entwaldi 

Von Karl Schi 

Von dem 1396 m hohem Gipfel des Monte maggiore 
genießt man einen herrlichen Rundblick. Bei klarem 
Wetter hebeu »ich im Norden am Horizonte diu zackigen 
Zinnen der Juliseben Alpen und der Seh nee berger Wald 
ab, im Osten begrenzen die grauen Züge des Velebit die 
weitere Fernsiebt, gegen Süden ist ein weiter Blick über 
die istriaob-dalmatinisoben Inseln gegönnt, im Westen 
erblinkeu in weiter Kerne Venedigs Kuppen im Glanzeder 
Souno, Istrien selbst »bur liegt wie eine große Reliefkurte 
am Fuße des Herges. Uber da» ganze Gebiet wölbt «ich 
der südliche ewig blaue Himmel und bringt dadurch 
„einen eigentümlichen Eindruck von melancholischer 
Schönheit hervor". 

Seltsam mutet uns in diesem Bilde der Gegensatz 
zwischen dein »teinigen Wustengebiete de« westlichen 
Steikbsturze» der Vena und Caldiera au, im Gegensatz zu 
dem lachenden großen Amphitheater von Abazzia im 
Osten, du» in jeglicher Beziehung oine mehr selbständige 
Stellung in der Halbinsel einnimmt. 

In drei breiten Bändern ziehen sieb längs der Ilm- ; 
randung dieses Gebietes ebensoviele verschiedene Pflanzen- 
gUrtel. Als unterster findet «ich der I^rbeer und seine 
Verwandten, darüber als mittlerer Streifen von ungefähr 
100 m au wuchsein Granatäpfel, Kastauien, Maulbeeren 
und andere, untermengt mit der Rebe. Bei 500 m hebt 
eine Karstwand an, die bei dem plötzlichen Gegensatz« 
um so schärfer hervortritt. Bald aber gewinnt die Flora 
wieder die Oberhand. Nur sind es jetzt lache, Buche 
und Tanne, die sich zu immer dichterem Waldbestande 
vereinen, um endlich urwaldnrtig die plateatiartige Höhe 



ing Istriens. 

eider. Prag. 

des eigentlichen Cicenbodens zn verhüllen. Das ganze 
Plateau inmitteu der beiden Bergzüge, die am Rande auf- 
gesetzt im Monte Orgliach sieb vereinen, ist von ihm 
bedeckt. Ungern wendet sich das Auge von diesem 
grünen Bilde zu dem fahlen TrümmergeBtein im Westen, 
das uns an den Crno brdo Dalmatiens oder an die west- 
lichen Teile der Herzegowina und Montenegros erinnert. 

Nur ganz im Westen der Halbinsel nördlich des 
schmalen Leinukauals, einem untergetauchten Tuibodeii, 
erkennt das Augo den dunklen Ton eines größeren Wald- 
standes, und heirliche Eichen- und Buchenstämme findet 
man längs des Quietn im sogenannten Montonaer Staats- 
foret. 

Derselbe Boden, dasselbe Gestein, dieselben Äußeren 
Einflüsse und doch der grelle Gegensatz der Gegenden. 
Hier der üppige Wald und die praohtige Flora, dort die 
steinige weiße Kalksteiuhalde, hier ein LandschafUbild, 
da» uns an die nordische Unmut erinnert, dort ein Leichen- 
feld der Natur, eine Wüste, die ein genügsamer Juniperus 
und Salvia zu unterbrechen sich bemühen. 

Unverkennbar müssen hier andere als natürliche Ur- 
sachen zur Entwaldung des Gebietes geführt haben; zu- 
mal Anzeichen zur Genüge vorbanden sind, um auf ehe- 
maligen reichen Waldbestand in Istrien schließen zu 
können. 

In den prähistorischen Niederlassungen fanden »ich 
wiederholt Knochen von Tioreu aus der Familie Cervus 
und Ursus, Tierun, die ohne Wald nicht bestehen können. 
Heute ist in der weiten Umgebung dieser Fundstätten 
kein Wald zu lindeu (Hrioni, l'ola u. a.). (iauze 
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Gebiete werden heute noch von der Bevölkerung mit dem 
Medven, dorn Bär, in Verbindung gebracht (Medvenjak 
u. a.), wi« die Bezeichnung „Dubrova" für einen Land- 
strich auf dem Plateau von Albona an den Bestand 
eines Eichenwaldes (l)ül> — die Hiebe) erinnern mag. 

I>ie zahlreichen Buchten an der Südwestküste Istriens 
lockten die Urbevölkerung früh auf die See, und als See- 
räuber begegnen un* auch die alten Istrer im Morgen- 
rot ihrer Geschichte. Daß aber die Iatrer das Holz zu I 
ihren Schiffen erat anderweitig herbeigeholt hätten, ist wohl I 
schwer anzunehmen. Neben dienern Handwerk mochte ; 
die Bevölkerung auch friedlicherer Beschäftigung nach- 
gegangen »ein, inabesondere jene im Innern de» Landes. 

Iii 425 nachgewiesenen Dorfanlagen (cMtellieri > lebten 
sie im lnuern zerstreut, Jagd, Fischfang, daneben aber 
auch Ackerbau, Viehzucht, Spinu- und Webekunst be- 
treibend. Durch Fundstücke sind die letzteren Beschäfti- 
gungen bereits für dio Steinzeit erwiesen. ( Vgl. Marchs- 
setti, I caHtellieri preistorici di Trieste e della regione 
giulia, Triest 1903.) f rühzeitig mochten sie aber auch 
bereit* Wein gekeltert, Oliven gepreßt und daa Salz des 
Meere» gewonnen haben, um auf Handelewegen Hieb 
die ihnen notigen Artikel zu holen. Auf Villanuova Be- 
zug nehmend urzühlt nämlich eine Sage von drei Köni- 
ginnen, die am Nordrande dor (juietobucht lebten. Ks 
Bind da» die Königin des Salzes, ihr folgen die des öle» 
und des Weines. 

Ks durfte nicht zu weit gegangen nein , daraus zu 
geblieben, daß das gewonnene Meersalz ein wichtiger 
Handelsartikel nach Güten war; daß dafür jene Gegen- 
stände eingetauscht wurden, die «ich in den castcliieri 
linden und denen von Bosnien ebenso ähnlich sind als 
denen von Kärnten und Krain und oft genug auf helleni- 
sche l'rovenienz hinweisen, ((inirs: Kino vorrömische 
Nekropole innerhalb der Mauern des antiken Pola. 
Jahresber. d. k. k. Zentrnlkomniission f. Kunst- u. histori- 
•che Denkmale. Bd. 1, 1903, S. 81.) 

Die Olive gedeiht, soviel wir wissen, in Venetien nicht, 
und so haben denn diu Veneter bereits frohzeitig ihren 
Dedarf im Osten gedeckt'). Ähnliches n»tg auch für den 
Wein gelten, der noch zur Bömerzeit einen bedeutenden 
Ruf hatte. 

Mit Beginn des zweiten Jahrhundert* setzten sich die 
Römer in dem Lande fest, und damit fängt wohl die 
Blütezeit des Landes an. Für die Kaiserzeit ist der Zu- 
stand der Hulbinsol von (inirs in die Worte gefaßt wor- 
den (Gnirs: Die Halbinsel Istrien in der antiken Über- 
lieferung. Programm der M. U. R. Pola 1902, S. 20.): 

„Der Landbau und eine starke Industrie brachten 
dem römischen Istrien reichen Gewiuu. Als die wichtig- 
sten Produkte, die auch zum Kxport gelangten, werden 
Weiu und Ol genannt. Im Innenlande und auf den 
llocbllachen des Karsten ist eino starke Schafzucht ge- 
trieben worden, durch die man die Rohwolle gewonnen 
hat, dio in den Fullonicen des Küstengebietes zu Stoffen 
vernrUeitet wurde. Die Ausfuhr nu gefärbten Stoffen 
dürfte ebenfalls bedeutend gewesen sein. Der Mittel- 
punkt der ist Haitischen Textilindustrie ist im südlichen 
Teile der Westküste zu suchen; auf sie ist die auffallend 
starke Besiedelung de* Küstengebietes zurückzuführen." 

Die erhultunen Buudenkmale der Römer in Pola, 
Brioni, Burburiga, Parenzo und an anderen Orten sind 
Zeugen für den Wohlstand der Bevölkerung. Noch mehr 
muß sich das ljiud gehoben haben, als Ravenna zum Mittel- 
punkt de> RömerreicliM» erhoben wurde. Da ist es «un Land, 
das „reich ist an Oliven, geschmückt mit Saatenfoldern, 

') \'n. Ii >l»icli.s, iii 0. e ) ist d,.|- KinrtiilS il.-r Wneti-r in 
tstii.'u Iw r. iK s. 'ii l. iii ;ii ht-ii J»lirhuii<l.'it v, < lir. t «melkbar. 



überreich an der Rebe, wo gleichsam aus drei strotzen- 
den Eutern jede Frucht in gewünschter Fülle hervor- 
quillt". En ist das Kampauien Ravenna? . seine Korn- 
kammer, kurz ein Schmuck Italiens. Weitbin erglänzen 
die Villen, und „man könnte glauben, sie stünden da wie 
die Perlen auf dein Hanpte schöner Frauen .... Auch nicht 
eine Wüstenei gibt» dort." Das ist das Lob des Senators 
< 'assiodorus zu Beginn des sechsten Jahrhundert« n. Chr. 
(Mon. Germ, t'assiodorus var. XII, 22, cf. auch 24.) 

Freilich, wie es die Römer mit dem Walde in Istrien 
gehalten haben, dafür haben wir keinen Belog. Auch 
hier dürfte wie in Italien der Wald der Gemeinde zur 
Nutznießung zugewiesen gewesen sein. Keineswegs iat 
aber anzunehmen, daß die Städter einen Raubbau be- 
gonnen haben, wenigstens würden mit der damit Hand 
in Hand gehenden Verkarstung keineswegs die Lobprei- 
sungen der Alten übereinstimmen. 

Kin Jahr später, nachdem t'assiodorus seine Lobes- 
hymne auf Istrien verfaßt hatte, fiel es (539) durch Be- 
iisar an Byzanz. Aber schon 569 finden wir als die 
Herren des lindes die Langobarden, als deren Krbe 
789 bzw. 800 Kar) der Große uuftritt 

Immer verwickelter werden von nun ab die Verhält- 
nisse auf der Halbinsel Die Küstenstädte schauen früh- 
zeitig nach Venedig hinüber, der Patriarch von Aquileja 
sucht seinerseits festen Fuß in Istrien zu fassen, Slawen 
überfallen unterdessen die Städte und plündern sie (870), 
dazu treten in deu nächsten Jahrhunderten in den ein- 
zelnen Städten munizipal-wclfische und feudal-ghibellini- 
sche Kämpfe auf, die mit dem Untergänge derGhibelliuen- 
partei und zugleich mit der Unterwerfung der Munixipieu 
unter die Flagge des Markuslöwen enden (1420). 

Venedig nahm die Küstenatädte für sich in Anspruch, 
während Österreich um Mitterburg seine Grenzen zog 
und diesen Teil als freies Reichslehen betrachtete. Das 
Verhältnis der Städte zu Venedig war aber ein »ehr 
lockeres. Man zahlte wohl seine Abgaben, ließ sich auch 
die Inspizierungen gefallen , empfing dessen Vertreter, 
nahm die Verfügungen des hohen Rat» entgegen, sonst 
aber auch nicht». Die einzelnen Städte bildeten eine 
Art kleinen Staat für Rieb und sahen mißgünstig aufein- 
ander. (Vgl. Istrien, Triest, 1863. S. 12. 13.) 

Einem derartigen Streite um den Zehent zwischen dem 
Kloster St Michael di bmmo am Lemekanal und dem 
Bischof von Parenzo verdanken wir die älteste Spezialkarte 
eines Teiles von Istrien zwischen Parenzo und Orsera. 
Ihre Entstehung wird von Mntkovich (vgl. Matkovich, 
Topographische Karte de» Gebietes St. Michel di Lemnio 
in Istrien von Fra Mauro, XV. Jahrhundert. Mitteil. d. 
k. k. geogr. Gesellsch. Wien. Jahrg. 1859, S. 38) in das 
Jahr 1456 verlegt. Als ihr Zeichner über ist Fra Mauro 
anzusehen. 

Kaum hatten die Venetianer sich in den Besitz des 
Landes gesetzt, als sie auch ihr Augenmerk auf die be- 
stehenden Wälder richteten. l>aß aber bereits damals 
die forstlieben Verhältnisse manches zu wünschen übrig 
ließeu, geht wobl schon daraus hervor, daß von Seiten 
des veuetiantKcben Senates in rascher Folge Waldgesetze 
erlassen wurden. Vom 4. IVzember 1452 datiert noch 
v. Guttenbcrg (Der Karst und seine forstlichen Verhält- 
nisse, Zeitschr. d. deutsch, u. Österreich. Alpenv.. Jabrg. 
1881, S. 24 ftYl das erste Waldgesetz, in welchem den 
(•emeinden verboten wurde, ihre Wälder zu roden, zu 
verkaufen oder zu verpachten. Schon nach 23 Jahren 
folgt eine allgemeine Waldordnung, in der die Vorwüstung 
von Wäldern, Ausrodung, Usurpierung, ja selbst Um- 
wandlung in andere Kulturen mit 100 Dukaten und 
sechs Monaten Kerker Irestraft wurde. Die Gemeinden 
wurden verhalten, eigene Waldhüter zu beHtellen und zu 
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besolden; Wälder, die gerodet waren, neu aufzuforsten; 
strenge wurde da« Weiden des Viehes in Jungwaldern 
verboten. 1467. 1487, 1490 folgen ergänzende Ver- 
ordnungen. Da» 16. .Jahrhundert sab die Einrichtung 
einee eigenen Waldhutamtes, an dessen Spitze ein schiffs- 
baukundiger Mann als capitanio ai boschi stand. Aus 
den Jahren 17H4 und 1760 stammen Dekrete, denen zu- 
folge jede im Wälde angetroffene Ziege Tom Waldhüter 
getötet werden mußte. Aus den folgenden Jahren finden 
sich wiederholt Waldgesetze, Ton denen das aus dem 
Jahre 1778 Waldrodung mit 100 Dukaten bestrafte. 

Die immer wiederkehrenden Erneuerungen der Straf- 
gesetze zeigen deutlich, daß die Bestimmungen doch nicht 
befolgt wurden. Schlechte Bezahlung und dadurch hervor- 
gerufene Korruption der Beamten mag, wie v. Gutten- 
berg bereits hervorhebt, ihre Wirksamkeit sehr hintan- 
gebalteu halten. Wenigstens spricht sich dahin ein 
Bericht des 1775 gegründeten coUegio sopra i boschi vom 
IC. Dezember 1777 aus. 

Aus der kurzen Skizze i»t bereits zu ersehen, daß die 
Schuld der Entwaldung Istriens weder den Körnern noch 
den Venetianern zugeschoben werden darf. Ja, gerade 
Gebiete, die heute den Karst in der erschreckendsten Öde 
zeigen, wie das unter großen Kosten und Mühen vom 
österreichischen Staate angepflanzte Gebiet nm Lipizzo, 
der Kamt von Petrigna u. a. sind niemals vene- 
tianisches Territorium gewesen, wie Venedig niemals über 
Pisino-Mitterburg zu verfügen hatte. Dagegen zeigen 
Gebiete, die stets venetianisch waren, wie das Tal des 
(juieto, noch heute den herrlichsten Wald, und das Terri- 
torium nördlich des Lewekauais mit seinen breiten Buohen- 
und Eichenkruncn zeugt für da« Bestreben Venedig», dem 
Walduntergange in Istrien zu steuern. Aber auch Öster- 
reich hat Verfügungen zur Erhaltung dos Waldes erlassen, 
unter denen nur die vom Jahre 1732 angefahrt werdon 
mag, der zufolge das Anzünden der Wälder mit Todes- 
strafe belegt war. Allein im österreichischen Grenz- 
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gebiete mangelte es noch mehr an den Hütern des Ge- 
setzes als in Venedigs Machtbereich. 

Als Urheber der Entwaldung Istriens uud der damit 
verbundenen Verkarstung des Landes wird man vor 
allem die Bewohner der Halbinsel selbst zur Rechen- 
schaft ziehen müssen. Ihre Kurzsicbtigkeit in wirtschaft- 
lichen Kragen, ihre mangelnde Intelligenz und wohl auch 
ihre Indolenz sind die schwersten Anschuldigungen, dio 
man auch heute noch gegen sie erbeben muß. 

Noch heute treibt der Tschitsche, treu de lu Brauche der 
Vater, seine Schafherden, denen sich eine inchr oder 
weniger große Anzahl von Ziegen zugesellt, in die geringen 
Waldstände am Westrande der Vena und wandert mit 
der Jahreszeit mit ihnen bis zur Südspitze der Halbinsel. 
Noch heute brennt er ohne jede Vorsorge sein abend- 
liebes Ilirtenfeuer an, noch heute fällt er, allerdings 
[ nicht mehr allgemein, die Bäume 1 bis 2 m hoch vom 
Boden. 

Am meisten Schuld aber trug die eigene Stadt- 
Verfassung, der zufolge der Wald Gemeindogut war, 
und jedem Bürger das ltecht zustand, sich Holz zum 
Gebrauohe zu holen, so viel, als er nötig hatte. Ohne 
gemeinsamen Plan wurde ein regelrechter Raub gegen 
die Wälder inszeniert Obwohl auch heute noch 52 Proz. 
de» Waldes Gemeindegut sind, ist dooh diesem Treiben 
ein Einhalt getan worden. Überall dort aber, wo der 
Zugang ein äußerst beschwerlicher ist und wo infolge- 
dessen die Entfernung des gefällten Baumes mit be- 
deutenden Schwierigkeiten verbunden ist, dort hat sich 
nicht nur in Istrien, sondern allgemein in dem Dinariden- 
eystom der Wald erhalten. Das Plateau den Tschitschen- 
bodens ist für unser Gebiet ein deutlicher Beleg. 

Es fällt außerhalb de» Rahmens dieser kurzen Skizze, 
auf die Bumühungen des österreichischen Staates, dem 
Karate die Wälder wiederzugeben, einzugehen. Das aber 
ist leicht zu erkennen, daß Römer und Vonetianer Istrien 
seiner Wälder nicht beraubt haben. 



Aug. Chevaliers Forschungsexpedition vom Ubangi durch das Stromgebiet 

des Schari nach dem Tsadsee. 



Nach den jeweils eingetroffenen Nachrichten ist über 
diese Expedition im Globus Iwreits in verschiedenen 
Nummern berichtet worden. Am 21. Februar d. J. sind 
der Führer und seine Genossen wieder nach Frankreich 
zurückgekehrt, und vom 25. April datiert der vorläufige, 
aber sehr ausführliche Gesamtbericht Chevaliers über 
»ein ganzes Unternehmen (veröffentlicht im Maiheft von 
„La Geographie»). 

Die von französisch - kolonialem Standpunkte nicht 
minder wie in wissenschaftlicher Hinsicht bedeutsame 
„roission »cientih.iue et economique Cbari - Lac Tchad* 
w ard schon 1900 geplant. Nach erlangter Unterstützung 
seitens der Regierung sowie der Pariser Geographischen 
Gesellschaft formierte sie sich am 12. April 1902, und 
am 17. Juli befand sie sich ubmarsch- oder richtiger 
alifahrtbereit in Braszaville , dem gewöhnlichen Aus- 
gangspunkt der französischen Unternehmungen im Kongo- 
gebiet. Auch im ersten Drittel der ganzen von ihr 
durebmessenen Strecke bewegte sich die Expedition auf 
der üblichen südlichen „Anmarschstraße' in den französi- 
schen Sudan: den Kongo und Ubangi stromaufwärts bis 
zum Kemo, von da zu Lande bis Fort Crampel am Grib- 
ingi. Trotzdem erfahren wir auch von den hierbei 
durchzogenen Gebieten viel Neue» — es war eben doch 
so ziemlich die erste wissenschaftliche Ezpeditiou, die 



mit Muße hier durchzog: alle früheren französischen 
Unternehmungen glichen mehr kühnen Rekognoszierun- 
gen bzw. hatten praktische Aufgaben (Crampel, Prins, 
Gentil u. a.): Foureau durcheilte diese Strecke, auf dem 
Heimweg befindlich , rasch talabwärts dem Kongo zu ; 
Fourneau, administrateur en cbef des territoires duTchad, 
der fast zu gleicher Zeit mit Chevalier seine Besichti- 
gungsreisen in den gleichen Gebieten inachte, überläßt in 
anerkennenswerter Zurückhaltung die Mitteilung wissen- 
schaftlicher Ergebnisse seinem Laudsmann '). 

Die der Mission gestellten Aufgaben waren: Stu- 
dium der ugri kulturellen und forstlichen Erzeugnisse 
Zentralafrikas ; botanische Sammlungen ; Orientierung 
über Fauna , Flora und etwaige mineralisch wertvolle 
Produkte; Beobachtungen über politische und soziale Ver- 
hältnissse der Eingeborenen; Anlage eines botanischen 
Vcrsucbsgartene au geeigneter Stelle behufs Einführung 
von Nutzpflanzen, welche in den dortigen Gebieten der- 
zeit noch nicht vorhanden sind, und endlich allgemeine 
Erforschung der zum großen Teil ja noch sehr wenig 
bekannten Gebiete im östlichen Scbaribocken. 

Die Expedition hat die zwei großen Zonen A<|uatorial- 

') Vgl. seinen Berieht: .IK'ux »nn>o« liiius U reeiwi du 
Teliad" im Ilullotin men»u<-l <lu miniti- de l Afri^ue fran>:aiM>, 
Maiheft 1*04. 
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westafrikas Ton Süden zu Norden durchmessen : den 
nördlichen Aquatorialwald mit seinen Ausläufern zn 
Wasser auf dem Kongo und Ubangi, das Plateau de« 
Sudan bis tum Tsad zu Land, und ist noch ein Stück 
in die Saharazone eingedrungen, in da« südlich« 
Kaneni. 

Im Rahme D dieser drei Hauptzonen gliedert Chevalier 
in seinem Bericht die Tätigkeit der -Mission nach den 
einzelnen Etappen: Ä ti u a tor i al wald , Gebiet des 
oberen Ubangi, Gebiet des Sultans Senussi (besser be- 
kannt unter dem geographischen I-audschaft*natuen Dar 
Kuti), mittlerer Schari, Bagirini, Tsadsee und 
seine südliche und östliche Umgebung. 

Der Äquatorial wald. 
Dem überwältigenden Kindruck tropischer l'rwald- 
movht und -Pracht namentlich da, wo dm Fahrzeug aus 
dein Riepen ström des Kongo in den anfangs fast gleich 
mächtigen l'bangi unmerklich hinüliergluitvt, kann sich 
auch der wissenschaftlich forsebonde Chevalier nicht ent- 
ziehen und findet neue schöne Worte und Bilder dafür. 
Bald aber kommt der Naturforscher zu seinem Recht, 
und unter der Flora „pour le plaisir des yeux" entdeckt 
er zahlreiche Nutzpflanzen: Guramilianen, Kola- und 
Knffeosträucher , Vanille, Pferfcrbäume usw.; den häufig 
sich vorfindenden Kopal sieht or in ganzon Blöcken von 
den Regengüssen in den Strom mit fortgerissen, der ihn 
so bis Stanley Pool mit hinunternimmt. Die „funtumia 
elastica", die nach Chevaliers Ansicht der brasilianischen 
Hevea gleichkommt, ist außerordentlich häufig. Nicht 
minder bemerkenswert sind dio sogenannten Kauteehuk- 
graser, bei welchen der Gummhaft sich in den Wurzeln 
ansammelt, welch merkwürdig« Erscheinung Chevalier 
auf die Grasbrände und dio dadurch bedingte Akkommo- 
dation der Flora zurückführt. Maniok, Bananen, Ananas. 
Tarka papaja rinden sich hei allen Ansiedelungen der 
Eingeborenen. Von diesen, soweit sie in den nördlichen 
Ausläufern des Waldes am l'bangi leben und sieb Bondjo 
nennen, bestätigt Chevalier auf* neue ihren Anthropo- 
phagismu* unter gleichzeitiger Konstatierung ihrer im 
übrigen auf durchaus nicht niodriger Stufe stehenden 
Kultur. 

Am 31. August traf die Expedition am Kemo (Fort 
de Possei) ein; am 9. September in Fort Sibnt am Tomi, 
einem rechtsseitigen Zufluß des Kemo. 

Das obere ( bangigebiet. 
Ein zweimonatiger Aufenthalt (bis 11. November) 
ward benutzt in erster Linie zur Anlüge eines Versueha- 
gnrtens (ungefähr 460 Arten und Varietäten Nutzpflanzen 
wurden gesät bzw. eingesetzt); sodann zur Erforschung 
Ton Ijmd und Leuten in näherer und weiterer l'm- 
gebung. Zu diesem Behufe wurden ganz zweck- 
entsprechend die einzelnen Mitglieder an verschiedenen 
Punkten (in Bessu am l'bangi, in Fort Possei, Fort Sibut 
und anderen Orten) stationiert, und es arbeitet« jedes 
in dem ihm damit zugewiesenen Rayon ■ — ■ ein iiulSerst 
richtiges Verfahren, das der Expeditionsleiter auch später 
in Bagirini und am Tsad beibehalten hat und das 
zweifelsohne die wissenschaftliche Ausbeute der Mission 
ganz wesentlich reicher gestaltete. Chevalier selbst unter- 
nahm zwei längere Exkursionen; die eine gegen Westen 
in der Richtung nach dem Ursprung de« Ombclla (eines 
nordlicbeu Zuflusses des I bangi), dio andere in östlicher 
Richtung gegen den mittleren Kemo (gleichfalls ein Zu- 
fluß des l'bangi). Auf diesen Vorstößen ward zum ersten 
Male genauer« uud wissennehaft liehe Fühlung mit mehre- 
ren L'nt«rabt«ilung«n des zwischen Fort Sibut und Fort 
Crampel und östlich daTon sitzenden großen Stammes 



der Banda (deren Landschaft, Dar Banda, in der Rabeh- 
schen Eroherungsepoche *) eine Bolle gespielt hat) ge- 
wonnen. Sie Bollen gleichfalls Menschenfresser sein; wm 
aber Chevalier in dieser Hinsicht berichtet , ähnelt ganz 
der von mir in Südweet-Adatnaua mehrfach beobachteten 
Gepflogenheit ') und dürfte mehr roligiöa-ahorghiubischer 
Anschauung entspringen. 

End« Oktober begannen die Hegen seltener zu werden, 
die Trockenzeit schien einzusetzen, und am II. November 
brach Chevalier mit einem Begleiter nach Dar Kuti auf. 
Dr. Decorse blieb vorerst in Fort Sibut zurück, die For- 
schungen in der umliegenden Landschaft fortzusetzen. 
Bis Fort Crampel hielt sich die Expedition auf der ge- 
wöhnlichen Etappenstraße. Die — übrigens fast unmerk- 
bar« — Wasserscheide zwischen Ubangi und Schari und 
damit zwischen den beiden Hauptwaasersvstemen West- 
afrikas. Kongo und Tsad, wird auf dieser Streck« über- 
srbritten , und fast gleichzeitig hiermit atich eine Haupt- 
völkerscheide; man betritt das Gebiet der zweiten großen 
Völkerschaft im oberen Scbaribccken , das der Mnndjis. 
Diese sind nach ( bovaliers Ansicht Autochthonen (oder 
besser gesagt von alters her hier Sitzende) mit einem 
mehr gegen den oberen Sanga zu liegenden Kernlande; die 
Banda kamen von Osten. Erstere, gleichfalls Antbropo- 
phagen Q), scheinen eine ziemlich vorgeschrittene Kultur 
besesseu zu haben , bewahren viel Tradition und viel- 
gestaltige fetischistische. Gebräuche. Heutzutage ist der 
Stamm stark dezimiert durch Hunger- und Krankheits- 
epidemien und insbesondere durch die Feindseligkeiten 
der erobernd eingedrungenen Banda. 

De« Gebiet des Sultans Senussi (Dar Kuti). 

Anfang Dezember etwa gelangte Chevalier von Furt 
Crampel aus in das Land dieses Fürsten , der in der 
französischen Kolonialgeschichte eine bedeutende Rolle 
gespielt hat und noch spielt. Als Vasall Rabehs — ich 
entnehme diese geschichtlichen, zum besseren Verständnis 
notwendigen Angaben dem oben angeführten Buche 
Oppenheims — ließ er auf dessen Befehl im Mai 1891 
die französische Expedition Crampel et wa 50 km weetlicb 
seiner Hauptstadt Ndele massakrieren. Gerächt wurde 
dieser Mord ein Jahr darauf durch Dvbowski , den Ent- 
decker des Kemo. Des Suitana selbst wurde man aller- 
dings nicht habhaft, und in der Folge sah sich die fran- 
zösisch« Politik sogar durch die schwierigen Verhältnisse 
gezwungen, durch Prins freundschaftliche Beziehungen 
mit ihm anzuknüpfen, 1898. Nach Rabehs Fall bat sich 
Senussi 4 ) dann den Franzosen unterworfen, bildet für sie 
aber infolge seiner Macht einen recht beachtenswerten 
politischen Faktor. 

Dem Forscher, der hier in Ndele mit dorn oben er- 
wähnten Fnurneau zusammentraf, kam Senussi mit großen 
Ehrenbezeigungen entgegen. Bereitwilligst zeigte er 
die dem Lande eigenen Produkte: Nüsse der Olpalroe, 
die Fasern der Raphia, äthiophtsehen Pfeffer und die 
Frucht des wilden Kaffeebaumes. Chevalier seinerseits 
entdeckte in der Landschaft die oben bereits im A<|ua- 
torialwald besprochenen Kautschukgriiser in so großer 
Menge, daß er die mögliche jährliche (iummiausfuhr aus 
dem Lande auf 1000t schätzt! Die hier vorgefundene 
Kaffeeart bezeichnet Chevalier als von „exquisitem 

*) Siehe Oppenheim: Kabeb uu<l das Tsadaeegebie«, ß- 17 

u. a. a. O. 

') Vgl. mein Werk: Wanderungen usw. im Xiird- Hinter- 
lande V"U Kamerun, S. 3:>*. 

') Sein voller Name ist Mohammed waM Abu Bekr es 
Seit u»-i ; inil uVr bekanuieii, weitverzweigten religiösen Bruder- 
schaft der S.'uuasi hat «ler Herrscher von Kuli nichts zu tun. 
Der Name „Senussi" kommt im Sudan, namentlich dem ligvpti- 
»chen, mehrfach vor. (Oppenheim.) 
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Aroma* und nannte sio ( offen excelsa. Die Pflanze ist 
ein 15 bis 20 m hoher Baum, die Frucht int in ihrer 
Gut« den Arabern wohl bekannt und wird von ihnen 
jährlich in Kroßen Mengen nach Wadai ausgeführt. 

Senussi ist ein Iftnder- und wegekundiger Manu-, und 
Chevalier bekennt sehr ehrlich, daß ihm seine geographi- ! 
sehen Angaben von groOem Wert waren. So führte er 
ihn unter anderem auf ein Hochplateau, das die Wasser- 
ic beide zwischen den drei Baasin* de« Ubangi, Schari 
und Nil bildet. Seine Unterstützung ermöglichte es dem 
Forscher auch, in Richtung NNO einen ausgedehnten 
Vorstoß in bislang von keinem Europäer noch betreteue 
Gebiete zu unternehmen: in die Sumpflandscbaft Mamun, 
wo nach Aussage der mohammedanischen Umgebung 
den Sultans ein gewaltiger Binnensee, so groß wie der 
Tsad, sich auadehne. Es int aber nichts anderes als eben 
ein etwa 150 km langes Suinpfland, an der Sud westgrenze 
Darfurs gelegen, wo fünf Flusse zusammentreffen: die 
gleiche geographisch« Erscheinung wie die „Wicscn- 
wasser" Barths im Mußgugebiet, wie der vielgenannte, 
sogenannte Tuburisuiupf zwischen dem Mao Kebbi und 
dem Logone. Die Eingeborenen nennen sich Gulla-Homer. 
Die ganze Landschaft ist ungemein wildreich (Antilopen, 
Giraffen, Büffel, Flußpferde, Nashörner, Elefanten, Löwen, 
Leoparden, Hyänen und eine Art wilde Hunde). Iu den 
Wassorläufeti fand Chevalier zwei merkwürdige Fisch- 
arten. Die eine, zu dun elektrischen oder Zitterarten 
gehörig, kommt auch im Tsad- und Iro-See vor; die 
andere, ein Protoptorus , spinnt sich im ausgetrockneten 
Sumpf förmlich ein und erwartet, durch die Longe 
atmend, ohne Wasser, die Wiederkehr der Fluten und 
damit neue Lebenstätigkeit. Auch eine der TseUe ver- 
wandte Fliege ist häufig und dezimiert die Viehbestände. 

Der Name Dar Kuti rührt offenbar von einem großen 
eigenartigen Nandstciiimassiv in der Landschaft her, das 
Kuti genannt wird, mit tief eingerissenen Schluchten, 
durch welche Wasser in Kaskaden, Ölpalmenwälder 
durebrauseheud, sich stürzen. 

Die ersten Regen netzen Eude Mars ein ; Grasbrände 
linden die letzten Trockenzeitmonate hindurch fast un- 
unterbrochen statt. 

Der Feldbau erstreckt sich über bedeutende Flachen, 
und auch der Handel, hauptsächlich mit den oben ge- 
nannten Landesspexialitäten, nimmt immer mehr zu. 

Fünf Monate verwendete Chevalier auf die Durch- 
forschung von Senuasia I,and; am 2. Mai 1903 trat er 
den Abmarsch durch das Tal des Bangoran nach dem 
mittleren Schari an. Ende Mai traf die ganze Expedi- 
tion in Fort Archambanlt am Gribingi wieder zusammen. 

Der mittlere Schari. 
Die weithin westlich und östlich des Stroinlaufes aus- 
strahlend flußauf- und abwärts sitzenden Völkerschaften 
(also nördliche Nacbbaren der Mandjia und Banda) faßt 
Chevalier unter dem. streng genommen, gar nichts besagen- 
den Namen der »Sara" zusauimon; politische u. a. Be- 
ziehungen existieren in keiner Weise. (Es dürfte sich 
also mit dieser Bezeichnung verhalten wie mit der der 
„Tikar" in nnserm Nordwest -Kamerun: es ist ein weder 
sprachlich, noch ethnologisch, noch sonstwie begründeter 
Narao — lediglich als Sammelname nun einmal ein- 
geführt.) Gleich diesen schildert Chevalier die Sara als 
einen auffallend großen (1,8 m Höhe ist gar keine Selten- 
heit), körperlich, geistig und kulturell ausgezeichnet 
entwickelten Menschenschlag. In hoher Blüte steht hei 
ihnen die Pferdezucht; in einein Gau nur schätzt der 
Forscher an 10000 Tiere! „Malheureusement", fährt 
Chevalier fort — ich sage vom Standpunkt der Sara aus: 
gottlob - gibt es fast keine Handelsprodukte in diesen 



Landschaften (also auch in diesor Hinsicht Ähnlichkeit 
mit den Tikarländern). 

Weitere Exkursionen von Fort Archanibault aus führten 
dann Chevalier nördlich und nordöstlich in die fast gänz- 
lich unbekannten Gebiete des Bahr Salamat, zum Iro-See 
(den er, als erster Europaer, genauer kennen zu lernen 
Gelegenheit hatte) und ein gut Stück nach Dar Runga 
und Süd -Wadai 



Bagirmi. 

Der Weitermarsch der Expedition gen Norden führte 
sie durch den südlichen und westlichen Teil Bagirmi*. 
Barths und Narhtigala Angaben erfahren hierdurch will- 
kommene Ergänzung und Vervollständigung. Der Typ 
dieser I-aridechaft nähert sich bereits jenem des Tsad- 
niederlundes. Interessant sind die zahlreichen isoliert auf- 
ragenden Granitmassive und zucknrhiitförmigen Kegel 
inmitten sandiger, fruchtbarer Ebenen, die, gleich wie in 
Adamaua, von den Eingeborenen als schwer zugängliche 
Zufluchbhorste gegen die Raubzüge der Bagirmi- und 
Wadaigroßen benutzt werden. Von bedeutender Aus- 
dehnung ist das Massiv Gere, das den Charakter eines 
Plateaus trägt und von dem Heidenstamm der Kengü 
ständig bewohnt ist. An seinem Fuße finden sich Schon- 
ansiedelungen. 

Bemerkenswert sind die Angaben über die jährlich 
außerordentlich verschiedenen Wasserstände der Flnü- 
läufe im Tsadbecken , weil sie die dadurch bediugte 
äußerst unsichere und wechselnde Schiffahrtsmöglichkeit 
ins richtige Liebt setzen. 

Die alte Hauptstadt Bagiruiia, Massenya, bestoht nicht 
mehr; Sultan Gauranga hat sie in aeinen Kämpfen mit 
Rabeh selbst in Brand gesteckt. Die Stolle nimmt jetzt 
Tjekua ein , einige 20 km südlich der Ruinenstätte 
Ma-senyas. Der einst so blühende Handel und Kultur- 
stand Bagirmis Uberhaupt liegt derzeit noch tief dar- 
nieder: Folgen der Rabchschcn Kriegsjahre; und es wird 
nach Chevaliers Ansicht Generationen währen, bis sich 
dieses reiche, aber fürchterlich heimgesuchte Land wieder 
erholt hat 

Der Tsad und seine (südliche und östliche) 
Umgebung. 
Dieser See und »eine Umgebung, vor nicht viel mehr 
als 50 Jahren noch mit dem Schleier des Geheimnisvollen. 
Unerforschten verhüllt, gehört heutzutage zu den best- 
erforschten und bekanntesten Teilen Afrikas. Nach 
Nachtigal haben dazu insbesondere die Franzosen bei- 
getragen — in jüngster Zeit ganz ausschließlich : Geutil, 
Foureau, Fourneau, Destenave, Huart u. a.; ihnen reihen 
sich hervorragend ein und fast zu gleicher Zeit arbeitend 
I/enfant und eben Chevalier. Ks wäre ganz interessant, 
gerade dieser beiden jüngsten Tsad forscher Beobachtun- 
gen ') und Anschauungen vergleichend nebeneinander 
anzuführen, doch das liegt außer dem Rahmen eines Refe- 
rates. Hinsichtlich Fautia und Flora des Tsad bestätigt 
der Forscher borcite Bekanntes. In topographischer Hin- 
sicht kommt Chevalier zu dem Schluß, daß der Tsad einst 
eine ungleich größere Ausdehnung, über ganz Bagirmi 
und bis tief in die Sahara hinein, hatte und sogar viel- 
leicht durch das heutige Bahr el Ghazal mit dem Mittel- 
meer in Verbindung stand. Chevalier stützt sich mit 
dieser (nebenbei bemerkt sehr wahrscheinlichen) Hypo- 
these auf das Vorkommen neolitbtseber tiesteine; zu ähn- 
licher Schlußfolgerung kommt auch A. de Lapparent auf 

') Ungleichen Mai-Heft 1904 von .Uti.Vigranhie 1 ' «nüot 
«ich auch ein ausführlicher Mericht Leufants öIht si-iiie Mi< 
sion 
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Grund fossiler Funde im Sudan"). „Unzählige Beweise." 
fährt Chevalier fort, „sind uns in diesen Gebieten zu 
Augen gekommen, diu die allmähliche Austrucknung und 
Versandung und Aufsaugung des Sudankliruas durch das 
der Sahara bezeugen: versteinerte Wasserpflanzen im 
örtlichen Kauern , ja in der Sahara, Fiscbzabue und 
-Knochen in den östlichen Armen de« Bahr el Gbazal 
über 200 km von den gegenwärtigen Ufern das Tsad ent- 
fernt; die l'orpbyrfetaen bei el Ilamis am Südufcr den Seos 
besitzen in einer Höhe Ton mehr als 10 m über ihrem 
gegenwärtig trocken liegenden Fuße unzweifelhaft« 
Wassermnrken u. a. in. Diese Porpbvrfelsen sind übri- 
gen» auch Gegenstand einer uralten Sage von einer 
ungeheuren Sintflut (gleich der biblischen). Und die 
Araber haben diese Landeslcgeudo tatsächlich mit der 
biblischem l'berlicferuttg in Verbindung gebracht: auf 
dem Felsen soll Noahs Arche gelandet hüben. (Harth 
und Nachtigal berichten auch, daß das Wort Kornu aus 
bärr Noab, d. h. Land des Noah, entstanden ist.) 

Die langsam, aber stetig fortsch reitende Austrocknung 
dieses riesigen Binnenmeere» wird oft jahrelang wieder 
unterbrochen durch reichlich« i'berschwcmintitigeu. wobei 
der Tsud dann oft ganz gewaltige Ausdehnung wieder 

') Sieh- »-Inen Aufsatz in .La Geograph.«'. Juni Sur 
une fortuation marine d'.igo tertiaire au s .udan frau.,ais. 



annimmt (eine solche Periode fand offenbar zu Nachtigals 
Zeiten, um 1870, statt; seitdem nimmt der See konstant 
ab), (ileiche Vorgänge konstatiert Chevalier an den 
übrigen , weit kleineren Überbleibseln dieses einstigen 
„oier aoudanaise": dem Fitri-, Itaro- und lrosee. 

Ganz Kanem ist ein durch „Sahurisierung" entstan- 
dene* Land. Dem entspricht auch sein öder, unfruchtbarer 
Wüstcnchantkter; nur vereinzelt» Oasen weisen Üppig- 
keit auf. Natron und Steinsalze sind die Hauptpro- 
dukte dieser Landschaft 

Mit Durchforschung des südlichen Kanem und Besuch 
des Archipels im Tsud schloß die Expedition. 

In Deutscb-Bornu ward noch eine uralte Niederlassung 
der So • ) entdeckt und schwache Spuren eines nahezu 
verschwundenen Volkes (vielleicht ebon der Sö?i. 

Anfang Oktober 1903 ward der Rückmarsch nach 
dem Süden den St'hnri aufwärts angetreten ; am 25. Dezem- 
ber 1903 traf die Expedition an ihrem Ausgangspunkt, 
in Brazzaville, wieder ein. 

Der Veröffentlichung der vollständigen wissenschaft- 
lichen und wirtschaftlichen Ergebnis*« der Mission darf 
man mit großen Erwartungen entgegensehen. 

F. Hütt er. 

') Siehe hiertitwr meinen Aufsatz: .Völkcrgruppicrung in 
Kamerun'' in HJ. *c\ Nr. 1 Jes Globus. 
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— In seiner Abhandlung über Jeu Ursprung der 
i| rutschen Zwcrgsag* kommt Willi. Srlmuli im 
l'rog. d. Wilb.-Gymn. in Herlin 1904 zu dem Schluß. daß die 
Zwergsage größtenteils den Niederschlag der Erinnerungen 
Jes Volkes an Jas sozusag-n geschichtliche Zwergvolk dar- 
stellt, Jc»«ii Existenz in Jen in Betracht kommenden 
Gegenden unzweifelhaft nachgewiesen ist, und an Jessen 
schicksalreicher Berührung mit unseren Altvordern elien- 
sowenig zu zweifeln ist. Es ergibt sieh, daß gerade die 
wesentlichsten Züge in Jem sagenhafleu Bild« der Zwerg« — 
ihre Herkunft, ihre Gestalt, ihre Wohnung*art, ihr Verhältnis 
zu Jen Menschen, ihre H«»chäftigung und die ihnen zu- 
geschriebenen übernatürlichen Gaben — durch ihre geschieht 
liebe Entwicklung sich deuten lasse». Di« IVutung anderer 
Züge mag vielleicht das Übernatürliche, Mystische nicht ent- 
behren können, aber ohne zwingende Not sollte inaii dies 
nicht heranziehen Übernatürliche Züge mochten wobl am 
besten au» dein Wesen der Zwerg* als Heeleiigeisler ent- 
nommen werden. Hieraus wird auch ihre Fähigkeit, sich 
ttnsichtliar zu machen, sich gut ableiten lassen. Auch die 
in Märchen oft wiederkehrende Erzählung von der Ab 
Wanderung d*r Zweige wird vielleicht au» ihrem Ursprung 
von den Scelengeistcrn zu deuten sein. Jedenfalls ist die 
deutsche Zwergsage nicht aus einer, sondern aus mehrareu 
Quellen genossen. Im norddeutschen Tieflaude uberwiegt 
stets die geisterhafte Natur der Zwerge, in Berggegendeii die 
natürliche und menschliche. In Süddoulsehland ist der Haupt 
sitz der vorgeschichtlichen Zwerge, und dort ist Jas typische 
Zwergbild auch ent»tanden. 

— Niederle« Arbeit über slawisch« Altertümer. 
Im Jahre 1837 veröffentlichte J. V. KchafaPik sein Werk über 
die slawischen Altertümer in tschechischer Sprache, Ton dem 
lst.i eine zweibändige deutsche Übersetzung von Moslg von 
Aehreufeld zu Leipzig erschien. Her groß« Gelehrte ver- 
breitet« hier zum ersten Male helles lacht ulier den Osten 
Kuropas in früligeschichtlicher Zeit, und bis auf unsere Tage 
gilt seine Arbeit als eitie klassische. Seitdem sind fast 70 
•lahrc vergangen, die Geschichtswissenschaft ist gewaltig vor 
Beschritten , und neue Disziplinen, von denen zu Schafaiiks 
Zeit kaum die Hole war, machen mit Hecht Anspruch dar- 
auf, tiei der Erörterung der frühesten Zustande eine* Volkes 
gehört zu werden; ohne Anthropologie und Prähistorie ist 
heule uber lie frühesten Altertümer eine* Volkes nichts mehr 
zu »chre;l*>ri. K» ist daher mit Freuden zu begrüßen , dal! 
ein hervorragender t-c-bechiseber Gelehrter, Pr->f. lir. Lubor 



Niedorle, abermals an die grolle Arboit herangetreten ist 
und den ersten Hand eine» Werkes veröffentlicht hat, welches 
den gleichen Titel wie Schafaiiks Werk fuhrt: Slovanske 
Stnro/itnosti (l'rng, bei Hursik und Kohout). Niedeile, dessen 
gründliche Arbeiten auch in deutseben ücleurtenk reisen ge- 
schützt werden, ist durch frühere Schriften über den Ursprung 
der Slawen und prähistorische Arbeiten zu dem Werke wie 
wenig andere vorbereitet, und schon ein Blick iu den ersten 
Band, welchen der Verfasser seinem großen Vorgänger ge- 
widmet hat, und der den l'rsprung und die Anfange der 
Slawen behandelt, zeigt, daß wir es mit einer Arbeit zu tun 
haben, welche außerordentlich viel Neues bringt und durch 
die klare Zusammenfassung des gewaltigen Stoffes überrascht. 
Wünschenswert erscheint eine Üliersetiung ins Deutsche, Fran- 
zösische oder Englische, damit dies« slawischen Altertümer 
Gemeingut der gelehrten Welt weiden. 

— Volks hildung in Japan. Das von japanischen 
Staatsmännern geschriebene, vor kurzem erschienene 0.uellen- 
werk .l'nser Vaterland Japan" beweist, daß die leitenden 
Kreise des Kaiserreichs erkannt haben, daß ohne Volksbildung 
kein moderner Staat zu Grüße und Macht gelangen kann. 
Jedes Kind ist zum Schulbesuch vrrpflichtet. Die Elementar 
schulen zerfallen in »wel Gruppen, in gewöhnliche unJ 
höhere. Die ersteren sind obligatorisch, die letzteren fakul 
tativ, und es spricht gewiß für das Bildungsbedürfnis des 
Volkes, daß 80 l'roz. der Kinder aus den gewöhnlichen Ele 
mentarsrhuten in die höheren übergeführt werden. Für 
weitere Bildung der Knaben sorgen die Bürgerschulen, für 
die der Mädchen die höhereu Mädchenschulen; wer Auf- 
nahme in sie Huden will, muß vier Jahr« eine gewöhnliche 
nud zwei Jahre eine höhere Elementarschule besucht haben. 
Da der Kursus in den Bürger und höheren Mädchenschulen 
fünf bzw. w-r Jahre dauert und die Schulpflicht mit dem 
sechsten Lebousjabre beginnt, so ist der Bildungsgang aller 
Japaner und Japaiieriunen , gleichgültig . ob sie aus reichen 
oder armen Familien stammen, oh sie auf dem Laude oder 
iu der Stadt wohnen, bis zum 17. bzw. 1H. Lebensjahre der 
gleiche. HeligionsstofT wird der japanischen Jugend in der 
Schuh nicht beigebracht ; es wird Moralunterricht erteilt, 
dogmatische lteligion i»t aber sowohl von den Elementar- 
schulen niederer und höherer Art wie von den Bürger- und 
höheren Madchen«chul'u ausgeschlossen. Bei den Russen 
steht die Volksbildung auf sehr niedriger Stufe, unter 
10*0 Rekruten gab es IsM Hl 7 Analphabeten, und wo Bildung 
vorhanden ist, atmet sie priesterlichen Geist. Man sagt, der 
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preußische Schulmeister hat die Schlacht bei Königgrät* ge- 
wonnen, mit demselben Recht kann man «igen, da« japuni- 
übe L'nterrichtsinluisterium hat die Siege bei Kiuleutscheng 
and bei Liaojang erdichten. (in. 

— Eine geographische Skizz« von Japan von 
Professor D. Anulschin ist kürzlich in Heft |/II des 
11. Jahrgang« der von dem genannten Gelehrten redigierten 
Zeitschrift „Semljewjedjenije" (Erdkunde) erschienen. Sie 
behandelt in Bedrängter Kürze, aber mit großer Vielseitigkeit 
zunächst im eraten Abschnitt die geologische Struktur des 
lnselreichcs und der benachbarten Teile Asiens, wobei als 
Grundlagen zum Teil Forschungen von Kichtliofen und 
Naumann dienen , von denen auch einige Skizzen in ver- 
kleinertem Maßstabe entlehnt sind. Den zweiten Abschnitt 
beginnt eine allgemeine Charakteristik der japanischen Ge 
birge mit einer vortrefflichen Höheuschlchtenütiersichukarte 
von Naumann, sowie Mitteilungen über llöhenmessungen. 
Dann folgen Ausführungen über die japaulschen Vulkane 
und ihre Tätigkeit und über das Vorkommen von Krd- 
erschntteningen und über diese Themen erreichte Forschungs- 
ergebnisse, erläutert durch die Wiedergabo einer Davison- 
sehen Karte, welche die Verteilung der Erderschütterungen 
in Japan in den Jahren von ]»8i bis anzeigt. 8«dann 

werden das Klima und die Flüsse und Seen b-handelt. Im 
dritten Abschnitt finden wir Ausführungen »her Flora und 
Fauna Japans, die Verbreitung der Arten über die ver- 
schiedenen Teile dos Meiches, die hiernach aufzustellende 
Einteilung des Kelches in Zonen , alle« in Vergleich und Be- 
ziehung gesetzt zo dem Festland Ostasiens, insbesondere dem 
russischen Teile desselben. 

Die Arbeit ist wegen des reichen Stoffe*, der hier zu- 
sammengetragen wurde, und der Objektivität und Vielseitig- 
keit der llehandlung gerade zu jetziger Zeit, wo Japan im 
Hittelpunkt des Interesses steht, eine sehr verdienstvoll« zu 
neiiuen. Ilauptmunn A Meyer, Dresden. 



— Den chinesischen Volkse harnkter schildert 
K. Krause auf Grund eigener Beobachtungen in den Ver- 
handlungen d. Ges. deutseh. Nalurf. u. Arzte, IS Vor». IflOü. 
Als Gruudzug wird eine geringe Ausbildung der Gefühls- 
stärke mich allen Itichtungen der Gofühlserrcgung hingestellt. 
Die Gelassenheit gegenüber Irfiden aller Art und das Fehlen 
von Todesfurcht, welches auch in der Hauligkeit der Selbst- 
morde zum Ausdruck kommt, sind negativ charakteristisch. 
Gefühle, deren Ziele Befriedigung der eigenen Itediirfnisso 
sind, zeigen eine starke Eutwickelung, Genutifähigkeit, Fleiß, 
Sparsamkeit, auch gewisse I<eidenscliiiften , wie Spiel und 
Opiumgenuß, stehen damit in Zusammenhang, wobei eine 
■ liehe Mäßigung in den I.u-tt-efülilen auffallt- Die 
zu den Kitern ist verhältnismäßig sehr stark aus- 
; die gegenüber den Kindern und der Frau treten 



ungewö 
Uebe 7. 
geprägt 

dagegen zurück. Staramesgefühl, Gemeinsinn, sozialer Sinn 
sind ausgeprägt, werden aber öfters dein Kgoismu* unter- 
geordnet. Das Nationalgefühl tritt nur unter dem Einfluß 
schwerer, heftiger, äuOerer Schläge lebhaft in die Erscheinung. 
Die Chinesen besitzen einen starken Gerechtigkeitssinn, hohe 
Achtung vor dein Gesetz und der staatlichen Ordnung; Ehr- 
lichkeit und Redlichkeit zeigt sich namentlich im Geschäfts- 
verkehr. Das religiöse Gefühl zeigt eine merkwürdige Flach- 
heit und Indifferenz. Di" Ahnenverehrung hangt mit der 
kindlichen I'letiit zusammen und den ethischen Grundlagen 
der Konfucianischen Staatsordnung. Daher stammt auch 
die Bekämpfung des Christentums , welche sonst bei den 
religio* indifferenten, überaus tolerantem Chinesen nicht zu 
ist. H. 



Mitteilungen über das westliche Uganda 
enthält ein im Septemberheft des .üeogr. Journ,* abgedruckter 
Vortrag des Bevereud A. B. Fisher, den dieser vor der 
Londoner geographischen Gesellschaft gehalten hat. Eingangs 
ist von allerlei geheimnisvollen Beziehungen zwischen dem 
alten Ägypten und dem Nilquetlengebiet die Hede. Auch toll 
Salorao sein Elfenbein von dort bezogen haben. Ferner »ollen 
die Formen der Flecht- und Korbmacherarbeit der Batoro, 
der Bewohner von Toro. an ägyptisch« Muster erinnern. 
Dann erwarb Fisher von den Bahuku am westlichen Sem 
likiufer einige Krlegshörner aus Elefanten/Ahnen, von denen 
jedes sein besonderes Zeichen hatte; eins sah so aus wie der 
l'Iuuet Saturn, ein zweites schien die Plojadcn darzustellen, 
und andere trugen .hieroglyphische* Zeichen. Über die Be- 
deutung dieser Zeichen wußte man nichts mehr. Schade, 
d«U Fisher diese Dinge nicht im Bilde veranschaulicht; so 
laßt sich mit seinen Angaben nichts beginnen- Auf ehemalige 
Beziehungen zum Pharaonenreiche soll endlich die hoch aus- 
gebildete Begleruiigsf-rm der dortigen Stämme hinweisen. 



Hit seiner Gattin hat Fisher auch einen Aufstieg am 
Hunssoro ausgeführt, wobei er bis zu der früher von Jolmston 
erreichten Melle gekommen ist, und er schließt sich der 
Meinung Johnstons an, d«U die höchste Spitze des Gebirge* 
wohl ftOOO bis «IHM) m erreichen könne. Cnmoglich ist das 
ja nicht, wahrscheinlich aber auch nii-ht. Die Bezeichnung 
„Buwenzori* (Stanley) ist nach Fisher nirgend am Berge 
bekannt Er hörte die Namen „Ruenxsosi* (in englischer 
8chreihuog Rwrnsozi), was »Berg der Berge* bedeutet, und 
„Kuensseri" („Rwenseri"). soviel wie .der Berg dort drülien*. 
Zumeist wird das Gebirge mit Itirika benannt, d h. mit 
einem Worte, das auch »Schnee* bezeichnet. Die Waganda 
heißen das Gebirg« .Gambalagala fumha Iriri' - .das Blatt, 
in dem die Wolken kochen*, eine Bezeichnung, die aus ihrer 
Gewohnheit, das Kssen in Hananeublättern eingehüllt zu kochen, 
sich erklart. Im übrigen enthalt der Vortrag noch zahl- 
reiche ethnographische Notizen. Wir erfahren daraus, daß 
die einstigen Einwohner Tor.» die Bakonjo waren, die in 
das Gebirge gedrängt und hier zu einem Jägervolke ge- 
worden sind. 

— Die Verminderung vorgeschichtlicher Gräber 
auf Rügen. Der hochbetagte lYähistorikcr Dr. Rudolf 
Baier in Stralsund hat der deutschen anthropologischen 
Gesellschaft bei ihrer diesjährigen Tagung in Greifswald eine 
Schrift gewidmet: „ Vorgeschichtliche Graber auf Rügen und 
in Neuvorpommern* (Greifswald, Julius Abel, 190*), welcher 
Auf teichuungeu Dr. Friedrieh v. Hagenows aus den 20er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts zugrunde liegen und woraus mit 
Bedauern zu ersehen ist, wie der einst große Reichtum Rügens 
im vorgeschichtlichen Gräbern sich verringert hat. Hagenow, 
der alle damals bekannten Graber in eine große Karte Rügens 
eintrug, unterschied nebt Typen, wobei er vorzugsweise die 
äußere Gestalt berücksichtigte. Zwar kann sein System gegen- 
über den beutigen Fortschritten der Prihistorie nicht mehr 
als erschöpfend und maßgebend augesehen werden, aber doch 
erhellt aus seinen Talielloo und Karten deutlich, wieviel seit 
• 0 Jahren dort verschwunden ist. Hagenow konnte noch mtv 
Gräber verschiedener Form, darunter Ü29 Steinkistengräber, 
verzeichnen, ineist hochgeturmte, weithin sichtbare, aas mäch- 
tigen Felsblöcken zusammengesetzte Bauten, die in dem Re- 
schauer geheimnisvolle Empfindungen erweckten und der 
Ostseetusel ihren eigenartigen Charakter verliehen. Wo sind 
sie geblieben, die Zeugen einer mehrtausendjährigen Ver- 
gangenheit, deren wenige Oborrcste wir beute nuch staunend 
betrachten? Die Steine zu Bauten verwandt, über die Hügel 
ging der Pflug bin" Wo wir sie aber noch in verhältnis- 
mäßig zahlreicher Art beisammen Anden, wie bei Putbus 
oder Patzig, da rufen sie einen unauslöschlichen Kindruck 
hervor. 

Ks fehlt an einer Statistik der heute noch auf Rügen 
vorhandenen vorgeschichtlichen Denkmäler, und Dr. Baier 
kann nur die Verringerung der Stelnklstengräber, der auf- 
fallendsten und schönsten Denkmäler, zablenüemäß nach 
weisen. Auf der Halbinsel Wittow, wo Hagenow noch 
I* Steinkistengräber verzeichnete, gibt es heute nur noch 2. 
Auf Jasmund, wo es U gab, sind noch » verhanden. Im 
Westen der Insel sind sie ganz verschwunden, ebenso im 
Südosten; auf Monehgut und auch im Süden i»t keines mehr 
zu finden, desgleichen in der Mitte, um den lluuptort Bergeu 
herum. Nirgends auf Bügen aber haben die Grälter mehr 
Schonuni; erfahren als auf den Besitzungen des Fürsten 
Putbus, und so kam es, daß dort in den im Osten der Insel 
gelegenen Kirchspielen sich noch eine größere Anzahl der 
alten Gräber erhalten hat. Wie die Steinkistengräber sind 
auch die meisten Kegelgräber, welche Hagenow noch ver 
zeichnete, verschwunden. Die schönste Gruppe, etwa 14 Stüek, 
mit Räumen und Buschwerk bewachsen, liegt nördlich von 
Bergen bei den Dörfern Worke und Patzig. Wer Rügen 
besucht, «oll den kleineu Ausflug mit der l/okalbahn dorthiu 
nicht scheuen, um durch den überraschenden Anblick reich 
belohnt zu werden. A. 

— Die Ortschaften der Priignitz. Die slawischen 
Ortsnamen der Priegnitz erörtert Cr. Vogel im Progr. des 
Realgymnasiums zu Perleberg 1VU4. Dabei ergibt sieh, daß 
deutsche Benennung » Städte, «9 Dörfer, 29 Höfe und II 
eingegangene Wnhuslätten haben, während auf die Slawen 
8 Städte, IM Dörfer, 83 Höfe und 59 eingegangene Ställen 
kommen; 92 deutschen stehen :< i-t slawische Benennungen 
gegenüber. Im l'i. Jahrhundert haben mindestens 4-.'tl Ort 
Schäften von ihnen bestanden, darunter II Städte und Markt 
flecken, 34& noch vorhandene Und mindestens 7l> eingegangen*, 
aber dem Namen nach überlieferte Dörfer. Höfe und sonstige 
Niederlassungen. Die Städte sind nach dein tiekannleu nord- 
deutschen rechtwinkeligen Schema angelegt, selbst da« wegen 
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■einer Insellage scheinbar regellos hingeworfene Pcrleberg. 
Nur die Stadt Wittenberg*- mag früher als Rundling auf- 
gebaut gewesen »ein. Von 233 Volldörfern gehören l«l zu 
den Langdörferu , während 72 mehr oder weniger aus- 
gesprochene Uundlinge sind. Entscheidend ist, ob dir große 
Fahrstraße da« Dorf durchquert oder an ihm vorbeifuhrt. 
Die Runddürfer lagern in großer Anzahl und «teilenweis fast 
geschlossen gruppiert zu beiden Reiten des Oberlaufs der 
Stepenitz, im weiteren Kreise um I'ntliU herum, bis zur 
Mündung der Döoinitz, setzen sich daim breiter und dünner 
gesät nach Süden in der llichtung auf Wilsnack fort, treten 
auch im Westen uitd Osten immer »eltener auf und ver- 
schwinden endlich gänzlich. Leider vermag man aus Mangol 
an Urkunden die Nameuformen nur selten bis in da« 12. Jahr- 
hundert zurück zu verfolgen, und bei der l'nzuverlässigkcil 
des gedruckten Materials in I/eaung und Wiedergab« der 
Benennungen bleibt manche Deutung unsicher oder läßt 
mehrere Erklärungen zu. R. 

— In dem Jahrbuch des Schweizer Alpeoklubs Jahrg.) 
teilt Sprecher, auf dessen Law ineustudien schon öfter 
in dieser Zeitschrift hingewiesen werden konnte, neue Beob- 
achtungen aus dem Jungfraugebiet über den Gegen- 
stand mit. Ks geht daraus hervor, daß reine Kirnlawinen in 
den höchsten Gipfellegionen selten sind, häufiger in Ilöhen 
von 2500 bis .1500 m, da sie eine längere Paus« im Schnee- 
fall voraussetzen. In den höchsten Hegionen zeigt sich im 
Sommer gewöhnlich eine Mischung des Materials mit Neu- 
schnee, daher sind auch die Lawinen Kombinationen von 
Kirnlawinen mit Staublawinen. Sie zeigen daher auch die 
charakteristischen Eigentümlichkeiten beider, nämlich die 
strömende Orundlawin«, die den vr»n Sprecher früher geschil- 
derten Gesetzen der Hahnpflasterung, der Gleitflachen- und 
Geröllbildung folgt, und den Kcbneewolkenstrum wie die 
typische Staublawine des Wintere. Eine sehr gelungene Auf- 
nahme einer solchen Firnlawine von der Jungfrau schmückt 
den kurzen Aufsatz. Gr. 



— Hegenfall in Britisch-Ostafrika. Nach den Mit- 
teilungen Dr. Johnsons über die mcteorvlogiKchen Ergebnis** 
von 14 Stationen in Britisch Oetafrika für das Jahr 1 (»ort 
wird in der „ Natura" vom 14. Juli folgendos berichtet: In 
der Küstenregion fiel während der BerichUzelt nicht die 
durchschnittliche Regenmenge, nämlich in Mombaaa 84« mm. 
in Malindi 581, in Itabai 87V und iu Takaungu 843mm. 
Dagegen tielcn in Schimoni 10*1! min. In den höheren Land- 
strichen wurde der Durchschnittsbetrag gut erreicht; so 
betrug die Hegenmenge in Munia 2O00, in Kipuinu 1500 und 
in Fort Hall 1276 mm. Die Zahl der Begeutage, d. b. der- 
jenigen Tage, an welchen wenigstens 0,25 mm fielen, schwankte 
von 23 in Kismayu bis 174 in Eldoma ; in Mataehako war 
ihre Zahl »3, in Fort Hall 110, in Nairobi III, in Kifumu 
127 und in Mumia 146. Die größte Regenmeugo die an 
einem 'läge fiel, kam mit 140 mm Hatscbako zu (28. April), 
die nachatgrößte Regenmenge fiel mit 120 mm in Nairobi 
(27. April). Da die ägyptische Regierung (Survey Department) 
sich für Beobachtungen über den Wasserstand im Viklorlasees 
und öber den RegenfaU an Orteu, wo dieser den Wasserstand 
beeinflußt, interessiert, hat Dr. Johnson die Stationen Nandi, 
Keritscho und Karungu mit Instrumenten versehen lassen. 

— 8 1 e i n k i s t e n g r ab bei Tarn pico. In einem der 
1 bis 2 tu hohen Hügel vulkanischer Asche, die der Wind 
auf dem dürren Gelände im Atanum-Tal (Yakima County, 
Washington) aufgeworfen hat, fand das Mitglied der Jesup- 
Expediüon , Harlan J.Smith, in der Nähe von Tampico 
ein SteinkUtengrab mit dem Skelett eines Kinde*. Diese 
Hügel haben die prähistorischen Bewohner meist zu Gräbern 
(«nutzt, doch nie war wie hier eine Steinkiste aufgebaut, obwohl 
Steine bis über die Oberfläche des Bodens das Skelett zu be- 
decken pflegen. Unter dem mit gebeugten Beinen auf der 
Seite liegenden Skelett befand sich eine 24 cm lange Fitrur 
eine« Manne», aus Geweih geschnitzt. Sie trägt einen Feder 
kopfputz, der, wjo die Zeichnungen von „war-bouuets" der 
Prarieiudianer auf Deckeu und Zelten, einer Sonne gleicht 
Gefliehter mit solchem Federschmuck Huden sich mehrfach 
auf den Basaltfelsen de« Yakltna-Tule* gemalt und eingeritzt. 
Smith stellt dne Stück in Parallele zu einem in Menschen- 
gestalt geschnitzten Geweihatück der Dakota-Indianer, das als 
Uuterlagc zum Glätten der Stachelschweinstacbeln dient, und 
rindet auch in den Verzierungen der Arme und Beine Be- 
ziehungen zu den zeremoniellen Bemaluugeu der Praric- 
iudiauer, au deren religiöse Feste ja auch der Federschmuck 
erinnert. Er glaubt, daß möglicherweise das 



solch einem iiuül-flattener entstanden und aus einem Gebrauch» 
gegenständ zu einer bloßen Figur geworden sei. Freilich siud 
da» nur Vermutungen. Das Nähere darüber findet sich im 
Maiheft 1904 des Bulletin of the American Museum of Natural 
History, XX. p. 195-20». P. 

— Die im nördlichen Großen Ozean, nordwestlich von 
den Mariauen gelegene kleine Marcus! u sei, deren lange 
Zeit unsichere Lage erst 1874 von der „Tuacaroia* bestimmt 
wurde, die aber sonst ganz unbekannt geblieben war, ist im 
Jahre 1902 von W. A. Bryan vom Bishopmuseum in Bodo 
tulit geologisch, zoologisch und botanisch untersucht und in 
Bd. II. Nr. 1 der Veröffentlichungen des Museums beschrieben 
worden- Ober die erste Entdeckung und Beuennung der 
Insel — sie heißt auf den Karten auch Weeks Island — ist 
nichts Gewisses bekannt, und man erinnerte sich ihrer erst 
wieder, als dort von den Amerikanern Guano aufgefunden 
und ausgebeutet wurde und infolgedessen ein Streit zwischen 
Japan und den Vereinigten Staaten eutstand. Dieser ist zu- 
gunsten der letzteren entschieden worden, und Bryan machte 
«eine Reise an Bord eines amerikanischen Guanoschilfs. 
I-cider hielt sich dieses dort nur ein« Woche auf, doch genügte 
die Zeit zur Vornahme der notwendigsten wissenschaftlichen 
Beobachtungen. Ob noch anderes 1-aud in der Nachbarschaft 
existiert, ist ungewiß, doch glaubt Bryan aus der Flugrichtung 
der Vögel schließen zu müssen, daß eine andere Insel nord- 
östlich von Marcus und 50 bis 75 Seemeilen davon entfernt 
vorhanden sei. Die Gestalt von Marcus Island ist ungefähr 
die eines Dreieck«, dessen längste Kalte 3km mißt. Au den 
Ecken ist sie am höchsten ; die höchste Stelle mit 22 m liegt 
am Nordende. Das umgebende Riff zeigt den gewöhnlichen 
Charakter; e» i»t vielfach unterbrochen, doch gibt es nur 
zwei eigentliche Passagen. Draußen wurde auf allen Seiten 
innerhalb einiger hundert Meter von der Insel festes Gestein 
in » bis 14 Faden Tiefe gefunden. Die Küsten bilden 
Koralleusand und Geröll, mit großen Blöcken von Korallen- 
fels teilweise in beträchtlicher Höhe Uber der See. Auch 
ein sehr festes altes Strand konglomeart wurde beobachtet, 
das zum Teil aus demselben Material bestand, zum Teil aus 
mit Sand gemischtem Humus. Diese Stellen sind gewöhnlich 
dicht bewaldet. Einige kleine Niederungen sind offenbar die 
Überreste einer Lagune, um die die Insel rieb aufgebaut bat. 
Daß sie ein alle«, gehobenes Atoll ist, wird auch durch 
stufen- und bankähnliche Strandlinien an der Ostaeitc, durch 
erhöhte Tafeln freiliegenden Korallenkalkee und durch zer- 
streute große Blöcke aus demselben Material erwiesen. Auch 
die Tätigkell der Stürme hat Ix-im Bau der Insel mitgeholfen. 
Lotungen in Ost- Westrichtung zeigen, daß die Insel als der 
Gipfel einer Erhebung des Meeresgrundes infolge vulkanischer 
Störungen, auf der die Korallen sich ansiedeln konnten, zu 
betrachten isl. Einige See- und Sirandvögel fanden «ich in 
Mengen, etwa zufällig eingeführte Land- und Baumvögel 
dürften au« Mangel an passender Nahrung eingegangen sein. 

— In seinem Versuch einer rechnerischen Behandlung des 
Eiszeltpt-oblems (Jahreshefte d. Ver. f. vaterl. Naturk. iu 
Wittenberg, 80. Jahrg., 1904) .kommt P. Fitgriui auch auf 
die Verschiedenen Ursachen von Verglc Neuerungen zu 
sprechen. Eine Grundbedingung für diese ist das Vorhanden- 
sein von Gebirgen, von denen hinreichend große Gebiete über 
der Schneegrenze liegen. Fohlen solche Gebirge, so tritt eine 
Zeit vermehrten Regen.-« an die Stelle der Eiszeit. Wenn in 
langen geologischen Perioden keine Kiszeitapuren gefunden 
werden, so liegt die Vermutung nahe, daß während dieser 
Perioden keine Gebirg« vorhanden waren, die in hinreichender 
Au«dehnung die damalige Schneegrenze erreichten. Die 
Niederschlagsmenge und damit die Schneegrenze kann auch 
durch vulkanische Dampfentwickelung oder durch Erleichte- 
rung der Kiederschlagthildung iu einer mit Vulkanstaub er- 
füllten Atmosphäre vermehrt werden. Diese Erscheinungen ent- 
ziehen sich einer astronomischen Berechnung. Die Änderung 
der astronomischen Verhältnisse hatte aber ebenfall« einen 
Einfluß auf die Meeresströmungen. Besonders iu den östlichen 
Teilen der Pasnatregion der großen Meere verdampft viel 
mehr Waoaer als uicderfällt. Man wird in diesen Gegenden 
eine jährliche Senkung des Meeresspiegels um mindestens 
13« cm auf der Nordhalbkugel und 150 cm auf der Süd- 
halbkugel annehmen dürfen. Diese Senkung muß durch 
Meeresströmungen ausgeglichen werden. Bewirken die astro- 
nomischen Verhält ui>»e eiue stärkere Verdunstung, so werden 
auch die Me«-re«»trömungcn, die meist arktische Wa»»er her- 
beiführen, stärker. Die verstürkten arktischen Strömungen 
hätten dann wohl eine Änderung de» Klimas der Küstenländer 
zur Folge. 
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Der achte internationale geographische Kongreß. 

Von Prof. Dr. A. Oppel. 



Der achte internationale geographische Kongreß war j 
der erste, der außerhalb der Grenzen Kuropas statt- 
gefunden hat, und zwar unter Umständen und in einer 
Gestaltung, die ihn zu einer durchaus eigenartigen Ver- 
sammlung machten und einen unmittelbaren Vergleich 
niit »einen nächsten Vorgängern in Hern (1891), in 
l^ndon (189ÜJ und in Berlin (1899) nicht zulässig 
erscheinen lassen. Die Kntfernungen, welche man zum 
Besuch dieser Kongresse in Kuropa zurückzulegen hatte, 
sind verschwindend klein gegenüber der Rauuibewälti- 
gung, <lie der uchte internationale geographische Kongreß 
Ton seinen fremden Besuchern erforderte. Die Seereise 
beanspruchte mindestens sieben Tage, und der Landweg 
von Washington, wo er begann, bis nach St. Louis, wo 
er einen vorläufigen Abschluß fand, kommt gewiß einer 
Heise von Herlin nach Florenz oder Rom gleich. Der 
Umstand aber, daß der Kongreß während der Weltaus- 
stellung in St Louis vor sich ging, war ibrn im allgemeinen 
nicht günstig, da eine Veranstaltung wie diese die be- 
scheideneren Vorgänge einer wissenschaftlichen Versamm- 
lung, sei sie auch eine internationale, gewissermaßen 
unterdrückt oder wenigstens in den Schatten stellt. 
Daher mag es wohl auch gekommen «ein, daß in den 
Zeitungen und Zeitschriften der Alten wie der Neuen Welt 
von dem Geographenkongreß weniger die Hede war, als 
es sonst der Fall gewesen sein würde. Jedenfalls war 
man vielfach der Ansicht, daß er nur ein Annex des all- 
gemeinen Kongresses der Wissenschaften und Künste 
sei, der in den Tagen vom 19. bis 25. September zu 
St. Louis abgebalten wurde. 

Zur Organisation des achten internationalen 
geographischen Kongresses hatte sich eine größere Anzahl 
geographischer und verwandt«! r Gesellschaften und Ver- 
eine zusammengetan. Von den speziell geographischen 
Korporationen, die sich als wirklich tätig erwiesen haben, 
seien die National Geographie Society in Washing- 
ton, die American Geographica! Society in New 
York, die Geographica! Socioty in Philadelphia 
und die gleichnamige Gesellschaft in Chicago genannt 
Inwieweit sich die anderen Vereine, die in den ersten Ver- 
öffentlichungen über den Kongreß genannt worden sind, 
an den Vorbereitungen und Kosten der Versammlung 
beteiligt haben, ist dem Berichterstatter nicht bekannt 
geworden. Der Hauptplan bestimmte, daß der Kongreß 
in Washington D. ('. zusammentreten und hier vom 
7. bis II. September bleiben solle. Der 12. September 
war für Philadelphia, der 13. bis 15. September für 
New York und Umgebung bestimmt Den folgenden 
ÖLS.. LXXXVI. Nr. 19. 



Tag sollte man an den Niagurafällen verbringen, den 17. 
und IM. September in Chicago uud den 19. bis 21. Sep- 
tember in St. Louis verweilen. Die ganze Versammlung 
sollte also zwei Wochen dauern, demnach wesentlich 
länger uls bei den letzten Tagungen, die sich in der 
Hegel auf eine Wuche, im Höchstfälle auf zehn Tage 
(Berlin und Hamburg 1899) erstreckt hatten. Gleich hier 
sei gesagt, daß dieses Programm genau innegehalten 
wurde, mit einer einzigen Ausnahme, die durch den all- 
gemeinen Wunsch der auswärtigen Mitglieder veranlaßt 
wurde. Den 18. September verbracht« man nämlich 
nicht in Chicago, wie ursprünglich vorgesehen war, son- 
dern benutzte ihn zur Fahrt durch die ehemaligen 
Prärion vun Illinois, die eigentlich während der Nacht 
passiert werden sollten. Diese Änderung war nur von 
Vorteil für die auswärtigen Mitglieder, die auf diese 
Weise etwas mehr von dein Lande zu sehen bekamen, 
als es sonst der Fall gewesen wäre. Denn schon vorher 
hatte der Kougreß mehrere Nachtfahrten unternommen: 
von Washington nach Philadelphia und New York, von 
New York nach Niagara Falls, sowie von da nach 
Chicago, so daß diese Strecken vieleu Mitgliedern unbe- 
kannt geblieben sind. Der diesmalige Kongreß war also 
eine Wanderversammlung im eigentlichen Sinne des 
Wortes und benutzte dabei im ausgiebigsten Maße das- 
jenige Verkehrsmittel, auf dem die heutige Größe der 
Vereinigten Staaten zum großen Teile beruht: die Kiseu- 
bahn, im besonderen die Pullmauwagen. 

Die Organisation hatte für don Kongreß einen Ehren- 
präsidenten und einen amtierenden Präsidenten aus- 
ersehen. Der erttere war der Staatspräsident Tbeod. 
Roosevelt, der sich aber an den Versammlungen nicht 
beteiligte, da er noch in der Sommerfrische weilte; der 
letztere war Commander (Korvettenkapitän) Robert 
K. Peary, ein energischer, sympathischer Mann, der sich 
dank seinen zahlreichen arktischen Kelsen unter den 
Polarforschern einen woblbegründeten Ruf erworben hat, 
und der die Versammlungen, in denen er den Vorsitz 
führte, mit Geschick und Umsicht leitete. Als General- 
sekretär fungiert« Herr Henry Gannett, als gesebäfts- 
führeuder Sekretär Dr. McCormick, als Mitglieder 
der Finanz- und Beförderungsausschüsse waren die 
Herren Dr. Day (Washington) und Prof. W. Libbey 
(Princeton, New Jersey) tätig. Die drei zuletzt genannten 
Herren hatten namentlich mit den auswärtigen Mitgliedern 
zu tun und haben sich um diese, wie gleich mit bcsleiu 
Danke anerkonut sein soll, große Verdienste erworben, 
weuuschon nicht alles so klappte, wie man es von an- 
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deren ähnlichen Versammlungen gewohnt w»r und natür- 
lich in der Union als in dem Linde des praktischen 
Geschickes erst recht tu finden erwartet hatte. Aber 
mau bedenke, daß ein Kongruß auf der Heise etwas un- 
dereB ist, als ein solcher un einem einzigen Orte, wo alle 
Vorbereitungen von lunger Hand getroffen und sicher fixiert 
werden können, während hier manches hia zum letzten 
Angeublick in der Schwebe blieb. Don auswärtigen 
Mitgliedern, die «ich zumeist ohnebin auf dem fremden 
Hoden und bei den besonderen spruchlicheu Verhältnissen 
nicht ganz sicher fühlten, wurde dadurch manche un- 
behagliche Stunde bereitet, aber schließlich ist alles gut 
verlaufen. Von den übrigen Komiteemitgliedern »ei noch 
Herr Bryont hervorgehoben, der als Vorsitzender der 
Geographischen Gesellschaft in Philadelphia den Aufent- 
halt in dieser Stadt zu einem »ehr geuuü- und lehrreichen 
zu machen wußte. 

Mit dem besonderen Charakter des achten Kongresses 
als einer wirklichen Wanderversammlung hängt es zu- 
sammen, daß man über die Gesamtzahl der Teil- 
nehmer nicht zur Klarheit kommen konnte. Jedenfalls 
waren die Versammelten selbst in den einzelnen Städten 
in verschiedener Weise zusammengesetzt. Dann zu dem 
festen Kerne der auswärtigen Mitglieder und der zum 
Komitee gehörenden Personen kamen jedesmal neue Er- 
scheinungen hinzu, Die erste und zugleich einzige Mit- 
gliederliste, welche für den 8. September vorgesehen war, 
tatsächlich aber erst am 13. September verteilt wurde, 
zahlte insgesamt 738 Personen auf, davon 663 als 
„Metuhers* und 75 als „Assuciate Metubers" (meist 
(»amen;. Somit blieb die Mitgliederzabi erheblich hinter 
der in Berlin erreichten zurück, die, wenn mich die Er- 
inncruug nicht tauscht, gegen 1500 betrug. Aber die 
obengenannten Personen beteiligten sich keineswegs olle 
an den Darbietungen des Kongresses, ja viele waren Ober- 
haupt nicht anwesend, darunter nicht allein die zahl- 
reichen Khren Vizepräsidenten (vorzugsweise Diplomaten), 
sondern auch manche Leute von Fach, dio man ungern 
vermißte. Hei der ersten zwanglosen Vereinigung, die 
am 7. September abends in der lliihhard Memorial Hall 
»tattfund, mögen insgesamt etwa 120 Personen zugegen 
gewesen sein, boi der förmlichen Eröffnungssitzung, die 
um 8. September in der Halle der Columbia-Universität 
vor sich ging, war etwa die doppelte Zahl erschienen, 
und diese Versammlung war die am .stärksten besuchte, 
wenn man absieht von der Schlußsitzung in St. Louis, 
die allgemein zugänglich war und daher nicht mit- 
gerechnet werden darf. Den Heisc-tamm bildeten etwa 
110 bis 120 Personen. 

Ober die Beteiligung der einzelnen Lander 
gibt diu Mitgliederliste keine Übersicht. Eine eigene 
Auszählung würde aber zu keinem sicheren Ergebnis 
geführt haben, da man nicht wissen konnte, ob die an- 
gegebenen Personen auch erschienen waren. Schätzungs- 
weise kann man sagen, daß wenig mehr als «0 Nicht- 
amerikaner, im Sinne von Nichtaiigebörigen der Vereinig- 
ten Staaten, zugegon waren, davon 22 Reichsdeutsche, 
welche die verhältnismäßig größte Zahl der Fremden dar- 
stellten, und ungefähr je 20 Engländer und Franzosen; 
der liest verteilte sich auf die übrigen Nationen und 
Staaten. Gar nicht vertreten war Rußland, wenn man 
von einem polnischen Polarforscher absieht; dagegen 
waren zwei japanische Mitglieder anwesend. Elf reichs- 
deutsche Städte hatten Vertreter nach Washington zum 
Geographen kongreß gesendet. Dem Alphabet nach waren 
es Berlin (Fischer, Groll, Janke, Marcuse und Frau, 
von Ziethen), Bremen (Oppel), Dresden (Drude, Potten- 
hausen ). Güttingen (Quelle, Verworu), Karlsruhe (Heid), 
Köln i lla-sert). Königsberg (nicht ermittelt. Ref.), Lau- 



bun (Gruf Pfeil und Frau), Leipzig (Tetzner, Wagner). 
Müucben (Zimmerer), Stuttgart (Schmidt, Wanner) und 
Weilburg (Motzat). Man sieht, duß die Trager der uni- 
versitären Geographie im eigentlichen Siiino ganz fehlten. 
E. von Drygalski war erwartet worden, hatte aber wegen 
Trauerfalls absagen müssen. Aus Wien waren die Herren 
Olterbumnier und Penck erschienen, von denen nament- 
lich der letztere stark in Anspruch genommen war, teils 
mit V orträgen, teils in Vertretung der von ihm ange- 
regten und unermüdlich geförderten Angelegenheit der 
Erdkarte im Maßstabe 1 : lOOOO(H). die tatsächlich 
erfreuliche Fortschritte macht. Prof. Oberhummer hatte 
die Aufgabe übernommen, die Deachlüsse des Berliner 
Kongresses zur Kenntnis des Washingtoner zu bringen. 
Von den reiebsdeutschen Mitgliedern traten dio Herren 
Drude, Fischer, Marcuse, Pfeil und Schmidt als Vor- 
tragende auf. Die Vertretung der deutschen Nation bei 
verschiedenen Anlässen, wie bei der Eröffnungssitzung, 
bei Empfängen uud Gastmählern, wurde von den Herren 
Marcuse, Penck und Pfeil erfüllt. Namentlich die beiden 
letzteren verstanden es, die Aufmerksamkeit der Ver- 
sammelten zu fesseln und starken Beifall zu gewinnen. 

Als Sprachen waren außer dem Englischen das 
Deutsche, Französische, Italienische und Spanische zu- 
gelassen. Tatsächlich herrschte aber das Englische. 
Deutsch und Französisch wurden gelegentlich und ver- 
einzelt, die (»eiden audeieu Sprachen wohl überhaupt 
nicht angewendet. 

Die Darbietungen des Kongresses bestanden 
dem Herkommen gemäß aus Vortragen mit uud ohne 
Lichtbilder, aus Besichtigungen unter sachverständiger 
Leitung, aus Ausflügen von kürzerer oder längerer Dauer 
und aus geselligen V ereinigungen in Form von gemein- 
schaftlicbenGastiuuhlero oder Empfängen bei wissenschaft- 
lichen Korporationen, bei offiziellen und privaten Per- 
sönlichkeiten. Die Empfänge hatten im allgemeinen 
einen uniformen Charakter und wurden daher nach und 
nach schwächer besucht. Reizvoll gestalteten sich die 
Vereinigungen bei Frau Gardiner Ilubbard, der Witwe 
de* Stifters der Huhhard Memorial Hall, auf ihrem Land- 
gute in der Nähe vou Washington, sowie bei Herrn 
Edm. ehester, dem Direktor des Naval Obscrvatory. 
Hier wurden bei Mitternacht verschiedene Telegramme 
an hervorragende Persönlichkeiten sowio an mehrere aus- 
wärtige Marineatatiooen der Union abgesendet, deren 
Antworten am Tage darauf zur Kenntnis der Kongreß- 
mitglieder gebracht wurden. 

Vier gemeinschaftliche Ausflüge wurden gemacht. 
Der eine ging von der Marinestation in Washington aus 
nach Mount Veruon, dem Landsitze des National- 
helden George Washington, der bekanntlich bei den 
Amerikanern eine fast göttliche Verehrung genießt uud 
unzählige Male durch Gemälde, Standbilder, Straßen-, 
Stodt- und Staathenennungen verewigt worden ist. Der 
Landsitz auf Mount Veruon, äußerlich ein fast beschei- 
dener Holzbau, auf einem Hügel gelegen, mit Aussicht 
auf den hier recht breiten, aber auch seichten Potomac, 
wird durch eine Vereinigung patriotischer Frauen in 
seinem früheren Zustande aufrecht erhalten uud gewährt 
in der Tat ein außergewöhnliches persönliches und 
historisches Interesse. 

Der zweite Ausflug galt der Quäckerstadt Phil- 
adelphia, ihrer reizvollen Umgebung und ihrem aus- 
gedehnten Fairmountpark, iu dem noch Teile der Welt- 
ausstellung vom Jahre 1875 erhalten sind. Diese Stätten 
mußten uns Deutsche tiefer berühren . denn von hier aus 
vollzog sich die Wiedergeburt der deutschen Industrie, die 
sich seitdem dos bekannte Reuleauxsche Wort „schlecht 
und billig" zur ernsten Lehre genommen und mit höherem 
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Streben »uch bessere Erfolge gezeitigt bat, wie besonders 
jetzt die , World's Fair* zeigt. In Philadelphia besuchte 
man auch das bekannt« Cominercial Mussum, eine der 
besten und größten Anstalten dieser Art. 

Kin dritter Ausflug, von New York au» auf dem 
Hudson mit dem Dampfer „Richtuond" unternommen, 
führt«* die Kongreßteilnehmer stromaufwärts bin nach 
Kish kill und gab ihnen Gelegenheit, nicht nur die 
malerischen Ufer und den regen Verkehr des Flusses 
kennen zn lernen. Mindern auch den oft aufgestellten und 
ebenao oft bestrittenen Vergleich zwischen dem Hudson 
und dem Rhein auf der Strecke Bingen bis Bonn «uf 
seine Richtigkeit zu prüfen. Prof. Win. Davis von der 
Universität in Cambridge, Mas»., gab zuerst auf dem 
Schiffe, dann auf dem etwas südlich von Fishkill gele- 
genen Mt. Beacon . dessen steile Spitze mau mittels 
Drahtseilbahn erklommen hatte, eine ebenso anschauliche 
wie einleuchtende Darstellung von der Entstehung de» 
unteren Hudsontales, die durch die austingeude Tätigkeit 
de« Wassers und unter Mitwirkung des Diluvialeises 
herbeigeführt worden ist. Indem er darauf hinwies, duß 
der Hudson der einzige Fluß ist, der das Alleghanygebirge 
durchbricht und dadurch dem Verkehr zu Wasser und 
/.u Lande den Weg in da* Hinterland bahnt, zeigte er 
zugleich, daß auf diesem günstigen Umstände die beispiel- 
los*- Entwicklung von New York als erstem Verkehrs- 
platz der Neuen Welt beruht. Der höchst anziehende 
Tag fand seinen Abschluß durch eine Parade, die in An- 
wesenheit der Kongreßmitglieder über die Kadetten der 
Militärakademie in Westpoint abgenommen wurde. Mit 
der Geographie halt«- diese militärische Vorführung un- 
mittelbar zwar nichts zu tun, aber die Kongreßmitglieder 
haben sie doch olle mit Interesse angesehen und sich 
über den fröhlichen Drill gefreut, der hier gehaudhaht 
wird. 

In unmittelbarem Zusammenhange mit dem Ausflüge 
»uf dem Hudson stand die Exkursion nach den Niagara- 
f alle u, die ebenfalls einen vollen Tag in Anspruch 
nahm. Hier hatte Prof. Gilbert, das ausgezeichnete 
Mitglied der Geological Survey in Washington, die Rolle 
des Erklärers übernommen und erfüllte sie in ebenso 
befriedigender Weise wie Davis am Hudson. Gelegent- 
lich einer Fahrt auf der elektrischen Uferbahn, welche 
auf beiden Seiten des Falles und des Flusses an den 
interessantesten Stellen entlang läuft, auf der kanadisc hen 
Seite hoch oben, auf der amerikanischen unmittelbar neben 
den grandiosen Rapid» , zeigte Prof. Gilbert den Teil- 
nehmern den alten Weg, den einst der Fall genommen 
hatte. 

Für Besichtigungen a n < > r t und Stelle kamen 
hauptsächlich die Städte Washington, New York, Chicago 
und St. Louis in Betracht. Washington ist ja nicht 
nur der Siu der Zentralrcgierung und aller damit in 
Verbindung stehenden politischen Faktoren, sondern auch 
die Heimstätte einer großartigen wissenschaftlichen Arbeit, 
die hier jahraus jahrein zum /wecke der Erforschung 
des großen und ungemein reichen Laude» getan wird, 
eine Arbeit, die im Auslande vielleicht besser bekannt ist 
und hoher gewürdigt wird als in der Union selbst. In 
der Geological Survey, in dem Wett«rbureau, in dem 
Agricultural Department — um nur einige zu uennoii -- 
besitzt Washington Anstalten ocht wissenschaftlichen 
Charakters, um die es jede Stadt und jedes Land beneiden 
kann. Die Bibliothek des Kongresses ist äußerlich wie 
innerlich in einer Weise ausgestaltet, die bei dem ersten 
Beschauen staunende Bewunderung hervorrufen muß. 
Mit vollem Rechte war daher Washington als Anfangsort 
des Kongresses ausorsehen worden, der hier auch seine 
Hauptarbeit getan hat; denn in keiner Stadt der Union 



hat man so viel Gelegenheit und so viel Ruhe, wissenschaft- 
liche Tätigkeit und wissenschaftliche Anstalten zu sehen 
wie hier. Wer von den auswärtigen Mitgliedern zum 
ersten Male in Washington war. mußte die Kürze des 
Aufenthalts gegenüber dem Reichtum der Darbietungen 
wohl beklagen, aber keiner wird die Stadt, die auch an 
sich teilweise recht hübsch ist, verlassen haben ohne tiefe 
und dauernde Eindrucke und ohne den Wunsch, länger 
zu verweilen oder zurückzukehren. 

In New York hatten die Kongreßmitglieder ihre 
Heimstätte in der Nähe des berühmten American Museum 
for Natural History, das j« eine reiche Fundgrube für 
Holehruiig nach allen Richtungen bietet. Eigenartig ist 
z. B. gleich beim Kinganire die körperliche Darstellung 
der beiden Polarkappen sowie die verhältnisrichtige Nach- 
bildung des Sonnensystems, die sich von da aus über 
das ganze uutere Stockwerk verbreitet. Von Iuteresse 
war auch die Besichtigung des in unmittelbarer Nähe des 
Museums befindlichen Hauses der Amorican Geograph- 
ica! Society, die wie ihre Schwestern in London, Paris 
und Berlin in der angenehmen Lage ist, ein eigenes Ge- 
häude für ihre Zwecke zu besitzen. Darin fanden auch 
die Sitzungen des Kongresse» statt. Kndlich hatte mau 
in der Lenox-Bibliotbek eine Ausstellung historischer 
Kartenwerke veranstaltet und einen Katalog mit wert- 
vollen Notizen dazu ausgearbeitet. 

Wenn diese Ausstellung für den Kenner auch wenig 
Neues liot, so war sie doch immerhin lohnend, denn sie 
zeigte auf kleinem Räume unmittelbar nebeneinander 
den Fortschritt der geographischen Kenntnis und karto- 
graphischen Technik von den frühesten Zeiten bis zum 
Ende des 17. Jahrhunderts. Zugleich bewies sie, daß 
man in der Neuen Welt nunmehr auch bemüht ist, den 
geschichtlichen Entwickelungen mehr als früher gerecht 
zu werden. Der Katalog zählte 233 Stücke auf und 
umfaßte vier Abteilungen: Weltkarten von Homer bis 
Mitchell, 1755 (179 Nummern», ältere Karten von 
Amerika von Petrus Martyr, 1511, bis Viscber-Schenck, 
17. Jahrh. (17 Nummern), ältere Karten von Afrika von 
Cosa. 1500, bis Vi scher, 17. Jahrb. (16 Nummern), und 
verschiedene Karten (31 Nummern). Die letztere Rubrik 
ging über den oben gezogenen Rahmen teilweise hinaus 
und bot unter anderem auch einige japanische, chi- 
nesische und koreanische Kartenwerke. Von älteren 
Karten Deutschlands war eine solche in Holzschnitt aus 
Schedels Nürnberger Chronik 1493 ausgestellt. 

In Chicago wurden vornehmlich die Parkanlagen im 
Süden der Stadt auf dem ehemaligen Ausstellungsplatze 
besichtigt, wo unter anderem die Nachbildungen der Schiffe 
des Kolumbus noch gehlieben sind, außerdem einige ehe- 
malige Ausstellungsgebäude, in denen verschiedenartige 
Gegenstände aufbewahrt sind. Auch das Deutsche Haus 
steht noch, dient aber jetzt als Restauration. Allgemein 
wurde es bedauert, daß den Kongreßmitgliedern die 
Httuptsehenswttrdigkeiton Chicagos, die berühmten Stook- 
yanbj mit den in ihrer Nähe befindlichen Großschläch- 
tereien (Armour, Libbey u. a.) nicht gezeigt werden 
konnten, aber obgleich der Ausstand der in diesen ge- 
waltigen und einzigartigen Unternehmungen beschäftigten 
Arbeiter gerade beendet war, so befanden sich die An- 
lagen noch in völlig verwüstetem und zerstörtem Zustande 
und waren also uicht repraaentabel. 

In St. Louis war es natürlich die World's Fair, 
die auf ihrem ungeheuren Räume des Sehenswerten 
außerordentlich viel bietet, auch von speziell geographi- 
schem Interesse. Eine Weltausstellung im strengen 
Sinne des Wortes ist die World's Fair nicht, denn zahl- 
reiche iJtnder und Gebiete sind entweder gar nicht oder 
sehr mangelhaft vertreten. Am besten haben von den 
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auswärtigen Landern eigentlich das Deutsche Reich und 
Japan ausgestellt, was auch Ton amerikanischer Seite 
voll und ganz anerkannt wird. Dagegen bietet die 
World'» Fair eilt außerordentlich reiches und auf den 
ersten Blick verblüffende* Bild von der wirtschaftlichen 
Stärk« und Leistungsfähigkeit der Vereinigten Staaten 
selbst und somit eine geradezu einzig dastehende Gelegen- 
heit, »ich darüber auf die denkbar bequemste und ein* 
drucksvollste Art zu unterrichten und durch den Vergleich 
mit anderen Dingen ein sichere» Urteil zu gewinnen. 
Von den einzelnen Teilen schienen dem Berichterstatter 
das Government Building, die Minen- und Forstaus- 
stellung und die Darstellung de» Verkehrswesens am 
meisten gelungen zu M.-in. Da« Ackerbaugebäude ist 
zwar ungemein reichhaltig, leidet aber an zu starken 
Wiederholungen. Unter spezieller Führung des Direktors 
Wilsou wurde dio Philippinenabteilung besichtigt, in der 
nicht nur alle erreichbaren Naturerzeugnisso (hervor- 
ragend namentlich die IlMzerl, sondern auch mehrere 
(iruppen von Eingeborenen (Negrito, Igorroten, Ta- 
galen usw.) untergebracht sind. Die zahllosen Sehens- 
würdigkeiten der World's Fair hatten natürlich zur 
Folge, daß »ich die Kongreßmitglieder, die bisher wo treu 
zusammengehalten hatten und durch dio mehrtägige 
Reise zu einer kleinen geographischen Gemeinde ver- 
schmolzen waren, zersplitterten und bis auf gelegentliche, 
oft zufällig» Begegnungen außer Zusammenhang ge- 
rieten. Dieser wurde erst wieder hergestellt, als sich 
am 23. September abends etwa 70 Personen in dem 
I'iillmanzuge vereinigten, um unter Leitung de» Reise- 
niarschalls Dr. Day erst nach dem Großen Canon deB 
Colorado, dann nach der Hauptstadt der Republik 
Mexiko zu fahren. An dieser „Southwestern Excursion-, 
für die etwa zwei Wochen vorgesehen waren, hat sich 
der Berichterstatter nicht beteiligt, weil er einen großen 
Teil dieser Gegenden bereits im Jahre 1898 eingehender 
kennen gelernt hat, als es auf dieser Schnellzugfahrt 
möglich sein dürfte, und weil er seine früher geplante 
Reise nach dem Norden der Union und nach Kanada im 
Hinblick auf die vorgerückte Zeit nicht verschieben 
durfte. 

Zum Schluß bleiben noch die eigentlich wissen- 
schaftlichen Leistungen de« Kongresses zu be- 
sprechen. In dieser Beziehung war ihm durch den 
Programmentwurf ein gewaltiges und vielgegliedertes 
Arbeitspensum zugewiesen worden. Die „revised Hat of 
papers offered to the eighth international geographica 
congress" zahlt nicht weniger als 232 Nummern auf, für 
die insgesamt, »ieben Versaiumlungstage zur Verfügung 
standen: drei in Washington, zwei in New York, ein 
halber in Chicago und der Rest in St, Louis. Klf 
Hauptgruppen waren aufgestellt: I'bysiographie 
(im Sinne unserer physischen Erdkunde), mathematische 
Geographie, Biogeographie (Pflanzen- und Tiergeographie), 
Anthro|»geographie, Korschungskmide, technische Geo- 
graphie (Kartographie, Messungen u. dgl), Wirtschafts- 
k unde, tieschichte der Kidkunde und Sehulgeograpbie. 
Von diesen neun Gruppen nah m die Ph y s i o gr a ph i e 
weitaus den grüßten Raum ein und stand auch durch die 
Persönlichkeiten der darin tätigen Kräfte im Vorder- 
gründe des Interesses. 87 Nummern, also mehr als ein 
Drittel der Gesamtheit, beschäftigten sich mit Phy- 
siograpbie. die man wieder in acht Unterabteilungen: 
Physiographie des Landes. Meteorologie, < »zcanographie. 
Vulkane, Krdheben, Gleicher, Erdmagnetismus und 
Hydrologie, zerlegt hatte. 

Dieses Arlwitarjuantum sollte der Minderheit nach in 
allgemeinen Versammlungen, der großen Mehr- 
heit nach in Sektionssitzungen erledigt werden. 
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Aber es wäre unmöglich gewesen, in der verfügbaren 
Zeit seiner Herr zu werden, wenn nicht viele Vorträge 
in Wirklichkeit nur auf dem Papiere gestanden hätten. 
Zahlreiche wurden tatsächlich nicht gehalten, teils weil 
die Herren entweder nicht erschienen waren, teils weil 
sie gegenüber der Überfülle des Stoffes sich bewogen 
sahen, ihre Vorschläge zurückzuziehen. 

S« war die Zahl der wirklich gehaltenen Vorträge 
sehr stark zusammengeschmolzen, aber wenn auch jedem 
Redner nur 20 Minuten Sprechzeit erlaubt waren, so 
dürft« der IM rag von 100 keinesfalls erreicht worden 
sein, denn niemals sind mehr als vier Sektionssitzungen 
nebeneinander abgehalten worden. Doch wenn es auch 
nur 50 gewesen wären, könnt« unser Bericht auf Einzel- 
heiten nicht eingehen. Nur so viel sei gesagt, daß wirk- 
lich Neues von weitreichender Bedeutung nicht zum 
Vorschein gekommen ist. Eine hübsche Reihe von Mit- 
teilungen bot übersichtliche und anziehende Zusammen- 
stellungen älterer Forschungen und bereits bekannter 
Tatsachen; andere wurden mit Lichtbildern veranschau- 
licht und boten etwas für das Auge; wieder andere — 
aber es waren nicht sehr viele — wurden mit redneri- 
schem Geschick vorgetragen und fesselten dadurch die 
Zuhörer. In dieser Beziehung seien namentlich einige 
deutsche Redner wie Drude, Penck und Pfeil genannt. 
Von den Amerikanern waren es außer dem Kongreß- 
präsidenten Peary besonders die Professoren Gilbert, 
Davis und Heilpriu, die großes Interesse erregten; von 
den Engländern wurden Sir John Murray und Dr. H. R. 
Mill am meisten beachtet. Neben den tüchtigen Leistungen 
dieser und anderer Männer kamen aber auch minder- 
wertige und neben sächliche Dinge zum Vorschein, wäh- 
rend andere Redner gewissermaßen für sich selbst etwas 
erzählten und ganz zu vergessen schienen, daß vor ihnen 
Leute saßen, denen es nicht ganz leicht fällt, das Vor- 
getragene aufzufassen und richtig zu verstehen. In 
diesem Punkte liegt überhaupt die wunde Stelle der 
internationalen Kongresse. Um eine fremde Sprache zu 
lesen, dazu gehört nicht viel, dazu sind die meisten Ge- 
bildeten in den verschiedenen Kulturnationen imstande. 
Aber das gesprochene Wort gleich richtig zu verstehen, 
das ist eine schwere Sache, schwerer noch, als die fremdo 
Sprache »elb»t zu sprechen. Denn dio individuellen Be- 
sonderheiten der einzelnen Vortragenden sind doch recht 
groß. Während man einigen sozusagen das Wort vom 
Munde ablesen kann, bleibt bei anderen vieles unver- 
ständlich. Das macht müde und unlustig. Man hatte, 
ja nun den Ausweg getroffen, daß kurze Inhaltsangaben, 
sog. Ab st racts. vorher gedruckt und den Mitgliedern 
zugänglich gemacht wurden. Aber auch diese erfüllten 
ihren Zweck nicht ganz, denn mitunter waren sie zu 
kurz, mitunter standen sie nicht rechtzeitig zur Ver- 
fügung. 

Das zusammenfassende Urteil über die wissen- 
schaftliche Bedeutung des Kongresses müßte lauten, 
daß er hinter seinen unmittelbaren Vorgängern in Berlin, 
London und Bern, welche der Berichterstatter aus eigener 
Erfahrung kennt, mehr oder weniger zurücksteht. Auch 
sonst traten Mängel hervor, die darauf schließen lassen, 
daß die beteiligten Kräfte mit ihrer schweren Aufgabe 
nicht ganz vertraut waren. Aber man muß bedenken, 
daß für die Organisation und Leitung solcher Versamm- 
lungen in Europa eine Tradition besteht, die jensoita des 
Atlantischen Ozeans entweder fehlt oder noch nicht ge- 
nügend ausgebildet ist. Besondere Schwierigkeiten be- 
reitete natürlich der Umstand, daß der Kongreß nicht an 
ein und demselben Orte verblieb, sondern eine weite Reise 
zurücklegte. Alles in allem genommen dürften die aus- 
wärtigen Mitglieder mit den Darbietungen zufriedeu sein 



Digitized by Google 



II. Meerwarth: Eine zoologische Fnrn chungsreise nach dem Rio Acarä im Staate l'arii. 909 



und die weite und teilweise anstrengende Reise nicht 
bereuen. 

Als nächster Kongreßort war in den New Yorker 
Tagen für da» Jahr 1908 Genf auf oine Kiuladung der 
schweizerischen Bundesregierung hin auserseben, die von 
Herrn de Claparede zur Kenntnis der Versammlung ge- 
bracht und mit dem Hinweise begründet wurde, daß die 
dortige Geographische Gesellschaft im Jahre 1908 die 
Feier ihre» fünfzigjährigen Bestehen« begehen wird. 
Außerdem lag eine Einladung der ungarischen Regierung 
für Budapest vor, aber nie blieb bei der Abstimmung 
bedeutend in der Minderheit. 

Seinen e u d gü 1 1 ig e u Abschluß sollte der achte I 



Geographenkongruß erst dann finden, wenn die Teil- 
nehmer an der Reise nach Mexiko in die Bundeshauptstadt 
Washington zurückgekehrt und Ton dem Staatspräsidenten 
Herrn Theod. Koosevelt empfangen sein würden. Der 
formelle Schluß aber vollzog sich am Abend des 
21. September in der Festhalle der Aufstellung, nachdoui 
der Kongreßprasident Robert K. Peary den Plan zu seiner 
neunten Nordpohtrreise entwickelt hatte, wonach er 
Aufnug Juli 1905 mit seinem jetzt im Bau begriffenen 
Schiffe aufzubrechen und im Februar 1906 mit 25 
Schlitten und ebensoviel Kskimo von der Kordspitze 
Grönlands polwärt« vorzudringen gedenkt Bei dieser 
I Schlußfeier*waren etwa 40 Kongreßmitglieder anwesend. 



Eine zoologische Forschungsreise nach dem Rio Acarä 
im Staate Parä (Brasilien). 



Von H. Meerwarth, ßraunschwoig. 
Mit 12 Abbildungen und I Kart«. 
II. (Schluß.) 



Am folgenden Morgen Kutten wir zunächst tüchtig 
zu artieiten, ohe wir unsore Flußfahrt fortsetzen konnten. 
Durch die schmalen, reißenden Wasserrinnen konnten die 
Boote nicht über die Stromschnelle gezogen » erden, und 
die einzige Möglichkeit war, »ie Ober die Felsen hinauf- 
zuschalten. Zu dem Zwecke wurde denn eine Gleitbahn 
aus quer über die Felsen gelegten Baumstämmchen her- 
gestellt und die vorher entladenen Kanus mit vereinten 
Kräften hinübcrgeschuHt, ein schweres Stück Arbeit, das 
uns mehrere Stunden kostete. Bis zu der Stromschnelle 
dehnten die Indianer fortwährend ihre Jagdausflüge aus, 
darüber hinaus war nach Aussage meiner Begleiter seit 
Uber 1' , Jahr kein Mensch mehr gekommeu. So er- 
freulich uns dies war, weil uns das so lange nicht be- 
unruhigte Terrain reiche Beute zu versprechen schien, 
so schwierig gestaltete sich anderseits aus dem gleichen 
Grunde an vielen Stellen die Passage. Barrieren von 
gestürzten l'terbäumen waren Hindernisse, durch die wir 
alltaglich mit Axt und Waldmesser Bresche hauen 
mußten; zum Überfluß waren sie oft nocfi besetzt mit 
Wespennestern, deren Insassen uns mehrmals übel mit- 
spielten. Die Szenerie blieb im großen (iauzen immer 
die gleiche: der spiogelklare, sanft strömende Kluß ist 
von einer dichten I-aubwuml umfaßt, die Äste hingen 
bis auf das Wasser hernieder, ein wirres Netz von Lianen 
zwingt uns, den Eintritt in den Wald mit dem Busoh- 
messer zu erkämpfen. Vereinzelte verwitterte Felsblöcke 
treten au den Ufern zutage, die Ufer selbst erheben 
sich oft jäh bis zu 60 m Höhe und mehr und lassen den 
Hochwald um so imposanter erscheinen. (Abb. 9.) 

Hinter der Stromschnelle begunn unser eigentliches 
Jagdgebiet. Bald mehrten sieb die Spuren des Tapirs 
(Abb. 10), die wir auch vorher schon vereinzelt angetroffen: 
an den Ufern breite Wechsel, wo er in den Fluß nied er- 
gestiegen war. Mit kleinen Holzpfeifen imitiert der 
Indianer tauschend den Pfiff des Tapir, der denn auch, 
wenn er in Hörweite, sofort antwortet und meist auch 
erlegt wird. Zwei Jäger verlassen möglichst geräuschlos 
das Boot, von dem aus weiter gelockt wird. Bald hört 
man das Brechen des Holzes, vorsichtig nähert sich der 
Dickhäuter, oft sichernd. Ks erfordert deshalb alle Rube 
von seitcu des Jaget». Oft hat man ihn minutenlang 
unmittelbar vor sich, ohne ihn im Dickicht genau er- 
kennen zu können; eine einzige Itawogung, und das scharf 
äugende Wild wendet sich in wilder Hast zur Flucht, 
LXXXVI. Nr. 1». 



durch dick und dünn. Daß eiu Tier von der Größe und 
Knochenstärke des Tapir einen sehr guten Schuß ge- 
braucht, um im Feuer zu bleiben, liegt auf der Hand. 
Ein Schuß in* Ohr oder auf» Blatt hinter dem Schulter- 
blatt »ind die besten; bei allen anderen, wenn sie nicht 
Gehirn oder Rückenmark verletzen, ist das Wild ge- 
wöhnlich verloren, wenn die Scb weißzeichen auch noch 
so günstig erscheinen. Am meisten wird der Tapir zur 
Brunstzeit erlegt, wo Bich die Tiere an den Flußufero 
zusammenziehen und auf die Nachahmung ihrer Stimme 
ebenso hitzig reagiereu wie bei uns z. B. der Rebbock 
zur Blattzeit. Der Indianer verwendet zur Tapirjagd 
sogeuannte „Palanquetes", das sind zylindrische Lang- 
geschosse von etwa 3 cm Länge bei 1 bis 1 cm Dicke, 
die er aus Blei unter Beimischung von Zinn selbst ver- 
fertigt und mit einer gehörigen Pulverladung aus seinem 
Vorderlader schießt. Sie reißen, oft quer einschlagend, 
kolossale Wunden und sind in der Tat recht praktisch 
für den Schuß auf kurze Distanz; für eine weitere Ent- 
fernung verlieren sie aber jede Sicherheit 

Fischottern waren tägliche Erscheinungen. Lange 
ehe sie in Sicht kamen, börtc man ihr kreischendes 
Mardergeschrei: Uaia-kaka nennt sie der Indianer, im 
Wort ihre Stimme trefflich nachahmend. Sonst kamen 
bei der Flußfahrt an Säugetieren nur wenige zum Schuß, 
vereinzelt eine Irara (Galictis barbara) oder der Nasen- 
bär, Coati; ferner täglich einige Cebus apella und 
capucinus, die kleine Hapale ursula und mehrmals 
in größeren Gesellschaften der bärtige Satanaaffe 
(Pithecia satanas), von dem auch mehrere Junge ver- 
schiedenen Alters auf der erlegten Mutter lebend ge- 
fangen wurden. Besonders in den frühesten Morgen- 
stunden oder kurz vor Kinbruch der Nacht trafen wir 
an den Ufern ein Hokkohuhn, Mitua mitu, „Jacü* und 
„Cujubim", gelb- und weißbrüstige Tukane, Ararae in 
vier verschiedenen Spezies, deren schönste und größte 
die einfarbig blaue Hyacintbarära ist; immer sah man 
sie paarweise, wenn sie den Fluß Überflogen oder auf 
einen der höchsten Baumriesen ihr lärmendes Konzert 
zum besten gaben. Größere Flüge von Atnazonas- 
papageien, Chr. farinosa und amazouica, erfreuten 
uns allmorgens und allabends mit ihren eigentümlichen 
Stimmen, die in der gewaltigen Waldesumgebung wesent- 
lich gedämpft in der Tat das Ohr ebenso angenehm be- 
rühren, als sie uns beim Käfigvogel lästig fallon. Der 
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prächtige Fäoherpapagei mit seinem schönen, aufricht- 
baren Federkragen, sowie einige andere kleinere Arten 
sind ebeufulls gewöhnliche Erscheinungen; einer davon, 
die„("aica le ucoga s ter " , foppt« uns durch die Ähn- 
lichkeit seines hellen PtilTs mit dem des Tapirs. Eis- 
Töge) in verschiedenen Arten, Galbulidon und Bucco- 
niden auf hoher Warte un den äußersten Spitzen dürrer 
Äst«, tod wo nu s hie vorbeifliegende Infekten in blitz- 
schnellem Flug erhaschen, hin und wieder ein vorüber- 
streicbeuder Raubvogel, Ictinia, t'yinindis oder Urubi- 
hinga, eine grolle Eule (Syrnium perspicillatuin). die auch 
bei Tag noch öfters angetroffen wurde, und nach dem 
Inhalt ihres Kropfes auch Fische als Futter nicht ver- 
schmäht: Trogoniden, seltener einer der farlienpriiohtigen 
Cotiligiden, wie Phoenicocercus. da« waren die tS glichen 



bekamen. Da waren zu nennen, die zwei Crypturiden 
Tinamus guttatus und Crypturu» variegatus, 
Inambu in der Sprache der Indianer. Ihr Ruf ist 
ein sehr volltönender einziger langer Ptiff oder eine Reihe 
solcher, in bestimmtem Rhythmus schnell aufeinander 
folgender. Für den reisenden .läger, der wie wir damals 
in Keinen Muhlzeiten ganz auf seine Jagdbeute an- 
gewiesen, ist sie ein willkommener Braten, der selbst 
mit unserem besten Federwild jeden Vergleich aushalf. 
Fan anderer Waldmusikant ist der Trompetervogel „ Jaca- 
mim" , Psophia obscura, meist in (ieaellschaften vor- 
kommend. Sein Ruf besteht aus einer Reihe voller, 
dumpfer, von höherer zu tieferer Tonlage absteigender 
Trompetentöne. Heide, Inambu wie Jacamim, waren auch 
des Nacht«, munter und ihre Stimme neben dem Getöse 





Abb. ». Bio Ararä. rferlnndsrhaPI. 



F.recheinungen. die wir vom Boot aus beobachteten und 
sammelten, neben einer Menge kleiner Pipriden und 
Formicariiden, die das niedrigere Ufcrgehüseb belebten. 

Von Sumpfvögeln finden sieb hier am Waldlluß nur 
vier, nämlich ein Reiher, Sucö-boi (Tigrisoma tigrin u tu). 
Ibis, Corocorö (Harpiprion cay onneniis), der gröüte 
ein Vertreter der Rallenfamilie, Caräo, Aramus acolopa- 
reu», und der Schlangenhalsvogel (Plotua anhinga), und 
zwar auch nur vereinzelt, wo die Flußufer niedrig und 
ein Weiter SuiupfgQrtel, Igapö, den Fluli begleitet. 
Anderseits finden wir zwei spezifische Waldformen aus 
der Familie der Italien, die schöne Kurypyga solaris, 
vom Brasilianer Pav:1o do Para wegen ihrer Pfauen- 
zeichnung auf den Flügelfedern genannt, und die taucher- 
ähnliche Heliornis fulica. 

Groß ist die Zahl der Waldvögel, die vom Boot aus 
nur selten oder überhaupt nicht gesehen werden, deren 
zum Teil recht auffälligen Ruf wir alx>r »ehr oft den 
Tag Ober, vor allem in den Morgenstunden, zu heuen 



fallender Bäume und brechender Äste die wenigen Laute, 
die im schweigenden Walde auch bei Nacht vernommen 
wurden. Ein anderer ist der „Japü", in zwei Spezies: 
Cassicus cristatus und Ostinops viridis; es sind zwei der 
größten au- der Familie der Icteriden, deren kunstvoll 
gewebte Hangenester man oft in großer /«hl in den 
höchsten Baumkronen aufgehängt findet. Die Stimme 
des enteren läßt sich um besten mit dem melancholischen 
Glockengeläut«: einer «eidenden Viehherde auf der Alm 
vergleichen. 

Hei der Fahrt mußten meine Begleiter ihren Jagd- 
eifer meist auf die Fischjagd beschränken, und „Padi", 
mit dem Pfeil erbeutet, und „Jacunda" standen regel- 
mäßig auf unserer Speisekarte. Eine schöne Wasser- 
schildkröte, Nicoria punetularia, die von ihrem Ruhe- 
platz am Ufer sich in die Tiefe retten wollte, wurde von 
den vorzüglichen Tauchern mit nie fehlender Sicherheit 
mit der Hand erbeutet. 

Vm Mittag wird Halt gemacht, damit zunächst dem 
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energisch inahnenden Magen Rechnung getragen vrerdeD 
kann, darauf wird bis etwa eine Stunde Tor Einbruch 
der Nacht weiter gefahren und an passender Stelle das 
Nachtquartier aufgeschlagen. Hin reges Lehen ent- 
wickelt -nich nun unter unserer Gesellschaft : der Wald- 
boden wird zunächst von Unterwuchs und Schlingpflanzen 
befreit, die Hängematten werden je zwischen zwei Rannten 
aufgehängt, und ein Schutzdach von achief in die Erde 
gesteckten Blättern der Bacabapalme wird darüber er- 
richtet. Hin Teil der Indianer hat inzwischen einen 
ansehnlichen Stoß dürren Holzes zusammengeschleppt, 
und hald brennen verschiedene I.agerfeuer. In kurzer 
Zeit sind unter allgemeiner Beteiligung an der Arbeit 
so viel der erlegten Tiere, als wir für 20 hungrige Magen 
brauchen, abgehäutet, ein Teil wird abgekocht, ein anderer 
»tu Spiel! gebraten, die größeren, wie Tapir, in großen 



sonst so scharf beobachtenden Indianer können in diesem 
einen Fall ein gefährliches von einem ungefährlichen Tier 
nicht nnterscheiden. AU ich z. B. eines Tages eine harm- 
lose Schlange mit der bloßen Hand ergriff und dabei gebissen 
wurde, ohne natürlich Schaden zu nehmen, zogen sie 
nicht etwa den Schluß, daß es eben, wie ich vorausgesagt, 
keine Giftschlange war, sondern, daß ich irgend ein 
liegen mittel besitze, und der schon während der ganzen 
Keiso beargwöhnte Ledergeldbeutel, den ich auf der 
bloßen Brust trug und nie. selbst im Bade nicht ablegte, 
war und blieb nun unwiderruflich mein Amulett. 

Wo die Jagd besonders ergiebig war. wurde ein sorg- 
fältiger gebautes Schutzdach errichtet, wir blieben zwei 
bis droi Tage, und auch dann brauchte ich oft alle 
Energie, um meine Begleiter zum Aufbruch und zur 
Fortsetzung der Reise flußaufwärts zubewegen. (Abb. 1 1.) 





Abb. lo. Tapire. 



Stücken auf einem Holzrost über gelindem Feuer lang- 
sam geröstet. Nach dem Mahl eine Tasse Kaffee und 
eine mäßige Cacbacaspcnde , dann Revision der Flinten, 
l'räparatiuu, Tagebuchnotizen und frühzeitig, meist recht 
müde von dem unbequemen Sitzen in den Booten, in die 
Hängematte. Nicht so unsere Indianer: sie hatten sich 
noch viel zu erzählen; freilich gab es ja manches Inter- 
mezzo, manche Cl »errasch ung, die dann die Bemannung 
der verschiedenen Boote unter lebhaften Gesten immer 
und immer wieder sich gegenseitig zum besten gab: ein 
unfreiwilliges Sturzbad, ein gefehltes Wild, ein glück- 
licher Schuß, wie auf Tapir und Jaguar, waren immer 
Stoffe für die Indianer zu mimischer Darstellung und 
lebhafter Erörterung bis spat in die Nacht hinein. Kin 
junger Indianer bekam beim Tauchen nach einer Schild- 
kröte von einem Zitteraal einen so kräftigen Schlag, daß 
er gelähmt herausgezogen wurde; ohne Beihilfe wäre er 
sicher ertrunken. Ein wahres Entsetxon erregte eines 
Abends die unglaubliche Krzählung eines meiner Jugd- 
begleiter, daß ich ihm zugemutet, einige Schlangen, zum 
Teil sogar lebende, im Rucksack zu transportieren. Die 



Wir hatten eben doch gar verschiedene Interessen; daß 
man trotz Überfluß an Wildbret noch jeden Morgen 
auszog, um spät zurückzukehren, war den Indianern 
etwas ganz Neues; sie waren sonst gewohnt, auf ihren 
Jagdzügen an einem Platz ruhig im Lager auszuharren, 
bis das erlegte Wild aufgezehrt war, und erst dann wieder 
im Wald nach neuem auszuspähen. Jetzt mußten sie 
nicht selten einen Teil des Fleisches zurücklassen! 

Vor Tagesgrauen wird es lebendig im Lager; Pulver 
und Blei wird verteilt, nnd jeder untersucht nochmals 
seinen Vorderlader, mehrere Zündkapseln werden ab- 
geknallt, damit die Feuchtigkeit der Nacht aus dem 
Zündloch entfernt wird. Hann verteilt sich die gesamte 
Jägerei in vier Partien: eine geht im Boot llußauf» ärt«, 
eine andere flußabwärts, eine zu Fuß waldein« ärts auf 
dem rechten, die letzte auf dem linken Flußufer; vier 
Mann blieben im Lager: der Präparator bei seiner Arbeit, 
die übrigen als Köche und Präparatorgehilfen. Naeh 
kurzer Zeit beginnt dann aus allen Richtungen ein leb- 
haftes Gewehrfeuer, und im Laufe des Nachmittags kehren 
die einzelnen Jagdgesellschaften zurück, oft schwer 

So» 
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beladen mit AfTen, Schildkröten, Cutiaa, Hirsch, Wild- 
schwein und verschiedenem Federwild. 

Unser Lagerleben hatte bald auch einige unan- 
genehme Schmarotzer angelockt; die ins Wasser geworfe- 
nen Fleischabfälle zogen regelmäßig eine Menge elek- 
trischer Aule herbfi von der stattliche)] Lauge Von 1 
bis 2 in bei Armesdicke, so daß es in der Nähe de» 
Lager« bald sehr gefährlich war, im Fluß zu baden, Der 
Geierkönig und der gelhköphge, dem Waldgebiet eigen- 
tümliche Truthahngeier postierten sich ebenfalls iu der 
Nahe den Lager», folgten uus Ton einem Lager zum 
anderen und uuterzogen es nach unserem Abzug einer 
gründlichen Nachlese, so gründlich, daß wir bei unserer 
Rückkehr die in Körben an liäumeu aufgehängtrn Schädel 



jedoch falsch: die Wälder sind tatsächlich wildreich, 
aber das Wild, das bei uns zum größten Teil aus auf den 
Erdboden beschränkten Formen besteht, rekrutiert sich 
im Urwald zum größeren Teil aus Baumtieren; europäi- 
sche Jagdinethoden sind dabei teils überhaupt nicht an- 
zuwenden, nämlich Treibjagd; die Jagd mit Hunden nur 
in sehr eingeschränktem Maße, am besten noch auf die 
Nager, Cutia uud l'aca. K* sind also die Jagdschwierig- 
keiten , die nicht übersehen werden dürfen. Ich möchte 
ausdrücklich betonen, daß die üblichen Vorstellungen der 
Jagdverhältnisse infolge vielfacher Übertreibungen durch 
die Reisenden irrtümlich sind. Im allgemeinen stellt 
man sich vor, daß die Tiere in großer Zahl beisammen 
angetroffen werden , und daß es dem geübten Schützen 
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Abb. IL Lager Im Walde. 



und Rnhskelette im Wald zerstreut und teilweise ohne 
Zähne vorfanden — wiederum eine (telegenheit für 
unsere Kegleiter, über uns die Köpfe zu schütteln, wuun 
wir stundenlang die Zähne zusammensuchten und über 
einen einzigen noch fehlenden uns ärgern konnten. 

Im Verlaufe der drei Wochen, die wir so im Walde 
zubrachten, hatten wir eine recht ansehnliche Heute zu- 
sammengebracht: ich notierte in meinem Tagebuch neben 
einer großen Anzahl kleinerer Vögel, Fische, Reptilien 
240 StQck Wildbret (worunter ich alles „eßbare" Uaar- 
und Federwild etwa von der Größe eines Affen bzw. 
Huhnes aufwärts rechne) und 14H lebende Schildkröten. 
An der Hand dieser Daten läßt sich eiue richtige Vor- 
stellung von den Wildverhältnissen des Urwaldes ge- 
winnen. Wollte man die Zahlen et»« mit denen von einer 
fürstlichen Jagdstrecke vergleichen, so möchten unser« 
Resultate zunächst recht gering erscheinen uud auf eine 
WiMarmiit der Liegend schließen lassen. Der Schluß wäre 



•in leichtes sein müsse, die meist auffällig gefärbten 
größereu Arten in seine Gewalt zu bringen. Diese An- 
nahme ist vollständig falsch, und das Gefühl der Ent- 
täuschung bleibt niemand erspart, der mit solchen 
hochgespannten Erwartungen den Urwald betritt. Die 
meisten Waldtiere sind mit Ausnahme der Affen zwar 
wenig scheu, entgehen aber oft gerade dadurch dem Ver- 
derben : es gehört eiu sehr geübtes Auge dazu, das Wild 
im Laub und Astgewirr zu entdecken; eine geringe 
Orts Veränderung, und der Jäger muß von neuem an- 
fangen, es im Dickicht herauszusuchen. Schützen- 
gewandtheit kommt höchstens bei der Jagd auf die 
flüchtenden Affen zur Geltung, aber auch sie suchen und 
finden ihr Heil gewöhnlich, indem sie sich regungslos iu 
den dichten liuumkruiieu verstecken. Die Jagdkunst im 
Walde erfordert deshalb das scharfe Auge und Uhr des 
Indianers, der lautlos und scharf beobachtend durchs 
Dickicht schleicht und so dem Wild beikommt. Seht 
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wichtig dabei ist «och die Kenntnis der Fruchthäumc: 
dio f rossenden Tiere sind durchweg bei ihrer Mahlzeit 
ruhig, nur Jus Fallen Tun Früchten und Blattern verrät 
zunächst dem Kundigen ihre Anwesenheit. 

Vergegenwärtigen wir una außer den huntgefärhten 
Vögeln noch ändert« Waldtiere de- liiasiliuiiit.c-li.-n Ur- 
walds, wie z. B. den Jaguar, lebhaft gefärbte Schlangen, 
wie die Boa, die Korallen »chlange u. a. , so wag ex wühl 
Ton vornhereiu wenig plausibel erscheinen, wenn ich be- 
haupte, daü Ton all diesen prächtigen Farben im Walde 
recht wenig sichtbar ist. l'nd doch ist es an, die vielen 
verschiedenen Schlaglichter, starke und schwächere 
Schatten, die im Wald in wirrem Durcheinander ein 
Objekt treffen, der Umstand, daß beim Auffalten de« 



im Baume unserem Auge Mehr schwer sichtbar ixt Wie 
erklären wir uns dann aber die Färbung der anderen, 
die unter genau den gleichen Bedingungeu leben, warum 
sind sie nicht grün, was haben sie für einen Schutz, 
wenn wir nicht eben annehmen, daß ihre Färbung im 
Lichtergewirr des Walde« wesentlich an Auffälligkeit 
verliert ? Wober wissen wir überhaupt, daß die Räuber, 
die unter den Waldvögeln ihre Beute suchen, ebenso 
sehen wie wir selbst? Ob die Schlangou z. B. oder die 
Raubvögel nicht weit mehr durch eine Schutzstelluug 
von ihrem Beutetier im Walde getäuscht » erden könntcu 
als durch Schutzfärbuug? Eine bekannte Theorie zur 
Erklärung auffälliger Färbuugen ist die im Worte 
„Schrcckzeichnung" ausgedrückte. I>ie betreffenden 




Abb. IS. Stromschnellen Im Rio Acarä. 



Lichte«) in bestimmter Richtung viele Farben vollständig 
verloren gehen, tragen dazu bei, daß selbst bei sehr auf- 
fälliger Färbung und Zeichnung ein Tier in seiner Um- 
gebung kaum zu erkennen ist. Damit soll nicht gesagt 
sein, daß ein solches Tier nicht auch einmal wirklich 
auffällig werden kann bei besonders günstigem Kon- 
trast der Beleuchtung seines Korpers gegenüber der 
seiner Umgehung. Immerhin sind solche Fälle seltene 
Ausnahmen. Über die Zeichnung und Färbung der Tiere 
und deren biologische Bedeutung ist, wie mir scheint, 
allzu viel vom grünen Tisch aus geurteilt worden, und 
da» Bestreben . alles und jedes nach einer bestimmten 
Theorie erklären zu wollen, bat denn auch notwendiger- 
weise zu Schlüssen geführt, die bei Beobachtung in der 
freien Natur nicht aufrecht erhalten werden können. 

Kiu Teil der Vögel, z B. die Papageien, zeigt grüne 
Färbung, und wir sind sogleich bereit mit der Annahme 
eiuer Schutzfärbung, weil ja tatsächlich ein grüner Vogel 



l'ierc sollen dadurch als ungenießbar oder giftig odei 
tonst irgend gefährlich quasi gekennzeichnet sein. Kiu 
neuerdings hervorgehobenes Beispiel ist gerade die im 
brasilianischen Walde lebende Korallenschlange Klaps. 
Ihre grelle Färbung wird im Waldesduukel ebenso ge- 
, dämpft wie die der Vögel, und mit gleichem Recht könnte 
man für die grell gefärbten Vögel, wie Phoonicocerous, 
Haematoderus, Rhamphastus und viele andere eine 
Scbreckzeichnung annehmen , woran aber im Ernste 
niemand denken wird. 

Ich möchte mir durchaus kein apodiktische» Urteil in 
dieser Frage gestatten, nur so viel, daß da noch mancher 
Widerspruch zu beheben sein wird, vor allem, daß viel mehr 
in der freien Natur augestellte Beobachtungen erforder- 
lich sind, ehe man so allgemein in dieser interessanten 
und schwierigen Frage aburteilen darf. Das einzige, 
was nach meiner Ansicht vorerst Berechtigung bat, ist 
die allgemeine Annahme, daß der Wald eine uns auf- 
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fallend erscheinende Färbung und Zeichnung begünstigt, 
ermöglicht, eben weil infolge »eiuer Licht- und Scbatten- 
verhältnisae diese Furbuugon und Zeichnungen gar 
nicht die auffallenden sind, als welche sie uns an dein 
au» geiner Umgebung herausgenommenen Tier erscheinen. 
Die allgemeine Farben- und Zeichnungsunscheinbarkeit 
der Wüsten- und Steppentiere würde diese Annahme von 
den entgegengesetzten Verhältnissen aus unterstützen. 

über die allgemeinen Existenzbedingungen der Ur- 
waldtiere ist zu bemerken, daß der Keicbtoui de* Waldes 
an Frnchtbäumen für die ganze höhere Tierwelt ton 
hervorragender Bedeutung ist; sämtliche Säugetiere, 
Nager, Hirsche, Beuteltiere, Gürteltiere. Affen, sowie alle 
("arnivoren mit Ausnahme der KaUeu, decken vorzugs- 
weise aus Früchten ihren Nahrungsbedarf, andere, wie 
die Faultiere, finden eine ergiebige Weide in den Blättern 
verschiedener Waldbaume, vor allem der Cecropia-Arten, 
die man deshalb direkt als Faultierbäumo bezeichnet. 
Auch von den Fledermäusen ist ein großer Teil, z. B. 
der mit Unrecht als Blutsauger verleumdete Vampir, 
sowie die meisten der größeren Phyllo&tomiden, aus- 
schließlich Fruchtfresner, die andere Hälfte Insekten- 
fresser und meines Wissens uur einer, der kleine 
Desmodus rufus, sicher als Blutsauger konstatiert 
Eine entsprechende Erscheinung tinden wir auch 
unter den Vögeln: nicht nur stellen die exklusiveu 
Fruchtfresser, wie die Papageien, Tukane, Waldhühner, 
Iuambüs, Contingiden, das größte Kontingent, sondern 
auch Glieder sonst auf tierische Nahrung angewiesener 
Vogelfamilien haben sich im Walde an die Fruchtnahrang 
gewöhnt; ich beobachtete dies an einem Specht, der sich 
mitten unter Cotingiden auf einem Fruchtbaum herum- 
trieb und tatsächlich im Magen die Beeren des be- 
treffenden Baumes hatte. Kinige der genannten Familien, 
so die Tukane, Papageien und Cotingiden, verschwinden 
und erscheinen mit dem Keifen und Abnehmen bestimmter 
Früchte, sie sind Strichvögel infolge ihrer engen Ab- 
hängigkeit von ihrer Nahrung. 

Wie wir im Campo zwei Raubvögel an die eigen- 
artigen Verhältnisse angepaßt fanden, den einen als Ver- 
tilger der aui Vieh schmarotzenden Insekten, den andereu 
als Liebhaber der zahlreichen Sumpfechnecken, so finden 
wir im Ibycter americanus die merkwürdige Kr- 
sebeinung eines fruchtfressenden Raubvogels: alle von 
mir erlegten Stücke hatten im Kropf neben Insekten- 
restsn eiuen Brei körnerreieher Früchte , meist einer 
(iojavonart (Psidium). 

IHe insektenfressenden Vögel sind in einigen farben- 
prächtigen und artenreichen Familien vertreten : den 
Trogoniden, den feinschnäbeligen Ualbuliden und den 
stark&chnäbeligen Bucconiden, die entsprechend der ver- 
schiedenartigen Ausbildung ihres Schnabels ihre Nahrung 
ans den verschiedenen Insektengruppen beziehen: die 
feinschnäbeligen Galbuliden aus den kleineren, die stark- 
schnäbeligeu , besonders diu Buccouideu, aus dun 
größuren mit starkem Chitinpanzer versehenen Küfern. 
Myriupoden u. dgl. 

t'nter den Formicariidcn , eiuer artenreichen Familie 
insektenfressender kleinerer Vögel, konnte ich eine eigen- 
tümliche Symbiose mit einer schwarzen Wanderameise 
konstatieren; die Vögel, besonders Pyriglena atra 
und Phlogopsis nigromaculatu, werden fast aus- 
schließlich in der Nähe eines Wanderauieisonzuges an- 
getroffen, dem sie folgou wie der Jäger dor stöbernden 
Huudemvute, um die aus ihren Schlupfwinkeln von den 
Ameisen aufgescheuchten Insekten wegzufangen. Dem 
gleichen Sport huldigt auch ein Vertreter der Familie 
der Kuckucke. Neomorphus Geoffroyi, „Taya*su-eni u , 
wie ihn der Indianer heißt. 



Auch in anatomi-cher Beziehung finden wir eng» 
Anpassungen an das Leben im Walde; unter sämtlichen 
Gruppen höherer Landtiere gibt es eine Anzahl, die sich 
schon im Bau ihrer Extremitäten als echte Bau rotiere, 
als Klettertiere kennzeichnen. Ich erwähne zunächst 
unter den Amphibien die große Artenzahl der Laub- 
frösche, die in ihren SaugBcheiben an den verbreiterten 
Zehenenden ein geeignetes Kletterwerkzeug besitzen ; 
unter den Sauriern die (Jeckos mit ähnlichem llaft- 
apparat; bei den Schlaugen zwei Anpassungen in ver- 
schiedener Form. Kinige sind durch eine große Ver- 
längerung des ganzen Körpers und Schwanzes zum 
Klettern im Zweiggewirr befähigt, wie dio Oxybelis, 
Herpetod ry «» u. a., die meist zugleich in Farbe 
und Körperform täuschend den dünnen Lianen gleichen 
und deshalb vom Brasilianer treffend „Cobrs - eipo", 
Liauonschlauge . genannt werden. Andere, wie die 
Corallus caninus aus der Familie der Boiden, Ro- 
throps viridis (eine Lochotter), besitzen als Kletter- 
organ einen nach unten einrollbareu Greif schwauz. 

Unter den Vögeln begegnen wir in den Familien der 
Trogoniden, t'ueuliden, Galbuliden, Bucco- 
uideu, Rbaniphastideu, Pioiden und Psittaci 
lauter Formen mit echtem Kletb-rfuß, zwei Zehen nach 
vorn, zwei nach biuten gerichtet. 

Unter den Säugetieren gibt es Formen mit Kletter- 
händen, Kletterfüßen und Kletterschwänzon oder Cireif- 
schwftnzen. Reduktion der Fingerzahl und der ent- 
sprechenden Mittelhandknochen ist Charakteristikum der 
Kletterband, die unter den Affen bei den Atelesarten ihre 
höchste Ausbildung erreicht. Der Daumen fehlt meist 
ganz oder ist uur noch als Rudiment vorhanden, die 
Mittelhand- oder Fiugerkuochcii sind dafür wesentlich 
verlängert und zum Umklammern der Äste geeignet. 
Bei den Faultieren sind Münde und Füße gleich aus- 
gebildet, es fehlt sogar noch der kleine Finger, oder es 
sind, wie beim Zweizehenfaultier, nur noch Zeigefinger 
und Mitteltinger vorhanden. Mittelhand, Zehen und diu 
stark entwickelten krummen Klauen bilden zusammen 
einen großen Kletterhaken. Line gleiche Ausbildung 
von Hand und Fuß besitzt auch der Zwerg unter den 
Ameisenfressern - Cy clutburus diduetylus. Die 
hestentwickclten (ireifschwänze besitzen wiederum die 
Atelesarten; die Unterseite des Schwanzes ist unbehaart, 
sehr beweglich und mit feinem Tastsinn versehen, so daß 
man sie mit Fug und Recht eine dritte Hand nennen 
könnte. Gleiche Ausbildung neigen die Schwänze der 
Lugothrix, Mycetes (Brüllaffen); Greifschwänze 
haben ferner die Cebiden, t'ercoleptes caudivol- 
v ul u s (Wickolbär), Cercolabes (Greif stachler, Nage- 
tier), Didelphys (Beuteltier), Myrmecophaga 
bivittata und der schon genannte kleine Cyclothurus 
didaetylus; dieser wäre somit der am reichlichsten 
mit Kletterorgauen versehoue (alle vier Extremitäten und 
der Schwanz). 

Beim schönsten Hochsommer« etter waren wir aus- 
gezogen, doch schon am vierten Tage, nachdem wir die 
Stromschnelle (Abb. 12) passiert, brach in der Nacht ein 
furchtbares Gewitter über uns herein; die Regenzeit 
hatte ihren Anfang genommen. Alltäglich wiederholten 
sich Gewitter mit kolossalen Niederschlägen, wir schliefen 
in nassen Hängeinatteu und mußten oft tagelang in 
durchnäßten Kleidern einhergoheu. Mit unsäglicher 
i Mühe retteten wir unsere Sammlungen vor der Zer- 
störung. Viele der photographischnn Aufnahmen gingen 
leider dabei zugrunde; ein Teil unseres Farinhavorrata 
wurde verdorben, und überdies stellte sich heraus, daß 
unsere Köche ihrer Fariubagcfriißigkeit in meiner Ab- 
wesenheit etwas gar zu wonig Zwang angetan hatten. 
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Zu spät erfuhr ich, daß ich in dem einen den Huck zum 
Gärtner gemacht, »ein Spitzname hieß „Xibe" nach seiner 
Liebhaborei für die gleich benannte Farinhaspeise («. ©.). 
Kinea Tages mußte die Farinhuration wesentlich ver- 
mindert werden, und damit war denn auch der gut« 
Wille der Indianer mit einem Schlage weg, mißvergnügte 
Gesichter and widerwillige Gebärden waren an der Tages- 
ordnung, und schließlich mußte ich mich zur Umkehr 
entschließe», somit hatte ich wohl riskiert, daß uns der 
größere Teil unserer Begleiter mit den zwei kleinen 
Booten ausgerückt wäre, und wir h&tten dann sehen 
können, wie wir ohne sie über die (.'achoeira mit dem 
großen Boot hinabkamen ! Schon wenige Tage, nachdem 
die Regenzeit eingesetzt, mehrten sich die Stimmen des 
Waldes. I>ie HeulafTen, die bisher geschwiegen, ließen 
jetzt morgens früh und des Abends vor Einbruch der 
Nacht ihre schauerliche Stimme ertönen, eino große Zahl 
von Laubfröschen musizierte bei Nacht in ohren- 
betäubendem Konzert, einige mit heller (ilnckcnstimme, 
andere, in hohlen Baumen -sitzend, mit weithin schallender, 
tiefer Ochsenstimuie. In ruhigen Nachten waren danu 
oft die Baumkronen ülter und über bedeckt von My- 
riaden kleiuor Leuchtkäfer - eine feenhufte Wald- 
illuminntion. 

In Eilfahrten durch Sturm, ungeheure Tro]ienregen 
und schwere (iewitter, begleitet von dem Getöse stür- 
zender Baume, wandten wir uns rlußahwärts, alle Mann 
um Ruder, und nur kurz vor Nacht wurde an einem 
unserer früherer Lagerplätze Halt gemacht, die Hütte 
ausgebessert und ein meist kärgliches, aus gesalzenem 



Wildbret bestehendes Mahl eingenommen. Leider war 
es mir bei dieser Eile entgangen , daß beim Umladen 
eines überladenen Kanus meine wochenlang sorgsam ge- 
hüteten Gesteinsprobeu als .unnötiger" Ballast einfach 
beiseite geworfen worden waren, so daß ich keine geo- 
logischen Belegstücke mit heim brachte und folglich auch 
nur nach dem Aussehen des zutage getretenen Gesteins 
aus der großen Ähnlichkeit schließen kaDD, daß es zur 
gleichen Formation gehört wie das vom Oberlauf des 
Capiru bekannte, das Katzer zum Silur rechnet (Grund- 
züge der (ieologie des unteren Amazonasgebiets S. '224). 

In drei Tagen hatten wir schon die Stromsehnelle 
erreicht. Sie bot einen wesentlich verschiedenen An- 
blick; von den Felsen war fast nichts mehr zu sehen, 
der größte Teil der zum Hinunterschaffen der Boot« er- 
forderlichen Baumstammchen war von den Fluten weg- 
geschwemmt, und der Fluß mag gut 1 m an Wasser zu- 
genommen haben. In weiteren zwei Tagen hatten wir 
das Indianerilorf erreicht. Als wären sie Jahr und Tag 
von Hause fort gewesen, so eilig hatten es unsere Indianer, 
zu ihren Weibern zu kommen. Da gab es denn iu jeder 
Hütte ein herzliches Absohiednehuien; eili Geldgeschenk 
und ein Schluck ('achaca machten die erlittenen Strapazen, 
vor allem die schrecklichen letzten Tage ohne Farinha, 
Bchnoll vergossen, und wir schieden als die bestell 
Freunde. 

In weiteren zwei Tagen waren wir im Kanu bis zur 
letzten Dampf erBtation, „Türe", gelangt und kehrten von 
hier nach einem kurzen Aufenthalt im Stadtchen Acara 
wohlbehalten nach Para zurück. 



Neuere Arbeiten zur Völkerkunde, Völkerbeschreibung und Volkskunde 
von Qalizien, Russisch-Polen und der Ukraine. 



Von I'rof. R. Kain.ll. ( xernowitz. 



Im Anschluß au die Berichte über polnische und 
rutheniache Arbeiten zur Anthropologie , Ethnographie 
und Folkore von Galizicn und den nördlich und südöst- 
lich benachbarten Teilen von Rußland, welche im Globus, 
Bd. 74, Nr. 24; Hd. 78, Nr. 15 und Bd. «2, Nr. 21 er- 
schienen sind, sollen in ähnlicher Weise die Erscheinun- 
gen vorwiegend aus den Jahren 1902 und 1903 be- 
handelt werden. 

Wir beginnen mit der Besprechung des Inhaltes des 
von der Krakauer Akademie der Wissenschaften 
herausgegebenen Sammelwerkes „Materyaly antropolo- 
giczno • archeologiczne i etnologiczne". Von demselben 
ist der sechste Band erschienen, der eine größere Anzahl 
zum Teil reich illustrierte Artikel enthalt. W. Olech- 
n o w i c z berichtet Uber die Ergebnisse der Durch- 
forschung von 56 (irnbern in Nowosilki (Wlodzimirz) ; 
gefunden wurden Eisen- und Bronzegerate, von denen 
die wichtigsten abgebildet sind; die Beerdigten gehörten 
dem langkoptigen Typus an. — St. I. Czarnowski, der 
schon einige sehr interessante Berichte über die prä- 
historischen Funde am Berge Okopy bei Ojeöw veröffent- 
licht hat, berichtet über weitere Nachforschungen da- 
selbst in der „Schronisko" genannten Höhle. Es wurde 
hier eine große Fülle von Feuersteinwerkzeugen , be- 
sonders Mueser, Schaber und Pfeilspitzen gefunden. 
Uberaus gering ist die Zahl der geglätteten Steinwerk- 
zeuge (Beile); zahlreicher sind dagegen Knochengent t«: 
Hirschhorn sind nur wenige Stücke gefunden. Dazu 



kamen zahlreiche Tongerate. Neben wilden Tieren sind 
das Kind, Schwein und der Haushund nachweisbar. Zu- 



sammen beträgt die Zahl der Kleinfunde etwa 2000. 
Man darf diese Kultur den Anfängen der jAngereu Stein- 
zeit zuschreiben , was mit den früheren Ergebnissen 
übereinstimmt (vgl. Globus, Bd. 82, S. 340). Weniger 
bedeutend sind die Funde in anderen kleinen Höhlen. 
Die Lage des Fundortes und die Funde sind durch eine 
Reihe von beigegebsnen Tafeln illustriert. — Iladaezek 
berichtet über prähistorische Forschungen iro südöst- 
lichsten Teil Galiziens nördlich des Dniester. Er fand 
prähistorische Begräbnisstätten , Ansiedelungen und Be- 
festigungen. Vor allem ist zu bemerken, daß an zahl- 
reichen Stellen wieder bemalte Tongeschirre der hochent- 
wickelten neolithischen Kultur nachgewiesen wurden. Die 
Funde sind identisch mit jenen in der nördlichen Bukowina 
(vgl. Abb. 1 bis 5), über die in den letzten zwei Jahren 
der Schreiber dieser Zeilen berichtet hat '). Wieder fan- 
den sich lebmgeseblagene viereckige Fußböden, aber auch 
größere ebensolche Flachen, bei denen der Nachweis der 
Wohnstatt* und deren Form mißlingt; die Feststellung 
der Bedeutung dieser Fundobjekte ist in diesen Ansiede- 
lungen überhaupt mit sehr bedeutenden Schwierigkeiten 
verbunden, so daß wohl der Irrtum Ossowskia, in diesen 
Kulturschichten immer Brandgräber festgestellt zu haben, 
einigermaßen erklärlich ist. Ferner fand man rot- 
gebrannten Lehmbewurf mit Abdrücken von Hotawerk; 
mit allerlei Wegwurf gefüllte Gruben; überall eine Meng» 
gemalter Scherben, die, auf den überackerten Flächen 

') Vgl. besonder* „Jahrbuch der k. k. X»ntralkornrat<Kioii 
für die Erhaltung von Kunst- uud tiiitoriictien Denkmälern" I, 
Wieu IW3. 
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durch den Pflug herausgerissen, zutage treten. Von den 
wertvolleren Objekten Ut eine* jener feldstecheräbnlichen 
Doppelgefiiße oder Gestelle zu nennen wie sie in dieser 
Kultlirschicht häufig vorkommen; in einem Krüglein 
fand «ich rotbraune Farbe, die zum Malen dieser liefäße 
diente; neben den zahlreichen gemalten Gefäßen kommen 
selten Scherben mit eingedrückten Ornamenten (ungemalt I 
vor. Alle» das stimmt mit den Beobachtungen in der Bu- 
kowina s >. In einem dem 7. bis 9. Jahrhundert D. Chr. 

[Jen (irabc fand man um den Schädel einen 
zehn Silbcrplättchen. - M. Wawrze- 
niecki berichtet über weitere Kunde aus der Stein- und 
Bronzezeit in Gouvernement Piotrkow und Kielce im 
südlichen Russisch - Polen (vgl. Globus, Bd. 78, S. 240 
und Bd. H2, S. 340). — M. Brensztein berichtet über 
einen reichen Bronzefund, der einige 100 Schritte von 
dem sogenannten 
Kurhan des Dzu- 
gas im Dorf Sy- 
raje bei Felsz 
(Samogitien) ent- 




Abb. 2. 




Abb. 4. 



Schwert, zahlreiche 
Fibeln, Gürtel- 
schnallen, Arm- 
und Fingerringe; 
daneben aber auch 
eine Perle aus 
grünem (ilas und 
einige Kisengegen- 
stiinde. - W. Üe- 
m e t r y k i e w i c /. 

ausfübr- 
die in 
Felsen gehauenen 
Grotten an zehn 
Orten Ostgaliziens. 
Kr weint nach. daß 
alle in historischer 
Zeit mit Hilfe von 
Metallwerkzeugen 
hergestellt 
den. Dia 
sind nachweislich 
von ruthenischen 
Mönchen heraus- 
gehauen oder doch 
von ihnen künst- 
lich erweitert worden; darüber berichten teils histo- 
rische Urkunden, teil« stehen diese Grotten in engem 
Zusammenhang mit Basilianerklöstern der betreffenden 
Orte; endlich führen sie geradezu den Namen „Monaster" 
(Münster, Kloster) und dienten nach der Vulksüberlicfe- 
rung den Mönchen zum Aufenthalte. Kbeuso befindet 
sich übrigens bei dem berühmten Üasilianerkloster l'utna 
in der Bukowina eine in Stein gehauene Zelle, welche 
der Fremit Daniel bewohnt haben »oll*), und die in eine 
Kößwand im Wäldchen beim Kloster Horecza (Czerno- 
witz) gegrabene Höhle dürfte vielleicht einem ähnlichen 
Zweck gedient haben. Daraus ergibt sieb , daU die oft 
vertretene Anschauung, man hätte es mit vorgeschicht- 
lichen Wohn- und Knltusst*tten zu tun, sehr ein- 



') S. die Abbilduni; I. I>rr IUfer>'n1 bofll in nächster Zeit 
über .ti. M Objekt* D*h«r bandeln zu können. 

') Vgl. auch den zweiten unten besprechest« Herirbt von 
Uadsciek in den .\Vindotiiii : ei". 

') Kaindl, .Onchtellte der Mukowina srit ilen iiitosten 
Zeiten.* Hier findet mau auch eine Abbildung dieses inter- 

— aant— Objekte*. 



Ilenialte (iefali. aus der rcHen neollthisihen Periode (Hekowlna). 

AI.!.. 1. Bemaltet „t>.>ppflee»t*ll". Abb. 2. Maltrrl vom oberen Teil* eben groOen Vemtf 
gefSOes. Abb. 3. S.hiu«eUbni r»a ianea benalt. Abb. 4. N-häuet vaa anOea bemalt. 
b. Tüpfelten voa »uüt 



»schränken ist; nur in Sielee ist eine wirkliche prä- 
historische Wohnstätte nachweisbar. In Urycz haben die 
Hohlenanlagen nach historischen Zeugnissen mit einer 
Hurganlage in Verbindung gestanden. — Udziela be- 
handelt von einer Reihe westgalizischer Dorfer die Namen 
derselben und ihrer Ortsteile, Gänsen, Acker, Wiesen, Oe- 
wässer, Anhöhen, Wälder und Wirtshäuser; ferner teilt 
er die damit im Zusammenhang stehenden Sagen und 
(Überlieferungen mit. Heigegeben ist ein ausführliches 
Register. — St. Fischer teilt einige Beschwörungs- 
formeln nach einer Aufzeichnung mit, welche der Be- 
schwöret™ Hanaska in Lipnica görna bei einer Revision 
abgenommen wurden; sie sind also von derselben offen- 
bar noch benutzt worden. Sie sollten gegen Schlangen- 
biß« und Krankheiten dienen. — Malinowski teilt eine 
von Sagen, Überlieferungen, Legenden 
und Schwänken 
mit, welche zum 
größten Teil aus 
der Zips , zum 
geringeren Teil 
aus der benach- 
barten liegend (ia- 
liziens herrühren. 
— Zdziarski 
teilt eine Anzahl 
von rutheuischen 

Überlieferungen 
aus dem Bezirk 
Trcmbowla mit — 
Sehr reich ist das 
von Saloni mit- 
geteilte volks- 
kundliche Material 
Uber die Bevölke- 
rung der liegend 
von Haricut (frü- 
her Landsbut I. Kr 
schildert die Klei- 
dung, Sitten so- 
wie die Gebräuche 
und die Hochzeit; 
Volksüberlieferun- 
gcn. Volksmedizin; 
Hätsel; Kinder- 
spiele; Lieder, dar- 
unter besonders 
Liebes - und Sol- 
datenlieder; endlich allerlei Volkserzithluugen. Besonder» 
interessant sind diu dialogischen Aufführungen zu Weih- 
nachten , bei denen König Herodes, seine Minister, ein 
Jude, Tod und Teufel auftreten; die Personen 
deren sind Adam, F.va, der Kugel; sodann Abra 
Isaak; hierauf der heilige Joseph und die heilige Maria, 
die Hirten, Herodo* ubw. '•). 

Von dem «rotten von derselben Akademie heraus- 
gegebenen Werke von Fedorowski über die Weiß- 
russen •) ist der dritte Band in zwei Teilen erschienen. 
Kr bietet außer bibliographischen Notizen eine reiche 
Fülle von Volksüberlieferungen über Tiere, Tiere und 
Menschen, Tiere und lieister, über redende Tiere, über 
mythische Tiere (Srhlangenkötiig, goldener Vogel, (ireif, 
eiserner Wolf, sprechender Wolf, Drache), über Menschen 
in diesem und in dem jenseitigen Leben, über " 
fikationen (Pest, Cholera, Tod), über V 



Abb. X 



Abb, 



s ) Vgl. auch weiter unten die Arbeiten von Honet und 
W i n il ak i e w i c t. 

•) Lud llialoruski na lhisi I.itew.kiej. Materyaty do Etno- 
gra« Slowianskiej *gr..madzoue w lata, b IOT— 1«M. 
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und Hexen (znachor, czarownik, czarownica), über Ge- 
spenster (Vampyr, (Gehängte, Ertrunkene, Teufel usw.), 
über Gott, die Heiligen und die Geistlichen, zusammen 
410 Nummern. Sodann folgt eine große Anzahl histori- 
scher Sagen; ferner Überlieferungen, die sich an einzelne 
Ortliebkoitou knüpfen, an die Tracht, an Haus und Familie; 
Itäubcr-, Dieb- und Jiigeraageu , endlieh humoristische 
Volkserzahlungen , in denen besonders die an Stande 
und Nationen sich knüpfenden interessant sind. Am 
Schlüsse finden sich Übersichten von Werken , in denen 
weißrussische Überlieferungen bisher veröffentlicht wur- 
den, sowie gute Register. 

An zweiter Stelle ist die Zeitschrift „Lud" (Das Volk) 
zu nennen, welche vom Voretn für Volkskunde in 
Lemberg herausgegeben und von Prof. A. Kaiina 
ebenda redigiert wird. Der achte Band beginnt mit Mit- 
teilungen der Frau Windakiewicz aber Balladen von 
Mickiewicz im Volksmunde; es sind dazu eigene Melodien 
in ganz interessanter Weise durch mehrere Sängerinnen 
erfunden worden. — Gustawica handelt über den Fuohs 
in den Volkserzählungen und im Volksglauben Ostasiens. 

— Mlynek teilt überaus zahlreiche Spiele mit, welche 
bei den Hirten in Sjercza (Wielicka) vor 20 Jahren üblich 
waren. — Das Hirtenleben im Tatragebirge schildert 
Jaworsky. — über Totenglauben und Totengebrauche 
bei den Polen in Westgalizien berichtet Mleczko. — 
Ans den von Udziela mitgeteilten Krakauer Überliefe- 
rungen ist besonders die Mitteilung interessant, daß im 
18. Jahrhundert noch der Brauch bestand, jeden Hand- 
werker aus der Zunft zu stoßen, der einen Hund getötet 
hatte. Der Herausgeber des für den Gebrauch im König- 
reich Polen bestimmten Magdeburger Rechtes (Przemysl 
1760) nahm daher gegen diesen Mißstand Stellung. 
Ferner teilen Volksüberlieferungen mit: Magierowski 
aus Jacmierz bei Sanok; Swi<;tek aus Bialobrzeg bei 
Lancut; Gustawiczaus Dzwinogrod und Dziwietniki bei 
Bubrka u. a. — Ketlicz bringt Beiträge zur Volksheil- 
kuode aus verschiedenen Gegenden. — Hervorzuheben 
sind die Erörterungen zum Namen B I<*ch". Gegen die 
von Mlynek geltend gemachte Bedeutung dieses Namens 
als Bezeichnung für einen besonderen Volksstamm wurde 
von verschiedenen Seiten behauptet, daß zwischen den 
Lachen und den südlich benachbarten Goralen in den Kar- 
pathen keine Unterschiede zu konstatieren sind. Dujak 
wendet sioh gegen diese Anschauungen. Kr weist auf 
heBondere anthropologische und ethnographische Kenn- 
zeichen hin und ist geneigt, an der Annahme festzuhal- 
ten, daß wir es mit zwei verschiedenen slawischen 
Stammen zu tun haben. Daß der Name Lach noch im 
Volke bestehe , gibt er auch zu ; doch wäre es noch 
zweifelhaft, ob derselbe auch jenem besonderen Stamm 
zukomme. — Udziela bringt Mitteilungen aus einem 
Gerichtsbuche des IS. Jahrhunderts der Herrschaft 
Jazowsko (Alt-Sandec); daraus geht hervor, daß es 
damals üblich war, den Eltern gerichtlich den weiteren 
Lebensunterhalt durch die Kinder bis an ihr I^ebensende 
sicherzustellen, wenn sie die Wirtschaft au diese übergaben. 

— Aus dorn neunten Bande mögen folgende Arbeiten 
genannt werden : W. B a d u r a bietet eine ausführliche 
Schilderung dos Dorfes Hussöw bei Lancut, in der er die 
anthropologische Beschaffenheit der Bewohner, die volks- 
tümliche Topographie des (iemeindegebietes, das Haus 
und dessen Geräte schildert. Leider sind zu wenig Ab- 
bildungen beigegeben. — K. Mätyäs setzt seine Mit- 
teilungen Uber volkstümliche Ortsnamen im Bezirke 
Brzcsko fort; es wird von den einzelnen Dörfern zunächst 
der Ortsname , dann die Namen der OrUteile, der Riede, 
Felder und Wiesen besprochen. L. Mlynek verweist 
auf die verschiedenen Arbeiten zur Aufklärung des Volks- 



namens Lach im westlichen Galizien und teilt eine Reihe 
von Überlieferungen über die Lachen mit (vgl. oben). — 
S. Honet veröffentlicht die Schilderung zweier Weih- 
nacbtspiele aus Sucha mit Liedern und Noten. Das erste 
ist „Der Umgang mit der Dorothea"; dabei sind beteiligt 
der König Fabricius, die beilige Dorothea, der Heide 
Theophil, ein Ritter, ein Henker, ein Engel und ein 
Teufel Daa zweite ist ein Herodesspiel , bei dem König 
Herodes, ein Polizeimann, ein Engel, ein Bergbewohner 
und ein Jude auftreten. Diese szenischen Aufführungen 
sind als Überreste der älteren Mysterien interessant. 
Übrigens sind ähnliche Weihnachtaspiele über ganz Gali- 
zien bis in die Bukowina vorbreitot. - IL Grochowska 
gibt aus dem Sniatyner Bezirk eine interessante Über- 
lieferung über den gegenwärtig in mythisches Dunkel 
gehüllten Räuberführer aus dem 18. Jahrhundert Dobosz; 
ferner Mitteilungen über die Abwendung de« Hagels 
durch Zauber, über Teufel und Hexen usw.; sehr inter- 
essant ist dio Erzählung über Funde von Riesenkuochen, 
die offenbar auf ein gefundenes Mammutskelett deuten. — ■ 
S, Hradecka veröffentlicht aus der (legend von Wie- 
liczka eine Sammlung von Aberglauben , der mit der 
Tierwelt zusammenhängt. — A. Siewirtski teilt eine 
Anzahl von Märchen , Legenden und anderen Volks- 
Uberlieferungen aus dorn Bezirke Sokal mit — 
W. Kosiiiski stellt eine Fülle von Verslein, Redensarten 
und Oberlieferungen zusammen, in denen der Volkamund 
seine Mißachtung gegen das Schuster- und Schneider- 
handwerk zum Ausdrucke bringt — L. Mlynek teilt 
Volkslieder aus der Gegend von Wadowice mit — Der- 
selbe handelt auch über dio Ostereier in Weit galizien. 
— S. Gonet veröffentlicht eine Sammlung von Volks- 
rätseln aus der Gegend von Andrychow. — H. G o 1 d • 
stein veröffentlicht zahlreiche weitere Nachträge zur 
großen polnischen .Sprichwörtersammlung von S. A d al- 
ba rg. — Ferner sind zu nennen die Arbeiten vnn St. 
Krölikowska, Beschreibung der serbischen Hochzeit; 
R. Lilien tal, die jüdischen Legenden über den Auszug 
der Juden aus Ägypten ; M. K i e 1 1 i c > teilt den Text 
eines sogenannten llimmelsbriefes aus dorn Jahre 1860 
mit; St. Polaczek behandelt die (iebräuche, Aber- 
glauben , Vorurteile der Slawen bei Rauten. Dazu 
kommen zahlreiche kleine Mitteilungen, Rezensionen und 
Verein snachrichten. 

Indem wir auf die Schriften der Wissenschaft- 
lichen Szewczeuko-Gosellschaft in Lemberg über- 
gehen , ist zunächst deren Ktnograficznyj Zbirnvk ( Dor 
ethnographische Sammler) zu nennen. In dem XI. Bande 
desselben bietet Iwan Kolessa eine überaus reiche 
Sammlung von galiziach - rnthenischen Volksliedern mit 
Melodien. Voran gehen die Fest- und Erntelieder; sehr 
reich ist die Sammlung der die verschiedenen Lebens- 
phaaen des Menschen begleitenden Gesäuge; einzelnen 
Gruppen derselben sind kurze Schilderungen der Goburts- 
und Taufgebräuche, der Hochzeit, Leichenfeier voraus- 
geschickt. Am Schlüsse folgen Kozaken- und Soldaten- 
lieder, Balladen u. dgl. — Die von V. Ilnatiuk 
gesammelten galizisch-ruthenischen Volkslegendeu um- 
fassen zwei Bände de» Zbirnyk (den 12. mit 215 S. und 
den 13. mit 287 S.). Sie zerfallen in acht Gruppen: 
1. Biblische Legenden des Alten Testaments; 2. Biblische 
Legenden des Neuen Testament» ; 3. Legenden über 
Heilige: 4. Legenden über Ketzor und Hexenmeister; 
5. I<egendon über Monstra und Wundertiere; 6. Legen- 
den über da« Weitende; 7. Moralisierende und philoso- 
phische Legenden ; 8. Humoristische liegenden und 
Satiren auf heilige Themen. — Sehr interessant *ind die 
gegen Schluß unter Nr. 382 Iii» 390 mitgeteilten huzuli- 
seben Erzählungen von der Weltscböpfung und den 
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ersten Menschen mit scharf ausgeprägter dualistischer 
Grundanschauung. Atn Schlüsse des zweiten Baude» 
linden wir Auasage aller mitgeteilten Legenden in deut- 
scher Sprache. 

Interessante Beitrage zur Volkskunde der galiziachen 
Kuthenen und zur Volkskunde der Bukowina bietet der 
Aufsatz „Vier ruthenisebo Klerus im Kampfe mit dem 
Volksglauben des 18. Jahrhunderta", welcher in dem 
fünf ten Bande des Zbirnyk der historisch-philosophischen 
Sektion der Szewrzenko-Oesellschaft mitgeteilt ist. Die in 
demselben abgedruckten Hirtenbriefe, welche von galizi- 
schen und Bukowitier Bischöfen auf Veranlassung der 
Österreichischen Regierung veröffentlicht wurden, wenden 
sich gegen allerlei „abergläubische" Gebräuche uud 
zahlen viele derselben <iuf. So wird auf außerkirchliche 
Fciert-age hingewiesen, an denen die Frauen kein Brot 
backen, nicht waschen und nicht spinnen; ferner auf 
Krankbeitsbeschwiiruiigen ; auf den Glaube», daß das 
Hinwegschreiten des Priesters über einen Kranken 
während der Messo heilkräftig sei; auf den Brauch, 
wahrend die Wasserweihe in einem Hause stattfindet, ein 
schwarzes Huhn am Tisch fuß festzubinden; zur Zeit der 
Dürre Wasser auf die Grenze (des Dorfe«) zu gießen; 
den Toten Geld mitzugeben. Ferner wird der Glaube 
an Traume und Vorzeichen gerügt; die Begegnung mit 
jemand, der leere Gefäße trägt, gilt als Unglücks- 
bringend; zieht nach der letzten Ölung der Weihrauch 
gegen die Tür, so muß der Kranke sterben. Vor dem 
Hausbau, in Krankheiten und bei Verlusten war es üblich, 
Wahrsagerinnen zu befragen. Wollte man an jeuiaud 
sich rächen, so befestigte iiinu w ährend des Gottesdienstes 
an dqr Wand in der Kirche eine Kerze derart schief, daß 
sie rasch abtropfte; ebenso schnell sollte dann der Ge- 
haßte zugrunde gehen. Kbenso werden Volksbelustigun- 
gen, besonder« zu Weihnachten und Ostern, erwähnt. In 
der Bukowina wurde der Markustag als Ochsenfeicrtug 
betrachtet , an dem diesen Tiereu kein .loch aufgelegt 
werden durfte; am Freitag durften Weiber nicht spinnen 
und weben, damit sie nicht Krüppel an Füßen und Händen 
würden; die Tage der heiligen Magdalena und des l'hoka 
mußten gefeiert werden, damit der Blitz keinen Sehaden 
anrichte. Diese Mitteilungen werden genügen, um den 
Wert dieser Schriftstück© für diu Volkskunde darzutiin. 



Wohl die meisten in demselben bekämpften „Aber- 
glauben" haben sich bis heute erhalten"). 

Kernei' enthalt auch der 52. Band der „Zapyaki" 
derselben Oesellschaft einen interessanten Beitrag zur 
Volkskunde. W. Hnatiuk hat eine ansehnliche Zahl 
Ton rutbenischeu Volksliedern gesammelt, die iu den letz- 
ten Jahren untur dem Kinflusse neuer Kreignissc, haupt- 
sächlich der transozeanischen Emigration nach Brasilien, 
nach den Vereinigten Staaten Nordamerikas und nach 
Kanada entstanden sind. Bei der Veröffentlichung dieser 
Sammlung ergreift Hnatiuk die Gelegenheit, die Frage 
zu erörtern, ob tatsächlich der Schatz der Volkslieder im 
Schwinden begriffen sei. Hnatiuk zitiert verschiedene 
Stimmen für und gegen diese Ansicht und kommt zum 
Schlüsse, daß, wenn auch ältere, dem Volke unverständ- 
liche Lieder verschwinden, man dennoch von dem Kr- 
loschen der schöpferischen Kraft im Volke noch nicht 
reden kann; unter dem rutbenischen Volke lebe noch ein 
großer Vorrat älterer Lieder, und fortwährend entstehen, 
wie seine Sammlung beweist, neue. Fehlor in der Form 
dieser neuen Lieder mochte Hnatiuk ihrer Neuheit zu- 
schreiben. Sie vermochten sich noch nicht so abzurun- 
den wie die ültereu Lieder, die bereit» lange mündlich 
überliefert werden. — Endlich setzt im 51!. Band 
I. Franko seino Beiträge zur Kunde der alten russi- 
schen liegenden fort, indem er jene von den sieben eher- 
sonesischeu Märtyrern und über das Wunder des heiligen 
Klemens mit dem Knaben auf dem Meeresgrunde be- 
handelt 

Schließlich möge durauf verwiesen werden, daß in 
der in deutscher Sprache erscheinenden Chronik dieser 
Gesellschaft , und zwar in Nr. 10 und 11, die Nachricht 
sich findet, daß im Jahre 1902 fünf Forscher in ver- 
schiedene liegenden Galiziens entsendet wurden, um 
volkskundliches Material zu sammeln. Die Ergebnisse 
sind recht erfreulich; der gewonnene Stoff wird später 
publiziert werden. Frwähnt Bei noch, daß I. Kozdolskyj 
im Jahre 1901 und 1902 an 1500 ruthenische Melodien 

men hat, die nun 
umsetzt Dieser reiche Schatz 
von Volksmelodieu soll im .Sammler" erscheinen. 



mit dem Phonographen aufgei 
0. Ludkevyu in Noten umset» 



Vgl. Kaindl .Die Kuthenen i» der Bukowina", II. Teil 
und .Die Huzulen". 



Bücherschau. 



Prof. Dr. A. Penrk : Neue Kmlni uud U e I i e f s d e r 

Alpen. II unil ll'J S. Leipzig. II. Ii. Ttulmer, li'V'4. 
In der («eographisehen Zeitschrift hat l'enck in den 
Jahren 1899 bis IS 04 eine Anzahl einzelner Aufsätze erscheinen 
lasscu, die sieh hauptsächlich vom praktischen Standpunkt 
ituf (Irund der Krfuhrungen und livobachtiingen. dio er 
während seiner langjährigen Wanderungen gemacht hat, mit 
den Alpenkarten beschäftigen. Ks war entschieden ein glück- 
licher (iedanke des Verlags, diese zerstreuten Aufsatze in 
dem »■•«•liegenden Heft zu sammeln und die seither in 
mehreren Bänden zerstreuten als Ganzes — denn dies t<ilden 
«ie mich Form und Inhalt, als .>b nicht Jahre zwischen ihnen 
lagen - der l#ser*elt zugänglich zu machen. Nach einer 
kurzen Einleitung, die auf die Erfolge der Kinfiihruug der 
IMiiitogrammetrie in die neuzeitliche topographische Te< hnik 
aufmerksam macht und ihro Iwiden mustergültigen Werke, 
die Zugspitz- und Veruugtksrte bespric ht, wi-rden die Leistun- 
gen der Riuzclstnaten und der in ihnen nn*a<*jg/-n privaten 
Anstalten je im Zusammenhang vorgeführt. Zuerst die 
Karten Deutschlands, dann die der Schweiz, besonders Wegfried - 
atlus und daraus hervorgegangene Karten, dann die Hullern 
sehen, die csiern-ichisrhcii Karten, besonders die Hpezinlkartc 
und ririginalaufnahtiie Kiu eigenes Kapitel ist dem gerade 
iu den Ostalp-n besonder* Mühenden Zweig der Wunder 
ksnen und d. r l'berMehr'kaiteii gewidmet, duun kommen 



I die fran/ie-ischm Karten, besonders die Carte de la France, 
und zum HchluU die I.'tiersir.bUkarteu ttl*>r das ganze Gebirge. 
Ülierall wird die betreffende Karte kurz charakterisiert und 
kritisch beleuchtet, und ist es nur schade, daß nicht, wie bei 
anderen Aufsät/eu über ähnliche tiegenstände, zur Illu- 
strierung auch Ausschnitte aus den betreffenden Karten- 
werken beigefügt werden konnten. Den grölleren Kartenwerken 
sind umfassende historische oder auf die Technik der Her' 
Stellung bezügliche Ausführungen gewidmet. Aus diesem 
ersten Teil sind daun iu zwei weiteren Aufsätzen die Folge- 
rungen gezogen in »örleruiigeu über die üelandedarstellung 
im allgomeinuu, b'-sondors aber im Hochgebirge, sowie damit 
zusammenhängende und verwandte Fragen, wie die der senk- 
rechten und schiefen Helruchtnng eingehend erörtert. Da 
der Verfasser in diesem Atischnitt zum Schiuli kommt, daO 
di.- tiel.indediirstellung an einer rxakteu Wiedergabe der 
steileren le^schuiig^foruieii scheitert und für diese als einziges 
Hiilfsmitlnl nur die lirjiofdnrsiollung übrig bleibt, hat er 
einen letzten Abschnitt den neuen lieliefs der Alpen gewidmet. 
Wie mau aus dieser Inhaltsangabe sieht , bietet das Heft eine 
gute kritische Übersicht des Wesentlichen . »as auf dem be- 
handelten fleliiet Ins jetzt existiert , und wird daher von 
jedem, der sich für Al|>enkarten oder Kelief», oder aber auch 
für die Uelnndedarstellung im allgemeinen interessiert, gern 
willkommen geheißen werden. O. 
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A. B. Meyer uml 0. Richter: Ethnographische Mis- 
zellen II. Mit vier Tafeln und 10 Textabbildungen 
(Abhandlungen und Berichte de* K. zoologischen und 
anthropologisch • ethno<n-aphischeu Museums zu Dresden 
X, Nr. 6). Berlin, R. Friedländer u. Sohn, 1903. 
Als die Verfasser den 14. Hand der Publikationen aus dem 
Ethnographischen Museum zu Dresden bearbeiteten (Globus, 
Bd. 89, H 17:1), dem die von den Herren Saraain aus Celebes 
mitgebrachten ethnographischen Gegenstände zogrunde lagen, 
gestaltete sich der Stoff ihnen uuter der Feder so umfang- 
reich, d»B er nicht völlig in dem einen Baude untergebracht 
werden konnte. Die Arbeiten über einzelne Objekte wuchsen 
zu kleinen Monographien nun, die sich auch zum Teil über 
den geographisch gesteckten Rahmen aaswuchsen und daher 
in dem vtirtiegeudcn Miszellenlwwdc des Dresdener .Museums 
vereinigt wurden. Alle diese Abhandlungen sind dein Ethno- 
graphen willkommen ; sie bieten viel Neues oder lassen altere 
bekannte Dinge in anderem lachte erscheinen als bisher, da- 
bei umfasauu sie die mannigfaltigsten Themata, wie aus dem 
folgenden kurzen Berichte zu ersehen ist. Die erste Abhand- 
lung betrifft die sog. Gcisterfallvn des indischen Archipels, 
kleine Oesteile aus Bambusgeflecht , die in den Hauern 
hängen und beim Krankhcitszauber Anwendung Anden- 
Wenn der böse Geist in einem Körper diesen verläßt, kann 
Heilung erfolgen; man ladet ihn daher mit Leckerbissen in 
jene Geisterfallen, die zuweilen mit Scbliugen versehen sind, 
um den Geist zu fesseln. Ks gibt verschiedene Formen dieser 
Kalten, die ineinander übergehen uud in der Abhandlung 
genau spezifiziert werden, Käfige und Schiffe. Augenschein- 
lich handelt es sich hierbei, wie ausgeführt wird, um alte 
panmalaiischi' brauche und Vorstellungen. Diese Gcisterfallen 
sind weit durch den Archipel verbreitet Wie früher in den 
Dresdener Miszellen I die im Archipel vorkommenden, auf 
europäisch»!) Ursprung zurückgehenden Messinghelme behan- 
delt wurden, schließen sich jetzt ihnen eigentümliche 
Messingscbilde von Celebes und Sangir an, die durch ihren 
Stoff völlig herausfallen aus der großen Reihe verschieden 
gestalteter Schilde des Archipels. Sie sind selten und werden 
von den Eingeborenen hoch geschätzt, haben die Bedeutung 
von Reichsinaignieu u. dgl.; tu ihrer Form atier deuten sie 
auf die Molukken, und dort haben die durchweg alten Stücke 
ihr Vorbild. Aber portugiesisch sind sie, wie gezeigt wird, 
nicht, dagegen ist spanische Herkunft wahrhchoiiilk'b, wenn 
auch die Möglichkeit des einheimischen 1'rspruuga (Teru&te.) 
nicht ausgeschliaxen ist. Die Ilcrkunftsfrage, wiewohl kritisch 
gefördert durch die Verfasser, bleibt also noch zu läsen. 
Ähnlich verhält es «ich mit Messingpanzern, die in der 
Minahassa neben den geflochtenen und den Panzern aus Haut 
vorkommen. Sic «ind aber durch die Verfasser auch auf 
Ternate, den Sulninseln und Siao uachgew lesen und gleichen 
europäischen R«-iU:r|>anzim des angehenden 18. Jahrhunderts. 
Auch bei diesen 1-anzern bleibt es unentschieden, oh sie ans 



Europa stamineu oder von Inländern gefertigt wurden. Die 
umfangreichste und eingehendste Arbeit der Verfasser be- 
schäftigt sich mit der Weherei im Archipel. Hier werden 
so viele feine technische Einzolhoiten mit großer Sach- 
kenntnis besprochen, daß wir fast vermuten, die gelehrten 
Herren hatten vorher einen Kursus in der Weberei durch- 
gemacht-, aber gerade diese zahlhnon Einzelheiten, die auf 
Garnbereitung, .geikattete" Ketten und Schußfäden, Farben, 
Spulen, Kader, das Weben und die Wehegeräte, die Verbrei- 
tung und Geschichte der Weberei im ostindischen Archipel 
sich erstrecken, verbieten ein nur einigermaßen genügendes 
Eingehen in diesen raumbeschränkten Bericht, so daß wir 
uns mit einein Hinweise, begnügen. Dir Kains Reutenan* 
betitelt sich eine andere Abhandlung, die von sehr schönen, 
durch eine Buntdrucktiife) erläuterten Haumwollgewebeu 
handelt, die auf der Insel Bentenan bei Celebes hergestellt 
werden und hoch im Preise stehen. Sie dienen nicht nur zu 
Kleidungsstücken (sarongs), sondern auch zur Überdeckung 
der Sessel von Priestern und Großen. Sehr wichtig sind die 
im Abschnitte Bronzeteit iu Celebes gegebenen Mitteilun- 
gen, aus denen hervorgeht, daß der Gelbguß dort, wo er 
heute noch ausgeübt wird, bis in die prähistorische Zeit 
' hineingreift; die Tatsache, daß es dort alte Heile aus Bronze 
gibt, weist auf eine Vergangenheit, in der man Beile noch 
nicht aus Eisen herzustellen verstand. Heute fabriziert man 
Finger- und Armringe. Glockeheu, Lanzenspitzen, Schwert- 
| zwingen u, dgl. aus Gelbguß, zu dem das Kupfer eingeführt 
• und auf Celebes legiert wird. Auch kommen Zieraten vor, 
Ketten. Halsschmuck, sehr schone Stabknöpfe, Ohr- und 
Geratow'hmuck, die aher nicht mehr angefertigt werden. Sie 
gehören jedoch noch der geschichtlichen Zeit au , während 
die von Runtph'ms in seiner .Raritätenkammer" im Beginne 
des 18. Jahrhunderts vielfach beschrietienen Beile, welche er 
Donn«rschip|>en nennt, durchweg prähistorisch sind. Nach ihm 
betrachteten sie damals schon die Eingeborenen als aus l'rxeiten 
herstammende Geräte, als Backenzähne eines Stieres, der sie 
beim Donner, der Äußerung seines Zornes, ausspuckte. Heiden 
wie Mohammedaner benutzten sie wie Amulette im Kriege, 
und den Niederländern fielen zahlreiche l««7 bei einem Siege 
auf Buton in die Hände. Ein Vergleicheuder Uberblick aber 
anderweitiges Vorkommen von alten Bronzen im Archipel 
führt die Verfasser zu dem annehmbaren Schlüsse, daß dort 
eine urmalaiische ltronzekultur vorhanden gewesen sein muß, 
ilie durch das Eisen verdrängt wurde. Sehr lesenswert sind die 
Analogien, welche in der Abhandlung zwischen der alttualai- 
ischen und der nordeuropäi-chen Bronzezeit nachgewiesen »er- 
den. Daß der Archipel, wio ganz Asien, auch sein Stein- 
gut besaß, war längst bekannt und findet durch die hier aus 
Celebes mitgeteilten Stücke weitere Bestätigung Wie fast 
überall, sind auch im Archipel diese prähistorischen Geräte zu 
Fetischen geworden, die als Dnnoerke.ile vom Himmel fallen, 
als Amulette wirken, blitzfeist machen usw. K. A. 
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— Isabella Bird f. Am 7. Oktober starb in Edinburjr 
im Alter von V> Jahren Krau Isabclla Bishop, eine mehr 
uoch unter ihrem Mädchen- und Schriftstellerriauien Isabella 
Bird in aller Welt bekauntc wanderlustige Dame, die eng- 
lische Ida Pfeiffer. In allen Erdteilen ist sie gewandert und 
teilweise in Gegenden, in denen — so sollte man meinen — 
«ine alleinstehende Europäerin wenig Sicherheit erwarten 
durfte; es ist ihr denn auch in Kurdistan und in China übel 
mitgespielt worden, doch kam sie stets mit dem Leben davon, 
und ihr Wagemut bliob uugeschwächt, obwohl sie immer, 
schon seit ihrer Jugend, kränklich und mitunter gelähmt 
war, so daß sie sich teilweise auf ihren Keisen tragen lassen 
mußte. In zahlreichen Werken hat sie über ihre Wanderun- 
gen berichtet. Manche, besonders die älteren, sind vorwiegend 
feuilletonistische Schilderungen von der Art, wie sie ein 
Globetrotter zu verfassen pflegt, andere aber bieten eine 
Menge wichtiger Beobachtungen und zeugen von ernsten 
wissenschaftlichen Interessen. Der GeogTapii darf an dem, 
was sie geleistet, nicht vorübergehen. 

Isabella Mint wurde am Ii. Oktober 1832 als Tochter 
eines sehr wohlhabenden schottischen Geistlichen geboren. 
Eine längere Reise nach Amerika unternahm sie bereits als 
-üjähriges Mädchen, die von ihr auch in einem Buche ge 
schildert wurde. Doch begann ihr eigentliches Wanderleben 
erst in den 70er Jahren. Sie besuchte die Sandwichinseln, 
die Fel.engebirge. Japan, die malaiische Halbinsel, 1881 ver- 
sieh Isabclla Bird mit dem Ar/t Dr. John Bishop, der 



ihr aber schon ixe« durch den Tod entrissen wurde. Von neuem 
ging sie iu die Welt hinaus, sie reiste in Pentie» uud Kur- 
distan, in Kaschmir uud Westtibet, in China, Korea und der 
Mandschurei; endlich auch, 1901. im marokkanischen Atlas. 
In Deutschland sind von ihren Büchern — infolge von Über- 
setzungen — am bekanntesten geworden: .Unbeaten Tracks 
iu Japan" (London 1880; deutsch . l'nbetretene Reisepfade in 
Japan*, Jena 1882) und „In the Golden Chersonese" (London 
IB83; tiehandelt die malaiische Halbinsel; deutsch .Der 
Goldene Chersonues", lieipzig 1884). Kerner sind zu nennen: 
„Jourimys in Pcrsia and Kurdistan" (London 1893). ,Ainoug 
the Tibetans" (London 18M). „Korea and her Neighbours* i Lon- 
don I8AK), .The Vangtze Valley and Beyond* (London 18M8). 
Auch der Kaufmann und Politiker wird den meisten dieser 
Werke nützliche Winke entnehmen 



— Francois Coillard t Stark 
daß der um die Kenntnis des oberen SambesigebieU sehr ver- 
diente Missionar Francis Coillard um U7. Mai d. J. in Lialui. 
der Hauptstadt des Barotsereiches, im Alter von etwu 70 
Jahren gestorben ist. Coillard gehörte zur französischen prote- 
stantischen Mission, die seit den Met Jahren des vorigen 
Jahrhunderts im Basutotande tätig war, und kam im Jahre 
1*57 dorthin. In den 70«r Jahren zog er mit seiner Gattin 
und seiner Nichte in das Mascbonaland, wo er in die Ge 
fangenschaft des Matabelehäuptllngs l»bengula geriet. Nach 
dem er ihr entkommen, ging er bi» Schosch-ng niri'ick, tun 
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von dort deu Versuch zu macheu, ob er du» K«1<) miner 
Wirksamkeit in das Reich der Barone am oberen Sambesi 
verlogen könne. Auf dem Wege dorthin, in l.uLichuma ober- 
halb der Viktoriafälle, traf die Familie Coillard im Oktober 
1878 deu aui Barutm kommenden portugiesischen Reisenden 



Major Serpe Pinto, der »ich in verzweifelter Luge I 
von Coillard gerettet wurde. Die nächsten Jahre über blieb 
Coillard da« Barotaereich noch verschlossen, und emt 
durfte er eine Missionsstation in Sescheke gründen. Dann 
aber nahm die Mission «chnelleren Fortgang, 1"*»« wurde vor 
der Hauptstadt Lialui die Station Sefula errichtet, I8K» die 
tod Kaaungula uud 1BS2 eine Niederlassung in Lialui selbst. 
Iiier hat Coillard seitdem gelebt. Ober Beins Krffthrungvo 
im Barntsoreicbe berichtete Coillard in dem 1B97 in London 
erschienenen Werk .ün the Threehold of Central Africa" 
(französische Auagab«: .Sur 1« Maut-Zambr*«", Pari. 1B96). 
daa zwar dem Geographen nur wenig, dem 
■ Neue* bietet. 



— Zur Ermordung des Täters Matthaut Raucher 
auf der Hiasionsstation 8t. Paul, Gazellehalbinsel (vgl. Globus. 
Bd. 80, 8. 219) »chreibt uns Herr K. Parkinson in Ralum 
unter dem 4. September noch Folgendes: Rascher war am 
12. November I8W» in Sambach in Bayern geboren und seit 
dein Hi. November ld».'- im Bismarckarohipel talig. Da die 
Papiere Haschers von seinen Mördern nicht zerstört worden 
sind, so sind die Grundlagen zu einem Wörterbuch der 
Bainiugsprache und »eine Aufzeichnungen über die dortigen 
Eingeborenen der Wissenschaft erhalten geblieben. 

— Die amerikanische Nordpolarexpedilion unter 
Fiala, die im Sommer 1903 nach dein Franz Joseph-Lande 
ging, ist in dickem Jahre nicht zurückgekehrt, und es ist 
auch ulebt möglich gewesen, ihr Kutiiatz zu bringen oder 
mit ihr in Verbindung zu treten. Die südlich und südöstlich 
von Franz Joseph-Laud herrschenden Eisrerhaltnisse sind sehr 
ungünstig gewesen uti<l haben zweimal dus Erreichen de» 
Archipel» durch das Hilfsschiff verhindert. 

Die Expedition ist von dem New Yorker MSccn Ziegler 
ausgerüstet worden und ihr Ziel die Bezwingung des Nord- 
pols mit Franz Joseph-Land als Operationsbaxis und auf dem- 
selben Wege und mit denselben Mitteln, wie sie vorher die 
italienische Expedition de* Herzog* der Abruzzcn gewühlt 
balle. Man wollte im Sommer 1MÖJ mit dem Schiffe die 
Tcplitzbai auf Kronprinz Kudolf-Land, das Winterquartier der 
Italiener, zu erreichen suchen, dort überwintern , wahrend 
das Schiff, wenn möglich, nach Norwegen zurückkehren sollte, 
und ganz früh im nächsten Jahr (mos) mit Schlitteu über 
das noch geschlossene Kii polwärts vorgehen. Im Frühjahr 
]»o4 sollte der Expedition ihr Schiff oder, wenn dieses nicht 
hätte zurückkehren können, ein KnUatzschiff nachgesandt 
werden, um die Mitglieder heimzubringen oder sie mit neuen 
Vorräten zu versehen, falls sie ihre Aufgabe noch nicht er- 
füllt hallen uud ein weitere» Jahr draußen bleiben wollten. 
Leiter der Unternehmung ist Anthony Fiala, Chef des 
wissenschaftlichen Stall*» W. .I. Peters von der Geologien) 
Survey, der bekannte Alaskaforscher, Expeditionsschiff die 
. Anteile«" , dessen Führer Kapitän t'ofrln. I>ie Gesamtzahl 
der Teilnehmer betragt m< Mann. Nachdem Fiala in Arch- 
angelsk sibirische Hunde und Poniea nu Bord genommen 
hatte, verlieU er am 10. Juli ItW Vardö. Am 20. Juli halte 
er Gelegenheit, mit einem ihm begegnenden Schiffe einen 
Brief an Ziegler zu senden. Aus diesem ging hervor, dalS 
dem Schiffe schon unter "5* nr.rdl. Kr. das Packeis den Weg 
nach Norden versperrte, weshalb Fiala dem Kande des Eise« 
bia iu Sicht von No«aja Semlja folgte in der Hoffnung, einen 
Durchgang zu Anden ; daß aber die«« Hoffnung sich nicht er- 
füllte, und daß darum Fiala nach Westen zurückging in der 
Absicht, etwa unter 4rt* östl. L. sich deu Weg nach Franz 
Joseph Land zu erzwingen. Seitdem hat man keine Kunde 
von der Expedition. 

Da die „America" nicht zurück kehrte, «»r anzunehmen, 
daß sie trotz der erwähnten Schwierigkeiten in den Archipel 
gelangt war und dort zurückgehalten wurde. Es war freilich 
auch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß sie Franz 
Joseph-lAnd iibvrhaupt nicht erreicht hatte, sondern vorher vom 
Eise eingeschlossen und zu einer Drift, ähnlich der der .Tegett- 
hoff* der Österreich-ungarischen Expedition von 1*72 bis 1874, 
verurteilt worden war. Anfang Juli 1H04 ging also Zieglers Be- 
auftragter Cham» mit einem Hilfsschiff, der .Frithjof unter 
Kapitän Kjeldseu, von Trouisö nach Franz Joseph-Land. Die 
.Frithjof" war der Walfischfänger, der von der schwedischen He- 
gieruug zur Aufsuchung Otto Nordenskjöld* ausgesandt war, 
aber zu spiit kam, da schon die Argentinier diese Aufgabe gelost 



hatten. E» glückte jedoch Champ nicht, den auch in diesem 
Jahre sehr kompakten Eisgürtel im Süden von Franz Joseph- 
Land zu durchbrechen, und er kehrte am J. August unter- 
richteter Sache nach Tromso zurück. Wenige Tage später 
wurde der Versuch wiederholt. Am 7. August ging die 
.Frithjof von neuem in See, aber auch diesmal gelang es 
nicht, bis zum Franz Joseph-Lande vorzudringeu ; unter 7n' 
zwangen die undurchdringlichen Eismaasen zur Umkehr, und 
am IB. September kam die .Frithjof* wieder in Tromsö an. 
Ein nochmaliger Verauch in diesem Jahre mußte unterbleiben 
und das EntsaUwerk bis zum nächsten Frühjahr aufgeschoben 
werden. 

Zu ernsten Besorgnissen um da* Schickaal der Fialasrhen 
Expedition liegt kein Grund vor. es sei denn, daß sie wider 
Erwarten Franz Joseph I.aud nicht hat erreichen können und 
im Eise treibt ; auch andere Zufälligkeiten , mit denen ein 
Polarfahrer rechnen muß, sind natürlich nicht aufgeschlossen. 
Die Ausrüstung reicht für mehrere Jahre. 



— Übereilten sehr reichen Höhlenfund bei Meyranues 
(Dep. Uard) berichtet Galieu Mingaud im Bull d. 1. eoc. 
drtude des »ciences naturelles de Nlme» 1803: Steinbruchs- 
arbeiter fanden zufällig den Eingang einer tief im unteren 
Lia* gelegenen Höhle an den Ufern der Ceze bei Meyranues, 
in welche sie eindrangen und wo sie zu ihrem Erstaunen eine 
Anzahl Skelette entdeckten, die reich mit Bronzeringen be- 
deckt waren. Bergleute aus den nahen Kohleuwerken drangen 
dnnn massenhaft in die Höhle ein und verschleppteu die 
Bronzesacben, so daß eine wissenschaftliche Kommission nur 
eine Nachlese fand und erst später ein großer Teil der Funde 
auf dem Boden der Höhle für daa Museum in Nlme» ge- 
borgen werden konnte. Mau begann aber auch in der 
Höhle zu grata?», und nun fand man eine große Anzahl 
neolithischer Gegenstände, so daß die H5hle in weiten Ab- 
ständen also zwei verschiedenen Zwecken gedient hatte : 
in neolithischer Zeit diente sie als Aufenthaltsort, in der 
Bronzezeit war sie Begralmisstäite. Die Funde sind in der 
Abhaudlung genau beschrieben; die Fauna zeigt keine 
heute verschwundenen Tiere ; da« Rind, die Ziege, das Schar, 
daa Schwein, das Pferd, der Fuchs, der Dachs, der Hase sind 
vertreten. Die Tö|iferge*cliirre zeigen ciue sehr grob«, dick- 
randige und eine feinere Art, alle mit sehr einfachen Orna- 
menten, beide aber der gleichen Periode angehörig. Die Slein- 
geräte bestanden aus den gewöhnlichsten Silexmessern und 
Schabern, Keilen und Körnen, sowie aus Kornreib« rn aus Gneis. 
Soweit die ncolilbischen Funde. Was die Bronzesachen be- 
trifft, die mit deu Gerippen zusammen gefunden wurden, 
so deuten sie auf die altere Bronzezeit. Skelette konnten, 
mehr oder weniger gut erhalten, im ganzen etwa I! geborgen 
werden, Erwachsene und Kinder. Die Schädel waren durch- 
schnittlich mesaticephal, Bronzeringe von 13 bis 24 cm 
Länge machten den Hauptfund aus; auf jedes Skelett kamen 
sechs bis acht Stück. Außerdem fand man Fingerringe, einige 
Spiralen, Anhängsel und einen Dolch. Der Ziimgehalt dieser 
Bronzen betrug 13 l'roz. Die Verzierungen der Armbänder 
und Ringe sind einfache lineure, die Formen selbst sehr ein- 
fach, alle sind eingraviert. Nach französischer Klassifizierung 
gehören diese Bronzen in die £poo,ue rhodanieune, welche 
namentlich in dem Hhonetale zur Erscheinung gelangt. 

— Zur Veröffentlichung der Verhandlungen 
des New Yo rker A inor i k an isten - K ongresses 1902. 
Mit Bezug auf die Stelle in seinem Bericht über den Btutt 
gartcr Amerikanisten Kongreß 1904, in der von der Veröffent- 
lichung der, Verhandlungen des New Yorker Kongresses 1902 
die Rede war (Globus, IM. et), Nr. 12), und mit Bezug auf 
den Brief dea Herzogs vou Loubat in derselben Angelegenheit 
(ebenda, Nr. Ulf, schreibt uns Herr Dr. Th. Preuß: .Herr 
Professor v. d. Steinen macht mich darauf aufmerksam, 
daß er auf dem Stuttgarter Amerikanisten-Kongreß sowohl in 
der Geachaftssitzuug des Vorstandes und Beirats wie im Plenum 
in Erwiderung auf den Brief des Herzogs von Loubat folgeudes 
mitgeteilt habe: Der Generalsekretär des New Yorker Kon- 

I grvsses, Marshall H. Savitlc, hübe ihm (Prof. v. d. Steiuenl 
am :t. August geschrieben, er aei leider nicht in der I»age, 

| den Kongrcßbericht schon in Stuttgart vorzulegen, aber mit 

I der Drucklegung der letzten Bogen beschäftigt und 
vornehmlich hierdurch auch an der persönlichen Teilnahme 
verhindert. Die Verspätung ist, wie Herr Boaa dann ausein 
andersetzte, durch säumige Einsendung der Manuskripte seitens 
eiuiger Mitglieder zustande gekommen. 

Erfreulicherweise ist also der Kougreßoericht baldigst zu 
erwarten, und ich bedaure lebhaft, einer Befürchtung de* 

. Oegeuteila in meinem Bericht Ausdruck gegeben zu haben.* 
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Der Ursprung der Religion und Kunst. 

Vorläufige Mitteilung Ton K. Th. PreuO. 



Der Zauber d<*r Körperöffoungen. 

Die beutige Religionswissenschaft stobt in dem Rann 
des Animismus. Erst mit dem Glauben an eine den 
Meeschen überlebende Seele und an Geister aller Art 
existiert eine „überirdische 1 ' Welt. Erst dadurch haben 
wir in den rudimentärsten Formen die Gruudlage dessen, 
was um Religion ist, die Verbindung mit dem Über- 
irdischen, mit der Gottheit. 

Liegt nicht aber in dieser engen, an unsere Kultur- 
nnsebauung unmittelbar angeschlossenen Auffassung 
sicher eine Voreingenommenheit? In der Tat — die 
verworrenen Fäden du» primitiven religiösen Denkens 
sind durch den Aniinistnus in keiner Weise gelöst. IKe 
meisten Formen des Kultus weisen auf eine Zeit hin, wo 
der ScelenbegrilT noch nicht vorhanden, wo von einer 
Beseultheit der Naturobjekte keine Itede sein konnte. 
Das wird ein jeder wahrnehmen, sobald erder P'.utstchuiig 
eines Kultusbrauche« nachzugeben versucht. 

Im altmexikanischen Kultus nahm ich zu meinem 
Erstaunen wahr, daß in den goupforten Menschen eigent- 
lich Dämonen getötet wurden, um sie dadurch zu erneuen 
und zu größeren Leistungen für die Menschen zu be- 
fähigen. 

Die Vegetationsgottheiten , die mit der Pflanzenwelt 
identisch sind, wurden getötet, wenn die Ernte im Herbst 
reif (alt) war iind wenn im Frühliug »ich die Natur ver- 
jüugte. Die Götter der Soniuicrwärme opferte man, 
sobald die Souno bestimmto Stellungen im Jahre erreicht 
hatte, damit sie um so beider scheine. Dio Hegengötter 
mußten ihr Leben lassen, um den Regen reichlicher zu 
spenden. AuUerdem aber traten Menseben auch sonst 
vielfach aU tier- und ruenschengestaltige Dämonen auf, 
sorgten durch geschlechtliche Akte und ZauberUtnxe 
unter Musik und Gesang für Segen und Fülle und 
wurden dabei von der ganzen Bevölkerung unterstützt'). 

Wo hörte da der Dümon auf, und wo ling der 
Meusch an ? Aber auch alle Muthoden , mit denen die 
als Gottheiten verkleideten Menschen zauberten, waren 
rein menschlich: die phallischen Orgien, der Tanz, die 
Musik. Das will sagen, es waren, wie wir sehen werden, 
Zaubermittel auch der Menschen in ihrem eigensten Wesen. 
Wo man also hinsiebt in dem mexikanischen Kultus: 



') Phänisch« t'ruchluarksitsditmonen als Träger des alt- 
raexikaoischen Dramas. Archiv fiir Anthropologie , N. V. |, 
H. 139 IT. Der Ur«pruii!r der mexikanischen Menschenopfer, 
(JlobUi, Bd. *«, 8. 108 ff. 
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überall Zauber, daneben aber Anbetung und Verehrung 
der Götter, wie man es in einer -Religion" gewöhnt ist. 

Ks war mir daher klar, daß man hier, d. h. in der 
Zauberei dos Kultus, don Hebel ansetzen müsse. Denn 
nur iu dorn Kultus liegt die Geschichte des Werdens 
einer Religion 8 ). Und der Ausgangspunkt mußte die 
Zauberkunst des Menschen selbst sein. Waa an Zauberei 
gab er aus eigenem Können her, ohne einer Gottheit zu 
bedürfen? Was von seinem Tun bezog sich auf dio 
Götter? Was tat er in der Verkleidung eines Dumous? 
Wie endlich verhält sich die Zauberkunst der Menschen 
ZU der der Götter? 

Ebenso klar ist es, daß der Spezialist bei der lio- 
bandlung religionsgeschichtlicher Probleme nicht aus- 
schließlich im eigenen Lande bleiben kann. Hier findet 
er die Fragen , auch manche Gedanken xu ihrer Be- 
antwortung. Den Beweis alter, daß die Autwort richtig 
sei, kann er nur durch Vergleichung finden. Das ist heut« 
die Methüde jeder vernünftigen Philologie in Fragen, die 
den Unterbau der Religion lietreffen. Von dem, waa ich 
fand, sei im folgenden eine kleine Probe gegeben. Den 
Beweis freilich will ich hier nur insofern antreten, uls 
ich eine einigermaßen zusammenhängende Kette bringe, 
deren Haltbarkeit an »ich einleuchtet, vorausgesetzt, daß 
die bloß erläuternden Beispiele durch viele Zeugnisse, die 
mir zu Gebote stehen, ihre Ergänzung und Bestätigung 
finden und die noch fehlenden Glieder in derselben Weise 
hinzugefügt werden können. 

Aus allen Tatsachen der Zauberei ergibt sich, daß sie 
nur bestehen kann, wenn dem zaubernden Menschen ein 
Bogriff über die Tragweite seiner Kraft vollkommen ab- 
gebt. Der Jäger, der Krieger ist uicht absoluter Herr 
seiner Waffe , viel weniger vermag er zu übersehen, 
welche Ursachen ihm das Wild oder den Feind herbei- 
fahren oder fernhalten. Es ist charakteristisch, duß die 
Tschiroki meinen , ohne die Anwendung von Zauber- 
sprüchen überhaupt nichts erlegen zu können ')• Die 
Irokesen haben ebenso wie die SiouxsUmme , Algonkin 
und Schoschoni sogar ein besonderes Wort für diese dem 
Menschen, aber auch den Tieren und den Natnrubjekt«n 
der Umgebung überhaupt inuewohnende Zauberkraft. Dus 
der Irokesen „orenda" hat mit Seele, Geist, lieben, Ver- 

") V«l. W. Robertson Smith, The Religion of thr Semite», 
Kdiaburg 188«, |>. 18, der sieh mit Recht du>;eir*ii verwahrt, 
daU der Koitus je von Mythen geschaffen wird. 

*) James Mnoney , Kacred Ki.rinula» of the ('her.. W o. 
7 th annual Hop. of the Jlureau of Kfhhology, |>. :*I J. 
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stund, Gehirn oder mit physischer Kruft, Macht n. dgl. tu. 
nichts zu tun, während die entsprechenden Ausdrücke in 
den anderen Sprachen nicht so klar sind. Per Schamnno 
/.. IJ. hat ein besonders starkes nrenda. Wer einen 
anderen bebext, hat »ein orenda gegen ihn angewendet. 
Der erfolgreiche Jäger hat da* orenda der Jagdtiere über- 
wunden, und iui umgekehrten Falle bat da* Wild de« 
Jägers orenda unwirksam gemacht. Jemand , der in 
einem Zufalls- oder Gesrhickliehkeitsspielc eineu anderen 




Abb. I. Marallxnchltl, der Holt des Tai,/.-, nnil 
Gesanges, oder ein ihn, dienender Hanum. 

Coil. RorbvnUu» 4 

besiegt, hat sein oronda überwältigt. Wenn ein I nwetter 
heraufzieht, so beißt es: „es setzt sein orenda in Tätig- 
keit «)"• 

Diese Gesamtheit der dem Menschen innewohnenden 
Zauberkraft, das orenda der Irokesen, ist jedoch, als Idee 
genommen, etwas sehr Spätes, so ursprünglich sie auch 
zu sein scheint Don Anfang bildet natürlich der Glaub« 
an die Zauberkraft von einzelnen Körperteilen und be- 
stimmten Handlungen. Namentlich herrschte von jeher 
die Meinung, dal! aus den Offnungen des Korpers Zauber- 
kraft und Zauberstoffn austreten, z. H. der Atem aus der 
Nase, der Hauch, die Tone und der Speichel aus dem 
Munde, Kot aus dein After, I rin und geschlechtliche 
Ausscheidungen aus den Genitalöffnuugen. Fangen wir 
mit diesen Tatsachen des persönlichen Zaubers, der in 
gleicher Weise auch den Tieren zukommt, unsere Dar- 
stellung an. 

I. 

Der Zaubergesang der Tiere. 

Ein lebende» Wesen kann nur in dem Falle ein 
DlBMMI sein, wenn es von einem fremden (reist, gewöhn- 
lich eiuer GattungsBeele mit bestimmten übernatürlichen 
Kräften, bewohnt wird. Die eigene lmlividuulsuele, deren 
Wirkung an die Person gebunden ist, gehört nicht 
hierher, so Wundersames sie auch ausführen mag. 

In der Tat sind auch diu Tiere, die Eigenschaften 
eines Dämons haben, iu dieser Weise aufgefaßt worden. 
Man denke z. Ii. au Wilhelm Maiinhardts Korudiimouen 
in Gestalt vieler im Getreide hausender Insekten und 



') J. X. H. Hewilt. Orenda and u OeHmtio,, . f Heh-iou. 
Ati..-r. iattwopotagta v s - 1V - P- :1 " f-. ** t 



der Dorftiere*). Diese harmlosen Tiere sind nur deshalb 
Dämonen und mit dämonischen Kräften begabt, weil 
der Geist des Korns, der die Pflanze beseelt, iu ihnen 
wohnt. 

F.ine solche Auffassung ist auch durchaus richtig, 
aber sie ist nicht ursprünglich, sondern er*t nach dem 
Fälldringen des Ariitnisuiu* entstanden. Den Anfang 
sehen wir z, Ü. bei den Irokesen. Wenn die Heuschrecke 
lies IforgMM zirpt, so verursacht sie dadurch die Hitze 
des Tages. Diese aber reift das Maiskorn, und so wird 
ilie Heuschrecke „the eorn-ripener", „die den Mais zur 
Helfe bringt", genannt'). Das bei Li t also, sie hat durch 
die ihr innewohnende Zauberkraft die Maiserute ge- 
schaffen. 

Auch die sprachverwandten Tscbiroki sagen, wenn 
um die Sommersonnenwende die Heuschrecke (Cicada 
auletes.) zu singen beginnt, „siu hat die Höhnen ge- 
bracht 11 , die dann gerade reif sind, und der grüne Juni- 
käfer (Allorrhina nitida) heißt mitunter — offenbar in 
demselben *iune, duß er die für da. Wachstum not- 
wendige Wärme Veranlaßt — „der Feuer an den Dohnen 
unterhält"'). Das Kaninchen, du* da* Gestrüpp bis zu 
entsprechender Höhe abnagt, gebietet nach dem Glauben 
der Irokesen vermöge der Zauberkraft seines (iesangeB 
dem Schnee, bis zu welcher Höhe er fallen soll''). Eine 
kleine Eidechse, die in Quellen lebt, verursacht bei den 
Tscbiroki den Hegen, wenn sie aus der Quelle kriecht '), 
gleichwie das Tages/eichen „Eidechse" (cuctzpaltn) bei 
den alten Mexikanern Wassel üborlluß bedeutet 10 ). 

Kine Umbildung de* ursprünglichen Gedankens ist 
bei den Tarahuinara eingetreten. „Im Frühling sind das 
Singen der Vögel, das Gurren der Tauhe , das Quaken 
des Frosches, das Zirpen der Heuschrecke und alle Laute, 
die von den Hewohnern de* Häsens ausgestoßen werden, 
in den Augen der Indianer lauter Anrufungen an die 
Gottheit um Hegen", sogt Luinboltz von ihnen "). Hier 
dürfen wir wohl für die Vergangenheit die „Gottheiten" 
dreist eliminieren. Dann bleiben die durch ihren „Ge- 
sang" den Regen verursachenden kleinen Tiere übrig. 
Vom „Ziegensauger" beißt es auch direkt, er fliegt 




2. .t. 

Abb. l Fuß de* lltzllopochtll mit dem Windzeichen. 

Cod. TiHnlee« W»mmk Kl. 5. 1. 
Abb. B, Kochtopf mit dem Zeichen der Wirme. 

CvJt. Vslaaou. Nr. 3773, & 28. 

schnell wie ein Pfeil durch die Luft und ruft den Hegen 
herab »*). 

Nicht anders bat der mexikanische Maisdämou , der 
in der I'llunze lebt, Gewalt über die Witterung, über den 
Rogen, die Kälte des Winters, ja sogar über die Sonuen- 



; l Mannhardt. Korudämonen, Berlin lsns, S. 4. 
') Hewitl, Orenda, a. a. 0., p. 40. 

r ) James Mooney , Hytb* of the Ohervkee. ItMh An- 
na, >t Be|i. of the Itureau of Ethnol., p. 308 f. 
") Hewitt, Orenda, a. a. O., p. 4o. 
') Mooney, Mvth», a. a. O, p. mi~. 

") Interpret, des Odex Vnticanu« :i7.'t*, od, llerzosr vn 
Laubat, Hl. 7, s. 

") Uuknowu Mexico I. p. H3I. 
") A. a. U-, p. aoa. 
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wh i uii', weshalb er in.mchiunl zum Sonnengott avan- 
ciert Also könnte ninn heim Auftreten des Animis- 
mus leicht r.. 11. die Heuschrecke vom Geist der Mais- 
staude beseelt denken. Wir sehen aber, sie igt nichts 
als eine harmlose Heuschrecke und verrichtet doch die 
Tuten eine« Dämons. 

Aber es gibt noch einen anderen Weg, i«uf dem die 
Tiere zu Gottheiten werden können. Ks ist mitürlicher, 
daß sie als Dämonen einfach die Tätigkeit weiter ausüben, 
die sie als gewöhnliche Tiere betrieben hatten, nämlich 
die Soiriimrwärnic zu vurursachen, den Regen zu 
spenden usw. Die Beseeltheit der Tiere allein hilft dazu 
noch nicht». Ks müssen erst permanente , unsterbliche 
(iattungsgeister angenommen worden, die in den Tieren 
leben, nachdem man den Glauben an die Zauberkraft 
der einfachen Tiere verloren hat. So entstehen Geister 
der Wärme, de« Feuers, diis Regens u. dgl. in. in Tier- 
gostalt. Das ist /.. It. im alten Mexiko, wie ich bewiesen 
zu haben glaube, noch deutlich zugehen, nur daD die 



Winterschlaf halt und wahrend dessen sein Gefieder ver- 
liert, im Frühling »bor wieder erwacht. Deshalb offenbar 
ist er zu einem tieist der Soinraerwarrue und zur Verklei- 
dung (naualli) des mächtigen, blutgierigen Uitzilopochtli 
geworden. Denselben Charakter hat ursprünglich der 
ulte Gott ( amnxtli, der Hirsch, der zugleich Hieroglyphe 
für Feuer ist. Ferner der Feuergott Ixcucauhijui , der 
zwar direkt cuevaltzin, „Flamme", beiOt und zugleich 
unter der Krde wohnt, aber auch die Sommerwarme bo- 
eitilluUt. Kr bat meist einen Vogel (xiuhtolotl) an seiner 
Kopfbindo, dessen Krbe er wohl gewesen ist . oder eine 
entsprechende Federkrone (xiuhtotoamacalli). Kin anderer 
Feuergott , Otnntecutli , hat itets den ltzpapalotl , den 
„Obsidianscbtnetterling", auf seinem Haupt«. Dieser ist 
aber selbst eine unterirdische Göttin de» Feuer« und 
wird auch meist als Schmetterling abgebildet, der uber- 
ull als Hieroglyphe für Feuer erscheint. Der Grund ist 
jedenfalls der, daß man ursprünglich dem in der Sommer- 
hitze auf den Winnen gaukelnden Schmetterling das 
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Al.li. l;i u »i Selten einer viereckigen SteinsJiule. 

IWIm.-r M.i.ruu.. IV f« ITH! sumi.l. IM,- 



Tiergötter bereit« menschliche Gestalt annehmen können 
und dann ihren tierischen Ursprung gewöhnlich durch 
eine Tierverkletdung (naualli) verraten, die den Körper 
oder bloß das Gesicht verhüllt oder als offener Tier- 
rachen erscheint, aus dem der Kopf des Gottes heraus- 
schaut. 

So erscheint der Itcgengott Tlaloc mit einem Gesicht, 
dessen Mund, Nase und Atmen aus den Windungen 
zweier Schlangelt, der Hegen bringenden Tiere, gebildet 
sind. Die kleinen lierg- und Rogengötter (Tepictoton ) 
werden mit zwei Gesichtern, einem menschlichen und 
dem einer Schlange, geformt. Der Windgott t^net/al- 
couatl hat eine Vogel maske vor dem Gesicht, deren weit 
vortretende Nasenlöcher den Ursprung des Windes 
kundtun. Kino ganze Reihe von Gottheiten, die ur- 
sprünglich verschiedeneu mexikanischen Gemeinden an- 
gehörten, sind Dnmoucn der Soiniucrwüruic und des Feuers. 
Dahin gehört der Nst ionalgott Uitzilopochtli, dessen Ver- 
kleidung der kleine Kolibri ist. Von diesem Vogel be- 
richten die Mexikaner, d.-iü er auf einem Aste sitzend seinen 

1 l Vgl. den lk-w«i» in . I'lmlli«. he KrticlithsrkeiUdilino- 
neu usw. , a.a.O. 8. 14.'. 1-6. Urs|>ruiitr d-r Mni»chr>n- 
npfex, «iloliu«, lt<l. s«i, S | m. 



Hervorbringen der W ärme zuschrieb. Sommerwirme und 
Feuer aber ist ursprünglich ein gemeinsamer Itegriff. 
Donken wir an den Junikäfer der Tschiroki , der „Feuer 
an den Dohnen unterhält*. So konnte der Schmetter- 
ling eine Göttin des vulkanischen Feuers werdeu und 
zugleich das Sonnenhild zusammensetzen. So konnten 
überhaupt die mexikanischen Feuergötter zugleich Sonnen- 
götter bzw. Dämonen der Sommerwarme sein 1 «). 

I>enn man kann es diesen „Sonnengöttern" nach- 
wuisen, daß sie alle ursprünglich durchaus nicht mit der 
Sonne identifiziert wurden, ebensowenig wie die Tiere, 
deren F.rben sie waren. Man muß es meines Krachten« 
! wörtlich nehmen, daß die Götter wie die Tiere nur die 
! Souimerwilruie hervorbrachten. Das besagt deutlich, die 
I Sonne war im ältesten Glauben der Menschen als selbst- 
J tätige Ursache der Wärme ausgeschaltet. Man sah die 
! Sonne, merkte auch, daß die Strahlen von ihr ausgehen, 
daß sie aber funktionierte, hing von der Zaubertätigkeit 
der Tier« und Dämonen ab. Waren diese nicht ge- 
schäftig, »o war die Sonne kalt wie im Winter odor von 
Wolken bedeckt. Wie oft scheint die Sonne im Sommer, 

") Vgl. tu diesem Abschnitt de> Beweine in ,1'rsprunc 
der Menschenopfer in Mvxik»*. ü lolm». IM s.i. S. 1l5f, 
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ohne daß sie glühende Strahlen sendet! Kbenso war da» 
F t u e r nicht etwa« an »ich Bestehendes, sondern da« Kr- 
zeugni« irgend eine« in der Nahe befindlichen Tiere», 
das erst später als Geist mit dem Feuer identifiziert 
wurde. 

Ich würde mich gar nicht wundern, wenn die Mexi- 
kaner sagten, die Sonne ist ein Haufen Schmetterlinge. 
Das behaupten die nicht , alter da nie die Sonnen- 
strahlen als Schmetterlinge zeichnen, so liegt das darin 
ausgedrückt. Denn alle«, was wir in den Bilderschriften 
als bloße Symbole auffassen, sind in Wahrheit lebendig 
wirkende Kräfte gewesen, die erst später zu Symbolen 




o 

Abb. S. Hieroglyphe Ihnltl I'I.il-i. 
HaasboMtbiUefschriRefi Vitt mL Svtrr. 

wurden. Der I'riniitive kennt eben keine Symbole in 
unserem Sinne. Da die Sonnenwärme durch Schmetter- 
linge hervorgebracht wird, so müssen später ganz folge- 
richtig die Sonnenstrahlen aus Schmetterlingen bestehen, 
obwohl in der Form des tatsächlichen Sonnenbildes natür- 
lich kein Anhalt dafür geboten ist. 

Andere Volker helfen sich, indem sie die Sonne nicht 
aus den Sonnentieron , sondern der Form entsprechend 
aus Tierteilen , namentlich Federn, besteben lassen , die, 
wie wir sehen werden , dieselbe Zauberwirkung zu er- 
zielen vermögen wie das ganze Tier. So ist es meines 
Krachten« auf diesem Wege zu erklaren, daß die Bakairi 
die Sonne, scheinbar ganz widersinnig, als großen Hall 
von Federn dos roten Arara und des Tukan erklären, 
dessen Gefieder ebenfalls unter auderMB rftto Färbet auf- 
weist 1 ). 

Der erste tiedanke, den man bei den Angaben über 
die Bedeutung der Tiere für die Witterung, insbesondere 
für die Sonnenwärme hat, ist der, dnO es «yml>olische 
Redensarten sind, wie unser „Kine Schwalbe macht noch 
keinen Sommer". Dadurch meinen wir eben nur, daß 
der Sommer beginnt, wenn die Schwalben da sind, ohne 
den Tieren eine ursächliche Bedeutung dafür beizumessen. 
Ks ist ja meine« Krachten« wahrscheinlich , daß die 
Redensart einst wörtlich zu nehmen gewesen ist, alter in 
dci In! kiuii man erst dann \"u der Zaubertätigkeit 
der Tiere überzeugt sein , wenn der Mensch sie wegen 
ihrer Kigenschaften zu Zauberpraktiken, d. Ii. im Kult 
zu dem Zweck verwendet hat, ihre Fähigkeiten aus- 
zunutzen. Das wird am besten durch die Tiertänze be- 
wiesen, denen Kap. V gewidmet ist. Außerdem habe ich 
eben auf die mit Tiermaskon versehenen mexikanischen 
Götter als Krben der betreffenden Tiere hingewiesen. 

An anderer Stelle"') nun konnte ich dartun, daß in 
Mexiko die Tieropfer den Menschenopfern vorhergegan- 
gen -ind , und zwar in ganz derselben Bedeutung des 
Opfers. Wie nämlich in den Menschen eigentlich die 
<;.,tter geopfert wurden, damit sie gekräftigt bzw. ver- 

' i v»n den Steinen, Unter den Naturvölkern Zentral- 

brasiliens, B. 3A7. 

"i Dar Ursprung der Menschenopfer, Globus, lld. s«, ts- 

soielers s. 1 1 s n . nid auch vorher. 



jüngt würden, um ihre Obliegenheiten, die Warme, den 
Regen und anderes zu bringen , besser auszuführen — 
so tötete man einst die Tiere zu demselben Zweck, näm- 
lich um ihre Znuberwirkung zu erhöhen. Und auch die 
Methode war zum Teil dieselbe. Wie man den Menschen 
z. II. den Kopf abschlug, so riß man ihn unter anderem 
den Tausenden von Wachteln ab, die an den mexikani- 
schen Festen dargebracht wurden. Wie man die Feuer- 
götter in ihr Kleiuent, da« Feuer, warf (bevor man ihnen 
da« Herz herausriß), so tat man e« auch mit den kleineren 
Opferticrcn. Diese bestanden bezeichnenderweise meist 
in allerhand kleinen Tieren des Feldes , darunter 
Sehlangen, Frösche, Kidechsen und Schmetterlinge, alles 
Tiere, die man den Gottern als Leckerbissen nicht dar- 
bringen konnte, deren Opfertod vielmehr nur verständ- 
lich ist, wenn sie ursprünglich um ihrer seihet willen 
getötet wurden. Auch sind in den Krzählungon vom 
l'riestorkönig Quetzalcouatl '•) Angaben über die Allein- 
herrschaft der Tieropfer und die s|>ätere Kinführung 
der Menschenopfer gemacht. 

Wie kam man aber eu dem (ilauben, daß die Tötung 
der Zaubertiere ihre Wirksamkeit erhöhe, ein (ilaube. 
au« dem dann die Idee der Kräftigung und Kmeuung 
der anthropomorphen Götter durch ihren Tod hervor- 
gegangen ist V Kr beruht auf der Anschauung, daß die 
Tiere gewissermaßen der Behälter des von ihnen aus- 
geübten Zauber« sind — wir werden derartige Ideen 
noch genugsani kennen lernen — und dieser besser 
heran« kanu, wenn der Körper durch Tötung geöffnet 
wird. Kbenso muß durch du.« Werfen der Tiere in» 




Abb. «. 

Die fünf letzten Tage des Jahre« (neinonteml). 

(\«1. Telleriano-ICrtnrniä» hl. 7, I. 

Feuer, in das FJeinent, das sie selbst hervorrufen, die 
Sommerwärme stärker werden. Sie enthalten eben da« 
Feuer in sich. Rh ist der Anfang der Identifizierung 
eines Zaubertieres mit dein von ihm bewirkten Zauber. 
Die Tiere, solange sie nicht Geister sind, gehen dadurch 
natürlich zugrunde wie jedes Wesen. Sie geben nur 
ihren Zimberstoff in erhöhtem Maße dabei ab. Die 
Dämonen oder Götter aber müssen kräftiger und ver- 
jüngt daraus hervorgehen. Ihre Tötung nahm also, 

ir > S. über diesen auch a. a. O-, Globus, lld. tos, S. 114. 
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obwohl in jedem Kennzeichen dem früheren Krauch des 
Opfer* nicht dämonischer Tiere entsprechend, eine andere 
Bedeutung au, um so mehr, als »ich allmählich wenige 
einzelne Gottheiten aussonderten, die man natürlich nicht 
für immer vernichten durfte. 

Wir finden diese Idee iillenthalben. Ich führe nur 
.in. daß z. Ii. die Tacbiroki den Zauberadlertanz nur im 
Winter aufführen, weil die dazu notwendige Tötung 
dienen mystischen Tiere« ( Aquila chrysoetus) . der übri- 
gen« „snow bird* genannt wird, im Sommer einen Frost 
verursachen uud so den Mai» vernichten würde"). Wenn 
Frösche geköpft werden, entsteht nach dem europäischen 

f 

Abb. 7. Hieroglyphe des Krticnrnttcs Ixcornuhqul : 
brennender Kot (cultlatl). 

Co4. Helot,,., s. i u> *. 

Volksglauben Regen 1 '), den sie lebend durch ihr <ie- 
schrei hervorbringen, und wenn die Yahgan in Feuer- 
land Junge Futeti töten, „so kommt Regen in Massen 
herab, und der Wind weht furchtbar **)". 

II. 

Der Zauber der Dcfiikation. 

Wir wissen jetzt, daQ der primitive Mensch in der 
Tat glaubte, die im Felde und im Wasser lebenden Tiere 
könnten — besonders durch ihren Gesang — das Wetter 
hervorbringen und so das Wachstum beeinflussen. Au» 
ihnen wurden Dämonen, die auf diesellte Weise zauber- 
ten. Die Idee kommt dadurch zustande, daß die Tiere 
in äußerlicher Beziehung zum Regen, zur Feuchtigkeit, 
/.um heißen Sonnenschein , zum Schneefall usw. stehen 
und daraus eine ursächliche Verbindung geschaffen wird. 
Da die Laute der Tiere, besonders der Vögel, der Grille 
u. a. am stärksten auffallen, so werden sie die wirkende 
Kraft. 

Möglicherweise ist aber noch eine andere Gedanken- 
verbindung im Spiele, nämlich die Warme des Hauches, 
der heim „Gesang" den Mund verläßt und zur Ursache 
der Sommorwärme wird. Dem mexikanischen „Obsidian- 
sehmetterling" (Itzpapalotll, der Göttin des unterirdi- 
schen Feuers, die ein Abkömmling de» gewöhnlichen, die 
Wärme hervorbringenden Schmetterlings ist, kommen 
z. II. im Codex Borgia") die Flammen aus dem Munde. 
Besonders wichtig aber ist es, daß sich meines Frachtens 
der mexikanischen Auffassung dus Hauches eine eigen- 
tümliche Beziehung zum Feuer uud zur Sonnenwaime 
nachweisen läßt. 

Bekannt ist in den Bilderschriften das Zeichen der 
Rede vor dem Munde, das sich in derselben Weise vor 
dem Munde des Sangers (Abb. I) zeigt. Besonders groß 
und am Filde mit einer Blume verziert ist hier das 
letzte (dritte) Gesangszeichen (Abb. I ). In diesem großen 
Zeichen belindeu sich Gruppen von je zwei umgekehrt 
gegensätzlich gestellten Redezeichen. Diese Doppel- 

'") M.mnev. Mvth«. 19 th Itep , |.. 281 ff. 
") W. Mannhardt, Wald- und Keldkulte I, 8. 354, :»55. 
Anm. f. 

n ) Fit / - Roy , Hnrrative of the Burveying V',yages of 
II. M. H. Ad venture and Beagle, London 1**39, II, p. 1*0. 
Liniue Beispiele von Werfen der Tiere ins Keuer, s. Ursprung 
der Menschenopfer, tilnh.i«, Bd *rt, H. 119. 

") ed. Herzog von l/ouliat, S. it». 
Qlobus l.XXXVl. Nr. SO. 



zeichen scheinen „Wind" zu bedeuten, denn sie kommen 
häufig auf den Füßen einer Reihe von Oottheiten vor 
(Abb. 2) sl ) und müssen daher auf deren windgleiche 
Schnelligkeit und Beweglichkeit Bezug haben. Der Wind 
aber wird im Mexikanischen als Hauch aus der Nase 
und dem Munde des Windgottes gedacht , und deshalh 
muß man das eingangs erwähnte Rede/.eichen (Abb- I) 
zugleich als „Hauch der Rede" auffassen. Seine gegen- 
satzliche Doppelung geht wohl auf den Windwirbel. 

Nun »eben wir das Doppelzeichen jedoch auch auf 
dem heißen Kochtopf, in dem über einem Feuer mensch- 
liche Gliedmaßen kochen (Abb. 3). Wir haben es ferner 
auf den Schmalseiten einer rechteckigen Steinsäule 
(Abb. 4). Ihre zwei Breitseiten zeigen gleichmäßig in 
einer Umschließung die vier/ackige Brustplatte des 
Feuergottes, des „Herrn der vier Richtungen", nauhyote- 
OUtlj, der in der Mitte der Welt im Krdinncrn wohnt"). 
Aus dieser Platte schlagen Flammen heraus. Es ist also 
wahrscheinlich . daß das Doppclzeichen der Rede mit 
dem Feuer verwandt ist. 

Fudlich ist dasselbe Zeichen als Hieroglyphe für Tag. 
Fest (ilhuitl) dadurch nachgewiesen, daß es in einem 
Namen der Bilderhandscbriften Alexander v. Humboldts 
in Berlin den Laut ylbuj (Tag) repräsentiert, was durch 
die Beischrift des Namens ohne weiteres klar ist (Abb, 5). 

Fs besteht also die Ideenvcrbindung „Feuer, Sortnen- 
wärine, Tag", was auch durch die fünf Feuer- bzw. 
Rauchzeichen hervorgeht , die im Codex Teilet iano- 
Retnensi» Bl. 7,1 die fünf letzten Tage des Jahres dar- 
stellen (Abb. f>). Die Verwandtschaft mit „Hauch", 
„Wind" kann aber nur dadurch gekommen sein, daß der 
Hauch der Rede die Warme mit sich bringt In der Tat 




Abb. 9. 

Das Tageszeiclten Hund (Itzcnlnlll) mit seinem Patron, 
dem Todesgott, und dem dem Tode verfallenen SBnder, 
der als Zeichen der Sünde Kot und I rin laßt. 

Link, SSM der Krdr«cWn und das lirrnOstiiriendr Muuiiesbäiidel. 
Cüd. IU.V21«. 13. 

siebt man auch manchmal in den Redezeichen ein Auge 
augegeben, das bekanntlich in Rauchwolken die (ilut bzw. 
die züngelnde Flamme anzeigt (vgl. Abb. 7). Beim Hauch 
muß es also die damit unzertrenuliche Warme vorstellen. 

"l H. besonders im Aubioachen Tonalamatl, ed. Herzog 
v.ni Loubat, 8. 4,7, 9, I t. 1», den alten Koyote (Ceuecoyotl », 
die Maisgötiin (Cbicome rouatl), die Gottheit des Margen- 
stems ITlauizealpantccutli), die Gotlennutter (Tetcoinnan). 
den Windgott fQuetzalcoua-lt und die Klumengöttiii (Xochi- 
quetial=Klora). Kerner im fodex Telleriano • Hemensi». ed. 
Ilamy (Herzog v,,n L..uhtit>, III. f>.l den Nationalen litjti- 
lopochtli. 

'*) V'irl. tiitiiiien Beweis in den , Keuergotlerti", Mittl^. 
Aothrop. <ie«. Wien. XXXlll, S. MI (überhaupt k. 2 und .s). 
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Außerdem sitzen inmitten der Feuerrlammen in Abb. 4 b • 
zwei Redezeicben, die nicht etwa Rauch sein können, da 
dieser in der Flamme keinen Sinn haben würde"). 

Es lfiOt sich also nicht von der Hund weinen , dul) 
auch der Wunne Hauch der Sonneutiere und Dämonen 
die Wärme der Luft, der Sonne veranlaßt. Noch deut- 
licher aber kann ich nachweisen , daß auch aus anderen 
Körper Öffnungen die Witterung kommt, nämlich bei der 
Defäkation und dem Urinieren. Eine solche zunächst 
sonderbar klingende Ankündigung möchte ich aber nicht 
auszuführen unternehmen, ohne vorher den Hoden dafür 
durch Aufzahlung einer Reihe von Tatsachen bereitet, 
xu haben, au» denen die Zauberkraft von Kot und Urin j 
überhaupt hervorgeht. Es gibt deren eiue ungeheure j 
Menge. Hier sollen jedoch nur ciu paar in luiutcm 
Durcheinander vorgeführt werdeu. 

In den erstun Zeiten nach der Erschaffung der Erde 
wandert der Schöpfer der Maidu uinber, um die Welt 
von bösen Wesen zu säubern. Dabei trifft er auf Frauen, ! 
die Wanderer zu töten suchen, indem sie auf sie uri- 
nieren '■'). In den Mythen der Kwakiutl wird Urin 
wiederholt als Zaubermittel gebraucht, um schnelleres 
Emporwachsen von Kindern zu erzielen und Verwand- 
lungen auszuführen ti ). 

Solche Angaben in Mythen können freilich leicht als 
bloßes Spiel der Phantasie aufgefaßt werden , das keine 
tirundlage in der Erscheinungswelt der menschlichen 
Anschauungen hat. Dem ist aber durchaus nicht so. 
Ich kann eine ganze Reibe von Beispielen anfahren, daß 
mau durch Itesprengcu mit Urin un den verschiedensten 
Stellen der Erde Kranke zu heilen, Geister zu verjagen, 
Zauberkraft mitzuteilen glaubte, daß man den Kot ata 
Talisman trug u. dgl. m. So baden die irländischen 
Dauern, wenn alle anderen Mittel versagen, ein an 
Krämpfen leidendes Kind in Urin, in den sie einige In- 
gredienzien hineintun"'). Für jung verheiratete Paare 
war in England das l'riuieren durch den Ehering ein 
Mittel gegen Verzauberung»'), und entsprechend uriniert 
bei den Hottentotten ein Priester auf das Paar bei der 
Vermählung ,: '). Die Zauberer der Apachen stellten einen 
Liebegtrank her, deren einer Bestandteil menschlicher 
Kot. war 10 ). Australische Jünglinge mußten bei der 
Pubertätsfoier den Kot alter Frauen vermischt mit der 
Wurzel einer Pflanze trinken 51 ). Am Papuagolf in 
Hritiach -Nuiiguinea hatte der Knabe unter den mannig- 
fachen Finweihungszeremonien, nach deren Überwindung 
er in die Reihen der Krieger aufgenommen wurde, dou 



") Auch in den Bilderschriften der beuachtwrteu und 
in ihren Auffassungen den Mexikanern nahe verwandten 
Mavavolker findet sich der Wiudwjrbel häuft« inmitten einer 
Flamme im Codex i'rn. Dagegen ist es nicht zu erweiseu, 
dnB da» Zeichen in den Klammen (Code* Dreüdernls, ed. 
FörMeinaun. Hl. '!'-< — 28) das T»ire»/e>r)ien ik — mexikanisch 
«.■»•rntl , Wind, ist. Andersvits scheinen vou dein Zeichen ik 
di« Codex Tro ed. ßrasseur de Bourbourg 11* 15' Rauch 
wölken auszugehen. 

") l)i\..n, Maidu Myth*. Hullelin Amcr. Mus. Nat. Hist. 
New York XVII, 2, p. 110. 

'") Boas and Hunt, Kwakiutl Text*, Momoirs Amer. Mus. 
Nat.. Iiis«. New York V. p. TT, iA«, 2*». 

'■) Mooney, M.dical Mytholoiry <»f Ireland. Transacti«ni 
Auier. l'hilu». Si.c ist«;, p. 144. 

") Brand. Populär Anti<,nitie» III , p. 305 nach John Ct. 
Ilourko, The l"se of Human Ordure and Human fnue, Wash- 
ington l«s8. p. 49. Da« Much von Brand war mir nicht zu- 
gänglich. 

Peter Kolb« n, Caput botiae «|wi hodiernum, Nnrnberg 
1719, S 452 f. Das wird vnn Tb. Halm, Jahreslwr. Vit. f. 
f'.rdk. Dresden VI, S. 9 und von Fritsch, Di« Kiugehoreneu 
Südafrika., S. 3.10 be«täti|rt. 

") B.iirke, The Tse of Human Ordure elc, p. 50. Hier 
i.u.-li viele andern Heispiel«. 

") llidley. .|..,i Ml . A.itl.i j.. Inst. VII, p. II.'.'- 1 . 
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Irin eines Häuptlings zu trinken, den er auf dem 
Rücken liegend direkt von dem über ihm stehenden 
Häuptling empling (Vgl. auch Kapitel IX.) 

Sehen wir uns nun einen solchen Fall in Mexiko 
etwas näher an. 

Wenn in den Bilderschriften in der Reihenfolge der 
sogenannteu neun »eüores de la noche der Feuergott 
Ixcocauh(|ui steht, so erscheint an derselben Stelle des 
Codex Bologna 11 ) mitunter als Stellvertretung die Hiero- 
glyphe, die unsere Abb. 7 bringt. Sie kommt auch sonst 
im Codex llorgia IS. 1(1, 28 usw.f häufig als Bezeichnung 
der Warme, des Feuers, de» zerstörenden Elementes vor 
und stellt Rauchwolken und Feuertlammen dar, die von 
einem kommunrtigeu (iebilde. eben menschlichein Kot 
(cuitlatl), aufsteigen. Letzteres ist einr> ganz bekannte 
Darstellung bei der Defäkation (Abb. 8; und ist auch 
sonst von den indianischen Gewährsmännern als cuitlatl 
erklärt. Nur konute man bisher mit „brennendem 
cuitlatl 1 * als Hieroglyphe des Feuergottes natürlich nichts 
anfangen. (Neuerdings hut auch Seier die Hieroglyphe 
als „Ausschwitzum; des Feuergottes" erklärt. Die Pauke 
von Malinolco, Mitt. Anthrop. Ges. Wien XXXIV, 1904, 
S. LTiO.) 

Nach unsern früheren Erörterungen ergibt sich die 
Bedeutung von selbst. Wie der Hauch des Mundo» und 
der (iesaug die innere Wärme mit sich briugt und nach 
alten Anschauungen die Hitze des Tages verursacht, wie 
demgemäß im Mexikanischen wie in den Mayabilder- 
schriften das Zeichen des Hauchs bzw. des Windes in- 
mitten einer Feuerllamme gezeichnet ist, so enthält auch 
der Kot die Winne des Körpers, und das Feuer steigt 
von ihm auf. 

Mit einer solchen Anschauung hängt augenscheinlich 
auch die Meinung der Yoruba zusammen, daß in dem 
Bauche jedes Menschen ein Geist des Fönen) wohne, 
während andere Korperteile von anderen Geistern ein- 
genommen Bind, die die Tätigkeit der betreffenden Glieder 
verrichten ( vgl. w eiter unteu Kap. VIII). Von diesem Geist 
„Ipin ijeiiin" sagt das Sprichwort bezeichnend : er läßt 
nicht zu, daß das Feuer von der Erde verschwinde u ). 

Durch die Idee eines solchen Zaubers der Defäkation 
werden plötzlich auch andere Erscheinungen in den 
Bilderschriften klar, für die wir erläuternde aztekische 
Itezeichiiungen haben. So haben der Nntionalgott Citzi- 
lopochtli und Tezcatlipoca gelbe (Juerstreifen über Mund 
und Auge, die bei dem crslercn von den Gewährsmännern 
Sabaguns') höchst realistisch erläutert werden: „mit 
seinem Kinderschmutz ist er bemalt; es wurde seino 
Ktnderbemalung genannt" (yc ommiehinh yu iconecuitl 
mitoaya ypilnecbinal). Dieser eigentümliche RcmalungB- 
zauber kommt nun daher, daß ('itzilopochtli der Sonnen- 
gott ist, der jeden Morgen neu geboren wird "*) und 
deshalb seinen die Hitze verursachenden Kot im (iesichte 
trägt. Und mit Tezcatlipoca ist es ebenso. Nur muß 
mau sich bei beiden gegenwärtig halten, daß ihr Wesen 
durchaus nicht in dem Ausdruck „Sonnengott* aufgeht 
Sie waren ursprünglich Dämonen der Soniinerwärme 
und beeinflußten nur die Sonne 3 *). 

ltesbalb gibt es auch ein eigentümliches, auf dem 
Rücken getragenes Kricgsabzoichen, d. b. ursprünglich 
ein Zaubermittil , das beschrieben wird als „eine Hola- 

J ') J. Holmes, Initiation Ceremonie* »f Nativet of the 
Papuau Uolf. Journ. Anthrop. Inst, XXXII, 1902, p. 424. 

■") ed. Herzojr von lumbal, |k 5, fl, 8. 

"l A. lt. Klli«, Tho Yuruba »peakinj: I'eople» uf the Slaie 
Coast of West Africa, London 1M»4. \>. 120 t. 

") Sahagnn Manuskript Bd. III, Kap. 1 in Veröffentlich un- 
Ken ». d. k. Museum f. Völkerkunde I, fc. ISO, VI, 8. 14«. 

' ) Vgl l-r-prunKderMenwIionopfer, (il d.us, Bd. t*6.8. III. 
,; ) A. a O. H. !15ff. 
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ligur wie ein kleines Kind, das seinen Schmutz zu- 
sammengeballt in der llnnd trägt 1 * (ijuauitl tlaxintli 
yuhquin piltuntli tlatzutlauilli yniaccn ytlamatznval). 
Und das ist aucb in der Abbildung zu sehen '*), Dm 
Kind entspricht wiederum der jungen Sonne. Älter al>er 
als die Auffassung der jungen Sonne als Kind ist die 
Um de« Kote*, der, Tom Menschen oder Tiere kommend, 
die Sonueuwärnic berTorbringt. Dcun es ist von vorn- 



"> Suliasun-Mauuakri|>t, Zeitsebr. f. Kthiml. XXIII. 1«B1. 
H. IM und Abbild. .'•!>. K. Vi*. 



herein aufgeschlossen , daü mau Gottern derartige un- 
ästhetische Zaubermittel andichten wollte, wenn sie nicht 
vorher — und zwar mit demselben Ziel — im Itesitz 
der Menschen gewesen waren. Höchst auffallend ist 
auch, daß der Blitz, den der Hegengott Tlaloc schleudert, 
nicht ander« als der Kotstrom aussieht , der aus dem 
After des Sünders kommt ''). her Blitz ist also wohl 
auch das Krgebnis von Tlalucs Defäkation. 

") Codex Vaticaiius Xr. 3773, ed. Her/ / von Loubat, 
8. i!8, 44 bis 4«, 48. Vgl. Keuergötur S. 220 f. 



Die Malerei in Abessinien. 



Im Jahresbericht der Geographisch-Ethnographischen 
Gesellschaft in Zürich für 1903 04 hat Prof. Dr. C.Koller 
einen interessanten Aufsatz „über Maler und Malerei in 
Abessinien" Veröffentlicht, der durch die beigegebeuen 
Koproduktionen abessinischer (iemätde an Wert noch ge- 
winnt. Es sei aus den Ausführungen des Herrn Ver- 
fassers hier einiges mitgeteilt und durch sechs seiner 
Abbildungen illustriert, deren Wiedergabo dem „Globus" 
freundlichst gestattet worden ist. 

hie abessiuische Malerei ist weder uutochtbon, noch 
selbst afrikanisch, sondern byzantinischer, christlicher 
Herkunft. Um die Mitte des 4. Jahrhunderts hielt 
das griechische 
Christentum in 
Abessinien seinen 
Kinzug , und mit 
ihm oder bald uach 
ihm wird auch die 
Kunst von Byzanz 
übernommen wor- 
den sein. Und wie 
da* abessiuische 
Christentum, bald 
vom morgenländi- 
srben abgeschnit- 
ten, in seiner Knt- 
wickelung stehen 
geblieben ist, so 
bat auch die nach 
Aheasinieii ver- 
pllunzte Malerei im 
großen und ganzen 
ihren altertüm- 
lichen Charakter, 
der ein ausgespro- 
chen christlicher 
ist, bewahrt, wenn- 
schon abessiuische 
Kigenart — oine 
etwas elementare 
Phantasie — sich 
nicht ganz ver- 
leugnet und eine 
profane Malerei 
von gewisser Ori- 
ginalität sich dar- 
aus entwickelt hat. 

Dio schönsten 
Malereien enthal- 
ten die Kirchen. 
Die beliebtesten 
Motive sind diu 




Abb. l. Martyrium des heiligen Sebastian. 

(Älter« sIvMiuiMhe» KirchengemikMe iai H«»iti Jt» Minister» llg.l 



Madouua mit dem Kinde, ihre Überlegenheit über die 
Kunst des Teufels, ihre Wundertaten, dio Erlebnisse 
von Heiligen (Abb. 1), Darstellungen des Paradieses und 
der Hölle. Kine grolle Holle spielt der Teufel. Kr wird 
schwarz, häßlich, mit Hörnern, Hufen und Schwanz, 
nicht selten die rote Zunge herausstreokend (Abb. 6). 
abgebildet. Bald fährt er mit einer armen Seele ab, bald 
quält er die Lebenden. Auf Alteren Bildern ist, wenigstens 
bei Heiligenfiguren, die Gewandung und Uusichtsfarhe 
nicht äthiopisch. Dio Jungfrau Maria erscheint stets 
im Kleide einer Nonne (Abb. 2 n. 6), Christus im Ge- 
wand eines byzantinischen Großen. Die dargestellten 

Kirchen sind by- 
zantinisch , nicht 
äthiopisch, in der 
nur sehr dürftig 
bebandelten Land- 
schaft sieht man 
ab und zu einige 
Zypressen. Ge- 
wöhnlich malt der 
Abessiuier runde, 
lebenskräftige Fi- 
guren , aus denen 
blühende Gesund- 
heit spricht. Bei 
Toten erscheint 
das Gesicht zu- 
weilen auf fallend 
lang und schmal. 

Ein eigenarti- 
ger Zug ist, daß 
bei Heiligenfiguren 
und Abessiniern 
das Gesicht en face 
gemalt wird, ohne 
Rücksicht auf ihre 

Kürperstellung. 
Im Profil darge- 
stellt werden alle 
anderen Leute, so 
der Europaer, der 
Ägypter, der Jude 
und der Neger. 
Auch der Teufel 
(Abb. 6), der Mör- 
der und der Dieb. 
Gleichzeitig sind 
Kinn und Nase 
um so spitzer, ju 
sehlechter man 
»ich den Charaktei 
40» 
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Abli. 4. Abessinlsche Itorkelrlnder ror dem Pilus;. 

(Aui der Sammlung von Lndv Mruv) 

der dargestellten Persönlichkeit denkt. Noch mehr al* der 
Künstler Altägypteus übertreibt der itbcssiuischo Maler 
der Wirkung zuliebe die <irüße der Augen, und dem- 
Reiben Zwack dient die starke Schwärzung der Augen- 
brauen und Lider. Keller führt das auf ägyptischen 
Kintluß zurück. Hei Sterbenden läßt man die geschwärzten 
Uder fort (Abb. 1). 

Die Behandlung der Ijimlsclnift ist, wie erwähnt, 
sehr dürftig und primitiv, dagegen sprechen bessere 
Leistungen aus den Tierdarstellungen. Die Taube (Abb. 3) 
ist stets, dus Pferd zumeist weil]; die Kiuderliguren 
(Abb. 4) stellen die in Abessinien gehaltene Art dar: 
das ineist duukle Ituckelrind oder Sangarind. Kbenfalls 
äthiopisch ist der Hund. Abb. 2 zeigt, wie Maria einen 
Hund aus einem Pantoffel tränkt-, da» Tier ist ein Slughi 
mit umgeklappten Ohren, ein Windhund. 

Muß «ich der abessinische Künstler, wie es bei der 
Herstellung profaner Bilder der Fall ist, von der byzan- 
tinischen Tradition entfernen, so zeigt sich grolle Un- 
beliolfenheit, besonders der Mangel jeder Perspektive. 
Als lit t-piel kann ilas ;n Abb. 8 wie liwiflinn: GenuMe 
dienen, das eiu moderner Muler, Abba Kims, gemalt hat. 
Ks stellt aus der Schlacht von Adua den Moment dar, 
wie die Abessinier den Italienern ihre Gehirgskanonen 
wegnehmen. Die Gewehre und Kanonen sind ohne Per- 
spektive uezeichnet , die Ge«ichter der Feiudo erscheinen 
überall im Prolil mit Ausnahme der ahesinischeu Söld- 



ner, die sieh von den Italienern hatten anwerben 
hissen, und die annähernd cn face gemalt sind. 
Die Gefallenen sind blutüberströmt, die Toten 
im (iositht ganz blaß gehalten. Landschaft- 
liches fehlt fast uanz. ((tau/, dieselbe Technik 
trägt das von Kuldfs, Meine Mission mich Abes- 
sinien, S. 56, wiedergegebeue Gemälde des Sieges 
der Abessinier über die Ägypter bei Gudda- 
(iuddi, 1875.) Als Motive bevorzugt die abeasi- 
nische Profnnmalerei aufregende Szenen: Scblach- 
teu, Kuubcrazenen, Krtrinkcn usw. 

Zum Schluß behandelt Keller den abessini- 
schen Maler und seine Technik. Die Schule des 
Malers ist das Kloster. Die Klöster arbeiten 
nicht auf Bestellung, und die Maler zeigen pri- 
vaten Liebhabern gegenüber grolle Zurück- 
haltung tut Furcht vor Reklamationen des 
Kaisers, die zu erfolgen pflegen, wenn eine be- 
deutende Arbeit einem Privatmann, anstatt der 
Kirche oder dem kaiserlichen Hof, angeboten 
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Abb. 



Wie heilltre Jumtfrau befreit In MestsJt einer Taube einen (•efauFcneu. 



Abb. 2. Die hellige Junirtniu. einen lluml trinkend. 

(Au* der Sammlung von Ijtly Mrm.) 



wird. Übrigens stattet der Kaiser eben- 
sowenig wie ein anderer Abessinier seine 
Behausung mit Gemälden aus; er steckt 
sie in seine Magazine. Ks halt außer- 
dem auch deshalb schwer, eine gutu 
Mulerei zu erwerben, weil mit dem abos- 
sinischen Künstler schwer uinzugeheu 
ist Der Künstler — sagt Keller, und 
man muß dabei denken, daß es ander- 
wärts ähnlich sein soll — hält sich für 
eine vom Himmel besonders begnadete 
Persönlichkeit, und seine Aufgeblasenheit 
streift zuweilen an das Komische. Als 
Beispiel mag das in Abb. 6 wieder- 
gesehene Gemälde gelten. Der Maler 
sitzt auf seinem (iestell in der Kirche. 
Kr hat das Paradies gemalt und daneben 
auch drei Teufel, die in einer Schale 
braten. Darüber ärgert sich der Teufel 
und wirft dus Gestell um, so daß der 
Künstler zu Boden fallen muß. Er 
sehwebt schon in der Luft und kann sich 
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Abb. 5. Szene na» der Schind« von Adua. 

(UodkrMI iilK-Minl'ch*» Wniiilg*mKIH* im Itroiti ilo» Mini»l«r» llg.) 



verletzen , da aber wird 
da« daneben stehende Ma- 
donncubild lebendig, faßt 
den Künstler und ver- 
bindert die Absiebt de» 
Teufeln. Nimmt der Maler 
eine Bestellung an, so 
verlangt er zunächst 
Vorschuß, und das wieder- 
holt sich noch häutig, so 
daß solch ein Gemälde 
dem Besteller sehr kost- 
spielig zu stehen kommen 
kann. 

Früher gab es eiue 
»ehr ausgedehnt« 1 Technik 
in der Herstellung der 
Farben, die zum Teil or- 
ganischen, zum Teil mi- 
neralischen Ursprungs 
waren; nur rote Farben 
(Cochenille) wurden von 
auswärts bezogen. Heute 
kauft man gewöhnlich 
alle Farben Ton Händlern. 
Durchweg wird die ulto 
Temperatechnik angewen- 
det, die pulverisierten 
Farbeu werden meist mit 
Eigelb oder Eiweiß an- 
gerieben. Entweder wird, 
auf Mauerwerk gemalt oder 




für größere | bewegliche 
Milder benutzt man nie 
I .ein »and, sondern stets 
Baumwollenstofi , der 
vorher mit einer beson- 
deren Tünche verschen 
zu sein scheint. Muu 
verwendet der byzantini- 
schen Tradition gemäß 
reiche, satte Farben. 
Statt des Goldgrundes 
der Byzantiner gibt der 
abeseinische Künstler mit 
Vorliebe einen licht- oder 
rotgelben Grund, viel- 
fach wird dieser auch 
blau gehalten. 

In der Neuzeit ist 
die abessinisebe Malerei 
vielfach von Europa aus 
beeinflußt worden durch 
den Import von Mildern 
oder durch die Anwesen- 
heit von fremden Künst- 
ler, und es scheinen des- 
halb in der Perspektive 
Fortschritte gemacht zu 
sein. ludessen schaden 
diese Einllüsse der Ori- 
ginalität der ahessini- 
seben Kunst, die ihren Höhepunkt bereits überschritten 
haben dürfte. 



Abb. «. Kettung' eines Künstlers ihm Ii die heilige Jungfrau. 

(Aus der Sumuilun£ \on Lady Meui.) 



wie bei Kirchonbildern, 
auf Holz und Pergament', 
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l'r.f. It. Kain.ll Xfui-rn Arbeiten zur Völkerkunde usw. 



Neuere Arbeiten zur Völkerkunde, Völkerbeschreibung und Volkskunde 
von Galizien, Russisch-Polen und der Ukraine. 

Von Prof. R. Kai ndl. (zernewitz. 
II. (Schluß.) 



Nicht ohne Interesse sind die in den letzten Jahren er- 
schienenen Arbeiten zur Frage über die Herkunft und 
die Verbreitung der Slawen, wenn auch ihre Ergeb- 
nisse sehr fraglich seiu dürften. Mujewski hnt schon 
im Jahre 1899 sein« Ansicht duhin dargelegt"), daß 
Mitteleuropa nur "von den Slawen und Kelten bewohnt 
war, die (ierinanen erst aus Skandinavien einwanderten 
und die Slawen verdrängten. Im Jahre 1901 besprach er ) 
unter diesem OesicbUpunkte die betreffenden Verhand- 
lungen uuf der Anthropolugenversamniluug Halle 1900, 
und im Jahre 1902 kritisierte er" 5 » diiMjlben Ausführun- 
gen auf der Versammlung zu Lindau 1899. Kr wendet 
sich also einerseits gegen die Ansichten von Montelius, 
daß die Germanen erst seit etwa 300 n. Cb. in Nord- 
deutschland von deu Slawen abgelöst wurden, anderseits 
gegen jene Yirchows und Much», wonach dieses Gebiet 
nach der Auswanderung der Germane d vor Ein- 
wanderung der Slawen lange menschenleer stand. Die- 
selbe Krage behandelt Majewski auch in einer »eiteren 
Arbeit"). Kr knüpft an den nicht bezweifelten slawi- 
schen Charakter der Wallaiilagei) Norddeutachlands »u; 
zeigt sodann, daß in der Nähe einer großen Anzahl dieser, 
noch jetzt slawische Namen führenden Denkmäler Be- 
gräbnisstätten mit Leicbeiilirand sich finden. Kr nimmt 
daher auch diese als slawisch in Anspruch und schließt 
daraus auf die AlUnsässigkeit der Slawen in diesen tie- 
bieten. Nun hat W. Ketrzyiiski vor kurzem die üußer- 
aten Konsequenzen dieser neuen Lehrmeinung gezogen. 
Er hat schon in einer früheren Arbeit IJ ) die Suevi des 
Tacitus mit dem Slaveni des Procopiua identifiziert: ihre 
Wohnsitze sind dieselben; Suevi war der keltisch-römi- 
sche, Slaveni der griechische Name für ein und dasselbe 
Volk. Die Venedi des Tacitus sind die Antae des Pio- 
copius. Jordaue« bat aus Unkenntnis die Venedi von 
den Antae unterschieden. Die (^uaden sind die Vorväter 
der Slowaken (in den Westkarpathen). Die Donausuavi 
des Procopius sind die Slawonier, die proviueia Suavia 
ist Slawonien. An die Slowenen in ttrain erinnert Kla- 
viuni Solvense — Sluvense. Ferner hat Ketrzynski in einer 
atidereu Arbeit u ), in welcher er eine scharfe Kritik der 
Angaben des Ptulemäus lieferte, die Liugi mit dem 
Lunch, Lach i Polen) identifiziert. Die Baenohauuiue, 
Baemi wären uach Ketrzyiiski bereits Tschechen gewesen, 
die Markomannen slawische Bewohner von Mahren, diu 
sich Böhmens bemächtigt und ein großes Reich gegründet 
hatten. Als herrschender Stamm verdrängten sie für 
lange Zeit den Stamm der Böhmen aus der Geschieht«. 

") K. Haje ws ki. BUroiytni Sluwiaine ua zieiniach 
(lzisiüj«/-j Onnnanii. Warschau- 4K K. 

*) Derselbe, O ukazauiu »i.- Slowian w Xieiuc/ecb. 
Swiaiowit (Warschau) III. S. soifT.' 

"t Derselbe, Z)>owih1u rwj>r;«w nntr»|K>ln^i>w ^iertiisiis- 
Wich na temat dziej-'w przedbUt. >l"«iansko • t'iermaiiskich. 
Wis!» (Warschau) XVI, S. 547 «. 

"> Derselbe, l'rahiitona Obodrttöw. Swiatowit. IV, 
S- 2MH ff. 

'•"> W. Ketrzynski, <\< wiedza o Htowianacu pierwszi 
ich <t*iejn|jis;ir/e l'rokoptu* i .1 or Jane*. Separat aus „lioz- 
pruwv ' der Krakauer Akademie iler \Vi«> -nschaft- n h'öl. 21 S. 

"i «i.-nn-ima wielka i Samiaey» naowi.!ii,',»ka. 

Separat aus .l.-f.».-H».»i , Ki./praw > ' 4s S. u. zwei Kai teil. 



Jetzt sucht Ketrzynski '*) im weiteren Verfolge seiner 
Studien zu beweisen, daß die Sneven (dazu auch Suavia, 
Savia und Slavonini, sowie die Semnonen, Longobardeu, 
Hermunduren, Markomannen (Muhrerl.Qiiaden (Slowaken), 
Lugi (Lachen). sämtlich suevischo, d.i. slawische Völker 
waren (Suavt-Slavi). Auch die Boü in Böhmen, die dem 
Lande den Namen gaben, sind slawisch und sind wohl zu 
unterscheiden von den südlichen, in Norikum wohnenden 
keltischen Bojern, von denen schon Casar tu erzählen 
weiß. In diese slawische Welt drfiugten sich dio von 
Nordel) kommendun Jutungi CluUc, Jütland), die gleich- 
bedeutend mit den Alamannen sind. Sie nahmen im 
Westen den Namen der von ihnen unterworfenen Suavi- 
slavi an. So entstanden die Schwaben. Weiter nach 
Osten dringend hat ein Teil nach deu in Norikum sitzen- 
den Bojern den Namcu Bajern erhalten. Der Name bat 
also nichts mit Böhmen und den dort sitzenden slawi- 
schen Boü <Tiöhtnon> getuein. 

Dagegen tritt Niederic") entschieden dafür ein, 
daß die keltischen Boier in Böhmen saßen. Daß sich 
ihre Ansiedelungen nach Bayern ausdehnten, wird nur 
durch Wabrscheinlichkeitsgrüude glaublich gemacht. Für 
ihre Ausbreitung noch Mahren fehlt jeder Anhaltspunkt. 
Ankunft und Abzug der Kelten in Böhmen bilden noch 
immer Streitfragen. Die Tektosageu saßen weder in 
Böhmen noch in Mahren, sondern westlich vom bobmi- 
schen Gebirgskranz. Die Kotiner saßen in Mahren und 
Oberungarn. Kerner äußert er sich über die ältesten 
germanischen Siedelungen, der Markomannen und Quaden. 
folgendermaßen; Seit dem 2. Jahrhundert n. Chr. lag 
das Zentrum ihrer Siodelung nicht mehr wie bisher in 
Böhmen uod Mahren , sondern südlicher au der Donau, 
von Bayern bis nach Ungarn hinein. Die Urheimat der 
Markomannen war Norddeutschland an der Elbe; nach 
Böhmen kamen sie über die Rheingegend , wo sie sich 
nur kurz aufhielten. Nach obiger Ausführung stand seit 
dem 2. Jahrhundert der slawischen Einwanderung in die 
Siidetenlauder kein Hindernis entgegen. Allein Niederle 
gibt zu, daß allerdings die historischen (Quellen die Sla- 
wen hier vor dem 6. Jahrhundert überhaupt nicht 
kennen; nur mochte er aus allgemein historischen 
Gründen die slawische Einwanderung eben doch viel 
früher und selbst bis ins 2. Jahrhundert zurückverlegen. 
Zu teilweise ähnlichem Schlüsse gelangt Dvorak "t. 
Nach seiner Ausführung kamen die Boier noch Böhmen 
nicht aus Gallien, sondern aus ihrer asiatischen Urheimat; 
die Tektosagen waren nie in Mähren ansässig; über die 
Einwanderung der Kotiner nach Mahren läßt sich nichts 
Bestimmtes sagen. 

Ferner nennen wir dio Studien von Zaborowski 
deren Ergebnisse sich folgendermaßen zusammenfassen 
lassen. Die Nordslawen sind aus jenen Gegenden ge- 
kommen, welche noch gegenwärtig von den Südslawen 

") Derselbe, Swewowie i Kzwabowie. Separat aus den 
.Ruzprawy" 7s S. 

% 1A > L. Niederlc, O |.n,'.iLeicb iK'jin zeini ,'«sk;'«b. 
,< c.kv eaxopiv bist.* Bd. VI. K. 1 — 14, tul— 117, iol— 222. 

l \i K. Dvorak, Kily asi Kellowe znhrali sidla v /'echäeh 
a na M»r iv>-, „l'asopis Matiee Moravskv " X\1V, S. 11" — 124. 

'•') M Zaborowski«, Mlwwiani« pod wxgledom ra«y i 
ich pooziitek. Wis'a, Ud. XVI. S. 2ns» ff.. ,V14 ff. u. «4V ff. 
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bewohnt werden (zwischen Donau und Adria). Ihre 
Vorfahren waren verwandt und benachbart mit der Be- 
völkerung der Terramaren Italiens ( Wenden - Veneter). 
Sie waren wie die Südslawen brachykcphnl und von 
dunkler Hautfarbe. Infolge de» üernstciuhandcls ver- 
breiteten «ich die Slawen nach Norden (etwa SUO v. Chr.), 
überstiegen die Karpathen und dehnten »ich an der Oder 
und an der Weichsel bis an» Haitische Meer au». Iiier 
führten «ie die bisher unbekannte laichen Verbrennung 
ein, ferner die Bekanntschaft mit Metallen und Gins; 
doch wurde Eisen nur zu Schinuekgcräten verwendet. Im 
Norden dor Karpatben hutten die Eingewunderten ein 
neolithisches Volk von heller Hautfarbe vorgefunden, da* 
sie beim Vordriugen nach Südosten (bis in die Hegend 
von Kiew) teilweise absorbierten; die Finnen wurden von 
ibuen nach Osten gedrängt. Um l'brittti Geburt drangen 
au» Skandinavien die Germanen oin , welche den all- 
gomeinen Gebrauch des Eisens zu Werkzeugen und 
Waffen einführten. Erst um 500 zogen Slawen auch in 
das nordöstliche Rußland ein; vorher int von ihnen hier 
keine Spnr vorhanden. In gewissem Sinne werden diese 
Ergebnisse durch die Forschungen von Talko-Hrynce- 
wiez unterstützt 1 "). Auch dieser ist geneigt, die alteu 
Slnwen für Bracbykophalon mit dunklen Haaren zu halten. 
Die Dolichokephaleti in altslawischen Gräbern liAlt er 
auch für fremde Kiemente , und zwar denkt er auch an 
Altere Bewohner , welche von den Slawen unterworfen 
worden wären. Für den Ausgangspunkt der braehyke- 
phaleu Slawen halt er die Karpatbettgegend (Tatragebiet, 
Gniizien), wo noch heute die Kurzköptigkeit besonders 
prägnant hervortritt. Die von hier nach West und (tat 
ausgehende Bevölkerung hält er für eine kriegerische 
und ritterliche, welche die schwächeren langkopfigen 
Ureinwohner unterwarf und assimilierte. Damit steht 
die von Talko- llryncewicz früher festgestellte Tatsache 
in Übereinstimmung, dnli der polnische Adel sich von 
dem übrigen Volke durch höheren Wuchs und bedeuten- 
dere Kurzköptigkeit auszeichnete. Nur bat er diese Er- 
scheinung früher anders erklärt (verschiedene Lebens- 
stellung; vgl. Globus, Ild. 74, S. 391l. Bemerkt »ei noch, 
daß diese Ausführungen von Talko-Hryncewicz sich gegen 
Niederles bekannte tschechische Arbeit*!) und gegeu die 
durch dieselben veranlagen Ausführungen von Potkanski 
wenden. Nach Niederle waren die Slawen bekanntlich 
ursprünglich langköptig und nahmen iufolgo der Ver- 
hältnisse des Klimas und der Lebensweise erst kurz- 
köphgen Typus an. Auch Potkaiiski 1 ') nimmt für die 
Slawen ursprünglich I^ingköpfigkeit in Anspruch und 
verwirft daher auch die Beweisführungen, welche sich 
auf die Annahme ursprünglicher Kurzköpfigkcit der 
Slawen stützen. Kr sieht deshalb auch gerade die von 
Talko-Hryncewicz als rein slawischen Typus aufgefaßten 
Bewohner Galizien« nicht als solche an 10 ). 

Auch zu der in den letzten .fahren wiederholt er- 
örterten Frage über die s 1 a w i s c h e 11 a u 9 k o m in u n i o n 
(vgl. unsere früheren Berichte im Globus) sind zwei 
neue Arbeiten zu verzeichnou. Pekar gibt eine Cbor- 
sicht der Kntwickelung der Frage 11 ): Mehr als ein 
halbes Jahrhundert stand die Schilderung des altslawi- 
schen Gescllschaftslebens unter dem Kintlnß der gefälsch- 

'") I. Talk»- II r vnce wiez, Slow pure 7. stanowisk« 
ai.tl.rop..l„ K il w kwestji p.«h..dzenia S|.»»ian. Wisla Bd. XVI, 
H. 754 «. 

") P»tkanski. 0 p»ru<K!zenin s<.>winn. Kwartnlnik 
hist. (Lemberg), Bd. XVI, 8. 'J43 ff. 

n ) Vgl. jetzt auch die deutsche Ausgalw von il.tgu*- 
lawski, über Methode und Hilfsmittel der Krr-rarliung vor- 
historischer Xr.it in der Vergangenheit der Slawen. 

"t I Pekaf. K spc.ru ■• zadruha «tar.«d»v»n*k»u. < e«kv 
ias..pis hist., Bd. VI. 



ten Grüneberger Handschrift, wobei auch die modernen 
südslawischen Kechtsinstitutionen oberllächlicbc Berück- 
sichtigung fanden. Maciejowski, Lelewel, Pnlackv, Vocel, 
lireeek bauten ihre Darstellung der sozialen Organisation 
Böhmens auf dieser (<i Undinge auf. Seit 1 (Masaryk) 
galt sie als eine unzweifelhaft altslawische, allen slawi- 
schen Stammen ursprünglich eigentümliche hinrieb tung. 
Aus. der auf falscher Basis beruhenden Schilderung der 
Zraduha in böhmischen und slawischen Werken giug die- 
selbe selbst in die modernsten deutschen Werke über. 
Die Hauptarbeit jedoch bildet K. Kadlecs „Kodinny nedil 
c-ili zadruha v pnivu slowanskem", 180M ( Fatuilieneinheit 
oder llauskomiuuniou im slawischen Hechte). Der Be- 
sprechung dieses Buches ist der Hauptteil des Aufsatzes 
von Pekar gewidmet. Die Arbeit wird anerkannt, in- 
soweit sie sich mit utoderneu Verbältnissen beschäftigt; 
dagegen leugnet l'ekar, daü der Beweis für das Bestehen 
der Zadruha erbracht sei. Kr erachtet, die Frage der 
altslawischen und speziell der altltöhniischen Zadruha für 
noch nicht gelöst. Inzwischen ist auch von Kadlec eine 
neue Arbeit erschienen 11 ). In derselben bekämpft er zu- 
nächst die Ausführungen von I Viskar (siehe unsere 
früheren Berichte) gegen die Annahme der slawischen 
Hauskommunion und widerlegt auch die soeben be- 
sprochenen Kinwünde von Pekar. Kr kommt zu dem 
Schlüsse, daß die von ihm in seinem Werke „Rodiuny 
nedil* aufgestellten Behauptungen, daß die südslawische 
Zadruha und der tschechische „Hoditmv nedil" ein und 
dasselbe Rechtsinstitut darstellen, und daß die Zadruba- 
orgunisatiou bei den alten Slawen tatsächlich existierte, 
trotz der Pekat schon Kritik zu Recht bestehen. Kadlec 
verweist besonders auf verschiedene Autoren, welche 
die Theorie vertreten , daß einst die Menschheit in viel 
größeren und breiteren Verbänden lebte , als sich die 
heutige Familie darstellt. Für das südslawische Recht 
ist dies um so mehr anzunehmen, als sich Spuren davon 
noch im heutigen Rechte dieser Völker erhalten haben. 
Kadlec behauptet, daß das Wesen der slawischen Familie 
auf der Existenz eines kollektiven FamilieneigentuiDs be- 
ruhe, während die römische Familie auf dem individuellen 
Eigentum des Familienoberhauptes begründet ist. 

Interessant sind einige Arbeiten, welche uns über die 
mittelalterlich geographischen Kenntnisse in 
Polen und den Betrieb der geographischen Stu- 
dien in älterer Zeit auf der Universität in Krakau unter- 
richten. Vor allem nennen wir einen in den „Wiado- 
mosci numizmatyc7.no -archeologiczne" (Krakau) Nr. 47 
erschienenen Aufsatz von Bujak über die geographi- 
schen Kenntnisse der polnischen Chronisten. Von der 
Chronik dos sogenannten Gallus ausgehend , führt uns 
der Autor durch alle späteren Chroniken und ähnliche 
Denkmäler bis zum Ende des 15. Jahrhunderts und 
kennzeichnet deren geographische Ausführungen. Ks 
zeigt sich, daß die Kenntnisse überaus gering wareu; so 
wird in der Krneuerungsurkunde der Krakauer Uni- 
versität von 1400 die Universität Oxford nach Deutsch- 
land versetzt. Aus eiuer anderen Mitteilung Bujak* in 
Heft 49 50 der genannten Zeitschrift erfahren wir, daß 
im 16. Jahrhundort von einem Krakauer Professor der 
Atlas des Baptista Agnese verwendet wurde. Erwähnt 
sei bei dieser Gelegenheit, daß derselbe Verfasser in den 
Rozprnwy der Krakauer Akademie, philologische Klasse, 
Serie II. Bd. 18, S. 346 ff. vor kurzem gezeigt hat, daß 
au der Krakauer Universität im Jahre 1404 geographi- 
sche Vorträge auf Grundlage der 1492 zu I lm in lateini- 
scher Sprache erschienenen Kosinographie des Ptolemätis 
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gehalten wurden. Auch hat Estreicbcr in denselben 
Rozprawy . Bd. 17, S. 1 FT. über einen in der Krakauer 
Universitätsbibliothek befindlichen Globus ans dem An- 
fang des 16. Jahrhundert* gehandelt. Alle diese Auf- 
sätze beweisen, daß man sich seit Ende de-s 15. Jahr- 
hunderts hii der Jagicllonischen Universität lleißig mit 
geographischen Studien beschäftigte. 

Ferner mögen noch einige prähistori»chcArbeiton 
genannt werden. Nachdem im Tatragebirge schon früher 
Überreste von Höhlenblren und anderen ausgestorbenen 
Tieren gefunden worden sind, gelang es im Jahre 1900, 
wie KIJa s z- R a d x i k o w s k i berichtet ''M, unter neuen 
Knochenfunden vom Höhlenbären au* der Hohle von 
Kopie Maguni auch solch« mit Spuren menschlicher 
Tätigkeit nachzuweisen. Es sind durchbohrte Knochen, 
die offenbar als Anhängsel (Amulette) verwendet wur- 
den. — Der bekannte Prähistoriker 1» eme t r i k iewi e z 
bietet Nachrichten") «her Gefäße mit halbmondförmigen 
Henkeln (un*a lunnta), die au verschiedenen Orten in 
Polen, besonders bei Krakau, gefunden wurden, *o in 
Karnciw und Sastöw; an letzterem Orte sind die»e Gefäße 
mit einem schönen , geschliffenen und durchbohrten 
Hammerbeil gefunden worden. Hie beschriebenen Kunde 
haben große Ähnlichkeit mit ähnlichen neolithischen Ob- 
jekten au* Brandenburg. Sachsen, Thüringen , Hannover 
und Mecklenburg. — K. Hadaczek»! faßt die Spuren 
der altmykenischen Kultur iu Ostouropa zusammen. Von 
Süden zieht da» Gebiet dieser Kultur die Gebiet« sm 
Dniester und Dniepr aufwärt» über Rumänien, Südruß- 
land , die Bukowina und Galizien und entsendet ihre 
schwachen Ableger nach Rohmen. Die Träger dieser 
Kultur wohnten in Hutten mit viereckiger Grundform, 
aus Höh gefertigt, mit Lehm verklatscht, ohne Knlk- 
tünchung. Feuerstätten sind bisher nirgeuds nach- 
gewiesen worden. In der Nähe der Hütten findet man 
dagegen 2 bis 3m tiefe Gruben, die mit Kulturresten 
gefüllt sind. Ihre ursprüngliche Restimmung ist noch 
nicht festgestellt. Grabstätten fand man noch nirgends 
neben der Ansiedelung; Hadacxek vermutet, daß die 
zahlreichen Skelette in den Gängen der Hoble Werteba 
in Rilcze Zlote auf Reisetzung von laichen dort*elb*t 
hindeuten, während Ossowski der Ansicht ist, daß es Re- 
wohner dieser Höhle seien, die durch irgend ein Natur- 
ereignis in derselben verschüttet wurden und stürben. 
Daß diese Kultur der jüngeren Steinzeit angehört , ist 
durch zahlreiche Funde geglätteter Steinwerkzeuge er- 
wiesen. Das spezielle Merkmal derselben sind aber die 
Tongefäßo der mannigfaltigsten Form und Größe aus 
fein geschlämmtem, gut gebranntem Ton, die außen und 
oft auch innen mit Malereien von zumeist braunroter 
Farbe bedeckt sind. Riese entspricht ganz dem nlt- 
mykenischen Typus; vorwiegend sind Spirallinien, doch 
auch geometrische Ornamente. Die Phantasie des Zeich- 
ners schuf die mannigfaltigsten Abwechslungen. In der 
Höhle von Rilize linden sich auch Tierbilder unter den 
Ornamenten. Am merkwürdigsten von ollen Gefäßen 
sind jene Hoppelgcbilde von der Form eine« Opernglases 
oder Feldstechers, die, wie nun auch Hadaczek annimmt, 
als Unterlage für die oft wenig stabilen Schüsseln und 
Gefäße mit schmnlem Roden dienten. Merkwürdig sind 
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schließlich die zahlreichen männlichen und weiblichen 
Figürchen , dann verschiedene Tierligürchen aus Ton. 
Neben den Steinwerkzeugen waren auch solche aus 
Knochen vorhanden. Remerkt sei, daß dpr Referent be- 
stätigen kann, daß sämtliche Ausführungen über die 
Fundorte in Galizien auch von dem Rukowinei Fundorte 
aus Jener Epoche, nämlich S/ipcnitz, gelten. Auch was 
Hadaczek von der großen Masse der lief Alte sagt, gilt 
von diesem Fundort. Ein zweiter Fundort aus diesem 
Kulturkreise in der Bukowina ist Sereth: auch in Mala- 
tenetz sollen schon bunte Scherln-n gefunden worden sein. 
Schließlich muß noch hervorgehoben werden, daß bereits 
auch in SüdruUland Tongefäße mit Spirnlornamenten ge- 
funden worden sind, worüber T. Wolkow im Swialowit 
( Warschau) 1901, Rd. III , S. 233 ff. zu vergleichen ist. 
Somit erscheint die Ausbreitung dieser Kultur von den 
Küsten des l'ontus noch mehr gesichert als bisher: ihr 
Ausgangspunkt ist aber Kleinasien und der Archipelagus. 
Zur licmerkung Wolkow*, daß neben gemalten Gefäßen 
auch solche mit erhabenem (in den feuchten Ton gepreß- 
tem) Ornament sich finden, sei bemerkt, daß der Referent 
einige solcher Scherben bereits bei seinen Untersuchungen 
in der Bukowina gefunden hat. Hoch sind bisher dip Funde 
noch zu spärlich, um ein Urteil zu gestatten. 

Auch einige volkskundliche Arbeiten sind noch 
zu nennen. Vor allem erweckt unser Interesse die schöne 
polnische Ausgabe des von uns schon besprochenen 
Werkes über die Huzulen von W. S u c b ie w ic z J ). Es 
ist ein Verdienst des rühmlichst bekannten Gräflich 
Uzied ii s zycki sehen Museums in Lemberg, diese 
ausgezeichnet ausgestattete polnische Ausgabe des ver- 
dienstvollen Werke« veranlaßt zu haben. Risher sind 
zwei Rände mit etwa 250 Illustrationen erschienen; auch 
Farbendrucktafeln sind darin vorhanden. I>ie beigege- 
bene Karte des Hiiznlengebietes berücksichtigt nicht den 
Ruknwiner Anteil desselben, auf den Sucbiewicz »eine 
Studien nicht ausgedehnt hat. Mit Itezug auf die übri- 
gens sehr wohlwollende Bemerkung in der Vorrede über 
die A Hielten des Referenten darf er wohl erwähnen, daß 
diese nicht, wie dort zu lesen ist, sich bloß auf die 
Rukowiner Huzulen beschränken, sondern nach jahre- 
langen Studien zum ersten Male über das gesamte 
Gebiet (auch Galizien und Ungarn! sieb erstreckten. 

A. l'rochaska bietet im Kwartnlnik Hist, Rd. XIV 
(Lemberg 1900) Nachrichten über das Auftreten der 
Zigeuner in Polen und deren Organisation. Wie in der 
benachbarten Moldan kommen auch hier Zigeuner mit 
dem Anfange de- 15. Jahrhunderts vor. Sie machten 
sich durch ihre schlechten Eigenschaften so mißliebig, 
daß man insbesondere seit 1551 daran dachte, sie zu 
vertreiben unil gegen sie mit anderen Gewaltmaßregeln 
vorzugehen. Seit dem 17. Jahrhundert gab man sodann, 
um unter ihnen geordnetere Verhältnisse einzuführen, 
ihnen eine eigene Obrigkeit (zwischen 1(124 und 1652l. 
Uber die Rechte dieser Zigeunervorsteher (besonder* auf 
galizischem Roden) geben uns zwei mitgeteilte Urkunden 
aus den Jahren 1R52 und 1705 Auskunft. 

Iloros/kiewicz verfolgt in seiner Schrift „Ströj 
nnrodowy w Polscc" (Krakau, l'oln. Ver)agsge*ellschaft ) 
die Geschieht« und Em wickelung der polnischen National- 
tracht; doch weist die Arbeit viele Irrtümer auf. worüber 
Elja sz-Rad zikow sky in K wart. Hist. (Lemberg) Rd. 16, 
S. 60K f. zu vergleichen ist. — Ferner ist hier auf die 
Anfänge einer bedeutungsvollen Arbeit zu verweisen, 
«eiche die Krakauer Akademie der Wissenschaften ver- 
anlaßt bat. Unter der Leitung von R. Zawilitiski, 

**) \V. SHchiowicz, lliiciit«/<vvns I u.U. Krakau Ifl<l2. 
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W. Tetranjer und S. Fdzielu ist das erstu Hüft d«B 
Werkes „l'biory ludu polskiego" (Die Kleidung des pol- 
nischen Volkes), Krakau 1 1101 , erschienen , welches zu- 
nächst die Tracht de» Krakauer Gebiet« behandelt. Bei- 
gegeben sind zahlreiche Abbildungen, darunter viele in 
Buntdruck. 

Die Krakauer Akademie hat auch da» wurtvollc Wurk 
von St. Ciszewski, Ognisko, studyum etnologiczne (Der 
Herd, eine ethnologische Studie), Krakau 190.1 (238 S.), 
herausgegeben iT ). Dasselbe gliedert sich in zwei Ab- 
schnitte. Im ersten wird der „elementare Kultus des 
Herdos 11 geschildert. Ciszuwski führt ans, wie der Herd 
mit dem darauf flackernden I-'t<uer verehrt wird, und 
welche Vorschriften beobachtet werden , um ihn vor Be- 
fleckung zu schützen. So gibt man dem Herde ehrende 
Beinamen, man verbeugt eich vor ihm und küßt ihn. 
man darf ihm nicht den Rücken zuwenden , ihn nicht 
mit Füßen treten; auch den Dreifuß, den Kcsselbaken und 
die Kosselkett« maß mnn in Ehren hallen. Man darf 
den Herd nicht mit spitzigen Werkzeugen in Berührung 
bringen, hat derselbe doch die Gabe des Sprechens und 
fühlt Hunger, so daß er gewissermaßen als ein lebende« 
Wesen gilt. Dabei dachte und denkt man aber nicht so 
an den Herd, als vielmehr au das auf ihm brennende 
Feuer, dessen gewaltige Kraft man verehrt und dessen 
rachsüchtigen Charakter man fürchtet. Dazu kommt 
die Ehrfurcht vor der natürlichen idealen Keinhcit de» 
Feuers. Deshalb darf der Herd nicht befleckt werden; 
man darf auf demselben nicht unreine Sachen, wie 
•chroutzige Holzscheite, Stroh aus den Stiefeln, Horn 
und Nagel verbrennen, man darf nicht aufs Feuer 
spucken u. dgl. Unreine Frauen (wahrend der Men- 
struation und nach dem Wochenbett) dürfen sich dem 
Herde nicht nahen. Anderseits reinigt da« Feuer alles, 
was unrein ist, so z. B. den Menseben, der durch Berüh- 
rung einer Leiche unrein geworden ist; ebenso kommt 
vorbeugende Reinigung von Menschen und Tieren vor. 
Das Feuer reinigt auch von dem Makel des Verbrechens 
(Rolle des Feuers bei Gottesurteilen). Ferner wird ge- 
handelt Über die Pflege de» Herdes und die ihm dar- 
gebrachten Opfer. Im zweiten Teil wird sodann der 
„ soziale Kultus des Herdes" und der damit im Zusammen- 
hang stehende Kultus der Vorfahren ttehandelt. Der Herd 
vereinigt die um ihn Versammelten zu einer Schar von 
Herdgenossen , welche entweder eine Soriderfamilie oder 
eine Grußfamilie = patriarchalische Familie — Geschlecht 
bilden (Fumilienhord , Geschlecht sherd). Zur Familie 
können auch außerhalb derselben stehende Personen 
(Sklaven, Diener, Lehrlinge), ja sogar Vieh und Haus- 
geflügel Zuflucht nehmen. F.in weiteres gesellschaft- 
liches Bindeglied ist der Stainmesherd; sein Kultus tritt 
erst bei entwickelteren Völkern auf, die bereits ein 
St.immesgefühl und eine staatliche Organisation be- 
sitzen; niemand wird Herdgouosse durch die bloße Ge- 
burt; viel tu ob r kann die« nur durch die Legitimation 
(bei Kindern) oder durch diu Adoption (bei f remden, 
auch den neuvermählten Frauen und bei neu erworbenem 
Vieh) geschehen. Der Herd ist aber auch das Binde- 
glied zwischen den lebenden nnd den abgestorbenen 
Genossen, die im Jenseits in gleicher Gemeinsamkeit 
leben. Für die Vorführen bestimmte Opfer werden ins 
Feuer geworfen. Leicht erklärlich ist an* dem Mit- 
geteilten der Glaube, duß das Erloschen dos Feuers, das 
Zerstören des Herdes auch dos Ende der Herdgemein - 
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schuft bedeute, deren Mittelpunkt damit vernichtet ist. 
Anderseits erscheint der Brauch bedeutungsvoll, der sieb 
absondernden Familie oder dem sich absondernden Ge- 
schlechtszweige einen Teil des Feuers vom Zentralherde 
des Muttergeschlechts zu (iberlassen, damit mit Hilfe des- 
selben ein nouer Mittelpunkt gcschafTen werde. Dagegen 
darf mau nicht Teile dos Feuers vom Hnusherde in 
fremde Hände gelangen lassen, da dies den Vorlust des 
Glückes nach sich zieht Ein Anhang beschäftigt sich 
mit einigen mythischen Gestalten , welche zum Fcuer- 
kultus in Beziehung stehen, nämlich mit dem ossetischen 
Schutzbeiligen dos Feuers, Safa; mit dem mythischen 
I litauischen Schmied Sowij, mit dem mythischen Wesen 
I Sowija in einer serbischen Beschwörung und endlich mit 
I einigen kaukasischen Mythen vom Schmied, die an einen 
ähnlichen litauischen Mythus und an den Mythus von 
Ilephästus erinnern. Die interessanten Ausführungen 
von Ciszewski beruhen auf einer uuifusseudoii Literatur, 
welche Seite 1 bis 8 zusammengestellt ist. Manche Er- 
gänzung für die Parallelsfellen hätte sieb aus der Volks- 
kunde der Ostkarpnthen Völker ergeben, die nicht genügend 
berücksichtigt erscheint. 

Schon früher hat M. S. Windakiewicz in seiner 
Schrift „Teatr. ludowy w dawniej Pols.e" (Krakau 1!>01, 
vgl. auch desselben französisches Referat: „Le theatre 
populuirc duus l'anciennc Fotogne" im Anzeiger der Kra- 
kauer Akademie der Wissenschaften 1901, S. 157 ff.) 
darauf hingewiesen , daß schon frühzeitig in Polen 
Mysterienspiele aufgeführt wurden; er machte verschie- 
dene derselben namhaft und berührte auch die ins 
Schwankbafte geratonen Auswüchse dieser Spiele. Nun 
hat derselbe in seiner Arbeit „Dnimut littirgiezuy w 
srednich wiekacb w Polsco" (in Rozprawy der Krakauer 
Akademie, pbilog. Klasse. 2. Serie, Bd. 19; vgl. den fran- 
zösischen Auszug: „I/e drame liturgique en Pologne an 
MA." im Anzeiger 1902, S. 62 ff.) nachgewiesen, daß in 
Krakau schon im 1 2. Jahrhundert das Mysterium der Auf- 
erstehung Jesu aufgeführt wurde. Der Text dieses Kodex 
des 12. Jahrhunderts findet sich aber auch in einem 
Antiphonarium uus der Mitte des 15. Jahrhundert« und 
iu einem vom Jahre 1471, das bis zum Anfang des 
18. Jahrhunderts in Verwendung stand. Das Spie] wurde 
also durch Jahrhunderte aufgeführt. Es steht auf der 
Stufe jener kurzen Auferstehungsspieln. welche den Wett- 
lauf der Apn-del bereits aufweisen, also auf der zweiten. 
Windakiewicz vergleicht auch Jon Krakauer Text mit 
anderen bekannten und kommt zum Schluß, daß derselbe 
aus Sachsen hierher gebracht wurde. Über die dialogi- 
schen Weihnachtsspiole, welche als Ausläufer der Myste- 
rien zu betrachten sind, sind bereits oben einige Nach- 
richten gebracht worden. Hier sei noch auf die Arbeit 
von I. Pag.iczew ski. „Inselka krakowska" (Krakauer 
Krippen spiele; mit Abbildungen und Tafeln im Rocznik 
krakewski V, S. 94 bis 137) hingewiesen. I>er Verfasser 
beschreibt, die aus älterer Zeit herrührenden zu Weih- 
nachten in einzelnen Kirchen Krakaus gebräuchlichen 
Christuskrippen und die dazu gehörigen Figoren; einige 
dieser (.Maria und Joseph» im St. Andreasklnster rühren 
aus dem 14. Jahrhundert her, und zwar von Elisabeth, 
Schwester Kasimirs des Großen; sie sind also von hohem 
Werte. Schließlich ist auch von Krupski eine Arbeil 
erschienen, die in Wort und Bild diese Krippenspiele in 
Krakau schildert. Den tiesängen sind auch die Melodien 
beigedruckt 'J. 

•") I Krupski, t»/opka Krak.wska (Hib!i<.tek* Kra- 
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O. Olnfgen: Through tbe l'nknuwn l'aniirs. The 
Seeoud Danlsh T-amir Expedition, \tW !■> I*l>». XXII 
ud<I -Mb 8. Mit zahlr. Abb. u. 2 K. 1-ondon. William 
llpmemaiin, lt»04. Ii S. 
Per dänische Leutnant Olufsen hat »ich auf zwei Meisen 
um ilin Erforschung de« I'amirgebirgjdandt!« grote Verdienste 
erwürben. Sein Forschungsgebiet war der südwestliche und 
westliche Teil, di-ii zwar «cbori Ftrrayth, Roge), Iwanow n a. 
Iwsucht hatten . dc-r aber »och eine Fülle von Aufgal>en bot, 
Olufsens erste Reise, die mehr den tTinrtikter einer Rekog- 
noszierung trug, fand bereit« |.W> statt und führte von Osch 
über l'amirski l'o«t nach dem Yaschilkul und de» benach- 
barten Seen, hierauf ins Tal de« Päudsch (Atnu) und diesen 
abwärts hin Kalai-Kumb, unil schließlich im Tal des Surr.hab 
nach Osch zurück. Di« zweite Heise, die im .luni H".i*s wieder 
in Osch begann und cbendort im A|>ril 189« endete, hall« 
die eingehende Erforschung der Seen Yaschilkul. Buluukul, 
Tuskul, (lankul und der Laudschaflcn Wakhan. Iscbkaschim 
und Oaran am oberen l'andsch zum Zweck, und diese Auf- 
gaben wurden golüjt durch einun «iebenwöshigen Aufenthalt 
in dam Beengehiet und eine Überwinterung hei Kborok am 
Einflüsse de« Glind in den l*äiid«ch. 

Diese heiden Halsen Olufsens haben, auch dank der Mit- 
wirkung der anderen wissenschaftlichen Mitglieder, wortvolle 
Ergebnisse für die Geographie. Meteorologie, Botanik, Zoologie, 
Linguistik, Ethnographie und Anthropologie geliefert, nament- 
lich aber gilt da» von der zweiten Reif. Die wissenschaft- 
lichen Resultate harren noch der Bearbeitung, während vor- 
läufige Mitteilungen über einzelne (legenstäudc und Keise- 
«childcrungcn au« Olufsens Feder boreita veröffentlicht worden 
sind. In dem vorliegenden Buche, dessen englische Ausgabe 
vielen Geographen sehr willkommen sein wird, hat es nun 
Olufaen unternommen, eine Gesamtüherslchl über das Ergeb- 
nis «einer geographischen und ethnographische» Beobachtungen 
zu liefern. Ein Kei*ewerk Ist e» also nicht, sondern eher 
eine l«ndeskunde der südwestlichen l'amir unter besonderer 
Berücksichtigung der Landschaften am oberen 1'nndseli ; 
jedenfalls ein Buch, das zu den wertvollsten gehört, die wir 
über diesen Teil Iurierasieii« liesitzen. 

Zunächst wird die physische Geographie der l'amir be- 
sprochen. Besonder» bemerkenswert sin«l daraus die Mit- 
teilungen über die hei Den Schwefelgeiler am <iarmtscha«ebum- 
rl.iü in Oaran. Ihre Temperatur beträgt bis zu M>,-r C, und 
sie werden von Kranken und Gesunden zu Badern beuutzt 
und als geheiligt t<etrachtet. Die Zahl dieser Quellen und 
das vielfache Vorkommen von Srhwefelablageruiigen scheinen 
anzudeuten, daß das Gebiet am l'ändsch vulkanisch ist; das 
zeigt auch die Häufigkeit der Erdbeben. In einem beson- 
deren Abschnitt wird da« Klima des oberen l'andschlalns he- 
haudelt. Ks wird charakterisiert als trocken, ja regen)"«, 
mit «ehr großen Differenzen /wischen Summer- und Wlriler- 
temperatureD und plötzlichem Kälteeiutritt iu der Sacht; die 
Bergwinde am Tage werden oft zwei bis drei Stunden, be- 
vor die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hat, zu furcht 
baren Stürmen. Im Sommer verschwindet der Sehuee, und 
eine üppige Grasdecke bildet sich auf den Bergen ; gegen 
Ende Oktober beginnen die heiligen berüchtigten Schneestürme 
der l'amir. 

Der übrige Teil des Ruche* ist den Bewohnern der l'amir, 
den Tadschik«, gewidmet und reich an neuen Mitteilungen. 
Nach Olufsen sind die Bewohner linguistisch und anthropo- 
logisch iu der Hauptsache Abkömmlinge der alten Iranier, 
und nur im östlichen Wakhan finde sich indisches Blut. Hin- 
gehend wird ihre materielle Kultur geschildert Die Dörfer, 
meist nur 1<» bis SO Einwohner zählend, liegen tos zu :sn.lo m 
hoch. Die herrschenden Klassen ls°nitzen Burgen. Bis vor 
kurzem bewohn'o. <ebwor zugängliche Fe|«hoh|cn erinnern 
an unsichere Zeiten; nie gewahrten Schutz v..r den Afghanen 
und den Kirgisenlnirden- Man treibt Ackerbau. Hindvi.-h- 
und Schafzucht. Angebaut werden Itoggen, Weizen. Sau- 
bohnen, Erbsen und Hirse. Gesät wird im April, Lerntet 
im September, (iodrosrhen wird durch Ochsen, die über das 
Getreide getriclien worden. Kunst liehe Bewässerung ist er- 
forderlich. An Haustieren werden liindvieh. Esel, Schafe und 
Ziegen, alles kleine Arten, gehalten; im Sommer treibt mim 
sm nuf die Weide, uml in d-n Dorfern bleiben dann nur die 
ulten Frauen und Kinder zurück. Von der Außenwelt sieht 
uu<l hört mau wenig, :in Kommunikationen herrscht Mangel; 
die Flusse w erden häufig auf Kahren aus aufgeblasenen Tot 
b.iltren j-usser'. Die llew-ohtter erreichen ein hohe-. Alter. 
Rüstige Unie von iilier l"o .liihren sind häufig. Olufsen spricht 
-ogaf von solchen von ober 1J.'. .l-.sln -u • Di- Weiber werden 



gekauft, auch oft gerauht ; Scheidung ist leicht al«r -eilen; 
die Moralitüt steht hoch. Die Einleitung zu dem Kapitel 
„Religion und A Irrglaube* gibt 01ufs. ii (ielegenheit zu sehr 
interessanten Ausführungen. In Wakhan und lschkaschim 
liegeu die Ruinen von starken und grolien Festuugen, deren 
Krbauer ein fremdes eroberndes Volk gewesen sind. Ks »iod 
dies die Siaposcb und Kafiristan, die vor etwa «MW .labren iu 
Wakhan eingedrungen . nach einer Herrschaft von unbe- 
kannter Daior aber Von schiitischen Tadschik» verdrängt 
worden sind. Crsprünglich huldigten die iranischen Be- 
wohner der uralten A vcstareligioti , unter der Biaposch- 
herrschaft blieb es ebenso, dann wurde der schiitisebc Islam 
hierher verpflanzt, ;<n dessen Stelle im afghanischen Teil 
schließlich der sunnitische Islam offiziell eingeführt wurde. 
Tatsächlich »her ist der l'arsenglaube noch uuverwischt. 
Dcn Siaposch werden auch die vorhandenen Kelszeichnungcn 
zugesehrlelieii. Sie stellen iumei-l Jagdazenen dar. enthalten 
auch Figuren, wie sie auf ;>lten indischen Münzen sich linden, 
uud Abbildungen von Händen, wie man sie in den Blumen- 
oniamenten der Hiiuser von Wakhan, am Altar des Heilig- 
tums an den crwähuLcn he.ilk.ii (Quellen, anderseits, aber 
auch iu dem Tempelschmuck der I'arsen in Yezd {Version) 
bemerkt. Ks gibt-, wie Olufsen auseinandersetzt , viel Alter- 
tümliches iu den religiösen Anschauungen dieser weltentrückten, 
in der Abgeschlossenheit lebenden Bewohner de» l'äiidscbtales. 

Die Ausstattung de.9 Buches mit Abbildungen ist vor- 
trefflich. An Karlen enthalt es ein Ohrrsichtablatt der beiden 
K.vpeditionen ülufsens und eine Karte dos l'ändsch von Lan- 
garkisch bis Khorok in I :.10o000. II. Singer. 



Astronomie, be- 
ttger. Mit einem 



Bernhard Schwalbe: Grundriß der 
endet und herausgegeben von Ii. B< 

Udieuabilde des Verfassera von K. Schwalbe. XIV und 
319 Beilen. Mit 17ö Abbildungen und ja Tafeln. Braun- 
«chweig. Friadr. Vieweg *. Sohn, H»ö4. a M. 
Das Buch ist eine Sonderausgal* aus der Auflage 
von Schüller» Buch der Natur, von dessen Neubearbeitung 
der Verfasser durch den Tod abberufen wurde, Kiner seiner 
Söhne, l'r.>fes»or der Physiologie in Heidelberg , widmet ihm 
In dein einleitenden Lebensbilde einen pietätvollen Nachruf. 
Iu geophysikalischen Kreisen ist B. Schwalbe bekannt durch 
die erste systematische Zusammenstellung über Kishöhlen und 
durch die' Kinfübrung der WärmeU-nung als einen ihrer Kr- 
klarungsgriinde, in wissenschaftlichen Kreisen sonst als lang- 
jähriger HerailsgelK-r der , Fortschritte der Physik" und als 
Begründer des in Entstehung begriffenen International 
Hcientilic CaUlogue. Seine eigentliche Berufstätigkeit gehörte 
ilem naturwissenschaftlichen Unterricht an den mittleren 
Schulen an, auf dessen Organisation er liezleutenden KinlluD 
uacb amtlicher Seite hin zu erlangen wulJte. Di« zu seinem 
am 'U. Marz l&ul erfolgten T<hIv war er auch die Seele 
eines v..n ihm gegründeten, über ganz Deutschland verbrei- 
teten Vereins, der damals noch der Förderung des natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts dieute. 

Im uuterrichtlichen Sinne ist auch der vorliegende 
Grundrii; der Astronomie zu verstehen. Als hervorstechender 
Vorzug dieser Ausgabe miiB die reiche Ausstattung mit Ab- 
bildungen und l»sonders mit farbigen Ge*tirusspcktr« und 
sonstige Gegenständ« der Astrophysik betreffenden Tafeln be- 
zeichnet worden, sie wirken nicht allem als Anschauungs- 
mittel nnterrichtlich , sondern vor allem auch werbend für 
jenes allgemeiner interessante Gebiet der Astronomie und 
deshalb für diese .erhabene, weil erhebende Wissenschaft" 
seihst, von der ein Vorläufer Schwaibas auf dem Gebiete der 
Pädagogik wie der .populären llimmelskunde". Diesterweg, 
forderte, datt ,91« keinem, auch nicht linem Menschen vor- 
enthalten werde*. 

Doch können sie, wie An*chnuuugshilder überhaupt, 
natürlich die Übung des Verständnisse« an den Oegeuständen 
selbst nicht ersetzen Tafeln des nördlichen und de» süd- 
lichen Sternenhimmel«, die zur Herausnahme und zum Hand- 
gebrauch bestimmt, mit Hilfe einer gleichfalls vorgesehenen 
Ausschnittschablone in die bekannten mechanischen Stern- 
kalender verwandelt werden können, weisen zwar auch darauf 
hin. Aber «10 setzen für den wünschenswerten Unterricht - 
liehen r.ebraiich Erfüllung einer Forderung voraus, die l'äda 
g »gen, wie A. Maurer, für alle Schulen aufstellten: daß 
, keine mehr gebaut werden dürfe, die nicht im Besitz einer 
kleinen Sternwarte, sei es auch nur einer einfachen, frei- 
gelegen' ii I'lntt form, wäre*. Hier kann auch die der Schule 
mehr gelegene Tagesarbeit am Sonnenläufe vorgenommen 
werden. Bei dem allen ist ferner ein.- nstr >n.. mische Schu- 
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lung der Lehrkräfte vorausgesetzt. In dieser Hinsicht linde 
n'li einen Mangel des Buches in der gänzlichen C'tiergehung 
de« gerade für wiche Zwwkf bei Merlin errichteten Institutes, 
der Treptow Sternwarte. Ihre am Ii wissenschaftlich eigen- 
artige Aufstellung (Im rtie«enfcrnrohrc«, die du» Verbleiben 
de* Okulars an einer bestimmten Stelle, demnach besondere 
Vorteile vor allem auch für Sonne nphotographien gewähr- 
leistet, hatte allein schon Anl.iC zu einer Erwähnung geboten. 
Von Lehroni und ScliulUas«en wird dies« astronomische 
Bildungsanstalt. der noch einige andere Frivatsternwarten in 
Deutschland zur Seit« treten können, .«ußerst wenig benutzt. 
Die Erklärung, die ihr Direktor F. 1". Archeuhold gelegentlich 
der pädagogischen Heferate auf der diesjährigen Naturforscher 
ierummlnii{( in Breslau dafür gab, ,die Herren fürchteteu 
geradezu, sieh durch ihre uiiingelliaft.cn Vorkenntnisse zu 
blamieren' — beweint, dali er die richtige F.iusicht in moderne 
pädagogische l«ebensfragcn gewonnen hat. Dun muß oben 
ander» werden, auch in Hinsicht der Astronomie, die im 
Verein mit der Geodäsie ud«1 Kartographie dem mathematischen 
T'nterricht an unseren höheren Schulen neues uud dar Jugend 
sympathischere* IwheD einzuflößen verspricht. Kinen wichtigen ' 
Stein zu dienern Zukunftsbau liefert auch Schwalle durch ; 
da» Vermächtnis seines so schon ausgestatteten Grundrisse* 
der Astronomie. Wilhelm Krebs. 

Eduard Kroate: Vorgeschichtliche Fischereigeräte 
und neuere Vergl« i chstt üc k a. Mit «14a Abbildungen. 
Berlin, Gebroder Bornträger. HH)I. 
Diese Arbeit des verdienten Konservators am Berliner 
Museum für Völkerkunde ist ein neuer Beweis für den 
Nutzen, welchen die l'rgescbicbtc aus der Kthuographic 
empfangen kann. T>ie Deutung der Fischereigeräte erfolgt 
vielfach an der Hand der Geräte der Naturvölker, und es 
zeigt sich überhaupt auf dem (iebiete der Fischerei, einem 
der urwüchsigsten der nnhrungshedürrtigcn Menschheit, eine 
Übereinstimmung von seltener Art, die allerdings kaum 
überraschen kann, da hier wie da gleich« H«dürfni«se zu 
gleichen Methoden fuhren mußten. Der prähistorische Angel- 
haken ist in seiner < •rundform gleich jenem an der feinsten 
englischen Augel oder denjenigen, die in der Siidsee oder 
Amerika gebräuchlich sind. Aber neben den einfachsten 
Grundformen der Gerate, die zur Fischerei dienen, entfalte- 
ten sich hier und da höchst fein und «iuureich konstruierte 
Ktsehereiinslrumeiite, Haken, Netze uud Hennen, die ihre Wür- 
digung in dem Werke rinden. Das grollartige Material dos 
Berliner MuseuniB bot dazu die Gruudlageu, wobei dem Ver- 
fasser »eine Gewandtheit im Zeichnen zugute kam, denn 
die t>48 Zeichnungen siud alle von seiner Hand und dienen 
zur notwendigen Krlüutorung. Neben den verschiedenen 
Arten der Fischereigeräte von der t'rzeit an bis zur Oegen- 
wart linden wir in Krauses Arbeit einige fleißige Kzkursc, 
auf die wir ls?sonder» hinweiseu wollen, und die zugleich 
beweisen, daß das Werk auf broiter Grundlage aufgebaut ist. 
wenn auch der Verfasser selbst sagt, daß er nicht beahsich- ' 
tigt habe, eine, völlig erschöpfende Darstellung «u gebou. 

So ist das Vorkommen der Eiubaumkähne, welche auf 
unseren deutschen Heim allmählich verschwinden, eingebend 
erörtert und deren heutige Verbreitung in F.uropa, wie ihre 
Verfertigung bei Naturvölkern geschildert. Gelegentlich der 
Beschreibung des Fischfanges mit Pfeil und Bogen erhalten 
wir ein» vollständige systematische Übersicht der verschiede- 
nen Pfeilarten auf Grund der Formen ihrer Spitzen, stets 
v«u den prähistorischen l'feiluu ausgehend, und auch zahl- 
reiche, in die Fischerei eingreifende Geräte (z. B. Pfeil- 
strecker, Fisehmosscr uud die interessanten Weifen oder 
Handspinngeräte) Huden in vergleichender Art ihre Schilde- 
rung. -Mit einer Beschreibung der Kanggoräte für Fisch 



feinde schließt das Buch, wobei Krause auch eine Deutung 
der sogenannten „ Fisehotterfallcn" gibt, die öfter in Mooren 
in verschiedenen europäischen Ländern gefunden und auf 
die verschiedenste Art erklärt wurden, selbst als Musik- 
instrumente. Nach dem Verfasser handelt eB sich bei dem 
problematischen Gerät um Kntenfallcn. R. A. 

Das Köalgreirh Württemberg» Kino Beschreibung nach 
Kreisen. Oherauitcrii uud Gemeinden. Herausgogebeu vom 
hgl. Statistischen Landesamt- Krster Band. Allgemein«« 
und Neckarkreis. VIII und e.7:. Seiten. Mit Abbildungen. 
Stuttgart, Druck und Verlag von W, Kuhlbammer, 1904. 
Die « iirttcmhcrgischcii „Oberaintsbeschrcibuugen* hatten 
in der landeskundlichen Literatur mit Hecht eineu guten 
Huf. Allein mehr oder minder veraltet waren sie selbst- 
verständlich, und so faßte Oborstudicnrat v. llartmanii, der 
nunmehr vom Amte zurückgetreten« Irfiter der staatlichen 
Statistik, schon vor längerer Zeit den Plan, an ihr« Stelle 
ein neues zussimmenfassendo« Werk treten zu lassen, zu dem 
eine größere Anzahl von Mitarbeitern Beiträge zu liefern 
verpflichtet wurde. Daß der Hahmen einer solchen Dar- 
stellung eiu viel weiterer sein würde, als ihn der Geograph 
au und fiir sich ziehen würde, leuchtet eiu, aber eine Fülle 
geographisch wichtiger Tatsachen ist doch darin enthalten, 
und au« diesem Grund« muß auch eine Fachzeitschrift davon 
Akt nehmen. 

Die Geschichte de« Landes, dessen staatliche* uud kirch- 
liches Lehen und die Organisation der Behörden fallen als» 
hier außer Betracht. In erster Linio geht uns an die eigent- 
liche Landesschilderung, herrührend von l'uiversitätsbiblio 
thekar Dr- Gradmann (Tübingen), der seinen Beruf für solche 
Aufgaben dnreh seine treffliche Studie über die Entwickeluug 
des deutschen liandschaflsbilde* in llettners Zeitschrift aus- 
reichend dargetan hit. Er liefert hier eine durch Karten 
erläuterte Charakteristik der Obernäcüe des Kchwabenlande», 
die kaum etwas zu »iiiischen übrig läßt und den orograpbi- 
schen, geognostischeo, klimatischen Und biologischen Verhält- 
nissen ausgiebig Heehnuug trägt. Nur der merkwürdigen 
Aachi|uello und <io>r unterirdischen Verbindung zwischen 
Hhein- und Donnugebiet hätten wir als einer hydrographischen 
Seltenheit bestimmtere Erwähnung getan gewünscht. Der 
geographischen Oiiomatologie haben sich Prof. Dr. Bohnen- 
berger und Dr. Kapff angenommen. Von dem großen Ka- 
pitel .Da« Volk*, dessen Redaktion Prof. Dr. Hartmaun selbst 
übernommen hatte, gehören gleichfalls viele Bestandteile 
hierher, sowohl nach der ethnographischen wie auch nach 
der ausführlich behandelten volksk um) liehen Seite. Die 
Wirtschaftsgeographie hat in Finanzrat Dr. Losch ihren Ver- 
treter erhalten. Die .Altertümer" bearbeitete der leider in- 
zwischen verstorbene Prof. Dr. SixL 

Der Ge»aintübersieht folgt (siehe oben) die Schilderung 
des die Hauptstadt und die meisten größeren Städte in sich 
schließenden Neckarkreis»«. Auch hier erhält, ähnlich wie 
dies in drin tmyerischen Handbuche von W. Goetz der Fall 
ist. jeder selbständige politische Bezirk (Oberaint) einen die 
geologische und morphologische Eigenart skizzierenden Para- 
graphen aus Dr. Gradmanns Feder. Für Detailuotersuchungen 
zur Landeskunde ist du ein reiches Material aufgespeichert. 

Die Druckausstattung des Bandes ist ebenso zu lohen 
wie diejenige mit Bildern und Karteu. Jeder Leser wird 
mit Vergnügen die sehr gut ausgeführten Porträt» von 55 
t*rühmten Württcmbcrgern in Augenschein nehmen. Speziell 
für die Geographie siud darunter von Bedeutung Johann 
Kepler von Weil der Stadt — im Nominativ auch .Weil 
der Stadt* <S. 410, S. 674," - und Tobias Mayer (der Ältere) 
vou F.ßlingen. 

München. S. Günther. 
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— Emil Sc h lag i n tw e i t +. In Zweibrücken starb am 
•jü. oktotier im Alter von tt» Jahren der Orientalist und 
Kjjl. bayerische Regierungsrat Kmil Schlagintweit , nicht nur 
der Träger eines berühmten Namen« — die Hoclnwicnforschcr 
Hermann, Adolf und Robert Schlagintweit waren seine älteren 
lirtidcr — sondern «ollwt ein ernster, tüchtiger Forseher auf 
indischem Gebiet. Kmil Schlagintweit wurde am 7. Juli 
lS.i.'i in München gehören und studierte in Iterlin Rechts- 
wissenschaft, trat auch in deu Verwaltungsdienst seiner 
Heimat, widmete sich aber nebenher, durch sein« Brüder 
Hermann und Robert angeregt uud \uu ihnen mit Material, 
namentlich tibetanischen llaniisc 



lischriften, vergehen, sehr bald I uud umfassender 



eifrig der Geschichte, Kulturgeschichte und Religion Tibets. 
Als erste Frucht dieser „außeraintlichen" Beschäftigung er- 
schien 1K83 sein Werk ..Buddhist» in Tibet*. Es folgten 
unter anderem drei wichtige, mit Unterstützung der bayerischen 
Akademie der Wissenschaften herausgegebene Publikationen: 
»Die Könige von Tibet" (IB'i.'i), .Die Gottesurteile der Indier" 
( Ittrtti) und .Die Berechnung der Lehre, eine Streitschrift zur 
Berichtigung der buddhistischen Chronologie, verfaßt 1591" 
(IS1H4). 18tsu bis l*Hl veröffentlichte Schlagintweit das zwei- 
bändige Werk .Indien in Wort und Bild", ein H Prnchtwerk " 
zwar, aber doch da« Niveau solcher Bücher infolge sorgfältiger 
QueltenbenrheituiLg weit überragend (- Aull, 
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IHOui. 1891» erschien der er*te Teil einer J.ebeusbcsclireibuiig 
von Padma Sambhava". Vielfach beteiligte »ich Schlagint- 
weit an der Kontroverse, die unter den Geographen uber die 
Krage, oh der Munt Kverest der indischen E*nde*(«uf nähme 
der von seiuem Bruder Hermann von Katmandu gesehene 
und von ihm als Gaurisaukiir bekannt gemachte lti-rg sei. und 
ob man deu ersteien ülterhaupt aus jenem Teile Nepal* sehen 
könne; er trat auch unlängst er*t wieder für beides ein. 
Nach dem Tode seiner Brüder machte er deren (trotte Samm- 
lungen durch Katalogisierung und Aufstellung in deutschen 
Museen zugänglich. 

— Professor l>r. Hugo Berger, der «eit Ifsa an der 
Leipziger Universität ein außerordentliches Lehramt fiir 
historische Geographie bekleidete, i-t. il* Jahr« alt. am -7. 
September in M'ip/.ig au einer Lungenentzündung gestorben. 
Bevor er jene Professur erhielt, «ar er :to Jahre lang als 
Privatgclehrler fiir die Go*chichte der Erdkunde tätig gc 
wesen und hatte unter anderem zu Anfang der Soor Jahr« 
Fragment«; de» Hippsreh und Kratosthenes bearbeitet und 
veröffentlicht. Diese waren die Vorstudien zu Borgen- epoche- 
machender „Oe»chichto der wissenschaftlichen Erdkunde der 
Griechen*, die ltöiT /.u erscheinen begann, und deren drei 
Teile 1K9I vorlagen. Ks ist dieses Buch — sagt 8. Roge — 
ein Werk, um das uti» alle Volker beneiden könnten. Al»»r 
Berger arbeitete woiter daran und gab die Kesultate seiner 
Untersuchungen zunächst in den Berichten der K. Silch*. 
Qesellsch- der Wissenschaften bekannt (Da* kosnÜBche 
System des Xeuopuaues; Die Zoiicnlchrc de« Patinen ide« ; 
l'lato» Bild der Erdoberfläche; Die Stellung des l'otidonius 
zur Erdmessungsf rnga ; u»».). um sie dann der /.weiten, um- 
gearbeiteten Auflage seiner .Geschichte" einzuverleiben. 
Diese erschien ltfO.t, und zwar in einem Bande. 



— Am Tl. Oktober starb in Berlin der in weilen Kreisen 
namentlich durch seine Neubearbeitungen des rioUschen 
Buches .Das Weib in der Natur- und Völkerkunde* b«kanuto 
Geheime Samtätsrat Professor Dr. Max Bartels. Bartels 
»ar IStil in lterliu geboren, studierte hier Medizin uud w»r 
hier lange Jahre als Arzt tätig. Mehr und mehr aber ent- 
wickelte »ich seiue Vorliebe für ethnologische und anthro- 
pologische Studien, für die sich ihm in deu Berliner Museen, 
beauiider« im Museum für Völkerkunde, ein gewaltig an- 
schwellendes Material bot. So galten seine anthropologischen 
Untersuchungen namentlich der abnormen Behaarung t**ini 
Menschen und deu „geschwänzten" Menschen, Gegenstände, 
über die er vielfach iu seinen Veröffentlichungen gebandelt 
hat. 1893 erschien Bartels' .Medizin der Naturvölker*, eine 
wichtige Arbeit zur vergleichenden Kthuologie in Bastians 
Sinne; sie eröffnete interessante Tatsachen uud Auablicke. 
Sechsmal hat Härtels sodann das erwähnte Plottschc Buch 
ueubearbeitet , das unter seiner Hand sich schließlich so aus- 
gewachsen und verändert hat, daß man es heute als eine 
Arbeit von Bartels bezeichnen inuli. Vorsichtige Kritik zeich- 
nete den Gelehrten ebenso au«, wie cino erstaunliche Quellen- 
kenntnis, der nichts entging. Seine Ranze wissenschaftliche 
Tätigkeit weist Bartels weit eher «ine KUriluug unter den 
Jüngern der Völkerkunde als unter deu Ärzten zu. Der 
Verstorbene war auch ein geschätzter Mitarbeiter dieser Zeit- 
schrift. 

— Die Diluvialbildungen der K i n-h hei liier Ge- 
gend beschreibt M. liräuhäuser im Neuen Jahrbuch für 
Mineralogie, IV. Beilageuband, ]!<u». Die Olwrflächerigestalt 
dieser Württemberg!*? he» Gegend war bereit* zu Beginn der 
Üiluvialzeit im wesentlichen dieselbe wie jetzt. Die Aus- 
bildung der r'lußt.iler, die Formung dor Höhenzüge und die 
Abtragung der Alb fallen in die feiichton und warmen Pe- 
rioden de* Tertiär». Damit winl wahr>chpinlicb, daß manche 
der hohen Bchnuerbildungeu ebenso nie die ältesten Tone 
und Sande jener Gegend auch noch in das Tertiär gehören. 
Die hochgelegenen Schotter stellen Beste alter Auf iillma»«eii 
■lar. Die Stufenfolge und der Erhaltungszustand der Dilu- 
vialterrnsse siud durch die lokalen Verhällni»*e beeinträchtigt 
und deshalb nicht so übersichtlich wie im Alpenvorland. Die 
Mittelterrasse ist eine streng einheitlich zu fassende rlildnng, 
die »ich überall durch verfolgen bißt ihr« relative Hoho ist 
Xi m inkl. J bis t> m LöU. Dir Alter ergibt sich aus ihrer 
Verbindung mit primär gelagertem Loß. Das Gefall der 
bohereu Terrassen ist in der kinhheimer Gegend etwas 
schwächer als da» heutige KtitttgefaH- Die relative Hohe der 
einzelnen Terrassen nimmt flußabwärts allinählich zu. Der 
Löß de» Kirchheimcr Gebiets ist . ine Sehwemmbilduug. Bei 
jedem einzelnen Vorkommeti läßt sich durch eine minera- 



logische Untersuchung die direkte Zusammengehörigkeit mit 
dem Anstehenden des betreffenden Ortes nachweisen. Wir 
haben ein Hinwenden! der Steppenfauna, aber kein völliges 
Vei schwinden der Waldfauua. Im Albvorlaud der Kirch 
heimer liegend ist kein Glazial nnchw-eisbar, wohl aber läßt 
sich bei der beträchtlichen Höhenlage aus der Vergleichung 
mit Vuge*en um) Schwarzwald der Analogieschluß ziehen, 
daß auch in jenen tief eingeschnitteneu AlbUilern Eismassen 
lagen. Die Hochfläche der Alb trug «icher einmal eine Eis- 
decke; als Beweis dienen die gestauchten Schultwälle. Es 
war aller kein mächtige* Inlandeis. Die Bewegung des Eises 
mußte der südöstlichen AlKlachuugsrichlung folgen. Infolge- 
dessen und iiifolg« «einer Höhe und Steilheit wurde der hohe 
Nordrand der Alb nicht vom Eis ülierströmt und bildete sich 
kein Zusammenhang zwischen der Eisdecke der Hochalb 
und den Eispfropfen der nordwestlich laufenden Albtäler. 
Auch die weit vorgeschoben« Bandecker Plateauhalbinsel 
wird wohl ein Krafeld getragen haben. Das sich schiebende 
Ei* hat alier nur lokale Wirkungen ausgeübt. Der Absatz 
des Kalktuffs der Albtäler war bereit« zur Diluvialzeit im 
Gange. 

— Erdstöße in Nordost - Deu tschlaud * Nach Mit- 
teilungen in deu Zeitungen sollen am U3. Oktober d. J. gegen 
II 1 ,, i hr vormittag* in Ostpreußen. Westpreußen und Pom- 
mern schwache Erdstöße verspürt wurden sein. Infolge des 
geologischen Baues de» norddeutschen Hügel und Flachlandes 
gehört ein solches Ereignis in jenen Teilen lfc-ulschlands zu 
den Bller«clten*tcu Erscheinungen, uud aus mehreren der 
dortigen Provinzen ist überhaupt kein Erdstoß seit Jahr- 
hunderten berichtet worden. Bei der wissenschaftlichen Be- 
deutung des Vorgänge», wenn er wirklich stattgefunden hat, 
hat die Bcrliuer Geologische Landeuinstalt durch die Tages- 
preise Aufrufe verbreiten lassen, in donen um bestimmt 
rubrizierte Mitteilungen über etwa gespürte Erdstöße gebeten 
wird. 

— Von der norwegischen Polarexpedition unter 
Kapitän R. Amiindscn. die im Sommer ltM»:( nach dem 
arktischen Amerika aufgebrochen ist, hat im Oktober d. J. 
ein amerikanisches Fangschiff namens „Vesuv* eine Nach- 
richt heimgebracht. Es ist «in von Amundsen auf der Beecbcy- 
insel ( »der vielmehr -Halbinsel) niedergelegtes Schriftstück, 
das vom 27. August lf>o;i datiert ist, und worin mitgeteilt 
wird, daß die Expedition, die ihren ersten Winter auf dem 
Weg« zum magnetischen Nordpul irgendwo im l«anca*ler*uud 
zubringen wollte, im Poelsuud, dem magnetischen Nordpol so 
nahe al* möglich, auf 190« überwintern werde. Peelsund 
heißt der nördliche Teil der zwischen North Somerset und 
l'rince of Wales Ijuel gelegenen Meeresstraße, an deren 
Kosten von J. ('. Roß, Benny und Austin IHtf bis I8M nach 
Franklin gesucht wurde. Wo die Amundsensche Expedition 
deu gegenwärtigen Winter zubringt, wird mau wohl schwerlich 
vor ihrer noch in weitem Felde liegouden Heimkehr erfahren. 

— Da» Vorgehen von Cunwentz in bezog auf Erhaltung 
der Naturdeukmaler hat Schule gemacht. So liegt jetzt eine 
Kundgebung von L. Kleiu betreffs der botanischen 
Naturdenkmäler des Großberzoglums Baden und 
ihrer Erhaltung vor {Karlsruhe I9Ü4). Da die Varia- 
tiousfähigkeit der Laubbäume im freien Zustande wesentlich 
geringer »I» die de» Nadelholzes ist, ist die Aufmerksamkeit 
namentlich auf letztere zu richteu. So gilt es hervorragende 
Exemplare der Hänge- und Zotteltlchte zu sichern, durch 
Kno-penverkiimmarung auffallende Formen oder abweichende 
Wuchsrichtung der Zweige sind zu überwachen, sogeuannte 
Sehlangeiirtohteu müssen vor dem Abhauen tiewahrl werden, 
Säulen . Kuppel- und /.wergrichteii sind zu registrieren. 
Warzentaiiueu und ritigschupptge Kiefern ptlegen an sich 
ihrer Merkwürdigkeit halber geschont zu werden. Wetter- 
tannen und -iichten dagegen verfallen leicht als überflüssig 
der Axt. Stclxciibäunic aller Art und Harfenbäume wollen 
sorgsam überwacht sein; Verwachsungen, namentlich zweier 
verschiedener Arten, schlägt der Holzfäller ohne Erbarmen 
nieder. Die Fichten au der Baumgrenze, die Latschen des 
Schwarzwaldes und die Weidbuchen bilden charakteristische 
Bilder, welche der Nachwelt unbedingt zu überliefern sind, 
namentlich die Weidbucben, welche durch sukzessiv« nach- 
trägliche Verwachsung einer Anzahl, oft bis zu einem Dutzend 
ursprünglich getrennter Stangenhölzer des gleichen Kuh- 

staudeii. Auch die witidgescherten Fichten, die 
Wüihholdorbiische usw. gehören in den Rahmen 
der Naturdenkmäler, deren Umfang überhaupt kaum weit 
genug gefaßt werden kann. R. 
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auffallend, wie wenig Schmuck I Lianen t 
zu underen Stummen auf dem beiindon 



Schmuck. Es war 
die Leute im Gegensatz 

l.eibe trugen. Obwohl sie anf liefragen angaben, «laß | gebunden, und die Hüften ziert ein kunstvoll geflocht«- 



•rziert, un welchen sich Büschel von Tierhaaren 
ubeu um dio Brust wird ein breiter Hastatreifen 



aie nicht im Besitz Ton Schmuck- und Wertsachen seien, 
liegt doch die Vermutung nahe, daß aie diese heim Her- 
annaben der Kxpedition versteckt hutleu Dem wider- 
spricht allerdings die Tatsache, daü meinen Soldaten, 
deren Spürnasen kein Busch versteck entging, die dort 
Götzenbilder und Fetische- in Mengen erbeuteten, nie- 
mals Schmuckgegenstände in die Hände Helen. Was ich 
von Schmuck bei den Frauen gesehen habe, bestand in 
den überall Üblichen Perlenketteu, in Armringen au» 
Messing oder Elfenbein und ebensolchen Fußringen, dio 
um die Knöchel getragen wurden; einige hatten »ich 
einfache Bastschnüro um die Haften gebunden. Schwan- 
gere Weiber trugen ein Bruttchen oder einen alten Kon- 
servenbüchsendeckel als Amulett um den Leib (Abb. 10). 
Das Haar wurde durchweg bei beiden Geschlechtern kurz 
geschoren getragen; nur in ganz vereinzelten Fallen war 
durch Stehenlassen einiger Bü«chel ein Muster geschaffen 
worden, und nur oiniual habe ich ein Weib gesehen, du» 
die Haare etwa 20 cm lang hatte wachsen lassen. 

Die Schaiuhaare werden bei beiden Geschlechteru 
abgeschoren. Kämme habe ich nie gesehen. Sie waschen 
sich hantig und sind wie alle Negerstamme äußerst sorg- 
fältig iu der Reinhaltung ihrer Zähne, die sie mit einem 
Stabchen von frischem Holz sauber halten. Ms wird zum 
Gebrauch mit dem Ende auf einen harten Gegenstand 
gestoßen, so daß dio Holzfasern sich auseiuandersträuben, 
ähnlich wie bei einem Pinsel die Horsten. 

Tanzgeratschaften usw. So wenig Schmuck die 
I#ute für gewöhnlich anf dem Leibe tragen, so vielfach 
und mannigfaltig sind die Gerätschaften, die sie beim 
Tanzen verwenden, uud die Gegenstände, mit denen sie 
sich bei ihren Festlichkeiten behängen. Die verschieden- 
artigsten Hüte und Kappen sind hierfür im Gebrauch. 
Das Gestell eines solchen Hutes ist aus Bastgetlecht 
äußerst sorgfältig gearbeitet; als Zierrat sind Adlor-, 
Turako- oder l'apageienfedern am Kopfgestell angebracht, 
oder es bildet auch ein runder oder eirunder Knopf aus 
Bast oben den Abschluß. Für da» Gesiebt sind Holz- 
masken hergestellt mit Ausschnitten für Augen, Mund 
und Nase, auch Horner finden sich oben vielfach daran 
Itefestigt oder aus demselben Stück ausgeschnitten 



ner Schurz mit herabhängenden geflochtenen Streifen 
oder auch losen Flachsbüscheln. Die Zauberer tragen 
ganze Bastkleider mit mahne »artigen Wülsten am Halse, 
an den Händen und Füßen, und es ist erstaunlich, wie 
sorgfältig und fein die Arbeit ausgeführt ist. 

Außerdem behängen sie sich noch den I^eib mit aller- 
hand Amuletten, kleinen ausgehöhlten Kürbisfruebteu. 
Holzdosen, die mit ilotholzstaub, Zähnen, Muscheln, 
Früchten u. dgl. gefüllt sind, mit TierachAdeln uud Ge- 
hörnen, mit zusammengerollten Stücken Schlangenhaut 
und einer Menge anderer, zum Teil undefinierbarer 
Sachen. Auch lange Federketteu, namentlich von roten 
I'apageienfedern , die um den ganzen L«ib geschlungen 
werden, traf ich des öfteren an. 

Der bei solchen Festlichkeiten übliche Lärm wird 
vor allem durch die Trommeln verursacht, die in den 
verschiedensten Größen und Arten vorhanden sind. Es 
gibt Trommeln, die ganz aus Holz hergestellt werden, 
ebeuso wie die Sprachtrommeln der Duala und Jauude- 
leute. Da dio Stämme, vou denen hier die Rede ist, 
keine Trommolsprache kennen, so werden diese Holz- 
trommeln wohl nur für die Tänze gebraucht, und zwar 
zum Zusammentrommeln der Bewohner. In den ersten 
Tagen der Kxpedition konnte man allerdings hier und 
da in der Ferne trommeln hören, doch wurde dadurch 
nur das Herannaheu der Expedition bekannt gegeben; 
es ist mir aber vielfach und allgemein versichert worden, 
daß man sich nähere Mitteilungen mittels der Trommel 
nicht machen könne; ich habe auch niemals später trom- 
meln hören. In den meisten Palaverhäusern fandeu 
»ich gewaltige Exemplare von Holz trommeln vor, sehr 
oft war für sie auch ein besonderes Häuschen gebaut 
worden (Abb. 12). 

Viel zahlreicher jedoch als diese Holztrommeln fan- 
den »ich die mit Tierhaut überzogenen Trommeln vor. 
Sie waren entweder SUnd trommeln oder wurdon wäh- 
rend des Tanzes im Arm gehalten und mit den Ungern 
bearlieitet. Entere hatten manchmal eine solche Größe, 
daß ein Mann sie kaum heben konnte. Die Füße waren 
kunstvoll geschnitzt und stellten oft die unteren Extre- 
mitäten eines Meuscben dar: das Trommelfell war 



( Abb. 11). Die Arme werden mit gedrehten Bingen aus 1 mittels Hautstreifen, Bast oder dünnen Lianen gespannt 
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Abb. 10. Ngolo Trauen. 

LiiiIih M-|iw«llf:ert Krim mit Amulrlt um <\tn 

uud wurde durch kleine I lol/ptlöcke stramm gezogen. 
Die kleinen Trommeln Wstanden au« einer Holzröhrc, 
die an einer Seite ulTen, an der anderen mit einem Fell 
überspannt war: auch an ihnen waren vielfach Schnitze- 
reien zu bemerken. An den Trommelfellen befanden 
»ich meint noch die Haare. 

Den nächstgröCleu Farm verursachten die Hörner; 
us fanden sich Holzhöruer vor, die die Länge von 1' ,m 
aufwiegen, dann Klfetibeinbörner und solche, die aus 
Kuh-, Ziegen- oder Antilopenhörnern hergestellt waren. 
Auffallend ist die schöne rote Farbe, welche die Flfen- 
beinbömer haben; sie ist nicht etwa nur aufgetragen, 
sondern muß eingeheizt sein, da sie sich auch mit heißem 
Wasser nicht ahwa-rheu laßt. Der dumpfe oder auch 
sehr schrille Ton wird durch ein in der Nahe de* Horn- 
randes belindlichcs Loch hervorgerufen 

Außer Trommeln und Hörnern 
sind noch Klappern der verschieden 
•ten Art gebräuchlich, die meist 
glockenförmige Gestalt halten und 
mit kleinen Holzklöppeln versehen 
sind; auch linden sieh «ehr oft 
Schellenketten aus den harten Scba- 
leu von Früchten gefertigt, die. um 
den Hals oder die Hände und Füße 
gebiiuden , bei jeder Hewegung ein 
starkes Klappern hervorbringen. Hei 
den nördlichen Hatnnga fand ich 
dann noch geflochtene Körbe mit 
(iriffen vor; der Hoden bestand aus 
einer K&rbisscliale. Sie waren mit 
kleinen Steinen gefüllt und an allen 
Seiten geschlossen. Dadurch, daß 
die Steine beim Schütteln auf die 
trockene Kurbisschale aufschlugen, 
entstand ein ohrenbetäubender Ijlnn. 

Wie liei allen Stämmen de-> Ur- 
waldgebiete» wird der Körper na- 
mentlich nach dem linden mit l'almö) 
eingerieben, was der Haut ein glän- 
zendes Aussehen verleiht. Hei Fest- 
lichkeiten bemalen sie sich von oben 



bis unten mit Rotholz, welche» zu diesem /»eck pulveri- 
siert und angefeuchtet wird. Die um Gm«de bittende!) oder 
ihre Fnterwerfung anmeldenden Häuptlinge, sowie deren 
(iefolge hatten »ich mit weißem Kalk angestrichen. Fhe 
sie mit mir unterhandelten, entledigten -ie sich all ihrer 
Kleider bis niiT einen kleinen Hüftschurz; die um Gnade 
Flehenden warfen sich platt auf die Krde und berührten 
mit der Stirn den Hoden. Fin Weib, .in-- mir von den 
beiden ersten um Frieden bittenden Häuptlingen als 
Geschenk dargebracht wurdo, war gleichfalls weiß be- 
malt, hatte einen weißen I.endenschuiz umgebunden und 
trukt in den Händen einen weißen Kalkstein und einen 
gm neu Zweig. 

Bewaffnung. Vor dorn Krscheitieu der Europäer 
waren die Ngolo mit Speeren. I'foil und Bugen bewaffnet. 
Frstere, die in robester Weise gefertigt waren, fand ich 
noch ziemlich häutig vor. letztere waren aber äußerst 
-elten. und die wenigen l'feile, die in den Iiuschver-tecken 
erbeutet wurden, waren stark vom Rost zerfressen und 
wohl seit lauger Zeit nicht mehr im tiebrauch. Ob die 
Ngolo da* dazu nötige Fisen selbst im Lande gewannen 
oder es durch Handel von andereu Stammen bezogen, 
ist mir nicht bekannt geworden, ich vermute aber letz- 
teres. Ich habe auch im Museum für Völkerkunde zu 
Berlin einen alten Schild aus Geflecht gesehen, der aus 
jener Gegend stammte: mir selbst sind Schilde nicht 
mehr in die Hände gefallen. Mehrfach wurden Arm- 
bruste angetroffen, die als Kinderspielzeug im Gebrauch 
waren. 

Heute sind alle männlichen Bewohner mit Vorder- 
ladern bewaffnet, and zwar fand ich nicht nur Steiu- 
schloßflinten vor, wie sie aus den deutschen Faktoreien 
bezogen werden, sondern auch Vorderlader, die für 
Zündhütchen eingerichtet waren, was wohl darauf 
schließen läßt , daß früher Kalabarhändler auch bis in 
die Rumpiberge vorgedrungen sind. Nakelli, der Ober- 
häuptling der Ngolo. war im Besitz eines Gewehres Mo- 
dell 71; vor etwa zehn Jahrpn will er dasselbe für zehn 
Stück Zeug eingehandelt haben. Ks funktionierte, trotz- 
dem es seit langen Jahren nie auseinandergenommen 
oder gereinigt worden und Uber und Uber durch den 
Raurh mit einer schwarzen, schleimigen Rußschicht Uber- 
zogen war, noch vorzüglich. Fs dürfte wohl durch 




Abb. II. Holzschnitzereien, Gesichtsmasken, Tanzhiite, HHnptlingsslähe 
und Götzenbilder der Ngolo. 
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Abb. II. Hinsehen flir eine irroüe Holztrumiuel. 

Zwischenhandel von den Bali her bis in diese Gebiete 
verschlagen HD, eine Annahm«, die auch die Aussagen 
Nakelli» bestätigten. 

Auf ihre Gewehre legen die stamme großen Wert. 
Sie werden mit Messiugriiigen und Nageln umwickelt und 
beschlagen, und zum Schutz gegen den Hegen wird über 
dem Hahn und der Abzug« Vorrichtung eine Manschette 
nu* Kell angebracht; oft fertigen sie anch aus Unat 
Tragerieiuen, an denen sie das tiewehr dann umgehängt 
tragen. Die Pulverladung, die meist 
(wohl durch die Zwischenhändler) 
mit Saud gemengt ist , wird sehr 
reichlich bemessen, wodurch ein er- 
heblicher Rückstoß beim Schießen 
erzeugt wird, dieser Kuckstoß ist 
denn auch die I'rsache des be- 
kannten Negeranschlage« mit vor- 
gestreckten Armen. Als tiesehosse 
sind neben tingerlangen . vorn spitz 
gefeilten Kiseugeschossen noch kleine 
Meine. Topf- und (ilasscberben, 
Kisenstückchen usw. im Gebrauch. 
Wahrend letztere Geschusse schon 
auf 30 m F.ntfernung nicht mehr 
»II zu schwere Verletzungen ver- 
ursachen, habe ich Wunden gesehen, 
die auf eine außerordentliche Kasuuz 
der oben erwiibnten Lunggescbossc 
schließen ließen. Bei einem Sol- 
daten, der durch die Brust ge- 
schossen wurde, war der auf dem 
Kucken befindliche Ausschuß nicht 
.'i >ßei als der Hinschuß; dasselbe 
m bei eiuem anderen, <|uer durch 



den Kücken von unten nach oben zu geschossenen Mann 
der Kall, .leder Krieger fuhrt eine Patronentasche aus 
Antilopenfell und ein l'ul verhorn, aus einem kleineu 
Flaschenkürbis gefertigt, bei sich; beide trägt er um- 
gehängt. In der Patronentasche befinden sich Geschosse 
der geschilderten Art und größere Muscheln oder Ziegen- 
hörner zum Kinmessen des Pulvers. 

Neben dem Gewehr führt jeder Manu noch das Busch- 
messer, das für wenig Geld in den Faktoreien zu haben 
ist. Fr trägt es in einem Futteral aus Fell über die 
Schulter gehängt. Während der Expedition haben wir 
viele Hunderte von (iewehren und Buschmessern erbeutet. 

F.in beliebtes Verteidignugsmittel schließlieh nooh, das 
die Ngolo mit gutem F.rfolge gegen uns anwandten, waren 
die Fußangeln. Teils schälten sie die mit fingerlangen, 
sehr scharfen und zähen Stacheln bewachsene Kinde eines 
häutig vorkommenden Baumes ab und vergruben lange 
Streifen dieser Kinde gesehiekt auf den schraaleu Wegen, 
teils fertigten sie aus hartem Holz auch selbst kleine 
spitze Pfählchen zu diesem Zweck. Mit Sand und Laub 
wurden diese Stellen dann überdeckt, und es ist ihnen 
geluugeu, uns auf diese Weise erheblich zu schädigen, 
da Soldaten und Träger barfuß gingen. 

Hausbau und Siedelung. Ilie Stämme leben in 
Hörfern zusammen, deren Bevölkerung ich zwischen 100 
und 2O0<) betindlich schätze. Hie einzelnen Häuser 
(Abb. 13 ii. Fl) stehen Giebel an Giebel nebeneinander 
in zwei Reihen, eine verhältnismäßig enge Straße frei- 
lassend, die sich nur in der Mitte erweitert, um dem 
Palaverhause Platz zu gewähren; Nebenstraßen sind 
nicht vorhanden. Hie Ilorfstraßeii sind au beiden Ein- 
gängen durch enge Tore (Abb. 15) abgeschlossen, so 
daß das Horf, wenn man die nach außen führenden 
Haustüren verrammelt, vor einem Überfall oder Angriff 
durch die Nachbarn gesichert erscheint. Hie Tore sind 
entweder dadurch hergestellt, daß junge Bäume ganz 
dicht nebeneinander eingepflanzt werden, oder man be- 
nutzt Pfähle, die durch I.ianeuverschnürung miteinander 
verbunden sind. Bei den nach letzterer Art errichteten 
Türen befindet sieb Uber dem ganzen Tor ein Schutz- 
dach, das ein zu schnelles Faulen der Pfahle verhindern 
soll. In beiden Fällen ist der in der Mitte freigelassene 
Kaum durch eine Tür verschließbar gemacht. Nicht 
weit von dem mitten im Horf auf der Horfstraße nele^e - 




Abb, n. Kln Min k der Dnrfstraße In .vi hui. 
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nen Palaverhauso steht die Dorflinde — wenn ich einen 
deutschen Begriff hier einführen darf — , ein breitblätt- 
riger Daum, der gepflanzt wird, wenn ein bedeutender 
Häuptling gestorben ist, und meist einer Kolonie Weber- 
vögel als Wohnsitz dient. Häufig ist auch das Palaver- 
haus in einer Reibe mit den übrigen Häusern erbaut; 
es steht dann mit dem (Üebel der Straße zugekehrt und 
ist su schon von vornherein als etwas Besonderes gekenn- 
zeichnet. Größere DSrftf haben mehrere Palaverhäuser, 
die teils in der Mitte der Straße, teils in der Iteibe der 
übrigen Häuser stehen. Nur das Dorf Ikotti wich als 
einziges von der genannten Bauart ab. Es bestand aus 
lauter einzelnen Gehöften und trug so mehr den Cha- 
rakter eines deutschen Dorfes; infolge des Aussterben!' 
der Hälfte der Bewohner gelegentlich einer Epidemie 
waren nämlich die verseuchten Ihiuser abgebrochen wor- 
den. Man scheint in solchem Kalle, wenn man nicht 
überhaupt das ganze Dorf verlegt, sehr konsequent im 
Freilassen derjenigen Stellen zu sein, an denen jene 
Häuser standen, und lieber auf die Stammeseigentüm- 
lichkeit bezüglich der ganzen Dorfanlage zu verzichten, 
als sie von 
neuem za be- 
bauen. Schon 
zu Hutten Zei- 
ten war nach 
seinen „Wan- 
derungen und 
Forschungen" 
das Dorf Ba- 
kundu ba Nko- 
uya (auf der 
Karte nur mit 
dem Stammes- 
namen . Ba- 
kundu" be- 
nannt) an der 
Balistraße -ilin- 
lich gebaut wie 
das Dorf Ikotti. 
also die Gehöfte 
abweichend von 
der StammeB- 

sitte zerstreut liegend, und als ich dieses Dorf 1901 
passierte, war es nach meinen Aufzeichnungen auch nicht 
in der typischen Bakunduurt erbaut; auch damals fehlte 
noch der Zusammenhang. Ich nehme an, daß hier ähn- 
liche Verhältnisse obgewaltet haben wie in Ikotti, obwohl 
ich in meinem Tagebuch Positives darüber nicht ver- 
zeichnet habe. 

In Bukundu ba Bnkwa und Likume-ßaluc' fanden 
wir in der Bauart der Häuser eine Ausnahme von der 
Regel, nämlich die Häuptlingshäuser in runder Form, im 
übrigen aus demselben Material als die übrigen Hütten 
erbaut; auch waren die Hintergebäude dieser Dorfer 
derartig zahlreich und geräumig, daß der ganze Charak- 
ter ihrer Bauart auf den ersten Blick von dem gewöhn- 
lichen System abzuweichen schien. LLrst bei näherem 
Hinsehen erkannte mau, daß die Nebengebäude eben nur 
solche waren und daß es Nebenstraßen nicht gab. 

Die Gebiete der einzelnen Dörfer sind fast überall 
scharf abgegrenzt durch feste, lebend gewordene Zäune, 
die an den Wegen leiterartige Übergänge haben und 
wohl verhindern sollen, daß das frei umherlaufende Vieh 
sich zu weit von den Häusern entfernt 

Die Häuser selbst nun haben rechteckige Form und 
sind entsprechend der Wohlhabenheit der Besitzer größer 
oder kleiner; die Häuser in den an der Balistraße ge- 
legenen RckoadudArhrn sind durchweg viel größer und 




Abb. 14. Häuser In Ifang«. 



geräumiger, als dies bei sämtlichen übrigen hier in Frage 
kommenden Dorfern der Fall war, auch fehlten in jenen 
Dörfern die Tore und die Umzäunungen ganz; zu llutters 
Zeiten hatte Bakundu noch eine Hecke, ich habe sie 
nicht mehr beobachtet. Jedes Haus steht auf einem 
Unterbau aus festgestampftem Lehm, Uber diesem ist 
ein Gerippe aus Pfählen errichtet. Als Grundpfeiler ver- 
wendet man gerade gewachsene, junge Baumstämme, 
zwischen deren Astgabeln die Dachbalken geklemmt 
werden, nachdem die Rinde vorher abgeschält worden 
ist. Als Dachsparren sind die Bippen der Raphiapalme 
besonders beliebt, ebenso als Grundlage für die Beklei- 
dung der Wände. Dach und Wände werden mit Palmen- 
matten (Bambu) bekleidet. Die Wände werden dann 
häutig noch mit Lehm und Kuhmist beworfen; aus letz- 
terem waren hier und da ordentlich Muster hergestellt. 
In einigen Häusern befand sich an der inneren Wand- 
seite eine aus fein polierten, dünnen I'almcnrippenstäben 
julou«ieartig hergestellte Täfelung. Die Dächer sind 
überall zum Schutze gegen die starke Brise mit schweren 
Hölzern, ja vielfach mit ganzen Holzgittern belegt, wäh- 
rend an dem 
Fußpunkte der 
Wände, wenig- 
stens bei den 
hochgelegenen 
Dörfern , große 
Steine und auch 
Baumstämme 
liegen, um ein 
Ausspülen der 
Pfosten durch 
hereinschlagen- 
den Regen za 
verhindern. Die 
Dächer hingen 
ziemlich weit 
über, die Türen 
sind oft so eng, 
daß man nur ge- 
bückt oder seit- 
wärts gewen- 
det hineingeben 

kann, ja gerade in den besten, mit besonderer Sorgfalt 
erbauten Häusern, z. 11. in den oben erwähnten runden 
Häuptliiigshütten, waren die Türen so klein, daß man 
das Haus nur auf allen Vieren kriechend betreten 
konnte. Die Türen, welche in Bastangeln hängen, 
sitid aus roh gezimmerten und polierten Brettern (»der 
öfters auch noch aus aneinander gebundenen Holz- 
stäbon gefertigt und durch Schnüre oder Querhölzer 
verschließbar. 

Da nur wenige Häuser kleine, ähnlich wie die Türen 
verschließbare Fenster haben, so ist es fast ganz dunkel 
im Innern, zumal sowohl Decken als auch Wände infolge 
des täglichen Rauche», der durch keinen Schornstein ab- 
geleitet wird, intensiv geschwärzt sind. Das Innere des 
Hauses, behängt mit Hausgeräten, Jagdtrophäen und 
Amuletten, ist durch mächtige Regale aus Stäben, auf 
denen große Stöße von Brennholz bis an die Decke auf- 
gestapelt sind, sehr beengt; übrigens findet sieb außer- 
dem auch noch Brennholz draußen unter dem über- 
hängenden Dache in Klaftern aufgehäuft; man muß in 
diesem feuchten, wolkigen Gebirgalandc rechtzeitig für 
trockenes Holz Sorge tragen. Unter den Regalen be- 
finden sich die Feuerstellen; als Aufsatz für die Töpfe 
dienen Steine. Über der Feuerst eile ist ein aus Stäben 
gefertigter Kasten angebracht, in welchem das Fleisch 
geräuchert «ird. In einigen D'irfern haben die Häuser 
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mehrere /immer mit verschiedenen Kiugäugen. Alle 
Häuser sind einstöckig. 

Kiu jede« Haus bat seinen Hof bzw. ttarten, der 
durch einen lebend gewordenen mannshohen /.nun vom 
Nachhargarten geschieden ist. Innerhalb desselben be- 
finden sich Nebenhäuser, die den gleichen /wecken die- 
nen als die Haupthüuser und such ebenso eingerichtet 
und erbaut sind: nie übertreffen letztere manchmal sogar 
an Große. 

Auf dem Hofe steht auch der Stall für das Klein- 
vieh, das zur Nacht zum Schutz gegen Leoparden und 
Huschkatzeu dort eingesperrt wird; er int auf 1 bis 
1 in hohen Holzpfählen erbaut, und der Fußhoden ist 
so eingerichtet, daß der Mi*t hiudurchrallen kann 



Am Knill- des Gartens, 20 bis 25 m vom Mause ent- 
fernt, belindet sich der Abort; er besteht entweder au» 
einer einfachen Stange, die über zwei Pfähle mit gabel- 
förmigen Enden gelegt ist, oder er ist leiterfnrroig an- 
gelegt und hiingt etwas nach hinten über. Ich habe 
Aborte gesehen, die zu gleicher Zeit von zehn Personen 
benutzt werden konnten, einer saß immer Ober dem an- 
deren. Die Stelle unseres Papiers bei dieser Gelegen- 
heit vertreten kleine llolzstnbchen. 

Die Katangadorfer zeigen nicht mehr durchweg die 
oben beschriebene Kanari, vielmehr bildet hier allmählich 
ein Übergang zu der bei den Kkoi und Keaka üblichen 
Ituuart statt. Die Häuser sind ganz aus Lehm um einen 
kleinen viereckigen Hof herum gebaut, Klinke und Betten 
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(Abb. 16). Die Hühner tut man zur Nacht ebenfalls in 
einen engen Holzkasten, der ebenso wie der Viehstall 
auf Pfählen ruht. In einigen Dörfern fanden sich auch 
an der Längsseite des Hauses oder zwischen zwei Giebel- 
seiten einfache Holzgitter, in welchen man tagsüber 
Kleinvieh einsperrte, das geschlachtet oder transportiert 
werden sollte. Nur die Kühe, die wie alles Vieh bei 
Tage frei in der I tngebung des Dorfes umherliefen, 
hielten sich nachts uue ingesperrt auf der Dorfstraße auf. 

Ferner sieht man auf dem Hof oder im Garten oft 
auch die mit itüuucu Pfählen eingezäunte Jamsmiete, in 
welcher man, wie bei uns im Winter KurtolTeln uud 
Rüben, Jatna und Kokn aufzubewahren pflegt; in einigen 
Dörfern fanden sich diese Jamsmieten auch außerhalb 
der Tore zusammen auf einem l'lnlz angelegt. 

Au einem Gerüst im Kartell werden Flaschenkürbisse 
gesogen, deren Früchte als Trinkirefäße allgemein im 
Gebrauch sind (Abb. 171. Alle freien Stellen im Garten 
sind mit Planten, Koko und .latus bepflanzt. 
Cloku» LXWVI. Nr. Jl. 



sind aus Lehm, viele kleine Nischen und Winkel überall 
augebracht, auch die Feiierstcllen sind in die Wände 
nisebenartig eingebaut. Die Abgrenzung der Dörfer und 
Gehöft« mittels Zäunen verschwindet allmählich; Tore 
sind alier teilweise noch vorhanden, auch bilden die 
Dörfer noch ein zusammenhängendes Ganze, was z. K. 
bei den Keaka nicht mehr der Fall ist. 

Palaverhäuser. F.rheblirh größer, höher und ge- 
räumiger »Is die Wohnhäuser sind die Palaverhäuser 
gebaut. Sie sind au einer Giebelsfite ganz offen uud 
hüben an den Wänden oft enge Türen; an der dem 
Haupteingang entgegengesetzten Giebelseite befindet sich 
noch ein kleiner Nebenraum, in welchem die wertvollsten 
Geräte der Geheimbünde und Zauberer verwahrt werden. 
Schon äußerlich zeichnet sich das Palaverhaus durch eine 
sorgfältigere Kauart aus. Die Haupt|ifeiler sind kunstvoll 
geschnitzt, oft aus Ebenholz bestehend, der Kelag de- 
Daches ist hier und da tcrras%cuföriuiu zugeschnitten, 
während verzierte llolzgilter oder Karrieren den Vnrder- 
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Abb. Mall fUr Kleinvieh. 

eingang türartig verschließen ; dieso Türen sollen das 
Kindringen der Kühe während der Nacht verhindern. 
Die Innenwände and Pfeiler Bind verschiedenfarbig be- 
malt; die Farben werden hu« Rotholz, Ruß und einer 
Art Kalk hergestellt. Oft habe ich auch Reliefs, Men- 
schen- und Tiergestalten darstellend, teils aus Holz, teils 
aus geknetetem Lehm, als Wandtäfelung vorgefunden. 
In der Mitte des Hauses ist der Hauptgötze auf- 
gestellt, hinter welchem noch kleine Götzen zu sehen 
sind. Diese Götzen bestehen aus eckigen, manchmal 
mannshohen Basaltsteinen oder auch 
Holzsäulen, die mit zopfartig gedrehten 
oder geflochtenen Raststricken umwun- 
den, mit ebensolchen Troddeln verziert 
und mit bunten Streifen bemalt sind. 
Sowohl Gesicht als auch Hände sind mit 
Karben aufgetragen. Auf dem Kopf hat 
der Hauptgötze eine rote Zipfelmütze, 
wie sie überall in den Faktoreien käuf- 
lieb ist. und einen Kopfschmuck aus 
Adler- oder Turakofedern. F.r gewährt 
so einen mehr humoristischen als gött- 
lichen Anblick. 

I'alnvertrommeln, Tierschädel, kleine 
Holzgötzen, besonders «chöno Haus- 
geräte und allerhand^ andere Sachen 
sind Uberall aufgestellt und angehängt. 
Kings an den Wanden belinden sich 
niedrige Holzbänke zum Hinsetzen. 

Das Palaverhaus wird unter Mit- 
wirkung sämtlicher Dorfbewohner ge- 
baut, während auch beim Hau der 
Wohnhäusei die einzelrieu Männer »ich 
gegenseitig unterstützen. 

Vor oder in der Nahe der Palaver- 



hauser findet sich vielfach eine Art Kanzel aus Steinen 
mit Pfählen umrahmt, von der aus Ansprachen während 
der Tänze gehalten werden. Die Palavcrhnuser werden 
sowohl zu allen ölTcntlichen Versammlungen und Beratun- 
gen, sowie auch bei den nächtlichen Tänzen und Volks- 
festen und den Geheiuiversamtnlungen des Jujnbundes 
benutzt. Hier empfingen mich auch, um ein qualmende» 
Feuer sitzend, die Häuptlinge und Alten de» Dorfes mit 
feierlichen Gesichtern. 

Hausrat und Utensilien. Neben den Feuer- 
stellen nehmen den meisten Raum in der Hütte die 
IMten ein: sie «ind aus Knütteln oder Palmenblattrippen 
hergestellt, die aneinander gebunden werden, und er- 
heben »ich nur 10 bis 50 cm über dem Erdboden, Hier 
und da deckt man »elbstgewebte Matten darüber. Die 
Betten »ind so groß, daß ein Mensch bequem ausgestreckt 
darauf liegen kann. Verschiedenartige Stühle sind im 
Gebrauch; niedrige Klappstühle mit Tierfellen als Sitz 
und einer von der Küste eingehandelten F.isenstangc al» 
Scharnier und einfache Holzstühle aus einem Stück ge- 
schnitten, gewöhnlich aus Rotholz bestehend; dann findet 
sich eine Art Rückenlehne, die au» dem Aststück eines 
Räume« gefertigt ist. Der sie Itenutzendc Mensch sitzt 
auf der Eitle und lehnt Rücken, Kopf und Arme au die 
Aste an. Truhen zum Aufbewahren von Hausgeräten 
fanden sich besonder» oft im Ngololande; es ist er- 
staunlich, wie sorgsam die Bretter mit den primitiven 
Instrumenten (Buschmesser) bearbeitet waren; aller- 
dings scheint mir ein in einer Faktorei an der Küste 
angelernter Lehrmeister hier tätig gewesen zu sein. 
Ferner waren noch kleinere Kästen aus Baumrinde, 
die eine röhrenförmige Gestalt aufwiesen, vielfach im 
Gebrauch. Man konutc sie auch gleichzeitig als Stühle 
Wintzen. 

Ihre Kochtöpfe fertigen die Leute selbst aus Lehm; 
zu Hunderten fanden wir Kochtöpfe der verschiedensten 
Große von dickbauchiger Form in den verlassenen Dör- 
fern vor, und oft haben wir sie in der Not selbst benutzt 
und ihre Festigkeit schätzen gelernt. Leider habe ich 
nie Gelegenheit gehabt, die Fabrikation der Töpfe zu 
beobachten, habe aber festgestellt, daß einzelne Dorf- 
gemeinden, z. B. Mbui, ganz besonders geschickt in dieser 
Kunst »ind und Töpfe an andere Dörfer verkaufen. Zum 
Wassorholen verwendet man die großen Flaschenkürbisse, 
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die zu diesem /weck häuHg mit einein Griff HM Bast- 
geHecht oder Lianen versehen werden. 

AI« Eßnäpfe sind neben Schalen au» Kürbisrinde 
auch noch runde gehöhlte Holzschalen im Gobraucb, als 
LüfTel /.um Umrühren der kochenden Speisen große Holz- 
löffel; zum Essen benutzt man kleine au» Holz oder auch 
Kokosnußscbalen gefertigte und mit einem geflochtenen 
Grift zum Anfassen und Aufbiiiigen versehene Loflet. 
Feste Speisen werdeu mit den Fingern zum Munde ge- 
rührt. 

Zum Transportieren heißer Tupfe Huden »ich du» tolle 
nun festen Linnen vor; damit sie nicht unter der Hitze 
zu schnell leiden, umwickelt man sie vor dem Gebrauch 
mit frischen Blütenblättern. 

Sehr geschickt sind die Leute im Korbflechteu; Körbe 
in allen Formen trifft man 
au; am meisten im Gc 
brauch sind etwa meter- 
hohe, dickbäuchige Körbe 
mit verhältnismäßig engem 
Halse. 

Zum Aufbewahren des 
Ol» benatzt man Bebalter 
aus Baumriude mit ein- 
gesetztem Buden und gut 
schließendem Deckel oder 
auch ein ausgehöhltes Stück 
Baumstemm. Auch groß- 
maschige Netze zum Ein- 
langen der Kühe und zu 
.lugdzn ecken linden sich 
häutig vor; sie sind außer- 
ordentlich fest und dauer- 
haft An einfachen aus 
dünnen Stäben hergestell- 
ten Webstühlen Hechten 
die Leute ihre Jujugewän- 
der, und auch im Anferti- 
gen von Matten aus Pflan- 
xeufusern sind sie gewandt- 
.lederiuanu ist im Besitz 
einer solchen aus Pflanzen- 
stoffen geflochtenen TaBchc, 
die er über die Schulter 
gehängt tragt, ebenso be- 
nutzen die Weiber solche 
Tuschen, um ihre Kinder 
darin zu tragen. Auf dem 
Marsch hängt die Tasche 
mit dem Kinde auf dem 

Rücken; sobald das Kind getränkt werden soll, wird sie 
nach vorn gehängt. 

Nebeu den schon oben erwähnten geschnitzten Wand- 
tafeln für die I'alavcrhäuser schnitzen die Ngolo noch 
Hauptlingsstäbe aus Ebenholz, beschlagen sie mit Messing- 
nageln und verzieren sie mit Stücken Leopardenfell und 
mit Kuhschwanzhaaren; auch Bergstöcke mit roh ge- 
schnitzten Vogelköpfen Huden sich bautig. 

/um Lockern des Erdbodens in den Farmen werden 
neben den Buscbmessern Aststüekc verwendet, die mittels 
Üuschmessers .tu einer Seite wie eine Hacke scharf ge- 
macht sind. 

Ks bleiben nur noch eine Menge von kleinen Käst- 
chen, Schachteln, Taschen zu erwähnen übrig, die neben 
verschließbar gemachten Hörnern teils zum Aufbewahren 
von pulverisiertem Rotholz dienen, teils Amulette dar- 
stellen, duren /weck zu ermitteln mir nicht gelungen ist. 

Erleuchtet werden die Häuser nur durch das Herd- 
feuer. Muli mau nachts das Haus verlassen, so nimmt 



Abb. 18. Vorrichtung zum Ölgewlnnen. 



man einen glimmenden Holzspan mit, der durch Hin- 
und Herschwenken glimmend erhalten wird. Stete findet 
man Feuer in den Hütten; ist man gezwungen, im Busch 
abzukochen, so nimmt man Feuer aus dem letzten Dorf 
mit. Im übrigen versteht man auch, Feuer durch Reiben 
von Hölzern zu erzeugen, wie man mir erzahlte. 

Landwirtschaft Die Stämme leben hauptsächlich 
von Planten (wilden Bananen) und Jatns, die man über- 
all in unmittelbarer Nähe der Dörfer, besonders über an 
den Abhängen der Berge in großen Farmen, teils ge- 
sondert, teils nebeneiuder angebaut sehen kann; irgend 
welche Beete in den Farmen sind mir nicht aufgefallen, 
vielmehr pflanzt man alles regellos durch- und neben- 
einander. Die Planten sind oft an Pfählen festgebunden, 
um ein l'mknicken durch starken Wind zu verhindern; 

echte Bananen kamen ver- 
hältnismäßig selten vor. 
Die Pflanzungen werden 
vor Beginn der Regenzeit 
angelegt, und zwar wird 
in jedem Jahre ein neues 
Stück Busch urbar ge- 
macht und eine alte Pflan- 
zung dafür außer Be- 
nutzung gestellt. Jeder 
Mann besitzt eine oder 
auch mehrere Farmen, die 
er mit Hilfe seiner Dorf- 
genossen, denen dafür ein 
gutes Mahl veranstaltet 
wird, anlegt und ge- 
meinschaftlich mit seinen 
Frauen in Ordnung hält. 
Die einzelnen Besitztümer 
sind durch Zäune vonein- 
ander geschieden, und ein 
solcher Furtuenkomplcx 
bildet ein erhebliches Hin- 
dernis für die Annäherung 
und kann mit großer Aus- 
sicht auf Erfolg verteidigt 
werden. Während bei 
Anlage der Farmen der 
niedere Busch von den 
Männern abgeschlagen, 
in Haufen zusammen- 
getragen und verbrannt 
wird, tötet man die großen 
Bäume dadurch ab, daß 
man um ihren Stamm rings- 
herum Feuer anlegt und dieses so lange brennen läßt, bis 
die Rinde verkohlt ist und der Baum infolgedessen eingeht; 
die ungeheure Blätterkrone kann dann nicht mohr der 
Farm die Sonne entziehen. Au dieseu kahlen Bäumen mit 
dem frischen, saftigeu Grün der Planten darunter kann 
man von erhöhten Punkten aus die Lage der Farmen er- 
kennen, in denen sich fast immer Farmhäuser befinden, 
die zur Zeit der Rodung und Anpflanzung von den Be- 
wohnern ständig zur Unterkunft benutzt werden. In den 
Farmen sieht mau auch kleine Häuser zum Ölgewinneu; 
eine Vorrichtung hierfür zeigt die Abb. 16. Dio im Hause 
aus den Fruchtatüuden ausgelösten Palmnüsse werden, 
nachdem sie in heißem Wasser erhitzt worden sind, in 
die llolzrinne gegossen und gelangen von dort in die mit 
Steinen ausgelegte Vertiefung, wo sie mit Stoßein aus Holz 
so hinge bearbeitet werden, bis das Fleisch sich vollends 
von den Körnen gelöst hat, und das aus dem Fleisch 
auf diese Weise ausgepreßte Öl oben auf dem Wasser 
schwimmt. Hier und da erblickt mau dann auch in 
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rigen Kartoffel ä 



den Karinen Kürbisse, Melonenarten. Zuckerrohr, Pfeif er- 
sträucher, sowie eine wilde Touiatenart , welche neben 
mancherlei Kräutern und anderen Früchten, die ütarall 
im Waldo wuchsen, als Zutaten zur Speise benutzt »er- 
den. Auch werden Mboi (süße KartolTeln) und Mbia 
(«ine rote, später sich Iii» färbende Uniimfrucht von der 
GrülSe einer kleinen Pflaume» mit Vorliebe genossen. 
Erstcro wuchst wild, wenigstens hübe ich sie lu den 
Farmen nie angetroffen, während letztem in der Nähe 
der Dörfer angepflanzt werden, wo hie neben ihrer Nütz- 
lichkeit einen schonen Schmuck gewähren, da sie, mit 
Früchten übcrs&t, viel Ähnlichkeit tuit blühenden Apfel- 
bäumen haben. Auch wird eine im Busch sieb vortm- 
dendo weniger gut schmeckende Jamsart genossen, bann 
wurden mir Früchte gebracht, die äußerlich Hehr unserer 
Kartoffel ähnlich sahen, deren Schalen alier etwas dunkler 
• iekucht hatten *ie einen einer wässe- 
nlichen Geschmack; sie waren unter 
dem Namen Iröko -ehr beliebt und wurden auch in den 
Farmen angebaut. Iii Atter und Früchte, erster» grüßen 
Fliederblättern sehr ähnlich, fanden sieh au festen 
Ranken, diu nn Baumstämmen usw. euiporklctterten. 

Schließlich erwiihuc ich noch eine ijrolie, dunkel- 
braune, schotenartige Frucht, die auf einem großblätte- 
rigen, fast weiüstämroigen Baume wächst, und deren 
dunkelrote, kastanienartige Kerne mit einer weißen, süß- 
lich schmeckenden, nußkeniartigen Schiebt überzogen 
sind; siu werden roh genossen, ihr Name ist Mo>w. Auf 
die Anpflanzung von l'almen scheinen die Ngolu beson- 
deren Wert nicht zu legen; denn iinin traf diese liäume 
lange nicht in dein Maße nn, als das iu dem gan/eu 
übrigen nordwestlichen Urwaldgcbiet tun Kamerun der 
Fall ist. Übrigen* i»t c- recht interessant, das Ersteigen 
einer l'almo zu beobachten. Fs geschieht dies mit einer 
staunenswerten Gewandtheit uinl großem Schneid ver- 
mittelst einer starken Linne, die der Mann gleichzeitig 
um den Stauiui des Baumes und feinen I.cib schlingt. 
Indem er nun mit beiden Händen den so hergestellten 
Klettergurt erfußt und mit den Füßen gegen den Stamm 
tritt, wuchtet er den Körper schrittweise in die Hohe. 

Der eigentliche Wohlstand des Landes beruht in seinen 
Viehherden. Überall konnte man prachtvolle Rindet-, 
Ziegen- und glatthaarige Schafherden erblicken, auch 
das Schwein wird häutig, namentlich bei den Bakundu, 
gezüchtet. Die Tiere waren durchweg sehr viel größer 
und kräftiger als das Vieh, das ich an der Küste und 
iu den tiefer gelegenen l'rwaldgebieten gesehen habe. 
Sie leben tagsüber im Busch halb wild und suchen erst 
gegen Abend das Dorf auf, wo uhur namentlich das liind- 
vieh auch noch sehr schwer und nur mit Hilfe der 
in Mengen vorhandenen Netze zu fangen war. Die 
Gefangenschaft ertrugen nlle Tiere trotz sorgfältiger 
Ptlege — wir hatten große Platze für das Vieh ein- 
gezäunt — sehr schlecht, fraßen nicht ordentlich, be- 



kamen Hautausschläge, und ein Teil des Beuteviehs ist 
uns dann auch auf diese W eise eingegangen. Die Kübe 
durchbrachen oft die sehr festen Sdirotikcii der Um- 
f riodigung, setzten auch über 1 1 „ in hoho Zäune glatt 
hinweg, wenn sie »ich verfolgt wußten, ja in der Not 
nahmen sie auch den Menschen an und rannten ihn zu 
Boden. Von den männlichen Tieren werden nur die 
tasten zur Zucht zurückbehalten, die übrigen werden 
verkauft oder ver«|M>i*t. Ich habe während der ganzen 
Kx|iedition kaum ein männliches Stück Vieh zu Gesicht 
takoninien. Obwohl die Tiere, namentlich die Ziegen, 
sieh verhältnismäßig leicht melken lassen, ist den Ein- 
geborenen selbst der Genuß von Milch fremd. 

Infolge der Expedition haben Ngolo und Bakundu 
fast all ihr Vieh verloren; einen großen Teil verzehrten 
sie unmittelbar vor unserer Ankunft, einen Teil trieben 
sie fort, und der Best wurde von uns erbeutet und aus 
dem Laude geführt. Ich zweifle aber nicht daran, daß 
nach einer Reihe von Jahren sich wieder der alte Wohl- 
stand in dieser Beziehung einstellen wird; deun alle Uo- 

I dingungen dazu sind im Lande vorhanden. 

Neben dem genannten Vieh sieht man danu noch 

' Hühner, manchmal Enten und endlich hier und da Huude, 
die verschnitten, gemästet und gegessen werden. Die 
Hühner sind, wie ich sie überall in Afrika angetroffen 
habe, klein und leben ebenso wie das übrige Vieh tags- 
über im Busch. Die Enten, starkknochig und mager, 
geboren zur Busse der türkischen Ente. Der Genuß von 
Eiorn ist dun Eingeborenen fremd. Bei Eintritt der 
Dunkelheit kommt alles Vieh von selbst in dss Dorf. 
Irgendwelche Eigeutumsabzeichen habe ich nirgend be- 
merkt; die Tiere werden an der Zeichnung von ihren 
Besitzern erkannt und linden von selbst ihre Ställe. 

Im Gcuuß von Palinwein scheinen alle Bewohner 
mäßig zu sein, wie auch der Rum seine verderbenbrin- 
gende Herrschaft in diesen Gchirgsländern noch nicht 
weit hat ausdehnen können. Wenn ich den Häuptlingen 
bei besonderen Gelegenheilen einmal einen Schluck Itum 
verabfolgen ließ, tranken sie bescheiden und mäßig; viele 
lehnten überhaupt ab oder tauchten, um nicht unhöflich 
zu erscheinen, nur die Lippen in die kreisende Rum- 

t.lsse. 

Ein sehr beliebtes Genilßmittel dagegen ist der Tabak. 
Aus kurzen Tonpfeifen, die in den Faktoreien zu haben 
sind, wird er geraucht. Nakelli, der gefangene Ober- 
häuptling der Ngolo, verbrauchte auf dem Marsch zu 
seiner Hinrichtung große Mengen, die ich ihm auch 
reichlich zuteilen ließ. Es ist kaum glaublich, daß die 
Leute diesen starken Tabak vertragen können, der selbst 
in ausgewaschenem Zustande, wie wir ihn in der Not 
rauchten, immer noch für den Europäer eben ein starker 
Tabak war. Die TahakptlnliZc Wächst auch wild im 
Lande, wird aber merkwürdigerweise von den Bowuhneru 
nicht angebaut. 



Die Entwickelung des Seekabelnetzes der Erde. 



Von Dr. B. Ben nie. Berlin. 



Die Entwickelung des Seekabelnetzes der Erde in den 
letzten Jahren wird iu interessanter Weise beleuchtet 
durch die vor einiger Zeit erschienene neunte Auflage 
de« vom Internationalen Bureau der Telegraphenver- 
waltungen in Bern herausgegebenen „Xomenclnture des 
e'ibles fi.rinnnt )e re-eau sons-ojariii du globe". In den 
drei Jahren, welche seit dem Erscheinen der letzton 
(achten) Auflage im Jahre 1901 verstrichen sind, hat 
sieh die Gfsamtiueiige aller Seekabel der Fi de um nicht 



neuiger als Iii v. II. vermehrt; die Gesamtzahl der vor- 
handenen Kabel stieg von ITüO auf 2<K)3, die Gesamt- 
länge von 25M137 auf 412030 km. Zurzeit geboren 
D122 Kabel mit .>5066km Gesamtlänge Staatstelegraphen- 
verwaltungen, während 3*1 Kabel mit :i4Gf)t>4 ktn im 
Besitz von l'rivattelegrnpheugcsellsehaftcn sind. Dem- 
nach hat das allgemeine Bild keine wesentliche Änderung 
erfahren, wonach die große Zahl von kurzen Seekabeln, 
welche nahe benachbarte, durch Moeresteile getrennte 
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Länder verbinden , meist Kt.-ifUlic-L betrieben werden, 
während die großen wichtigen ('horscekahetlinimi, deren 
Anzahl gering, deren Gesamtlänge jedoch sehr bedeutend 
ist, fastaugnahmlos in den Händen privater Cnternehmer- 
grup|>cn «iml. 

Wie wenig ilie bloße Zahl der Kabel ein Maßstab 
sein kann für die Rolle, die ein Staat im Weltverkehr 
spielt, mag die Tatsache beweisen, daß die weitaus 
meinten staatlichen .Seekabel, niimlicb 625, also fast zwei 
Fünftel der Gesamtmenge, im Besitz de* kleinen Nor- 
wegen Kind, dessen unzählige, kleine Inseln die große 
Menge Ton staatlichen Kabeln hinreichend erklaren. 
Charakteristisch für die Bedeutung dieser Tatsache ist 
der weitere Cuistaud, daß die beiden Inselreiche par 
excollence , England und Japan, hinsichtlich der Zahl 
ihrer Staatskabel an zweiter bzw. dritter Stelle rangieren 
(191 bzw. 124), während Deutschland 8(5, Frankreich 81, 
Österreich 4«, Dänemark (/um Teil Inselreich) !>M, Ruß- 
land 25, die Vereinigten Staaten gar nur 2 besitzen usw. 



Kiu ganz anderen Bild ergibt die (ii 



der Staaten 



nach der Gesamtlänge der in ihrem Besitz befindlichen 
Kabel, liier »teilt Norwegen mit 1 1 45 km erst an zwölfter 
Stelle, und ein Vergleich dieser Znbl mit der obigen gibt 
das Rem Hat. daß die norwegischen Staatskahel im Durch- 
schnitt noch nicht einmal die bescheidene Länge von 
2 km erreichen. An der Spitze dagegen marschiert bei 
dieser Gruppierung die sog. , Pacific t able Board*, eine 
Koalition der britischen Regierung mit den Regierungen 
Kanadas und des australischen Staatenbundes, denen ge- 
meinsam das 1902 verlegte, großbritische Transpacific- 
Kabel gehört. Biese» Kabel, welches Voncouver Inland 
I Kanada) mit (juceusland, andererseits mit Neuseeland 
telegrapbisch verbindet, besteht ans fünf einzelnen Kabeln 
von 14 516 km Gesamtlänge. 

Fast ebensoviel Kahelineuge hat Frankreich, dc«sen 
81 Kabel 13717km Gesamtlänge besitzen; das Netz der 
französischen Kabel hat sieb seit 1 00 1 , hauptsächlich 
durch Ankauf verschiedener Privatkahel an den afrika- 
nischen Küsten, nahezu um die Hiilfte vermehrt, und es 
steht zu erwarten, daß es in Anbetracht der sehr weit- 
gehenden Pläne der französischen Regierung, sieh ganz 
unabhängig!;, eigene Kabel zu schaffen, in den nächsten 
Jahren noch bedeutend wachsen wird, so daU es «ohl 
Uld die Kabellänge der .Pacific table Board" über- 
treffen und dann wieder an der Spitze marschieren wird, 
die es bis 1902 stets innegehabt bat. Beutsehland steht 
in dieser List« an dritter Stelle, bleibt jedoch hinter den 
beiden vorgenannten mit nur 5214 km Gesutulkabcl sehr 
beträchtlich zurück; sein Kabelbesitz hat sich seit 1901 
um 17 Kabel von 332 km Länge vermehrt. Ks folgen 
weiter Großbritannien mit 4268 km, Japan mit 
3988 km usw. 

Unter den 31 privaten Kabelgesollgcbaften. deren 
Kabel freilich in immer schärfer ausgeprägter Weise 
nach streng nationalen, vaterländischen Gesichtspunkten 
verwaltet werden und in gewissen Fällen, speziell im 
Kriege, direkt als Kabel der betreffenden Regierung gelten 
können, dominieren nach wie vor die englischen Unter- 
nehmungen, ihrer Anzahl wie ihrer Bedeutung nach, in 
ausschlaggebender Weise. Weitaus die größte Gesell- 
schaft ist noch immer die ,,Ea»teru Telegraph Company", 
welche über 97 Kabel von nicht weniger als 73 520 km 
Gesamtlänge verfügt. An zweiter uud dritter Stolle 
marschieren die „Lastern Extension Australasia and 
China Telegraph Company" und die , Western Telegraph 
Company" mit 36 Kabeln und 43660 km Gesamtlange, 
bzw. 27 Kabeln und 32087 km Gesamtlänge. Ben vierten 
Platz nimmt die „Commercial Cable Company" mit 
II Kabeln von 24 4ü9km Gesamtlänge ein, und erst au 



! fünfter Stelle folgt ein« nicht englische Gesellschaft, die 
i „< ompaguie franeaise des cäbles tch'-gruphi(iue<s mit 32 
! Kalieln und 22413km. Die »Große Nordische Tele- 
graphengesellschaft* , eine dänisch-skandinavisch -russische 
Gruppe, die Herrin wichtiger nicht-englischer Kabel in 
den ostasiatischeu Meeren, behauptet mit 30 Kabeln und 
14 747 km Gesamtlänge erst den achten Platz, und die 
beiden einzigen deutschen Gesellschaften verschwinden 
hinter den großen englischen Zahlen recht bedenklieb. 
Bie IB!i9 gegründete „Deutsch-Atlantische Telegraphen- 
gesellschaft", die Besitzerin und Verwalterin der dentsch- 
natioualen transatlantischen Kabel, finden wir mit drei 
Kabeln von 11286 km Gesamtlänge erst an zwölfter 
Stelle, und die „Deutsche Seu-Telegrapheugesellschaft*\ 
welche das Kabel Kmden-Vigo (Spanien) betreibt, besitzt 
nur ein Kabel von 2065 kin Länge und behauptet somit 
unter 31 Gesellschaften erst den 23. Platz. 

Mit dem Ablauf des Jahres 1904 wird dieses Bild 
sich allerdings erbeblich verschieWn: die „Deutsche See- 
Telegrapheiigesellsehaft* wird in die „Deutsch-Atlantische 
Telcgraphengosellschaft" aufgehen, uud der Besitz der 
letzteren an Kabeln wird einerseits durch die ( bernahme 
des Emden- Yigo-Kabels, andererseits durch die am 
1. Juli erfolgte Vollendung des zweiten deutsch-atlantischen 
Kabels auf mehr als 17000 km Gesamtlänge steigen. 
Diese deutscho Privatkabelgesellschaft wird dann in der 
Rangfolgo der Gesellschaften ihrer Bedeutung nach von 
der zwölften Stelle an die fünfte oder sechste aufrücken. 
Die beiden kleinsten Seekabelgesellschaften, welche ledig- 
lich lokulen Zwecken dienen, sind die .River Plate Tele- 
graph Company" und die „Cumpania tclcgrütica teleföuica 
del Plata", welche je ein Kabel von nur 59 bzw. 62 km 
Länge besitzen. Kine Gesellschaft ist seit 1901 neu 
hinzugekommen: os ist dies die amerikanische „Coinmer- 
ciul Pacific t able Company", welche das in den Jahren 
1902 und 1903 verlegte 14 519 km lange amerikanische 
Paciftckabel zwischen San Francisco und Manila besitzt 
uud in der Reihenfolge der Seekabelgesellschaften die 
neuntgrüßte ist. 

Seit dum Erscheinen des neuen .Noiucuclature des 
cables sous-marins" ist übrigens eine neue, wenigstens 
zum Teil deutsche Kahelgesellschaft schon wieder hinzu- 
gekommen, die Deutsch-Holländische Kabelgesellschaft, 
die um 19. Juli 1904 iu Köln gegründet, worden ist und 
Seekabul zwischen verschiedenen deutschen und holländi- 
schen Kolonien im Großen Ozean verlegen wird. Auch 
die schon am 1!). Juli 1899 gegründete deutsche „Ost- 
europäische Telegraphengesellschaft* wird wohl bald in 
praktische Aktiun treten, da ihr die Genehmigung zur 
Landung eines Kabels kürzlich vom Sultan endlich erteilt 
worden ist. — Wir haben demnach gegenwärtig vier 
und von Neujahr 1905 an, wenn die „Deutsche See- 
Telegrapheugesellschoft'' zu existieren aufgebort hat, 
drei deutsche Scekabelunteruehmungen privater Natur. 

Die Verlegung des national-amerikauischon und des 
national-englischen Kabels durch den Stillen Ozean, der 
bis 1902 in bezug auf Telegraphenverbindungen völlig 
Jungfräulich war, ist neben der Verlegung des zweiten 
deutschen transatlantischen Kabels das für uns wichtigste 
Ereignis, das in dem großen friedlichen Wettkampf der 
Völker um die Kabelverbindungen seit 1901 zu ver- 
zeichnen ist. Bemerkenswert ist noch eine nicht unbe- 
trächtliche Vermehrung des holländischen Kabelnetzes in 
Niederländisch-Indien, dessen Maschen systematisch mit 
großer Klugheit und Überlegung verengert werden und 
von 1901 bis 1903 sich mehr als verdoppelt haben, 
ferner die große Kabeldurch<|uerung des Indischen Ozeans 
zwischen Mauritius und Australien durch die „Lastern 
Extension Company", welehu damit ihr Kabelnd/ um 
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rund lldO't ktu erweitert bat. iinil der Ankauf von 
3OO0 km Kabel der „West Africun Company" an den 
afrikanischen Künteti durch die französische Regierung, 
welcher freilich nur problematischen Wort liat und in 
Kngland dm spöttische Wort zeitigte: „Frencb pcoplo 
like to buy old cahles". — Dun deutsche Kabelnctz hat 
»ich erweitert einerseits um da« «weite deiitsch-ntlautische 
Kabel, andererseits um eine neue Verbindung mit En«- 
lnnd Borkuui-Iinctoii. zwei neue kurze Verbindungen 
/.wischen Borkum und Greetsiel hoi Finden und ein 
kurze» Kabel zwischen Fehmarn und I.nland. Dennoch 
wird Deutschland wohl für laiige Zeit noch nicht aus dem 
HintertreBeu herauskommen, in da» es im Wultkabcl- 
vorkebr geraten ist, und un ein Einholen de« gewaltigen 
Vorsprungs der britischen Regierung ist au« mancherlei 
Gründen wobl überhaupt nicht «n denken: sind doch 
rund zwei Drittel aller Seekabel der Erde in englischen 
Händen, während Deutschland nur über etwa ein Drei- 
uudzwanzigstel Terfügt. 

Das Streben der Volker, ihre Kahelverbiudungeu zu 
erweitern und möglichst unabhängig von fremder Kon- 
trolle zu machen, ixt «Wo ein äußerst intensive«, ja in 
der Bericbtscpocbe vou 1901 bis 1!)Ü3 erreichte die Ver- 
mehrung der Kabelnetze und die Neuanlage wichtiger 
telegrapbischer Verbindungen über See einen »o großen 
I mfanK wie in keinem gleich laugen Zeitraum vorhur. 
Diene TaUuche ixt äußerst bemerkenswert angesichts der 
gleichzeitigen gewaltigen Fortschritte auf dem Gebiete 
der drahtlosen Telegraphi« und kann aln neuer 
Beweis dafür gelten, dali alle Befürchtungen, die vor- 
bandeneu Seekabel konnten durch die Fuukcntclcgrapbie 
rnich wertlos gemacht werden und veralten, gegenstands- 
los sind. Wonu von staatlicher wie von privater Seite 
so gewaltige Anstrengungen gemacht und Ausgaben über- 
nommen werden, um den Seekabel verkehr zu erweitern, 
kann wohl nicht au eine Ablösung der Kabeltolegrnphie 
durch die Funkentelegraphic in weit absehbarer Zeit 
gedacht werden; vielmehr ist zu erwarten, daß beide 
Schwesterw is.senschaften »ich durchaus friedlich neben- 
einander fortentwickeln werden, und dali jede von ihnen 
neue Aufgaben zu finden wissen wird, ohne der anderen 
als Konkurrentin gegenüberzustehen. Für die großen 
Entfernungen, für das Telegraphieren über die Ozeane. 
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werden, trotz mancher Erfolge Marconis, die Kabel un- 
eingeschränkt ihre alte Bedeutung nach wie vor behalten. 
Die Funkeiitelcgraphie wird dagegen zunächst auf der- 
artig weitgehende Aufgaben im wesentlichen verzichten 
müssen; wareu auch ihre Versuche, Zeichen über den 
Atlantischen Ozean zu senden, teilweise von Erfolg ge- 
krönt, so ist doch vorlaufig an einen regelmäOigen 
Depesebcnvcrkehr auf drahtlosem Wege nicht zu denken: 
ganz abgesehen davon, dal) eiue internationale Verein- 
barung über die Beförderung der Funkentelegraphic 
bisher nur angebahnt, aber noch keineswegs zum Ab- 
schluß gebracht ist, ist auch die Beförderung der Tele- 
gramme einstweilen noch außerordentlich unzuverlässig, 
denn die weit überwiegende Mehrheit der Depeschen 
geht unterwegs verloren oder kommt in einer bis zur 
völligen Unkenntlichkeit verstümmelten Fassung an, so 
daß au einen Wettbewerb zw ischen drahtloser Teleflraphie 
und Kabelverkohr in der Praxis noch nicht gedacht 
, werden kann. 

Ein neuer Beweis hierfür liegt in der Tatsache, daß 
kürzlich, am 26. September d. J„ zwischen der dänischen 
Regierung uud der .Großen Nordischen Tclegrapben- 
gesellschaft" ein Vertrag abgeschlossen worden ist, wonach 
bis zuin 1. Oktober ISHMi ein Kabel zwischen Island und 
den .Sbetlandsiiifeln verlegt werden soll. Man hatte 
nämlich gerade für diese Strecke längere Zeit an die 
Herstellung einer drahtlosen telegraphi sehen Verbindung 
gedacht, ist nun alter endgültig von dieser Idee abge- 
kommen, da das zuverlässig« Funktionieren dea funken- 
telegrapbischen Verkehrs doch allzu zweifelhaft gewesen 
wäre. 

Die l'uukcntelegraphiu wird daher zunächst in erster 
Liuie darauf bedacht sein müssen, auf dem Gebiet, wo 
sie tatsächlich unersetzlich int, weitere schöne Erfolge 
den bisherigen anzureiben, nämlich im Verkehr zwischen 
Schiften auf hoher Ss?e, bzw. zwischen fahrenden Schiften 
und Lnndstationeii. Sie kann den Kabelverkebr weder 
ersetzen noch ihm auch nur als Konkurrenz gefährlich 
werden ; beide Arten des Verkehrs können ihren geson- 
derten Zielen nachgehen und auf ihre stets weitere Aus- 
| gestnltung uud Erweiterung bedacht sein, ohne Sorge, 
I daß ihre Interessen in absehbarer Zeit miteinander emst- 
I lieh kollidieren werden. 
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Im Herzen vou Hio Grande do Sul, dem südbrusiliu- 
nischen Staat, der wegen seiner günstigen wirtschaft- 
lichen und klimatischen Bedingungen ein sehr wichtiges 
und erprobtes Ziel für unsere Auswanderer bildet, die 
dort als Ackerbauer mit geringen Mitteln sich eine ge- 
sicherte Existenz verschaffen können und dort Gelegen- 
heit, finden, sich an etwa 120OO00 seßhafte deutsche 
Eandslente angliedern zu können, liegt nahe der Bahn- 
station und Kreisstadt Cruz Alta an der Grenze des 
offenen Kumps in leicht hügeligem Urwaldgebiet eine rein 
deutsche Kolonie, die trotz ihres jugendlichen Alters be- 
reits bedeutungsvoll für das ganze Land geworden ist. 
weil von ihr aus eine Menge Anregungen für die Koloni- 
sation des Landes ausgehen, die für die wirtschaftliche 
Hebung der Kolonien von großem Einfluß sein Werden: 
„Neu-Württemberg". Es verdient diese Kolonie vor 
allem deshalb Beachtung, weil mit ihr gewissermaßen 

'1 An« it-r jiinij-i • 1- lii. neiioii A n « ieli t-- 1 ■«ammlnng I>r. 
Hermann M.-.w in..l von .li^-. in rreiu.Jlii'ri«' mir Verfügung 

g. -t-llt, 



das l'roblem gelost werden soll, wie wir in diesem von 
der Natur so reich bedachten Ijindc unseren Auswande- 
rern ain besten in materieller und geistiger Fürsorge 
Hilfe bringen können, ohne dabei dem Unternehmen nur 
den Charakter einer gemeinnützigen Stiftung geben zu 
müssen. Die Kolonie wurde nebst einer nördlich ge- 
legenen Kolonie „Xiugu* 1897 von Dr. Herrmann 
Meyer in Leipzig, der Rio Grande im Anschluß an seine 
erste Xingu-F.xpedition eingebend bereiste, gegründet. 
Auf dieser Heise, die ihn durch das ganze deutsche und 
italienische Kolonisationsgebiet führte und ihn mit den 
verschiedenen im Lande üblichen Kolonisieruugssystemeu 
vertraut machte, mochten diese von der Kogierung, von 
den Munizipalbehörden oder von Privaten betrieben 
werden, kamen ihm eine Reibe von Mißständen zum Be- 
wußtsein, die in ihm den Plan reifen ließen, sich selbst 
an einer nach bestimmten Prinzipien zu führenden Ko- 
lonisation zu betätigen. Die bisher im Lande betriebe- 
nen Siedelungtunternehmeii waren fast ausnahmslos reine 
Spekulationsgeschäfte, sie hatten den Zweck, Urwald - 
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«trecken, die «n Mich quasi ein tote« Kapital darstellen, 
durch Verkauf eingeteilter Koloniclose zu verwerten und 
zugleich in die zumeist recht menschenarmen Gebiete 
Arbeitskräfte zu ziehen, die durch geeignete Produktionen 
den bisher nur durch Zufuhr von aulien gedeckten Be- 
darf KB Lebensmitteln ausgiebig und zu billigen Preisen 



ander genetzt wurden - ein Prinzip, das die Regierung 
aus politischen Gründen verfolgt — , einerseits viele 
deutsche Kiemente aus Mangel an nationalem Zusammen- 
schluß aufgerieben worden, anderseits ist in vielen Kolo- 
nien, die erst spat und auch dann nur schlecht sich mit 
Lehrkräften und Geistlichen versorgen konnten, die 





AI ib. j. Handjoka-, Mais- und Tabakpflanzung eines Kolonisten | n Neu-N Urtleiuberg. 



befriedigen. Die Kolonisation war bei geschickter Hand- 
habung zuweilen recht lukrativ, namentlich wenn in der 
Wahl der Kolonisten kein linderes Prinzip geltend war 
als die Zahlung»- bzw. Arbeitsfähigkeit, und wenn weiter 
von dem Unternehmen nur der allernötigste Aufwand an 
materieller Fürsorge gemacht, jede kulturelle Fürsorge 
aber den Kolonisten selbst überlassen wurde. F.* sind 
dadurch, dali Kolonisten aller Nationen luint durchein- 



geistige Kntwickeluug auf einer sehr tiefen Stufe ge- 
blieben, ein Mangel, dem erst nach und nach durch Be- 
schattung besgerer Lehrkräfte abgeholfen werden kann. 

Dr. Meyer stellte als llauptprinzip für »eine Koloni- 
sation, (Ar «eleho er grobe Gebiete fruchtbarsten t'r- 
waldes erwarb, die Bedingung auf, daß nur Deuteehe als 
Kuhmisten zugelassen werden. Kl ist damit von vorn- 
herein ein engerer Zusauimeu-chluU erreicht, der einer- 
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»eil« durch die verschiedenen Verein-tutigkeiten , nuder- 
»eits durch die Tun der Direktion und des von Dr. Meyer 
hegteilten l'astors gegebenen Anregungen in nationalem 
Sinne befruchtet und ^«"ft»rtl«*rt wird. Nicht eine |<oliti- 
schc Stellung gegenüber den Brasilianern, deren Gast- 
freundschaft sie geuiellcn , sollen die Kolonisten ein- 



»inten mit den Kolonisten stets im Auge behalten werden. 
Dali damit das Richtige getroffen wird, das zeigt das 
ausgezeichnete Verhältnis der Verwaltung zu den Kolo- 
nisleii einerseits und zur Regierung ander-eit*. 

Den durch Betteilung von l'farrcr und Lehrer, Kt- 
richtung der Schule und Kirche, sowie Beschaffung rei- 




Abb. <■■ Kolonis-teiihaas In Neu-Wllrttriiilicrir. 






Alm. < Mals-, Tnhiik- und llniuiiicnpfliiii/uuircu In der Kolonie Xliitrn. 



nehmen, si i rideru vielmehr in freundschaftlicher Fühlung 
zu ihren neuen I«andslc Ilten gute Bürger des Landes 
werden, dabei übet das Ki-wtiLit-i-in ihrer Stammeszuge- 
hörigkeit zum Heimat - 1 a nde wach erhalten und du» von 
llims aus mitbekommene Krbteil nn deutschem (trist und 
■leut scher Treue in richtiger Anpassung nn die neuen 
sozialen und wirtschaftlieheu Verhältnisse verwerten. 
Dies sind die tiesichtspunkte, die auf der Kanzel und in 
der Schul»! übe. im Vereiuslokul und im Verkehr der Be- 



chen I<ehruiaterials und einer gediegenen Bibliothek ge- 
trofTeuen kulturellen Hinrichtungen stehen die materiellen 
in keiner Weise mich. I m das am» privaten Mitteln 
angelegte I ntel nehmen nicht linanziell zu gefährden, 
gleichzeitig aber auch dem neuen Ansiedler von vorn- 
lierein diu Pflicht der Selhsterhaltung, die Notwendigkeit 
tüchtiger Arbeit vor Augen zu halten, wird das für beide 
Teile gefahrliehe Vor-eliuLi»ystem vermieden, das den 
neuen Kolonisten zu leicht in Versuchung bringt, statt 
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7.0 arbeiten, dem Unternehmen auf der Tasche zu liegen 
und, wenn ihm kein Vorschuß mehr gewährt wird, ein- 
fach von dannen zu ziehen, wodurch dem Unternehmen 
naturlich emplindlich«r Schaden entsteht. Das Meyer- 
sche Unternehmen beschränkt sich deshalb auch nur auf 
die Aufnahme rem Kolonisten, die gerade genügend 
Mittel besitzen, um außer der Anzahlung für das er- 
worbene Kolonietos von 25 La die ersten Kiurichtuugen 
und den Lebensunterhalt für die ersten Monate bis zur 
nächsten Krnte zu beatreiten; Mittel, dio aber zu klein 
Rind, um in der alten Heimat für die Lebensführung von 
Nutzen sein zu können. Diesen Bedingungen entsprechend 
ist die Besiedelung keine rasche, aber eine sichere. Die 
130 Familien, welche steil 1898 Neu-Wurttemberg und 
Xingu als neue Heimat gewählt haben , bilden einen 
äußerst soliden Grundstock für die weitere Kntwickelung, 
die jetzt, nachdem man im In- und Auslände zu dem 
l'nternehnieii Vertrauen gewonnen bat und nachdem vor 
allem auch orfuhrcuo Hauern aus anderen Kolonien dos 
ljindes sich mehr und mehr ihm zuwenden, stetig wiiehst. 
Viele hundert Familien können noch innerhalb der Grenzen 
der Kolonie Plat» finden, die Vorbereitungen der Verwal- 
tung sind auf das be»te getroffen. 

Das Land ist in viele hundert Parzellen von 2. r » ha 
aufgemessen, wobei auf gleichmäßige Wasserverteilung 
Rücksicht genommen ist; Fahrwege fahren nach ver- 
schiedenen Richtungen durch das Gebiet, die Flüsse und 
Bäche überdecken gute Drücken, ciu großer, freier, höher 
gelegener Platz ist zur Anlage eines wirtschaftlichen 
Mittelpunktes — des Stadtplatzes — abgeteilt und in 
Straßengevierte zerlegt. Auf ihm erheben äich das ge- 
räumige, gut eingerichtete Einwanderet haus, das Direk- 
tiotisgebiude, daa Kolonialbureau, das Kaufhaus, das 
ITarrbnus, die Schule und eine Reihe von Privathäusern, 
durchweg Holzbauten, für welche eine Schneidemühle das 
nötige Material liefert. An diesen Stadtplatz schließen 
sich nach allen Seiten, im Walde verstreut, die gut be- 
wirtschafteten Höfe und Felder der Kolonisten au, die 



zum Teil auch ihr vou Haus aus erlernte* llaudwerk 
nebenbei weiterbetreiben. Üppige Maisfelder wechseln 
mit Tabakpflanzungen, Kartoffeln mit Weizen oder 
Dohnen , dem Lieblingsgericht der Brasilianer. Jeder 
Kolonist betreibt mit dein reichlich geernteten Mais 
Schweinezucht, dio namentlich, seitdem von einem Neu- 
Württemberger mit großem Krfolg englische Zucht- 
schweine eingeführt wurden, den Bauern viel Geld ins 
Haus bringt. Von besonderer Bedeutung verspricht für 
Neu- Württemberg die Tabakkultur iu werden, nament- 
lich seitdem von dem sehr rührigen Neu-Württem borge r 
Bauemverein die Bearbeitung genossenschaftlich betrieben 
wird. Die in diesem Jahre erzielten Preise sind die 
höchsten im ganzen Lande. Auch in der Seidenraupeu- 
und Bieiieuzucht wird von einzelnen Kolonisten Tüch- 
tiges geleistet. Der wirtschaftlichen Kntwickelung wird 
von Dr. Meyer große Aufmerksamkeit geschenkt. In den 
ersten Jahren wurden wiederholt größere Partien von 
Sämereion au die Kolonisten hinübergesandt, damit im 
einzelnen Vorsuche angestellt würden. 

Fine für das ganze Land wichtige Errungenschaft 
ist nber die von Dr. Meyer begonnene Anlage einer 
wirtschaftlich-wissenschaftlichen Versuchsstation in 
Neu-Württcuiborg, zu der auch die Deutsche Kolonial- 
gesellschaft in dankenswerter Weise eine pekuniäre Bei- 
hilfe gegeben hat. Die Station, deren Baulichkeiten 
jetzt errichtet werden, steht unter fachmännischer 
Leitung und wird nicht allein für die Kolonisten 
Xcu - Württemberg», sondern ganz Südbrasilietis eine 
sehr fruchtbare und segensreiche Tätigkeit entfalten 
können. 

Die trotz aller in den ersten Jahren zu überwinden- 
den Schwierigkeiten prächtige Entwickclung der Meyer- 
scheu Kolonien läßt für dieses für das ganze Land wich- 
tige Unternehmen das Beste hoffen. Hin recht reger 
Zuzug unserer Auswanderer nach dieser gesunden und 
wirtschaftlich *o günstigen Kolonie wäre in aller Inter- 
I esse sehr zu wünschen. 



Hirtlers Zag von Kamma nach Jabassi. 

Her Bericht des Oberleutnants llirtler über seine Kx- 
pedilion von Rantum nach Jabassi im nord. «Miellen 
Kamerun ') bietet viel des Interessanten und würde noch 
mehr zur »Weiterung unserer geographischen Kenntnisse 
von dein tiebiet beitragen, wäre dem Bericht von der Redak- 
tion des Kolonialblatte* auch nur eine Ranz tiuehtme Karten- 
skizze beigefügt- Denn gerade un den wichtigsten Punkten 
versagt Moisols Karte von dem .Mittleren Teil vou Kamerun" 
i Danekelman. Milt. isos, Karle 5); der Diantasto ist zu viel 
Spielraum gelassen, wohin sie die neuentdeckten Wege und 
< trtlichkeiton vnrlegnn »'dl. Gleiche* wurde erst krirzlich in 
Nr. 17 des Globus (8. 2*7) beanstandet Auch würde es einer 
dem l<e*vr l>ehilflichen ito<laktion entsprechen, w.on «ie in 
einzelnen Fallen den neuen Benennungen die bisherigen auf 
der Karte verzeichneten im Klammern beisetzte, so z. B bei 
Bangato und Makombe Ramsavs .B.i - Ngangle" und ,)!«• 
komtn". Au Oer dum wäre durch eine Anmerkung eins Auf- 
klarung sehr erwünscht gewesen, ob Oberleutnant Hirtler 
die Aufgabe hatte, die vorteilhafteste Linie für die projek- 
tierte Kisenbahn Dualn-Ramuiii iiualititlig zu machet). Einige 
Stellen des Berichtes deuten die« an; dnch dürfte damit im 
Widerspruch stehen, d;iO llirtler un Dienste des Gouver- 
nement* steht, der Bahnbau aber ganz in den Händeu eines 
Kisenbuhnsytidikiilo* liegt (vgl. Globus Bd. s.i, K. « und 
Bd. »«, 8. ''20 u. 8 t). — leb wende mich nach dieser dring- 
lichen Vorbemerkung zum Berichte selbst. 

Humum, der Ausgangspunkt der Kx|>edttion , ist der 
llauptort einer zwischen Adumaua und der Dualaküste über 
1000 m hoch gelegenen utid durch deu mächtigen HaussnsLutmn 
gut regierten Graslandschaft, dem deutschen Verkehr erst seit 

') KolniintlMat« 1904, Vr. DJ u. 20. Ili.-riu .Ii- K;u-t.n in 
ll,o.,k.||n;m» Mitteilungen tun l'ioi. Nr. 7 1 190:1, Xr. 



ll>"2 durch Ramsay erschlossen. Der Ort Humum verdient 
I den Nameu einer Stadt, nicht nur wegen der Anzahl seiner 
Bewohner (3t}00O>, sondern auch wegen 4 d**r GrOlie und An- 
ordnung der Straßenanlagen, der überall herrsclienden Hauber 
keit und der starken, mit mehreren Toren versehenen l'm- 
wallung* (Hirtler, Kol.' Hl. IflO.'t, 8. 492). An den oft. von 
4000 /.ugRwanilerteti besuchten Markttagen wird ein lebhafter 
Handel mit Klfenbein . Pferden, KiseDarbeiten , Hsumwoll 
Stoffen und IiAiidi-sproduktau getrieben. Der Sultan Jola ist 
deu Deutschen sehr freundlich gesinnt; er hatte sogar im 
April 190,1 eine Krgcbenheitugesariri'tsctiaft nach Buea ge- 
schickt. Kur den Bau einer Eisenbahn in und durch sein 
Gebii-t zeigte er «ich «ehr g.-neigt und er versprach die nötigen 
Arbeitskräfte zu stellen. 

Von Bainum brach llirtler am 2. Nmtmlier 19u3 naeb 
Süden zum NunltuB ;iuf. Ob er die westliche oder ostliche 
Route Ramsays (vom Jahre 1002) eingeschlagen, läßt sich aus 
den von ihm berührten Örtlichkeiten, welche auf der Karte 
nicht zu finden sind, nicht erkennen; wahrscheinlich war es 
die erstere. Jedenfalls bat er den schwierigen Übergang 
i über den Nun etwus mehr flußabwärts als Kamsav bew-rk- 
I stelligt, denn er gelangte darauf ,1*112** des rechten Ufers 
des Nun hinauf nach Uangato (Ha-Ngangte). Von bn-r er- 
zwang er sich durch ein siegreiehes, für ihn unblutiges Schar- 
mützel am 20. November den Durchmarsch nach Westen und 
kam über die bisher unbekannten Ortschaften Kongafa, 
Rnlong und Korija am 24. November nach Kolik«- an d-n 
süillichen Abfall des Graslandes. steine Schilderung des öst- 
lichen Teiles des Graslandes stimmt genau mit jenen des 
westlichen Teiles überein, die wir bereit« von Aulenrtetli 
iDanekelman* Mut. lh»ä, S. -0), Kseli (Kol. Hl. Isy», S. ihm. 
Diehl (Kol. Hl. l»ui), I'l.hn (Kol. III IsO'j, 8. 1241, Slam- 
hausen (Kol. -III. HK):t, S :i5») und besonders eiugeheud und 
treffend von Zicmuun (Dniic.kelmaii« Mitt. 1904. K. 1 :<■> be- 
sitzen. Die—« südwestliche Grasland, dessen Breite und l^nge 
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etwa «o, bzw. 4d km betrügt, und dessen nördlicher größerer 
Teil noch unerforscht in. ist für dio Kolonie Kamerun von 
höchster Bedeutung. E« tragt einen vollkommen gleich- 
mäßigen und einheitlichen Charakter. Infolge der Höhen- 
lage von Don bis l.s«0m ist diu Klima angenehm kühl und 
ganz frei von Mabiria. Der Boden, «in sanft gewelltes oder 
hügelige« T'-rrain, über welch''« «ich am Südrandc da« Manen- 
guhagelürge ( Jl 10 m) und d- r Nlonakoberg 1 24<H) ni ') mächtig 
erhebt, ist überall bewassert, mit tiefem Humus, der hier und 
da mit Lehm vermischt »ich zeigt, bedeckt und eignet «ich 
sowohl nur Viehzucht aU auch /um Ackerbau. Die zahl- 
reichen Bewohner, ein kräftiger Menschenschlag, g»n* ver- 
schieden, auch der Sprache nach, von di r Wuri und Dual« 
r»«»e, bebauen da« Land mit Mai« und i-iner Koknart (Minde) 
auf d.i» sorgfältigste uml habeu es von Ort zu Ort mit breiten, 
xauberen Wegen durchzogen. Der Hauptwert de« Graslandes 
für dio Kolonisten in Duala und Umgebung besteht in «einem 
Reichtum an gesunden und kräftigen, uivmal« von der Tsetse- 
fliege bedrohten Rinder- und Schafherde». Viel Mühe hat 
es verursacht, einen bei|iitnieu Zugang zu die-em ungemein 
-teil nach Kaden abfallende» Hochplateau zu Anden. Dr. Esch 
war der er»t*. welcher einen solche» durch Bakos-ilxnd nach 
Ninong (also im äußerste» Westen) I gy« entdeckte; ihm folg 
len die oben angeführten Reisendem in neuester Z-it drang 
Ziemann von Xinong »och etwa« wi iier nach Norden vor 



und kon-talierle, daß man in 3 : bis 4 Tagen (wobei ein Tag 
zu Schiff auf dem Wuri und Dibombe bi» Xjanga) von Duala 
nach d.-m Gra-lande, und zwar in mafiiger Steigung gelangen 
könne. 

Hirtler unternahm im örtlichen Teil den Abstieg. Dieter 
war «teil und schwierig: er brauchte vom Hände de» Plateau«, 
von Fonkwe, 16 Tagcmiir«rho bi« hinab nach Jalia«»i, wovon 
jedoch wohl zwei T»ge für Umwege abzurechnen «ind. An 
welcher Stell« Hinter durch da« tief eingeschnittene Tal de. 
Makureda oder M:ilib hinab zur Landschaft Dibuin kam, und 
wo er den Makntnbe (Makombi) über-chrit». könne» wir erst 
au« » inen, hoffentlich hald zu publizierenden kartographischen 
Aufzeichnungen i-rfahren. — l.iin^« de« Südfufl-s de« Gras- 
lande« breitet «ich zwischen dem Mungo. Dibombe und dem 
niittlpren und oberen Wuri, unterhalb einer schmalen Zone 
dv» Übergunge» im Lande der Huko».i und ßauibwa. da» 
uberau« üppige, schwer durchdriugliche ürwaldgebiei mii 
zahlreichen ölpalnnieiikhiven au«. Malaria und T«etse 
dezimieren hier Bevölkerung und Vieh«tand. 

Mittler sag« am Schluß »eine» Berichtes: .Die Kxpedilioii 
ist mit Aufnahme kleiner Strecken . . . durch hisber uner- 
forschte» Gebiet geführt worden .* Verfolgt man jeduch «einen 
Weg auf der Karte de« .Mittleren Teils von Kamerun*. «> 
erscheint nur die Stn«ke von Baugato bi« zum unteren Ma- 
koml«- al« völlig neu erforscht- II I". 
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Fritz Bauer. Die deutsche Niger- BciiUe Tsadsee- 
Expedition IHU'i bi« 18u3. VIII u. Iii S. Mit 45 
Abb. u. J K. Berlin , Dietrich Heimar (Krn«t Voll««»). 
1904. 4 Mk. 

Die deutsche Niger Benue-Tschadsee-Expeditinn war von 
einem Komitee ausgerüstet, dem ein fachmännische« Studium 
der wirtschaftlichen Verhilltuisse im nordlichen Kamerum — 
Adamaua und den deutschen Tschadseeländcrn — um Herzen 
lag. Diesem Bestreben entsprach die Aufgabe der Expedition. 
Zum Führer war ein jüngerer Kaufmann au«vrsehen worden, 
Fritz Bauer aus Bonn , der Ulier in überseeischen Gebieten, 
auch in Kamerun, erworbene Erfahrungen verfügte: als 
Geograph und Geolog nahm, jedoch nur auf einige Monate, 
der Bergingenieur Mlinger teil, und auUerdem begleitete die 
Expeditiun noch der Kaufmann v.. u Waldo« . AI« Bauer im IV 
bruar 1WI-J die Ausreise antrat, verlautete von einer Besetzung 
der deutschen Tschadswlander durch die Kameruner Srhutz- 
truppe noch nicht«; als aber die F.vpeditio» Mitte des Jahres 
begann, hatten die Züge l'avels und Clausbruchs stattgefunden, 
mit dem Erfolge, daß dort die deutsche Herrschaft In de» 
ineisteu Fulbe- und Boriiusultanaten gesichert erschien, -o 
daß dio Bauersche Expedition sich ungestörter ihren Aufgaben 
widmen konnte, al« es ihr «oiist wohl möglich gewesen Ware. 

Ihr äußerer Verlauf war kurx folgender: Auf dem N'igor 
und Beune erreichte die Expediliou am 7. September IVO'i 
Garua. Am ;lu. September trat sie ihren Marsch n.ich dem 
Südosten an. Die Route führte zunächst über Adumre und 
Djirum nach Hei Hub« . dem Sitz di-s Sultans fLamido) von 
llubandjidda ; dann, auf noch nicht betretenen Pfade» -- nur 
ein Teil des Weges scheint mit demjenigen des Franzosen 
l«.fler identisch ml «-in — an der französischen Grenze ent- 
lang aus dem Stromgebiet des Benuc in das des l.ogone 
(Mao Itina) und we-twärt* zurück nach Ngauiudere. Von 
hier ging es auf bekanntereu Wegen wieder uach Djirum, und 
am 1 1 . Dezein l«sr war man wieder in Garu». Aus Gcaundbeil* 
rück«ichten kehrte von hier Edliuger leider nach Europa zurück : 
man verdankt ihm unter anderen eine durch mehrere Breiten 
gestützte Aufnahme des bisherigen l!ei«ewege«. Am 1A. Januar 
wurde der Mat»ch nach dem Tschadsee angetreten- Di» 
Koute führte durch da« deuUch englische Grenzgebiet nach 
Uikoa. dann über Ngala und Mafate nach üulfei, schließlich 
am Schari und Uigorie entlang über Ku««eri, Karnak Logone. 
Haida und Mama »ach Garua zurück, wo man am 14. April 
anlangte. Hio erwartete Instruktion zur Erforschung de« 
Mao-Kebi und Tuburi fand Bauer hier nicht vor — zu 
■einein lebhaften llodaiiern, »ie ei un« versicherte, -o daß 
die I>j«uiig de« Tubuiiprolileuis dem Kran/osen Lenfant vor- 
behalten blieb — ; e- wurde daher nur noch vom lv!, Mai 
In« lrt. Juni ein Abstecher nach Ko»t«rh» itemacht, »orauf 
die Rückreise nach Europa angetreten wurde. 

In dem vorliegenden Bande gitit Bauer den Reisebericht. 
Er i«t nur kurz geraten, bildet aber namentlich für die ('i- 
Kiete. zw ischen dem Benur und dem Tse.hadsee eine .«(»hr will- 
koinmene Ergfluzung der n<-cb viel kürzeren Berichte, die 
von l'.H'el, Dominik, vi.» 1'uttlintiier U. a. über ihre Züge in 



dein«elben Gebiet veröffentlicht worden sind. Auch qualitativ 
schützen wir die Angaben und Urteile Bauers höher ein als 
alle übrigen aus neuester Zelt. Au« älterer und neuerer Zeil 
besitzen wir die ausgezeichneten, noch heute fast in vollem 
I'mfauge gültigen Beobachtungen eine* Barth, Hohlf«. Nach- 
tigal und l'assar-e, und ihnen etwa» hinzuzufügen, ist für 
einen Rei«endeu schwer, wenn überhaupt möglich. Bauer, 
der ja «eine besonderen Aufgaben hatte, mag da« erkannt 
und «ich heschrankt haben. Einige Flüchtigkeiten, besonders 
Inkonsequenz in di r Schreibung der Namen, hätten wir gern 
vermieden gesehen. Im übrigen aber i«l «ein Buch so an- 
schaulich und auxiehend geschrieben (die Leser des Globu«. 
die Bauer« .Bilder nu« dorn deutscheu T«chads«egebiet ", Bd. 8S 
kennen, werden diese« Urteil bestätigen), daß man ihm einen 
recht weiten Verbrcitiimr»krei« wünschen muß. 

Daß aber auch da« Komitee für «eine Zwecke keinen 
geeiüiieteren Manu al« Hauer halle linden können, ergibt »ich 
aus deu weiteren Mitteilungen de« Buche« über die wirtschaft- 
liche Bewertung von Nordkamerum. Mit Genugtuung lie«t 
mau da Bauer« sachliche Urteile . die von einer halbwegs 
vernünftigen Verwaltung beachtet werden «oCten. Bauer 
gebort mit nn« zu den ersten , die die hohe Bedeutung der 
innerhalb der Kulbesiiltanate wohnenden .Heidenstämme* 
für die Entwickeln»* de« Schutzgebietes erkannt haben, wi-xhalb 
man diese Elemente besonders schützen und fordern müßte: 
sie dürfen nicht den Kulbeherrsehern ausgeliefert bleiben. 
Hei der Besprechung des Handels gibt Bauer der Überzeugung 
Ausdruck, daß der auf der Sklavenausfuhr beruhende Handel 
des T«rhadseegebieles mit der Nordküste auf dein Aussterlie- 
etat «teilt. Daher kann jetzt der deutsche Kaufmann von 
Süden her die Erbschaft antreten; er mußte sieh indessen 
auf den Großhandel beschranken. AI« Ausfuhrartikel »ind 
in er-ter Reihe Gummi arabicum. Hi-hinü««« und Straußen- 
federn zu nennen, wahrend die Baumwolle heute erst den 
lokalen Bedarf deckt: doch würde die Raiimwollkultur der 
Hebung f thig sein. Es steckt eine Fülle nützlicher Anregungen 
in Bauer« Ausführungen, Es sei noch darauf verwiesen, daß 
e« Bauer gelungen Ut. durch Verhandlungen mit den Eng- 
ländern für deu deutschen Verkehr und Handel auf dem 
Niger— Bcnue wesentlich« Erleichterung''» zu erwirken; aber 
wir sehen bisher nirhi. d.'iß die Kvpedition praktische Folgen 
gehabt hat. und es heilil ja leider, daß e.« nicht geglückt ist. 
die Mittel für die Ausnutzung der geschaffenen Vorteile auf- 
zubringen. Manches von dem. wa« Bauer ülwr die deutsche 
Verwaltuug*|ira-\i* mitteilt, stimmt uns recht bedenklich, so 
die Leichtigkeit, mit der die Station Garua Todesurteile ver- 
hängte und vollstreckte: mau begreift wirklich nicht, wolür' 

Aus den geographischen Feststellungen der Expedition, 
die durch Edliuger zusammengefaßt werden, iat zu erwähnen, 
daß der Benue nicht den großen Bogen nach listen beschreibt, 
wie ihn Unsere bisherigen Karten darstellten. Der Hauptarm 
geht über die Lange von Djirum nicht nach Osten hinaus. 
K« ist in dieser Zusammenfassung, ebenso wie in der geologi- 
schen noch vieles von Bedeutung, doch kann hier nur darauf 
verwiesen werden. Von den Ixiiden von M. Moise) bearbeiteten 
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Karten bringt die eine, die iu provisorischer Form schon 
anderweitig veröffentlicht worden war. da» Uebiet der Reise 
nach dem Südoetcn in 1:1000 «wo zur Anschauung, die atiderc 
in 1 : SOuOOOö den Norden des Schutzgebietes mit den dortigen 
K< 'Uten der Expedition. Dies« Karte ist übrigens in mancher 
Beziehung auch sonst interessant, da sie die schon etwas 
veraltete Kurte den Kolonialatlasse* einigermaßen ersetzt. 
Auch unter dm Abbildungen sind viele von Interesse. 

II. Sin gor. 

(i. FrlU, Chamorro-li rainmat ik. Chamorro Wörter- 
buch. Herausgegeben von der Direktion des Seminars für 
orientalische Sprachen zu Berlin. Berlin, Kommissions- 
verlag von Georg Heimer, 190-t und 1904. 
Bereit« iui Jahre 1IW5 begannen die Spanier mit ihren 
Niederlassungen auf den Marianen, wo sie ein kräftiges und 
tapferes Volk, das sie Chamorro nannten, vorfandeu. Leider 
verstanden sie es nicht , mit den F.ingeborenen friedlich aus- 
zukommen. Kriege über Kriege einbrannten, und schon nach 
wenigen Jahrzehnten war die ursprünglich zahlreiche Be- 
völkerung »i verwüstet, daß man die Trümmer von Insel zu 
Insel mitlas und *i« gewaltsam nach Ouam überführte. Aus 
den alten freiheitliebenden nnd waffengewandten t'hamorro 
erwuchs eine schwächliche Deszendenz von trägem, servilem 
(Charakter, der dies schlaffe Wesen noch heute nach so 
manchem Wandel der Zeilen nicht unmerklich anhaftet. Um 
die einheimische Sprache der Marianer hat sich kaum jemand 
ernstlich gekümmert, ausgenommen die eifrigen Jesuiten- 
■uissionare, durch deren Briefe z. B. die flammenden Beden 
des Empörers Djoda nach Europa berichtet wurden. Aus 
diesen Quollen schöpfte zu Ende des 17. Jahrhunderts der 
Pater Le Göttien, dessen Buch meisterhafte Wiedergaben 
jener Heden enthält, allerdings französisch und im Stile des 
.Siede de Louis XIV." Die spanischen Gebieter bedienten 
sich beim Verkehr mit dem Volke fast ausschließlich des 
kastillschen Idioms. Da es nicht im Sinne der deutschen 
Uerrschaft lag, diesen Brauch beizubehalten, so vertiefte sich 
der kaiserliche Bezirksanitmann Fritz bald nach seiner 
Ankunft auf Saipan mit regstem Eifer in das Chamorro als 
die eigentliche Landessprache. Als erste Frucht dieses Strebens 
erschien im Vorjahre seine „ChamotTO-lirainiiiwtik". abgedruckt 
in den .Mitteilungen des Seminars dir orientalische Sprachen* 
zu Berlin. Bd. VI, <>«ta»iati»ch« Studien, S. 1 bi» '-!7. Jetzt 
ist als wichtige Fortsetzung iu der neuen Publikation des 
Seminar*, dem «Archiv für das Studium deutscher Koloiiial- 
spracheu", das den zweite» Band fallende „Chamorro-Wörter- 
buch" erschienen. Dieses 124 Seiten umfassende Opus ist 
naturgemäß doppelteilig angelegt, nämlich DeuUch-Chamorro 
und Chamorro- Deutsch- Beide Schriften des Herrn Fritz 
gewähren uns einen genaueren Hinblick in jene bisher gänz- 
lich nnerschlossene Sprache und verdienen es daher, daß sie 
weiteren Kreisen bekannt gegeben werden. 

Die vom Autor zu Haie gezogene Literatur hält sich in 
den bescheidensten »irenzen. Sie begreift eine .Sammlung 



kirchlicher Iiehren und Unterweisungen'' in Spanisch mit 
Chamorro-ÜberseUuiig, eine in t'hamorro abgetaute „Gram- 
matik zum Erlernen der spanischen 8prache* ftlr die Ein- 
geborenenschulon — „dedica il 1h* escuelaa de Marianas 
con el flu de que los niüos aprendan el Cnstellano " 
— und endlich ein .Diecionario R»paüol-Clianiorro*, gleich 
den vorigen aus der Feder des Paters Auiceto lbanez 
del Carmen hervorgegangen und in Manila 1863 und 1865 
gedruckt. AU „weil* Raben* nennt der Bezirksam tmanu 
schließlich einige in den überlieferten Akten vorgefundene 
.Gouvernements-Verfügungen in der Eingeborenensprache*. 
Man kann danach ermessen, welche Mühe es gekostet haben 
muß. die Grammatik und das Wörterbuch zusammenzustellen 
und damit ein Fundament für alle spateren Ergänzungen, 
Berichtigungen und Neuausgaben zu schaffen. 

Die lange und ausführliche Arbeit von W. K. Safford 
„The Chamorro - Language" im „American Anthropologist*, 
Bd. V (I90S) und VI (l»04), zu der das Material auf Guam 
gesammelt wurde, hat Fritz allerdings uicht benutzen können. 
Sie käme aber für oino Neuausgabe seiner Grammatik, die 
über kurz oder lang unbedingt separat gedruckt werdvn muß. 
ohne Frage sehr in Betracht. 

Die Iframmatik beginnt mit einer kurz und klar gehal- 
I teuen Übersicht der Schreibweise und der Aussprache. Dann 
werden Artikel und Substantiv behandelt , desgleichen da« 
Adjektiv, das Numerale, das Pronomen und das Verb, letzteres 
besonders ausführlich, weil hier gewi*»c aus dein Spanischen 
abgeleitete Wöner In Frage kommen, außerdem etliche Irre- 
gutaria und Defektive. Auch das Adverb, die Präpositionen 
und die Konjunktionen »ind ausreichend erörtert, und selh-t 
die wenigen Interjektionen gelangen zu ihrem Hecht. Bei 
dem Wörterbuch ist als Vorzug zu erwähnen , daß Herr 
Fritz zu der Mehrzahl der Vokabeln in einer Nebenrubrik 
erklärende Bemerkungen gibt, namentlich über Ableitungen 
und jeweilige spanische Herkunft. Wo solche vorliegt, ist 
die entsprechende Stammform in Klammer heigedruckt. So 
lernt man den eigenen wie den fremden Wortachatz der 
Sprache schnell unterscheiden und gewinnt dadurch mitunter 
überraschende Einblicke, wozu wir nur ein Beispiel nuzelgen 
wollen. Auf dem stark von den Spaniern beeinflußten Saipan 
| heißt die Angelschnur „Koddet", entstanden aus dem spani- 
; sehen .Cordel" mit Substituierung von d und t für r und 1. 
Auf Bola, einheimisch Luta, dagegen, wo sich die Koste des 
Chamorro -Volke» im Schutze der geräumigen Höhlen dieser 
Kalkinsel am längsten rein erhalten haben, ist statt dessen 
noch das alte Wort „Palägon" im Gebrauch. Die erläuternden 
Zusätze geben außerdem unch andere schätzbare Winke, die 
zum besseren Verständnis der Missionsnaehrichten , z. B. in 
Stöckleins „Neuem Wellblatt", und sonstiger Quellen zu 
dienen vermögen. Bedauert haben wir nur, daß Herr Fritz 
nirgend eine Erklärung der Ortsnamen versucht hat; so 
manches jetzt noch dunkle Wort würde aUdann in deut- 
licherer Sprache zu uns reden. 

Berlin. Heinr. Seidel. 
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— Die Lage von Kuka nach den Bestimmungen 
der deutschen und der französischen (irenz- 
«xpedition. Herr Oberleutnant M a r<| uar d sen , der 
Astronom der deutschen Jola— Tschadsee-Oreiizexpedllion, 
macht uns darauf aufmerksam, daß sich iu der Notiz über 
die Vermessung der Grenze auf der Strecke Niger — Tschadsee 
durch die Franzosen, Globus, Bd. Ütf, Nr. 9, S. 14» ein Irrtum 
befindet. Es heißt dort, daß die Franzosen gefunden hatten, 
daß Kuka um acht Minuten westlicher liegt aU nach Vogel. 
Tatsächlich müsse es, wie aus der dort angezogenen Stelle in 
„La (ii'sigr.* (Juli 1904) hervorgehe, heißen, daß die Länge 
sich um acht Minuten nach Osten verschiebe. Demnach 
stimme die englisch-französische Länire von Kuka genau mit 
dem Resultat der deutschen Kommission überein, das durch 
Übertragung der Marijuardsenscben Längeubestimmung von 
•lola mittels Triangulation gewonnen wurde. 

Irrtümlich ist jener Satz iu der Notiz allerdings, und er 
sei hiermit berichtigt. Nichtsdestoweniger ist die Überein- 
stimmung vielleicht nur eine zufällige, wie sich aus den in 
derselben Nummer, 8. U-T (Artikel „Diu Arbeiten der Jola — 
Tsehadsee-nrenzexpedition') enthaltenen Bemerkungen über 
•len zweifelhaften Wert der vou den Franzosen augewendeten 
Methode der Längenbestimmung durch Sternbedeckungen er- 
gibt. Verläßlicher ist, wie dort ausgeführt, die von den deut- 

Metbode, und der daraus für 



Kuka ermittelte Wert ist für unsere Grenzkarte allein matt 
gebend. Herrscht, »le es hier der Fall zu sein scheint, 
Übereinstimmung, so wird man, wenn man nicht Zufall an- 
nehmen will, auch dem französischen Astronomen das Zeugnis 
geben müssen, daß er sehr glücklich und exakt beobachtet hat. 

Da die Vogelsche Länge für Kuka 13*84' O. beträgt, so 
wäre die neue Länge nach den Resultaten der Deutschen 
und Franzosen 13*32' O. Sg. 



— Versuchsgärten in Kamerun. Infolge einer An- 
regung de« Kolonialwirtschaftlichen Komitees hatten die 
Stationen Ldodorf. Jaunde, Ebolwoa, C'ampo, Ossidinge, 
Fontemdort und das Bezirksamt Edea mit der Anlage vou 
Versuchsgärten begonnen. Die Anlagen in Ossidinge, die an* 
scheinend im Aufblühen begriffen waren, sind leider infolge 
de» Aufstandes im Orossgebiet völlig zerstört. Über die Kut- 
wickelung der anderen werden in Nr. 10 des .Tropenpflanzers", 
de» Organs des Komitees, folgende Mitteilungen gemacht: 
Lolodorf macht Versuche mit Baumwolle, Olpalmen und 
Kickxia, Jaunde mit Kola und Kickxia, Ebolwoa mit Baum- 
wolle, Kakao und Kickxia. Fontemdorf hat ebenfalls einen 
Versuch mit Baumwolle gemacht, der indessen in dem 
feuchten Waldklima mit unregelmäßigen und zahlreichen 
Niederschlägen zweifeltos verunglücken wird. Die Station 
will »ich nun vorzugsweise auf Kickxia und Kakao verlegen. 
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iilpaluien kommen il<>rl «" zahlreich vor, daß sie einer he- 
sonderen Fliege nicht bedürfen. l'stmp« baut. Teakholz, Fieus 
elastica, Kickxia und Kakao. Kdea hat sich zunächst darauf 
beschrankt, l'lanteii- und Kukosfarmcn anzulegen zur Er- 
leichterung der Verpflegung der farbigen Arbeiter da* Kezirks- 
imU; nächstens will ui»d aber auch mit einer Anlage von 
Reiskultureu am uuteren tianaga vorgehen. 

Am anderen Orten des Schutzgebietes wird berichtet : 
Eine bei der Station Tintu angelegte Reisfarui hat im vorigen 
.lahr recht erfreuliche Erträgnisse erzielt. In Bamenda und 
Krün werden Versuche beginnen. Jahaasi hat neuerdings 
eiueu kleinen Versuchsgarten augelegt, in dem vorzugsweise 
Gummi- und Guttapcrchaprlanzen gepflegt werden sollen. In 
Bu'» werden vornehmlich Tee und Chinin kultiviert. AuCler 
dieseu tropischen Nutzpflanzen haben fast alle Stationen auch 
Obstgarten angelegt, in denen vornehmlich Ananas, Orangen 
und Mango gezogen werden. Nach Garua ist der Landwirt 
Klick entsandt. 

Abschließend»- Berichte liegen noch von keiner Station des 
Schutzgebietes vor. Die Stationen sind angewiesen, alljährlich 
zum I. Januar über die weitere Enlwickelurig der Kulturen 
zu berichten. 



gebildet worden. Der Brief yuiiiucüj ist vom I. August d. J. 
datiert, und man erwartete daiual- in Kutachuru Irinnen kurzem 
die Ankunft der kougostnallichen Kommissare Kommandant 
Bestien, lieutnant Mercivr und Leutnant von Stnckhausen. 
die Mitte Mai Kuropa verlassen hatten Sie w erden inzwischen 
am Bestimmungsort eingetroffen sein , und die Vermessung* 
arbeiten werden begonnen haben. 

Übrigens scheint sich die Verschiebung nach Westen auf 
das ganze Seengehict /u erstrecken; eine erheblieh West 
liebere Lage des Westufers des Viktoria Nyansa 
stellte die erwähnte deutsch englische Kommission fest 



— De r Bau de r Bahn zur U in geh ung der Stanley - 
fälle. Nach den letzten Nachrichten war auf der ilahnbau 
»trecke /nrl - ingehungderSt«nlejfalle(St»nle)ville — Ponihier- 
ville) die Schieuenlegung bis zum km 27 gediehen, und es 
verkehrten auf diesem Stück drei Lokomotiven. Die Erdarbeiten 
waren bis km 5fl, die Vorarbeiten bis km 70 fortgeführt, 
und :(5üo eingeborene Arbeiter waren bei dem Bau, den der 
Ingenieur Auguste Adam leitet, beschäftigt. 



— Tätigkeit der Kiwuvulkane. Von den acht 
Vulkanen des zentralafrikanischen Grabens nördlich und 
nordöstlich vom Klwuseo sind die beiden westlichsten, 
der ilauptkrater des Kiruuga -tscha • N'iragongo und der 
nördlicher« Kirunga- iseba - N'amlagira , noch tätig, doch tie 
findet sich nach Herrmann (Danekelmans Mttt. 1«U4, S. 54) 
der erste re mit nur schwacher Tätigkeit im Zustande des 
Krkallens, und es entsteigen ibin nur schwache Rauchwolken, 
während der letztere nach intensiver Tätigkeit im Jahre 1*94 
(zur Zeit von Graf Götzens Besuch) eine Kuhepauw durch- 
machte, die .erst in den letzten Jahren wieder erneuter Tätig- 
keit wich* (Hemnanu, a. a. »>., S. 5fi). Wohl auf diesen 
Kirunga-tscha-Nanilagira bezieht sich ein in der Zeit- 
schrift .l'ongo" abgedruckter Brief des Unteroffiziers L'h. 
Kuofttlg vom Tobten in Bohatidana am Westufer des Kiwu 
(mitgeteilt in ,Mouv. geogr.* vom 23. Oktober d. J.) über 
Ausbrüche und deren Begleiterscheinungen. Kr nount den 
Vulkan .nach der Kingeboreneubezeichnung" Muntagne de 
Diou, was ungefähr der Bezeichnung Kirungatscha Namla- 
gtra — Berg des Geistes N'amlagira entsprechen würde. Die 
Eruption, von der Knoetig spricht, fand in der Nacht zum 
14. Mai d. J. statt, und am Morgen sah er einen unten weiten, 
oben schwarz werdenden Hauch dem Krater entsteigen. Das 
ist nun zwar nicht* Außergewöhnliches, wohl aber folgende*: 
Ks fand in der Bat an der Nordwestecke des Kiwu, die er 
Katerusi nennt, ein submariner vulkanischer Ausbruch statt; 
das Walser hatte eine 6chwefelfarl>« angenommen und war 
auf einer Fläche von lOOüOqm sozusagen im Zustande des 
Aufkochen'«, wahrend aus der Mitte eine ungeheure weiße 
Bauchsaule emporstieg. Au den Ufern schwammen Tausende 
und Altertausendu von erstickten und verbrühten Fischen. 
Gleichzeitig herrschte eine starke Hitze, und ein starkes tie 
räusch, .wiowenn mehrere Artillerieregimeuter feuerteu", lieS 
sich deu 14. und auch noch am 15. Mai vernehmen; dann 
wurde es ruhig. — Ks ist schade, daß anscheinend kein der 
Situation gewachsener Beobachter ZoUge des rhünomens ge 
wesen i»t. Dali die vulkanischen Kräfte des Gebiets sich 
auch noch ander» als nur in Kratorausbrücheu der Vulkane 
«uliern dürften, ist vorauszusetzen, aber es fehlt darüber an 
Beobachtungen. 

— Zur Verschiebung der Grenze zwischen dem 
K oii gos ta a t und dem Uganda prot ek t ura t. Auf S. -l^z 
des laufenden Bandes wurde mitgeteilt, daß nach neueren 
Feststellungen der Albert Kdwardsce und da« Uunssorogcbirge 
westlich des :i0. Längengrades, des Grenzmeridian» zwischen 
dem Kongostaat und dem Ugandaprotektorat, lägen, also ganz 
zu elfterem gehörten. Das Brüsseler „Motiv, geogr." bat 
nun in seiuer Nummer vom V. Oktober ein Sehreiben des 
Agetiteu 0.ui<|tiet aus Kutschuru am Südende der« Albert Ed 
wardsops veröffentlicht, aus dem noch folgendes hervorgeht: 

Die Verschiebung ist ein Ergebnis der (bereite abge 
schI,>sseuou> Arbeiten der deutsch-englischen Kommission zur 
Festlegung der Grenze zwischen I »cutsch - Ostafrika und 
Uganda westlich des Viktoriasees, die die Grenzlinie bis zum 
MK Längengrad zu verfoigon hatte. Dieses Krgebnis wurde 
nach Kuru|ia berichtet, und die englische uud die kongostaat- 
liche Iterierung kamen darin über- in , bis zur endgültigen 
Feststellung des Verlauf» de* SO. Ijängengradea durch eine 
u-etnisebt'- Kommission das Gebiet mit zweifelhafter Zugehörig- 
keit als neutral zu b-haudeln. Die Kominiesion ist bereit* 

V. i tl. l;,..::,kt..,ir ; II. Sit, -er, Ale le.-U-He.li,., Il.lll|,t 



— I)er Aufstand in D e u t s c h -S ü d w es t a f r i k a. 
Das Knde der Unruhen in Deutsch Sudwe*tafrika war Ende 
November noch nicht abzusehen. Geschlossenen Trupps von 
Harems sahen sieb die Deutschen zwar nicht mehr gegenüber, 
aber der Kleinkrieg dauerte au, und durch den Aufstand der 
Witbooihotteutotten hatte sich die Lage verschlimmert. Die 
Kosten für die Bekämpfung der Unruhen hatten die 8umnte 
von 100 Millionen Mark bereits erheblich überstiegen, wie in 
den Tageszeitungen versichert wurde, und woran auch nicht 
zu zweifeln ist. Was auch Hendrik Witboni, der zehn Jahre 
lang der deutschen Regierung die Treue gehalten, zum Auf 
stand gelrieben haben mag, ist vorläufig unklar. Man hat 
vermutet, dal) er es mit seiner Unlerwerfuug überhaupt nie 
ehrlich geineint, und daß er zu den Waffen gegriffen habe, 
nachdem er gesehen, wie die von den Hottentotten verachte- 
ten und früher von ihnen zu l'aaren getriebenen Hereros 
einem starkou deutschen Heere Mißerfolg« breiteten. Ks 
> mag dieses Moment mitgewirkt, mag den Häuptling zu dem 
Glauben veranlaßt haben , er könne sich nun doch noch die 
lang" aufgegebene Unabhängigkeit erkämpfen. K» durfte 
aber uoch ein anderes Moment nicht außer acht zu lassen 
sein: Fehler und Unvorsichtigkeiten von deutscher Seite, 
nicht der Regierung, sondern der kolonialen Presse. In dieser 
haben während des liereroaufstiindes häufig 1/eute da* Wort 
geführt, die man kaum anders als Fanatiker nennen kann. 
Sie predigten als das Ziel, zu dem der HereroaufsUnd führen 
müsse, die Beraubung nicht nur der Hereros, sondern aller 
übrigen, sich noch ruhig verhaltenden Stämme ihrer Waffen 
und ihres Landeigentums, ihre Ucrabdriickung zu besitzlosen 
Lohnarbeitern. Ja, wir entsinnen uns, vor Monaten, als die 
Witboois noch treu waren, den brutalen Vorschlag gelesen 
zu haben, man sollte Hendrik Wltb.su schleunigst aufknüpfen 
und damit, solange man ihn noch habe, das nachholen, was 
Leiitwein seinerzeit versäumt habe- Die Herren , die solche 
Vorschläge in die Welt setzten, haben vergessen, daß da* den 
Wuboui* nicht unbekannt bleiben konnte, daß da* auf sie 
l>eunruhigend uud schließlich aufreizend wirken mußte. Man 
lernt damit violleicht verstehen, warum sie zu den Waffen 
griffen. 

Kine starke He-chr.tnkuug der Reservate der Eingeborenen 
wird nach dem Kriege eintreten müssen, und est kann das 
auch geschehen, da die Zahl der Hereros und Hottentotten 
infolge der Kämpf« sehr zurückgegangen sein muß; eiue 
vollige Beraubung aber wäre eiue eines Kulturvolkes uu- 
würdigo Hätte. Jedenfalls aber müßte die Regierung da* 
Land, soweit sie e* deu Eingeborenen abnimmt, selbst behalten, 
um das Ausiedlungswerk fordern zu können ; keinenfali* sollte 
es prolUhungrigen Landgescllschafien hingegeben werden. 
DaB die*e Gefahr leider besteht, muß man aus der bedenk- 
lichen Vorliebe der heutigen Kolonialverwaltung für diese 
Vereinigungen schließen. 

Nach der Niederwerfung des Aufstandet steht noch eine 
Auseinandersetzung mit den Ovamb«« Im Norden der Kolonie 
bevor. Daß sie nicht aufzuschieben ist, und daß sie gerade 
jetzt am bequemsten und billigsten zu bewirken ist, muß zu- 
gegeben werden. In diesem Falle aber hätten die Ovambus, 
auch wenn sie durch Waffengewalt zur Unterwerfung ge- 
zwungen »erden mußten , ihr Land in der Hauptsache zu 
behalten. Auch diesen Stamm wollen gewisse Kreise zu 
liesitzloseu Heloten machen, um »ich selber zu bereichern. 

8g. 

üriiUe US. — Dunk; Fi o ll Vlewri. i>. 8»l.ii. RMUnsrbwetg. 
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Haus- und Viehmarkt 

Von 0. C 

Bei Hausverkitufen, die im 17. und 18. Jahrhundert 
mif der Insel Föhr abgeschlossen wurden, findet man 
hftulig die Bemerkung, daß Haus- und Viehmarke, 
wie auch Milch -Mahn mitverkauft würden. Unter 
-.Milch-Mabn" verstand man die Gerechtigkeit, die we- 
nigen Milchvorräte zur Winterszeit mit mehreren Nach- 
barn gemeinschaftlich zu Butter oder Käsa zu verarbeiten. 
Diese Gerechtigkeit hielt man für so wichtig, daß sie . 
hei \ erkauf vou Häusern oftmals als eine Pertinenz den | 
Hause» bezeichnet wurde. Dasselbe war auch der Fall 
mit der Haus- und Viehmarke. 

II auamarken gab es in früheren Zeiten in dorn 
ganzen nördlichen Deutschland. AuT Föhr hatte jedes 
Haus «eine besondere Marko. Ks war dies meistens eine 
leicht zu machende Zeichnung, welcher ein Winkel, ein 
Dreieck, ein Viereck, ein Kreuz usw. zugrunde gelegt 
war; iudcsson war sie auch manchmal ziemlich zusammen- 
gesetzt, so daß sie recht schwer zu machen war uuil in- 
folgedessen häutig verunglückte (Abb. I). Manche Marken 
standen in Beziehung zu der Beschäftigung des ehemaligen 
Besitzers des Hauses; ein Fenster weist hin auf einen 
(Unser, eine Scizwage auf einen Baumeister, eine Mahle 
auf einun .Müller. Die Hausmarke de« alten Küster- 
huuses in Boldixum war ein Schlus-ol; vielleicht sollte 
damit gesagt werden, daß dieses Unna von dein Manne 
bewohnt werde, der die Kirche aufzuschließen habe. 
Manche Hausmarken mögen vielleicht aus der alten 
Runenschrift entstanden sein. 

Wann diese Marken auf Führ eingeführt worden 1 
sind, darüber gibt es keine Kunde; aller Wahrscheinlich- ' 
keit nach werden *ie mindestens 500 bis (50(1 Jahre alt 
-ein. Wenn aber die oben genannte Marke de« alten 
Küsterhauses in Boldtxnm auf die Tätigkeit des Küsters 
hinweisen soll, so ist diese wohl nicht so sehr alt, da 
die Küster erst seit 1731 in diesem Hause wohnten. 
Die älteste Hausmarke, dio ich in den alten Landvogts- 
hüchern gefunden habe, stammt au« dein Jahre 1(557. 

Man gebrauchte die Hausmarken besonders zur Kenn- 
zeichnung der landwirtschaftlichen Geräte; sie wurden 
eingeschnitzt in Spaten, Harken, Heu- und Mistgabeln, 
in I'llüge und F.ggen, auch hatten die Korn- und Mehl- 
säcke diese« Zeichen. Iiis zur Landaufteilung, die auf 
Föhr vor 100 bis 130 Jahren stattfand, dienten sie auch 
dazu, deu Auteil an dem geerutetcn Heu auf dem ge- 
meinschaftlichen Meedlande zu bezeichnen, indem hei 
jedem Dieini-i) die Hausmarke durch einige Spatenstiche ! 
eingegraben wurde. Ferner wurden sie auch von solchen | 
Personen, die des Schreibens nicht kundig wüten, bei : 
Globus LXXXVI. Kr. ai. 



!U auf der Insel Föhr. 

N e r o 11 g. 

der Unterschrift von Vertrügen, Testamenten usw. an- 
statt dus Namen* benutzt, dies jedoch meistens nur von 
Frauen, da dio Männer dnrchgehends ihren Namen 
schreiben konnten. In den alten Landvogtnhüchern von 
ltiCO bis 1730 habe ich liegen 50 verschiedene Haus- 
marken gefunden; von diesen waren nur ungefähr 10 
von Männern bvuutzt, die anderen über von Frauen. 
Manche wohlhabende Bewohner der Insel ließen ihre 
Hausmarke in ihr Siegel eingravieren, so z. B. der Kapi- 
tän Bickmer Flor, der um das Jahr 1750 in dem Dorfe 
Wrixuui wohnte (Abb. 1). In dein Fohrer Museum befindet 
sich auch ein leider zerbrochene« Siegel mit einer Haus- 
marke. Im 17. Jahrhundert kam es auch mehrfach vor, daß 
man die Hausmarke in das Denkmal eines Verstorbenen 
hineinhauen ließ. Auf dein Kirchhofe zu St. Nikolai 
findet man noch zwei solcher Denkmäler. Jetzt sind 
die Hausmarken nicht mehr iiu Gebrauch. Nachdem 
vor 100 bis 130 Jahren das früher gemeinschaftlich be- 
arbeitete Land auftreteilt und jedem Besitzer »ein Anteil 
als eigentümliche» Land überwiesen war, gebrauchte man 
sie nicht mehr auf dem Felde; da ferner die Schulbildung 
eine bessere geworden war, so daß auch die Frauen des 
Schreibens kundig waren, so benutzte man sie auch 
nicht mehr bei Unterschriften. Die Folge davon ist ge- 
wesen . daß sie ganz in Vergessenheit geraten sind. Ks 
gibt jetzt nur wenige Personen auf der Insel, die noch 
wissen, welche Marke ihr Haus früher gehabt hat. 

Wenn ich von den Hausmarken gesagt habe, daß sie 
auch im übrigen Nordduut»chla*nd verbreitet gewesen 
sind, so kann ich dies von den Vi eh mar keil nicht 
sagen. Soviel ich weiß, sind diese weder auf dem be- 
nachbarten Festland«, noch auf den meisten anderen 
nordfriesiseben Inseln jemals in Gebrauch gewesen, min- 
destens nicht in der auf Föhr eigentümlichen Weise. Auf 
der Insel Föhr hatte jedes Haus »eine eigene Viehmarke, 
ja von den meisten Häusern kann man die» auch heute 
noch sagen, wobei man natürlich vou dem SordsOebad 
Wyk absehen muß. Die Zahl der Viehmarken beträgt 
jetzt ungefähr 1000. Jeder Besitier kennt nicht nur 
seine eigene Viehmarke, sondern auch meistens die seiner 
Nachbarn und Verwandten. Sämtliche Schafe und Kühe 
erhalten in früher Jugend die Mark« ihres Besitzers; 
wird dies versäumt, so muß der Besitzer bei einer even- 
tuellen Eiusebüttung des Viehs das doppelte Scbüttgeld 
erlegen. Die Viehmarke ist uäudich ein sicheres Fr- 
kennungszeichen , au dem der Feldhüter mit Hilfe des 
sogenannten Markenbuches, von dem ein FxouipUr iti 
jeder Gemeinde vorhanden ist, leicht den Kigeut unter des 
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eingeschütteten Viehs erkennt. Fehlt aber Hie Marke, 
dann hat die» oft feine Schwierigkeit. 

Während in anderen tiegenden dm Vieh meisten« 
mit Namen oder Huchstaben versehen wird, geschieht 
die Kennzeichnung des Viehes auf Föhr in der Weise, dal! 
die Ohren desselben mit besonderen Zeichen versehen 
w erden (Abb. 2). Diese sind entweder Locher, Einschnitte, 
Abschnitte oder Ausschnitte. I'abei unterscheidet man 
rechtes und linkes Ohr und bei beiden wieder vorn und 
hinten. Denkt man »ich hinter einem Schaf, daa sich 
von uii- abwendet, stehend, *o sehen wir links vor uns 
das linke und recht« da« rechte Ohr. Die beiden nach 
innen stehenden Seiten dos Ohres heilien die Vorderseiten, 
die beiden nach außen stehenden dagegen die Hinter- 
seiten. I >i« Löcher «erden ungefähr in der Mitte des 
Ohres gemacht, die Einschnitte dagegen entweder an 



M 
A 



Paul Feddersen. 
Denkmal. Wyk, 1674. 

Ing Ades, Boldixuni, 
1657. 

Khlen ,1. Jürgens, 
Uoldixum, 1062. 

Mnrret Rickerts, Uol- 
dixum, 1667. 

Roh Danklefs Wwe., 
Uoldixum, 16S8. 

Kschel Arfsten, Bol- 
dixum, 1692. 



A 



Küsterwohnung, Uol- 
dixum. 

Mathey Dircken, Bol- 
dixuni 1698. 

Gundel Hinrichsen. 
Wrixum, 1691. 

Anne Harmens, 
Wrixum, 1700. 

Anna Nah mens, 
Wrixum, 1695. 

Oes Türke«, Oeve- 
num, 1691. 





A 

A 
□ 



Jen« Nickelsen Wwe., 
Oevenum, 169S. 

Lorenz Conrads. 
Oevenum. 

Jung Jeus Haiickens, 
Oevenum. 

Inge Jung Yolkerta, 
Midlum. 1694. 



□ 



Ann ArfBten, Mi.l- 
lum, 1702. 

mSievert Paulsen, Nie- 
blum, 1710. 

^\ Anne Paulsen, Höde- 
ls husuin, 1701. 



Abb. l. Hausmarken auf der Insel K8hr. 



der Spitze o<ler auch an den Seiten des Ohres. F.in- 
schnitt« an der Spitze nennt man Ausrüsten, oder 
man «agt: „Einmal, zweimal ausrüst." IHe Einschnitt« 
an den Seiten heilien „Lenschören 11 . Jedesmal unter- 
scheidet man hierbei vorn und hinten: vor ausrüst und 
hinter ausrüst, Vorlenschören und Hinterlenschören. Man 
unterscheidet zweierlei Abschnitte. Wird von der 
Spitzes des Ohres ein kleines Stück abgeschnitten, so 
sagt man: „Da« Ohr ist gesch n e p pt u , vorn oder hin- 
ten. In der friesischen Sprache sagt man: Vörsehncppt 
und efterschneppt. Schneidet man aber von dem Ohre 
ein größeres Stück ab, parallel mit der Ohrenwurzel, so 
nennt man dies überstiewert. Endlich gibt es noch 
Ausschnitte. Schneidet man aus der Seite des Ohles 
ein größeres Stück, so entsteht entweder ein Vor läpp 
oder «in Hinterlupp. je nachdem dieses Stück aus der 
Vorder- oder Ilinterscite herausgeschnitten ist. Hat der 
Ausschnitt die Form eines Rechtecks, so ist es ciuVier- 







EdriVr l'ar < ft< r»ehie ppt, 
rochier l'ar ian Vorlap au 

iau Vorlcnsebör. 
(Jedes Ohr hinti rschneppl, 
rechtes Ohr eta Vorlapp und 
«•in Vnrli-n«eh«>r.) 



Rochier l'ar awerstiew.ri nn 
iau Baftli'itschör, lachter l'ar 
ian Hol an ians vor utjrnlit. 

i Rechte« Ohr flbenUewert und 
■ in llint' tl' nschör, linke« Ohr 
ein l^H'ti und einmal ausrüst.) 



d p\ n p\ 



Rochier Uar iau Madilel 
raüling, lachter U„r farkl. 

(Rechtes Ohr ein MittelriiB 
ling, linkes Ohr farkt.) 



Roehter lar ian VöriaUling an 
ian Itäftlap, lachter Uar i»ns 

Mfl utjraQt. 
(Rechte* Ohr ein VorniUling und 
ein Ilinterlapp, linkes Ohr ein- 
mal hinten ausrüst ) 



Vier 



Abb. 3. 
mit föhrlng-frleslscher 



kant. Entfernt man dagegen von der Spitze des Obre« 
ein Stück, und zwar in der Wei-e, daß ein rechter Winkel 
entsteht, so heißt, da» Zeichen ein Rüßliug. Ist der 
Ausschnitt auf der Vonlerseite, so i»t es ein Vorrußling. 
im anderen Falle ein Hinterrllßling. Wird aus der 
Spitze des Ohres ein rechteckförmiges Stück heraus- 
geschnitten, so daß an jeder Seite ein schmaler Lappen 
sitzen bleibt , dann nennt man dieses Zeichen einen 
Mittelrüßling. Endlich kommt es noch häufig vor, 
daß man von beiden Seiten schräg in die Spitze des 
Ohres hineinschneidet, so daß ein rechter Winkel ent- 
steht. Dieses Zeichen heißt Kart oder Farkt Dies 
sind die hauptsächlichsten Yiehniarken. Außerdem 
kommen in ganz vereinzelten Fällen noch vor: Km 
Kren/, im Ohr, ein Draht im Ohr, eiu halbes oder ein 
ganzes Ohr ab, der Schwanz halb oder auch ganz ab. 

(Iber die Kntatehung dieser Marken weiß man gar 
nichts. Jedenfalls sind sie sehr alt; das ergibt sich 
schon au« dem I'mstaude, daß nicht ein einziger Föbrer 
imstande ist. mehrere alte Ausdrücke für die Marken 
zu deuten, wie z. It. die Wörter I.en, Hüßliug. über- 
stiewert. Karkt usw. leb glaube daher, das Alter gern 
auf 400, 500 oder gar liOO Jahre schätzen zu dürfen. 
Auch weiß man nicht, wie man es einst gemacht hat. 
die einzelnen Viehmarken über die Besitzer zu verteilen. 
Sieht man sich ein Markenbuch au. so kann man daraus 





Wänster Kutt llütjrümm »n 

Hol an Inesis mit Quertje. 
(Linker Fuli im Auliruraum 
ein Loch und dreimal in dem 
Wirke (naschnitten.) 



Rocht, r t'utt tw.-i* bann an 
tweis butj splatt, 
(Rechter Kuß zweimal 
tiinnen und zweimal außen 
gesplissen.) 



Abi. .3. Zwei Kiiteimiarkcii In fuhrlii|t-friei*I*clier Sprache. 
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leicht ersehen, daß man dabei nicht gemeindeweise vor- 
gegangen ist; alsdann müßte bei den Marken eineR und 
denselben Dorfe» mehr Gleichheit herrschen. Nach 
meiner Meiuuug h»t eine tnehrgliedrige Kommission die 
zum Tuil schon vorhandenen Vichuiarkeu festgesetzt und 
dieselben einzeln auf Zettel geschrieben. Darauf bat 
Inn n diese Zettel in eine Urne oder einen Suck geworfen, 
uud jeder Besitzer bat sodann sich einen Zettel mit der 
darauf geschriebenen Viehuiarke herausgeholt. Anders 
kunn es wohl kaum gemacht sein. Wie wäre sonst eine 
Einigung zustande gekommen! Jeder hatte eine ein- 
fache und leichte, niemand aber eine mehr zusammen- 
gesetzte haben wollen. 

Außer den Viehmarken gibt es auf Kühr noch Kuten- 
uiarken (Abb. 3). Die Föhrer halten recht viele zahme 
Enten und Imsen im Frühjahr viele hundert brüten. Man 
behalt aber diu jungen Muten nicht boiin Hausu, 



bringt Hie mit der Mutter hinaus in die Marsch, woselbst 
sie sich in den dortigen Gräben ernähren. Khe man sie 
aber wegbringt, gibt man ihnen, um sie wiedererkennen 
zu können, ein bestinimtes Merkzeichen. Diese sind ins- 
besondere Löcher und Einschnitte. Man durchlöchert 
die Schwimmhäute oder macht in diuse wie auch in die 
Seitenlappen Einschnitte; auch kommt os häutig Tor, daß 
man eine von den Zehen abschneidet. Zuweilen werden 
die Schwimmhäute eines Fußes recht tief durchschnitten, 
so daß dadurch der Fuß dem einer Henne ahnlich wird. 
Man sagt dann, daß dieser Fuß „Haunfuttet" ist Auf 
Oaterlandföhr nennt man den Seitcnlappcn Wirke oder 
Wertjo, auf Wosterlandföhr aber Quertje. Die Enten- 
marken sind ebenfalls viele hundert Jithre alt und gewiß 
auf dieselbe Weise über die Hausbesitzer verteilt, wie 
ich dies in Hinsicht auf die Viehmarken ausgesprochen 



Der Ursprung der Religion und Kunst. 

Vorläufige Mitteilung von K. Th. Preuß. 
(Fortsetzung.) 



Wie man die Sonnenstrahlen als Schmetterlinge dar- 
stellt, weil diese ursprünglich die Sommerwärme brachten, 
so könnten die Mexikaner die Sonne sehr wohl als einen 
Haufeu Kot malen. Die Sonne ist hiiutig in der Peripherie 
gelb gezeichnet, ganz wie sie aussiebt, und es ist in diesem 
Zusammenhang eigentümlich, daß das Gold, das die 
Sonnenfurbe so schön wiedergibt, von den Mexikanern 
teocuitl.itl — göttlicher Kot genannt wird. Der Kot 
bringt die Warme hervor, weil er aus dem warmen 
Innern kommt, und wird deshalb — und nicht wegen 
seiner Farbe — zur Sonne in Beziehung gesetzt. Das 
(iold aber hat die Sonnenfurbe und steht auf diesem 
Ilmwege mit dem Kot in Gedankenverbindung. Mit 
demselben und besseren Rechte hatte man aber auch die 
Sonne teocuitlatl nennen können. 

Wie der Kot, so hat auch der Urin in den Bilder- 
schriften der Mexikaner seine Geschichte. Es ist schon 
erwähnt , daß der Schmetterling , der von Blume «n 
Blume gaukelnd die Sommerhitze verursacht, unter 
anderem zur unterirdischen Göttin des Feuers geworden 
ist. Aber was sehen wir nun im Codex Vaticanua 
Nr. 3773 (S. 63)? Da uriniert ja diese Gottin des 
Feuers Itzpapalot) (Obsidiauscbnietterliiig), die unten in 
der F.rdmiltc in Tamoanchan thront, und ist in Gestalt 
eines Schmetterlings gezeichnet (Abb. 9). Fan Schmetter- 
ling, der uriniert! Da aber gerade der Schmetterling 
Hieroglyphe des Feuers ist, und die Tiere sonst das Feuer 
mit dem Munde hervorbringen, so werden wir schließen 
müssen, daß hier der ausströmende Urin auch etwas ver- 
ursacht. 

Der Schmetterling steht in dieser charakteristischen 
Eigenschaft des Urinierens nicht allein da. Zwei Vogel, 
die ebenfalls als Gottheiten gelten müssen, und der Gott 
Xolotl in Gestalt eines Hundes, der am sechsten Jahres- 
fest (ctzalqualiztli) mit den Kegengöttern zusammen ge- 
feiert wird und mitunter die Sonnenscheibe auf dem 
Kücken trägt, urinieren in demselben Codex (S. 08, 93). 
Endlich tut dasselbe im Codex Fejervary- Mayer ••) ein 
männlicher Gott, der nicht genau festzustellen ist. aber 
an Stelle des alten Gottes der Sounonwärme Mixcoatl") 
steht 

Auch au diesen Gestalten, sämtlich Dämonen der 



") ed. Herzog von Loubat, p, 86. 

") Ursprung der .Menschenopfer, (ih.bus. B.1..-H, 8. low. 116. 



Witterung, erklärt sich da9 Urinieren, das natürlich 
nirgends eine müßige Zutat ist, leicht aus ihrer Zauber- 
tätigkeit für die Pllanzenwelt: es 8«j1I den Bogen hervor- 
bringen. Das geht mit Sicherheit aus den Darstellungen 
einer Reiho von Wachstumsgottheiten hervor, an deren 
(■eschlechUteile die Kidechse, das /eichen des Wasser- 
reichtums, gesetzt ist * J ). 

Hin weiterer Beweis dafür ist folgender. Die hervor- 
ragendste Wade der mexikanischen Götter ist ent- 
sprechend ihrem Charakter als Vegetationsgottheiten 
und Dämonen der Witterung in der Hieroglyphe Wasser - - 
Feuer, d.h. Regen und Sonnenschein (Tageswärme), aus- 
gedrückt. Durch diese Waffen schleudern sie Krankheit, 
Mißwschs und alle anderen Übel auf die Menschen, 
geben ihnon dadurch sIkt auch allen Segen. Näher be- 
trachtet, gestattet die Hieroglyphe Wasser — Feuer (teoatl 
tlachinolli), noch tiefer in die Bedeutung ihres Ursprungs 
einzudringen 4 '). In manchen altertümlichen Darstel- 
lungen der Hieroglyphe in den Codices") uud auf den 
Monumenten 4i ) ist der Wasserstrom an allen Aus- 
läufern mit euitlatl (Kot) besetzt, während der Feuer- 
strom sich als brennende Krde (brennender Ackerboden) 
darstellt Der Wasserstrom ist dadurch also als Un- 
reinlichkeit, sagen wir nur „als Urin" (axi.xtli) gekenn- 
zeichnet denn die Mexikaner hatten kein anderes Mittel, 
Wasser und Urin zu unterscheiden. Der Feuerstrom 
aber, die „brennende Krde", soll ebenfalls nichts weiter 
als brennenden Kot ausdrücken 44 ), also dasselbe, was die 



") 8. meine genauen Ausführungen in den Phänischen 
Fruchtbarkeitsdämonen, 8. 149 f., wo ich freilich nur die g>- 
schh-ehtllehe .Si-i«.- dieser l>ar*leliiiii|f<'ii ins Auge grfalSt habe. 

") Ich verweise hier für Kinzelheilen nuf meine „t'cuer 
gritler", Mitt. Anthrop. (je*. Wien XXXIII, I9u3, besonders 
8. 217 f., und auf die Hieroglyphe des Krieges, ZoiUohr. f. 
Kthnol. 1900, besonder» S. 1 10 f,. II« f. Dort habe ich. obwohl 
noch nichts von der Zuuberwirkung des moowhle hen Kots 
und Crin» vermutend, bereits genau dieselben Ergebnisse bei 
der Untersuchung der Heslaodleilo der Hieroglyphe teoatl 
tlachinolli gehabt. 

") Codex Horbonicos, ed. Uumy, 8. 9. Aubinsches Totia- 
latuall. 8. 9. Codex Rorgia, 8. 50, «19. 

") Vgl. Abb. 4 in meiner Arbeit ,Uas Keltefbild einer 
mexikan. Todesgottheit'. Zeitschr. f. Kthnol. lüO'i, S. (450). 

") Ich mache hier darauf aufmerksam, daO die Dar- 
stellungen de« Keuerstmms im Codex llorgia (M. I», 50, 71 usw.) 
häutig gelb sind und von undefinierbarem Stoffe. Ich glaube, 
duB auch hier der Kot die Krklämug gibt 

43' 



Digitized by Google 



Hieroglyphe des Feuergottes in Abi». 8 uns schon gezeigt 
hat. Denn „Erde essen " war der Ausdruck der Demut 
gegenüber den Göttern, das Rekeuntni» id.» Sünder'"), 
und die»er wird in den Bilderschriften stets als Kole-sscr 
gekennzeichnet '"). Deshalb heißt die wörtliche Über- 
setzung der Phrase teoatl tlachinolli auch nicht „Ww^ur- 
Feuer" (all-tletl), sondern „göttliches Wasser — Verbrann- 
tes" (teoatl-tlacbinolli). 

Es ist also klar, daO ursprünglich durch die Hiero- 
glyphe nicht Hegen und Wärme, sondern die Mittel 
ausgedruckt sind , die beides hervorbringen , nämlich 
Urinieren und Kot lnsseu. Deshalb uriniert der Schmetter- 
ling und die übrigen Dämonen in den Bilderschriften, 
und dushalb ist brennender Kot die Hieroglyphe des 
Keuergottes. Hier können wir auch beobachten, wie 
schon am Ursprung der mexikanischen Götter, nämlich 
bei der Tätigkeit der Witterungstiere, immer die Sommer- 
warme und der Regen zusammengehören, die wir nachher 
stets als Kinbeit zusammen finden , da eines ohne das 
andere für das Gedeihen nichts ausrichtet. Der Schmetter- 
ling, der die Sommerwarwe hervorbringt, gibt auch den 
Regen. 

In den Gebeten der Arapaho wird oft auf ein Wasser- 
ungeheuer, den Herrn der Flüsse, bezug genommen, dessen 
Name im letzten (irunde „urinieren'' bedeutet. Auch 
haben die ArupahokuHben ein merkwürdige» Spiel. Sie 
urinieren in ein kleines Sandlock und werfen den feuchten 
Sand in die l.uft mit deni Kufe: „Sonne, du kannst das 
für deine Trommel (die Gewitterwolken V) haben*. F.in 
andere« mal schwingen sie Wide Hände hin und her und 
sagen dabei, zu einer kleinen, weißen Wolku aufblickend: 
„eiu Elch mit einer zugespitzten (zum Urinieren be- 
reiten?) Vulva", bis die Wolke aus dem Gesichtskreise 
verschwindet 1 '). In Europa hat sich die Anscbauuug, 
daß durch Urinieren Hegen entsteht , ebenfalls noch in 
unverkennbaren Resten erhalten. So sagt mau zur Be- 
zeichnung eines leichten Regens in Ostpreußen: Dat öß, 
als wenn e Mügg (Mücke) önnt Haff pößt'"). Auch das 
„Manueken-Pis*, ein kleiner eiserner Cnpido als Brunnen 
hinter dem Kathaua in Brüssel, geholt hierher, der 1 Gl 9 
augenscheinlich in Aulehuung an uralten Zauberglaubeu 
angefertigt wurde. Im Mythus pflanzt sich die waaser- 
spendende Zauborkraft dea Urins in den groOen Flüssen 
fort, die durch Urinieren entstehen "•'). Und dieses ent- 
spricht wiederum der Tatsache, dal! auch der bloßen 
Hieroglyphu „Wasser" im Codex Borgiu (S. &2, 54, usw.) 
manchmul die Cuitlutlzeicbcn beigesetzt sind, wodurch sie 
als Urin gekennzeichnet werden ■'*). 

Welche Kraft den menschlichen Exkrementen — auf 
die tierischen will ich hier nicht weiter eingehen 
ii 1m-i »II zugeschrieben wurde, erhellt am besten aus Ge- 
bräuchen, in denen sie genossen wurden, um dadurch 
die Zauberkraft in erhöhtem Maße zu erlangen, die sie 
an sich besitzen. Das ist eine ganz gewöhnliche 
Methode, die wir z. B. beim Verschlucken von lebenden 
Tiereu, um deren Zauberkraft selbst ausüben zu können, 
noch näher kennen lernen werden (Kap. V). 

Auch die Mexikaner übten das Käsen von Kot. Hixi- 



"> V K l. «1;,* Nähere in „Hie Feuergötter\ Milt. Anthrop. 
Cm. Wien IW, S. IM f. 
") A. a. O., S. 1*7 f. 

") Dnrscy, The.Arapabo Sun l>aiicc. r'ield Colnmbian 
Mus. Aiilhrop. S.r. IV, (Chicago 1903, p. 119, 191. 

;o ) II. Frisch hier . Preußische Sprichwörter und volks 
tiimtiehe Redensarten. Künitr»berg ls<;4, S. hti. 

'■' l K, z.U. Boas, Sauen der Heilt*uk, Zeitachr. f. Kthnol., 
Vrrh. XXV, IS»:i, K. (4T4). 

"i Die gewöhnliche Waaserdarstellung hat statt euitlatl 
Tropfen unJ Schnecken an den Austäufern, und diese kommt 
auch im <"odex Borgia, S. 31, 38 usw. vor. 



mal sind in den Bilderschriften bekanntlich die Sünder 
in dem Akt des Kotesvens dargestellt, wahrend ihnen zu- 
gleich Urin und Faeces abgeben, und dann heißt die 
Eni- und Maisgöttin Teteoinnan („Göttermutter'") Tlael- 
(|iiaui, die „Sehmutzesserin", und Tln^-olteotl, „Göttin des 
Unrats*. Wie *iud diese beiden AngaWn mit meinem 
eben geführten Nachweis, daß die Exkremente die 
Zaubennittel der mexikanischen Menschen und Gotter 
waren, zu vereinen? 

An vielen mexikanische» Festen wurde die Fürsorge 
der Götter für das Wachstum in der Natur dadurch zum 
Ausdruck gebracht, daß Menschen in deren Tracht auf- 
traten und den zum Gedeihen der Pflanzenwelt not- 
wendigen l'oitus durch allerhand Gesten und obszöne 
Bewegungen ausführten 'i. Auf diese Weise sollte eiu 
Zauber auf den wirklichen Hergang in der Natur aus- 
geübt werden, um so mehr, als die Teiluehmer selbst 
zum Teil als Gottheiten und Geister galten. Scharon 
von Dämonen liefen dann mit erhobenem Phallus einher, 
uud die Huren spielten als Yerkörjieriingen von Göttinnen 
eine große Rollo. Das ist sieher durch Bilderschriften 
und Berichte bezeugt. Wir können uns dieses Treiben 
garnicht obszön und gemein genug vorstellen. Denn 
was wir davon erfahren, sind offenbar nur die Reste aus 
früherer Zeit. Vereinzelte Nachrichten bezeugen auch w ), 
daß bei diesen Dätuouenfesteii sinnlose Betrunkenheit, 
selbst der Knaben und Mädchen, herrschte, uud zwar 
nicht als Ausartung, sondern als integrierender Ted des 
Kultus. Sie war eben notwendig, um die dämonischen 
Zauberakte ausführen zu können. (Vgl. Kap. IX.) 

Und noch etwas anderes gehört dazu, nämlich der 
Genuß von Kot und Urin, so daß solche Feste in alter 
Zeit einen wahrhaft scheußlichen Eindruck gemacht 
haben müssen. Das ist uns nicht überliefert. Aber der 
Name der Krntegottin Tlaelquaui, die „Schmutzfresserin", 
besagt es klar und deutlich. War doch dieses die Göttin, 
die am Erntefest den neuen Maisgott konzipierte und zu- 
gleich gebar, also der eigentliche Mittelpunkt des ganzen 
lasziven Treibens! Dieser junge Maisgott war die Vegeta- 
tion der Zukunft und ebenso ging da« Essen von Kot auf 
die Hervorbringung der Wärme zum Reifen der künftigen 
Frucht ( vgl. Kap. III). Alle die Scharon der Festteilnehiner, 
zum Teil niedere Dämonen verkörpernd, schwelgten offen- 
bar gleich ihrer Führerin in solchen Leckerbissen, übten 
den Beischlaf au« uud betranken sich bis zur Bewußt- 
' lo-sigkeit. Das geschah gauz in derselben Idee, wie die 
Kornmutter der germanischen Feldkulte die , große Hure" 
genannt wird'^). 

Solche Ackerbauriten können dahin führen, daß, wie 
e» uoch beute bei den Tarahumara im nordlichen Mexiko 
der Fall ist, nur iiu Zusammenhang mit der rituellen 
Trunkeuhoit au den Ackerbaufesten der Beischlaf zur 
Vermehrung der Rasse vollzogen wird •""'•). Auch diese 
"sitte ist wahrscheinlich, wie wir sehen werden, das Er- 
gebnis eines früheren Glaubens, daß dadurch das Wachs- 
tum der Pflanzenwelt erhobt werde. Im Mexikanischen ist 
nun zwar von einer allgemeinen Ausübung des Coitus an 
solchen Festen nicht die Rede. Aber es ist auffallend, daß 
gerade das Trinken des berauschenden Pulijue uud ge- 
schlechtliche Vergehungon als Sünde gegen die Götter gal- 
ten,dieman bei den Priestern beichten ging und mit Kircben- 
strafeu büßte. Man muß daher annehmen, daß sich aus 

5a ) Das Nähere in .Phänische Fruehtbarkeitsdämoncn als 
Träger des alUnexiknuisrhon Dramas*. Archiv für Anthro- 
pologie, X. F.. Bd. 1, S. 13: ff., HS ff, 

■") Klwnda. S. IM. 

W. Mannhaft, Komdsmonen, S. 2?. 

") Lumholtz, l'uknown Mexiko I, j>. XVL Ich k^mrae 
weiter unten noch auf diese Feste zurück. 
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den Ackerbaukulten der Glaube herausgebildet halt«, der- 
artige Akte seien nur au jenen Festen zu Kultzwecken 
gestattet, und man habe die Ausübenden daher nach 
ileui Brauche des Kotessens an den Festen als Kot- 
e.iscr bezeichnet wie die Gottiii de* Erntefestes selbst. 
Trunkenheit und außerehelicher Beischlaf außerhalb der 
Kultfestc aber wurden als Sünde gegen die Gottheit 
aufgefaßt, und daraus entstand dann die Bezeichnung 
de» Kotesaers bzw. eine» schmutzigen Menschen für den 
Sünder überbau]*, der in den Bilderschriften Kot und 
Urin linsend und eisend gezeichnet wird '•) (Abb. 8). 
Später ist da» Kotessen auch an den Kultresten zum 
größten Teil verschwunden, ho daO uns davon nichts 
mehr überliefert worden ist. 

Du« i«! eiu lehrreiche» Beispiel Tür die Entstehung 
von Hieroglyphen in den mexikanische» Bililerschriften. 
Diese Symbole sind dem lebendigen Glauben entnommen 
und aus bestehenden Brauchen erwachsen, aber nicht 
doktrinär von Priestern erfunden. Wer mochte es auch 
für möglich hnltcu, daß das Symbol des Kotcascus für 
Sünde einer Phantasie entspringen kann ohne besondere 
Beihilfe eines entsprechenden Vorganges natürlicher F.nt- 
wiekelung? 

Ich kann es mir nicht versagen, hier wenigstens auf 
ein paar Kulthandlungen aufmerksam zu machen, die 
uns in die geschilderte Atmosphäre der mexikanischen 
Ackerbauriten mit ihren geschlechtlichen Au*schweifiin- 
geu und ihrem Kotessen unmittelbar einführon. Freilich 
sind es Nachklänge aus vergangenen Zeiten, Aus- 
artungen , deren früherer Zauberzweck aber unschwer 
zu erfassen ist. 

Bourke schildert uns einen Tanz der Priester- 
genossenschaft der 12 Nehue-Cue, der angeblich zu Khren 
der weißen Besucher Cushing, Mindeleff und Bourke am 
17. November 1881 von den Zuni in Neu -Mexiko ver- 
anstaltet wurde. Mau siebt daraus, daß der Tanz bereits 
profanen Zwecken dienstbar gemacht wurdu , voraus- 
gesetzt, daß Bourkes Angabe der spontanen Aufführung 
des Tanzes nicht ein Irrtum ist. Nach allerhand Täuzeu 
und mimischen Aufführungen burlesker Natur wurde 
eine Schale Urin hereingebracht , aus der alle eifrig 
tranken. Ihr folgte ein großer Ziuneiiner mit demselben 
Naß. „Die Tänzer schluckten in großen Zügen, schmatz- 
ten mit den Lippen und bekundeten unter brüllender 
Heiterkeit der Zuschauer, daß es sehr, sehr gut sei. Die 
Clowns (nämlich die 12 Priester) waren jetzt im besten 
Zuge, und jeder suchte den anderen an schmutzigen 

Zoten zu übertreffe Kiuur drückte sein Bedauern 

aus, daß der Tanz nicht im Freien auf einem der Plätze 
abgehalten w erde. Hort könnten sie zeigen , was sie 
leisteten. Dort sei es stet« eine Ehrensache für sie, Ex- 
creinentc von Menschen und Hunden zu essen." 

Die Zuüi hatten für diese Sitten den nichtssagenden 
Grund, daß die Nehue-Cue ein Mediziuordeu sei, der 
solche Tänze von Zeit zu Zeit abhalte, um die Magen 
seiner Mitglieder au jede Art Nahrung, und sei os die 
widerlichste, zu gewöhnen. Nun trug aber jeder in der 
rechten Hand einen Stab aus einem Maiskolben, der mit 
Federn des wilden Truthahn« und des Makuo besetzt 
war, und Maiskolbcnbülscn waren in das Haar geflochten. 
Das deutet mit Sicherheit auf Ackerbau riten, zumal wir 
wissen , daß der Hauptzweck der ZunipriesUirschaften 
war, durch ihre Zauberakto Regen und Gedeihen der 
Saaten herbeizuführen. Am nächsten verwandt mit den 

Vjrl. «las Niihrre l»-i 1'reuC, Die Kcuergötter. Jlitt. 
Anthrop. Ue». Wien XXXIII, S 1!»2. Die Sonde in der mexi- 
kanischen Reu»:'»». Ük.bus. 1kl «». S. 25»«., SU IT. 

M ) The Uae of Human Ordure and Human TTrltio, |i. * f. 
ii| u l.u> 1AXXVI. Ni -J. 
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Nehue-Cue ist die Pricstergenossenscbaft der Koyeamaschi, 
deren Wasser- und l'rintaufe, burleske Tänze und phal- 
lische Zeremoniell, wie ich bemerkt habe, de» bekannten 
dämonischen Einfluß auf den Hegen und das Wachstum 
haben Bolle» ''). Dieses l'rintrinkeu und Kotessen der 
Nehne - die bezweckte also ursprünglich nur die Er- 
reichung der für ihre Tätigkeit notwendigen Zauber- 
kraft. Von den entsprechenden Clown - Priesterscbaften 
der Hopi, den Tschuküwympkia, wird ebenfalls berichtet, 
daß sie I rin trinken und aufeinander urinieren, wenn 
das Gedeihen der Saaten in den Katscbinatänzen ge- 
fördert werdet! soll. Mit solchen rrinzeremonien, die 
auch an anderen Wachstumsfesten der llopi vielfach vor- 
kommen, pflegen pballische Riten verbunden zu sciu co ). 

Ein anderes Beispiel gibt uns die höchst sonderbare 
Sitte des „Narrenfestes", das in Frankreich bis zur 
Revolution, in England bis zur Reformationszeit meist 
zwischen Weihnachten und Epiphanias gefeiert wurde 
und sich ins fünfte Jahrhundert n. Chr. zurück verfolgen 
läßt. Die katholische Kirche hatte sich dieses au» heidni- 
scher Zeit stammenden Festes trotz meiner unglaublich 
widerlichen Szene» bemächtigt, eiu Zeichen, daß es aus 
religiösen Kulten und deren Vorläufern, den Zauber- 
akten, entstanden ist. Ich gebe den Hergang nach einer 
den Ereignissen nahe stehenden Quelle, die uns in aller 
Kürzo einen klaren Begriff von den Vorgangen zu liefern 
imstande ist' :l ). 

„Die Priester einer Kirche wählten einen Narreu- 
bischof, der in feierlichem Aufzuge erschien und sich im 
Chor auf dem bischöflichen Sessel niederließ. Dann be- 
gann die Messe. Alle Geistlichen nahmen daran mit 
geschwärztem Gesicht oder scheußlicher und lächerlicher 
Maske teil. Während der Feier tanzten die einen, als 
Possenreißer oder Frauen verkleidet, mitten im Chor 
und saugen dazu komische oder obszöne Lieder. Die 
anderen gingen an den Altar Würstchen und Blutwurst 
essen und spielten vor dem zelebrierenden Priester 
Karten und Würfel, beräucherten ihn mit einem Räuebcr- 
beoken oder verbrannten alte Schuhe und Hessen ihn den 
Rauch chintuien". [Nach anderer Quelle legte man Kot 
in die Räucherbecken " , ).] 

„Nach der Messe gab es neue Szenen voll Narrheit 
und Gottlosigkeit. Die Priester liefen und tanzten in- 
mitten eines Schwanns von lauten beiderlei Geschlechts 
in der Kirche umher. . . . Während des Tumultes, der 
gotteslästerlichen Handlungen und unzüchtigen Gesäuge 
sah man, wie die einen alle ihr« Kleider auszogeu und 
andere sich den schändlichsten Ausschweifungen über- 
ließen." 

„Dann verlegte mau den Schauplatz aus der Kirche . . . 
Die Mitwirkenden stiegen auf Karren voll Kot und be- 
lustigten sich, die sie umgebende Menge damit zu bombar- 
dieren. Diese Karren standen in Abständen nach den 
Theatern hin und waren eigens für ihre Narrheiten her- 
gerichtet. Die schamlosesten Laien mischten sich unter 
die Geistlichkeit, machten in der Tracht von Mönchen 

'*) Vgl. meine ,1'halliseheti Pruehttmrkeiisdämunen', 
S. 130«,, 172«. ijlwir die l'riesterschaft der Nehue-Cue vgl. 
z. Ii. Fowke«, A Journal of Amor. Ktlinol. nnd Arrlineol. I, 
|>. »7, 4:1, II, |t. 4", Amcr. Authrvpologist VI, S. itni. 

*") K. wVen, Tusavan Kateiua«. 15. Itcp. llur. Amcr. Kibnol., 
ji. 293 f. Fewkes, Tbc Naaschnai.va, Journal of Am.-r. Kolk- 
loi-e V, p. 208 R. usw. 

*') J A. Dulaure, Des dtvinites generatrices , l'.iri» Isoi, 
p. ^15 f. Vgl. besonder« da» ausführliche Werk von Uuiilliot, 
Memoire« pour »ervir ä l'hialoire de l.i f-te de* f..iuc. Lau- 
sanne et üeneve 1741. 

") Diderot et d'Alembert, Kuc)e.lopa«dia, ,IVte. des Fous", 
Oeiif 175«. 
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»nii Nonnen unzüchtige Bewegungen und nahmen alle 
Stellungen clor zügellosesten Ausschweifung an . . 

Hier ist offenbar da» Essen von Würsten an die 
Stelle des Kotigen» getreten, und Kot wird auch noch 
bei dem offiziellen Bombardement benutzt. Wiener Um- 
stand, verbunden mit den Obszönitäten oder gar den 
Paarungsakten bei dein Fest, gibt uns au. wo wir den 
Ursprung zu suchen haben, niilnlich bei den zauberischen 
Ackerhaukulteu. L'nd das wird durch andere „ Narren u - 
Zereinunien um dieselbe Zeit in vollem 1'mfnng be- 
stätigt 

Die Zeit dea Festes über weist auf du» Herauf- 
kommen der Sonn« nach der Wintersonnenwende, wo 
man durch du» Kotcssen ihre Wirksamkeit siebern wollte. 
Das ist die Zeit, die allenthalben in der Welt die Geister 
de» Wachstums herbeiführt und ihre Tätigkeit beginnet! 
läßt (vgl. z. II. Kap. V). 

III. 

Der Zauber der Kobabitation. 

Durch die Ketruchtuug der Sitte des Kotessens und 
l'rintrinkcns , die bei religiös - zauberischen Ackerbau- 
zeremonien stattfinden und mit geschlechtlicher Ver- 
mischung Hand iu Haud gehen, sind wir allmählich zu 
diesen bekannten Krscbeiniingeii phallischer Kulte ge- 
langt. Seit den großartigen Untersuchungen Wilhelm 
Maunhardts ist man zu der richtigen Würdigung solcher 
Bräuche als Akt« von Fruchtbarkcit»duuioncn vor- 
geschritten , die in den ausführenden Menschen ver- 
körpert sind u lmI durch ihre phänische Tätigkeit das 
Wachstum iu der Natur hervorrufen. 

Aber auch hier stehen wir sofort vor unüberwind- 
lichen Problemen, wenn wir die Tiere des Feldes, Käfer. 
Schmetterlinge u. dgl. m. durch ihren Zaubergosang oder 
durch ihre Defakation Wärme und Regen und dadurcli 
das Wachstum der Pflanzen veranlassen sehen. Da 
braucht doch von einein „ Dämon", der iu den Tieren 
wohne, noch keine Rede zu kein, l'nd wenn der Mensch 
bei seinen das Wachstum bezweckenden Phallusfcsteu 
»einen eigenen Kot und Urin genießt'-), um zauber- 
kriiftig zu werden , wenn er also auch beides vorher 
direkt als Zaubcrmittel zum Hervorbringen des Pflanzen- 
wuchses angewandt hat, so steckt doch auch in ihnen 
kein Dämon des Feldes, sondern sie hüben das alles 
ohne andere Idee getan, als die der eigenen Zauber- 
fahigkeit. Die Götter sind dann erst die Nachfolger iu 
der Ausübung dieses Zaubers. 

Konnte das nicht mit der geschlechtlichen Tätigkeit 
des Menschen an ihren Yegetatiousfesten ursprünglich 
genau ebenso bestellt gewesen, sein'/ Sollte man nicht, 
ohne sich von Wachst uinsdätuouen besessen zu fühlen, 
den l'uitua und die phallischen Tänze nur in der ur- 
sprünglichen Idee ihres Zauberwertes für das Wachstum 
ausgeübt haueu? Als absolute Vorbedingung zu dieser 
Annahme müßten die Primitiven das Entstehen in der 
Natur dem Werden des Menschen oder Tieres analog 
angesehen haben. Wie der Hauch des Mundes und der 
Gesang im Ton und iu der Wärme, wie Kot und Uriu 
ebenfalls durch die Wärme und zum Teil durch den 
Stoff die Ilit/.e des Tages und den Regen veranlassen, so 
bringt die Zeugungstatigkeit des Menschen und auch 
der Tiere das Wachstum der Pflanzenwelt hervor, weil 

*') Such Kutillim, a. a ()., S, h, Kur auch liier ikr Kleru* 
selbst lieteili^'t. 

'') Hier verweise ich auf Wilhelm Miiiinhttrdtx Au»- 
fuliiuiiKeii nlwr <l.-n l'oi.l ( .lougri in Wahl - und Feldkulte I, 

Si. 5Ä7 f. 

*') Nehvu d*iu von IVren . worauf ich nicht näher .-in- 
gehon konnte. 
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erfahrungsgemäß Menschen und Tiere nicht anders ent- 
stehen. 

Gehen wir nun zu den Tatsachen über. Ks ist be- 
deutsam, daß die Mexikaner gerade au ihrem Erntefest 
von der absoluten Notwendigkeit durchdrungen waren, 
für neues Wachstum durch den Zauberbeischlaf der 
Oottheitcu und Dämonen zu sorgen. Kinen anderen 
Zweck hatte das Fest ursprünglich überhaupt nicht. 
Denn die Pflanzenwelt war alt geworden, und es war 
| höchste Zeit, daß sie sich erneute ''I. Also ist die Ver- 
' binduiig zwischeu reichlichen Lebensmitteln und Festen 
i ursprünglich nicht kausal, sondern zufällig, da man nicht 
um der erlangten Fülle willen feierte, sondern um sie 
künftig wieder zu erlangen. Erat spater bildete sich die 
uns jetzt selbstverständlich erscheinende Folge: „Ernte, 
daher Festesfreude" aus. Und das gilt sowohl hinsicht- 
lich seihst angelegter Felder, wie ohne Mühe geernteter 
Früchte, ja es liegreift den ganzen Turnus der «fahres- 
zeiten, in dein sich alles erneut, auch die Fische und 
Jagdtiere, der also auch für den primitiven Jäger und 
Fischer eine ungeheure Bedeutung hatte. 

Nun habe ich nachgewiesen, daß in Mexiko tatsäch- 
lich Vogotationsdiimonen in den geopferten Meuschen 
verkörpert gedacht, und auch die von Menschen aus- 
geführten phänischen Akte eigentlich von Dämonen 
ausgeübt wurden. Wann diese Szenen aufkamen, und 
ob ihnen nicht früher ein anderer Sinn untergelegt 
wurde, läßt sich hier nicht nachweisen. Aber gehen wir 
nur zu den heutigen ackerbautreibenden Tarabumarn im 
nördlichen Mexiko, die, wie erwähnt, fast nur bei ihren 
Regen und \V neust u in bezweckenden, religiös - zauberi- 
schen Festen für die Erzielung von Nachkommenschaft 
»orgeu. Man kommt nicht damit aus, wenn man da das 
ganze Volk in dieser Tätigkeit für ehemalige Dämonen 
erklärt. Aber man wird natürlich meinen, diese Er- 
scheinung rühre von dem ebenfalls zu Zauberzwecken 
genossenen '■) einheimischen Maisbiere her (vgl. Kap. IX). 
Da wäre doch die nahezu ausschließliche Ausübung des 
t'oitus an diesen Festen wunderbar. Doch sehen wir 
weiter. 

Sehr deutlich ist ein Bericht über die alten Peruaner. 
Man bereitet sich, wie ähnlich bei den mexikanischen 
GMterfesten, fünf Tage durch Fasten und Enthaltung von 
Beischlaf darauf vor. Auch ist der Anlaß eiue Ernte. 
,1m Monat l>ezember, nämlich zur Zeit der herannahen- 
den Reife der Frucht paPtaj oder pal't*. bereiteten aicb 
die Teilnehmer an dem Feste durch fünftägiges Fasten, 
d. h. Enthaltung von Salz, utsu (Beißpfeffer, Capsici spec), 
und vom Boischlnf darauf vor. An dem zum Anfang 
des Festes bezeichneten Tage versammelten sich Männer 
und Weiber auf einem bestimmten Platze zwischen den 
Obstgärten, alle splitternackt. Auf ein gegebenes Zeichen 
begannen sie einen Wettlauf nach einem ziemlich ent- 
fernten Hügel. Ein jeder Mann, der während des Wett- 
laufes ein Weib erreichte, übte auf der Stelle den Bei- 
schlaf mit ihr aus. Dieses Fest dauerte sechs Tage und 
sechs Nächte* 1 ).'' Leider läßt die Kürze der Nachricht 
nicht entscheiden , ob wir es hier mit Dämonen zu tun 
haben, und was der Wettlauf für einen Zweck hat. 

„Um die Mitte des Frühlings, wenn die Vams reif 
sind, wenn die Jungen aller Tiere zahlreich und Eier 
und undere Nahrungsmittel vorhanden sind, beginnen 
die Watsehandies ihr großes, halb religiöses Caarofest zu 

") V C 1. .las Naher* in .M.allische Kruchtl.arkeit.dämonen", 
8. 135 f. 

'•'} Vgl. z.H. Lumholu, l'nknown Mexico I, p. 253 f. 
""> Pedro de Villagomejt , CarU pustoral de exortjtcion 
Instruction , Fol. 47 bei v. Tschudi, Beiträge zur Kenntnis 
des alten Peru, Wien ISIM, S. 26. 
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feiern, daa die Ausführung der wichtigen Pflicht der 
Zeugung vorbereitet. . . . Zur Zeit deB ersten Neumonde», 
nachdem die Yams reif sind, fingt man an, einen Vorrat 
von Lebensmitteln niler Art für die Dauer de» Festes 
anzulegen. Am Abend der Feier ziehen sich Frauen 
und Kinder von der Gesellschaft der Männer zurück . . . 
und nun dürfen diese bis zum Schiuli der Zeremonie 
nicht auf eine Frau blicken. . . . Dann graben die Zu- 
rückgebliebenen ein groß«» Loch in den Boden. . . . Früh 
am nächston Morgen versammeln sie «ich wieder und 
fahren fort . . . sich zu schmücken. . . . Gegen Abend 




Itxpapalotl. der Ohsidiansrlimetterllnir. urinierend. 

C«J. Vatkma Sr. 3773, S. «s, 

beginnt die eigentliche Zeremonie. Sie tanzen schreiend 
und singend ... um das Loch und fabreu damit die 
ganze Nacht fort. . . . Jede Figur der Tänze, jede Be- 
wegung und der Hefrain all ihrer Gesänge ist darauf 
berechnet, ihre I-eidenschaft zu entflammen. Bas Loch 
ist so gegraben und mit Büschen geschmückt , dal! es 
die Geschlechtsteile einer Frau nachahmt. Beim Tanze 
tragen aie den Speer vor sich, um oineu Phallus an- 
zudeuten: jede Gebärde ist obszön. ... Am Schluß der 
Zeremonie . . . pflanzen sie Stöcke in den Boden, um 
den Schauplatz ihrer Orgien zu kennzeichnen. Bann 
ist «s ein tabuierter Platz, und jeder, der darauf siebt, 
gleichgültig ob aus l'nachlsamkeit oder nicht, wird un- 
fehlbar erkranken und sterben t: '). M 

Wenden wir ein wenig Kritik an, so ergibt sich, daß 
diese Vorgänge alles andere eher als Bordellszenen sind. 
Daa Fest findet zur Zeit der Yamsreife und de* Über- 
flusses au Jagdtieron statt. F* dient also augenscheinlich 
zur Krneuerung der Vegetation und der Tierwelt. Das 
geht auch aus dem Tanz hervor. Wer behaupten wollte, 
daß ein derartig absonderlicher Tanz zur Krregung der 
Wollust erfunden ist, der übersieht, daß hier nur ein 
Analogiezauber vorliegt, der durch die dabei gesungenen 
Worte unterstützt wird. Es ist ja bekannt , daß die 
meisten Zauburhaudlungcn Nachahmungen von den Vor- 
gängen sind, die man zu erzielen wünscht. So rauchen 
die Tarahumara Zigaretten, „um dem Monde zu helfen, 
Wolken hervorzubringen 70 )". In unserem Fall iat der 
Tanz eine Nachahmung des t'oitus, vou dem man glaubt, 



•*) A Oldfleld, The Aborlnine» of Australia. Transaktion» 

»f the Kthnolugical Society nf London III, S.S., 18*5, p.'JSof. 
■'*) LumholU, l'nknown Maxie« I, p. 354. 



daß aus ihm der Pflanzenwuchs und die Tierwelt ent- 
steht Daher die sorgfältige Nachahmung der Vulva, die 
doch wahrlich als Grabt in der Erde zu sinnlicher Er- 
regung nicht geeignet ist. Daher auch daB Zauberlied, 
durch das stereotyp immer und immer winder darauf hin- 
gewiesen wird, daß die Grube die Vulva sein soll. 

Ein solcher Analoginzauber, den wir noch (Kap. VII) in 
größerem Stile kennen lernen werden, ist nicht eine Ab- 
lösung des Beischlafs, sondern von vornherein ein voll- 
gültiges Zauberuiittel. Auch hier kann man weder von 
Dämonen roden, die in den Beteiligten verkörpert sind, 
noch von der Nachahmung des Coitus von Vegetations- 
gottheiten. Aber man sieht, wie aus derartigen Orgien 
später lediglich profane Obszönitäten übrig bleiben 
können , die in dem Beobachter ein ganz falsches Bild 
der primitiven Menschheit hervorrufen. 

Es ist kein Wunder, daß zur Herbeiführung solcher 
Naturerncuung gerade junge, kräftige Leute auf dem 
scheinbaren Höhepunkt ihrer sexuellen Fähigkeiten aus- 
gesucht werden. Klassische Beispiele dafür bietet wieder- 
um die altroexikaniscbe Religion. Dort hat die .Mais- 
göttin, die mit der alt gewordenen Pflanzenwelt identisch 
ist, bei der Krnte ein Alter von 4U bis 4ö Jahren und 
wird nun in der Gestalt einer Frau in dem angegebenen 
Alter enthauptet. Ihre Haut zieht ein jungor, kräftiger 
Priester Ober und wird dadurch zur verjüngten Mais- 
braut. Mit ihr vollzieht dann der Sonnengott in einer 
dramatischen Zauberszene die Vermählung "). Ebenso 
wurde in jedem Jahre im Monat Mai, wenn die Sonne 
über der Stadt Mexiko im Zenit stand, der Gott des 
Feuers und der Sommerwärme, Tezcatlipona, in der Costalt 
eines körperlich tadellosen Jünglings im Alter der besten 
Zeugungsfähigkeit getötet. Gleich beim Tode seines 
Vorgängers im vergangenen Jahre war er aus den 
Kriegsgefangenen gewählt, d. h. „er war geboren worden", 
reift nun ein Jahr lang zur Manneskraft heran und 
erhält ÜO Tage vor seinem Tode vier Weiber, die die 
vier weiblichen Wacbstumsdämonen der Himmelsrichtun- 




Abb. in. Die Zeugung. 

Cod. BorfU 61. 

gen verkörpern. Bei diesen schläft er die 20 Tage bis 
zu seinem Tode. I'nd das ist mit der Zauberzweck des 
ganzen Dramas, in dem der Jüngling die Sonne reprä- 
sentiert, die sich jetzt, wo sie den höchsten Stand er- 
reicht hat, durch seineu Tod erneuen muß 7 '). 

An solche Erscheinungen wollen wir denken, wenn 
wir die folgende Beschreibung obszöner Tänze auf der 

?l ) S. .Phänisch- l'ruchtbarkeiudämoneu", 8. 1.1* f. 
Vgl. ebenda 8. 155 u. UU.bus, M. *«, 8. MM. 

W 
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Karolincninsel Yap betrachten. Dort bestehen so- 
genannte Däwais , Junggesellenhäuser, die ungleich auf 
einer Seile die alteren Männer und Häuptlinge vereinen, 
also eine Art Rathäuser sind. In ihnen hausen auch in 
freier Liebe mit doli Junggesellen zusuiumen Mädchen, 
die aus anderen Distrikten scheinbar (.'''raubt sind, aber 
in einigen Jahren reich beschenkt nach Hause zurück- 
kehren, wo sie heiraten 7 *). Es ist anzunehmen, daß die I 
zu Bebildernden lasziven Tänze, für die leider bestimmte 
Zeiten oder bestimmte Häutigkeit nicht angegeben wird, 
von den Junggesellen aufgeführt werden. 

.Dem Inhalt der Tanzlieder und der Form ihrer 
Darstellung nach lassen sich leicht zwei große Gruppen 
von Tänzen voneinander sondern, nämlich die obszönen 
und nicht obszönen Tanze. . . 

„Bei den Tänzen der anderen (obszönen) Gattung 
braucht man den Text nicht zu verstehen, um ihren 
Inhalt zu deuten, dazu sind sie zu eindeutig. Ein solcher 
Tanz int eine choreographische ar» umandi, wie man sie 
sich mauuigfaltiger und realistischer nicht denken 
kann. Coitusliewegungen in allen Stellungen, im Sitzen, 
Knien, Stehen, kurz in den mannigfaltigsten Variationen 
bildeu «ciuen Inhalt. Dazwischen macht dann die ganze 
Reihe auf einmal eine Zeitlang Onanierbewegungen, 
wobei die Tänzer symbolische Geschlechtsteile von un- 
geheurer Grübe andeuten, und mit wilden ••Mft-niA"- 
Kufen endet gewöhnlich ein solcher Tanz. Ibis letztere 
Wort ist der Yapausdruek für coitieren und wird im 
gewöhnlichen Leben wohl nur änderst selten von den 
Yapleuten in den Mund genommen. Die anwesenden 
Mädchen aus den großen Häusern (Bäwais: andere weili- 
lichen Geschlecht« dürfen überhaupt nicht zugegen sein» 
verziehen auch bei den obszönsten derartigen Bewegun- 
gen keine Miene, mit der größten Gleichgültigkeit 
rauchen sie ihre Zigarette oder kauen ihren Betel weiter, 
ein Beweis dafür, wie häufig sie derartige Tänze nachts 
vor den Rathäusern zu sehen gewohnt sind. Dagegen 
äußern die älteren Zuschauer mit großer Lebendigkeit 
ihr Gefallen an durartigen Darbietungen. Laute 
theroui - und erregon«- Zwischenrufe (bravo, richtig) 
erklären ihre Zufriedenheit und brausendes Beifalls- 
geschrei belohnt die Tanzer um Schlüsse ihrer Auf- 
führung 7 ')." 

Da auch hei den dezenten Tänzen im allgemeinen 
keine Krauen zuschauen dürfen, da ferner auf das Ge- 
lingen aller Tänze die höchste Wichtigkeit gelegt wird 
und die Tänzer zu diesem Zwecke sogar unmittelbar 
vorher einem Zauberakt unterworfen werden*'), so ist 
mir der zauberische Zweck der Tänze in früherer Zeit 
an sich aicher. Man beachte auch die bezeichnende 
Bemerkung des Beobachters, daß der Ausdruck mä-mä 
für coitieren „im gewöhnlichen U-beu wohl nur äußerst 
selten" gebraucht wird. Ks bedeutet hier wohl auch 
einen Zauber. 

Die jungen Burschen sind es auch, die bei den Südslnwen 
mit den jungen Mädchen erotische Feste feiern. Hier 
gibt uns wiederum die Zeit der Feier einen Anhalt für 
die Beurteilung ihres l'rsprung*. Denn Krauß-' ) schreibt: 
„Die eigentlichen geschlechtlichen Ausschweifungen unter 
den jungen Leuten sind, was auch besonders anzumerken 
verdient, nicht endlos, sondern fallen haupt sächlich in 
die eiste Herbstzeit nach erledigter Kinbeiiusuiig der 
Feldfrrtchte. Ks kuiumt einem vor, als ob sich die mann- 

"') Vgl. Senfft im Deutelten KoWihilbhtlt l'ieo, S. 417. 
'"*> H-in, KiniKe Hemerkungrn ober Mu»ik, Dichtkunst 
>»D't Tanz der Vnpleute. ZeiLwhr. f. Kllinn). IVOS, 8. HO. 
"'. Kbt'nda, S. V.l» f. 

T *> Kraut, l»e- Zeu L -uiig der Südslawen, in BiQvnttt&m VI, 



bare Jugend während zweier, dreier Wochen im Jahre 
wie liebestoll gebärdet. Sie stampfen ganze Nächte hin- 
durch den Reigen bis zur Erschöpfung und singen hie 
zur Heiserkeit vorwiegend die obszönsten Lieder." 

Besonders deutlich ist der Zusammenhang der Jung- 
gesellen verbände mit zauberischen Ackerbaugebrauchen 
geschlechtlicher Natur in den europäischen Frühlings- 
feiern. Dort wird bekanntlich nicht nur das dämonische 
Muibrautpuar, das das Wachstum veranlaßt, dargestellt, 
sondern die Mädchen werden am Maitagc au die ledigen 
Burschen als Mailehen versteigert •'•). Aus dem reichen 
Material des Mannhardtschen Buche» geht mit Sicher- 
heit hervor, daß damit die ursprüngliche geschlechtliche 
Vermischung zu Zauberzwecken oder ein entsprechender 
Analogiezauber («. vorher) angegeben ist. Ich verweise 
nur auf das Beilager der Johannispaare bei den Ksten. 
wo das erwählte Mädchen vom Feuer fort in den Wald 
gezerrt wird und der Bursche sich neben sie legt und auf 
jeden Fall ein Bein über das Mädchen schlagen muß. Nj 
liegt er, ohne sie weiter zu berühren, bis zum Morgen 
neben ihr. Daß alles dieses auf reicheres Wachstum der 
Acker abzielt , zeigt der ausgesprochene Glaube an dieselbe 
Wirkung, die der weitverbreiteten Sitte des Sogenannten 
Brautlagers auf dem Ackerfelde zugeschrieben wird, und 
das zeremonielle Ptiugziehen. Der I'llug wird dabei von 
Jungfrauen gezogen , die mitunter vollkommen nnckt 
sind"'). Hier übt das bloße Zurscbnustellen der Geni- 
talien deu Wuebstunis/.uuber aus. 

Solche Sitten dürfen uns nicht al» bloße Symbole 
vorkomineu. Die Maibrautpaare z. B. können nicht 
Nachahmungen des dämonischen Frühlingspaares sein, 
wie Mannbardt will . sondern das Verhältnis ist um- 
gekehrt zu denken. Wir h.ibcn eine Reihe von Beispielen 
für die periodische Vermischung kennen gelernt , und 
Ähnliches ließe sich noch zahlreich aus allen Teilen der 
Erde beibringen ,0 ). Sie hat das Wachstum zum Zweck. 
Wenn wir nun sehen, daß nach Aufkommen des Animis- 
mus die I'tlanzeudamoncn , die Regeugottheiten . die 
Sonnengotter usw. eine unendliche Tatkraft in der ge- 
schlechtlichen Erzeugung der Pflanzenwelt au den Tag 
legen, so müssen wir uns doch fragen, wie ist diese 
sonderbare Anschauung eines dem menschlichen Zustand 
entsprechenden Vorgangs entstanden. Weshalb ver- 
mählen Bich denn durchaus immer Himmel und Krde 
zur Zeugung, und weshalb ist die Erde allenthalben die 
große Mutter?' 1 Was hat dem Menschen zu diesen 
merkwürdigen Anschauungen verholfei] die uns so ge- 
läufig vorkommen, daß wir uns gar nicht mehr darüber 
wundern V 

Sagen wir es nur gerade heraus, es ist undenkbar, 
daß Geistern ein solche.« Zaubertnittel angedichtet werden 
konnte, wenn es nicht bereits im Besitz der Menschen 
war, nicht in dem Sinne, daß die Menschen zur Fort- 
pflanzung ihres Geschlechts coitierten, sondern in dem 
Glauben an ihren Zauberbei schlaf für das Werden in der 
Natur. Das kann nicht anders «ein als mit dem Zauber 
des t'rius und Kot«, der zuerst dem Menschen gehörte 
und dann von den Göttern übernommen wurde. 

Als diese dann mehr und mehr den ursprünglichen 
Mcnschenzauber an sich rafften, da blieb den Menschen. 

"') Die HcziehUiiL'en zwischen den Mnisj'ieleii bzw. 
Mädchenverslei^cruiig'-n und deu Juiiirgeselleuverbandcn sind 
lieaonder* von I 'neuer in «einer Arbeit , (:h«r vergleichende 
Sitten und Rechtstf*!schichte" iu .Hessische Maller f'ir Vnlks- 
kundo" I, Heft 3. behandelt. 

••> Wald und Keldkulte l. S 447 ff. 

") Kbendn, S. 4«!», 4-0 ff.. A.IO ff. 

'") S. l. II. weitere« bei Westermarek , The Hi»t,>ry of 
Human Marriagu I, Helsingfom l«sft, p. :<7 ff, l'loH Härtels. 
D.s Weib, 7. Aull., I, S. ;..VS ff. u«w. 
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wollten sie mit ihrem (intterglauben nicht in Widerspruch 
geraten, nicht» anderes übrig, als die geschlechtliche 
Veritii«chmi»r *» Ehren derjenigen Gottheiten auszuüben, 
diu selbst so tüchtig darin waren. Darauf geht die be- 
kannte Erscheinung der Tempelprostitution zurück. 
Kritisch betrachtet, ist eine solche Einrichtung ohne vor- 
hergehende Zauberkohahitation . wiu wir sie geschildert 
habcu, wiederum gar nicht möglich. Denn was hat z. Ii. 
eine Göttin, diu anscheinend in durchaus legaler, selbst- 
verständlicher Weise lür das Wachstum in der Natur 
sorgt, mit sonst unerlaubter Prostitution zu tun? Das 
i.st nur verständlich, wenn vorher diu Menschen zum Ge- 
deihen der Naturobjekto in einer Weine geschlechtlich 
verkehrt haben, die ihnen später, verglichen mit den 
Sitten des gewöhnlichen Lebens, als Hurerei erschien. 
Aus dieser Entwickelung heraus erhielt ja auch die Korn- 
mutter der germanischen Feldkulte den Niuuen die „große 
Hure". 

F.Iii auderes Mittel, solche obszönen Fruchtbarkeits- 
aitteu beizubehalten, lag darin, sieb selbst als Dämon zu 
fühlen oder teils in seiner eigenen Zauberkraft , teils als 
Genosse einer „heiligen" Handlung die dämonischen 
Orgien niitzumnchen. So erklärt »ich die Leichtigkeit 
von selbst, mit der in Mexiko und allenthalben das 
ganze Volk die Zeremonien mitmacht , als ob sie 
Dämonen wären, obwohl sich der (ilaubo au die Eiu- 
körperung von Dämonen nur auf wenige Hauptpersonen 
erstreckt. 

Ks gibt aber noch eine andere Reihe von Erscheinun- 
gen, die mit überzeugender Deutlichkeit die zauberische 
Wirkung der phallischen Begehungen auf das (iedeihen 
kundtun. Ms sind die obszönen Totentänze, bei denen 
doch wahrhaftig nicht der mindeste Grund zu lasziver 
Ausgelassenheit vorliegt 

Ks ist ja bekannt, wie groß der Schrecken bei einem 
Todesfall ist und wie aufdringlich die Trauerbezetigun- 
gen, die nebst den Kacheopfern für den Toten haupt- 
sächlich darauf ausgehen, ihn zu beruhigen und sich vor 
seiner Rache zu schützen Nun ist die Idee von der 
Existenz einer menschlichen Seele ein verhältnismäßig 
spätes Ergebnis des menschlichen Itanken*. Ich werde 
deshalb in Kapitel IX auch nachzuweisen suchen, dal! die 
meisten Trauerzereinonien ursprünglich nicht zur Be- 
sänftigung der Toten entstanden sind, sondern mit dein 
Seelonglauben zunächst nichts zu tun haben. 

Die präanimistische Auffassung des von einem toten 
Körper — sei es Jagdtier, Feind oder Angehöriger - 
auegehenden üblen Einflusses oder Zaubers ist meines 
Frachtens sehr naheliegend: man fürchtet, daß das Tote 
an ihm auf die l'mgubung übergreift, d.h. anderes lieben 
mit vernichtet. Hei dem erlegten Wilde (vgl. Kap. IV) 
oder Feinde (vgl. Kap. IX) ist natürlich deratn meisten ge- 
fährdet, der den Tod gegeben hat, nicht wogen dor Rache 
des Getöteten — das kommt erst später — , sondern als 
erstes Objekt, das dem aus dein toten Körper austreten- 
den Vornichtungszauber ausgesetzt ist. Die Angehöri- 
gen aber sind besonders gefährdet, weil sie mit dem 
Toten wie sein Kigentum zusammenhängen. Dieses wird 
deshalb auch vernichtet, nicht, um es dem Toten mit- 
zugeben — das ist erst die postanimistisebe Idee — , 
sondern weil an dem Kigentum das Tote haftet und 
deshalb leicht auf andere übergehen kann. 

Wir wissen , wie groü die Furcht der primitiven 
Stämme ist, irgend etwas vom Körper: abgeschnittene 
Nägel, ausgekämmte Haare. Speichel und andere Kxkre- 

"') Vgl. z. lt. Menschenopfer und Selbstverstümmelung 
Lei der T.itentJiiii.-i in Amerika. Bastianfestsrhriit , Berlin 
«"»'*•. S, üi.H ff. Vi. Totenklage im alten Amerika . 0 lohtra, 
IM 70, S. IT. 



Diente, Teile der Kleidung, ja die Reste der genosseneu 
Speisen oder irgendwelche Gebrauchsgegenstände in den 
Händen eines anderen zu lassen. Denn dieser könnte 
den Retreffenden damit bezaubern, indem eine mit den 
Stücken vorgenommene Handlung dem einstigen Eigen- 
tümer selbst widerfährt, (uigckcbrt erstreckt sich das 
Tote in dein Gestorbeneu auf all sein Kigentum und 
alles von ihm Berührte und bringt gerade die nächsten 
Angehörigen, z. H. die Witwe, in eine schreckliebe Lage. 
Nur durch kräftigen Zauber kann mau sich dann der 
Umklammerung der Leiche entziehen. 

Der beste Gcgeuzaubur gegen das Tötlicbe ist das I/eben 
Gebende, nämlich insbesondere phallische Zeremonien, 
und, wie ich im nächsten Kapitel (IVi zeigen werde, der 
sogenannte Zauber des Zengungshauches. Diese Er- 
klärung schließt sich demnach eng hu die phallischcn 
Begehungen zum Hervorbringen einer neuen Ernte an, 
nachdem die alte eingebracht und somit die Natur ge- 
wissermaßen tot ist. Hier handelt es sich um die 
Wiedergeburt der Natur, beim Tode des Menschen um 
das Bestehen des Lebens. 

Ein solcher Tanz ist z. B. der Kuthiol der Frauen 
von der Insel Yap. von der wir Weite obszöne Männer- 
tänze kennen gelernt haben. „Kr übersteigt an Obszö- 
nität auch die obszönsten Mftnnertanze. Er wird sowohl 
nachts wie am Tage getanzt , wenn die Männer ihren 
Vergnügungen in den großen Häusern oder dem Fisch- 
fang nachgehen und keine Störung von ihnen zn fürch- 
ten ist, bei verschiedenen Gelegenheiten, besonders beim 
Tode eines jungen Mädchens: in diesem Falle soll der 
Tanz dem Kummer darüber Ausdruck verleihen, daß die 
Dahingeschiedene die Freuden der Liebe nun nicht mehr 
genießen kann. Unter ungestümen Bewegungen und 
wilden leidenschaftlichen Liedern werden die firasröcke 
hin und her geworfen, so daß die lieschlechtsteile dabei 
entblößt werden. Dies würde bei einem Mitnncrtanz nie 
vorkommen. Das begleitende Tanzlied Bpricht auch von 
nichts anderem als von den Leiden und Freuden der 
Liebe" 1 ). . . . 

Man sieht, es ist in dem Bericht keine Spur von der 
Erklärung solcher Tanze, wie ich sie oben für Totenfeste 
aufgestellt habe. Trotzdem halte ich sie für sicher, da 
es nur eine Psychologie für die Entstehung geben kann, 
und das ist die erwähnte. Ein derartiger Tanz kann 
sehr wohl die im Bericht geschilderte Bedeutung er- 
halten, aber entstehen kann er in dem Sinne nicht (vgl. 
Kap. VI. „Der Tanz"). 

Häutiger freilich sind phallische Totenzeremonien 
der Männer. Vor der aufgebahrten I /eiche des „König« 
von Loango" spielte sich folgender Vorgang ab. „Einige 
Personen, in eine Art von Sack gekleidet, der mit weißen 
Federn besetzt uud seltsam zusammengeflickt war, mit 
Mützen von oben der Art wie die Kleider und das Ge- 
sicht durch den Schnabel und den halben Kopf einer 
Löffelgans bedeckt, führten eine Art von Schauspiel auf. 
Sie trugen einen ungeheueru Priap mit viulcui Gepränge 
umher und bewegten ihn vermittelst einer Feder; dabei 
machten sie die ekelhaftesten und unanständigsten Ge- 
bärden und Stellungen zum höchsten Wohlgefallen der 
Zuschauer* * ;: ). 

Hier sind es Maskeuträger, die den Phallus hand- 
haben, d. h. Menschen, die ihre eigene Zauberkraft durch 
die von Tieren bzw. Geistern erhöhen wollen ( vgl. Kap. V, 
„TiertSnze"). 



") Born, Zeiur.hr. f. Kthnul. J1KM. S. 141 f. 

Ii, Degrsndprö, Hei*, nach der weltlichen koste v..n 
Afrika in den Jahren In« 17*7. Hihlioiltek der neunten 

Keisebeschreibungeu . Bd. 17, 8. 24S. Siele das franK-iseh.. 
Original, I^ris 1801, 1, S. 11». 
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Wer die Naturvölker kenut, weiß »ehr wohl, dali «ine 
solche Gedankenverbindung zwischen der Zeugung des 
Menschen und dem Gedeihen überhaupt ganz der ge- 
wöhnlichen Denktlitigkeit jener Stufe entspricht. Ich 
möchte dnfür nur ein Beispiel anführen. Wenn die 
Baronga der Delagoahai ein Kind von der Muttermilch 
entwöhnen wollen, so macht der Arzt aus den Blattern 
einer bestimmten Gra&art, die nn der Spitze vier aus- 
einandergehende Ähren hat, ferner hui Ziegeufett und 
«einem eigenen *emen virile ein Kügelchen, das er heim- 
lich in die Hütte der KItorn bringt. Vater und Mutter 
dörren es dann auf einem Scherben. „Wenn sich der 
Rauch ssu entwickeln anfängt, setzen sie ihm du» Kind 
ans. Sobald die Medizin in Kohle verwnndolt ist , pul- 
verisiert sie der Vater iu der hohlen Hand, mischt sie 
mit ein wenig Fett und reibt damit den Körper «las 
Kindes ein, zuerst den Kücken der Wirbelsäule eutliwig 
und dann die Glieder. Fr drückt schließlich stark die 
Muskeln, damit das belebende Prinzip in das Innere des 
Organismus eindringt; dann wird er "den Rücken- des 
kleinen Knaben gestärkt" haben. Uns Kiud wird «her- 
gerichtet., sein" "«). 

IV. 

Der Zauber de» Hauche». 

Den» Zauber der Kohubilation verwandt, aber größten- 
teils in anderer Richtung wirkend, ist der Zauber des 
Zeugungshauches, wie ich ihn nennen machte. Auch er 
führt uns zu dem Leitmotiv in dem Studium der l'r- 
religion, zu dem Satze, daß Götter dieselbe Zaubermcthode 
haben wie früher gewöhnliche Wesun. Kann man das 
nachweisen, so ist die Kntstehung von Gottheiten aus 
ihnen gesichert. Der Aniinismus bildet dann nur die 
Vermittelung zwischen beiden. 

Im Codex Borgia gibt es unter den Darstellungen 
der Vermahlung ein sehr merkwürdiges Bild (Abb. 10). 
Zwei Gestalten, von denen die eine das Handgelenk der 
anderen umfaßt halt "*), sind durch einen von Mund zu 
Munde gebenden roten Gegenstand miteinander verbunden. 
Waa dieses Objekt an sich darstellen soll, ist nicht klar, 
es ist aber sicher, daü es zum geschlechtlichen Vorgang 
in Beziehung steht. Nun wird der Beischlaf ini Mexi- 
kanischen sehr dezent gewöhnlich durch zwei Personen 
zum Ausdruck gebracht, die einander gegenüber unter 
einer Decke sitzen. Zwischen ihneu ist der Zauberrussel- 
steb der Fruehtharkeitsdonionon oder der Feuerbohrer, 
ebenfalls ein Frucbtbarkeitezauber, aufgepflanzt. Die 
Darstellungen sind also nicht direkt realistisch. Da- 
gegen muß das rote Fluidum von Muud zu Mund dos 
einen Paares einer alten Anschauung von der Natur des 
wirklichen Vorgangs entsprechen. 

Ich kann mir in der Tat l>ei diesem Hauch, der es 
trotz allem sein muß, nichts anderes als den uralten 
mexikanischen Glauben vorstellen, daß zur Zeugung 
eines mit Odem begabten Kindes der Hauch dea Mannes 
in den Mund der Frau ebenso notwendig sei wie die in- 
jectio seminis als Stoff für die ganze Gestalt des Kindes. 
Das ist eine Idee, die man der ältesten Menschheit 
wohl zutrauen darf. Der Hauch ist aber durchaus 
keine Seele, sondern eben nur das natürliche Atmen, 
ohne das der Mensch tot ist. Daß sich Gebrauche trotz 
des Zusammenbruchs der Anschauung, die sie ins Leben 
rief, erhalten, ist allbekannt und besonders für diese, ein 



ll-'irj A . .luii"d I*g ha-Uonga, Neuehatel I «Us, 
p 1 *'.io. 

'") Im N;ii k.-n i in. 'ii Menschen ist ••in- Kautschuk 
killt"! inii Ki-<1"V dir-in uriL'.'l.r-icht, wir «o- häutig auf dein 

1-UTl-:. ke» als «»pfel'Uabe ...|. d^l. ZU s.li-11 ul . 



geheimnisvolles Priesterwissen enthaltenden Bilderschriften 
nicht wunderbar. 

In den Bilderschriften ist unser Bild der einzige deut- 
liche Rest dieses Glaubens, aber ich meine Grund zu der 
Annahme zu haben, daß auch alle anderen Darstellungen 
der Vermahlung darauf zurückgehen. ltenn mit der 
mexikanischen Heiratszeremonie, dem Zusammenknüpfen 
der Gewänder, kann das Sitzen dos Paares unter einer 
Decke, wie es gewöhnlich in den Bilderschriften dar- 
gestellt ist, nicht verglichen werden. Ih»r Coitus ist 
ausgeschlossen, da sich das Paar gar nicht beröhrt. Da- 
gegen strömt der eiuen Figur im Codex Vaticanus 
Nr. 3773**) — die andere ist Verlöscht ■■- ebenfalls ein 
kurzes, rotes Ktwas aus dem Munde, das nicht gut die 
Zunge sein kann, aber uach dem Vorhergehenden wohl 
der Zeugungshauch ist. Soscheint die Decke, die ja auch 
fehlen kann (Abb. lo und Codex Vaticanus 3773. S. 48). 
unwesentlich zu sein. 

Solche fälschlich angenommenen Kigenschaften der 
Mensrhen oder Tiere, die man später als nicht vorhanden 
erkennt, pflegen dann, wie erwähnt, Fähigkeiten der 
Götter zu werden. Do« ist auch mit der Zeugung durch 
den Hauch in Mexiko der Fall, nur daß natürlich der 
Gott mit dem Hauch allein auskommt. Der Windgott 
(juetzalcouatl ist dort der Schöpfergott kat' exoehen, ins- 
besondere der Mensebenschöpfer. Uber ihn hat nun ein 
Interpret des Codex Telleriano Retuensis ~ 7 ) folgende 
krause Angabc: „Dieser Quelzalcouatl war der Gott, 
von dein man sagte, daß er die Welt schuf, und deshalb 
nennt man ihn Herrn des Windes, weil, wie man sagt, 
dieser Gott Tonacatecutli den Willen hatte, diesen 
(^uetzalcouatl durch seinen Hauch zu erzeugen" •*). 

Wir verstehen den Satz jetzt. Der Vater aller Götter, 
der dem Kultus und dem praktischen I>ebcn entrückte 
Tonacatecntli, ist auch der Vater Quetzolcouutls. Dieser, 
der eigentliche Welt- und Mensobenschöpfer. machte alles 
durch seinen Hauch und wurde deshalb zum Gott des 
Windes. Aber schon sein Vater mußte ihn durch seinen 
bloßen Hauch erzeugen, damit er auf dieselbe Weise 
seine Schöpfertaten vollbringen konnte "*). 

Fntwickelungsgeschichtlicb freilich ist. wie wir aus 
Kapitel I gesehen haben, Quetialcouatl zunächst 1-j-be 
eines Vogels, der durch seinen Gesang oder Hauch den 
Wind hervorruft. Auch sein Nametjuctznlcouatl, „Quetzal- 
felderscblange", ist nur die spätere Konzeption des Windes, 
der wie eine geflügelte Schlange über die sich wiegenden 
Halme und die wogende See gleitet' 1 *). Als Gott, der 

*") ed. Herzog von Iii.ubat. p. H7. 

' r ) ed. Hamy '(Herzog von LnubaO Hl. *. 2. 

"*) Kate •|iietralcoalle fue el ipie dizen ijue hiato «d mundo 
y a»i le Hainau sen«ir del viento. l'or<|Ue dizeu queste tona- 
calerolli » r\ !<• |inriTin soplo y engendr« a e«te queealcuatle. 

"i I»er spate, in seinem ui»1»rische<i Teil bereit« die 
«panische Zeit behandelnde Culex Vaticanus Xr. n7;0« sagt 
au der betreffenden l'arallelstelle (Hl. 14, 'Jj: .T«.niica'ecutli, 
der auch 1'itlalnu.uiar hieß, erzeug', wie man erzählt, als •-» 
ihm angebracht erachten, dienen QiKtzalrnUatl nicht durch 
Heisctilsf mit. »iiier Krau, sondern nur durch «einen Hauch 
Olut-'i, lud* in er, wi»« wir .dien (Hl. 7. I) erwähnt haben, 
seinen (iesandten zu jener Jungfrau von Tula schickte." In 
Till» reaidiert* «Jiiet/utrmml I IVi. slerköuii!. und ähnlich, 
wie t'hristus geboren wurde, indem sein hiuiuil>sch><r Vater 
den Kiieel fiahnel zu der .lungrrau Maria sandte mit der 
Meldung, .daß der lifiligc Geiat über sie kommen und die 
Kraft des Höchst*» sie über«chuiicri werde* iKv, Lue. 151, 
schickte Tonacatecntli seile n ]lot«u vom Himmel zu einer 
Jiinnfniii in Tula, der ihr «ai'ii- .ehe <|u*l di<> voleva, ehe 
oMicepesse uti rlpliuol-t". »as denn auch sofort . s*nz* eonjrion- 
ti')iie di hiK.iu.i* n-schih Hier vertritt der Hauch «Hat») 
d.-n heiligen Gwst der Itilirl. sonst ist «lies gleic h und des- 
halb di»' F.rzählting , ab;,'" sehen von der Hedeiitung des 
Hauches, vielleicht auf ein Ul liehen Kinfluii zui üikzufuhre», 

") Vgl. t'isprung.der Meuscheuopfcr. iih'bus Sil, S. 113 1'. 
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durch da» Isiasen seines Mundes — wie nus Darstellungen 
hervorgeht — den Wind erzeugt, ist er infolge der uralten 
Zcuguugsidee durch den Hauch zum Meuschenscbopfer 



Wie bekannt, hat z. Ii. auch der zweite bibliecL« 
SchopfHugshericht (1. Mos. 2, T) den Gedauken, daß 
Jahwe dem nun F.rde geformten Menscheu den lebendigen 
Odem iu die Nase blio*>. 

Ks wäre nicht zu rechtfertigen, wenn ich au» den 
mexikanischen Verhältnissen alloin auf einon solcheu 
Xeugung«glauben der Menschheit schließen wollte. In 
der Tat uehtne ich an vielen Stellen der Krde seine 
Spuren wahr. Ich meine den tu Australien, Melanesien, 
Indonesien und iu Teilen tou Afrika bestehenden brauch, 
Jünglingen und Jungfrauen unmittelbar tot der Ver- 
heiratung einen oder mehrere Vorderzähne zu beseitigen. 
l>er Grund dieser Sitte int natürlich überall vollkommen 
vergessun und durch sekundäre Angaben ersetzt. Kur 
ein Müdchen auf Formoüu gab die verhältnismäßig richtige 
Antwort: „Damit sie besser atmen könnten und mehr 
Wind in sie hineinkäme"; und die Karo-Iiatak von Su- 
matra wollen durch da* Zahnau»*chlagen zur Zeit der 
Pubertät den Leben spendenden Geist de« Reise* in »ich 
aufnehmen, fürchten aber zugleich, dull ihre eigene Seelu 
(tendi) entweichen konnte, und bieten ihr ein Geschenk-'). 

Doch ist hier nicht die Möglichkeit, eingehend über 
diese Sitte, besonders im Verhältnis zur Zabnfeilung, zu 
handeln. Auch diese geht, soweit sie kurz vor der 
Beirut erfolgt, auf deu Glauben an den Zeugungshauch 
zurück. Beweiskräftig dafür sind z. B. die häutig vor- 
kommenden seitlichen Au»feilungen und die Verkürzung 
der Zähne, durch die nicht« weiter als Lücken zwischen 
den Zähnen entstehen "i (vgl. Kupitcl IX). 

Ks ist natürlich durchaus nicht notwendig, daü das 



'"> J.*»l, Zeifcchr, f. Ktlinol. Verhnn.ll. «. <5*>. 

.lotst schreibt lii«!r iibrigeim vom Aufschlagen der , beiden 
olsnii Krkjahne", »» ein Unikum wäre, da S'>n«t immer 
nur von den Schneidezähnen die Hede ist. Ulile liat das 
Wort Kckzahne demnach auch in ein»'in Zitat seiner in der 
nächsten Aum. angegebenen Arbeit, 8. i (wohl unliewullt •) 
in Schneidezähne verändert. J. II. Neumann, I>> tendi in 
verband tnet Bi »ajatiK, Medeib-el. van wege liet Xederlaiid- 
sehe Zeudelinmiei.ooLwhap, XLVIII, 2, p. 184 ff. 

**) Aus dem geordnet vorliegenden Material erwähne ich 
nur WaiU-UerUnd, Anthropol. d. Naturvolker VI, S. 7s5 ff. 
v. Ihering, Ihe kiinntliche Ueformierung der Zähne, Zeit»chr. 
f. Kthuo). lHKü, g. ma bi* 26->. Max l'hle, Über die ethno- 
logische Bedeutung der malaiischen Zabnfeilung. Abhaudl. 
u. Her. Mu». Dresden Nr. 4, 1**7, 17 Seiten. O. A. Wilken, 
yets over de mutilatie der tauden bij de volken van den 
Indix-hen Archipel- Kijdragen tut de Wal-, laiid- en vulken- 
knnde van Nedeilauduch-Indi-. i* Volgr. III, p. 472 ff. 
Hirhnrd l<a»<h. I»ie Verifüiimielung der Zähne. Mitteil. 
Anthron. Mem-Ilsen. Wien 1!<01, S. 13 bi* 



Aufschlagen der Zähne oder die Zabnfeilung überall exi- 
stieren muU, wo der (ilaube an den Zeugungshauch be- 
stand. So ist in Mexiko nichts dergleichen festzustellen. 
Nur die Zahnverstünimelung durch Vertikaleinschnitte in 
die Schneidezähne findet «ich an einigen Gebissen au« 
ferro Montoeo und Ütates im Staate Verücruz 

Ks leuchtet ein, daü bei den Bräuchen des Zahnaus- 
srblagens und -Deformierens besonders die Frau beteiligt 
ist. Denn wenn sie keine Kinder zur Welt bringt, wird 
es natürlich ihr und nicht dem Muune schuld gegeben, 
und abgesehen davon bat vor allem sie selbst dafür zu 
sorgen, dal! der Atem des Mannes bei ihr Eingang rindet. 
In der Tat kommt es öfters, z. B. hei den Tonapo, Tobada 
und Tokulabi von Zcntrnlcelebes, vor, daß nur dem 
Mädchen bei der Pubertät die zwei oberen Vorderzähne 
ausgeschlagen und die unteren abgeschliffen werden 114 ). 
Wenn ein Mädchen von einem Stamm der Miuotse (Ta 
ya ki lao) beiratet, so werden ibr zwei Zähne aus- 
gebrochen '•*>). 

Dagegen inuli ein anderer Grund alt der Zeugung*- 
bauch angenommen werden, wenn das Zahuuusachlagen 
zu den schweren Kasteiungen gehört, denen meist nur 
die Knaben, z. B. in Australien bei Kintritt der Mannbar- 
keit, unterworfen werden. Wie wir (Kapitel IX) sehen 
werden, sind alle diose Zeremonien ursprünglich nur dazu 
da, dem Jüngling die für den Mann in allen Lebenslagen 
notwendige Zauberkraft zu verleihen. Bot der Zahnver- 
stümmelung muß daher alles als (irund in Betracht kommen, 
was wir noch über den Zaulier des Hauches und dann auch 
(Kapitel V'lll) über den mit ihr verwandten des Schreiens, 
der Itede und des Gesanges erfahren werden. Wir haben 
das klassische Zeugnis der Ilias (d. 350) dafür, daß die 
Zähne einst als ein Hindernis, als ein hindernder Zaun 
für die Hede galten, nicht, wie man nach unseren prak- 
tischen Krfahrongen erwarten sollte, als notwendig für 
deutliche Sprache: 

Tov d'ÖQ vmidQ* iäbv :rpoör'm»? Ttolvfitp:^ 
'Udt«Hftv$ 

'.-/rpadq, ntnov 6t ixo$ tpvytv tQxog ödovtav. 

Als oiu Rest aus der Urzeit hat sich dort diese eigen- 
tümliche Bedewendung erhalten, die weit mehr ala bloße 
dichterische Anschaulichkeit, nämlich der unmittelbare 
Ausdruck eines für das I^beu der Menschheit bedeutungs- 
vollen Zauberglaubens ist. 



Tgl. Berliner Museum, Slg. Strebel IV l"» I4S35, 17 Pi«, 
ISO*!, 1H 193. 

•*) Riede], Bijdr. tot de ta»l-, land- eu volkenk. 1»H6, V, 
vi dg. de.l 1, p. «2 f. 

n ) C. F. Naumann , Asiatisch« Studie« l*;(7, I, 8. *4. 
Thle, a. a. O., B. 4. (rortsetzung fotgt.) 



Die Funde im Magiemose und ini 

Kin schon im Jahre 190t) auf der dänischen Insel 
Seeland gemachter prähistorischer Kund, über den wir 
alter erst jetzt ausführlichere Nachrichten erhalten, er- 
scheint deswegen von Bedeutung, weil wir bei ihm der 
Frage nach dem Übergauge aus der paliiolithischen in die 
nuolithische Zeit näher treten müssen, da es sich hier 
augenscheinlich um eine Station, einen Wobnplatz, han- 
delt, dessen Funde mindestens in die allerfrüheste neo- 
lithische Zeit hinaufreichen, weuu es sich nicht um ein 
Zwischenglied zwischen dieser und der puläolithischen 
handelt. 

Der dänische I'rähistoriker Dr. (ieorg Sarauw, der 
selbst bei den Ausgrabungen beteiligt war, hat diese 



e zeitliche prähistorische Stellung. 

I jetzt in mustergültiger Weise unter Beibringung eines 
großen Vcrgloicbstnaturials beschrieben ; bei der Bedeu- 
tung, welche die Arbeit für die prähistorische Chronologie 
hat, glauben wir den I^esern des Globus eineu Dieust zu 
erweisen, wenn wir hier einen gedrängten Auszug daraus 
geben '). 

Die Fundstätte Maglemose, d. h- großes Moor, liegt 
nicht fern von der Westküste Seelands bei Mullerup am 
Großen Belt. Dieses gewaltige Torfmoor von 30Ü Hektar 

') Geurg F. L Sarauw, Kn Stanulder* Boplad* I .Mn.'le- 
mo»e v«l Mullerup Bammenholdt med beslägtwl« fuud. Baer- 
tryk af Aarbüger for Nordick Oldkyndighed I'-'ÜJ. Kiu-en 
1 nage» 1!>U4. 
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Oberfläche liefert«- bei der Ausgrabung eine überm ebbend«' • 
Menge von Artefakten und Abfällen, die im National- 
museutu zu Kopenhagen, welches auch diu Ausgrabungen i 
leitet«, geborgen wurden. Von Pfahlbauten war kein« 
Rede, und diesen ist für die Zeitbestimmung insofern von 
Belang, als Pfahlbauten Überhaupt, wo wie vorhanden 
sind, erat am Ende der Steinzeit auftreten. Der Ver- 
fasser nimmt daher, um dag Vorkommen einer so großen 
Menge von Gebrauchsgegenständen am Grunde des ehe- 
maligen jetzt vertorften Sees zu erklären, zu der Hypo- 
these die ZuHucbt, daß die alten Seobewobncr auf Flößen 
gelubt haben müssen, dio bei ihrem Untergänge auf dem 
Seeboden vergingen, dort aber die auf ihnen liegendeu 
Stein- und Knoeheugeräte zurückließen, welche nun durch 
ihre Menge da» Erstaunen der Ausgrabenden erregten. 

Von Steinaernten, zuweist au» Fcuerstciu, dann von 
Geräten aus Knochen und Hirschgeweih, wurden, samt 
den Abfallstücken, über zwanzigtausend zutage ge- 
fördert, wovon 15 5O0 auf bearbeitete Feuersteinstücke 
und 3t!G7 auf Kuochcn und Geweihstücke entfallen. 
Gut gearbeitete Fouersteingorätc, in 15 Typen, befanden 
sich darunter 881, wozu noch 17 andere Stücke aus ver- 
schiedenen Steinalten kommen. Die 2!)4 Knochen- und 
Horngeräte zeigen 27 verschiedene Typen. Besonders 
hervorzuheben ist, daß uuin keine Spur von Töpfer- 
geschirr fand, nichts von den anderweitig so häutigen 
Scherben. Dio Sägen, Schaber, Koilo, Messer aus Feuer- 
stein zeigen keine Spar von Politur und Schleifung, 
während alle die Knochetigeräte, die Pfriemen , Ahlen, 
Haken, Harpunen, sehr sorgfältig geglättet und poliert 
und zum Teil mit linearen Ornamenten verziert sind. 

IHe Knochen und Geweihstücke sind oft zerbrochen, 
mit Einschnitten und Kerben verschen und rühren von 
etwa 30 wilden Tieren her. unter welchen der Hase, der 
Biber, das Eichhornchen, diu Wildkatze, der Fuchs, ein 
HaUBbund, der nordische Bar, der Marder, der Dachs, 
das Wildschwein, das lieh, der Hirsch, der Elch, der 
Urochse (Uns tauro* urus) aufgeführt werden, abgesehen 
von Vogel- und Fischrealen und der Sumpfschildkröte. 
Eiuziges Haustier ist der Hund. Vom Menschen fand 
man nur wenige Knochen, die drei oder vier Individuen 
angehörten. 

Mit den hier angeführten Funden vermischt waren 
in »ehr großer Menge Holzkohlen und unordentlich da- 
zwischen im Torfe eingebettete llolzzweige. Vor allem 



ig-'u iu der pi a k 1 1 sc he 11 \V i 1 1 er ungsk 11 ade. 

war die Kiefer stark vertreten, auf sie folgte die Hasel- 
staude, die L" I ine usw. Die Eiche dagegen fehlte. Herd- 
stelleu ließen sich nicht nachweisen; die Kohlen wie das 
Holz, die Knochen und die Geräte sind von oben in daH 
Wa-sser gefallen und auf dem Grunde von der dortigen 
Torfvegetation überwachsen worden. 

Das Vorkommen der Kiefer und des Elchs zeigt nun 
eine außerordentlich frühe Periode an; beide müssen auf 
Seeland schon in uralter Zeit ausgestorben sein, denn 
selbst in den ältesten Kjökkenmöddings der Insel bat mau 
nicht die geringsten Spureu von beiden entdeckt. Die 
ganzen natürlichen Verhältnisse der Station vou Magie- 
mose deuten darauf bin, daß sie der sogenannten Ancylus- 
pei iode angehörte, einer Zeit, welche der Eittnrirapei iode 
voranging, in weloher die Eiche vorhanden war und der 
die ältesten Kjökkeiimoddings der Steinzeit iu Dänemark 
angeboren. 

Die aufgefundenen Geräte deuten auf eine Über- 
gangsperiode zwischen der pal äni ithische n und 
ueolitb iseben Zeit, oder sie geboren mindestens der 
allerfrühcsten neolithischen Zeit »u. Die Periode der 
ältesten dänischen Kjokkenniöddings fällt mit der von 
den Franzosen ^Campignien" genannten Periode zu- 
sammen und ist jünger als die Station Maglewose. 
letztere ist charakterisiert durch das Fehleu vou Topfer- 
geschirr und die Häufigkeit der Knochenharpuuen, sowie 
die lineare Verzierung der Knochengeräte, sie wird daher 
von Sarauw mit dem „Asylien" von Mas-d'Azil nach 
dem Sy-tein Piettes zusammengestellt, bat aber auch, 
nach den Typen, Beziehungen zum ,Tardcnoisien" uud 
„Campiguien " der Franzosen. 

So enthüllen uns die Funde von Magiemose das 
älteste Stuck der Urgeschichte des Nordens. In dem 
Maße wie die eiszeitlichen großen Gletscher sich gegen 
Norden zurückzogen, rücku* der Mensch wie das Ren- 
tier in die frei gewordenen Erdstriche ein. Aus dein 
„Tarandien*, der Bentierzeit, besitzt bisher Dänemark 
nur sehr wenige gute Beweisstücke aus Rentiergeweih, 
I ebenso sind solche in Norddeutschland nicht häufig. 
Auf diese Periode folgte mit der Entwickeltlug der neo- 
lithischen Zeit jener Grad vou Kultur, den uns die Fände 
von Magleinose vorführen. Wie in Sarauwa Schrift ge- 
zeigt wird, herrschte der gleiche Kulturgrad auch rings 
um die Ostsee herum, die zu jeuer Zeit ein gewaltiges 
Süßwasserbecken w.ir. 



Russische Reformbestrebungen in der praktischen Witterungskunde. 

Klossovsk.y gegen Deiutseliinsky. 



Der Versuch, dio Wittcrungskunde und besonders die 
Wettervorhersage durch Berücksichtigung dynamischer 
Moudeintlüsse auf eine neue Basis zu stellen, ist seit 
1900 von einem russischen Meteorologen nicht ohne er- 
hebliche Anfangserfolge erneuert worden. Der Meteoro- ; 
log der „Novoye Vrouiya"*, Ingenieur Dem t ach i ns k y, 
veröffentlichte in dem damaligen .lahrgange des von der | 
Kaiserlich Russischen Geographischen Gesellschaft heraus- 
gegebenen „Meteorologischen Boten" eine Abhandlung 
„über die Möglichkeit, das Wetter auf beliebig lange Zeit 
vorauszusagen". Zugleich hatte er das Glück, die Auf- 
merksamkeit sehr einflußreicher Behörden durch eine gut 
bewährte Prognose des Manöverwetters auf sich zu 
lenken. Für die Prüfung seiner Darlegungen wurden in 
der Folge Verhältnismäßig bedeutende Mittol bewilligt. 
Eins dieser Prüfiiugsorgobnisao liegt als Sonderabdruck 
einer Odessner Zeitschrift seit Dezember 1903 vor. Es 



rührt her vou dem durch seine Orkanstudien aueh in 
Westeuropa bekannten südrussischen Meteorologen, Pro- 
fessor an der Universität Odessa, A. Klossovsky uud 
führt den Titel: Examen de lu tn.'thode de la piediction 
du temps de M. N. Demtschinsky. 

Diese Methode gründete sich ursprünglich auf eine 
mühsame, umfangreiche Arbeit Derutschiiiskys, eine gra- 
phische Darstellung der täglichen Teuiperaturänderungen 
über lange .lahresreihen an verschiedenen Orten. IHe 
Besonderheit dieser Arbeil bestand darin , daß er die 
Kurven an jedem einzelnen Ortu nicht nach dem bürger- 
lichen, durch den scheinbaren Gang der Sonne bestimm- 
ten Jahreslaufe verglich, sondern daß er als gemeinsamen 
Ausgangspunkt eine bestimmte Mondphase zugrunde 
legte. Er wählte zu diesem Anfangspunkt jedesmal den 
ersten Vollwoudstng im Herbst. Demtschinsky behauptet 
dann, gefunden zu haben, d:it au einigen, nicht weit von- 
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einander liegenden Tagen diu sonst »turk auseinander- 
gehenden Kurven an den meinten der untersuchten Sta- 
tionen in Punkte zusammenliefen , diu er als Knnten- 
pnnkte (nneuds} bezeichnet«». Dag gleiche Verhalten soll 
sich auch bei derselben Behandlung der I.uftdruckkurven 
eingestellt haben. AI*. ,crste* I leset/." folgerte er daraus 
dio Abhfingigkeit der Witteruugsverhältnisse von den 
Mondphasen. 

Leider veröffentlichte er uur wenige der interessan- 
ten Termine und von jenen graphischen Arbeiten an- 
scheinend nur ein kleine«, Teile von drei Jahrgängen 
Pariser Beobachtungen betreffende» libitt , obgleich er 
eine eigene Zeitschrift »Ulimat" in russischer und fran- 
zösischer Spruche zur Vertretung seiner Anschauungen 
herausgab. Klossovsky, der sich der mühevollen Aufgabe 
unterzog, laiigere Jnbresreihen von siidriissischen Sta- 
tionen in gleicher Weise zu bearbeiten, vermochte hier 
Knotenpunkte überhaupt nicht zu entdecken. Kr glaubt 
auch einige auffallende Rechenfehler in jenen wenigen 
Angaben Demtschinskys nachzuweisen. Immerhin ist 
seine Nachuntersuchung nicht ganz lückenlos, da sie sirh 
nur auf Tagesmittel der Sonnenzelt, nicht auf solche der 
Mondzeit erstreckte, von einer unteren Kulmination des 
Mondes zur anderen gerechnet. 

Das gleiche gilt von Klossovskys Prüfung des 
„zweiten GesetzeR 1 *, das Demtschinsky folgeudermalien 
formulierte: 

„Die Temperaturkurve der warmeD .labree.hi.lfte des 
Jtihre« in ihren hauptsächlichen Krümmungen (beim 
höchsten und tiefsten Teile) ist zusammenzusetzen aus 
der Temperatur- und der Luftdruckkurve im Laufe der 
kalten Jahreshälfte." 

Nach diesem Gesetz glaubte Demtschinsky aus den 
Witteruugsverbältnis-seu eines Winter* Schlüsse nur die- 
jenigen des folgenden Sommer« ziehen zu können. 

Seit 1902 wurden seine Versuche, das Wetter voraus- 
zuhestimmen, auf einer erweiterten (iruudlage fortgesetzt. 
Kin mathematischer Mitarbeiter seines „Cliinat u , Tipen- 
hauer, brachte den Wechsel der dynamischen Wirkungen 
der Mondattraktion auf die Erdatmosphäre in mathe- 
matische Formeln, welche die jeweilige Arbeitsleistung 
der Atmosphäre bei Überwindung jener Einwirkungen 
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I zu berechnen gestatteten. Da Arbeit Warme verbraucht, 
; wurde das Wechselspiel zwischen Abkühlung und Wirme- 
zunähme, das im Schwankon der Teniperaturkurven zur 
lieltung kam, ohne weiteres daraus erklärt. Der thermo- 
dynamiache Einfloß der Sonne wird dieser Dynamother- 
mik gegenüber in den Hintergrund gedrängt. 

Daß in dieser Hinsicht dio DemUchinskyscho Schule 
viel zu weit geht, darin dürfte Klossovsky unbedingter 
Zustimmung auch der vorurteilsfreisten Meteorologen 
sicher »ein. Ebenso ist ihm recht zu geben in »einer 
Verteidigung der herrschenden meteorologischen Richtung 
gegen die Untemtelluug Demtschinskys, sie klobo au den 
Mittelwerten und mache keinerlei nennenswerte Fort- 
schritt« iu der Wetterprognose. 

Allerdings sind Klossovskyg Darlegungen etwas un- 
gleichwertig und jedenfalls in der gewählten Ausdehnung 
auch unvollständig. So ist die angebliche Indikation der 
Regenzeit der Fftröcriuaoln auf die folgende im östlichen 
Mittoleuropa, sowie diejenige der in den Nordatbintik 
gerichteten arktischen Eisinvasion auf die mitteleuropäi- 
schen Temperaturen erwähnt, dagegen die im Anschluß 
au Rlanfords indische Studien vom Unterzeichneten 
verfolgte Witterung.sverleguug von niederen nach höheren 
Breiten übergangen, obgleich sich der nach Ililde- 
bnindsson angeführte Gegensatz der Niederschlags- 
menge in Sibirien und in Indien sehr gut damit in Ein- 
klang bringen läßt. 

Das mangelhafte Eintreffen der neuesten Prognosen 
Demtschinskys, das Klossovsky mit anerkennenswerter 
«Mündlichkeit nachweist, braucht zunächst weiter nichts 
zu belegen, als daß eine jede neue, auf die Praxis an- 
gewandte wissenschaftliche Entdeckung mit methodischen 
Schwierigkeiten zu ringen bat und mehr oder weniger 
an Einseitigkeiten leidet. Gerade in den Kreisen der 
wissenschaftlichen Witteruugskuude sollte alles vermieden 
werden , das den populären Ansprüchen an die Wetter- 
prognose auch nur den Anschein der Berechtigung verleiht, 
eine größere Sicherheit zu verlangen als von wissenschaft- 
lichen Gutachten überhaupt. Die Kritik Klossovskys an 
Demtschinskys Bestrebungen kann nach allein, so wie sie 
vorliegt, nicht als vernichtend Isezeichnet werden. 

Wilhelm Krebs. 



Archäologische Forschungen In Russlseb-TurkrsUn. 

Professor R. I'umpellv vom Carnegie-Institut hat jüngst 
mit gutem Erfolg« bei Anau III k in östlich von Aschenau) 
Ausgrabungen veranstaltet. Aniiu gebort zu den Oasen, <li<? 
die aus den persischen Ii-birken kommenden Flüsse bei ihrer 
Versickerung in der i'iirkiiieuenwüste oder infolge ausgiebiger 
Benutzung zu Bewässerungszwecken bilden. Die Stadt Anau 
ist noch im vorigen Jahrhundert liewohnt gewesen, heute 
liegt sie in Kuinen. die von Wall und (traben umgeben sind; 
auBerdem linden sich etwa l' , kin davon entfernt zwei künst- 
liche Hügel. Diese sowie die Kuineiistiitte von Anau ha» 
l'iunpclly untersucht. 

Wie er an das genannte Institut berichtet, erhebt »ich 
der nördliche und ältere Tuiiitiln* Ii, der südliche und jüngere 
l'im über der heutigen Ebene, doch reichen beide mit ihren 
ultettcn Kult iirschichteii etwa n m tiefer in ilen Boden, bis 
zu dem ursprünglichen Niveau der Ebene, die sich infolge 
der Anschwemmungen im Laufe der Zeit um els-nsovicl 
erhöht hat. Der iiltere Tuuinlu* enthalt eine unterste Schicht 
von i:l,Sin Dicke, die sich durch die Technik und Vor/ierung 
ausschließlich mit der Hand gefertigter Topfereiwaren aus- 
zeichnet Darunter lagert eine 4,5 in dicke obere Schicht 
höherer Kultur. Diese zeigt mit einigen Re«ten v.»n Bronze- 
geraten und Bleiperlen eine beginnende Bekanntschaft mit 
Bronze, während die Töpferei, wiewohl noch Handartseit. ent- 
wickelter auftritt. Ander cb-er Waffe wurde nichts Be- 
inorkenswerte« uns Stein oder Metall gefunden, während 
Feuersteinmesser in Menge vorhanden waren. Der jüngere 
Tumulns zeigt eine entwickelte nrehseheibcntöpbsrei; die Er- 
zeugnisse sind nicht bemalt und technisch gsii/ verschieden 



von denen des alteren Hügel«; doch findet sich auch einiges 
mit der Hand gearbeitetes Töpferwerk, das dem im alteren 
Hüj:e) einigermaßen itlineh. Dieser jüngere Tumulu« enthält 
Kulturschichten von im Ganzen SHm Dicke. Es folgen hier 
wenigstens zwei Kulturen aufeinander. Hie untere, Is.Srn 
dick, zeigt ganz die Bronzestufe (doch mit einigen Kesten 
von fcteinguräten), während die obere, 4.5 m dicke Schicht 
; sich durch das Erscheinen des Eisens, oxydierter Beste von 
Gerätschaften, auszeichnet. 

Wir haben hier demnach, sagt l'umpelly, wenigsten« vier 
verschiedene Kulturen vor uns, mit einer Lücke zwischeu dem 
Ende de« alten und dein Beginn des neuen Hügel«. Wie groß 
sie ist, wissen wir nicht. Durch alle Kulturen mit Ausnahme 
der aus der Eisenzeit zieht sich eine char»kUiri«li»che liv- 
grabnissitte : die Kinder, wenigstens manche Kinder und offenbar 
nur Kinder, wurden im Hause unter dem Hoden begraben, 
auf einer Lage gebrannter Erde. 

8.«lann hat Pumpelly, wie erwähnt, Anau selbst unter- 
sucht und dort vier Kchäehte durch die * bis Ilm dicke 
Kullurschiehl gelegt, um ihr Alter im Verhältnis zu dem 
jüngeren Hügel und den Zeitpunkt der Einführung von He. 
wasserungsaiilagen zu ermitteln. Danach gebort Anau ganz 
der Eisenzeit an, während die Scheibontöpfcrei vollständig 
verschieden von der in den Hiigelu ist. Außerdem wurden 
überall Mengen schon glasierter Fayencen gefunden. 

Auf Grund dieser Untersuchungen unterscheidet i'uinpeUy 
vier Perioden in der Geschichte der Ebene von Anau. I. I>er 
nordliche Tumulus stand, als der Grund zu ihm gelegt wurde, 
auf einem wenigstens 2 m über der Ebene hervorragenden 
Hügel. Die Ebene wurde höher und wuchs, bis ,ie, den Fuß 
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de« Tntnulus bis i>.."> m begraben hatte. Damals oder bal<l 
darauf wurde dieser Tumulus verlassen und der sudl i< he 
Tumulus auf einer U,.'> m über der Ebene hernusra^snden Kr 
höhung begründet. Die Khane wueh» weiter in diu Höh«, 
hin sie den Kuli den >üdlicbcu Tuiniihis bin zur Tiefe von , 
4,.'i in begraben hatte. 1. Dann füllte ein Wechsel der Vor- , 
Hüll ni»« : die Kbene w urde um wenigstens 8 tu abgetragen. | 
;i. Es folgte wieder eine. Veränderung, indem die abgetragene 
Klwnc um '2,5 m sieh erhöhte. Davon entfallt der größte Teil 
der Erhöhung auf die Zoit nach der Ablagerung de» Topfor 
works dor Eisenzeit in dem jüngeren Hügel. 4. Hierauf und I 
wohl gleichzeitig mit der Gründung von Ahm begann die ! 
Bewässerung, durch die die Kbene um 4,5 in abgetragen und 
auf da« gegenwärtige Niveau gebracht wurde. 

Der «eist der Getreidedarre nnd sein Nntnensfest 
bei den (iroßrns»f b. 

Knien interessanten Beitrug zur Ethnologie der GroU- 
russ.ii liefert A. IIa Inf in der /eitsehrift „Shiwopmiaja 
Unssija", I. Jahrgaug, Nr. 3j. Mit Anbruch des Herbflies 
beginnt im nördlichen und mittlere!) Knllland da« Dreschen 
des Getreide«. In der Regel wird am Tage vorher das Ge- 
treide iu der Riege getrocknet, und als Beginn der Drosch - 
zeit betrachtet der GroQruss» den »4. August alten Stils, den 
Tag der .Thekla vom Feuerschein* (Fekla sarüwniza). Von 
diesem Tage an werden die Getreidedarren angeheilt und 
verursach»!! in der Hegel zahlreiche Dorfbrande. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach entstand auch die Bezeichnung der Fekla 
sarowmza (aarewo — Feuerschein) vom recht oft sichtbaren 
Feuerschein der Dorfbrande um die Dreschzeit. Nach S- 
Ssacharof verhriichten die Feldarbeiter in alter Zeit den Be- 
giun der Dre»chveit bei den Getreidedarren mit tiesang und 
Spiel. Um Mitternacht wurden Scheiterhaufen angezündet, 
und das Dreschen begann. Die erste Getrei ledarro feierte 
den Namenstag, und die Arbeiter bekamen einen Topf Grütze. 
Kin Volkflflprueh lautet deshalb: „Na saröwnizu chosjainu i 
chljeba woroschok , a iiinlotilsrhtschikam kaschi gorschok" ') ' 
d. h. .am Tage der Thekla vom Feuerschein bekommt der ' 
Wirt ein Häuflein Getreide, «Ii« Drescher alier einen Topf 
Grütze'. - 

Nach der Vorstellung des großrussischen Volkes bewohnt I 
jede Getreidedarre eiu besonderer Schutzgeist, der „Owinny" ] 
oder ,Owinnik". Erblicken kann man ihn nur ein einziges j 
Mal im .lahre um die Zeit der Frühmesse zu «istern. Seine 
Augen gleichen feurigen Kohlen, und er seihst sieht wie «in 
schwarzer Kater von der Große eines Kettenhundes aus. Der 
Geist wacht streng darüber, daß in den Getreidedarren kein 
Feuer au Namensfesten angezündet wird. Als solche Feste 
betrachtet das Volk den oben erwähnten Tag der Thekla 
vom Feuerschein, August alten Stils, dann den Tag der 

') Nach I. Tjimi. i.et\ N» kn.cli.lr «cH, lfl!o>. 
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Kreuzeserhöhung. 14. September, und den Tag der Fürbitte 
der heiligen Jungfrau, K OkM»cr. Da an diesen Tagen der 
Geist seine Nameiisfeste feiert, so dürfen die Getreidedarren 
nicht beheizt werden, und wehe dein Verwegenen, der es 
wagt, darin Feuer anzumachen , der tieist wird nicht ver- 
säumen, den Schuldigen streng zu bestrafen; entweder brennt 
er die Getreidedarre nieder oder macht deren Besitzer zum 
Krüppel odor laßt ihn "-'gar in den Flammen der brennenden 
Getreidedarre elend umkommen. Aus dem Gouvernement 
Kaluga stammt eine Erzählung, wonach der Geist der Ge- 
treidedarre in »einem Zorn einen Hauern, der inn Namens- 
feste des Geistes in seiner Getreidedarre Feuer angefacht 
hatte, hogcufilrtnig fiir da« ganze Lehen gekrümmt habe. Im 
Gouvernement Kostroma herrscht die sonderbare Sitte, au 
einein der Namenstage des <ioi«tc» zu seiner Beschwichtigung 
in ihr Getreidedarre ihm einen Kuchen und einen Hahn 
zum Opfer zu bringen, wobei dein Hahn auf dor Schwoll« 
der Riege der Kopf abgebt! ueu wird und mi< seinem Hlute 
alle Ecken besprengt »erden"». 

Ebenfalls zum Zwecke der Beschwichtigung des Geistes 
der Getreidedarre wird im Kni*« Myicbkiu de» Gnuverne- 
ment» Jnroslawl folgende Sitte geubf ): Am „Hühnerfeite*. 
d. h. am Tage der heiligen rneigennützigen Kosmas und 
Daiiiianns, 1. November alten Stil«, am frühen Morgen tragt 
das Haupt der Familie einen Hahn nach der Getreidedarre 
und haut ihm nuf der Schwelle derselben Kopf und Heine 
ab. die letzteren wirft er auf seine Hinte, damit die II uhuer 
gedeihen. Im Krci»e Kadnikof des Gouvernement» Wologdu 
beobachtet man am letzten Tage der Dreschzeit folgende 
Sitte: Der Hauer nimmt nach der Beendigung seiner Arbeit 
die Mutze ab und sagt zur Getreidedarre mit tiefem Bück- 
ling; .Spassibn. batjuschka owinnik, po*lu»hil 'y nynjcschneju 
nsaenju wjeroi i pniwdoi!", d. i.. ,H;tb' Dank, Vatereheu 
tieist der Getreidedarre, du h»*t iu diesem Herbst deine 
('dicht nach bestem Wissen und Gewissen erfüllt'' Selbst- 
verständlich kann man den Anf.«ng dieser merkwürdigen 
Opfer Und Feste bis in die lleidcuzeil dos russischen Volkes 
verfolgen; denn wir wissen aus alten Annaleu. daß die heid- 
nischen Russen in den Getreidedarren Feuer anbeteten, 
welches für aie als Siuubild des Sonnengottes und als dessen 
Sohn unter dem Namen „K'hnr»* galt. Auch das Opfertier 
der Jetztzeit, der Hahn, gilt als Siunbild de« Feuer», und 
im Volke heißt es noch heutzutage: ,1'ustil na kryschu kr»«- 
uawo pjetueba*, d. h.: Kr hat einen roten Hahn aufs Dach 
gesetzt — anstatt: Er hat da« Hau« in Brand gesteckt. Der 
Hahn galt bei den heidnischen Russen als dem Dounergotte 
l'eruu und dem Imuslicbon Herde gewoihler Vogel. 

P. v. Stenin. 

') Kür»» Ternsche], Selsiliisliij. »ili. lKlio. 
•) .1. Tjumeocf, ». ». «>. 

') Aianass-ef, Poetische Ansichten vou der Natur bei den Sla- 
wen, IM. I. 
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— Die Gestaltung Nordfrieslands in alter unil 
neuer Zoit schildert Karl Fo»r»ter im Programm der 



lschule vor dein Lübecker Tor zu Hamburg, I9U4. Di« 
ursprüngliche präglaziale Westküste Schleswigs verlief noch 
westlicher als die Linie, welche man von der Hitzbank vor 
Kiderstedt an der Westküste der nordfriesisebeu Inseln ent- 
lang nach der NordBpitze von Fauö ziehen kann. Ks waren 
tertiäre Ablagerungen nu« dem Miozän, welch» alsdann tod . 
dem Inlandeis, der ersten Glazialperiode vielfach zerstört und | 
von dessen Ablagerungen bedeckt wurden. Wa« jetzt von 
Sylt und Atnrum erhalten ist, zeigt dieses Verhältnis oder 
laßt e« schließen Daß aber das tertiäre wie diluviale Fe»t 
land noch auf ein gutes Stuck weiter westlich gereicht haben 
muß, läßt sich aus der Lagerung der Dunen und der petro 
graphischen He-nhalTcnhe.it de» Düneurandes auf den ge- 
nannten Inseln wie an« andereu Anzeichen erweisen. Nur 
durch die Annuhme eine* schützenden Landstrcifen« im 
Westen lassen sich viele Fragen lieautworteu , welche die 
Verhältnisse von heut« aufgeben. Nach Rückzug der zweium 
Inlandeisbedeckuug fand sicher eine negative Verschiebung 
der Strandlinie statt; da» Küsteuland trat wieder zutage 
und bedeckte sich mit Wald, iu dein die Eiche vorherrschend 
war. AI» die Zufuhr des Wassers au der stetig emporsteigen- 
den Vormauer keinen AbrtuO mehr fand, bildete es einen 
Siiiiwas»cr«ee, und darau« entwickelte sich ein Moor. Mit 
der Marschlnldung hielt dann die Zerstörung des westlichen 



Vorlandes gleichen Schritt. Was hier zerstört wurde, wurde 
dort niedergeschlagen , ein großartiges Beispiel vou Vernich, 
tender und wieder aufbauender Tätigkeit des Lebeus. Mit 
zunehmender Zerstörung de« Marschlandes gewann das Meer 
wieder mehr und mehr zerstörenden Kintluß auf da» l>aud, 
das e» »neben erst geschaffen hatte. So bildete sieb der heu- 
tige Zustand: am weitesten westlich die Reste der vom Fest- 
land abgegliederten und durch Dünen erhaltenen Inseln Sylt 
und Amriiui. sowie als Fortsetzungen derselben eine lieihe 
von Sauden, im Schutz von Amrum die Geest- und Marsch 
insol Fohr, einstmals auch von größerer Ausdehnung, jetzt 
durch hohe und befestigte Deiche geschützt; zwischen den 
beiden Gruppen eine Anzahl von Halligen. Zeugen und Über- 
bleibsel eines ehemals mehr oder weniger zus-iinnieiihiingeudeo 
Marschlandes; im Süden, die Bucht abschließend . die durch 
ihr fostes Gerippe erhaltene Halbinsel Küh rstedt ; im Osten 
die an die Fe«tland»gee«t sich anschließende, mehr und mehr 
durch Deiche geschützte Fesllandsmamcb, alle« mit Ausnahme 
der Wo«l*eite von Sylt und Amruin von weiten Wattflächen 
umgehen, deren Zusammenhang durch zahlreiche Tiefen, 
Strome usw. bi* zum Eintritt des Meeres unterbrochen wird. 
Jetzt sucht man in der richtigen Erkenntnis, daß nach dem 
Verschwinden dor Inseln die Fesllanddeiche nur mit großen 
Opfern zu erhalten waren, daß ferner dann an neuen Land- 
anw-ach" und Hinausrucken der Festlandsgreuze vermutlich 
nicht mehr zu denken wäre, die Inseln zu erhalten uixl für 
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Gewinnung viiii Neuland durch Anlage von Verbindungen 
der Halligen mit decn Festland auszunutzen. Die bisher auf 
diesem WV||» erzielten Erfolge kennen nur tu weiterem Vor- 
gehen in dieser Richtung «ritnitii^cn. It. 

— Eine neu« vol k s k undlic he Zeilschrift Die 
uintC« Wissenschaft der Volkskunde, welche iiu raschen Auf- 
blühen begriffen ist , und der nicht nur Dilettanten, sondern 
im steigenden Muße Gelehrte, namentlich Germanisten, sieh 
zuwenden, verfügt alleiu iu deutscher Spr.iche über eine 
stattliche Anzahl von Zeitschriften, »«Ich« teils allgemeiner 
Natur nio«l , teil» sich auf die Volkskunde eines bestimmten 
Gebietes oder Stamm«» »»-schranken, und tu denen fa»t all- 
jährlich sich eine neue Zeitschrift gesellt, gewöhnlich Organ 
■ •inet Vereins- An der Spitze steht immer noch die von 
K. Weinhold tsfigründete Zeitschrift des Vereins für Volks- 
kunde in Berlin , die .letzt l>eim 14. «lahrgang angelangt ist; 
es schließen «ich an die Zeitschrift für österreichische Volks- 
kunde, die Hessischen Blätter für Volkskunde, die Mitteilungen 
der schlcsischcn < iewllsclmfl für Volkskunde, das Schweize- 
rische Archiv für Volkskunde. .Volkskunst und Volkskunde*, 
Monatsschrift des Münchener Vereins, Prof. Brenner» Mit- 
t< ilungeu zur bayerischen Volkskunde, die Mitteilungen des 
Vereins für sächsische Volkskunde, Kumt Krank« .Deutsche 
tiniie* (Kaufbeuern) und manche andere, in welchen neben 
der Volkskunde auch die Landeskunde Beachtung rindet. 
Die Zahl ist schon so groß. daU kaum der Spezialforscher 
alles zu übersehen vermag Welcher Fortschritt lieft hierin, 
wenn man bedenkt, dall die ahnliche volkskundliche Zwecke 
verfolgende Zeitschrift fnr deutsche Mythologie, begründet 
von J. W. Wolf, fortgeführt von Miinnhardt lt>53, an welcher 
noch Jakob Grimm mitarbeitete, mit dem vierten Bande 
I *■'»'.• aus Maugel an Teilnahme ihr Krscheinen einstellen 
iiiiillte' Gewiß ein erfreulicher Umschwung, tumal in einer 
alle» Alte so gründlich vernichtenden Zeit, wie der uusrigen. 

Noch entwehrte aber der deutsche Westen einer ähnlichen 
Zeitschrift, und auch diesem Mangel ist jetzt durch die 
neue Zeitschrift des Vereins für rheinische und 
westfälische Volkskunde abgeholfen worden (Elberfeld, 
Baedeker, Preis des Jahrgangs "i M.), und unter deren Heraus- 
gebern wir den Samen de» schon so vielfach um die Volks- 
kunde verdienten Prof. P. Sartori In Dortmund finden. 
Das neue Organ führt sich durch eine Ueihe gediogener 
Aufsätze würdig tili und wird sich neben den alteren 
Schwestern behaupten, hat es doch reichen Stoff zur Ver- 
fügung in den beiden grollen Stammen der Klieinfriinken und 
Westfalen. Die beiden ersten Hefte bringen folgende größere 
Abhandlungen: Joste«, Roland in Schimpf und Ernst. Kar- 
tori, Todansageo. Schell, Zum Baumkultus im Belgischen. 
Wehrhan, Kin Detmolder Tierproreß von H-44. Dirkien, 
Volksmerlizin am Nuderrhein. Müller. Die Prägnanz der 
Ausdrücke de-« Tadels und l'nwillerit in den rheini«chen Mund- 
Loch nar, Di* Gram 
Platt. Dazu viele kleinere 
Mitteilungen und Literaturberiehte. K. A. 

— In seinen Beitrügen zur Fauna und Flora des Über- 
rhein» (Mit*, d. .Pollichia", «o. Jahrgang, l'.ioi ot) plädiert 
R. Lauterborn für den Naturschutz und seine Pflege iu 
den Vereinen. Für die Khrinpfalz schlagt er eino Reihe von 
Lokalitäten vor, die als Asyle einer ursprünglichen ptlauzen- 
und Tierwelt eines besonderen Schutzes würdig und 1 «dürftig 
sind. So wäre eine der zahlreichen Rheinlnscln mit Auwald 
und angrenzendem Altwasser für .Tabu* zu erklären; da- 
neben möglichst eine der trockenen Rhein wiesen mit A«tra- 
galus bypoglottis, Thalietruin g.ili"ides usw. Weiterhin wäre 
ein, wenn auch noch so kleines Stuck des feuchten Wiesen- 
g«l»nd«< zu schützen, welches das Bett eines uralten Rhein- 
laufe» erfüllend, sich von Schiffer» ladt gegen Dnnnstadt hin- 
zieht , zumal diese Flora von der umgebenden bedeutend 
abwicht und auch mehrere prähistorisch« Grabhügel enthalt, 
Erhalten müßten werden die wenigen noch übrig geblieli-nan 
Felsen des Tertiiirkulke» am Gubiru'rand zwischen Dürkheim 
und Grun*tailt, Ferner gehört dahin ein Torfmoor de» 
l'fal/.erwaldes mit Wahlrnl-crgia hederacea. Den Beschluß 
macht ein Stück des charakteristischen felsigen liergwaldea 
am Donneisberg mit seinen Ahornen, Ulinen, Eichen und 
sonstigen Baumen. U. 

— Hude Oktober starb in Udine im Alter von fu»l 80 
Jahren der un der dortigen technischen Schule als Lehrer 
tätige Siedelungsforsehei Alexander Wolf f. Nach dem 
Pfälzer Aufstand« von 1*49 hatte Wulff uach der Schweiz 
Duchten müssen, später begab er sich nach Amerika und 
war dort einige Jahre Kaufmann. Kr kehrte aber wieder 
nach Europa zurück und lernt« don italienischen Wirtschaft* 



Historiker Cibrario kennen, für den er in den Buer Jahren 
die Siedelungsverhältuisse einiger Teile Oberjtaliens unter- 
suchte. Hiermit hatte Wolff ein Feld gefunden , das ihn 
außerordentlich interessierte, und dem er sich auch später 
stets gesridniet hat. Ein umfassendes Material, unter anderem 
auch zur Italinnischen ( iruniimeiiforschuug, war das Ergebnis 
seiner langjährigen Sammeltätigkeit, und oft bat er Fragen 
den mit Auskunft gedient , leider ohne sich entschließen zu 
können, selber etwas zu veröffentlichen. Vielleicht nimmt 
man sich in Italien des wissenschaftlichen Nachlasses von 
Wolff an und macht ihn zugänglich. 

— In einem Beitrag zur Siedcl u ng» k u nd e des 
norddeutschen Flachlandes schildert V. Backhausen 
in »einer Dissertation, Halle 19o4, Taii"/«rmü nd«. Kr er- 
örtert zunächst die geographischen Verhältnisse der Uni 
gebung dieser Stadt und dann den Einfluß derselben auf 
die geschichtliche und wirtschaftliche Entwicklung der Sie- 
delung. In beiden Zeiten der Blüte gab wesentlich dio Elbe 
die Veranlassung zum Wachsen und Gedeihen von Tanger- 
münde. Wahrend sie im Mittelalter den Verkehr unterbrach 
und dadurcli die Stadt als Brüekeosladt eine größere Bedeu- 
tung gewiuneu ließ, wirkt« sie in neuerer Zeit im entgegen- 
gwseuten Sinne, indem sie selbst eine groß« Verkehrsstraße 
wurde und dadurch die Stadt zum bedeutendsten Umschlags- 
platz an ihr zwischen Magdeburg und Hauiburg werften 
ließ, besonder» seitdem ein Schienenstrang den Verkehr mit 
dem linksseitigen liiuterlande vermittelte. Bereits gegen- 
wärtig hat Taiigermiinde im Vergleich zu seiner Größe eine 
hohe Blüte des Handels und Verkehrs erlangt, und noch 
immer i«t ein« stete Weitercntwickeluiig zu erwarten. 

- Über den 0 ö 1 1 v rgl a u be n der alten Preußen 
haudelt Professor Dr. Lullies im Jahresbericht des Köiiiga- 
lierger Wilhelms Gymnasiums von 1904- Oer Verfasser wei-t 
zunächst darauf hin, daß man im allgemeinen von dem 
Gütterglauben der alten Preußen eine sehr beschränkte Vor- 
stellung habe, und daß lu-ch»len» die drei Goltornaincn Per 
kunos, Pikoll.is und Potriinpos — die in dieser Reihenfolge 
und Form in den eigentlichen Gesch.elMmiuellen gar nicht 
vorkommen — der der Gottheit Curche, des Heiligtums Roluowe 
und des Oberpriesters Cnwe den Gebildeten geläufig seien. Er 
zeigt dann, daß seine Untersuchung sich nicht allein auf die 
Preußen, sondern auch auf die mit ihnen eng verwandten alten 
Sudauer und Litauer zu erstrecken habe. Diese Untersuchung 
beginnt mit einer Zusammenstellung der Nachrichten über 
den Gotterglauben der pr*uUi»-chlitaui»ch-l«tti»cheu Völker 
seit Wo bi» zum Beginn der Reformation im Dl. Jahrhundert. 
Hier zeigt sich die eigentümliche Erscheinung, daß die als 
zuverlässig erwiesenen Quellen der älteren Ordenszeit nur 
ganz allgemeine Angaben über den Gotterglauben der PreuQeu 
enthalten und keine GÖtternaineu nennen, ähnlich den Schrift 
steilem, die über andere indogermanische Volker l>erichten, 
1- B. Hen-dot über die Perser und Petajger, Cä*ar über die 
Germanen. Nur der Name Curche als der einer Gottheit, 
als deren Idol ein Kranz aus den letzten Ähren zu gelten 
hat, ist aus älterer Zeit (r-M-JI belegt. Erst (sei Simon Gruuau 
tauchen Namen auf, darunter jene olasn erwähnten drei, 
doch ist dieses Chronisten schwindlerische Unziiverlässigkeit 
seit Toppen notorisch. Obwohl die Preußen äußerlich Christen 
geworden waren, erhielt sich ihr Heidentum bis tur Hefor- 
mationszeit. Damals wurde solchen Kesten auf Veranlassung 
der Kirche näher nachgeforscht, und man ermittelte cm« 
ganze Reihe von Gottheiten, die noch angerufen wurden, 
darunter Potrympos, Parcuus und Peeols. doch sind all« die»« 
N innen nicht einwandsfrei, da die berichtenden Geistlichen 
der preußischen Sprache nicht mächtig waren. Indessen 
kommt da der sicherere litauische Gotterkreis zu Hülfe und 
es stellt sich nun heraus, daß die Namen der preußisch* 
litauischen Götter keine Eigennamen, sondern nur Appella- 
tiva. daß. wie Lullies hervorhebt, die Götter selbst keine 
Persönlichkeiten, sondern nur Personifikationen der verschie- 
densten Lebensgebiete, Tätigkeiten und it-rtlichkeiten sind, 
vergleichbar den römischen iudigitainenta, nicht Götter, 
sondern Gottheiten (nuuitna). Mit Ausnahme von I'erkunos. 
dem Donnerer , Sonnen- und Regeuspender, bat keine von allen 
Gottheiten, die Lullies ermittelt hat, einen Eigennamen; die 
Namon der anderen zeigen nur gewisse Eigenschaften an : 
.Flimmerer*, „Wellenbläser*, „llofhüter" usw., und daruu- 
i-rkliirt sich, daß sie die Alteren Schrittst.- Her nicht nennen; 
es konntet! »ich ihnen eben damit keine religiösen Vor 
Stellungen verbinden. Nur „Curche" i»»r mit seinem Kranze 
etwas Sichtbares auch für den Fremden. Hieraus folut, daß 
es auch kein Natioualheiligtum . Horuowe' ge^Hi-eu hat. 
Nach Analogie der Verhältnisse bei anderen Indugennaoen 
erscheint Lullies' Schluß zutreffend, daß der Gutterghiube 
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der preußisch 1 1 tu ui »r tn-ri Völker .hoch»' altertümlich* ge- 
blieben in. Mit dem Hinweis darauf, daß die Ernte/, ttheit 
(jurche «ich bin heule noch in dem Kranz nun den letzten 
Ähren, der bis /um nächsten Erntefest aufbewahrt wird, 
erhalten hat, schließt Lulliea seine interessanten Ausführungen. 

— Wanderung der Fische im Suezkanal. Ahnlich 
wie durch den Kaiser- Wilhelms-Kanal eine Art Ausgleich 
der Bewohner der Ost- und Nordsee herbeigeführt zu werden 
scheint, bahnt »ich mich durch den Suezkanal eine Verschie- 
bung der Waaserfiuna an (Matter für Aquarien- und Ter 
rarienkunde, 10u4>. Dabei iat der Salzgehalt de» Mittel- 
ländischen und Koten Meere«, ähnlich wie e- bei der Nordaee 
und der Oataee der Kall iat , recht verschieden. Während 
da« Mittehueer eine mittlere Sal/.inetige von :s5 g uro Liter 
aufweist, finden wir im Koten Meere 95j, Von 114 Fisch- 
arten, welrln- miin teil« im Mittelländischen, teils im Koten 
Meer in der Nachbarschaft des Kauala antrifft, kommen auf 
das Mittelloser: im Kanal stetige Arten 19, im Kanal umher- 
ziehende 1», nieniala in den Kanal eintretende 7, zusammen 
4!> Arten; im Roten Meer: 20 bzw. 20 und 2», zusammen «9 
Arten. Bemerkenswert ist die Tatsache der Neigung nörd- 
licher Arten, gegen wärmere Regionen mit leichteren Fxi 
atenzbedingungen auszuwandern, so daß die Südlichere Fauna 
um 24 starker auftritt. 

Die sonderbaren Formen, unter welchen die Laichen 
bestattu tigen auf den Kaloinoi nseln stattfinden. Im Leu 
schon wiederholt die Ethnographen beschäftigt. Edge-Part- 
ington und T. A. Joyce schildern jetzt an der Hand der von 
Admiral Davis von verschiedenen Inseln des Archipel» mit- 
gebracht nn Kimm nmtlU ke 
einige neue Arien, wobei 
sie die Ausschmückung der 
als Sarge usw. dienenden 
Gegenstände hervorheben. 
Enter denselben verdient 
besonders einer von dar 
Insel Santa Anna Beach- 
tung . da er in der Form 
eine» Ki«c 1 1 e« gehalten i>i. 
Das mitgebrachte Exem- 
plar zeigt einen BnnitofUi-h, 
in dessen Inneren ein Men- 
scbensehädrl «ich befindet, 
also nur der Teil eines Bke- 
lette«, während Davis an 
niinuit, daUauch ganze Ka- 
daver in «ehr großen höl- 
zernen Fischen eingeschl»««en und in den Tambuhäu«crn «<• 
längere Zeit aufbewahrt wurden Schon Codrington bemerkt in 
«einem Werke über die Mclane-ier 'S. 2'W), daß ein Häuptling 
oder ein Vater, der um »einem Sohn besonders geliebt und ge- 
ehrt wurde, entweder in einem Kanu oder in einer hölzernen 
Nachbildung de» Schwertfisches (ili) im Hau»* de« Sohne» 
aufgehängt wurde. Eheriao behandelte man die Leichen von 
Lieliliiigskinderu. Die Fischfigur wird in der gleiche!. \\.i-e 
verklebt, die mau bei der Herstellung von Kähnen beim 
Kalfatern derselben auwendet , dann bemalt , wodurch jeder 
üble Geruch von der laiche abgehalten wird, in den Wohnraum 
einzudringen So wird der Körper oft jahrelang erhalten, 
entweder im Hause selbst oder in dem Oha. dem Kamillan«-, 
bis ein große* Leichenfest stattfindet. Kommt nun ein gutes 
Erutejahr, dann heiOt es: .Jetzt wollen wir den Vater heran« 
m hmen". Der Leichnam wird aua seiner Holle hervorgeholt 
und, wenn es sich nur um einen verirlcühswcise untergeord- 
neten Mann handelt, auf dem allgemeinen Friedhofe bestattet, 
wahrend ein Vornehmet im I'aiiiilicnbegriibtii« Platz findet. 
Her Schädel aber samt dem Unterkiefer wird aufbewahrt; er 
heiOt dann maiigite; er i»t dann «aka, das heißt: heiß durch 
seine geistige Macht. Dieser Maugiteschädel wird nun in 
den h'd/ernen llonitollach riugesr.hlosM.-u und bleibt im Hause 
<-der in der Oha, dem Kanuschuppen. 

— Kapitän Boyd Alexander» Mission nach Ni- 
geria. Im 85. Bande des Globua, S. KU, wurde mitgeteilt, 
da Ii in England eine wissenschaftlich wirtschaftliche Mission 
unter Kapitän B. Alexander nach Nigeria vorbereitet werde. 
[IMM Minion langte im April in Ibi um Benno an. ('her 
ihre bisherigen Sehritte und künftigen Plane teilt Alexander . 
in einem aus Lokndscha vom 28. Juli datierten Briefe (vgl. 
„O.-ngr. Journ .', Novemberheft) folgendes mit: FU wurde be- 
schlossen, von Ibi eine Triangulationsaufnahme nordwärts 
bis üau'schi auszuführen, die dann viellaicht anilter bis 1 
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Bornu ausgedehnt wcnlen kann. Diese Arls-il, der »ich 
Leutnant Claude Alexander und Talbot unterzogen, war in- 
folge der Krankheit de« letztgenannten Mitglieiie» und einer 
Hungersnot in dem tiebiet zwar schwierig, aber, als der Be- 
richt abging, schon bi« kurz vor BauUchi gediehen. In- 
zwischen sammelten der Leiter der Mission, Kapitän Goaling, 
und ein Assistunt mit gutem Erfolge zoologisch in der Um- 
gebung von Ibi und im Süden de» Uemie. Hier kam man 
mit dem Muntachistamme in Berührung, der sehr fleißig ist. 
und dessen gut gehaltene Farmen »n-h vorteilhaft von der 
nachlässigen Art der uördlichen Stämme unterscheiden. Den 
Weißen gegenüber Italien die Muntschi »ich bisher ablehnend 
verhalten. Sie sind, wie die ihnen benachbarten Eghara und 
lta««a, typische Bantu um) zeigen in Kleidung, Sitten und 
Gewohnheiten eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit den 
Bubi von Fernando !'•<>. Als nächste Arbeitsbasi« wurde 
der Ort Aachaka gewählt, der unter 10* W 1 uürd. Br. am 
Oberlauf deB Gongola oder Gombe, eines nördlichen Zuflusses 
des Benue, liegt. Die topographische Abteilung war im Be- 
griff, sich hierhin über I.and zu begeben, um die Wasser- 
scheide zum Koinadugu zu überschreiten und diesen, wenn 
möglich, in Böten bis zur Ausmnudung iu den Tschadsee zu 
befahren. In Kuka soll die Vereinigung mit den anderen 
Mitgliedern stattHudeu, die von Aschaka dorthin auf einem 
östlicheren Wege vordringen wollten. Den Heimweg wollte 
die Mission durch da» deutsche und französische Gebiet auf dem 
m- und Mao-Kebi einschlagen; doch wird sie ihren Plan 
w<>hl Ändern, nachdem dM Win-ei verbiiiduug zwischen diesen 
beiden Flossen inzwischen von Lenfant untersucht worden ist. 

Eine Ableitung südainer i kani «c Ii er Geflecht- 
muater aua der Tech- 
nik dea Flechten» gibt 
Max Schmidt in der 
Zeitschr. für Ethnol., M. 
Jahrg . 18u4. Kr zeigt, wie 
man das Entstehen einer 
gröDi-ren Zahl von Orna- 
menten, welche über sh.l 
atmrika weit verbreitet 
sind, aua der Technik 
»e|b»t verfolgen kann I.» 
war einmal die abwech- 
selnde Streifung in hori- 
zontaler und vertikaler 
Richtung typisch für die 
au» dem gefiederten I'alm- 
blatt entstandenen Ge- 
ilechte und andererseits 
die Gruppen konzentrierter Quadrate mit dem Punkt, dem 
Kreuz oder dem ausgefüllten Viereck in der Mitte, die Gruppen 
ineinander lü gender, rechter Winkel, welche mit den Spitzen 
einander zugekehrt sind . aowie eudlich der Mäander. Nach 
den Ausführungen von Schmidt wäre uberall da, wo Palmen 
wachsen — uiol da» i»l fa»l durchgängig in den Tropen der 
Fall — und wo die Menschen die lllaiter derseltieu zu ihren 
Gebrauchsgegenständen verflechten, ein selbständiger Aus 
gangspunkt für das Entstehen der genannten GetU-chtsmuster 
und der von ihr abgeleiteten Ornamentik überhaupt gegeben. 
(Vgl. hierzu Max Schmidts Artikel über Ergebnis»« seiner 
Reisen im Schinguhiet im Globus, Bd. 8«, Nr. 7.) 

— Das Vorkommen der Gattung Ficu« im nicht- 
tropischen Vorderaaien beleuchtet O. Warburg in der 
Featschr. für P. Aschersou, 1904. Es iat eine bemerkenswerte 
Tatsache, daß die so überaus artenreiche und mannigfach 
differenzierte, auch palÄonlologlsrh so alle Gattung wie die 
Petge, dU in den Tropen bi» auf reine Wiistengegi-nden fast 
vor keinerlei Formation zurückschreckt . nur schwache Au- 
sätze gemai-ht hat, aich in gemäßigten Zonen einzubürgern, 
oder sich dort den kühler werdenden Klimaten anzupaasen. 
Nur an den »ommerfeuchteu Ostrüudern der Kontinente hat 
»ich das Genua nordlich und südlich gehalten bzw. verbreitet, 
w ie Japan und Neiisüdwales beweisen ; eine Art strahlt aogar 
nach Victoria hinein. Ähnlich iat es in Südafrika ; auch in Ame- 
rika gehen nur wenige Arten »mllich Uber den Weudekreia 
di s Steinbockes hinaus, und die«e finden sich we«ent lieh w ieder 
auf der östlichen Seite. Weitere Kreise interessieren dürfte 
der Ausspruch, daß die Kultur der Feige und demnach auch 
die Kulturformeu aus Vorderasien stummen -, manche Daten 
wiesen ilarauf hin, daß die Kultur von Arabien ausging. 
Aber die Annahme der afrikanischen Herkunft der Kultur- 
feige wird durch neueres Herbarmaterial auf keine Weise 
unterstützt oder bestätigt. 
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Nachdem icb in den Jahren 1901 und 1902 versucht 
habe, die beiden wichtigstem Mayahandscbriften, gegen 
die der ParUiensis an Bedeutung sehr zurücktritt, soweit 
es bis jetzt möglich ist, zu erklären, erwächst ganz von 
aelbat die Aufgabe, die beiden einander gegenüberzu- 
stellen. Denn je mehr «der je weniger eich in ihnen 
Parallelstellen finden, um ho mehr oder um so weniger 
läüt »ich auf die Nähe ihres beiderseitigen Urspruugsorte» 
und ihrer ( rsprungszeit schließen. Und zugleich erwächst 
die Möglichkeit, daß durch eine Stelle der einen Hand- 
schrift die Parallelstelle der »uderen in ein helleres Licht 
gesetzt wird. 

Ich ordne das Folgende nach der Reihe der Stellen 
im Du -di-nsis. Die Stellen aus dem Madridunsis be- 
zeichne ich mit den Seitenzahlen, die ich ihnen in meinem 
Kommentar gegeben habe, füge aber die früheren Be- 
zeichnungen nach dem Trnano oder Cortesunuus in Pa- 
renthose bei. 

1. Die er<te Parallele finde ich im Dresd. 2o und im 
Madr. 55b ( — Tro. 2b). An beiden Stellen gebt ein 
Gefangener, jedenfalls zum Üpfer bestimmt, gebückt ein- 
her mit auf dem Kucken zusammengebundenen Armen. 
Die Tonalaiuatl fallen in beiden Handschriften auf ver- 
schiedene Tage, aber in den Hieroglyphen weisen beide 
Handschriften das Todeszeichen citui, der Madr. außer- 
dem auch noch den dazu gehörigon Totenvogcl moan 
auf. worauf auch hier das über dem Gefangenen schwe- 
bende Beil deutet, das auf Blatt 54 b (— Tro. 3) neben 
dem hier «cboii kopflosen Gefangenen wieder erscheint. 

2. Dresd. 3, Madr. 6 b <— ( ort 6b). Die Stelle im 
Dresd. hängt mit der vorhin erwähnten unmittelbar zu- 
sammen und stellt das vollendete Menschenopfer dar, 
während die des Madr. einer solchen Szene fernzustehen 
.scheint und als Hauptfigur einen groß gemalten Gott B 
darstellt, wie ihn auch die vorhergehenden Blätter 2b 
bis 51. zeigten. Doch ist trotzdem eine Äbulichkeit 
beider Handschriften zu bemerken, denn im Dresd. ist, 
wie ich im Kommentar S. 5 dargetan habe, die segens- 
reiche Wirkung des Opfers auf die Krnte hervorgehoben, 
im Madr. aber hält B in der linken Hand das zum Opfer 
passeude Beil, in der rechten dagegen dag auf die Ernte 
weisende Zeichen kan — Maiskorn. Eher mag es ein 
Zufall sein, daß im Dresd. rechts unten die Schlaugen- 
gottheit H und ihr Zeichen zu sehen ist. während im 
Madr. Gb eine große Schlange das Bild des B umgibt, 
was aber auch schon auf den vorhergehenden Blättern 
ähnlich dargestellt ist. 

ülobu. LXXXVI. Nr. M. 



3. Dresd. 12c. Madr. 32b (=: Tro. 25). Hier kaun 
ich nur eine nebensächliche Einzelheit hervorheben, 
nämlich den aus dem Auge von je einer Gottheit hervor- 
ragenden, einein Fernrohr ähnlichen Gegenstand, in dem 
Cyrus Thomas, A study of the manuscript Troano, p. 102. 
ich weiß nicht aus welchem Grunde, den Blitz sah. 

4. Dresd. 13 bis 23, Madr.90d bis 95d (= Tro. 23'd 
bis 18*d). Diese für die Vorgleichung dar beiden Hand- 
schriften besonders wichtigen Stellen haben als ihren be- 
sonderen Inhalt das liehen der Frauen in bezug auf ge- 
schlechtlichen Verkehr, auf ihre Kinder und auf ihre 
Beziehung zu den Göttern. Auch in Einzelheiten stimmen 
beide Stellen mehrmals zusammen, nur die Taufe der 
Kinder durch die Mütter im Mudr. 93c (= Tro. 20*c) 
lindet sich im Dresd. nicht. Dagegen entspricht Dresd. 
13c bis 14c dem Madr. 91d bis 92d Tro 23» bis 
21*). Iiier sitzen im Madr. vier Frauen auf je einer 
Matte einem männlichen Tiere gegenüber, das ihnen die 
Pfote reicht. Im Dresd. finden wir gleichfall« vier Gruppen, 
doch ist uur in den drei ersten der eine Teil ein Tier, 
in der vierten hat ein schwarzer Gott (MV) eine Frau 
vor sich. Kine andere merkwürdige Stelle ist Madr. 94 c 
bis 95c (rrr Tro. 19*c bis 18*c), wo wir acht sitzende 
Frauen abgebildet sehen, die alle auf ihrem Kopfe eiuen 
Vogel tragen, der nichts anderes sein kann als ein Sym- 
bol einer Gottheit. Im Dresd. finden wir dieselben vögel- 
tragenden Frauen, aber etwas zerstreut, drei in 16c, eine 
in 17 b und 18 b. Zu diesen fünf könnten noch in 17 c 
drei dort fehlende Bilder gezeichnet sein, dann wären 
es gleichfalls acht, ja vielleicht mit Hinzunahme von zwei 

[in 17b hinzuzufügenden Bildern zehn. Einige Male 
werden auch Götter oder die sie audeutenden Hiero- 
glypbou von Frauen auf dem Rücken gelragen, so in 
Dresd. 16b. 17c, 18c, 19c; im Madr. 93 d bis 94 d ( — 
Tro. 20* bis 19*) finde ich so getragen zwar zuerst nicht 
die Götter, wohl aber die Hieroglyphen, dann in 94 d 
auch zweimal Götter. 

5. Dresd. 15b, Madr. 72a (- fort. 38). Ich führe 
diese Stelle nur an wegen de» Gegenstandes, den im 
Dresd. der herunterstürzende Gott B, im Madr. die alte 
sitzeude Frau in der Hand hält, das Zeichen kan, nlsii 
ein Getreidekorn, aus dem Pflanzen hervorsprießen, im 
Madr. darunter auch wohl eine Andeutung der Furche, 
in die da« Korn versenkt werden soll. Im Madr. i-t 
diese Figur gleich darauf noch einmal wiederholt 

6. Dresd, 16a bis 17a, 22a. 32a, 30c, Madr. 5Sc 
(— (.'ort. 24 c). In allen diesen Stellen finden sieh die 
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sämtlichen 20 Tage des Uinal in je füof horizontalen 
Reihen, jede zu vier Tagen, leb halte über die Stellen 
de« Dresd., die eine .sehr verschiedene Bedeutung be- 
sitzen, in meinem Kouiincntar 8. 32, 35, 67, 95 näher 
gesprochen, die Stelle des Madr. aber ist so zerstört, daß 
ein sichere» Urteil darüber unmöglich ist. Nur das mag 
bemerkt werden, daß hier au jedem Monatstage der- 
sellie Wochentag XIII genieint ist, wie im Dresd. 30c 
stets XI gemeint war. Ganz besonders ähnlich ist auch 
die Stelle Dresd. 22a dem Madr. 26c bis 27c ( = Tro. 
31c bis 30c); in beiden Stellen ist eine Dauer von 780 
Tagen oder drei Tonamatl gemeint. Erwähnt werden 
mag hier noch da» vollständige Verzeichnis aller 260 
Tage des Tunalumatl nach ihrer natürlichen Reihenfolge 
im Madr. 12b bis 18b (= ( ort. 12b bis 181>>. 

7. Dresd. 25 bis 28, Madr. 34 bis 37 (= Tro. 23 bis 
20). Da» sind die beiden Stellen, die wegen der grollen 
Ähnlichkeit der beiden Handschriften das größte Inter- 
esse gewähreu, weshalb auch Cyrus Thomas in seinem 
„Study" den Madr. von S. 58 ab genauer behandelt bat; 
aber auch sie führen noch kaum zu der Krkenntuia, daß 
die eine Handschrift historisch von der anderen ab- 
hängt. Je vier Mütter jeder von beiden Handschriften 
behandeln hier die sämtlichen 52 Jahre, die sieh zu der 
großen Periode (katun) von 18980 Tagen zusammen- 
schließen, nach welcher die Daten im Toualamatl sowohl 
als die im Jahre wiederkehren müssen, denn 18980 iat 
= 73 . 260 — 52 . 305, wobei besonders zu bemerken ist, 
daß die 73 den fünften Teil von 365 bildet und daß 
sie zugleich den achten Teil des scheinbaren Umlaufs der 
Venus von 584 Tagen ausmacht. Das Doppelte von 
18980 Tagen — 37 960 umfaßt darum 65.584 — 104 . 
365 — 14ti. 260 und bildet deshalb im Dresd. eine sehr 
wichtige Zahl. Ich habe deshalb diese Stellen in meinein 
Kommentar zum Dresd. S. 56 bis 65 und in dem zum 
Madr. S. 54 bis 62 genauer behandelt und auch die 
große Ähnlichkeit in der äußeren Anordnung beider 
Stellen hervorgeholten, worauf ich hior nicht wieder im 
einzelnen eingehen kann. 

8. Dresd, 31b bis 35 b, Madr. 3 a bis 6 a < = ( ort 3 a 
bis 6a), 12b bis 18b (^ ( ort 12b bis 18b), 28a bis 
29» ( = Tro. 30a bis 29a). Ks handelt sich in diesen 
Stellen um einige unregelmäßig, doch ähnlich eingeteilte 
Toualamatl. Die erste Stelle, aus dem Ih-esd., zerfällt 
(Kommentar, S. 82) in 4 (46 -f- 19) Tage. Sehr auf- 
fallend ist, daß die zweite (die erste des Madr.) genau 
so in 4 (46 19) eingeteilt iat und ihr letzter Tag 
X 10 derselbe ist wie der erste des Dresd., also auch die 
beiden Toualamatl einander berühren. Und die dritte 
(die zweite des Madr.) zerfällt in 4 (51 f 14), beginnt 
aber nach der gewöhnlichen Weise des Madr. mit dem 
Tage iniix (18). Am meisten abweichend ist die letzte 
Stelle, die sich nicht auf eiu einfaches, sondern auf fünf 
halbe Tonnlamall = 650 Tage bezieht und deshalb durch 
fünf Götterbilder vertreten ist. Ich bemerke noch, daß 
die fünf Abteilungen alle mit dem letzten Wochentage 
(XIII) beginnen. Das erinnert lebhaft an eine fünfte 
Stelle Madr. 73 bis 74 (= Cort. 39 bis 40), wo das 
Jahr XIII uiuluc und der Tag XIII 17 zusammentreffen, 
der nuch dazu 13 Tage vor dem Beginn de« neuen Jahre« 
I ix liegt, welches dein astekischen Jahre I acatl ent- 
spricht, mit dem die Azteken ihre 52jährige Periode be- 
gannen; siehe den Kommentar zum Madr., S. 96. Und 
hier mag uueh der l'arisicnsis erwähnt werden, in dem 
S, 21 bis 22 das Jahr XIII muluc besonders hervortritt. 

9. Dresd. 33b big 35b, Madr. 8 (— l'ort 8). Die 
Melle des Dresd. ist. nur ein Teil des oben untor 8 er- 
mahnten, und die des Madr. schließt sich fast unmittel- 
bar an die dort als erste verzeichnete au. Ich erwähne 



hier beide nur, weil sich im Dread. die nicht häufige 
wohl das Jahr (die Schlange?) bezeichnende Spirale findet, 
und zwar verbunden mit der Zahl 9, und weil sich im 
Madr. 8 dieselbe Spirale wahrscheinlich gleichfalls mit 
der 9 verbunden zeigt, aber in einem Gewirr von Zahlen, 
die eine Deutung unmöglich machen. 

10. Dresd. 88b bis 41b, Madr. 10a bis 13a (—('ort 
10a bis 13a). Der Dresd. enthält hier ein doppeltes 
Tonalamatl von 520 Tagen, das mit dem Tage VI be- 
ginnt und dann die Tage IX und IV folgen läßt. Und 
genau to beginnt im Madr. ein gleichfalls doppeltes To- 
ualamatl mit denselben drei Wochentagen, obwohl die 
folgenden abweichen. Hier scheint wirklioh (siehe Kom- 
mentar zum Madr., S. 24) eiue Abhängigkeit, und zwar 
des Madr. vom Dresd. vorzuliegen, was sehr wichtig 
wäre-, auch enthiilt der Dresd. 11 Götterbilder, der Madr. 
gleichfalls Raum für 11. wovou aber das letzte fehlt. 

11. Dresd. 41b, Madr. 96b bis 100b Tro. 17*b 
bis 13'b), 98c bis 99d (= Tro. 15'c bia 14*d). Der 
hier dargestellte, im Dresd. nur kurz, im Madr. ausführ- 
licher behandelte Gegenstand iat die Verfertigung von 
Götterbildern, ihr Herausarbeiten aus Bäumen, ihr Mo- 
dellieren, das Hrennen vou tönernen nnd ihr Bemalen, 
womit verschiedene (iötter beschäftigt sind. 

12. Dresd. 44b bis 45b, Madr. 2a <— (ort. 2a). 
La bandelt sich hier am die vier Winde, die in Gestalt 
von Tieren von den Gestirnen herunter auf die Knie 
stürzen. Ihre Köpfe sind in beideu Handschriften sehr 
ähnlich; im Madr. haben sie auch menschliche Arme uud 
halten Beile in den Händen. Die zeitliche Kntfurnung 
zwischen dem Herabstürzen der Tiere wird im Dresd. 
auf 19, 19, 19 und 21 Tage, im Madr. flüchtig auf vier- 
mal 19 angegeben; ea ist jedenfalls im ganzen eine Dauer 
von 78 Tagen, also sechs 13tägigen Wochen gemeint. 

13. Dresd. 44c, Madr. 66a (— (ort. 32a). Hier 
ähneln die Köpfe der beiden Götter (links) einander sehr, 
ebenso aber auch denen der eben erwähnten Windgötter, 
obwohl ihre Tätigkeit eine sehr verschiedene iat. Die 
Stelle im Dresd. handelt von dem Übergange der Muluc- 
in die Ix- Jahre, muluc aber geht besonders auf das 
Wasser, und dahin weist auch das Cauac-Zeichen über 
dem Kopfe der Gottheit im Madr. 

Das sind die gewiß noch zu vermehrenden Stelleu 
aus der ersten Hälfte des Dresd., die mich zu einer 
Vergleichung mit dem Madr. veranlassen. Itor zweite 
Teil de« lh-esd. mit seinem wesentlich astronomischen, 
dann geradezu auf den Weltuntergang hinweisenden 
Inhalt gibt dazu uur wenig Veranlassung, da der Madr. 
diesem Stoffe fast ganz fernsteht und sich mehr auf das 
praktische Leben, wenn auch immer unter Bezug auf die 
Mythologie, bezieht. Doch hebe ich auch aus diesem 
zweiten Teile des Dresd. noch ein paar Stellen hervor. 

14. Dresd. 50, Madr. 5b (= (ort 5b). Nur eine 
kleine Übereinstimmung habe ich zu bemerken, nämlich 
daß aus den Augen der in beiden Stellen am Boden lie- 
genden Besiegten Tränen fließen. 

15. Dresd. 51 bis 58, Madr. 103b bis 106b (=r- Tro. 
10*1» bis 7*b). Der in beiden Stelleu behandelte Gegen- 
stand ist ein sehr verschiedener. Im Dresd. werden die 
scheinbaren Bahnen verschiedener Gestirne in eine Reihe 
von 11960 Tagen gebracht, während der Madr. in diesem 
seinem letzten Teile von der Bienenzucht haudelt und 
in dieser Stelle nur ein einziges Toualamatl darbietet. 
Doch liegt in beiden Stellen eine auffallende Gleichheit 
darin, daß jedes Glied der Reiben aus drei unmittelbar 
aufeinander folgenden Tagen besteht, deren mittelster in 
beiden Handschriften di? Hauptsache ist, im Madr. immer 
der eigentliche Bienentag cabau. Was sonst im Madr. 
der Grund zu dieser eigentümlichen Anordnung ist kann 
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ich nicht sagen, in besag auf den Dresd. buhe ich den 
Grund in uieinem Kommentar. S. 121 angegeben. 

16. Dresd. 68 1>, Madr. 9 b (= ('ort. 9 b). Die oben 
erwähnte Reibe den Dresd. schließt mit dem Hilde einer 
menschlichen Gestalt mit auseinander gekehrten Beinen, 
wahrend wir im Madr. eine Figur de« Gottes I) iu der- 
selben Stellung linden, welche Stellung übrigen» in dieser 
Handschrift mehrfach vorkommt. Zwischen den Beinen 
erscheint im Dresd. das Venuszeichen, im Madr. ein um- 
gekehrter Topf, aus dem Wasserströme hervorfließen. 

17. Dresd. 61, 62, 69, Madr. 73a bis 74a (= fort. 
3!l Iii» 40). Das sind im Dresd. die Blätter, in denen 
der Weltuntergang, wie es scheint, in mehreren aufein- 
ander folgenden Szenen dargestellt wird. Fünf große 
Schlangen als Sinnbilder von Zeiträumen treten hier als 
Hauptgegenstand hervor. An ihrer Stelle erscheinen im 
Madr. fünf breitbeinig sitzende Götter, wahrscheinlich 
immer die Todesgottheit F bezeichnend, l'nd wie dort in 
den Schlangen, so sind hier in den Göttern Zahlen ein- 
geschrieben, hier aber wohl ohne Verständnis, da der 
Madr. überhaupt in der Kenntnis großer, mehrziffriger 
Zahlen noch auf vollständig elementarer Stufe steht. 
Ebenso ist es merkwürdig, daß die links von den Göttern 



stehende Zahlenkolumne als oberste Ziffer eine Vier hat, 
gerade wie alle Schlangenzahlen des Dresd., wo freilich 
die Vier mit dem vollen Bewußtsein hinzugesetzt ist, 
daß sie 1 .2880000 bedeutet Ober die Bedeutung des 
hier im Madr. vorkommenden Jahres XIII muluc habe 
ich schon oben unter 8 gesprochen. 

Ich will doch hier noch erwähnen, daß das letzte ge- 
radezu den Weltuntergang darstellende Blatt des Dresd. 
(74) zwar nicht im Madr., aber im Paris., Blatt 20 (dem 
drittletzten) eine auffallende Parallele hat. In beiden 
begegnet ein Krokodil, dessen Körper mit Sternzeichen 
besetzt ist, und auch die im Dresd. auf den vorhergehen- 
den Blattern dargestellten Schlangen fehlen hier nicht. 
Im Dresd. sehen wir außerdem die alte Frau mit den 
Tigerkrallon und dem Todeszeichen am Kleide, Wasser- 
ströme aus ihrem Topf gießend, darunter den schwarzen, 
mit Pfeilen und Lanze vorschreiteudvn (iott, im Paris, 
dafür zwei von Schlangen ausgcspieno oder verschlungene 
Götter. 

Weiter auT den Paris, einzugehen, muß ich mir für 
jetzt versagen, empfehle aber meinen Mitforschern solche 
Vergloichungen, für die ich hier nur ein erstes Angebot 
liefere. 



Das Reisewerk der deutschen Südpolexpedition. 



Die Verarbeitung der wissenschaftlichen F.rgebnisae 
der deutschen Südpolarex]iedition hat begonnen, und eine 
umfangreiche Publikation von zehn oder mehr Bänden, 
deren Redaktion ihrem Führer, Prof. Erich v. Drygalski, 
übertragen worden ist, soll sie im Laufe der nächsten acht 
Jahre den Fachkreison zugänglich machen. Als Ein- 
leitung für diese Veröffentlichung hat das Reisewerk von 
DrygnNkis zu gelten, das vor kurzem erschienen ist, und 
auf das wir im folgenden, unter Beifügung einiger von 
dessen Verleger freundlichst zur Verfügung gestellter 
Abbildungen daraus, aufmerksam machen '). 

') Hrich von Drygalski. /um Kontinent de* eisigen 
Südens. Deutsche Südpolarexpedition. Kahrteu und For- 
schungen de« .Gauss* 1 1»01 bis 190.1. XV u. »88 Seiten. Mit 
400 Abbildungen im Text und 21 Tareln und Karten. Herlin, 
Georg Keimer, 1904. 18 Mk. 



Das Buch ist durchaus nicht nur für den ( Geographen 
oder Physiker oder überhaupt für irgend einen Fachmann 
bestimmt, wiewohl dieser bereits hier mit einer großen 
Zahl wichtiger neuer Tatsachen bekannt gemacht wird ; 
im (Gegenteil, es wendet sich vielmehr eher noch an einen 
großen Leserkreis. Die deutsche Expedition ist für uns 
Deutsche vielleicht nicht ganz das gewesen, was dem 
englischen Volke seine , National Antarctic Expedition" 
war; daß man ihr aber mit lebhaftestem Interesse gefolgt 
ist und ihr dieses Interesse auch heute noch wahrt, darf 
als feststehend betrachtet werden, und so werden gewiß 
viele nach diesem Buche greifen, durch das sie über die 
Schicksale und Arbeiten eines hervorragenden und viel- 
genannten deutschen wissenschaftlichen Unternehmens 
unterrichtet zu werden hoffen. Und diese Hoffnung wird 
nicht getäuscht werden , denn es gibt heutzutage nicht 




Abb. 1. Erster Blick auf die Küste Kaiser Wilhelms II. und das Inlandeis. 
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\\ib. 2. Die .Man»»" Im Winterquartier. l'Ullanr de» Fesselballon». 



allzu viel« Reiaewerke, Hie gleich anziehend geschrieben 
sind und trotzdem gleich gediegen und gehaltvoll auf- 
treten. Kin paar Unebenheiten und Inkonsequenzen 
in der Schreibung der Namen sind wohl auf eine gewisse 
Kile zurückzuführen, mit der das Much abgeschlossen zu 
»ein scheint, nur ungern vermissen wir ferner ein Re- 
gister, doch erachten wir diese Ausstellungen selber nicht 
als Ton Belang. 

Von wesentlicher Bedeutung sind die zahlreichen Ab- 
bildungen, besonders diejenigen Ober die Kisformen und 
von der aufgefundenen Küste, die der Ganslberg überragt. 
Sie sind im allgemeinen klar und zur Erläuterung des 
Textos geeignet. Auch ein paar Interieurs aus dem Leben 
an Kord und im Winterquartier laßt man sich gern ge- 
fallen , wie man ebenso gern von einem pbantasievollen 
Zeichner daheim entworfene, möglichst aufregend aus- 
schauende Bilder vermißt; von Drygalski ist erfreulicher- 
weise ohne solche künstlerische Verunzierung seines 
Buches ausgekommen , entsprechend seiner ganzen Dar- 
stellungsart, die man als einfach, zweckentsprechend, fern 
von aller billigen Effekthascherei bezeichnen muß. Daß 
•ie trotzdem im besteu Sinne interessant ist, 
wurde schon angedeutet. Kin wenig zu ein- 
fach sind dagegen die Karten ausgefallen; 
sie lassen keinen geschulten Zeichner er- 
kennen und muten teilweise wie Skizzen an. 

Die wissenschaftlichen Arbeiten der Ex- 
pedition begannen bereits im Atlantischen 
Ozean, wo unter anderen wichtige Lotungen 
vorgenommen wurden. Das Vorhandensein 
der angezweifelten Romanebetiefe wurde fest- 
gestellt. Die Lnttingen. die dann auf der 
Heimreise noch weiter ausgedehnt wurden, 
erguben eine Tiefe bis zu 7200 m; es ist 
ilas die bedeutendste Tiefe, die unter dem 
Äquator mit Sicherheit gemessen worden 
ist. Die Rnmanchetiefe erwies sich als ein 
trichterförmiges Becken von «ehr maßigem 
(' iiifange, dessen Seitenwinde »ach allen 
Bii-btuugen schnell ansteigen. Augenschein- 
lich ist es vulkanischen Ursprungs, wie 
Bodenproben und drei kurze, aber heftige 
Seebebenstöße erweisen, die beim Passieren 
der Stelle auf der Rückreise gespürt wur- 
den. Ebenso wurde das Vorhandensein 



des von Supan vermuteten Waltischrückens 
festgestellt, eines von der südatlantiscben 
Teilungsschwelle in der Breite der Waltisch- 
bai ausgehenden Querriegels. Line besonders 
sorgfaltige Durchführung wurde schon hier 
wie wahrend de» ganzen Verlaufs der Ex- 
pedition den magnetischen Beobachtungen 
zuteil, einem ihrer wichtigsten Aufgaben- 
gebiete; sie werden zu einer neuen Grund- 
lage für erdinagnetische Arbeiten werden, 
sagt von Drygalski, auch vielleicht auf be- 
deutsame Probleme einiges Licht werfen. 

„ Wiewohl die „Gauss" nach von Dry- 
gnl-kis l'rteil das „beste Polarschifl gewesen 
ist, das je existiert hat", hat sie sich an- 
dererseits als sehr wenig seetüchtig erwiesen, 
von Drygalski selbst hat, nachdem das er- 
kannt war, seine ozeanischen Forschungen 
auf der Ausreise abgebrochen. Trotzdem — 
es kam noch ein schweres Leck hinzu — er- 
folgte der Aufbruch von den Kerguelen fünf 
Wochen später, als geplant war. Diese Ver- 
lagerung und das I.eck ließen Kekognos- 
zieruugsfahrten am Kisraude untunlich er- 
scheinen, und das Schiff wurde denn auch bei der 
vorgerückten Jahreszeit schnell eingeschlossen. Vor den 
Kerguelen waren noch wichtige Lotungen ausgeführt 
worden, aus denen sich ergeben hatte, daß zwischen den 
Crozetinseln und Kerguelen eine tiefe Mulde liegt, die 
den antarktischen Wassern und kalten Temperaturen 
den Zutritt zu den Tiefen der indischen Tropenmeere 
gestattet; dieGelehrten der „Valdivia"-Kxpedition hatten 
dies noch verneint. Außerdem war zum ersten Male 
eine Landung auf l'ossession Island bewirkt worden, 
einer vulkanischen Insel, über deren Tier- und Bilanzen- 
weit man einige Aufschlüsse erhielt. Im Inneren des 
Royal-Sundes auf den Kerguelen fand man zwei Mit- 
glieder der dort zu unterhaltenden Station, sowie Kohlen 
und kamtschatkische Hunde vor, die aus Australien 
herühergeschafTt worden waren. Das Schicksal der Ker- 
guelenstation war bekanntlich traurig, doch beschäftigt 
sich von Drygalskis Darstellung nur mit der eigentlichen 
Südpolaroxpeditiou. Am 31. Januar 1902 erfolgte der 
Aufbruch von dort: von Wilkes' Terminationland fand 
»ich keine Spur, wohl aber nahm weiter südwestlich die 




AUt) 1 lllick auf den Gaussberg ton Nordosten, 
aus etwa :t km Entfernum;. 
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Abb. i. Rand de* Inlandeises um Gauss berge. 

Bodentiefe ganz unvermittelt nb (von 2890 ui um 18. auf 
240 in um 19. l'Vbruar), ao daß man auf Land zu stoßen 
erwarten mußte, und am 21. Februar hatte man den 
Kindruck, Inlandeis vor »ich zu haben (Abb. 1). Gleich- 
zeitig war es mit der Bewegungsfreiheit des Schiffes 
vorbei. 

F-J folgt die Schilderung der Hinrichtung der Winter- 
Station, der wissenschaftlichen Arbeiten und der Schlitten- 
reiien, mit Hinwi-isen auf die Ergebnisse. Ende Marx 
wurde ein Aufstieg mit dein Fesselballon veranstaltet 
(Abb. 2), wobei von Brygalski aus .100 m Hohe die ganze 
Umgebung rekognoszierte und die Krfahrung muchte, 
daß es da oben recht warm war. Kine der ersten Schlitten- 
fahrten galt der neu gefundenen, Kaiser Wilhelm II.-Land 
benannten Küste, wo der Gaussherg (Abb. 3) entdeckt 
wurde. Der Gau.-sberg stellt das einzige eisfreie Land 
dar, das wahrend der Expedition gesehen worden ist, er 
war der einzige handgreifliche Beweis dafür, daß man in 
der Tat Land vor «ich hatte. Er ist ein vulkanischer 
Kegel, dessen Laven das alte Gestein durchbrochen haben, 
aus dem der antarktische Kontinent besteht. Baß man 
eine kontinentale Laudmusse vor sich hatte, dafür hat 
von Brygalski mehrere sehr schlüssige Beweise besonders 
meteorologischer Art. So war der föhnartige Charakter 
der im Winterquartier und weiter südlich standig herr- 
schenden Ostwinde nicht anders als mit einem l'rspruug 
von einem ausgedehnten Lande mit großen kontinentalen 
Verhältnissen zu erklären und ebenso der schroffe Wechsel 
mit Westwinden wenig nördlich des Winterquartiers. 
Auch die Existenz desGaussberges sellier erinnert daran, 
daß jungvulkanische 
(•eliilde sich an den f 
Kontinental rändern 
linden. 

Bas Inlandeis 
(Abb. 4) wurde von 
der Höhe des (iauss- 
berges uud in seiner 
Umgebung lauge uud 
oft beobachtet. Bie 
Spalten und Hinnen 
verkleidet im Winter 
ein harter Schnee, der 
durch die Wirkung 
des Windes vielfach 
gefurcht und uus- 
gezahnt ist^(Abb. 5). 
Globus !. XXXVI. Kr. 23. 



Bie Hartling rührt ebenfalls zum Teil vom Winde 
her, zum Teil von der Einwirkung der Sonne. Ost- 
lich und westlich vom Ganslberg treibt die Oberfläche 
des Eises Buckel empor; Bie sind in ihrer großen 
Regelmäßigkeit Zeichen für die Langsamkeit, mit 
der das Inlandeis nach Norden zum Meere sich be- 
wegt. Ebenso langsam geht die Lustrennnng der 
Eisberge vom Inlandeise vor sich, deren für die 
Antarktis charakteristische Schichtung auf der 
Scliichteuhilduiig des Inlandeises beruht. Man beob- 
achtete die Loslösung; durch Eisbrücken waren die 
abgetrennten Stücke noch mit dem Inlandeise ver- 
bunden. Die losgelösten Tafeln ordnen sich um 
deu Inlaudeisrand. Davor lag ein ebenes Meereigfeld, 
aber bo unlösbar von seiner Stelle, daß es fast schon 
zum Inlandeise gerechnet werden konnte. „Das 
eben", sagt von Drygalski, »war dos Gewaltige in 
dem Atiblick vom Uaussberg, daß man das lebende 
Meer und das ewig starre Eis des Landes innig ver- 
bunden sah und die Grenze des Bleibenden und des 
Veränderlichen nicht mehr zu unterscheiden vor- 
nlochte; die Erstarrung des Meeres ist so dauernd 
und fest, daß es dort in absehbaren Zeiten nicht wieder 
zur Bewegung zurückkehren kann, und die Bewegungen 
des Inlandeises sind so langsam und starr, daß seine 
strömenden Massen sich mit den für lauge Zeiten er- 
starrten Flächen des beweglichen Meeres stetig ver- 
binden." 

Eine besonders charakteristische und typische Form 
des südpolaren Eises ist das Blaueis. von Brygalski 
versteht hierunter Eisberge, die lange Zeit an derselben 
Stelle in Lundnähe gelegen und durch den treibenden 
Schnee der dort herrschenden Oststürme abgeschliffen und 
abgerundet sind, also die Kauten der ursprünglich bei 
der Loslösung vom Inlandeis vorhandenen Tafelfnrm ein- 
gebüßt haben. Man sieht sie bisweilen schon weit vor 
der Küste im Scholleneis, und von Brygalski macht sie 
dafür verantwortlich, daß den Seefahrern in der Antarktis 
häufig Land vorgetäuscht worden ist. Einer solchen 
Täuschung sei auch Wilkes mit seinem Terminationland 
unterlegen. Wiewohl diese Möglichkeit besteht, so 
erscheint doch selbst in diesem Falle sicher, daß wenig 
südlich der Position Wilkes' vom 17. Februar 1840 In- 
landeis also die Küste liegt'). 

Erwähnt wurden bereits die Schneestürme, die be- 



') Vgl. Olobus Bd. 86, S. «II. Nachdem jetzt von I)ryg»l»ki 
in seinem Reisewerk , B. S33, Anmerkung erklärt hat, dal! 
nur für den von ihm Is-.ueliteri Küstenstrich der Nuiue Kaiser 
Wilhelm II. -Land gelten solle, dürfte die Krage, ob die Be- 
zeichnung Terminal i<>nl»nd von der Karte verschwinden solle 
4»]er nicht, definitiv und wohl zu aller Zufriedenheit gebi»t 
sein. Mein Küstenstrich n<>nl<»tlich vom Kaiser Wilhelm II - 
Lande kann die Bezeichnung Terminationland verbleiben. 




Abb. 5. Blick vom Ganssberge Uber den Inlaudeisrand nach Westen. 
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ständig am dem Osten wehen. Wir kannten ihreOewult 
und Dauer, der Ähnliche Erscheinungen aus dar Nord- 
polarzone nicht zur Seite gestellt werden können, bereits 
aus Horcbgrevinks Berichten vom Viktorialand. Die von 
der deutschen Expedition geplanten Schlittenreison sind 
durch sie teilweise Terhindert worden, so die Unter- 
suchung eines gesichteten „hohen Landes" im Osten des 
Winterquartier» und ein Vorstoß über da» Inlan<l' i- in 
der Richtung auf den magnetischen I'ol. Wir können 
uns allerdings des Kindruckcs nicht ganz erwehren, daß 
die Abneigung an leitender "■•teile, .Phantomen" nach- 
zujagen, das Unterbleiben mancher Schlitten Unternehmung 
mit veranlaßt hat, doch muß zugegeben werden, daß 
winterliche Schlittenreison in der Antarktis nicht nur 
schwierig, sondern auch völlig ergebnislos sein können, 
während Frühjahrssrhlittenreisen in dienern Falle die 
unsichere Lage de» Schiffes nicht ratsam erscheinen 
ließen. Sehnee»turmperioden waren der Mai und diu 
Zeit von August bis in den September hiuein. Diu Ver- 
heerungen waren ge- 
waltig, es wurde das 
ganze Schiff über- 
schüttet. Am aller- 
schlimmsten waren 
die Stürme im August, 
und es war da» eine 
böse, die Stimmung 
niederdrückende Zeit. 
Seit Anfang Juli war 
es dabei selten war- 
mer als — 30°, und 
im August sank die 
Temperatur noch tie- 
fer beruh: in der 
Nacht vom 13. zum 
14. August — 41°, 
mittags — 35°. Kin 
sehr schwerer Schnee- 
sturm überraschte 
von Drygalski vom 
22. his 23. September 
auf einer Fahrt nach 
dem Gaussberge in 
der Nahe des Landes: 

er hielt 48 Stunden au und bannte alle die ganze Zeit über 
ans Zeit. Allerding» war die Temperatur dabei warm. 

Viel Hemerkenswertes wird im Laufe der Krziihlung 
über das Tierleben der Antarktis mitgeteilt. Die Fang- 
züge lieferten mannigfache Beweise für eine große Gleich- 
artigkeit der beiden Polarfaunen, bis zu den kleinsten 
Meeresorganisracn herab. Da» Vogelloben ist dort unten 
recht reich, und der kleine, doch kriegerische Adelie- 
pinguin und der große, gutmütige Kaiserpinguin (Abb. 6) 
waren, oft zu Hunderten und Tausenden, die nahezu 
ständigen Besucher der weltfernen Stelle, wo die Männer 
der .Gauss" gefangen saßen. Furcht uud Scheu vor 
dem Menschen kennen sie nicht, dessen Bösartigkeit sie 
noch nicht erfahren haben. Sichere» über die Brutplatze 
dieser Polarvogel konnte die deutsche Kxpcditioii nicht 
ermitteln. 

Um die Wende Januar Februar 1903 geriet das Eis, 
das die „Gauss" umklammerte, in Bewegung, offenbar in- 
folge des Wirkons von nach Norden verlaufenden Strö- 
mungen, nachdem die Sonne zersetzend vorgearbeitet 
hatte. Gern hatte von Drygalski . um den Verlauf der 
Küste we-twarta bin zum Knoxlande zu rekognoszieren, 
an anderer Stelle noch ein zweites Mal in l.anduähe über- 
wintert oder aber den Winter in einer Drift hu Süd polar- 




Abb. •• Kal»erplngulne, teilweise schlafend; vorn ein Adrllcplnguln. 



eise zugebracht. Beides erwies »ich aber als unmöglich, 
und so wurde der Kurs nordwärts gewandt, Von Kap- 
stadt aus wurde die Bitte, die Expedition noch ein Jahr 
fortsetzen zu dürfen, nach Berlin gesandt: allein die 
Antwort war die Ordre, heimzukehren. Schweren Herzens 
mußte man ihr folgen. 

Reich und imponierend ist die Fülle dos wissenschaft- 
lichen Materials an Beobachtungen und Messungen, das 
die deutsch« Expedition heimgebracht hat , und in den 
Antmlen der Forschung ist ihr ein Ehrenplatz gesichert 
Nichtsdestoweniger können wir kein Wort zurücknehmen 
von dem , was wir unter dem Eindrucku dor ersten Ii» — 
richte im Global (Bd. 84, S. 128) schrieben: „Mag die 
Fülle des wissenschaftlichen Stoffe» noch so überreich 
sein, sie kann nicht darüber hinwegtäuschen , daß die 
Expedition nicht mit dem Erfolge abgeschlossen hat, den 
wir ihr im Interesse des Fortganges der Südpolarforschung 
gewünscht hatten. Diese bedarf zunächst augenfälliger 
Ergebnisse, nämlich einer räumlichen Erweiterung unserer 

Kenntnis von der 
Antarktis. Vielleicht 
gibt von Drygalski» 
ausführlicher Reise- 
bericht uns einge- 
hendere Aufschlüsse 
überda» Warum und 
Weil," Di« Kritik, 
die die deutsche 
Südpolarexpedition 
in der Heimat ge- 
funden hat, veran- 
laßt von Drygalski, 
»ich mit ihr zu be- 
schäftigen. Es ist 
heute überflüssig, 
die Erörterungen 
von neuem zu be- 
ginnen; nur »ei be- 
merkt , daß diejeni- 
gen , die „augen- 
fällige Ergebnisse", 
„räumliche Erweite- 
rung unserer Kennt- 
nis von der Ant- 
arktis" gewünscht haben, nicht au den „Rekord*, an 
die „Gewinnung hoher Breiten" gedacht haben, in deren 
Verachtung sie mit von Drygalski wohl vollkommen 
einig sind; sie verstehen darunter nicht« anderes, a!» 
was von Drygalski meint, wenn er gern »eine Forschun- 
gen und Fahrten nach Westen hin fortgesetzt hätte. 
Aber über da» »Warum und Weil* hat von Drygalski 
uns nun in der Tat Auffchluli gegeben, und da fallt alles 
in sich zusammen, was als Vorwurf gegen die Leitung 
der Expedition hatte gedeutet »erden können. Die Ver- 
antwortung dafür, daß die Expedition nicht mit dem 
Erfolge abgeschlossen ist, der ihr im Interesse der Süd- 
polarforschung zu wünschen gewesen wäre, fallt im 
wesentlichen der Regierung zur Last, die ihr leider nicht 
bi» zu Ende da» Verständnis bewiesen hat, das »ie ihr 
anfangs entgegenzubringen schien. Aus nichtigen Gründen 
wurde die vorzeitige Heimkehr befohlen. 

Die .Gaues" ist verkauft, die deutscho Südpolar- 
forschung ist zu Ende! Vielleicht bricht wieder einmal 
eine atxlere Zeit an. Das von Drygalskische Reisewerk 
ist geeignet, das Interesse an der Antarktis zu stärken, 
es wird also auch vielleicht, wenn auch nicht sofort, der 
antarktischen Forschung zugute kommen. 



II. S 



Inger. 
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Der Ursprung der Religion und Kunst. 

Vorläufige Mitteilung Ton K. Th. Preuß. 
(Fortsetzung.) 



Auch für die Krauen kann, wenn auch seltener, der 
sonstige Zauber den Hauche« und Wortes hei der Er- 
klärung der Zahnverstümmelung in Betracht kommen. 
Der Zeugungshaiicb als Grund ist deshalb absolut sicher 
nur, wo da« Ausachlagen oder die Deformierung unmittelbar 
vor der Heirat geschieht, was sehr heutig der Fall ist. 
Dagegen leuchtet sofort ein anderes Zaubermotiv des 
Hauches und Wortes bei der au» Anlaß der Toteutrauer 
erfolgten Zahndeformiurung in Indonesien") und dein 
Zahnausschlageu in Polynesien"*) ein. Obwohl ein volles 
Verständnis dieser Zeremonie erst möglich ist, wenn auch 
die anderen Trauergebräucbo bei der Totenfeier ihre 
Erklärung linden (Kapitel IX), will ich hier doch mit 
den Tatsachen für die sonstige Art des Zauberhauches 
einsetzen. 

Wii kenuen aus dem vorigen Kapitel ilie praaniniistisohe 
Anschauung von der tödlichen Wirkung, diu von allem 
Toten ausgeht, das vorher lebendig gewesen ist. Ks 
zieht besonder» gern mit in den Tod, was dem Verstor- 
benen gehört und seiner Nahe ausgesetzt gewesen ist, 
vor allem die eigenen Angehörigen. Ein wirksamer 
liegenzauber aber ist der betebvndu Hauch in dem Sinne, 
w ie wir ihn als ZeugungBhauch kennen gelernt haben. 
Ihm wird durch die Zahnverstümmelung bei der Toten- 
traner der Weg gebahnt. Dieser belebende Hauch steht 
in direkter Parallele zu den phallischen Totentänzen des 
vorigen Kapitels. Auch können Männer und Frauen 
gleichmäßig deu Zauber ausüben, ebenso wie die obszönen 
Totentänze von beiden Geschlechtern für sich abgehalten 
werden. 

Nur ist noch das Eine in Betracht zu ziehen. Man 
kann nämlich auch an das Hiugoben der äußeren Luft 
als belebendes Mittel gegen den KintluC des Toten denken. 
Das wäre eine dem „Zeugungshauch" verwandte, 
allerdings sekundäre Anschauung und kann auch sehr 
wohl neben ihm einhergehen, wenn os sich um die vorbin 
besprochene Zahnverstümmelung kurz vor der Heirat 
handelt. Denn wenn »sie besser atmen können und 
mehr Wind in sie hineinkommt", so sind die Frauen 
eher imstande, eiu lebendiges Kind zur Welt zu bringen. 
Hei den Karo-Hattak ist dann aus dem Wind der Geist 
des Keines geworden. 

Dieses „Ilauchinotiv" bei der Trauerverstümmelung 
der Zähne spricht sich z. H. sehr deutlich in einem 
IWicbl vou Ilalcijer aus, daß „die Frauen sich (nach 
der ersten Zahnfüllung) im späteren Leben die Zähne 
auch noch feilen lassen, wenn sie Unglück trifft, als 
Totgeburt, baldiger Tod des Kindes nach der Geburt, 
auch wenn wahrend der Verlobungszeit der Bräutigam 
stirbt . . . .*'■"■). Deutlich ist der Sinn auch in dem 
Hruiiehe bei Bonkulcn (Westsumntra): „Seine Unter- 
kiefer Teilt nur der, welcher keine Verwandten mehr 
hat" '■•). Die Zahn feil ung ist hier eben das letzte Mittel, 
zu verhindern, daß mau »elbst den nahestehenden Toten 
nachfolgt Her durch die Zahnlücke st reichende lxslebende 
Hauch soll das Leben erhalten. 

Die direkte Abwehr von Krankheit und Tod durch 



") tllle. a. a O., S_ «. Vgl 
•') Wait* fo rlaod VI, S. «0.1, 
'"> Briefliche Mitteilung >ou ü. A 

a. O-, S. 

■ "i Brieflicher Bericht Von Aeckertui bei t'tile, a.a.O., 8. 6. 



Wilken, a. a. O, 8. 47«.» f. 
Scle .Uten bei l'hle. 



den Leben gebenden, gewissermaßen desinfizierenden 
Hauch z«igt treffend das Verhalten der Bororözaubercr 
(Bari), wenn gewisse Jagdtiere und Fische getötet sind. 
Der Bari bläst das Tier von oben bis unten an, beklopft 
es von allen Seiten, bespritzt es mit Stichel, spritzt und 
schreit in das geöffnete Maul hinein, das dann wieder 
geschlossen wird. Er muß deshalb beim Erlegen dabei 
sein. Ist keiner zur Stelle, was sehr selten der Fall ist, 
so wird z. I!. ein gefangener Fisch tatsächlich wieder frei 
gegeben. Angeblich geschehen diese Maßregeln, weil 
gerade in diese Tiere gestorbene Bari eintreten lt " 1 ). Da» i«t 
zweifellos eine späte, als Erklärung vrfuudoue Auffassung. 
Denn da Krankheit und Tod eines Jägers bei diesem 
Volke als Racheakte getöteter Tiere gelten m ), so ist 
die ursprüngliche Anschauung des tödlichen Zaubers, 
der vom toten Tiere ausgeht und natürlich deu glück- 



lich* 



Jäger trifft, zweifellos. Der Hauch 



die 



deren Gegenmittel beseitigen aber die drohende Gefahr ""). 

Auf dieser Anschauung basiert z. B. ein großer Teil 
der Speiseverbote, was sich am besten an den australi- 
schen Bräuchen feststellen laßt. Es ist bvkanut, daß 
dort die Männer, häutig nach Vornahme bestimmter Riten 
in verschiedenen Lebensaltern, immer größere Vorrechte 
hinsichtlich der Jagdtiere haben, offenbar aus dem ein- 
fachen Grunde, den wir noch öfter kennen lernen werden. 



daß 



dsdanu so viel Z« 



l' r kraft erlaugt ho 



den schädlichen Einfluß der erlegten Tiere nicht mehr 
fürchten zu brauchen. Eiue solche aus dem primitiven 
(ilauben hervorgehende Hinrichtung stellt sich dann dem 
Beobachter leioht als eine raffinierte, zum Nutzeu ein- 
zelner erfundene Einrichtung dar. Bei den Boror«. haben 
wir außerdem noch die auf dieselbe Idee zurückgehende 



"*) v. d. Steinen, 
i», H. 4«2 f. 



Unter ilen Naturvölkern Zcntralbrasi- 



"") A. a. O., 8. 512 f. 

""> Da die Ansciianung vi>n dein tödlichen KinmiC des prlcg- 
teu Tiere» vielleicht nicht ganz geläufig ist, so will ich wenig- 
sten« noch ein Beispie) antiihreti. Nach einein Milhns der 
Tschiroki beschlossen die Tiere, die anfangs friedlich mit den 
Menschen gelebt halten, spätei aber von ihnen verfolgt wurden, 
ihren Tod an den Menschen durch Krankheiten, die sie ihnen 
senden würden, zu rächen. Wenn da» Tier aber sofort um 
Verzeihung gebeten würde, dann sollte den Jäger die Strafe 
nicht treffen. <tb das nun geschehen i«t oder nicht, stellt 
bei der Hirsehjagd z. B. der .Häuptling der Hirsche", der 
.Kleine Hirsch, der so schnell ist wie der Wind uud nicht 
verwundet werden kann", leicht fest, indem ei- schnell zu 
dem Ort läuft uud, sich über die Blutflecke beugend, den 
Heist de« Hirsche« fragt, ob er da« liebet des Jäger» um Ver- 
zeihung gehört bat. (Mooney, IC* 1 Annual Ben, p. 2&0 f.) 
Dieser Mythus geht wiederum auf einen <iegci.zuul.ei gegen- 
über dem tödlichen KinHull des toten Tieres zurück. Der 
Tschiroki vollbringt den tlegerizauber durch einen Spruch, 
der in dein Mythus zu einer Bitte um Verzeihung geworden 
ist. Mooney hat von dein Stamme der Tschiroki ülier 6u4) 
solcher »heiligen Formeln" für alle möglichen I,ebtnslagen ge- 
sammelt, davon aber bis jetzt nur einige veröffentlicht. 
(Saered formal«» of the l'herokee, 7<l> ftep.. p. :t«i ff.) Kr 
sagt jedoch ausdrücklich, dall die Krankheiten nucli dem 
Ulauhen der T«chiroki u. a. von Tiergeinterti kummeii (a. a. O,, 
p :I2J) und daO kein -läger es unterlallt, Hie f'ornn'l nach 
dem Kriegen de» Hirsche» auszusprechen, wenn er »i,- kennt 
(a. a. O.. p. 321). Interessant ist hier lench die Schaffung 

ein«*« (tbertiel'4-s, eines göttlichen Tiere», de. r lliiil]>tlili' r '- 'b'l 

Hirsch,-', von dein augenscheinlich die Kränkln it verhängt 
wird, wenn die .Bitte um Verzeihung- mein -rf..l K -t ist. So 
wird au» dem ursprünglichen Kränkln- it liring.-ndeu /.uib-r 
de, toten Tieres als »ein Trager eiu lioti. 

4*>« 
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Mußregel, daß niemand da* Wild briet, das er selbst go- 
schössen hatte, .sondern ei einem anderen zum Braten 
gab 10 '). Dun heißt, er wollt« au» den angeführten 
Gründen der Gefahr möglichst wenig mit ihm zu tun 
haben. 

Ein Blick auf unsere Abb. 10 wird uns noeh einen 
anderen Gedanken nahe legen, nämlich, daß unser Mund- 
kuß aus dem Zauber des Zeugungshauchc* entstunden 
sei. Indessen widerspricht dem die Parallele mit dum 
weitverbreiteten Nasengruß '"'). dein der Mundkuß unbe- 
dingt, wie wir sehen werden, an die Seite zu stellen ist. 
Der Nuseugrllß dient nämlich, wie der Name besagt, zur 
Begrüßung, und kann daher, sollte er auch erotische 
Natur erhalten haben, diese nicht ursprünglich gebäht 
hüben. Dasselbe ist mit dem Kuß der Fall. Man ver- 
gegenwärtige sich, daß der Kuß — physiologisch oder 
zauberisch — nun dem Zusammensein von sexuell 
Liebendon entstanden sei, so könnte er doch nie zu 
einein Begrüßnngsakt geworden sein, wie es doch tat- 
sächlich der Fall ist. IHe einzige, unserer „Kultur- 
uuffassung" entsprechende Möglichkeit der Eut*tehnng 
des Kusses warn uoeb, daß der Kuß eine Liebkosung, 
vielleicht von Müttern gegen ihre Kinder, gewesen sei 
und dann weitere Ausdehnung gefunden habe. Aber 
auch diese gezwungene Krklärung ist, wie die meisten 
auf die l'r/.eit übertragenen „Kulturanschnuungcu", falsch, 
denn vom NuseugrulS konnte uiuu nicht dasselbe lie- 
haupten. 

IHe Tataachen, auf die Kuß und Nusengruß zurück- 
zuführen sind, bestehen in dem Glauben au die fordernde 
und anderseits schädigende Kraft des aus der Nase 
und dem Munde dringenden Hauches, mit dem der 
Speichel, der ja beim Kasse etwas anfeuchtet, nahezu 
identisch ist. „Der Speichel symbolisiert (d.h. ursprüng- 
lich genommen: enthält) den Atem einer Person oder 
mit anderen Worten das Leben", heißt es von den Spuck- 
riten der Ära pah o beim Sonnentunz '"'•). 1)«« bekannte 
Anpusten als Heilmittel, das uiebt nur die Schamanen 
bei ihren Kuren anwenden, sondern auch noch bei un- 
seren Kleinen überall mit gutem Erfolg gebraucht wird, 
ist, wie ausdrücklich %. B. für die Indianer de» Schingu- 
Quellgehiets und die Mohuve bezeugt wird 10 '), meist 
mit Anspucken verbunden. Das Anblasen ist oiue der 
beliebten Heilmethoden der Tschiroki, aber auch „dem 
Speichel schreibt man einen wichtigen Einfluß auf das 
ganze physische und geistige Wesen zu" Neben- 
bei sei erwähnt, daß diese Zaubermittel auch iu den 
Besitz von Dämonen üIhm gegangen sind. Wir sehen 
z. B. als Tote verkleidete Boron'i in dieser Weise Kranke 
behandeln 10 "). Das klassische Beispiel für die Heilung 
durch Dämonen gehen die Navaho, hei denen maskierte 
Menschen alle Arten der Krankenbehandlung, Massieren, 
Schwitzbäder verabfolgen u. dgl. in. durchgehen ""). 

v. (1. «t-iiKii, s. n. ()., S. 4SI. 

"*) Uber die Verbreitung von MundkuC nn'l XasengruS 
siehe. Peschel, Völkerkunde, :,. Aufl., IS8I, S. 31, -J.tti ; Kirch 
h.<ff. ISIiihus ti:i, IHM, g. 14; |{, Andre.-, Kthm.gr. Parallelen, 
S. F.; vgl. auch Th. Sieb«. Di r KuB, Milt. iL d. Kehle« H.-v. 
f. Volk-Ii. I... llrv-lau. X (1903). 8. 1 ff. 

D..r«ev, The Arupaho Sun Dann-; Kn-hl t'iilumlnau 
Museum, Anthn.p, S,r IV. l'birng» IWI. u, 4:i. 

'•') KioUr, l'reliminary Sketch „f tUe M.diave Imliaiix. 
Annika» A nl ht-, ,|>. ,1. >,r urt. IVfj'i, p. '27'.i ff.; v. ,1. 8e.-in.-ii, 
r Itter ihn Naturvölkern, 8. 113, 349 usw. 

"'"> M.N.ii, y, Sacr.d i..rmiila* of th.' themkee. 7"i Het... 
p. :i:s5, 34«, S4tt f., 351, .'t.'.h f., 38i, 364, 375 u»W. 

'"') v. ii. Steinen, a. a- II., 8. So". 

""> Wa.hiie.'t..n .Matthe«! x, TU« Navaho Nij.1 Ohaui. i\v 
tim-r- Am-r. Mus. N»t. 1li*t. New York VI. p. " f.. *S u«w. 
An. h ■Ii- lirie, h-n Siethen sieh vor, «lall der liotterarrt 
Axklepe.» »elh-t den Krankeu behaudle und heile ( vjcl. 



Auch diese medizinischen Methoden sind ja ursprüngliche 
Zaubermittel. 

Der beim Sonnentau/ der Arup* ho so vielfach an- 
gewendete Ritus des SpuckenB bezweckt« meist, daß 
die darauf vorgenommene zeremonielle Handlung von 
Gelingen begleitet sei""). Das ist offenliar dieselbe 
Zauheridec. in der der Hamburger Kaufmann das erste 
verdieute Geld anspuckt 1 "), auf daß es sich mehre. 
Spuckt man die Gottheit an, so ist das ebenfalls ein 
Zaubermittel, um durch ihre Vermittelung zu erhalten, 
was man sonst durch Spucken direkt erlangt. So tanzen 
die Basuto auf einem Bein um eine große Steinkugel, 
ihren Gott, und spucken darauf m ). 

Wir können an diese Beispiele unmittelbar die Ent- 
stehung einer Art des Mundkusses anknüpfen, wenn wir 
die Erzählung Theophil Hahns" 1 ) von einer Gewohnheit 
der Hottentottenmatter iu Betracht ziehen. Diese singen, 
während sie ihr Baby auf dem Schöße halten, ein 
improvisiertes Lied, das die künftigen Heldentaten 
ihre« Sprößlings behandelt, und dabei streicheln und 
küssen sio die Gliedmaßen, die für die Ausführung der 
Leistungen in Frage kommeil. Nur die Geschlechtsteile 
werden nicht geküßt, sondern nur die Finger, mit denen 
sie berührt wurden. Der Kuß ist also an die Stelle 
de« Anpustens oder Anspucken» getreten, wodurch 
der betreffenden Peraon oder dem Glied« Gedeihen mit- 
geteilt werden »oll. Auch das dabei gelungene Lied 
müssen wir als ein Zanhcrlied auffassen"'). 

Das ist aber nicht der eigentliche Mundkuß, das Itc- 
rühren von Mund zu Mund mit minimaler Aiifcuchtung. 
Er geht nicht direkt auf die Heilkruft des Hauches und 
Speichels oder uuf die Förderung durch sie zurück, ebenso- 
wenig wie der Nasengruß, sondern beide», Kuß und 
Naiengruß, zielen vor allem auf eine Neutralisierung 
der schädlichen Wirkung des Atems bzw. des Stwicbels 
— der ja gewissermaßen nur als kondensierter Atem 
aufgefaßt wird (siebe vorher) — durch Vcrruetigung des 
Atems oder Speichels zweier I'ursonen. Die Betreffenden 
kommen dadurch in eine gewisse Übereinstimmung des 
Wullens, ihr Atem wird gut und fördernd. Daher die 
stereotype Äußerung de» Wohlbehagens beim Naiengruß 
„gut. gut" in Anerkennung der Tutsache, daß der Atem 
gut, d. b. „nicht feindlich" ist. Die Vermischung des 
Hauches oder Speichels ist also in gewissem Sinne der 
Vermengung des Blutes hei der Blutbrüderscbaft an die 
Seite zu »teilen. 

Ausgezeichnet veranschaulicht dieae Vermischung 
eine „heilige Formel", d. h. ein Zauberspruch der Tschi- 
roki zum Fang großer Fische""'), den ich in extenso 
interpretieren muß. „Höret! .fetzt seid ihr Ansiedelungen 
nahu herangezogen, um zu hören. Wo ihr euch in dem 
Schaum versammelt habt, bewegt ihr euch wie eine Ein- 
heit. Du, Blue Gut, und ihr anderen Fische, ich bin ge- 
kommen, um euch freigebig die weiße. Nahrung darzu- 
bieten. Laßt die Wege aus allen Richtungen einander 
erkennen. Unser Speichel soll in Üliereiustimtuuiig sein 
(in ugreemunt). Laßt ihn (euren und meinen Speichel) 

R. Wünscb, Kin Dankopfer an Aslilepii«, Anh. f. Iteligimis- 
i wi«eu«chaft VII, S. Infi f.). 

""> Vgl. Diitsev, TU« Arapaho Sun Dame, p.4i: ,thi« rite 
i» a )ireparat>,rv rite before eerfnin aethms", 

'"> Sehmelly., Dax Seh« iirbtett in Verhandl. ,1. Vereins 
f naturw. l'ulerhaltuinrzu Hamburg IX. S. 3S dei Keparatum*. 
Wangetnaun, Km Hemjahr m Südafrika, Herlin Inns, 

8. Mio, 

'") iilobllx Vi, 8. «7 s. 

'") Vfl. Kapitel VIII .Der Zauber ihr Sprache und de* 
(iexiiiur,V, w» auch das Lied der H,.1lent,,Uenmiitter in 

eXten*,, folgt. 

"') M.e.nev, 8aered fnrtnnla» of the Cherokee. 7» 1 » |t«p. 
Dur. of Ethnul, p. 374 f. 
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zusammen sein bei unserem Unihergoben. Sie (die 
Fische) sind eine Beute geworden, und da soll kein 
Alleinsein herrschen. Euer Speichel ist angenehm ge- 
worden. Ich heiße Schwimmer. .Jfi!" 

„Schwimmer" i*t der Namo desSchumanen, in dessen in 
l'scbirokisprache und -Alphabet geschriebenem Manuskript 
ein großer Teil der heiligen Formeln stand, und der auch 
die Hrklürungen dazu gegeben hat. Der Zauberer redet 
die Fische, besonders deu hauptsächlichsten von ihnen, 
den Blue ('at (Amiurus), an. Sie leben wie die Menschen 
iu Ansiedelungen, sollen au» allen Richtungen zusammen- 
kommen und zahlreich („da soll kein Alleinsein herrlichen" ) 
gefangen geuomuien werden, „Unser Speichel soll in 
Übereinstimmung sein* wird als archaischer Ausdruck 
bezeichnet, der bedeutet, „daß so innige Sympathie 
zwischen dem Fischer und dem Fisch herrschen »oll, dali 
ihr Speichel wie der eine» ein/igen Wesens «ein soll". 
„Kuer Speichel ist angenehm geworden", soll den Wunsch 
ausdrücken, der Fisch möge sich schmackhaft erweisen. 
Doch ist die Redensart wohl dem gut! gut! heim Nasen- 
grüß an die Seite iu «teilen. Sie bedeutet, unter Vor- 
wegnähme der Wirklichkeit, daß Fische und FiBcher 
gemeinsamen Willen und Übereinstimmung in ihren Ab- 
sichten gehabt haben, und daß auf diese Weise der Fang 
gut geworden ist. (»Sie sind eine Heute geworden'.) 
Die Naivität einer solchen Anschauung, daß die Fische 
»ich freiwillig durch den Köder haben fangen lassen, 
erklärt sieb daraus, daß das Ganze ein Zauber ist. Darin 
waltet der uralte (ilaubc, daß zwei Personen durch Ver- 
niiscbungdesSpeicbels freundschaftlich aneinandergekettot 
werden. 

Das ist aber gerade die Voraussetzung des Nauen - 
grußes und Mundkusses. Nur muß mall sich dabei ver- 
gegenwärtigen, daß der Hauch sogar imstundc ist zu 
töten (Beispiele siehe Kapitel VIII), und daß es daher sehr 
wichtig ist, durch die Begrüßung seine gute Beschaffen- 
heit horbeizuführen. Frazor"') führt eine große An- 
zahl von Heispielen an , in denen die Furcht vieler 
Stämme vor zauberischen Hinflössen jedes Fremden zum 
Ausdruck kommt. Dieser wird allerhand Zeremonien 
unterworfen, bevor er empfangen werden kann. Und 
nicht nur mit deu Fremden, sondern auch mit 
Stamuiesangehöri-ren, die in der Fremde gewesen 
sind, nimmt man derartige Handlungen vor. Ich 
verweise nur auf die groteske Begrüßung, die Khren- 
ruich u ~) vou deu Jpurina schildert, wenn sie von 
Fremden besucht werden. Waffcnschwingend und wie 
zum Kampfe entschlossen stürmen die Gaste heran, in 
gleicher Weise von den Wirten empfangen. Krst nach 
halbstündigen wilden Bewegungen kommt es zu den Be- 
grüßungsreden. Der Grund diuser überflüssigen Zere- 
monie sei der, daß Itöse Geister die Gestalt der Freunde 
angenommen hahen könnten. Wie kommt man auf diese 
augenscheinlich sekundäre Idee? Nun, im Hauche 
wohnuu die Suelen und die Geister. Was früher bloßer 
Atem war, wird in der aniuiistiscbcu Zeit zu Seele und 
Geist. Durch Vermischung dos beiderseitigen Atems 
wird gewährleistet, daß der Atem gut ist, daß kein böser 
(feist darin wohne. Daß hier wiederum der Atem das 
Kriterium ist. wird freilich nicht gesagt, ist aber wahr- 
scheinlich, da Geister im Spiel« sind und die beiden 
Parteien ihr Freisein von ihnen doch nur durch die Ver- 
mischung der sie begleitenden Atmosphäre feststellen 
bzw. — wenn wir die Vergangenheit nehmon — her- 
beiführen. 

Ilesunders eindringlich werden wir au den verdurb- 

l.e rumt-ali «Vor I, p. KM ff. 
"'*) Veröffentlichungen iv «I. k. Mus. f. Völkerkunde, 
Berlin, II, S. *7 f. 



liehen Zauber des; Hauches durch die Sitte des Allein- 
es»ons gemahnt, wobei teils die Furcht besteht, Geister 
könnten hineinfliegen, namentlich wenn Fremde zugegen 
sind""), teils der Zuschauer Schädigung erfährt. Wer 
den als Dämon Kgungnn auftretenden Yorubaueger essen 
siebt, muß sterben " '). Hei den Bakairi des Xingu und 
deu Karaya des Araguaya u. a. ist sogar im gewöhnlichen 
Leben die Sitte beobachtet worden, vom anderen abge- 
wendet oder in einiger Kntfernung von ihm zu essen. 
Zuwiderhandlungen werden als anstößig empfunden >i "). 

V. 

Dor Zauber der Tiertiiuze. 

Die Zauberkräfte des Menschen, von dunen wir nur 
ein paar zur Probe kennen gelernt halten, können auf 
sehr einfache Weise durch die Kräfte der Tiere vermehrt 
werden. Man braucht sie nur nachzuahmen und führt 
dadurch die Wirkungen herbei, die den Tieren zuge- 
schneiten werden. 

Der Tierzaulter geht vom Korper aus, insbesondere 
von seinen Öffnungen, wie beim Menschen. I nd auch 
die Bewegungen der Tiere verbreiten einen Zauber. Die 
Tarabumara z. H., nach deren Glauben die Laute der Be- 
wohner des Hasens und manuigfachur Vögel deu Regen 
herlieiftthren (Kap. I ), behaupten auch, daß sie ihre 
Tänze um Regen von den Tieren hätten. Sie schreilten 
aber den Regen weder dem Tierschrei oder den Tier- 
bewegungon, noch ihren eigenen Tänzen direkt zu, sondern 
betrachten all das nur als eine Bitte au den Sonnengott, 
ihnen den Regen zu spenden. Das ist eben die spätere, 
postaniuiistische Auffassung, aus der die ursprüngliche 
Zauberwirkung der Urzeit noch Idar hervorschaut 

Wir können daher leicht den folgenden Satz des be- 
treffenden Berichts auf den früheren Zustand über- 
tragen. „Die Götter erhören die Gebete der Hirsche, 
die sie in ihren seltsamen Sprüngen und Tänzen aus- 
drücken, und das Flehen des Truthahns, das in seinen 
inerkwürdigon Spielen liegt, und senden den Regen. 
Daraus aber folgern sie (die Tarahuuiar») leicht, daß sie, 
um den Göttern zu gefallen, so tanzen müssen wie diu 
Hirsche und so spielen wie der Truthahn" »>)• 

In der Tat »ollen die beiden hauptsächlichsten Tänze 
der Tarahumora, der rutuburi- und der yumari-Tanz, 
vom Truthahn und vom Hirsch gelernt sein. Doch ist 
nicht die geringste Beziehung auf diese Herkunft der Tänze 
aus dem Bericht nachzuweisen. Weder die Bewegungen 
selbst, noch der Tanzschmuck, soweit wir ihn kennen, 
erinnern daran. Nur das von Schamanen bei dem rutu- 
buri gesungene Lied schließt ,. . . . der Truthahn spielt 
und der Adler ruft, deshalb wird die Regenzeit bald ein- 
setzen« '"). 

Und „die yumari-Gesänge erzählen davon, daß die 
Grille zu tanzen wünscht, der Frosch wünscht zu tanzen 
uud zu hopsen, der blaue Reiher wünscht zu tischen, der 
Ziegensauger tanzt ebenso wie die Schildkröte, und der 
graue Fuchs pfeift" IJS ). Die ersten Hinweise dieser 
i yuinari-Gesänge besagen nun zwar nichts wuiter, als daß 
die Tiere den Regen wünschen, um tanzen und fischen 
zu können, bei den letzten drei Rieht es alter so aus. als 
wenn das Tanzen bzw. das Pfeifen den Regen herbei- 
führen soll. Da aber der Turahuiuara nur zu Zauber- 

"") Beispiele siehe liei frazer a. a. <>., I, S. '■!*« ff. 
"") Ullis, The Y<>ruba-*pei\kiiifcr ]>iiip|..«, |t- 10!». 
"") v. «1. Steinen, a. a. (>., S. ttt; ff : Khn-mvioli, Ver- 
öffentlichungen Berliner Mus., II. 8. 17. 

'-') Lurnlioltz. Uuknown Mexicu I, S. 331. 
l ") A. a. O., S. 33». 
A. ». 0., S. MO. 
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»wecken ""J tanzt und das Wort für tanzen „nolüvoa" 
deshalb folgerichtig wörtlich ,arlieiten u bedeutet, so ist 
auch der Tanz dur Tiere nicht als profaner, sondern als 
Zauhertunz zu fassen. 

Ist also nicht zu erweisen, daß dur rutuburi und der 
yumari von deu Bewegungen des Truthahn» und de* 
Hirsches abgeleitet sind, so ist es doch schon »ehr be- 
deutsam, daß man nie mindestens mit den „Tanzen" 
dieser Tiere nachträglich in Vorbindung gusetzt hat, weil 
sie als regenbringend erschienen. 

Dagegen ist nicht im mindesten daran zu zweifeln, 
daß man überhaupt Tiere in ihren Bewegungen und 
Eouten nachgeahmt hat, um den von den Tieren dadurch 
verursachten Zauber selbst hervorzubringen. Ich will 
dafür eine treffende Stelle aus Sabagung ,r ) Beschreibung 
des Ktzalquuliztlifestes, des sechsten nltuiexikanischen 
.lahresfestes, anführen, an dem die Regengotter (Tlaloke) 
und der Windgott (Quetzulcouutl) gefeiert wurden, weil 
man um diese Zeit auf den nach der trockeneu Jahres- 
zeit einsetzenden Regen harrte. Vier Tage vor dem 
Feste fasteten alle Priester und unterzogen sich ver- 
schiedenen Kasteiungen. Sic standen um Mitternacht 
auf, entzogen sieb Wut und gingen dann nackt in Pro- 
zession unter Vorantragen de» Rasselbretts »um Wasser, 
wo vier sogenannte Neltelhäuser (ayauhcallij, nach den 
vier Himmelsrichtungen ungeordnet, stunden. Diese 
muß man als Nachahmungen der Sitze der Regengötter 
auf den Bergen ansehen. In jeder der vier Nächte gingen 
sie in eins von ihnen. Dann begann einer der Priester 
zu sprechen: „Das ist der Ort der Schlangen, der Mos- 
kitos, der Knien und Binsen. Nach diesen Worten des 
Priesters stürzten sich alle anderen ins Wasser und be- 
gannen sogleich mit Händen und Füßen unter großem 
(Jetöse umherzuplätschern, zu rufen und zu schreien und 
die Wasservögel nachzuahmen: die Enten, die unter dem 
Namen pipitztli bekannten Wasservügel, die großen 
Sehnriten (cuerbos mariuos), die weißen Huschreiher 
(garzotas blancas) und die Reiher." 

Diese Nachahmungen der Wassorvögel sollen hier 
ursprünglich den Regen und den Wind veranlassen, wie 
es einst von den Tieren selbst angenommen wurde. Ks 
sind Reste aus einer früheren Zeit, wo man noch keine 
Geister, keine Dämonen, keine Götter kannte. Die Tiere 
sind nun in gewisse Beziehung zu dem Regen gut t und 
dem Wiudgott getreten, die zusammen für das Herab- \ 
kommen des Regens sorgen, und demgemäß trägt Tlaloe 
noch stets die Reiherfederkrone (aztatzontli) und Quetxal- 
couatl meist eine rot« Vogelmaske, deren röhrenförmig 
vortretende Nasenlöcher auf das Piusen hindeuteu. 
Nun, ein solcher Ausputz ist, wie erwähnt (Kap. I), der 
Beweis, daß diese Götter sich im engen Anschluß an die 
Tiere entwickelt haben, nachdem man die Idee von 
Geistern in den Naturerscheinungen, in der Vegetation usw. 
gefußt hatte. 

Das häufige Vorkommen von unscheinbaren Tieren 
wie Küfern, Schmetterlingen und allerhand Gewürm in 
den Tiertänzen gibt uns die Garantie, daß der mit der 
Aufführung verbundene Zauber sich in der angedeuteten 
Richtung, deui Hervorbringen der Witterung und damit 
der Vegetation, bewegt, Krstens sind diese Insekten und 
anderen kleineu Tiere, wie wir (Kap. I) sahen, mit die 
Hauptukteure in dem Hervorbringen des Wachstums, 
weil sie örtlich so enge mit der Vegetation verbunden 
sind, und dann ist bei ihnen ein zweiter Zauber, der 
des Jugderfolges, den wir noch kennen lernen werden, 

'") Nioho weiter unten den ScbluU des uachstau Kapitels: 
.Her Zaulier des T:.uze»\ 

'" > Hi*l .rüi u-uerul de Ins cosas de Nu.-vh Kspanu «1. 
liu.tuu.aute. MexiW.. irj», Ii. 11, C. v!& (Bd. I. 8. tli). 
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ausgeschlossen, denn mau verwendet sie eben nicht im 
Haushalt. 

Es seien nur ein paar Heispiele angeführt. An dem 
nur alle acht Jahre stattfindenden großen atamalqualiztli- 
Fost der alten Mexikaner, au dem die ganze Vegetation 
infolge allgemeinen Fastens der Menschen ausruht, 
„tanzen sämtliche < «öfter. Deshalb wurde das Fest die 
Zeit des Göttertanzes genannt Und alle erschienen 
dort: Kolibri, Schmetterling, Piene, Fliege, Vogel, Bremse, 
schwarzur Käfer. In deren Gestalt kumeu die Menschen 
heraus, kamen sie angetanzt .... Und andere traten als 
Vögel, als Uhu und Ohreule und anderes auf' 2 ')-. 

Unter den mimischen Tänzen der Australier wurden 
unter anderen auch Frosch- und Schmettorlingstanze er- 
wähnt m ), die ursprünglich nur ula Krzielung der von 
den Tieren ausgeübten Zauberwirkung verständlich sind, 
da hier auch die gewöhnliche Auffassung einer bloßen 
mimisch - ästhetischen Betätigung beim Erfinden eiues 
solchen Tanzes uicht in Frage kommen kann. 

Dahin sind auch die stehenden Typen der Vögel, 
Frösche, Wespen, Ameisen usw. iu den Chortänzen der 
altattischen Komödie zu rechnen, deren Auftreten attische 
Vasenbilder bereits 100 Jahre vor Arietopbaues kund- 
tun' 2 "). 

Die Karuynstämnie am Arnguoya stellen unter anderen 
in ihren Maskentänzen deu Scarubaeus (Pillendreher) dar, 
eins der häutigsten Insekten der Campos, der augen- 
scheinlich für den von ihnen getriebenen Ackerhau und 
die Naturerneuimg überhaupt verantwortlich ist, indem 
er die nötige Witterung hervorbringt. Daun kommen 
unter den Fischtänzen auch solche Fische vor, die nicht 
gogessen werden, wie der große Süßwasser-Delphin '-' •)• 
Seine Maske gibt eiue vollständige minnliche Figur mit 
Beinen, Armen, Leib und Kopf, mit zwei Fortsätzen 
oben, jedoch ohne Andeutung von Gesichtsteileu. Sie 
ist aus Blättern der Oaguassnpalmc gerlochten, und zum 
Beweise, daß auch dieser Fisch einen besonderen Zauber 
uuf das Gedeiben in der Natur ausübt, trägt er einen 
nugeheuren, bis auf die Erde reichenden Penis 

Diese Deutung wird in augenscheinlicher Weise durch 
die Bakairimaske des Imeo, der ältesten Maske dieses 
Xiugustammes, bestätigt „Der Imeo ist eiu weißes Tier, 
das in der vertrockneten Buritipalme lebt — soviel ick 
begriffen habe eine Pulinbobrer - Käferlarve. " Die den 
Kopf verhüllende Strohmütze mit langein Faserbehang 
hat oben ein Bündel kurzer Stiele mit kuopfartigen Ver- 
dickungen. Außerdem ist aber dur ganze Körper mit 
Ausnahme des Kopfes iu eiuon aus Buritipalmblattstroifun 
geflochtenen Anzug mit Armein und Hosen gehüllt und 
trägt in der liegend, wo darunter der Penis des Trägers 
zu erw arten ist, einen kleineu Penis ans einem Stückeben 
enthülston Maiskolben nebst Testikeln aus Flocht werk 1 »). 

Der Gang meiner Überlegung ist nun so: Der 
Imeo muß das Wachstum der Felder durch Hervor- 

"*) Siehe die «euaue Erklärung an der Hund >lrs »iteki- 
seben uud spanischen Hahagun in meinen . Phänischen Frucht 
barkeitsdnmonon", Archiv für Anthropologie. N. f. I, S. 15H. 
""I Brough Smith, The Aborigine* .,f Vieti.ria, I. S. lß>j. 
Vgl. Phänische FruchtbarkeiUdümoncn . S. 17ß f. 
Audi die Ansichten munrber klassischen Philologen ueigteu 
bereits vor der angeführten Arbeit zur Auffassung des (.'bor» 
der uluitisohen Kumödie als theriomorphe IMmonen. So 
v..r allen Hermann DieU i*. l'oppelreuter, d<- couiocdine uttica«- 
pnmord.i* purliculac duae, Uerliu IV'.Ki, S. IS, Amu. 'J'. 

'**) Vgl. Ehreureieh in Veröffentlichungen aus dem 
Kgl. Museum für Völkerkunde II, 8. 14, 15, 34 bis »7. 

Siehe di« Abbildung in Veröffentlichungen II, 8. :t5, 
Fig. IS und du» Original im Berliner Museum, Slg. Ehreu- 
reieh. Nr. VB, 374.%. 

'*') Vgl. v. d. Steinen, Tuier den Natunölkern Zentral- 
braiilien», 8. iol t. 
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bringen der Witterung gefördert haben. Kr hat aber | 
auch clirtikt durch geschlechtliche Tätigkeit dafür gesorgt. 
Der Penis am Anzug de« Tänzer» hat mit dem darin 
steckenden Menschen nichts zu tun. Denn diu ganze 
Maske dient nur der Darstellung des Tieres. Krsten» 
negativ durch Verhüllung des Tänzers, die also entweder 
mantelartig herabfallen — wie ebenfalls an der lineo- 
niÄske beobachtet ist 1 ") — oder «ich mit Ärmeln und 
lloscnteilcn dem Körper anschmiegen muß. Das ist 
beides bei den Hakiiiri eigens für den Tiertanz erfunden, 
denn sie tragen weder Mäntel oder Hosenanzüge — sie 
gehen nackt — , noch kannten sie solche damals. Und 
so ist es auch mit dem erwähnten Hosenanzug der 
Delphin- und anderer Fiscbtüuzer bei den Karayä. 
Zweitens aber dient die Maske zur < harukterisierung 
des Tieres. Dahin gehören die mit knnpfartigen Ver- 
dickungen versehenen Stiele auf dem Kopfe, die die 
Maske von der des Iuiudo, eine* dem Imeo verwandten 
Tieres, unterscheiden — und der Penis. 

A. b. O., 8. Ji«9, Abbildung t»'. 



Diese charakteristischen Abzeichen beziehen sich aber 
nicht bloO auf auffallige Teile in der Gestalt des betreffen- 
den Tiere», sondern vor allem auf die F.igenachsften, mit 
donen das Tier seiueu Zaulter vermeintlich ausübt, mögen 
sie nun am Original mit dein Gesichtssinn aufzufassen 
»ein oder nicht. So besteht die Maske eines flötenden 
Vogel», die enoschibiro-Mnske, au» der den Kopf ver- 
hüllenden Mütze uud oben „fünf in den Miel eingefloch- 
tenen pansflotcnartig ungeordneten Rohrs tünchen". Kno~ 
schibiro ist zugleich der Name des Holzes, aus dem die 
Flöten geschnitzt werden. Jedenfalls soll dadurch der 
/.aubergesnng de» Vogels ausgedrückt werden, den man 
durch das Gehör wahrnimmt, uud dessen Wirkungen die 
linkairi in der Natur zu beobachten glauben. Genau 
ebenso statten sie den Imeo mit einem Phallus aus, da 
sie die geschlechtliche Tätigkeit des Tieres Tür dio Natur- 
Verjüngung voraussetzen, obwohl das Tier selbst natürlich 
gar keinen Penis hat, und ebenso ist es mit dem un- 
geheuren Phallus der Delphinmaske bei den Karaya. 
(Schluß folgt) 



Der See Kossogol '). 

Dieser große, Süßwasser ha lüge Bergsee in der nordwest- 
lichen .Mongolei (nahe «n der rusaischen tirenze) wurde im 
Sommer 1901 von h". S. Jelpatjewskij im Auftrug« der 
Russischen geographischen Gesellschaft in St. Petersburg er 

forscht. 

Der See hat eine Lange von 120 Werst bei einer Breite 
bis etwa 42 Werst und liegt, von Berge» umgeben, in einer 
Hohe von 5&«0 Kuß (— IriTilm) über dem Meeresspiegel. An 
»einem nordöstlichen Ende liegt das hohe Massiv des Sa- 
janischen Gebirge«, der Munku-Sardyk, mit ewigem Schnee 
und Gletschern, und läng« des westlichen I fers zieht "ich 
der wilde und felsige Hucken des Itain ola. Die grollte ge- 
funden« Tiefe lietrügt 247 in, das ist nur etwas mehr als die 
miniere Tiefe (etwa 210 m) der nördlichen Hälfte des Sees, 
die einen ungewöhnlich ebenen Untergruud hat. liemerken* 
wen ist die Durchsichtigkeit des Wassers, die 24.« m betrügt. 
Die Temperatur der Oberfläche de» Wassers in der Mitte des 
Sees betrug sogar zu Knde des Sommers nur -1,1 bis 4,:r» C. 
Die Ufer wurden fast in ihrer ganzen Lange mit der Bussole 
aufgenommen; sie bestehen ausschließlich aus Granit, tineis 
uud Eruptivgesteinen. Sedimentgesteine sind nicht gefunden 
worden. 

Die Kauna des Sees ist außer den Fischen , unter denen 
sich zwei neue Arten zu Anden scheinen, ziemlich arm und 
hat mit der des Kaikaisees keine Ähnlichkeit. Jelpatjewskij 
und sein Gehilfe, der Student H. I'. Kaschtschenko, haben 
außerdem meteorologische Beobachtungen gemacht uud be- 
deutende zoologischo Sammlungen zusammengebracht, be- 
sonders in bezug auf die mikroskopische Fauna des Knsaugol, 
seiner Zuflüsse und der kleinen Seen am westlichen t'fer des- 
selben, die nebst den UferUrriisseu ein deutliches Zeichen 
dafür gelien. daß der See im Austrocknen begriffen ist. Zur 
Beurteilung, wie gegenwärtig das Niveau des Wassers 
schwankt, ist auf einer der Inseln an einem Kelsen ein 
/.eichen hinterlassen worden. Zu den hydrologischen Ar- 
beiten waren lierrn Jelpatjewskij zwei Matrosen zur Ver- 
fügung gestellt worden, 

Ein Begleiter des Herrn Jelpatjewskij war auch Dr. A. 
M. Ostrouchow, der auf eigene Kostru reiste und interessante 
Sammlungen uud Beobachtungen über die in der Silbe des 
Ki«fc»?'i| leitend- n Urjancheu (Sojoten) veranstaltete. 

Eine physikalisch-geographische Skizze des Kossogol ist 
auch in den .Trudy* (Arbeiten) der Gesellschaft der Natur- 
forsrher l«i der Universität Kasan (ltd. :tt, Heft l) erschienen, 
verfaßt von S. p. l'erotoltschin, Er hat den See fünf Jahre 
nacheinander (1K»7 bis 194)2) auf seine eigenen Ko*t»ii be- 
sucht, indem ihm nur eiue kleine Unterstützung von der 
ost*ibinsrhen Abteilung iler Uiissisehen geographischen Go 
sellsehaft zuteil wurde. Xach seinen Aukuben ist der Kosso- 
gol 125 km lai'lt und 37 km breit und liegt auf einer Hohe von 
Hi«T in über .lern Meeresspiegel <l litt in ülssr dem Niveau 
des ItaiULees). hei Verfasser gibt eine allgemeine Be- 
schreibung des See», seiner t'fer, Ins- In, der Beschaffenheit 
der Gebirgsiirteii (nach den Bestimmungen des Professors 

•) N t.t. 7.»,o(eve,ln,ij, |'in:i, Hei» 4. 



Stukenberg), spricht von den physischen Kigenschiiften des 
Rees, von den Merkmalen seiner Austrockuung . von den 
meteorologischen Eigentümlichkeiten, von der Flora und 
Fauna, von der Bedeutung des Sees für die Fischerei. Das 
Kapitel von der Tektonik des Sees ist von Prof. I'. J, Krotow 
redigiert, die Pflanzen sind vou II. A. Eedtschenko l»:*timmt; 
an Fischon sind im ganzen sieben Arten gefunden worden, 
als größte Tiefe 2.19 ni, doch meint der Verfasser, daß sie in 
dem breiteren Teil des Sees wahrscheinlich auf 2«J m steigt. 
Beigegeben sind eine bathymetrische Karte. Skizzen und 
photographische Ansichten des Sees. P. 



Restaurierung der hanseatischen Rlagmauer In Wishy. 

Aus Stockholm wird uns berichtet: 

Di« vou der schwedischen Regierung veranlaßt« Restau- 
rierung der altberühmteu Ringmauer von Wisby — wie be- 
kannt cioer der wertvollsten Überreste althanseatisch e.r Archi- 
tektur und Befesüguiitfskunst im Norden — ist im Laufe des 
Sommers so weit zum Abschlüsse gebracht worden, daß nur 
noch vereinzelt* Reparaturen in den Außenwänden der jün- 
geren Krontnauer vorzunehmen bleiben. Im Anschluß an die 
bauliche Instandsetzung, die im ganzen einen Zeitraum von 
sieben Jahren in Anspruch genommen hat, ist von fach 
miiunischer Seite ein ausführlicher Grundriß der ganzen An- 
lage angefertigt worden, in welihem nußer interessanten 
milittirgrschichtlicben Kinzelheiten vor allem die chronologi- 
sche Entstehungsfolxe der verschiedenen Kestuugspartien Be- 
rücksichtigung gefunden hat. Hei den zu diesem Behufe 
vorgenommenen Untersuchungen hat sich übrigens die in- 
teressante Tatsache ergeben, daß die landläufige Version von 
den verheerenden Überfällen Wisby« durch fremde Eroberer 
und die bei jenen Anlassen angeblich angerichteten Zerstö- 
rungen größerer und kleinerer Berestigungspsnien in we«*nt- 
lichen Punkten der Korrektur bedürftig erscheint. So ist 
unter anderem dmn Leiter der architektonischen Untersuchungs- 
arbeiten, Dr. Ekhoff, der bemerkenswert« Nachweis gelungen, 
daß eine in der Nähe de« sog. Nordtores befindliche Bresche, 
welche lange Zeit hindurch als diu einstige Einfallst»r he 
zeichnet wurde, durch welche* die siegreichen Lübecker au 
dem historischen Pttngsttage des Jahres I52S ihren Triumph- 
marsch in das Innere der Stadt veranstaltet haben sollten, in 
Wirklichkeit viel spater und jedenfalls infolge rein zufälliger 
Ursachen (Verschiebung des Grundgeniauers und Zusammen- 
sturz eine« sog. Hänget urmes) entstunden ist- An der Hand 
der verfügbaren Grundrisse ergab sich nämlich mit volli<;*-r 
Klarheil, daß gerade an jener Sti lle einer der malerischen 
Hangctürme, die in gewissen Abständen die Maiierwebr in 
ihrer ganzen Ausdehnung krönen, seinen Platz gehabt hst. 
Augenscheinlich iufolge lokaler Veränderungen de« Unter 
grnndes. deren Charakter sieh bis zu einem gewissen «irade 
noch heute nachweisen ladt, dürfte eine Vorschiebuiij; des 
kunstvoll balancierten Schwerpunktes verursacht und damit 
der gewaltsame /usninmeuhriirh des gesamten Mauergefiiges 
nebst Oberbau herbeigeführt worden sein. Kiueu sekun- 
dären Anhaltspunkt für das ursprüngliche Aussehen der 
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Mauer ermittelte Dr. Kkhoff in dem t 'instand«', daß die zum 
unrhtraKlicheit A u- f u I l>-ti der Breyell« verwendeten Bausteiue 
»Ii ihrer senkrechten Anranwit« mit Übrrrosten einer t« 
stimmten Klecbtenart überwuchert erschienen, welche nur 
an stark geneigten unrl triefend feuchten Maticrwänden 
aufzutreten pflegt, im vorliegenden Kalle im den schräg 
abfallenden Aii*sen«eiten , wie sie von den vorgenannten 
lliingctürmcn gebildet worden. Kine weitere Bestätigunt; bot 
ilio Feststellung . dull das zum Ausfüllen der historischen ' 
ltrc«cho verwendet«! Gestein die gleichen kubischen Größen- 
veihältmsse aufgewiesen hätte, wie da« von den Erbauein 
der übrigen Mauertürmt benutzte Material. 

Auch in bexuit auf andere Einzelheiten der phaseiireichen 
fieschichte Wishys und »einer Hchutzmnuer gelangte Dr. Ek- 
hoff zu Ergebnissen, welche die hnt-.ri«chen Tatsachen in 
einem wesentlich veränderten Lichte präventieren. Die« gilt 
insonderheit von dem berühmtesten Punkt« dir ganzen Mauer, 
dein sog. jungfrutorn (.luugfrauentunn), dessen Legende auf 
die tragischen Kreigni«»e l>oi Wisby« erstmaliger Verwüstung 
durch Waldemar Atterdag zurückgreift. Laut bekannter ' 
Überlieferung mit Waldemar, um über die Möglichkeit eine« 
erfolgreichen Angriffs auf die von ihm hefehdete Stadt nähere 
Kunde zu gewinnen, »ich in unscheinbarer Verkleidung in J 
das Stadliniiero begeben und bei dein Meister Tng Hau« 
(.lunghans) gastliche Unterkunft gefunden haben. Der Däne ' 
l>enutzto «einen Aufenthalt zur Anknüpfung eine» Liebe«- ! 
handels mit »eine« Wirten blühend schöner Tochter, in dessen 
Verlauf er der ahnungahwen Maid da« von der ganzen Bewohner- 
schaft sorgsam behütete Geheimnis der einzigen, von außen 
her zugänglichen Einfallapforte in der Schutzmauer ablockte. 
Heimtückisch machte er «ich alsdann davon, um die ge- 
wonnene Kunde für Mine kriegerischen Zwecke auszubeuten. 
AI« er nach geraumer Frist mit sciuein Geschwader vor 
Wisby erschien, war es ihm ein leichtes, die von ihrer Un- 
eintiehtnbarknit überzeugte Stadt im Sturm zu erobern und I 
den gedernntigten Hanseaten eine ungeheure Brandschatxung 
aufzuerlegen, von deren Nachwehen sich Wisby niemals 
wieder erholen sollte. Die erbitterten Bürger ergriffen die 
Tochter de» Meister» Ung Hans, welche nach ihrem Vermeinen 
au dein ganzen Unglück Schuld trug, schleppten sie nach 
dem östlichsten funkte der Stadtmauer und warfeu sie in 
den dortige« Wachturm, de«»cu Zugänge sodann vermauert 
wurden. Tagelaug ertonte der schaurige Klagegesang der un- 
glücklichen Maid über den verödeten 8trand, bis ein qual- 
voller Hungertod ihrem Leiden ein Ende bereitete. 



Ho weit die mittelalterliche liegende ober die BiNleutung 
des Jungfrauenturmes. Im Lichte der historischen Forschung 
sieht es mit dem wirklichen Zusammenhange ein wenig 
ander« au*. Zunächst kann es nunmehr al« erwiesen gelten, 
daU es einen Meister Ung Man» oder Junghan« zu der ange- 
gebenen Zeit in Wiaby überhaupt nicht gegeben hat, da die 
älteren Chroniken, in denen sonst alles Mögliche mit epischer 
Breite rekapituliert wird, weder den Namen jenes hanseati- 
schen Meisters noch den mit diesem spater in Verbindung ge- 
setzten Gnstaufcnthitlt. de« Däneiikönig» irgendwie erwähnen. 
Ausschlaggebend ist indessen der weitere I' instand, daO 
der «ng, Jungfrauenturm zu Waldemar Atterdag» Zeiteu noch 
gar nicht erbaut war. mithin auch zu der in Krage stehen- 
den Bestrafung de» Mädchen» nicht wohl in Anspruch ge- 
nommen werden konnte. Der Turm wurde erst mehrere 
Jahrhunderte spater bei Gelegenheit der allgemeinen Mauer 
versliirkiingsarheiten erbaut, und zw tu mit dem deutlichen 
Zwecke, die Verteidigungsmaßregeln durch geschützt placierte 
Schießscharten zu unterstützen. 'I'rntz dieser sachlich unan- 
fechtbaren Aufklarung haben die Wisbver Lokalpatriolcu e« 
■ich nicht nehmen lassen, der Itestntirierungskoinmissiou den 
kurioseu Vorschlag zu unterbreiten, da 8 die Legende vom 
Jungfrauenturm au« — Pietätsgrüuden (!) auch in Zukunft 
offiziell in Geltung bleibe. Crid um der ultehrwürdiiren Kr 
Zahlung gleichkam noch mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen, 
wurde angeregt, da« berüchtigte Turtn/iinmerex post mit einem 
veritablen — Krauenskelett zu „möblieren." Man war nicht 
wenig erstaunt, al» die akademischen Herren sich außer 
«Lande erklärten, dem Ansinnen ihre Unterstützung zu 
schenken, und einige von den VurechlagsateHern machten nicht 
den geringsten Hehl daraus, daß es unter solchen Umständen 
sicherlich besser gewesen wäre, das ganze Kestaurierungswerk 
zu unterlassen, anstatt an dem altüberlieferten Hageube«tande 
von Schwedens herrlichster Hanseatenruine zu rütteln. 

Es besteht der Plan, auch die übrigen, vorwiegend der 
kirchlichen Architektur angehörenden Baudenkmäler im Zu- 
sammenhang mit der groDen Kestungsrestaurierung einer 
historisch-kritischen Untersuchung zu unterziehen. Um nach 
dieser Bichtung zu einem erschöpfenden Ergebnisse zu ge- 
langen, wird es allerdings vounOten sein, außer den städti- 
schen Archivaufzeichnungen auch die Chronisten zahlreicher 
baltischer und norddeutscher Stadt« vergleichend zu durch- 
suchen, ein Arbeitastoff, dessen Bewältigung jedenfalls auf 
eine längere Heihe von Jahren hinaus die Fachgelehrten in 
Ansprach nehmen dürfte. V. 
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Dr. A. W. Nieuwenhuis.: quer durch Burneo. Ergebnisse 
«einer Reisen in den Jahren 1*94, 189« bis lril»7 und 1«"8 
bis l'.iOü. Unter Mitarbeit von Dr. M. Nieuwenhuis und 
v. Ösküll-fifildeubandt. I. Teil, XV und 4l>3 8., mit »7 
Tafeln in Lichtdruck und 2 Karten. Leiden, vormals 
K. J. Brill. l»04. Teil I und II, 42 M. 
Die beiden ersten Kelsen Nieuwenhuis', die eine von 
Pontianak bis in« «Juellgcbict des Kaptias, die zweite darüber 
hinaus bis zum Überlauf des Mahakam und diesen hinab o,uer 
durch Borne > nach Samarinda. hatten uns die erste gesicherte 
Kunde vom tiefen Innern der großen Iusel und ihrer dortigen 
Bevölkerung, den Itahnu, gebracht. Seinem Werke hierüber, 
„In Cenlraal Borne«", zwei Bände, Leiden 1900, wurde denn 
auch der Wert einer geographischen und ethnographischen 
Quellenschrift ersten Range« zuerkannt (vgl. Globus, Bd. »I, 
s. litt). Noch bevor dieses Werk erschieu, war Nieuwenhuis 
aufs neue nach »einem Korscbungsfnlde hinausgegangen. 
Seine Mitteilungen über die dortigen Stammesfehden und die 
Möglichkeit, im Innern festen Kuß zu fassen, hatten die in- 
dische Regierung zu einer neuen Expedition veranlaßt, die 
sich über jene Möglichkeit informieren und eine Aufsicht 
anbahnen sollte, und zu ihrem Kührer war Nieuwenhuis be- 
stellt wordeu. Außerdem lwgleiteten sie ein politischer 
Beamter, ein Topograph, ein I'hotograpb und ein Präparator. 
Die Expedition ging im Mai I8»8 den Kapuas hinauf, wo 
Ptttus Sibau den Endpunkt der Dampfschiffahrt bezeichnet 
und damals zugleich den am meisten vorgeschobenen Re- 
gieruni!»po»ten «larstollto, überschritt die Wasserscheide »Um 
Mithakiiin, hielt sich hier viele Monate, mit ihren Korschongen 
beschäftigt, auf und trat itu April die Talfahrt auf dem 
Mahakam au. End« Mai IHVV war Nieuwenhuis in Samarinda. 
Er hatte somit Boru-o zum zweiten Male durchquert; doch 
uiuu er aufs neue in du <<uel!g.biet de» Mahakam zurück, 
• rfors.-hte den ol>ersteii l«nf diese* Klusses. sowie den «eines 
nördlichen Neli-nllilsse« Bub, auch den «Hellauf de« Kstjan 



und wandte «ich erst im Dezember H'C'f endgültig der Küste 
zu. Das politische Ergebnis war das gewünschte, die t'nter- 
Stellung der Stimme vom oberen Kapuas und Mahakam unter 
die Botmäßigkeit der Regierung. 

Ober diese Reise berichtet Nieuwenhuis in dem vor- 
liegenden, in deutscher Sprache publizierten Werk«. Rein 
äußerlich betrachtet, behandelt der uns zunächst beschäf- 
tigende erste Hand die neue Durcln|uerung der Insel von 
Pontianak bis Samarinda, Mai 1806 bis Mai UtlW, wahrend 
der zweite den Forschungen im Qucllgebiet dos Mahakam und 
weiteren ethnographischen Themeu (z. B. Hausbau) gewidmet 
sein soll. Indessen bildet dieser erste Band gewissermaßen 
eine umgearbeitete Neuauflage von Nieuwenhuis' Ju ('entraal 
Borneo", indem — diesmal natürlich im Kahmcu der Be- 
schreibung der letzten Reise — da» wissenschaftliche Material 
der vorangehenden Reisen mit den ergänzenden Ergebnissen 
der neuen Unternehmung zusammengefaßt worden ist. Wer 
also eine deutsche Bearbeitung des ersten, übrigens ver- 
griffenen, R«i««work« vermißt hat, dar fltidet in dem vor- 
liegenden Buche alles nötige beisammen. Auch von dem 
älteren photographischen Material ist hier alles, was von 
Belang ist, aufgenommen und dem ueueu hinzugefügt worden, 
und endlich erscheint als willkommene Zugabe eine — übrigen» 
»ebou vor etwa Jahresfrist ifesondert erschienene — Über- 
sichtskarte der Insel in 1 . 2'H)oChk> mit einem Karton, das 
Quellgebiet von Kapuas und Mahakam in 1:1 oououo dar- 
stellend, und den Routen aller Nieuwenhuisschen Reisen. 
Man vermißte eine solche Kutte in dem ernten ltei«cwerke 
sehr, und den Geographen wird auch diese jetzt gebotene 
Übersicht kaum voll liefrütligeu ; immerhin hat e» der Le«r 
jetzt beouem, sich zu orientieren. 

Bei der Besprechung von .lu Centrnttl Humen" i«t da« 
bemerkenswerteste aus deti überreichen Ergebnissen der 
Nieuwenhuisschen Koi-schun^en gestreift worden, und wir 
linden uns jetzt einem neuen einlwrias de richesse gegenüber, 
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wenn wir etwa* hinzufügen solleu. Der Schwerpunkt des 
Werken beruht in »einen Talnachen zur Völkerkunde. Im 
allgemeinen itt zu bemerken, «laß man seino landläufigen An 
schaumigen von den dajakischen Bewohnern Zentral- Borneos 
gründlich zu ändern haben wird. Nieuwenhuis bezeichnet 
es selbst aU ilie int«*re**anteste Beoli*chtung bereits «einer 
früheren Keinen, daß die als blutgierig, wild und köpfejagend 
verschrieenen Dajak iui Orunde z.u den sanftesten, friedliebend- 
sten und ängstlichsten Bewohnern der Krde gehören ; und 
«eine neuen Beobachtungen können dieses Ergebnis nur noch 
mehr sichern: die Dajak, wie sie uns auf Grund laugen Auf- 
enthalte unter ihnen Nieuwenhuis schildert, find jedenfalls 
■ehr sympathische .Wilde", so daß man es beklagen utull, 
daß Malaria und Syphilis so schrecklich unter ihnen auf- 
räumen. Kopfjägerei und l'nmoralität verschulden diese, be- 
dauerliche Erscheinung jedenfalls nicht- Ein Eingehen anf 
Einzelheiten verbietet sich nahezu, doch eeion ein paar Be 
nbachtungen wenigstens berührt. S. 215 erwähnt der Ver- 
fasser einen nomadisierenden Waldstamm im (juellgebict des 
Kapuas und Mahakam, die Bukat. 8. 2S4 wird auf die 
Isoliertheit der Stämme am oberen Mahakam hingewiesen 
und die daraus folgende isoliert«' Entwicklung, *■ B. der 
Sprache. Früher bildeten sie eine .ökonomische* Einheit, 
vorher eine |-oIiti*che unter Führung der Long-Olat. S. .100 
ist von Tieren die Rede, die der Aberglaube vor dem Getütet- 
werden schlitzt; dazu gehören ein Halbaffe und der grolle 
Rrdwurm. Merkwürdig ist (H. 317), daß bei den Bahau der 
Tng der Aussaat vom I'riester gewissermaßen astronomisch 
bestimmt wird durch den Scbattenfall zweier aufrechter 
Steinsaulen im Verhältnis zur untergehenden Könne. Im 
selben Kapitel (XV) wird Unter Beigabe von Abbildungen 
ausführlich von den Maskentänzen gehandelt. 3. 3»4 wird 
ein vor dem Hause einer Long Ülatfamilie in eigentümlicher 
Weise aufgeschichteter Holzstapel besehrieben und abgebildet, 
der die Heiratserklärung eines jungen Mannes symbolisch 
zu erkennen gibt. Am Lintig nanja stieß Nieuwenhuis auf 
einen eigenartigen Friedhof der I'nihing mit zahlreichen alten 
Bargen (S. 37«, mit zwei Abbildungen). Im XVIII. Kapitel, 
in dem Nieuwenhuis sehr eingehend — er ist Arzt — die 
Krankheiten der Stamme Mittel-Borneos bespricht, erwähnt 
er die eigenen Vorstellungen der Balmu von ihrem Korper. 
Danach haben sie keine Ahnung von der wirklichen Hauer 
der Schwangerschaft, die nach Ihnen erst beginut, wenn sie 
sichtbar wird. Überraschender noch ist der Glaube, daß zur 
Zeugung keine Hoden erforderlich sind. Als Sitz des Ver- 
standes gilt der Bauch Kapitel XIX handeil unter Beigabe 
von '21 Tafeln von der Tätowierung, die zum Teil noch nicht 
sehr lange eingebürgert ist. 

Geographische, geologisch» und andere naturwissenschaft- 
liche Einzelheiten sind mit der Reiseschilderung verflochten, 
während das F.thn.igraphische meist in geschlossene Kapitel 
verwiesen ist. Eins dieser Kapitel (III) leitet eine kurz« 
geographisch« Charakteristik Borneos ein. .Man kann sich 
Mittel-Romeo am betten als ein mit Urwald bedeckt«* Gebirge- 
land vorstellen, dessen bedeutendste Flußläufe unter 200 m 
Höhe liegen, und dessen höchste Bergspitzcu SO00 m nicht 
ütierragen .... Niederlassungen finden sich stets nur an 
den Flüssen, und höher als 250 m liegen sie in Mittel-Borneo 
überhaupt nicht" — heißt es 8. 41). Fenier wird 8 .'Mjfl 
bemerkt , «laß Mittel-Borneo aus einem Berg- und Hügelland 
ohne Ebene besteht, das von zahlreichen Flüssen durch- 
schnitten ist. Die Topographie ist durch die Expedition sehr 
gefordert worden. Bis zum Gebiet dos oberen Kapuas reichte 
■lie lb'M beendete Kegierungstriangulation ; an diese wurde 
augew'hlossen und weiter ostwärts trianguliert. Es wäre zu 
erwägen, ob dem zweiten Bande nicht das gesamte topo- 
graphische Material, vielleicht in Karten von wenigstens 
1 :iO0OÜ0, beigegeben werden könnte. 

Die Ausstattung dos Bandes mit Abbildungen — alles 
Lichtdruck - ist außerordentlich schön und instruktiv. Die 
Tafeln sind einwandsfrei und veranschaulichen landschaftlich 
und noch mehr ethnographisch, was von Belang ist. Man 
muß «lern Schlußband de* Werkes mit hohen Erwartungen 
eiilgttg«'nseheu ; soviel aber laßt sich sc Ii mt jetzt sagen, daß 
das neue Nieuwenhuissche Werk für uns die wertvollste 
Quelle für die Kenntnis MitUl-Borneos auf lange Zeit hinaus 
bleiben wird. H. Singer. 

K. RBclier: Die Entstehung der Volkswirtschaft, 
4. Aufl. 456 S. Tübingen, H. Lauppsche Buchhandlung, 
1004. 6 M. 

Dieses bekannte Buch des berühmten Leipziger National- 
ökonoman, das in «'inem Jahrzehnt schon vier Auflagen erlebt 
hat, ist ein Produkt der fast immer glücklichen, weil weit- 
sichtigen, Forschung auf den Grenzgebieten der uur durch 
künstliche Schranken gclrentiteu Zweige der Wissenschaft. 



Diese Verdickung zwischen Nationalökonomie, Rechtswissen- 
schaft, Kulturgeschichte und Ethnologie tritt ganz besonders 
hervor in den drei ersten Abschnitten, welche uns hier be- 
sonders interessieren. Sie handeln vom wirtschaftlichen Ur- 
zustand (S. 1 bis 49), von der Wirtschaft der Naturvölker 
(S. 47 bis 100) und der Entstehung der Volkswirtschaft (S. 101 
bis I74)l. Die zweite Abhandlung ist auch 
erschienen (Dresden 189B, 1 M.). 

Auf die Gedankengange Büchers näher einzugehen 
bietet Raummangel. Nur «o viel sei bemerkt, daß Büchers 
Theorien viel bestritten werden (vgl. z. B. Ed. Meyer: 
.Die wirtschaftliche Entwicklung des Altertums'', Berlin 
IH95, S. 12 ff., und Steiumetz: .Rechtsverhältnisse", S. 399), 
ob mit Recht, werden wir vielleicht kaum 
wissen. 



Im 



So 



schlägt Bücher insbesondere den Einfluß mystischer Ideen 
viel zu gering an. -o z. M. S. 22 f., 43, 80 (Frazer: .The 
golden cough", 2 ml., I, Lond. 1900, p. .144 ff.), 108. Auch die 
ethnologische Jurisprudenz zieht Bücher bei weitem nicht 
genügend heran ( Post ist einmal zitiert !), Post. Wilutzky, 
Steinmetz, l'loss, Friedrichs (Universales Obligationen- 
recht) u. a. hätten oft mit Erfolg verwertet werden können, 
so S. 1«. 20, 27, 40, 5». 78, 79. H«, 112 usw. Zu S. 130 ff. 
vergleiche Huvelin: .Essai bist. s. le droit des marebrs ot 
des foires* (Par. 1H«7|, besonders S. 360 bis 382. Die Mitgalie 
in» Grab (8- 27) findet sich noch heute auch bei den Polen, 
Böhmen, Hiebenbürger Sachsen (.Am Urquell" III. 51 ; IV. 
50, 281). Über die Haustiere der Naturvölker (S. 60 ff.) 
manch interessante Notiz bei Brcgenzcr: .Tierethik". 1894, 
so S. 8«, 9 a ff., 11H f.. 141 ff. Auf S. 44 hätte Schürt z: 
.Altersklassen und Männerbtinde' unbedingt angefahrt werden 
müssen. Für 8. 79 ist interessant das Gleichnis v.m den Arbeitern 
im Weinberg. Zur Alten- und Krankentötung iß. 19 f.) vor 
allem Sartori im .Olobus" 1*95, auch Frazer, a. a. O. II, 
S. I ff. Die wirtschaftlichen Ideen beim Fremdeurecht hat 
Rezensent zu erforschen gesacht in seinem .Asylrecht der 
Naturvölker* Bd. I, Berlin 1903, passim. 

Noch zahlreiche Einzelheiten ließen sich bemerken. Wir 
siud eben noch im Anfang der Forschung. Allgemein«, 
einigermaßen sichere Be»ultate werden wir vielleicht in Jahr- 
hunderten gewinnen. Die nächste Aufgabe der ethnologischen 
Nationalökonomie wie der ethnologischen Jurisprudenz liegt 
meines Erachtens in Spezialforschungen. l'm hierfür ge» isse 
Leitpunkto zu geben, sind auch nicht induktiv erwiesene 
Hypothesen — wie Büchel s Buch sie im Gründe enthält — 
fördernd. In diesem Sinne kann das glänzend geschriebene 
geistreiche Buch ganz besonders Juristen, Natioualökonomen 
und Ethnologen zum eindringlichen Studium warm empfohlen 
wenlen. Ein jeglicher wird für manche» züoftige Problem 
seiner Wissenschaft durch die Berührung mit den Ideen an- 
derer Wi*«cn»zweige mannigfaltige fruchtbare Anregung finden. 

Dr. jur. Albert Dellwig. 

J. Parlwh : Mitteleuropa. Die Länder und Völker von 
den \V«»tal|*>n und dem Balkan bis an den Kanal und 
das Kurisc.be Haff. XII und 4«3 S. Mit Kl farbigen 
Kartenbeilagen und 2H schwarzen Karten und Diagrammen 
int Text. Gotha, Justus Perthes, 1904. 10 M. 
Der Ozforder Professor Mackinder, der bekannte Bestelger 
des Kenin, und die Londoner Verlagsbuchhandlung Heine- 
mann waren übereingekommen, zur Jahrhundertwende ein 
großes Werk über die Iiändrr der Erde erscheinen zu lassen. 
Von den zwölf in Aussicht genommenen Bänden übernahm 
Professor Bartsch in Breslau den auf .Mitteleuropa* bezüg- 
lichen, und .Central Europe" kam 1903 heraus. Miß Klemen- 
tiue Black hatte die Übertragung des Manuskriptes besorgt, 
nachdem v«m Herrn Reeves gewisse Kürzungen daran vor- 
genommen worden waren — Veränderungen, .die viel von 
dem Eigensten des Verfassers, seiner Art zu empfinden, zu 
denken, zu reden, hinweggenommen hatten". Daß ein Mann, 
der so ausgesprochen iutllvidunlistisch schreibt, dessen sämt- 
liche Schriften aus der charakteristischen Ausprägung der 
Eigenart ihres Autors einen ganz liesondereu Reiz ziehen, 
von solchen Eingriffen, mochten sie auch durch die 
Rücksichtnahme auf den Gesamtplan des ("nternehmens ge- 
rechtfertigt erscheinen, wenig erfreut sein konnte, ist ein- 
leuchtend. Er faßte somit ilie Herausgabe des Buches in der 
ursprünglichen deutschen Gestalt ins Auge, wogegen der 
englische Verleger nichts zu erinnern halte, wahrend ein 
deutscher Verlag, der sich um die Erdkunde bereits hohe 
Verdienste erwortn-n, sich gern zur Übernahme des Originals 
bereit (Inden ließ, über die äußere Gestalt des Werkes, und 
zumal auch über die reiche kartographisch«' Ausstattung ist 
mit dem Namen Perthes genug gesagt. Eigentlich hat der 
deutsche Leser alle Ursache, mit der « uglischen Ueschiieiduiig 
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recht einverstanden zu »eiu, weil »hne nie de* vorliegende 
Meisterstuck länderkundlicher Darstellung bei uns wohl weit 
weniger bekannt ([«worden wäre. 

Der geographische Begriff, um den es sich handelt, ist 
kein scharf umgrenzter ; K. Kretscbmer faßt z. B. in seiner 
neuen .Histor. Geographie von Mitteleuropa" da« Wort in 
teilweise anderein Sinne auf. Deshalb begründet Prof. Partsch 
seine Anschauung auch eingehend im ersten Kapital, welch. » 
.Weltlage und Bedeutung* überschrieben ist. An und für 
sich können die politischen Grenzen, welche da» Ergebnis ge- 
schichtlicher Entwicklung und nicht geographischer Cber- 
eitiknnft zn sein pflegen, nicht mit den natürlichen als 
zusammenfallend angenommen werden ; die ,0*tgrenze Zentral- 
europa»" wurde lang« der außerordcntlkh niedrigen Boden - 
«bwelle zwischeu I'illnu und Odessa zu ziehen sein. Alti-in 
die Staaten von heute sind ebeu doch viel zu wichtige Fak- 
toren, als daß man sie in der Länderkunde einfach ignorieren 
und die Scheidelinie sie beliebig zerstückeln laasen könute. 
Als mitteleuropäische (Binder tretun uns demgemäß hier das 
Deutsch« Reich, die Niederlande, Belgien, die Schweiz, Öster- 
reich-Ungarn und f ünf Balkanstaatcn — Türkei und Griechen 
land sind auscewhloeaen — entgegen. .Da» weite IJinder- 
gehlet", so erläutert der Verfasser die von ihm getroffene 
Wahl der Abgrenzung, „zwischen Ostende Und Genf, Memel 
und Hurgas bildet beute den zentralen Kern der europäischen 
Stiiatenfamilie.* Auch historisch läßt sich für diese Zu- 
sammengehörigkeit ein nicht unwichtiger Umstand geltend 
inachen, der nämlich. daO auf sämtliche Bestandteile derselben 
der KinlluB der antiken Kulturstaateu sich wesentlich nur 
peripherisch und vorübergehend betätigt hat , daß sie fast 
ganz außer Kontakt mit römisch-griechischem Weseu geblieben 
sind. Auf ein Territorium von 1 «20000 qkm, bewohnt von 
1 i'J Millionen Menschen, zu denen d<:r gerniaoische Stamm 
das weitaus größte Kontingent stellt, erstreckt sich also der 
Inhalt der folgenden Abschnitte. 

Bekanntlich ist auch hinsichtlich der Art und Weise, wie 
man Länderkunde zu treiben uud_ wissenschaftlich abzuhan- 
deln hat, noch keine vollständige Übereinstimmung unter den 
Geographen erzielt worden, und es ist deshalb von großem 
Interesse, die methodischen Ansichten eines Führers an einem 
uns sehr nahe liegenden Beispiele kontrollieren zu können. 
Ks «ind, wenn wir jene» erste einleitende mitrechnen, im 
ganzen zehn Kapitel, auf welche der Stoff verteilt ward. An 
der Spitze steht eine morphologische Übersicht, welche uns 
zeigt, wie das in Kede stehende Stück Landoberflache unter 
der F.inwirkung der verschiedensten Neturkriifte nach und 
nach so, wie wir es gegenwärtig vor uns haben, sich gestal- 
tete. Damit sind die Grundlagen gegeben für die morpho- 
graphische Betrachtung, die uns .Relief und LandschaftsbihU 
kennen lehrt Das ganze Areal zerteilt sich entwickclungt- 
geschicbllich, im Einklänge mit den von K. Sueß aufgestellten 
tirundsatzen. in drei zonal angeordnete Abteilungen, nämlich 
Mi die Zone der südlichen Kettengebirge, in die der deutschen, 
nach Böhmen hinübergreifenden Schollvngebirge und endlich 
in das germanische Tiefland nebst den angrenzenden Meeren. 
Das Klima nimmt ein eigenes Kapitel in Anspruch, und 
ebenso tun dies .die Völker". Diese ethnographische Erörterung 
sucht festzustellen, wie sich in Mitteleuropa folgeweise 
Kelten. Romanen, Germanen und Slawen mit der Besiedelung 
lies Lande« abgefunden habeu. Vielen Lesern, nicht bloß dem 
Berichterstatter, durfte neu sein das starke Vorwiegen kelti- 
scher, nun langst germanisierter und scheinbar recht heimat- 
lich klingender Flußnamen in Oberdeutsehlaud (Alciumna 
— Altmühl. Heutara — Schutter, Glana = Glonu, Cucana 
: Kocher, Triglsomos = Breisam usw.). Auch des ural allai 
sehen Volkerkreises muß gedacht werden, weil er nicht nur in 
Ungarn, sondern auch in der Dobrudja und in Bulgarien »einen 
Beitrag zur Völkerkarte leistet. In die politische Geschichte 
wird ein F.xkurs unternommen im sechsten Kapitel, welches .die 
Staatenbildung" zum Gegenstaude hat. Es ist dies derjenige 
Abschnitt, dessen Berechtigung im l<ehrgelmude der Länder- | 
künde als strittig angesehen werden kann, weil da» spezifisch 
geographische Klenient hier zwar nicht vollkommen, aber 
d"i:h einigermaßen in den Hintergrund treten mußte ; anregend 
geschrieben ist er in hohem Grade, und die Mehrzahl derer, 
die da* Buch zu Belehrungsxwecken in die Hand nehmen, 
w ird nicht ungern sich eine kleine Durchbrechung des Prin- 
zip« gefallen lassen. In Kapitel VII gelangt die Wirtschafts- 
geographie zu ihrem Rechte, welche Bodenbestellung, Mineral- 
schätze und Industrie (.der Menschen Fleiß') gleichmäßig 
berücksichtigt und auch für den Nationatökonomen viele be- 
achtenswerte Ausblicke eröffnet. Abgetrennt und unter der 
selbständigen Aufschrift .Das Verkehrideben Mitte!eum|>a»" 
untergebracht im Abschnitt X wurde die Lehre vom Verkehr, 
.Im Iim i- «ine .-cht ge»grn|dii«ehft Unterlage erhalten hat 
Zumal auch die Entstehung und Bedeutung der Städte in 



ihrer Abhängigkeit von Lage und Budengestalt unterzieht 
der Verfasser eingehender Prüfung; so wird, uui einen recht 
in die Augen springenden Sonderfall herauszuheben, die Tat- 
sache, daß die SUulte des allseitig umschlosseneu Gehirgs- 
landes Siebenbürgen sich im Laufe der Zeiten eine sie aus- 
zeichnende Stellung errungen haben, zu der .hydrographischen 
Zersplitterung* des großen Kessels in ursprüngliche Beziehung 
gesetzt . welcher trotz seiner Geschlossenheit seine Gewässer 
aus vier Durchgangspfnrteii enthißt und durch eben diese 
mehr Invasionen ihren Einzug nehmen sehen mußte, als den 
Einwohnern lieb war. Als Vorbereitung für die Erörterung 
der Verkehrswege, die insonderheit auch den Wasserst r-.i Ben 
Beachtung angedeihen laßt, bietet »ich überhaupt das 
umfangreiche achte Kapitel dar. Ks führt sich als . Kultnr- 
geographie'' ein und begreift unter diesem Stichworte in sich 
eine stimmungs\olle Kennzeichnung der Landschaften und 
Städte, falls letztere, wie etwa Wien und Berlin, sich von 
der engeren und weiteren Umgebung »blieben. Hier mußte 
sich das Geschick des Geographen, natürliche Einheiten zu 
bilden und wieder in ihre Unterabteilungen zu zerlegen, am 
kräftigsten offenbaren. Uauptgruppen wurden zehn unter 
»chieden: Alpenländer, Sudetenlander, Karpathenländer, Karst 
und Adria, Nordwestliche Balkauländer, Lander an der 
unteren Donau, Süddeutschland , Mitteldeutsches Hügelgebiet 
samt Tieflandbuehten. Niederlande. 

Kapitel X bietet eine Weiterführung gewisser Gedanken, 
die schon in Partschs .Schlesien" eine Kehr bestimmte For- 
mulierung erfahren hatten, wie denn überhaupt die letzt- 
genannte Schrift als .Landeskunde" sozusagen einem Glledc 
der eiu größeres Ziel anstrebenden .Länderkunde" gleichzu- 
achten sein mochte. .Die geographischen Bedingungen rter 
Landesverteidigung* bilden ein Objekt, das durchaus nicht 
den Militirgeographen von Beruf überlassen zu werden braucht, 
mögen sie auch, wie Clausewitz und die einschlägigen Sehalt- 
kapiud unseres Generalstabswcrkes beweisen, ihre Suche noch 
so gut gemacht habeu. Eine einheitliche Betrachtung des 
weitmaschigen, aber zielbewußt angelegten deutschen Festung«- 
uetzes ltelehrt über die Vorzüge, welche dasselbe, verglichen 
mit Frankreichs Kordonsystem, unserem Vaterlande gewährt. 
Äußerst sorgfältig werden die Bedingungen de« Widerstandes 
gegen eineu allfalsigen Angriff Rußlands erwogen, der nun 
freilich durch die Ereignisse des Jahre» lMöt in eiu? sehr 
dämmerhafte Ferne gerückt erscheint; abgesehen davon, 
kommt der Verfasser jedoch auch sonst zu dem Schlüsse, daß 
das östliche Naehharreich unter den veränderten Verhält- 
nissen keineswegs mehr su unverwundbar genannt werden 
kann wie zu Napoleons I. Zeiten. Dagegen füllt er ein 
wenig günstiges Urteil über den Grenzschutz des Österreich- 
ungarischen Okkupationsgebietes, dem unaufhörlich Gefahren 
au» dem brodelnden Hexenkessel der Ualkanhalbiusel drohen. 

Literaturnotizen sind den einzelnen Abschnitten in spar- 
samer Auswahl beigegeben, so daß wesentlich uur Beleg- 
schriften von unbedingtem Werte namhaft gemacht wurden. 
Das Register erleichtert die Orientierung in jeder nur 
wünschbaren Weise. Was die Sprache des Autors anlangt, so 
sind deren Vorzüge in denjenigen Kreisen, aus denen die 
Leser des .Globus* stammen, so allseitig bekannt, daß eiu 
weiteres Verweilen bei denselben erübrigen kann. Sehr häufig 
ist die Schreibarl, unerachtet der stet* gewahrten wissen- 
schaftlichen Strenge, eine so leicht« und flüssige, daß man 
nicht in einem gelehrten Werke, soudern in einem der höheren 
Unterhaltung bestimmten Buche zu lesen glaubt. So ist denu 
auch der Unterzeichnete darüber nicht im Zweifel, daß 
.Mitteleuropa* sich in dein Publikum, au welches der Ver- 
fasser zuerst denken mußte, in Bälde einbürgern und wohl 
auch nicht selten in die Bibliotheken vieler Nicht- Fachgeo- 
graphen Eingang finden werde. S. Günther. München. 

Ür. Georg Wepcner: Tibet und die englische 
Expedition, 147 S., mit zwei Karten und acht Abb. 
Halle, Gebauer-Schwetschke, 1904. .1 M. 
Eine GelcgcnheiUschrift aus Anlaß des nunmehr ab 
geschlossenen englischen Feldzuges, dm zwar nicht die Be- 
deutung der Ganzenmüllerschen Arbeit iiber Tibet erreicht, 
über, da diese heute vielfach veraltet ist , zur Orientierung 
über manche Verhältnisse dem Publikum zu empfehlen ist. 
In dem Kapitel über Verkehrswege und Handel sind die Be- 
ziehungen des Westens von Tibet zu Indien etwas zu kurz 
gekommen. Unter den geistlichen Tihetrcisetidrn des 18. 
Jahrhunderts wäre vielleicht noch Beligatti zu ueum-n ge- 
wesen, der 1738 uach Tibet ging, uud über dessen Aufent- 
halt auch mancherlei bekannt ist. Daß der Satleduch aus 
dem Rakas-Tal (Wegener schreibt, ihu mit seinem Nachbar 
«ee verwechselnd. Jlanasnrowar) »einen Ursprung nimmt, läßt 
sich nicht so ohne weiteres sagen. Die angebliche Ausfluß- 
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stalle hat I Mil II. Straehoy gekreuzt- Seitdem bat «le noch 
dar .la|»aiier Ekai Kawagutschi besucht, und dieser schreibt 
ausdrücklich, daß entgegen den meisten Karten der »atledscli 
zwar in der Nähe des ltuka« T:il, nicht aber in diesem selbst 
seinen Ursprung nehme Vielleicht findet ein gelegentliches 
(:i.«irtieliwi zum Si.tl.ilwl. »iiitt, wie es das Itlittt „Vorder- 



indien und Innerasien' des neuen Stieler «am Ausdruck 
bringt. Ausgestattet ist die Schrift mit einigen der pliot.e 
graphischen Aufnahmen Tsibikows, mit dem letzten euglischeti 
l'lan von Lhasa», der Karte aus .Oeogr. Juurn." vom Januar 
100+ über die Zugangswage aus Sikkiiu und dem erwähnten 
Blatt des Slii-Ierschen Atlasse». 8g. 



Kleine Nachrichten. 

Abdruek nur mit Qu*lt«n*ngab« geslatt«!. 



— Den Wohnsitzen und Namen der Kimbern 
widme! Kranz Matthias im Programm de* Kgl. Luisen 
gymnasiums in Berlin, 1904, eine Abhandlung. Sie bewohnten 
einst, w:is wahrscheinlich bereits im 4. Jahrhundert v. t'hr. 
den Kulturvölkern des Mittehneeres bekannt war, als ein mach 
tiger Stamm zwischen Nord- und Ost-«*- die Halbinsel, wolche 
nach ihnen heißt, entweder in ihrer ganzen Ausdehnung 
..der mindesten« die reichen Mainchou der Küste von Kap 
Skagen bis zur Wesermüudung , westlich scblnO sich das 
Teutoneiigebiet au. Durch Senkung der Küste wie Kinder- 
reichtum trat dann Landnot ein, und ein Teil der Kimbern 
»ändert« aus. Immerhin blieben n»ch genug zurück, und 
so konnte denn mich Taiitus in seiuer .Germania" mich den 
Berichten eines Augenzeugen von gewaltigen Bauwerken auf 
d.-r Kimbrisclien Halbinsel erzählen; damit sind wahrschein- 
lich die riesigen Ringwalle und Hünengräber zwischen Elb- 
uu.l Weseriiuindung bei Sievern im Lande Wursten gemeint, 
»eiche die grollten in Norddeutachland sein dürften, l'lole- 
miius kennt I f>0 n. t'hr. diese Germanen nur noch an der 
Nordsjjilze Jutlands. Dali sie atier die ganze Kaiserzeit hin- 
durch sich hielten, dafür sprechen drei dem Mercurius l'ini- 
brius oder Cimbrianus, d. h. dein kimbrischen Wodan ge- 
widmete Kciünschriften aus dieser Zeit, ferner zwei Stellen 
i«ei t'laudian. Die letzten Kimlx-rn dürften sich, gleich den 
übrigen Stammen der Halbinsel, an dem grölten Eroberung*- 
zuge nach Britannien beteiligt haben. j)ie Landschaft am 
Lijmfjord heißt noch beute Hioihärsyssel oder das Hiinmer- 
land. Der Name Kimbern ist. von einem altgormanischon, 
an der je« uzen Nordseeküste verbreiteten Thema Klniber = 
K;mte, Hand, l'fer abzuleiten. Kimbern bedeutet also Leute 
vom Rund von der Küste des Meeres, von der Waterkaut. 



— Die dänische .literarische* G rönland expe- 
diiion ist nach ü' /.jähriger Dauer nunmehr abgeschlossen, 
nachdem Anfang November auch die beiden bislang noch 
draulleii weilenden Mitglieder Mylius Erlchscn und Knud 
Hasmusseii heimgekehrt sind. Graf Moltke und Dr. Berthelsen 
waren schon vor längerer Zeit in Dänemark eingetroffen. 
Nachdem diese beiden die Ex|»edition verlassen hatten, be- 
suchte Mylins-Krichsen mehrere zum Teil getauft«, zum Teil 
heidnische Eakiinogemeinden an der dänischen OstkUste, wo 
in »n zahlreiche neue Ruinen aus alter Zeit auffand. Zuletzt 
waren die beiden Heisendcn im Julianehaab, von wo sie am 
-'■»Oktober Ivigtut, kurz vor Abgang des Schiffes, erreichten. 
Eher die ethnologischen und volkskuudlichen Studien der 
Expedition ist schon früher einiges mitgeteilt worden, zu den 
geographischen Krgebuiaswu gehört die Aufnahme der wenig 
bekannten Molvillcbai , über die wir bisher nur eine Skizze 
von l'eurv bcsaCcn. Ein Angehöriger de« Eskimostammcs 
vun Kap York, der nördlichst wohnenden Menschen der Erde, 
unter denen die Expedition ihre Tätigkeit begann, hat Mylius- 
Erichsen nach Kopenhage.u begleitet. 



-- In der Festschrift für I". Ascherson bespricht L. Diels 
die horhalpine Flora Ostasiens. Sie erschoint uns in 
der Gegenwart in zweierlei Gestalt: die des Festlandes, eine 
einheitliche Masse, offenbar ein eigenes l'rodukt der alten 
tiebirgslander am Ostrande H< rliusjeus. und die der japani- 
schen Provinz, eine. Bildung ganz anderer Art, ohne Bezie- 
hungen zum Festland, mit geringerem Fonds selbständigen 
Charakter«, in ihrem Wesen beherrscht vou einem vermutlich 
aus Norden entlehnten Zusatz. Dies heterogene Wesen der 
hoch.ilpinen Flora Ostasiens konnte bei seiner prlanzenge»- 
graphischen Gliederung zu einem wichtigen Kriterium ge- 
stempelt werden. Man konnte versucht sein, in der ab- 
weichenden Ausbildung der Gipfellloren geradezu einen 
Maßstab ihrer floristischen Beziehungen zu sehen, und darauf- 
hin z. II. den Gegensatz -tapaus zum Fest laude scharf be- 
touen. Die allgemeinen Erfahrungen der l'flanzeugeographie 
»»•er zwingen uns, solche Ideen zu verwerfen. S: 



uns das Alter und die Permanenz der Beziehungen zwischen 
Japan und China. Für den größten Teil der auf den Ge- 
birgen Japans ansässigen hncbalpiu.-n Flora lassen sie uu« 
späte Einwanderung vermuten; sie zeigen sie uns als ein 
relativ junges Reis auf dam altgefestigten einheitlichen 
Stamm der sino -japanischen Vegetation. An ibren weit- 
verzweigten Konnektionen in den malaiischen Tropeu und 
ihrem Eintlufj ükr das ganze Reich der nördlich temperierten 
Zone ist auch Japan allgemein und vielfältig beteiligt. Weit 
entfernt al*i, die eng« Verschwislerung der Floren Ostasieus 
verdunkeln zu können, ist das Doppelweseu ihres hochalpinen 
Element«« nur dazu angetan, um die Stabiiitat des alten 
Verhältnisses würdigen zu lassen. Deutlich verrät sich uns 
in den Floren der Hochgebirge, daß getrennte Dahnen be- 
schritten sind. Aber die Abweichung ist gering Dir den 
Effekt im ganzen, uud das Gesamtbild zeigt auch kaum eine 
Spur des geänderten Kurses. 

— Am II. November starb in Dresden, wo er seit vielen 
Jahren seinen Wohnsitz hatte, der bekannte Geolog und 
Vulkanforscher Dr. Alphon« 8 t übel, der sich auch um 
Geographie, Anthropologie, Ethnologie und andere Wissens 
gebiete verdieut gemacht hat. Stübel ist lKt.'i in Leipzig ge- 
boren. Seine ersten geologischen Studien galten in den »iOer 
Jahren Italien und Griechenland, namentlich dein Vesuv, 
den Liparischun Inseln, Santorin, Agiua und Meuthaua. 
Auf der griechischen Heise (1*66) halte er zusammen not 
Karl v. F'ritscb und Wilhelm ReiO gearbeitet, welch letzterer 
auch sein Begleiter auf der 1X6» l>eginnenden und IHTrt ,ib 
schließenden großen ttüdaiuerikareise war Auf dieser Reise 
bat das Forschorpaar Unvergängliches für die Wissenschaft 
geleistet. Bis 1870 untersuchten Reiß und Stübel die Cor 
dillere von Colorjihia, dann bis 1*75 die Cordiller«. vornehm- 
lich auch die Vulkauberge, von Ecuador, und zwar übernahm 
Stübel die Geologie, Reiß in der Kegel die topographischen 
und trigonometrischen Aufgabeu. Mehrere der Vulkane wurden 
auch erstiegen, sn 1ST3 vou Stübel der l'otopaxi. nachdem 
Heiß dieselbe Besteigung schon im Jahre vorher ausgeführt 
hatte. Nicht nur geologisch, sondern auch geographisch 
waren diese Forschungen bahnbrechend. »Die Kart« von 
Ecuador wurde durch Beiß und Stübel erst geschaffen uud 
die Kenntnis von der Geologie und physischen Geographie 
Ecuadors auf eine vollkommen neue Grundlage gestellt" 
(Sievers). 187S wandten sich beide Forscher nach l'eru und 
Bolivia, wo sie das Totenfeld von Ancon entdeckten und 
ebenso wio die Kuinensüitte von Tinhuanaco uutersuehU-n. 
Die Heimreise erfolgte den Amazonas hinab. Die Unsumme 
des gewonnenen wissenschaftlichen Materials ist bisher nur 
/um Teil veröffentlicht, und zwar in einer Reihe groß un- 
gelegter und kostbar ausgestatteter Werke, in deren Bearbei- 
tung sich Stübel mit Heiß uud anderen teilte Zu nennen sind : 
.Das Totenfeld von Ancon" (Berlin li^o bis lrt«7, mit Heißi; 
.Kultur und Industrie südamerikanischer Volker" (Berlin l*>n 
bis 1890, mit Reiß, fl Koppel und M. Uhle); „Kcison in Süd- 
amerika'* I Berlin 18!>a bis IV0'2, mit zahlreichen Mitarbeitern): 
„Die Ruinenstätte von Tiahuanaco" (Breslau 1 ■»•••„•. mit 
M. Vhle); .Die Vulkaul*rge. von Ecuador" (Herlin I8«7>. 
Die Karten sind teilweise auch schon wahrend der Reise in 
(Juito erschienen. Ferner betreffen die südamerikanische 
Reise: .Skizzen aus Ecuador" (Berlin tStH>» uud „Iudiaucr- 
typen aus Ecuador uud Colomhia" (Berlin 1**H, mit Beiß). 
Auch iu den älteren Bänden des .Globus" finden sich Berichte 
Stübels. In dem Werk .Die Vulkanborge von Ecuador' stellt 
Stübel seine Theorie über die Vulkane auf, Wonach es unter 
der erstarrten Erdrinde und in geringer Tiefe viele .peri- 
pherische Herde' gibt , aus denen sich diis Magma seinen 
Weg nach oben sucht. Das geschieht, wo die Widerstande 
am geringsten sind, und .las ist am heutigsten nn Gesteins 
grenzen der Fall. Dieselbe Theorie kehlt in einigen kleineren 
neueren Schriften Stübels wieder: sie ist nicht ohne Wider- 
spruch geblieben. 



Digitized by Google 



■W4 



Kleine N »chrichten. 



— Nochmals Moni Kverest und Oaurisankar. Auf 
8. -Tu des laufenden Bandes war von dem Ergebnis der 
Mission de» Kapitäns II. Wood die Hede, den die Indische 
Ijandesaufnahme nuf Veranlassung von I-ord Curzon Knde 
vorigen Jnhrca nach Katmandu in Nepal gesandt hatte, damit 
er dir Streitfrage 7ur Entscheidung zu bringen versuche, "Ii 
der Pik XV der Landesaufnahme, der Munt Kverest, der 
jenige Gipfel «ei, der Hermann v. Sehlagintweit von den 
Nepalesen als Oaurisankar bezeichnet wurde, ob also der 
M-inl Kverest, ««> bestritten worden war. von dort gesehen 
werden könne. Inzwischen ist Wund» ofllzieller Bericht 
(„Hopnrt on the Idenüflcation and Nomeuclature of Hiiua- 
layan Peaks", Kalkutta 1904, veröffentlicht auf Veranlassung 
der Indischen Landesaufnahme) erschienen, und wir kommen 
deshalb auf »ein Ergebnis nochmals kurz tu rück. Wood be- 
obachtete von den Hügeln von Katmandu aus, darunter vou 
Sehlagintweit* Standpunkt Kauli». sowie von Falut, von wo 
Sehlagintweit ebenfalls den Mont E vertat, von ihm Oauri- 
sankar, genannten Gipfel gesehen zu haben behauptete, Und 
der engtischc Offizier kommt zu dem Resultat, daU der deut- 
sche Forscher sich beide Male getauscht habe; er hätte weiter 
von Kaulia noch von Falut den M'>nt Kverest sehen können, 
da dieser daB eine Mal vom Pik XX fast vollständig, das 
andere Mal von dein Makalupik ganz verdeckt werde. Die 
liier beigegebene Skizze der Lagen Verhältnisse erläutert diese 
Anschauung. Die Verdeckung wird dadurch bewirkt, daß 
sowohl Kaulia, Pik XX und Mont Everest, als auch Fallit, 
Makalu und Mont Kverest nuf annahrend geraden Linien 
liegen; zwar sind Pik XX und Makalu niedriger als Munt 
Kverest, doch bewirken diu Entfernung, die Krümmung der 
Erdoberfläche und die niedrige Ijige von Kaulia und Kalut, 
daß der höhere Berg, der Mont Kverest, hinter den davor 
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Schlagintweits in der Kamengebung wird ferner dadurch ver- 
ständlich, daß ihm die Nepalesen don den Mont Everest mas- 
kierenden Pik XX uls Oaurisankar bezeichneten, wie sie es 
auch Wood gegenüber Uten. Wood ist es dann zum Über- 
fluß noch geglückt, von einer Stelle im Osten von Katmandu. 
von Mahadeo Pokra, den aus dem Gipfelgewirr nur wenig 
hervorragenden Mont Everi-st seil»! zu identi fixieren; er lag, 
von dort au« gesehen, natürlich östlich vom Pik XX Oauri- 
sankar. Die Entfernungen betragen nach Wood : Kaulia 
— Mont Kverest 175 km, Oaurisankar— Mont Kverest 57 km, 
Falut— Mont Kverest I3H km, Makalu— Mont Everest 19 ktn. 

Wie In der oben angegebenen Notiz erwähnt wurde, ist der 
Hinialajaforseher Fpshtield trotz der Fostslellungcn Woods 
keineswegs damit einverstanden, daß der Mont Kverest den 
Namen Oaurisankar verliert; denn da der Oaurisankar l'ik 
„einen Teil der Kette* danteile, auf der auch der Mont 
Kverest liegt, so könne man sehr wohl den Namen der Kette, 
iil«) Oaurisankar, auch für den höchsten Gipfel, den Moni 
Kverest, anwenden. Wir fanden damals diese Anschauung 
annehmbar. Wenn nun aber, wie «Ich jetzt ergibt, die Nepa- 
lesen Wood gegenüber ausdrücklich versicherten, der Oauri- 
sankar wäre der Name für l'ik XX und nicht für die Keile 
oder das Massiv, und wenn hier jeder Irrtum Woods aus- 
geschlossen ist , dann wird man die nächst« Spitze der Erde 
jetzt, mich 50 Jahren, des Namens Oaurisankar entkleiden 
uud dafür, dem Vorgange der Indischen l^andesaufnahme 
entsprechend, den Namen Mont Kverest akzeptieren müssen, 
es sei denn, daß man die tibetanische Bezeichnung Tschoino- 
kaukar vorzieht, die uns aber auch nicht ganz sicher verbürgt 
erscheint. Sg. 

— Die Verbreitung des Elches Wie A. Mar- 
tensou in «einem lluch „Der Elch* (Deubner, Riga und 
Moskau, 1'->U3) hervorhebt, besitzt dieses Tier in zwei riesigen 
und waldreichen L»ndur*trcckcn, in Sibirien uud Nordamerika, 
auf Jahrhunderte uud Jahrtausende eine ihm zusagende Statte, 
wahrend in Kußland n«ch heutzutage jährlich ein paar 
hunderttausend Elche erlegt werden. Di« meisten der in 



unseren Sammlungen vorhandenen Elchreste entsUminen der 
Quartär- und Diluvialzeit, wie sie in Ton- und Mergel 
schichten, in Torfmooren auftauchen oder in Hohlen wie 
Pfahlbauten gefunden werden. Damals hat der Elch einen 
ungemein ausgedehnten Teil der Alten Welt bewohnt, der 
teils in der polaren, teils in der gemäßigten Zone liegt und 
von den Norduestaden Sibirions westlich bis Skandinavien 
uud England, südlich bis zum Altai, ferner beinahe bis zum 
Schwarzen Meer, bis in die Türkei und bis zur lombardischen 
Ebene und «istlich wahrscheinlich bis zum Stillen Ozean 
reichte, wahrend sein heutiges Verbreitungsgebiet viel enger 
ist und mehr ib-n zentralen Kern des früheren bildet. Ähn- 
lich ist es in der Neuen Welt der Fall. Daß die Elche 
wandern und ziemlich große Strecken zurücklegen, ist bekannt- 
Neuere Aufzeichnungen haben beispielsweise festgestellt, daß 
der Elch im europaischen Rußland seit 5« bis «o Jahren all- 
mählich von Norden nach Süden, zugleich aber von West 
nach Ost vorgerückt ist und sein Verbreitungsgebiet, besonders 
nach Süden hin. beträchtlich erweitert hat, bis in Gegenden 
hin, wo er vor Jahrhunderten einmal gehaust hatte, aus deueu 
er aber verschwunden war. Der Verfasser will den gegen- 
wärtigen üesamtbestaud an Elchen in Rußland allein auf 
mindestens zwei Millionen Stück schätzen, obwohl von einer 
eigentlichen Hege dort nicht die Rede ist. So wird der Elch 
noch für unabsehbare Zeitspannen der Zukunft uns erhalten 
bleiben, wie denn diese Wildart auch verstanden hat, viele 
ihrer ursprünglichen Zeitgenossen unter den großen Säugern 
bis zur Gegenwart in einer stattlichen Anzahl von Individuen 
zu überdauern. It. 

— Chinesische Amulette. Die Gesellschaft für 
Künste und Wissenschaften in Batavia besitzt eine »umgezeich- 
nete Sammlung ostasiotischcr Münzen, darunter 1735 chine- 
sische, außer den japanischen, koreanischen und anniiinitischeu. 
H. N. Stuart hat darüber (Haag. M. NijhofJ, lt»04) einen 
ausführlichen Katalog veröffentlicht, welcher unf über 'Joo 
Seiten die Münzen beschreibt und einen Anhang Uber die in 
Münzoiiform hergestellten Amulette der Sammlung enthalt. 
Die meisten haben die Form der gewöhnlichen chinesischen 
Münzen mit einem viereckigen Ijoche in der Mitte und zeigen 
Inschriften sehr einfacher Art, z. B. : Viel Glück, hohes Alter, 
KU) Sühne Und 1000 Enkel. — Mögen alle Söhne die höchsten 
literarischen Grade erlangen. — Nachkommen, Reichtum, 
Ansehen, langes lieben. — Langes Leben wie eine Schildkröte 
und Kranich. — Auch Münzen, die Uelsen der Inschrift Ab- 
bildungen enthalten, werden als Amulette getragen. Die 
Bilder stellen meistens Dracheii, den l'hönix, Salamander, 
Blumen, Pflaumeublüten , Cypressen dar, welche meistenteils 
Qlüekssymbole sind. Eine Amuleitmünze zeigt eiuen Hirsch 
(luh). welcher Lilien frißt, da« bedeutet Lüh jä i = amtliche 
Einkünfte ganz nach Wunsch, und Hieneu, deren Schrift- 
zeicheu dem Klange nach gleich ist mit einem anderen, 
welches Ernennung zu einem Amt« bedeutet. — Kino andere 
Reihe chinesischer Amulettmünzen mit rundem Mittelloch 
zeigt Hoscbwörungsformelo gegen boso Geister und unheil- 
volle Einwirkungen; auch astrologische Amulette in Münzen- 
form sind vertreten, auf denen der Tierkreis eine Rolle spielt. 
Unter den Amuletten führt der Verfasser auch eine christ- 
liche Schaumunze oder Anhängsel auf. Ks ist eine kleine, 
eiförmige Medaille, oben auf der Vorderseite mit einem Auge, 
darunter die Mutter Maria mit dem Christkinde und der 
chinesischen Umschrift: .Maria, bitte für uns und die 
Kinder der Heiden.* Die Rückseite zeigt den heiligen Joseph 
und die Umschrift: , Heiliger Joseph, großer Schutzherr 
Chinas, Litt für uns.* 

— Seit kurzem erscheint iu Vdine unter der Leitung des 
bekannten Geographen Musoni eine neue italienisch ge- 
schriebene Zeitschrift für Speläologie (llöhlenkuude) 
unter dem Titel „Mundo sotterraneo*. Sie kostet iu sechs 
jährlichen Nummern für das Ausland fünf Lire und bringt 
neben hervorragenden Uriginalartikeln auch eine, wie es 
scheint, sehr vollständige Ubersicht über literarische l<eistungen 
auf dem Gebiet der Speleologie, Hei dem eminent praktischen 
Interess*. welches die Höhlenforschung fur die unterirdische 
Wasserverteilung und für die Quellenkunde besitzt, ist die 
Existenz einer solchen Zeitschrift lebhaft zu begrüßen. Be- 
sonders bekannt sind die Arbeiten Martels auf diesem Gebiete, 
welcher die allmähliche Abnahme des MieCieuden Wassers auf 
der Erdoberfläche unterirdischen Veränderungen derselben 
zuschreibt. Ins Leben gerufen ist die Zeitschrift durch den 
äußerst rührigen Cireolo Speläologien ed Idrologico Friulano, 
dessen Seele neben Musoni besonders auch der Geograph 
Olinto Manuelli ist. Halbfaß. 
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Weitere Mitteilungen über das Okapi. 

Von Dr. J. David '). 



Da» Okapi, das Sie für das Baseler Näturhistoriscbe 
Museum erhalten babun. ist «in junges Weibchen. Der 
Uterus war leer. Dos Tier lag für Messung in äußerst 
unbequemer Stellung auf abschüssigstem Terrain halb 
im Sumpf gros, halb im Wasser. Der Körper war mehr 
walzenförmig, runder, voller als bei gewöhnlichen Anti- 
lopen. Die Farbe der Augen ist braunschwarz, trüb, ohne 
genau abgesetzten Irisrand, ohne Weiß. Ich sah das Tier 
nie in freiem Gelände, sondern immer im Unterhol/ und 
meistens langsam flüchtig vor uns abziehen. Männliche 
Exemplare besitzen mehr weiße Streifen an Vor- und 
Hinterläufeu alB weibliche; so hat z. U. ein von mir ge- 
sammeltes Fell eiues Bockes 26 weiße horizontale und 
schiefe weiße Streifen auf braunschwarzem Grunde an 
dem hinteren Lauf und 16 bis 20 (darunter doppelte) 
an der vonleren Extremität. Die Böcke sind dunkler 
als die Kühe, bosouders im untersten Teil der I-aufe. 

Der allgemeine Korperhubitns ist der einer Antilope. 
Die auffallendsten Besonderheiten sind die zwei Giraffen- 
hoi'Dchen, die gesenkte Kopfhaltung beim Gehen, die 
spitze und vorstreckbare MuffcUcbnauze, die «ich immer 
in Bewegung befindet, und selbstverständlich die hori- 
zontale unil schiefe Zebrostraifnng der Extremitäten. 
Die Fährten der Hufe sind etwas langer al» die der 
meisten mir bekannten Antilopen (hintere Extremität: 
9'/, cm auf 4 cm Breite). 

Do* Okapi lebt im dicksten l'rwalde, wo derb- 
blätteriges, nasses Unterholz von Arum, Donax, Phry- 
nium usw. ein dichtes Wirrwarr bildet mit Orchidesn- 
bliUtern und Schlingpflanzen. Diese Blätter sind sebwarz- 
grüu, ganz, horizontal gestellt, vor Nässe glänzend, so 
daß als LichtefTokte, längs der Medtanrippe, unzählige 
kurze weiße l.ichtstreifen entstehen, die sehr energisch 
gegen das Dunkel der Blattschatten und gegeD das Zwie- 
licht des Waldes abstechen. Die dicke Laublage des 
Waldbodens sowie die Rindon der Stamme sind schwarz- 
braun und rotlich, gerade wie im modrigen europäischen 
i.aubwitlde bei anhaltendem Itegen und gerade wie — 
die Nuancen und Farbenzeichnung der Okapia! 

Dan wäre ein Versuch, die Erscheinung des Okapi 
vom Gesichtspunkte der Anpassung an die äußoro Um- 
gebung zu erklären. Außerdem befähigt die Beweglich- 
keit der Schnauze das Tier vortrefflich zu seiner 

') Briefliche, vom Alhert Kdvrard See, ■>. September 1»04. 
datierte Mitteilung des Herrn Dr. David an Herrn Dr. Fritz 
Sarnsin in Kasel und von diesem dem Globus freundlichst 
xur Vertagung gestellt. D. Red. 
Globus LXXXVI. Nr. 'i*. 



Nahrungssuche im niedrigsten Unterholz und in der 
Moraatvegetation. Hin giraffenähnlich langhalsigea Tier 
hätte da gar keine „Aussieht'', weder eine solche, wie in der 
Ebene, um in die Ferne zu sichern und zu äugen, noch 
die Aussicht, weiterzukommen; denn in der betreffenden 
Kopfhohe befinden sich im Urwald noch keine Blätter 
und Früchte und schon keine Wurzeln und Kraut- 
knospen mehr. Baumblätter und Früchte des Urwaldes 
sind nur den Affen und Elefanten zugänglich. 

So schlüpft denn die Okapia, ohne hinderndes Ge- 
hörn *), mit gesenktem Kopfe und eher kurz zu nennen- 
dem Halse, wie der kleine Urwnldbüffcl und die Warzen- 
und Pinselschweine, rasch, gewandt und geräuschlos 
durch den stillen Urwald, während nur das langsame, 
aber immerwährende starke Aufschlagen der Feucbtig- 
keitstropfen und hior und da der häßliche Schrei eines 
Nashornvogels hörbar ist. Kin echtes Urwaldwild. Ich 
glaube nicht, daß jemals ein Mensch des frei lebenden 
Okapi in längerer Entfernung als 20, 2*> Gänge ansichtig 
I werden wird. Auf weitere Entfernuogen kann man im 
äquatorialen Urwald« hierzulande Überhaupt nicht sehen, 
und Lichtungen sind fast keine verbunden. Aber selbst 
auf an geringe Entfernungen ist ea ungeheuer schwer, 
Wild schußgerecht vor sich zu sehen. 20 m genügen 
oft nicht einmal, um der Umrisse eines Elefanten mit 
gehörigor Sicherheit gewahr zu werden! 

Als Verbreitung» bezirk muß immer noch das folgende 
Gebiet gelten: Dos südliche Ufer des Ituri von ober- 
halb Avakubi (28*30' o&tl. L.) bis zur Einmündung der 
Luya (etwa 29" 40' östl. Ii.). Von dort auf beiden 
Ufern der Luya bis in den Semlikiwald. Die Okapia 
überschreitet aber den SemlikilluD (oder Albertuil) nicht , 
wie der Urwald es tut. Die südliche Verbreitungsgrenze 
verläuft nun längs der Urwaldgrenze nach Westen bis 
in ein noch unbekannte» Revier der obersten IJndiquellen 
und von dort durch die völlig unbetretenen rygtnften- 
regionen durch den Urwald bis au den Ituri. 

Die arabisierten freigelassenen Sklavenvölker der 
Region nennen das Tier „Kenge". Der Pygmäcnnaue 
ist „O-ä-pi". Daa „Fabelwild" ist insofern ziemlich be- 
kannt, als jedem Schwanen des betreffenden Gebietes die 
aus dem hübschen Fell geschnittenen Gürtel und der 
Namo vortraut sind. Die Fährten waren, meiner Er- 
fahrung nach, nur den Jagdvölkern der Walesse und Pyg- 

*) Auch der Crwaldbüffel und die s<> wenig zahlreich im 
KongnurwaJd vertretenen Antilopen (Blueuuck) hüben auf- 
fallend kurzen Aufsatz. 
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mäen beknnnt, in deren Gesellschaft ich auch — und mit 
Erfolg — die Reltene Spur aufnahm. Von November 1903 
bis Murz 1904 kamen mir in dein östlichen Teil des oben 
beschriebenen Verbreitnngsbezirkes vier Okapifahrten zu 
Gesicht; da« entspricht also, sagen wir, vier Paaren. Drei 
I lecken, alle Ton verhältnismäßig jungen Tiereu, sammelte 
ich wahrend dieser Zeit. Man kann also, in Anbetracht 
der unglaublich schwierigen Zugänglichkeit der Roviere 
und dur schweren Auffindbarkeit von Fahrten und Wild, 
nicht gerade sagen, daß die. noch überlebenden Okapi» 
Behr selten sind. Das sagen auch die Schwarzen. Einer 
unserer Schwarzen hielt sich mehrere Jahre im lluri- 
Semlikiurwald in einem Ikirfe auf und behauptet iu 
glaubwürdiger Weise, oft von dem Fleische der Okapia 
gegessen zu haben. Das gestreifte Fell der Keulen und 
Läufe ist bei Pygmäen und uuderen Waldstüininen äußerst 
beliebt als Leibgürtel. Ich besitze einige solche, mit 
Schnallen versehen, deren primitive Herstellung einem 
paloolitbi*cben Menschen alle Ehre machen würde. 

Die erste Erwähnung, die dem Okapi zuteil wird, 
lindet sich in Junkers „Reisen", IM. HI, 8. 299; diese 
Erwähnung erweitert, — wenn kein Irrtum mit unter- 
lauft — den oben umrissenen Verbreitungsrayon ganz 
bedeutend. Junker sah im Jahre 1878 79 im Uelle- 
oder Nopokogcbict — von woher jede weitere Bestäti- 
gung des Vorkommens der Okapia fehlt — einen Teil 
der Decke mit den charakteristischen Streifen; Kopf und 
die besonders bezeichnenden Luser fehlten. Die be- 
treffende Stelle im Werke JunkerB nachzulesen hnt mich 
ganz besonders interessiert; man nannte das Tier 
„Mnkapü", und Junker hielt es fQr ein Moschustier. 
Jetzt sieht man, snlvo errore, das lielladotherium als 
seinen ihm am nächsten stehenden Verwandten un. 

Nun kennen Aber die Pygmäen noch ein anderen 
Antilopenwild, das sie „Soli" nennen. Ein im Walde von 
uns aufgelesener alter Schädel gebort ihm vielleicht an; 
das wird spätere Untersuchung zu zeigen hüben. Es ist 
eine Antilope mit ganz kurzen, festen Hornzapfen. Das 
Cranium gleicht durchaus dem der Okapia, besonders 



durch die langgestreckte Ausdehnung des Occiput und 
dessen mediane Schwellung. Die Pygmäen geben mir 
an, das Tier sei ebenfalls gestreift, aber viel größer, 
dunkler, und vorn heller rot Ich vermute, daß man es 
mit zwei Varietäten zu tun hat, da ich nicht nur an 
meinen drei Fellen, sondern auch an den in Brüssel und 
I,ondon ausgestellten Exemplaren Verschiedenheiten der 
Grundfarbe und der Hörnchen beobachtete. Die eine 
besitzt Hornzapfen, die andere keine und nur verhärtete 
Integumenthornchen. 

Die Auffindung der ersten Haut und des Schädels der 
Okapia und damit die Entdeckung dieses Genus durch 
Sir Harry Johnstou, 1899, und die Studien Slaters siud 
Ihnen in Europa besser bekannt als mir hier am Edwardsee. 

Ich besitze nun noch das Magenpräparat und Schleim- 
häute der Mundhöhle und Lippenränder in Alkohol. 
Wüßte ich nur, wie solcher Transport zu bewerkstelligen 
wäre! 

Als Wild hält sich die Okapia nicht nur etwa an 
Sumpf stellen, Bachhetten und Unterholz, sondern sio 
verzieht auch über steile, laubbedeckte und von Unter- 
holz teilweise entblößte Halden und waldige Felslehnen 
hinauf, leb fand, duO ihr Gesicht entschieden schlechter 
war als dasjenige der Graslandantilopen. Das ist bei 
den meisten Tieren des »o äußerst dichten äquatorialen 
Urwaldes so (mit Ausnahme der Affen)- Elefanten und 
idlc Arten Schweine lussen einen in unglaubliche Nähe 
herankommen. Entsprechend der fast stets herrschenden 
Windstille spielt auch die Nase gewiß keine sehr groß« 
Holle, außer beim Vermeiden frischer und eventuell 
Nachteil bringender Fährten und bei der Nahrungssuche. 
Dagegen ist das Gehör bei weitem der vorherrschende 
Sinn, und wenn auch schon auf kürzeste Distanz alle 
Gerüche der Fährten und der Gegenwart des Menschen 
durch die scharfen Rodenausd&nstungen des Moderwaldes 
verwittert sein mögen, so verrät doch das allerleiscste 
Geräusch jode Annäherung von etwas Lebendigem im 
Urwalde, und dann bricht auch die volle Flucht los, 
durch krachendes Gezweig und ouf Nimmerwiedersehen! 



Ein buddhistis 

In Nr. 11, Vol. XII (November 1897), p. 24, 25 der 
Zeitschrift „The Hansei Znsshi" hat Takakusu ein Bildnis 
des berühmten chinesischen Buddhisten und großen 
Reisenden Hsüsn Tsang (602 bis 064 n. Chr.) nach einer 
gut beglaubigten Kopie eines unbekannten Meiers mit- 
geteilt, deren Original bis in das 13. Jahrhundert zurück- 
geben soll. Eine weit bessere Reproduktion eines ahn« 
liehen Hildos findet sich im Katalog der Kollektion 
llayashi. Das Musee Guimet in Paris besitzt eine lackierte 
llronzestatiiette, in der eine Darstellung des Hsüan Tsang 
vermutet wird (s. de MUloue, Petit guido illustre au 
Musee Guimet, 1897, p. 132). 

Die nobenstuhondu Abbildung gibt ein auf Papier 
gemaltes japanisches Kakemono wieder, dos sich im Mu- 
seum für Völkerkunde iu Köln als Nr. 218 unter den 
von Herrn W. Joest hinterlasscncu Sammlungen beiludet. 
DieMolorei ist 49,5 cm laug und 18,5 cm breit und wurde 
laut der am unteren Rande angebrachten chinesischen 
Iieiscbrift 1825 in Nagasaki verfertigt, wahrscheinlich 
nach einer Alteren Vorlage; weder der Namo dos Malers 
noch der des Kopisten werden darin genannt, ebenso 
wenig erscheint durin der Name dos Hsüan Tsong. Daß 
aber er iu dem Pilger im Reiseanzuge rechts im Vorder- 
gründe dos Bildes beabsichtigt ist, scheint mir nach 
einem Vergleich mit den anderen bekuunteu Darstellungen 



;hes Pilgerbild. 

1 zweifellos zu sein. Von diesen unterscheidet sich unsere 
Vorlage dadurch, daß hier Hsüan Tsang nicht als selbst- 
ständiges Porträt, sondern in einer großen Gruppe mit 
Göttern und Menschen vereint erscheint Die Lobens- 
schicksale de« großen Reisenden sind seit Juliens Über- 
setzung seines Lebens und seiner Tagebücher so bekannt 
geworden, daß sie an dieser Stelle nicht wiederholt zu 
werden brauchen; auch ist es überflüssig, auf die eminente 
Bedeutung seiner Schriften für die Geographie und Archäo- 
logie des alten Indien und TurkesUin hinzuweisen, die seit 
den letzteu Jahren immer mehr in den Vonlergrund ge- 
treten ist. 

Die Intention des Künstlers, der unser Bild geschaffen, 
scheint die gewesen zu sein, den Abschied des Meisters 
von «eben Freunden im Kloster Nalauda am Ganges, 
wo er fünf Jahre zugebracht hatte, vor dem Antritt seiner 
Rückreise nach China (wahrscheinlich im Jahre 641) fest- 
zuhalten, im Anschluß an die Stelle in seiner Biographie, 
wo es heißt: „Er verabschiedete sich zuerst bei den 
Mönchen von Nalanda. trug die Bücher und Statuen weg, 
die er gesanimolt hatte, und schloß soine Vorträge; Am 
19. Tage danach nahm er Abschied von dem König und 
wollte zurückkehren" (s. Julien, Hiatoire de la vie de 
Hiouou-Thsang, Paris 1853, p. 251). 

In den beiden hinter dem Pilger stehenden Gestalten 
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vemiute ich seine beiden Gönner, die indischen Könige 
Harsha Cllnditya und Kumära, und in der Bich ihnen an- 
schließenden Frau, die die Hände zum Gehet faltet, ist 
wohl de* enteren Königs Schwester zu erkennen, die 
mit seltener Intelligenz bogubt war und mit Haüan Tsang 
wegen seiner vortrefflichen Auseinandersetzung der 
Mahuyanalehre und »einer Bekämpfung des Hinayäna 
sympathisierte (s. Julien, 1. c, p. 241). Auf der linken 
Seite steht ein Mönch mit gefalteten Händen Tor der 
Brust, offenbar ak Vertreter 
der Mönche des Klosters von 
Xalnnda gedacht; in dieser 
Haltung nehmen auch jetzt 
noch buddhistische Mönche 
in China Abschied vonein- 
ander und Ton Laien. Hus 
öhrige sind den Tempelraum 
füllende Statuen, Buddha 
Tntbitgata oben in der 
Mitte tronend, umgeben Ton 
Maiijueri auf dem Ixiwen 
und Sauiantabhadra auf dem 
weißen Klefauten, dann auf 
beiden Seiten Terteilt die 
16 lieisterfürsten (chin. sheti 
wang), Schutzgötter der bud- 
dhistischen Lehre. 

Was nun Hsilan Tsang 
selbst betrifft, so kann natür- 
lich keine Hede Ton einem 
individuellen Porträt sein ; 
das Gesicht und auch die 
Tracht sind Tieltnehr stark 
japanisiert. Kr trügt eilt 
weißes Unterkleid, dessen 
Blinder auf der Brust und 
am Hude der Ärmel zum 
Vorschein kommen, darüher 
das gelbbraune Mönchs- 
gewand , über das er einen 
hellgrünen Mantel mit dunkel- 
grünen Streifen gezogen hat. 
Auf beiden Schultern ist die- 
ser mit einer roten Borte be- 
setzt In der linken Hand 
halt er ein Ton einem roten 
Band umschlungenes Buch 
mit blauem Umschlag in dem 
bekannten Langformat der 
chinesisch -ja|>anischen bud- 
dhistischen Bücher. Die 
Kochte faßt den braunen Pil- 
gerst .ah (khakkara). der am 
oberen und unteren Ende 
eine Zickzacklinie beschreibt. 
Über dem Kopfe beiludet sich 
ein schirmartigos Sonnendach. 
Auf dem Rücken trägt er ein 
Büchergestell , vielleicht ein 
goldlackiortor Kasten , der 
die Ton ihm später ins Chi- 
nesische übersetzten Schätze 
an Sanskrit - Manuskripten 
Terwuhrt. l>ie Zahl dieser 
■einer Übersetzungen beläuft 
sich auf 76 verschiedene 
Texte in 1335 Bänden, und 
doch lieli er bei seinem 
Tode noch mehr als die 



Hälfte der von ihm mitgebrachten Bücher unübersetzt 
zurück. 

Es ist wiederholt die Hoffnung aasgesprochen worden, 
daß sich in dem Tempel Tz'ü ngon ssü, wo sich Hsflan 
Tsang seit 649 aufgehalten und die Pagode Tu yen t a 
erbaute, Reliquien ans seinem Leiten und seiner Tätig- 
keit finden ließen. Line Skizze der Geschichte dieser 
Pagode gibt P. Harret, La stöle chretienne de Si-ngan- 
fou, II, p. 127, Kote. Als ich im Hochsommer 1903 in 
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Hsi au fu weilte, stattete ich dem I kru südlich von der ihm und lauschten nicht wenig erstaunt, aU ich ihnen 
Stadt gelegenen Tempel einen Besuch ab in der Absiebt, Ton ihrem großen Vorgänger erzählte, «einen weiten 

den Spuren der Vergangenheit unseres Hulden naebzu- | Meisen und der hohen Wertscbatzaug, die er tinter 

geben. Aber alle meine Erwartungen wurdeu bitter eut- ' unseren Gelehrten genießt. Der grüße l'an des Buddhis- 
tu uscht : nichts war mehr dort vorhanden, was an ihn mu> ist tot in China, tot vielleicht für immer, und ein 
erinnerte, nicht einmal ein Bild oder eine seiner Schriften, neues Geschlecht wandelt gleichgültig über die Trümmer 

keine Inschrift, die »einen Namen vor Vergessenheit be- i der Geschichte hinweg, ohne Verständnis für die Große 

wahrte. Die Mönche das Tempels wußten nichts von I und Herrlichkeit der Vergangenheit. B. Läufer. 



Der Ursprung der Religion und Kunst 

Vorläufige Mitteilung von K. Th. Preuß. 



(Sehl 

Wir sahen (Kap. I l),daß der altmexikanische Schmetter- 
ling durch sein Urinieren den Regen gibt. Wer hat aber 
je den Schmetterling urinieron sehen V Und doch ist er 
in diesem Akt in dem Codex Vaticanus Nr. 3773 <S. 63) 
abgebildet. (». vorher Abb. 9.) 

So bedeutet denn der Itneotanz das Gedeihen der 
Vegetation und der Tierwelt, und zwar direkt ihre Er- 
neuung, denn von den Bakairi am Paranatinga und 
Rio Novo wird angegeben '"), daß ihre Tänze zur Zeit 
der Ernte abgehalten werden, wo — wie ich vorhin 
(Knp. III) ausgeführt habe — die Erneuung bei vielen 
Völkern als notwendig empfunden wird. Es ist auch 
nicht die Vermehrung der einzelnen Tiergattung gemeint, 
die vielleicht zugleich als Nahrung dient. Das sehen 
wir aus den Intichiuma-VermehrungBzeremonien dos 
Arunta-Stammes in Zentralaustralien ,M ), Jede Totem- 
gruppe ilbt zur Zeit, wo die Erneuung der Pflanzen- und 
Tierwelt bevorsteht, eiue Zauberzercmouie zur Vermehrung 
des betreffendeu Totomtieres oder der Totcmpilanze aus 
und meint, sich dadurch reichliche Nahrung überhaupt 
zu verschaffen. Das Totem ist mit dem Menschen selbst 
identisch, und so sind die Vermebrungszeremotiien des 
Totems den phaliischen Riten der Watacbandi gleich- 
zusetzen, die wir schon kennen (Kap. III). 

Dieses ist die eine zu Tiertänzen führende Idee. Sie 
kann ebenso die Darstellung von größeren Tieren im 
Tanze hervorrufen, da ihuen ebenfalls derartige Kräfte 
zur Herbeiführung von Regen, Sonnenschein und von 
Witterungszuständen aller Art innewohnen. So ist der 
Hirsch, dessen Sprünge hei den Tarahumara den Regen 
bringen sollen, im Altmexikanischen die Flamme, d. h. er 
gibt Ecuer und Sonnenwärme, ebenso wie der sich aus dem 
Hirsch entwickelude authropomorphe (iott ('amaxtli IBi ). 
Aber bei diesen Tieren kommt noch ein anderer Zweck 
der Tänze in Betracht, nämlich der Erfolg auf der 
Jagd. 

Wenn die Känguruhs in der Zeit der Dürre spärlich 
werden, so begeben sich die Weslaustrulier zum Käu- 
gurubtarlow — einem Steinhaufen — , „der manchmal 50 
bis 70 km entfernt liegt, und vollziehen dort gewisse Zere- 
monien, indem sie in Nachahmung der Sprünge des Kän- 
guruhs immer iini den tarlow herumhopsen, nach Kat>- 
guruhart aus hölzernen Trogen trinken, die man auf den 
Boden stellt, den tarlow mit Speeren, Steinen und whacka- 
berries (Kampfkeulen) schlagen usw.* Sie haben auch tar- 
lows für Zeremonien zum Herbeiziehen von Zwergtrappen. 
Habichten, Leguanen uud Kakadus. .Beim Emu-tarlow 
wird der Gang und Lauf de» Emu nachgeahmt, und es 
ist erstaunlich, wie genau die Schwarzen jude Bewegung 

'*•) A. O., B. ü«7. 

1J4 ) Spencer und (allen, The Native tribe* of Central 
A»«lrul'ti. I/ondon l&si», !*. 1'iT lt. 

"\) Vj»l. den Beweis in meiner Arbeil .Der Ursprung 
der Meiiscli-iio|tf>-r". Ulobu«, IM. S-l, 8. 11«. 
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dieses Vogels darstetlcn können. Bei dieser Gelegenheit 
wird viel Schmuck aus Emufedern getragen I "'). u 

Der angegebene Zweck ist, daß die Nahrung reich- 
licher wird, als sie ist. Wir haben hier aber nicht an 
einen Zaulier zur natürlichen Vermehrung der Känguruhs 
zu denken, sondern der Nachdruck ist einfach auf das 
Vorbaudensein der Beute gelegt, gleichgültig, wie das 
zustünde kommt, oder betaer noch auf das Antreffen der 
Tiere. Denn bei diuseti Zeremonien wird ein großes 
Gewicht darauf gelegt, daß alles zur Jagd und Tötung der 
Känguruhs Notwendige reichlich zur Stelle ist. Ebenso sind 
beim Fisch-tnrlow-Ritug Fischnetze und eine Giftpflanze, 
„kurrnru", mit der mau den Fisch betäubt, indem man 
sie ins Wasser legt, überall zur Schau gestellt usw. 

Das wird noch deutlicher, wenn wir uns z. B. die 
Büffeltänze der Prärieindianer ansehen. Ks ist bekannt, 
daß diese den zauberischen Zweck rerfolgeti, die Büffel- 
herdeu herbeizuziehen, um so eine erfolgreiche Jagd zu 
haben. In der Tat begegnet man auch in den nordameri- 
kanischen Mythen häutig dem (tedankeu, daß ein Indianer 
durch eine „Medizin", ein Schwitzbad oder eine sonstige 
Zeremonie in den Stand gesetzt ist, das Wild zu linden. 
Vorhanden ist es schon, es ist nur nicht, wo man es 
sucht "•). Die als Büffel verkleiduten Tänzer werden 
aber zuweilen am Schluß des Tanzen von den anderen 
Indianern scheinbar mit stumpfen Tfeilen erschossen. 
Es wird also eine Büffeljugd dargestellt, worauf es heißt, 
man habe nun Fleisch in Hülle und Fülle Das Ganze 
endet demnach wiederum, sobald Wild herangelockt ist, 
mit einer Art Analogiezauher. 

Bevor ich die zugrunde liegende logische Verbindung 
der Handlung und des erzielten Erfolges darlege, sei 
noch das merkwürdigste Beispiel erwähnt. Bekanntlich 
hat K. v. d. Steinen w ) mit großem Scharfsinn aus der 
Technik, Anordnung und Bemalung der Xinguiuasken 
erkannt, daß der scheinbar al« Gesicht der Maske her- 
vortretende Teil ursprünglich ein in einen Strohbehang 
eingesetztes Netz sei, das dann mit Lehm ausgeschmiert 
und mit den Maschen des Netzes heulalt wurde. In 
diese Maschen zeichnete man je einen Merescbuliscb. 
Dazu brachte man spater auch menschliche Gesichtsteilu 
darauf au. In der Tat ist auch beim Ereinotanz der 
Nahuqua das Verhüllen des Kopfes der Tänzer durch 
ein Fischnetz beobachtet worden li0 ). 

Soll nun das Ganze nicht eine sinnlose Maskerade sein 



"•) Clement. E , Kthnographica] Notes on tlie Western 
Australtau Aborijrines. Intern. Archiv f. Kttinngr. XVI, S. tif. 

" : ) /.. B. Washington Matthews, The Mountain Chaut. 
Ann. Kep. Bureau of Ktlinology, £. ;W9. 

"") t'rinz von Wied, Reise In das innere Nordamerika, 
II. P. Inn. 181. Catlin, Illustration! of th« Manners, t'u«U>ms 
and t'ondition of tho North American ludians, tandon 18M, 
I. S. I JS, 167. 

'"> Unter den Naturvölkern Zentralbrasilisn«, S. S19 f. 
"') A. a. <l. S. 321 und Tafel VII. 
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— was natürlich ausgeschlossen ist — so muO der tanzende 
Mensch mit einem Fischnetz um seinen Kopf cinoo Fisch 
im Netz vorstellen, was ja auch die charakterisierende 
Bemalutig der Meresrbu fische in den Maschen de* Netzes 
dartut. Und der Ercuiotauz, in dem man, die mit grünein 
Laub geschmückten Arme ausstreckend und zusatuinen- 
achlagend, in gebückter Haltung tonzto und immer wieder 
nach »einem Ausgangspunkt zurückkehrte, muB das Hin- 
uad Herschwimmen der Fische im Netze nachgeahmt 
haben. 

Damit haben wir hier als Haupttanz der in hohem Maße 
von Fischfang lebenden Xinguindianer den F'ischtanz, 
der die Fische herbeiziehen soll, wie vorhin mit ent- 
sprechendem Zweck die Büffeltänze der Prärieindianer, 
die Känguruh-, F.uiu-, Fisch- und anderen Tanze der 
Westaustralicr. Am Xingu ist aber das Tier von vorn- 
herein als Gefangener, als in der Gewalt des fischendeu 
Menschen befindlich dargestellt, während dort nur die 
Gerätschaften zum Fang und zur Jagd bereit lagen, oder 
diese erst am Schluß des Tanzes ausgeübt wurde. 

Die Grundlage für die Erklärung bietet al*o die An- 
schauung, daü man die Tiere, indem man sie darstellt, 
bereits in erreichbarer Nähe, fast in dcrtiewalt hat, so daü 
nur noch die Jagdmittel angewandt zu werden brauchen. 
Hui den Fiscbtäuzen am Xingu fallen beide Momente zu- 
sammen Dus Durstelleu der Tiere entspricht so dem 
Besitz der Nachbildungen von Tieron, Menschen und 
Gottheiten: man kann sowohl ihre Fähigkeiten ausnutzon, 
wie Gewalt über sie gewinnen. 

Für den ersten Fall erinnere ich an die Jagdfetische 
der Zunt in Gestalt von Raubtieren, die dem Besitzer da« 
Wild stellen, indem sie es durch ihren Hauch oder durch 
ihren Schrei lähmen 14 ') (vgl. Kap. VIII). Es ist ja auch 
bekannt, daß man Götterbilder stets dahin bringt, wo 
man ihre Wirkung braucht, und ich darf wohl annehmen, 
daß sie dieseu Gründen ülierhaupt nur ihre F.ntstehung 
verdanken. 

Der zweite Fall — die Möglichkeit, durch ein Abbild 
auf das Original (iewalt üben zu können — wird sehr 
gut durch die mexikanischen Götterbilder illustriert, die 
meist ein Luch in der Brust haben, weil nie zu gewissen 
Zeiten in der Gestalt menschlicher Abbilder durch Her- 
ausreißen des Herzens getötet wurden. Das hatte näm- 
lich größtenteils den Zweck, Naturobjekto. mit denen die 
Gottbeiteil identifiziert wurden — z. B. die Vegetation, 
die Sonne usw. — zu erneuen. Und das Loch in der 
Brust der Steinliguren »oll ursprünglich nicht ihre Eigen- 
schaft, durch Tötung erneut zu werden, zum Ausdruck 
bringen, sondern einen immerwährenden F.rneuuiigszauber 
auf die Gottheit und so auf die mit ihr identische Natur 
ausüben" 2 ) (vgl. Kap. VII). 

Ferner kommt hierfür der sogenannte Sympathie* 
zauher in Betracht Man durchsticht das Herz einer 
Figur, um den betreffenden Menschen, den sie vorstellt, 
zu töten" 1 ). Man wird hier freilich gut tun, diesem 
mystischen Ausdruck Sympathiezauber kein Gewicht 
beizulegen, denn es handelt sich bei den primitiven 
Zaubereien gar nicht um Mystik, d. b. um unüberwind- 
liche Gegensätze zu den Erfahrungstatsachen und um 
deren Erklärung in dem Bewußtsein, daß sie tatsächlich 
der Wirklichkeit widersprechen. Sondern: als man zum 
erstenmal ein Bildnis eines Menschen machte, geschah 
es einmal, um seine Fähigkeiten benutzen zu können, 

"') K. H. ru«)iinjr, Zuiii-Feüelxs. Ann. Uej>. Hur. of 
Kthnol. ISSO/iM, «. IV 

"') \yi. Ursprung der Mrimchenopfer in Mexiko, Global 
8«, 8. 10S ff. 

II. bei den Mandat) (Prinz von Wied, Reise in das 
innere Nordamerika, ('«blenz 1811, II. 8. l»i>). 
Globus IAXXV1. Nr. 24. 



Und zweitens zu dem ebenfalls selbstverständlichen Zweck, 
dem Menschen zu schaden, da es so notwendig ein Teil 
von ihm selbst war wie seiue abgeschnittenen Nägel und 
Haare, ja wie die Oberreste der Speise, die er »einer 
Person einverleibte, und wie sein Name. Das Wie? war 
ihm dabei ganz gleichgültig. Erst später sucht der 
Mensch dann F.rklärungen dafür. 

Diesen Bildzauber, wie ich den „Sympathiezauber" 
nennen will, gebraucht man nun auch bei Tieren, um sie 
auf der Jagd erlegen zu können. Kleine Figuren der 
Jagdtieru werden von den nordumerikanischen Indianern 
mit einem gewissen Pulver bestrichen, das man auch 
gebraucht, um einem Menschen durch sein Bildnis den 
Tod zu geben '-'). Da haben wir also scheinbar einen 
unvollkommeneren Jagdzauber als die Tiertänze; denn 
was nützt ein totes Wild, dus mau nicht auffinden kann? 
Aber in der Tat entspricht schon das Inderhandhalten 
des Tierbildes dem in erreichbarer Nähe befindlichen 
Wilde und das Bestreichen mit dem Pulver seiner Tötung. 
So bringen die Tiertanze ebenfalls dos Wild nahe, und 
der Fang oder das Erlegen der Beute vollendet den 
Zauber. Aber dnB erstere allein würde auch schon ge- 
nügen, denn das Antreffen des Wildes ist die Haupt- 
sache. 

Wie nahe sich das bloße Tierbild und der Tiertanz 
berühren, sieht man auch besonders daran, daß man das 
Tier bereits darstellt, indem man nur seiu Bild bei dem 
Tanz in der Hand hält oder an sich trügt. Die Bakairi 
tanzen z. B. ihre Fischtänzc, indem sie Fischo aus Holz 
auf dem Kopf tragen ,4i ), und bei dem Storchtanz der 
Ipurina am oberen Purus halten nur die Vortänzer aus 
Holz geschnitzte Storchtigureii in der Hand, während die 
übrigen den Schritt des Vogels nachahmen 1 "'). Die Wir- 
kung der Tierfigur an sich wird also durch die lebendigo 
Tiernachahmung gewissermaßen intensiver, wozu noch 
der Rhythmus der Darstellung und die Musik mit ihrer 
Universalzauberwirkung treten (vgl. Kap. VII, VIII). 

Solche Tiertanze bilden den Ursprung der Maskeraden. 
Man kann freilich Tiere nachahmen, ohne durch eine 
Hülle den Darsteller zu verdecken oder durch bestimmte 
Abzeichen das betreffende Tier kenntlich zu machen, und 
in der Tat kommt beides mit gleicher Zanberwirkung 
vor, nur daß ein Volk mehr, das andere weniger zu mas- 
kierten Darstellungen neigt Das eine aber muß man 
festhalten, alle maskenartigen Verhüllungen sind ursprüng- 
lich durchaus nicht als Unterscheidungsmerkmal für dun 
Zuschauer bestimmt, sondern dienen nur dazu, die 
Zouberwirkung volkommener za machen. Und denselben 
Zweck haben alle die rigorosen Bestimmungen für die 
Exaktheit des Tanzes, die barbarischen Strafen, wenn 
jemand aus der Rolle fällt, unter der Maske erkannt 
wird u. dg), m. Daß solche Bestimmungen lediglich aus 
der halbbetrügerischen Absicht der Veranstalter stammen, 
dio Zuschauer und Weiber zu täuschen, halte ich für 
ausgeschlossen, obwohl viele Berichterstatter dieses mehr 
oder weniger andeuten. 

Das beste Mittel der Verinunimung, das Überziehen 
der Hant de« betreffenden Tieres, beweist zugleich, daß 
es lediglich zum besseren Hervorrufen der Zauberwirkung 
gebraucht ist. In der Haut mimlich sitzt vor allem die 
Zauberkraft des Tieres. Nicht nur, daß t. B. die in den 
sacred bags in den Krieg mitgenommenen Vogelbälgc bei 
den Osagen den Erfolg verleihen; oder das Wolfsfell, das 
sich die Minnitari im Kriege über den Rücken ziehen, 

Tanner b. Wait«, III, 8. 194. Das Buch von Tanner 
konnte ich leider nicht einseben. 

'") Max Schmidt hat solche Maskeu von seiner Xingu 
expedilion mitgebracht. Jetzt im Berliner Museum. 

Khrenrcich. in Veröffentlichungen II. S. TO. 
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»1« eine große Medizin gilt" 7 ): ich babe aus deu mexi- 
kanischen Riten das seltsame Mittel nachgewiesen, «inen 
Menschen mit der abgezogeneu Haut der geopferten 
Gottheit zu bekleiden, der dadurch zu ihrem verjüngten 
Nachfolger wird "'). Ja, sogar die der Haut anliegende 
Kleidung besitzt die Zauberkraft So wird nach einer 
Lausitzer Sitte an einen Waldbaum da* Hemd gebangt, 
das man dem alten Vogctationsdamon, einer Strohpuppe, 
auszieht und dadurch wird der Baum zum neuen Geist 
den Wachstums '•'). Bekanntlich hat noch Christi Kleid 
die Eigenschaft, von schwerer Krankheit zu heilen, wenn 
der Kranke es anrührt > °). Am merkwürdigsten muten 
uns aber in derselben Gedankeurk'htung diu „Luppen- 
bäume" an, an denen der Wanderer in verschiedenen 
Teilen der Krde Fetzen seines Gewandes als „Opfer", 
d. h. ursprünglich als Zauber, aufhängt '"''), und die alten 
Schuhe, die der Peruaner und andere Volker ihmn 
Götzen opfern ' } ). Da» ist nur dieselbe ZanUerwirkung, 
die der Basuto ausübt, indem or um «einen Steiufetisch, 
einen runden Granitstein, herumtanzt und ihn anspuckt, 
d. h. der Zauber des Spuckens soll den Götzen zur Wir- 
kungsäußerung bringen (vgl. Kap. IV). 

Wenn sich aber ein Tänzer mit der Iluut des dar- 
zustellenden Tieres bekleidet, so braucht er sich durch- 
aus nicht von ihm besessen, d. h. von dessen Seele in 
Besitz genommen zu fühlen, was ja nach Aufkommen des 
Animismus möglich ist. Deshalb nennen sich auch die 
BüfTeltänzer der Omaha; „Gesellschaft der Leute, die über- 
natürliche Beziehungen zu deu Büffeln haben*, dagegen 
heißt der (irizlybarlanz außerdem: „Tanz, worin sie 
behaupten, Grislybären zu sein" ,is ). 

Statt der Haut genügen aber auch einzelne Teile 
des Tieres zu «einer wirksameren Darstellung, d. h. zur 
besseren Zauberwirkung des betreffenden Tauzes. So 
tragen z. B. die westaustraliscben Emutanzcr viel Schmuck 
von Emnfedern, wenn sie die Tiere herbeiziehen wollen 
(siehe vorher). Auch kann man feststellen, daß Federn 
die Zauberkraft des ganzen Tieres haben, woraus leicht 
das Tragen derselben zu erklären ist. Bekannt sind 
z. B. die sogenannten bahos der Moki, Stöcke mit Vogel- 
federn nnd einem kleinen Maismehlpäckcheu oder anderen 
Gegenständen. Sie werden unter anderem an Quellen 
niedergelegt und haben dann deu Zweck, für Regen zum 
Oedeihen der Felder zu sorgen. Da in diesem Fall die 
Federn von Wasservögeln, z. B. Enten, verwendet werden 
und der Stock manchmal als Hat babo mit Wolkenzeich- I 
nungen bedeckt ist, so glaube ich das Ganze als Zauber- , 
mittel, die aus den Quellen mit Hilfe der Wasservögel 
entstehenden Wolken hervorzuzaubern, im wesentlichen 
richtig zu erklären. Die Verwendung der bahos zur 
F.rlangung der Jagdbeute, von Schnee, Hitze, guter 
Ernte usw. basiert offenbar auf ähnlichem Grunde. Der 
Huirhol-Schamane tragt stets eilten Stab mit Adler- oder 
Haliicbtsfedern, durch die er die nötige Zauberkraft er- 
hält, denn diese Vogel wissen alle«'''). 

Ja, man wird nicht fehlgehen, wenn man die Ent- 
stehung jeglichen „Körperschmucks" aus Tiertcilen aus 

"') J. Owen, l>or«ey, Omaha tsociology. J J Kep., 8. 31!' f. 
(Jeorne A. Dorsey , Tlie Osagr M. .Urning War Oremnny, 
Amrr. Anthropologie, ]>.io_>, S. 410 f. I'riuz von Wied, Beile 
in da* innere Nordamerika, II, S. 2'J4 f. 

"") Phänische Fruchtbarkeit 'dämnneu u»w. A. a. O., 
S. 14<>, 142 t. 

Vf. Mannhardt. Wald- und Feldkulte, I, S. 412. 

"*> Kv. Matth. ». 20 Iii« 22. 

m > lt. Andrts», Kthnngraphiseb« Parallelen I, 8. 5S. 

"*» v. T<cbud., «...trüge zur Kenutni. de« alten Peru. 

S. IUI. 

"') .1. Owen l»„rsey, Third Ann. Itep. Bur. of Ethnol., 
S. ?>l~ :UM 

'-'/ Lumholiz, I nknown Mexico II. S. 7 f. 



dem Glauben an ihre Zauberwirkung erklärt Darauf deu- 
tet — um von dem ganzen malerischen Ausputz derTunzer 
au Federn u. dgl. an ihren Festen ganz zu schweigen — 
der oft groteske und hinderliche Kriegs- und Jagdschmuck 
hin, fernur der Mangel des Blumenschmucks, das gewöhn- 
liche Fehlen des Tierschmucks an Frauen, die, wie wir 
(Kap. IX) sehen werden, diesen zauberischen Praktiken 
meist fern stehen, und vor allem eine Reibe von direkten 
Angaben über die Zauberwirkung solchen Schmuckes: 
Jaguarkrallen als Halsschmuck machen stark, Ilirschhufe 
machen schnellfüßig. Nur die größten Krieger und die mit 
den heiligen Bestimmungen vertrauten Tschiroki würden 
es wagen, Adlerfederu zu tragon 1 '"), offenbar, weil für 
andere der Zauber zu stark ist. Streifen der Haut des 
Berglowen um Enkel und Hals geben bei den Tarahumara 
den Schutz dieses Tieres gegen Angriffe anderer wilder 
Tiere''*) iirw. Freilich ist die Zauberkraft jedes Tieres, 
die man durch Tcilo von ihm gewinnt, unendlich mannig- 
faltig, und es ist meist schwer, die Ursache nachzuweisen. 

Endlich kommen wir zu den Nachbildungen des be- 
treffenden Tieres aus beliebigem Material, das aber immer 
noch mitunter — z. B. Sumpfpflanzen zum Entstehen des 
Regens — zauberisch wirken kann, besonders wenn das 
Tier nach Aulkommen dos Animismus etwa ein Vege- 
tationsdamon geworden ist, der in einer bestimmten 
Pflanzen- oder Baumart seinen Wohnsitz bat. Sonst aber 
dient eine solche Maske zur Verhüllung und leistet auf 
diese Weise dem Zurücktreten deB Darstellers und dem 
Hervortreten uiu/elnor das Tier betreffender Abzeichen 
Vorschub — beides in dem Sinne, daß der Zauber besser 
wirken soll. Wir kommen damit dem bloßen Tragen von 
Tiemachbildungen in der Hand oder der Benialung mit 
rudimentären Ticrteileti u. dgl. m. nahe. 

Wenn wir aber bisher immer noch vorausgesetzt 
haben, daß die Darsteller die Tiere auch in Bewegungen 
oder Lauten, wenn auch noch so srkematiecb, nachgeahmt 
oder es wenigstens früher getan haben, ist das bei einer 
Art des Zaubertanzes, den wir unbedingt mit zu den 
Tiertanzen rechnen müssen, durchaus nicht notwendig, 
uämlicb wenn man das Tier ißt — am besteu lebendig 
verschluckt — dadurch sich seine Zauberkraft einverleibt 
und sie nun im Tanze äußert Diese Sitte entspricht 
ganz dem bekannten Verspeisen von Leichenteilen, in 
ebnen besondere Kräfte vermutet werden, und dem 
„Gottessen", das /.. B. in dem Verspeisen der geopferten 
menschlichen Abbilder der Oötter in Mexiko gewöhnlich 
stattfand. 

Eiu vortreffliches Beispiel eines solchen Tiortanzes 
bietet der berühmte Schlangentanz der S. hlangenprioster- 
schaft bei den Moki. Zu den neun Tage dauernden 
Zeremonien, im August, die den Regen herbeiführen 
sollen, gehört auch der Fang einer Anzahl Klapper- und 
anderer Schlangen. Sie werden iu Wasser getaucht, und 
es wird am letzten Tage als Hauptzereinonio ein Tanz mit 
ihnen aufgeführt, bei dem die Schlangen — manchmal 
zwei zu gleicher Zeit von einem Tänzer — frei im Munde 
getragen werden, während hinter jedem Träger ein 
zweiter Indianer ohne Schlange tanzt, um mit seinem 
Federstab (stiake whipi den Srblangenkopf möglichst 
vom Gesicht des Tänzers fern zu halten. Alle nehmen 
dann ein Brechmittel ein, das nach Angabc der Moki die 
Teilnehmer an der Zeremonie von dem Schlatigeuzauber 
reinigen soll, der sonst den anderen Einwohnern des 
Dorfes gefahrlich sein könnte'-). 



ny > Mooney, Myth« l*u> Rep., S. 2s t. 
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Dio Schlangen werden von den Moki als „unsere 
Väter" bezeichnet ll "). Möglicherweise Bind also die 
Seelen der Vorfahren in ihnen. Daß sie den liegen 
bringen, gebt außer aus dem ganzen Ziel des Feste», das 
»ich überall deutlich ausspricht, au» der Ansprache an die 
Scblangeufängei hervor: „Wenn ihr eiuo Klapperschlange 
findet, so wüßt ihr sie bitten, und es wird regnen* ' ■=■). 
Nun ist es aber mit den Gebeten der Moki eine eigene 
Sache, denn es sind meistens nichts weiter als krasse 
Zauberformeln. So wird vor der ächlangcnwaschung 
folgendes „Gebet" gesprochen : „Ja. es ist ullos in Ord- 
nung, wir arbeiten hier mit unseren Tieren (den 
Schlangen). Auf diese Weise haben wir hier unsere 
Zeremonien, hier mit unseren Vätern (den Schlaugen). 
Später werden sie wieder entlassen werden. Laßt uns 
freudig sein! Laßt uns stark (d. h. zauberkräftig) sein! 
Laßt uns wachsam sein! Ja, das ist die Art" "> ). Wir 
können also unschwer e-kenneo, daß eg eine Zauber- 
zercinouie ist. in der die Schlangenpriester die in den 
Schlangen vorbaudvue Kraft, den Regen hervorzubringen, 
von sich ans ausüben, wobei es gleichgültig ist, ob die 
Schlangen als Vorfahren angesehen werden oder nicht. 
Denn die regenbringende Eigenschaft der Schlangen ist 
entsprechend der Anschauung anderer Volkerdas Primare, 
ihre Verkörperung der Verstorbenen sekundär "")■ 

Nun spricht das Tragen der Schlangen im Munde 
für die Absicht, sie eigentlich lebendig zu verschlucken, 
um sich noch mehr den Schlangenzauber anzueignen, als 
es das bloße Inderhandbalten tun würde. Koch mehr 
maß man aber darauf schließen, weil die alten Mexi- 
kaner an dem nur alle acht Jahre zu Kbren des Regen- 
gottes Tlaloc gefeierten Atamalqualiztlifeste tatsächlich 
lebendige Schlangen und Frösche verschluckten, indem 
sie dabei herumtanzten. Der Bericht aus dem azteki- 
schen Sahaguuiuanuskript ,ui ) lautet Uber den Vorgang, 
der sieb inmitten der menschlichen Abbildur von Göttern 
und Dämonen abspielt, folgendermaßen: 

12. Und Tlaloc (der Mensch in der Tracht Tlalocs) 
ließ »ich nieder. Vor ihm befand sich eine Wasserlache 
voll Schlangen und Frösche. 

13. Und Iseute mit Namen Mavateca verschluckten 
dort die Schlangen, obwohl jede einzelne lebte, und die 
Froache. 

14. Nur mit dem Munde, nicht mit der Hand rissen 
sie sie heraus. 

15. Nur mit den /ihnen packten siu sie und rissen 
sie dort vor Tlaloc aus dem Wasser. 

16. Und die Mavateca verschlangen die Schlangen 
und tanzten dazu. 

17. Und wer zuerst mit dem Herunterwürgen fertig 
war, rief papa, papa und tanzte um den Tempel herum. 

18. Und man belohnte die Leute, die die Schlangen 
verschluckt hatten '-•■>). 

,: ") A. a. «»., 8. '.'09. 
'■■•) A. a. O.. S. l'.ut. 
1,0 > A a. O-, S. 247. 

'") Und ebeuso sekundär ist die Sajfe Schlanceu- 
heri", die »ich an die Kulthandlung angeknüpft bat. (A.a.O., 
S. f.; Fewke«, J.mrn. Am«. Kihnol. and Archaeol. IV, 
ö. 10« ff; Steph. n. Journ Amer. Folklore I, 8. HW «.) 

'") B II Apendice bei Fewke*. American Anthropolotrisl 
VI, tts93, S. -IST. 

lw ) 13. Auh niotlaliava in tlalloc ixpan mauca yn all, 
viitau t.»inia in cocoa, ioau cueyaine; 13. ioan yu veuantin 
m»ten«vnva niR.;:itec*. vnean i|uiiito)o|o»}» in coc»» <:»n yol- 
tivia, i;e..4-vaca, iuan in cueyaine; 14. \an in camatiea yn 
i|üimonanaya atno yn uiatica ; 15. ran <|iumontlari<|i)*e))iaya 
inlc <|Uiiii<maiiaya yn atlan in vnean ixpan tlalloc; I«. auh 
<;an <|uini|uau.uativia, in cocoa, inic ipan mitotitivia itiarnteca; 
17. Aull in ii'iuin aehtu i|Uttlamiaya e.oatl iu ijuitoloaya: 
niman io tzatii, tlapapavia, ijuiyaoal.'a in teucalli ; in. auh 
•luintlauhtiayn in <|uintoloaya eoatl. 



Das alles sieht man genau so auf dem van Sabagun 
beigegebenen, von den Eingeborenen gemalten Bilde 
dargestellt. Die Mavateca sind ein Volksstamm an der 
Grenze des Staates Oaxaca. Von ihren noch heute zum 
(tedeibon der Felder ausgeübten Praktiken, die sich enge 
an altmexikaniscbe anschließen, berichtet soeben Wilhelm 
Bauer im Katalog zu einer von ihm angelegten Samm- 
lung dem Berliner Museum, und Frederick Starr 1 "') er- 
zahlt sogar, daß die Mavateca von Chichotla in ihrer 
Kirche eine Scblango verehren sollen, von deren Leben 
das Godciheu dos Dorfes abhänge. Auf dem Bilde Sabaguns 
sind die Maeateca als Priester gekleidet. Tlaloc selbst wird, 
wie Kap. I erwähnt, stets mit einem aus zwei Schlangen 
zusammengesetzten Gesicht abgebildet, und die Berg- 
und Kegcugüttcr wurden mit zwei Gesichtern, einem 
menschlichen uud dem einer Schlange, dargestellt. Dazu 
wurde an ihrem Feste (tepeilbtiitl) ein Mensch als Gott 
Milnauatl verehrt, der gewissermaßen die Gesamtheit der 
Schlangen verkörperte Ich kann also nicht gut zwei- 
feln, daß an diesem zu Ehren des Hegongottes gefeierten 
großen Fest, das durch Fasten zum Ausruhen der Lebens- 
mittel abgehalten wurde ""•), das Verschlingen von leben- 
den Schlangen und Fröschen ursprünglich geübt wurde, 
um die regenbringende Kraft der Tiere vermittelst des 
Tanzes in erhöhtem Maße von sich aus wirken zu lassen. 

Denselben Grund muß ich aber überhaupt voraus- 
setzen, wo das Kobessen von Schlangen in Verbindung 
mit Ackerbaukulten vorkam. 

Diese Bedingung ist auch bei der iiiutHpuyitx des 
griechischen Diouysoskultes vorhanden. Von diesem 
attthrakischen „wilden" (iotte ist zur Zeit seines Ein- 
zugs in die Gricchenwclt nur der rasende orgiastisebe 
Tanzkult zur Nachtzeit auf Berggipfeln bekannt. Die 
jxdradi,' der Teilnehmer, das Aufgehen in der Oottheit, 
nicht aber der Inhalt der religiösen Verehrung ist über- 
liefert Er gilt etwas später als Herr der Seelen, dessen 
Kpiphanie auf der Oberwelt man in Griechenland zur 
Zeit der Wintersonnenwende feierte ,,;r >. Die Zeit 
dieser Feste macht es aher klar, daß Dionysos auch in 
ältester Zeit kein bloßer Gott der Seelen, sondern auch 
ein iNtmoii de« erwachenden Lebens in der Natur, kurz 
der Gott war, in dem sich iu spätorcr Zeit das Gedeihen 
der Pflanzenwelt verkörperte. Denn genau deuselben 
Gedankengang findet man z. B. bei den Moki. Kurze 
Zeit nach der Wintersonnenwende, im Februar, führt 
AhUla, der „Zurückkehrende" oder mit anderem Namen 
„der alte Mann Sonne", die Katachina -Wachstums- 
damoneu, die Geister der Vorfahruu. aus der Unterwelt 
zu den Dörfern der Moki herauf, wo sio bis nach der 
Sommersonnenwende verweilen und durch allerhand Tänze 
und Zeremonien reiche Ernten verursachen Und eine 
ähnliche Verbindung zwischen der Sonnenwende, dem 
Wachstum und den Toten habe ich auch im Mexikanischen 
nachweisen können ""''). Man glaube nicht, daß man in 
früher Zeit den Toten oder dem Herrn der Toten einen 
anderen als abwehrenden Kult widmen kann, wenn man 
sie nicht zugleich als wirkende Faktoren in das Gedeihen 
der Wolt einführt. Ein Dionysos als Herr der Seelen 
ist daher als Mittelpunkt des ekstatischen Kults undenk- 

'*') Notes U|s)n the Klbnogrnpliy of Southern Mexico. 
Froceediiigs of Oaveuport Academy of Nut. S<ienc«s VIII, 
8. 78 des neparatuni*. 

••') Sahanuu, B. II, f. 32. 

'"') V E I. meine Krktärttng de* Festes iu Plialli^he Dä- 
monen, a. a. O., 8. 15« ff. 

Kiene Hhodc, Psyche II', S. 44 IT. 

'"") Kewkes, .louru. Amer. Kolklore XV, 8. Iii. 

'") Dabei i«t absolut nicht noti«. daJJ der betreffende 
Oolt ein Sonnengott Ist Vgl. Der Ursprung der Menschen- 
opfer. Globus 8«," 8. 110. 

4S* 
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bar, und das Kohcssen uud Würgen von Schlangen dabei 
kann nur den /werk dos ItcgeninacbenB bzw. der Er- 
zielung von Gedeihen überhaupt gehabt hubeu, trotzdem 
die Bedeutung der Schlangen für die chthonischcn 
(iötter feststeht 170 ), ebenso wie ja die regenbringenden 
Schlangen der Moki zugleich ihre Vorfahren sind. 

Doch genug der Beispiele den Tiertunze* nach dem 
Genuß der Tiere. Auch den Ersatz de» lobeudon Tiere» 
durch eine aus Mais ' : ') und anderen eßbaren Substanzen 
geformte Nachbildung kann ich hier übergehen. Sie 
entspricht dein Verspeisen der mexikanischen Götterbilder 
und den anderen so weit verbreiteten Arten des (iottesseus, 
die zuerst die Kräfte der Gottheit und dann allgemeine» 
Wohlergehen und Gedeihen gibt. En ist zunächst stets 
eine Übertragung von Kräften, die au der Substanz und 



"*) Vgl. die Stellennachweise bei de Visser, De Uraecorum 
diij non roferentibus «j<ecium humnnaii, Leiden l»oo, 8. 136 f., 
138 ff. 

"') So e«en z. B. die Cor» bei innnchen Begenarauber- 
festen eine große Heuschrecke aus Mni«, was für wirV sanier 
alü der Tanz selbst angesehen wird. ( LumbolU, Unknown 
Mexico 1, S. b >:>.) Die Heuschrecke ist uns als .Sooueuiier" 
bei den Tschiroki bekannt, vgl. Kap. I. 



nicht an einer sie bewohnenden Seele haften, gauz wie wir 
es auch sonst an den Tiertänzen kennen gelernt hüben. 

Genau die primitive Methode, mit der sich Menseben 
die Zauberkräfte von Tieren aneignen, wendet man spater 
an, um von Geistern besessen zu werdeu. Auch hier 
ist also nur eine Fortsetzung der präanitnistiseben Zeit 
zu verzeichnen, nur daß die erlangten Fähigkeiten, die 
sonst nur reale Dinge, d. h. die Vorfälle des gewöhn- 
lichen Leben», im Auge haben, manchmal geisterhaft 
werdeu, z. B. »ich auf den Flug durch die Luft, Wieder- 
aufleben nach dem Tode usw. beziehen '"•'). 

Den Tier- und Geistartänzcn gemeinsam ist auch, daß 
sie einen Zauber bezwecken. Es werden z. B. keine 
mythischen Erzählungen dargestellt, und das Ziel ist 
nirgends dio bloße Darstellung von Szenen und Gedanken. 
Das kann erst kommen, nachdem die Tanze profan ge- 
worden sind, oder auf hoher Stufe der Entwickolung 

lr *) Vgl, z. B. Kranz Itnax, Th« Soeial Organization aud 
tlie S«eret Koriatie« of the Kwakiutl ludians. ltep, V. H. 
Xat.-Mus. for 18»5, 8 :»+ f. 

"*) Der zweite Teil dieser Arbeit folgt im nächsten 
Bande. Die Abbildungen 4 und 7, ». ;ti.1 uud SÜS, siod irr- 
tümlich verkehrt eingestellt. 
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Die Balue- oder Rumpiberge und ihre Bewohner. 

Von Uberleutnant Leßner. 
Mit 21 Abbildungen nach Aufnahmen de« Verfassers. 

III. (Schluß.) 
Leben. Alles Land ist Gemeineigentum I Häuptling 
in den 
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Land 
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über, 

daß es von diesem unter Kultur genommen wird. Wie 
schon oben erwähnt, lebt das Volk in Dorfgemeinden 
zusammen. Jedes Dorf hat seinen Häuptling, der wohl 
eigentlich besser mit dem Namen Dorfschulze gekenn- 
zeichnet wird. Bei »einer Wahl, die durch alle Männer 
erfolgt, kommt es weniger darauf an, daß er reich ist, 
als vielmehr darauf, daß er 1'niBicht zeigt und imstande 
ist, sein Dorf bei Streitigkeiten usw. gut zu vertreten. 
Eine l>esondera auffallende Mütze, ein bunter Rock und 
der H&uptlingsgtab sind Attribute seiner Würde. Die 
zum Palaver erscheinenden Häuptlinge waren stets da- 
mit angetan, ließen aber die Flaggen, die ich ihnen als 
Friedensunterpfand ausgehändigt hatte, durch einen Be- 
gleiter tragen. Ebenso führte die Begleitung die Tiere, 
die mir als Geschenke gebracht wurden, und erst im 
Augenblick der Übergabe ergriff der Häuptling das Leit- 
seil, um es mir persönlich in die Hand zu geben; auch Eier, 
Hühner, Enten, besonders schone Früchte oder sonstige 
(iahen wurden vom Häuptling, wenn irgend möglich, per- 
sönlich in meine Hände gelegt. War ein Häuptling am 
Erscheinen selbst bebindert, so sandte er einen Vertreter, 
wo möglich seinen Sohn, der den Stab, den Hut oder 
Kock, sowie die Flaggo als Ausweis hei sich führte. Man 
wählt beim Tode eines Häuptlings gern seinen Sohn oder 
einen nahen Verwandten des Hauses als Nachfolger, ja 
dies scheint sogar, wenn nicht besondere Gründe vor- 
liegen, selbstverständlich zu sein. 

Wie mir im allgemeinen von den Häuptlingen selbst, 
als auch von den Bewohnern erklärt wurde, hat der 
Häuptling im Dorf nicht viel zu sagen; er hat weder 
Strafgewalt noch besondere Hechte und wird eben nur 
als der Klügste geachtet. Allerdings widersprach diesen 
Aussagen die Stellung des Häuptlings Nakelli von Ikoy, 
den nicht nur alles Volk fürchtete, sondern auf dessen 
Befehl man sogar die oigeuun Dörfer beim Herannahen 
der Expeditton in Brand stecken mußte. Auch der 



Lifenya besaß eine weit über die Grenzen 
seines Dorfes hinausragende Macht, und ich habe den 
Eindruck gewonnen, daß Gruppen von benachbarten 
Dörfern unter der Führung eines solchen übor dem 
Durchschnitt stehenden Häuptlings eine Art Bund mit- 
einander geschlossen haben, wenngleich diese Tatsache 
von den Bewohnern selbst nie zugegeben wurde. Er- 
scheint ein Weißer, namentlich ein Abgesandter der Re- 
gierung, im Dorf, so werden ihm durch den Häuptling 
Gastgeschenke dargebracht, bestehend in Vieh und Nah- 
rungsmitteln; auch die Dörfer der Umgegend fühlen sich 
veranlaßt, Geschenke zu übersenden, indem sie einerseits 
das Wohlwollen des Besuchers sich zu erwerben, ander- 
seits ein reichliches Gegengeschenk zu erhalten hoffen. 
Als gegen Ende der Expedition «ich eine größere Anzahl 
von Dörfern unterworfen hatte, mußten deren Häupt- 
linge auf meinen Befehl sich allwöchentlich einmal im 
Fuldlogur Iwi mir melden, um Direktiven in Empfang zu 
nehmen. Da der Wohlstand der Dörfer durch den langen 
Kriegszustand völlig vernichtet war, so bedeutete ich die 
Leute, von der Darbringung auch der kleinsten Geschenke 
abzusehen; nur sehr schwer ist es mir gelungen, in dieser 
Beziehung meinen Willen durchzusetzen. Es scheint als 
schwere Beleidigung zu gelten, wenn die Geschenke nicht 
angenommen werden. Biese bat in erster Linie der 
Häuptling von seinem Eigentum zu liefern; er wird dann 
von den Bewohnern für seine Auslagen entschädigt, und 
es scheint das offenbar sehr reichlich ZU geschehen, denn 
dio Häuptlinge waren überall auch die reichsten Leute 
im Dorfe. Neben ihnen gibt es dann in größeren Dör- 
fern noch I. nterhäuptlinge , welche bei Beratungen im 
Verein mit einigen alten Männern des Dorfes den Häupt- 
ling unterstützen, ja ihm häutig die Autworten vor- 
sagen uud stets durch Gubiirden zu verstehen gaben, daß 
das, was der Häuptling sprach, auch ihre Ansicht sei. 
Der gefangene Unterhäuptling von Likume Iialue' gab 
sich bis zu seiner später erfolgenden Freilassung als 
OWhäuptling der Balue aus und lenkte auf diese Weise 
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meine Aufmerksamkeit vou jenem ab. Kr war oin 
äußerst intelligenter Mann, dem ich manche der vor- 
liegenden Aufzeichnungen verdanke. In besonders wich- 
tigen Füllen werden alle männlichen Bewohner zur Be- 
rntuQg heraugezogeu. Man sitzt dann auf den Bänken 
des Palaverhauses und vor dienern um die Feuer herum ' 
und gibt durch Nicken de* Kopfes und oin im Chor aus- 
gestoßenes ,Ji u dem Hedner seine Zustimmung zu ver- 
stehen. Dieses laute „Ji", mit übermäßigem Kopfnicken 
verbunden, macht einen komischen Eindruck. Bei den 
Tanzen und im alltäglichen Leben meiner Soldaten und 
Trager spielte es iu jener Zeit eine grolie Hollo und löste 
immer wieder und wieder starke Lachsalven aus, und 
auch wir Europäer konnten uns nicht des Lachens ent- 
halten, wenn es bei groiSeii Versammlungen im Chor er- 
tönte. 

Jedes Haus wird von nur einem Manno mit seiner 
Familie bewohnt; darin hat ein jedes Beiner Weiber eine 
besondere Ecke mit dem Bett. Die Weiber werden völlig 
als Ware betrachtet und gekauft, wenn sie noch ganz 
klein sind, ja oft schon mit Beschlag belegt, noch ehe 
sie geboren sind. Sie verbleiben etwa bis zum achten 
Lebensjahre bei der Mutter, alsdann ziehen sie in das 
Haus des Gemahls. Für ein Weib werden durchschnittlich 
Waren oder Vieh im Werte von 30 bis 100 M. bezahlt, 
und jeder Mann hat ein bis sechs Weiber; allerdings 
gibt es auch Männer, die Hagestolze bleiben müssen, 
weil sie entweder nicht reich genug sind, um sich ein 
Weib zu kaufen, oder weil Weiber nicht aufzutreiben 
sind. Immerhin gehen bei der Liebesbedürftigkeit der 
schwarzen Schönen und den geringen Strafen, die für 
Liebeshändel zu entrichten sind, auch sie wohl uiebt ganz 
leer aus. 

Die Geburten finden mit Hilfe von alten, erfahrenen 
Frauen statt, die ab Hebammen bekannt sind und ent- 
sprechend eut*cu*digt werden. Die Wöchnerin selbst 
scheint im allgemeinen durch die Entbindung nicht we- 
sentlich in ihrer täglichen Beschäftigung behindert zu 
werden, jedenfalls habe ich Fälle erlebt, dal) Frauen, die 
auf dem Marsche niederkamen, am selben Tage noch 
stundenlang mit dem ncugelxirenen Kinde auf dem Rücken 
weiterzogen. Ktwa 14 Tage nach der (ieburt werden die 
Knaben durch alte Männer oder Woibor beschnitten. 

Die Kinder erhalten vom Vater einen Namen, häutig 
den seinigen, wenn sie anfangen zu gehen. Itie Geburt 
von Mädchen wird lieber gesehen als diejenige von Knaben, 
da das Mädchen ja alsbald den Kitern durch ihren Kauf- 
preis Vorteile bringt. Kitern- und Kindesliebe scheint 
nach Aussage der Gefangenen vorhanden zu sein; die 
alten und kranken F.ltern sollen von ihren Kindern ge- 
pflegt und ernährt werden. Immerhin habe ich den 
Fall erlebt, daß gefangene Weiber, welchen ich iu jener 
Zeit gröllere Freiheit angedeihen ließ, ihre neugeboruneu 
Kinder im Stieb ließen und davonliefen, obwohl sie in 
jeder Weise aufs beste versorgt wurden; eine andere 
Mutter warf bei einem schwierigen Flußübergang vor 
linieren Augen ihren Säugling ins Wasser und versuchte 
dann zu entlaufen; auch die Gefangennähme und Aus- 
lieferung des Häuptlings Nukelli durch seinen leiblichen 
Sohn gibt nach dieser Uichtung hin zu denken. 

Sklaven gibt es nicht viele. Es sind dies Verbrecher, 
die die ihnen auferlegten Strafxummen nicht zahlen 
konnten; auch kaufen reiche Leute wohl Sklaven von 
den Nachbarn. Ein Sklave kostet etwa 10 bis 20 Stück 
Zeug, das Stück Zeug zu 2 bis 3 M. gerechnet. 

Nakelli, der reichste und angesehenste Häuptling, 
hatte sechs Sklaven; die meisten Leute sind aber nicht 
im Besitz solcher. Die Sklaven haben ea im allgemeinen 
sehr gut, wohnen nur selten von ihrem Herrn getrennt 
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in einem besonderen Dorfe und bekommen sogar Weiber 
zur Vorfügung, die nicht mehr das Wohlgefallen ihrer 
Ehemänner haben; ihre Kinder sind wieder frei. Der 
Sklave arbeitet mit seinem Herrn gemeinsam und genießt 
auch wie dieser die Mußestunden; außer der Hilfe, die 
er seinem Herrn bei allen Arbeiten leisten muß, kaDn er 
sich auch selbst Farmen anbaueu, soviel er will. Sind 
Arbeiter oder Träger für die Regierung von einem Dorf 
zu gestellen, so werden in erster Linie hierzu die Skla- 
ven herangezogen. Es sei hier übrigens bemerkt, daß 
die I*asten bei allen hier in Frage kommenden Stämmen 
nicht auf dem Kopfe, sondern auf dem Rücken unter 
Zuhilfenahme der oben beschriebenen Basttaschen ge- 
tragen werden. 

Stirbt ein Mann, so wird er von seinen Söhnen oder 
bei deren Fehlen von den nächsten männlichen Verwandten 
beerbt. Merkwürdig ist hierbei, daß der Sohn auch die 
Frauen seinos Vaters übernimmt; nur dio eigene Mutter 
wird einem anderen Verwandten übergeben. 

Ein bedeutender Handel hat bisher aus dem Rurnpi- 
gehiet nicht stattgefunden, da die Leute abgeschlossen 
für sich lebten und auch wenig Neigung zeigten, ihro 
Berge zu verlassen. Dio Produkte, dio in Betracht kom- 
men, Palmkerne, Vieh und Gummi, wurden von den Ba- 
tanga nach Mbela, von den Ngolo nach Ndian und von 
den Bakundu, soweit sie nicht an der ßalistraße sitzen, 
nach Bnkundu ba Bakwa abgeführt, wo sich eine sog. 
Buschfaktorei der Westafrikanischen Handelsgesellschaft 
befand. Als Bezahlung wurden in erster Linie Gewehre 
und Pulver begehrt. Jetzt, nachdem das Land endgültig 
unterworfen und vor allen Dingen den Wegelagereien 
des Häuptlings Nakelli und seiner Genossen, unter denen 
die Freizügigkeit schwor zu leiden hatte, ein für allemal 
der Garaus gemacht worden ist, dürfte auch der Handel 
besonders mit Vieh aufblühen. Allerdings wird eine ge- 
wisse Zeit vergehen, ehe sich das Land von den Nach- 
wehen des Krieges erholt hat. 

Medizinmänner, Jujubund, religiöse An- 
schauungen. Die eigentlichen Machthaber im Dorfe 
scheinen mir die Medizinmänner zu sein. Sie kennen 
die Wirkung verschiedener Kräuter, die sie heimlich im 
Busch bearbeiten, werden bei allen Krankheiten zu Rate 
gesogen und sind die Wortführer im Jujubuude. Dieser 
Bund besteht aus allen reichen lauten des Dorfes. Der 
Vater kauft seinen Sohn in den Bund ein, wenn er noch 
ganz klein ist, indem er den übrigen Mitgliedern einen 
Schmaus veranstaltet. Hierbei, sowie auch bei allen 
übrigeu Festlichkeiten werden wüste Tänze aufgeführt, 
bei denen alle oben näher beschriebenen Ijirniinstrumente, 
Festgewänder und eine Menge geheimnisvoller Gegen- 
stände und Gebräuche eine Rolle spielen. Leider ist es 
mir nicht möglich gewesen , persönlich einem solchen 
Tanze beizuwohnen , da einmal naturgemäß in jener 
Kriogszeit überhaupt keine Feste gefeiert wurden, ander- 
seits die Leute außerordentlich zurückhaltend mit der 
Schilderung ihrer geheimen Gebräuche sind. Wie in 
ganz Kamerun, so werden auch hier für die Festlich- 
keiten in erster Linie Volluiondiinchte bevorzugt. 

Der Bund sitzt über die im Dorfe verübten Verbrechen 
zu Gericht, verurteilt den Täter und zwingt ihn dadurch, 
daß er ihm nachts einen größeren oder kleineren aus 
Holz geschnitzten Götzen oder Menschenkopf vor die 
Tür stellt, so viel zu zahlen, als verlangt wird. Es soll 
nicht vorkommen, daß jemand es wagt, diesem t'rteils- 
spruch sich zu widersetzen; es kann ihm dieses unter 
Umständen seine Freiheit, ja das Lehon kosten. Die in 
Frage kommenden Fetische — ich habe sogar elfen- 
beinerne angetroffen — sind sehr verschiedenartig uud 
haben offenbar jeder einzelne seine Bedeutung. Meistens 
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lind es sitzend oder stehend dargestellte Meuschcnkörpor 
beiderlei (ieschlechts, größer oder kleiner. Uft auch wer- 
den Doppel tiguren verwendet, die auH einem Stück ge- 
schnitzt sind. Solche Doppalfiguren stellen meist zwei 
Menseben verschiedenen Geschlechts dar, die Rücken uu 
Rucken lohnen; manchmal zeigen uueb die Beine des 
einen nach oben. Außer diesen ganzen Figuren werden 
zu obigem /weck auch noch Köpfe teils au» Holz, teils 
aus Korbgellecht verwendet. Letztere sind sehr kunst- 
voll mit Tier- oder Menscheuhaut überzogen und auch 
am Croßfluß und im Ikoylunde häufig anzutreffen. Ks 
ist erstaunlich, wie die Leute mit ihren schlechten In- 
strumenten derartiges leisten können. 

Außer dem Jujubunde der Männer scheint auch unter 
dem Namen Jaugclemo noch ein Weiberbuud zu be- 
stehen, an dessen Zusammenkünften nur Weiber und 
die Medizinmänner teilnehmen dürfen. Näheres über 
/weck und Äußerung desselben habe ich nicht in Er- 
fnhrungbringen 
können. 

Alle Verbre- 
chen, ja selbst 
der Mord , sind 
durch Bezah- 
lung bzw. durch 

Veranstaltung 
eine« großen 
Schmauses zu 
sühnen. So ge- 
nügt es z. B. 
bei Morden, den 

Verwandten 
eine Kuh, bei 
Diebstählen, den 

Geschädigten 
einige Ziegen 
zur Verfügung 
zu stellen. Wer 
nicht bezahlen 
kann, wird zum 
Sklaven ge- 
macht oder ge- 
tötet, in ganz 
leichten Fällen 

auch wohl nur ordentlich durchgeprügelt. Jedenfalls ist 
es ganz klar, daß bei der Rechtsprechung vollkommen 
willkürlich verfahren wird, und daß die Dummen und 
Unvermögenden stets die Reingefallenen »ind. 

In zweifelhaften Fällen wird ein Gottesurteil an- 
gerufen. Der Medizinmann läßt den Angeschuldigten 
niedersitzen und wirft, während die ganze Bewohner- 
schaft atemlos zuschaut, an seinem Kopfe vorbei kleine 
Muscheln auf die F.rde. Aus der Anzahl der uuf die 
obere bzw. untere Seite gefallenen Muscheln wird nun 
ersehen, ob der Manu schuldig oder unschuldig ist. 

Oder der Medizinmann stellt auf den Kopf eines 
Knaben ein mit besprochenem Wasser gefülltes Gefäß. 
Wird nach einiger Zeit, wenn der Knabe nicht mehr 
ganz still stehen kann, das Wasser nach vorn verschüt- 
tet, so ist der Mann unschuldig, während das nach hin- 
ten verschüttete Wasser die Schuld des Angeklagten be- 
kundet. 

Oder der Medizinmann gibt einem Unbeteiligten aus 
der Zuschauermenge einen Stock in die Hund, der vor- 
her verzaubert und mit Medizin bestrichen wurde; der 
Mann tritt mit vorgestrecktem Arm an den Beschuldigten 
heran, indem er den Stock ganz ruhig hält. Der Stock 
schlägt nun von selbst entweder auf die Erde oder auf den 
Beschuldigten; im letzteren Falle ist die Schulderwiesen. 




Abb. 1». Leichnam, der Im Bosch begraben werde« »oll. 



Als ich meinen Dolmetscher, einen für einen Neger 
außerordentlich aufgeklärten Mann, bei dessen Stamm 
das letztere Gottesurteil ebenfalls geübt wurde, darauf 
um f merk -um machte, daß der Ausfall desselben doch sehr 
von dem Willen des Stockhalters abhinge, wies er dieses 
voll Entrüstung zurück und beteuerte, daß durch der- 
artige Frteile stets die Wahrheit ans Licht käme. 

Das Trinken von Gift zum Erweisen der Schuld oder 
Unschuld scheint nicht üblich zu sein, wenigstens gab 
man es mir gegenüber nicht zu. Von deu Oefangenen 
wurde mir mehrfach versichert, duß ihre Medizinmänner 
mindestens ebensoviel von der Heilkunde verstünden als 
der der Expedition zugeteilte Arzt, der vor ihren Augen 
täglich 40 bis 50 Kranke bebandelte, darunter eine 
Menge Leute mit bösartigen Abszessen und Verwundun- 
gen, welch letztere bei nicht sachgemäßer Behandlung 
sicherlich in kurzer Zeit den Tod herbeigeführt hätten. 
Man kann sich übrigens nicht so sehr darüber wun- 
dern , daß diese 
Naturkinder an 
ihre Medizin- 
männer glau- 
ben ; es gibt in 
Kamerun selbst 
Europaer, die 
auf die Kennt- 
nisse derselben 
schwören. Als 
ich im Oktober 
1900 innige 
einer Chininein- 
spritzung.durch 
die wohl ein 
Nerv getroffen 
war, mit einem 
steifen Bein zu 
einem Fakto- 
risten ins yuur- 
tier kam, be- 
stand der Mann 
darauf, daß mich 
der Medizin- 
mann des Do r f es 
in Behandlung 

nähme. Diese Behandlung erstreckte sich darauf, daß 
er mir den Körperteil mit verfaulten, übelriechenden 
Blättern einrieb. Daß dadurch damals irgend welche 
Besserung hervorgerufen wurde, kann ich nicht be- 
haupten. 

Eine ganz besonders teure Medizin, die nur wenige 
Medizinmänner im Lande verstehen und nur ganz reiche 
Leute kaufen können, besteht in einem über dem Hause 
an zwei Pfählen und einer Schnur befestigten geweihten 
I'almblätterbüschel. Durch diese Medizin wird bewirkt, 
daß jeder, der Schlechtes ins Haus bringt, sofort getötet 
wird. Vor Beginn der Expedition haben einzelne ganze 
Dörfer zusammengelegt und diese kostbare Medizin vor 
den Dorfeingäugen anbringen lassen, müssen aber doch 
wohl ihrer Sache nicht so ganz sicher gewesen sein, da 
sin bei unserer Annäherung meist schleunigst die Flucht 
ergriffen. Eine ähnlich schützende Wirkung für das 
Dorf wird den vor den Toren am Wege innerhalb eines 
kleinen Holzgitters aufgestellten Götzenbildern zu- 
geschrieben. 

Erkrankt jemand im Dorf, so wird er vom Medizin- 
mann behandelt und hat dafür ein entsprechendes Hono- 
rar zu verabfolgen; stirbt er, so wird die Leiche geöffnet 
und die Art der Krankheit festgestellt. Die an „schlech- 
ten", also wohl ansteckenden Krankheiten Verstorbenen 
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begräbt man außerhalb des Dorfes im Husch an einem 
versteckt liegenden, völlig ungepflegten Platze (Abb. 19), 
wahrend alle übrigen im Hause selbst bestattet werden. 

Der Tote wird am Todestage beerdigt, und zwar in 
ein Bekleidungsstück eingehüllt. Sobald er begraben 
ist, gehen die Hinterbliebenen mit einem Topf auf die 
StraOe und zerbrechen ihn. damit der Dahingeschiedene 
noch nach dein Tode (ielegenheit hat, sich etwas zu 
kochen. Darauf folgt zu seiueu Ehren ein großer Leichen- 
schmaus mit Tanz. 

Hei den nördlichen Hatanga findet man schon Ge- 
bräuche, die als ein Obergang zu den bei den Kkoi und 
Keaka üblichen Totenfesten angesehen werden können. 
Wenn auch nicht wie bei diesen sämtliche dem Ver- 
storbenen gehörige (ierätschaften, nachdem sie untaug- 
lich gemacht worden sind, vor dem Totenhause zur Schau 
aufgebaut werden, so ist es doch hier und da im Ba- 
tangalande Sitte, beim Tode eines Häuptlings einige 
seiner Sachen vor dem Dorfe unter einer Art offenen 
Kalle aufzubauen und dort den Wittcrungscinflüssen 
preiszugeben. 

Nach dem Tode gehen die Seelen der Verstorbenen 
»weit fort", und nur der Medizinmann ist imstande, sie 
tief im Husch zu 
sehen, wenn er 
sich die Augen 
vorher entspre- 
chend einge- 
schmiert hat. 
Die Toten kön- 
nen nur sehr 
langsam und un- 
sicher sich fort- 
bewegen, da sie 
das liesicht nach 
hinten gokehrt 
tragen. Ich habe 
mehrfach ver- 
sucht, au Cer dem 
oben Niederge- 
schrieltenon et- 
was Näheres 

Ober die religiösen Anschauungen der Leute in Erfah- 
rung zu bringen-, ausnahmslos wurde mir auf mein 
Hefragen geantwortet, daß sie an das Dasein eines 
höheren Wesens nicht glaubten. Ich habe auch die 
Überzeugung, daü diese Aussagen der Wahrheit ent- 
sprechend sind. Ihr ganzer Glaube seheint mir in der 
Eurcht vor Zauberei zu gipfeln, die ihnen künstlich von 
den Zauberern beigebracht wird. Als Mittel zum Zweck 
dienen diesen, wie gesagt, die Götzenbilder und Eetische, 
die im übrigen keineswegs vom Volke angebetet oder 
verehrt werden. Häufig ul , ich bei einflußreichen, dem 
Jujubunde angehörigen Leuten uud Häuptlingen eine 
gewiss« Geringschätzung bemerkt, die sie uns Europäern 
gegenüber im Hinblick auf die Götzenbilder geflissentlich 
zur Schau zu tragen schienen. 

Geschichtliches. Von der Geschichte des Landes 
ist mir bekannt, daß als erster Europäer der schwedische 
Kaufmann Waldau als Bevollmächtigter der Firma Kirnt- 
son, Waldau ,v llelbornsch Anfang der neunziger Juhre 
das Land auf der Hauptstraße über Lokanda — Hakundu 
ba Bakwa — Ikoy durchzogen hat und mit den Bewohnern 
in Handelsbeziehungen trat Er erwirkt« damals von 
den Hakundu und Ngolo die Erlaubnis, daß eine mit 
(•ummi und Elfenbein beladene Karawane aus dem 
Hanyanglande (Balistraße) auf dem Marsche nach Bioko 
(oberer Andonkat) das Hakundu- und Ngololand pas- 
sieren dürfte. Als diese Karawane, 160 Mann stark, 




Abb. M, Feldlager llundu. 



nun im Jahre 1896 bis in die Mitte des Ngnlolandes ge- 
langt war (Europäer befanden sich nicht bei ihr), wurde 
sie zwischen Ikoy und Kirre-Kirre von den Ngolo über- 
fallen, ihrer Waren beraubt uud am 18. Juli endlich, 
nachdem die Leute einige Tage in der Gefangenschaft 
zugebracht hatten, in Ikoy niedergemetzelt. (Iber die 
Einzelheiten dieser Niedermetzelung erzählten mir Augen- 
zeugen, daß sie auf Befehl und im wesentlichen persön- 
lich durch den Oberhäuptlitig der Ngolo, Nakelli von 
Ikoy, ausgeführt worden sei. Nakelli ließ die 160 Mann, 
die schon mehrere Tage hatten hungern müssen, auf die 
Dorfstraße führen, ging dann an der Reihe der gefesselten 
Gefangenen entlang und betäubte durch einen Schlag 
mit einer Keule jeden einzelnen, worauf dem Nieder- 
gefallenen von den Begleitern Nakellis der Hals durch- 
schnitten wurde. In kluger Berechnung nun übersandte 
Nakelli an alle umliegenden Dörfer einige dieser ge- 
schlachteten Menschen zum Verspeisen, um auf dieso 
Weise die Schuld an der Tat auf einen größeren Kreis 
von Dörfern auszudehnen. Diese (iahen wurden auch 
freudig angenommen, nur das Hauptdorf der Bntauga, 
Lifenya, und das Ngolodorf Ekama (Mairi) — beide sehr 
groß und mächtig — wagten es, die Folgen ahnend, die 

ihnen zugedach- 
ten Schlacbt- 
opfer zurückzu- 
weisen, alle übri- 
gen aber veran- 
stalteten große 
Schmausereien, 
deren Überreste, 

Menschen- 
knochen, denen 
man es wohl 
ansah, daß sin in 
Palmöl gekocht 
waren , von den 
beiden Straf- 

expeditioneu 
reichlich in den 
Hutten ange- 
troffen wurden. 

Nakelli selbst hat mir sowohl einen Tag vor seiner Hin- 
richtung, als auch unter dem Galgen zugegeben, daß dieser 
durch die Zeugen ermittelte Tatbestand der richtige sei; 
als Entschuldigung für sieb führte er noch an, daß er 
nur von zweien der (ieschlachteten gegessen habe. 

Einigen Angehörigen der Trägerkarawane war es ge- 
lungen, zu entkommen und die Schreckensbotschaft zur 
Küste zu bringen. Darauf erschien im März 1897 eine 
Kompanie der Schutztruppe, um die Ngolo für ihre l'n- 
taten zu bestrafen. Auf der Straße Meta — Bewoka — 
Iloamoki drang die Expedition bis zu letzterein Dorfe 
friedlich marschierend vor. Erst zwischen Boaiuoki uud 
Ikoy griffen die Ngolo zweimal an , wurden zurück- 
geworfen und aus Ikoy vertrieben, wo sich die Expedition 
für einige Wochen niederließ. 

I>er Feind wurde nun unter mehrfachen Kämpfen 
aus den benachbarten Dörfern und Farmen vertrieben 
und diese niedergebrannt und vernichtet; Friedensver- 
handlungen, die nach Ablauf von vier Wochen an- 
geknüpft werden sollten, hatten keinen Erfolg: Nakelli 
war zu den Haine geflüchtet und in Kita am Mho ge- 
sehen worden. Da es ein aussichtsloses Heginnen ist, 
im afrikanischen Urwalde sieb eine» einzelnen Eingebore- 
nen bemächtigen zu wollen, zumal wenn er wie Nakelli 
auch bei den Nachbarn Einfluß genießt, und da nach 
Vernichtung der Dörfer und Farmen der Hauptschuldigen 
die Bestrafung der Ngolo als unter diesen Verhältnis-en 
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genügend erfolgt angenommen werden durfte, so verließ 
die Expedition bereit* Mitte April 1897 wieder das 
I .arid. 

AN dann einige Monate später zwei Itegierungs- 
beamte unter Bedeckung von einem Offizier und 30 Mann 
der Schutztruppe da» Land passieren wollten, um von 
Ndian (Ndianfluß) nach Johann - Albrecbtshühe zu ge- 
langen, sperrten ihnen die Eingeborenen in ltowoka den 
Weg, verweigerten ihnen Führer, zeigten sich in jeder 
Weise unbotmäßig und aufsässig und beschossen die 
nach Korden abbiegende Karawane mehrfach aus dem 
Hinterhalt 

Durch dieses Verhalten der Dewokaleute, welche die 
Feindseligkeiten eröffnet hatten, war erwiesen, daß der 
Einnuß Nakellis trotz der ener- 
gischen Bestrafung durch die 
erste Expedition nicht nnr nicht 
gebrochen war, sondern sich im 
Gegenteil inzwischen big nach 
dem Dorf Bewoka ausgedehnt 
hatte, das sich der ersten Ex- 
pedition gegenüber noch fried- 
lich verhalten hatte. So wurde 
also eine abermalige Bestrafung 
und endgültige Unterwerfung der 
Ngolo erforderlich. Leider aber 
war die schwache Schutztruppe 
in den folgenden Jahren derartig 
anderweit in Ansprach genom- 
men, daß erst im Februar 1901 
eiue Expedition zur Losung die- 
ser Aufgabe von Nsakpe aus in 
Marsch gesetzt werden konnte, 
und zwar bestand sie aus 3 Offi- 
zieren, 1 Arzt, ■> weißen Unter- 
offizieren, 134 Soldaten und 154 
Trägern. 

1 'aß nunmehr sämtliche Ngolo 
und ein Teil der Batanga ein 
schlechtes Gewissen hatten, war 
gleich von vornherein daran zu 
erkennen, daß die Genannten bei 
unserem Eintreffen ihro Dörfer 
verlasaeu und vielfach sogar 
niedergebrannt, die Wege durch 
Verhaue gesperrt, ihr Vieh so 
weit als möglich geschlachtet oder 
fnrtgetrieben hatten und selbst 
zu den Bakundu, den friedlich 
geblieltenen Batanga und üalue 

gefloheu waren , bei deneu sie gegeu Überlassung von 
Vieh freundliche Aufnahme fanden. Wie ich später er- 
fuhr, wollten sie durch diese Maßnahmen auf den Rat 
Nakellis der Expedition den Aufenthalt im Lande mög- 
lichst unangenehm machen und hofften uns so, ohne sich 
großen Kämpfen aussetzen zu brauchen, bald wieder los 
zu werden. Ganz besonders gründlich hatten die Na- 
kelli direkt unterstellten Dörfer alles vernichtet, was der 
Expedition zum Vorteil hätte dienen können. Hier waren 
seibat die Farmhäuser niedergebrannt und alles Vieh, 
das nicht mehr verzehrt oder aus irgend welchen Gründen 
hatte mitgenommen werden können, getötet worden. Meh- 
rere Stücke Vieh fanden wir verstümmelt, zum Teil mit 
heraushängenden Eingeweiden, noch lebend vor. 

Die Expedition, die sehr vorsichtig in zwei Kolonneu 
geteilt in dieses verlassene Bergland einrückte, fand zu- 
nächst nur ganz geringen Widerstand, der sich haupt- 
sächlich auf eine Beschießung einzelner Patrouillen von 
sogenannten Buschverstecken aus beschränkte. Solohe 




Abb. II, OberhHuptling Nakelll. 



Busch verstecke, im tiefen Urwalde oder auch in Farmen 
gelegen, bestehen aus kleineu, oft ganz flüchtig erbauten 
Hutten, die in der Eile mit einer I'alisadierung ver- 
sehen sind. In diesen Schlupfwinkeln hatten sie ihre 
wertvollsten Habseligkeiten, deren weiterer Transport zu 
umständlich gewesen wäre, untergebracht, in ihnen spei- 
cherten sie auch Feldfrüchte auf, die sie namentlich in 
den letzten Monaten der Expedition, als ihnen die Ver- 
pflegung bei den Nachbarn knapp zu werden begann, 
nachts den Farmen des von uns besetzten Landes ent- 
nahmen. 

Der Widerstand begann erst energischer zu werden, 
als Anfang Mai durch Krankheit und zeitweise Abgabe 
von Offizieren und Mannschaften die Stärke der Expe- 
dition um etwa die Hälfte ver- 
ringert worden war. Nunmehr 
wagten sie es sogar offensiv, einige 
Male auch nachts gegen uns vor- 
zugehen, und erst als sie sich hier- 
bei blutige Köpfe geholt hatten, 
brachten sie wieder ihre alte 
Kampfesweise in Anwendung, die 
darin bestand, daß sie, unmittel- 
bar an den Wegen, im dichten 
Busch versteckt, die Mann hinter 
Mann marschierende Karawane 
auf zwei bis drei Schritte be- 
schossen , um dann eiligst im 
Dickicht zu verschwinden Be- 
sonders gern lagen »ie an solchen 
Stellen des Weges auf der Lauer, 
die sie vorher durch Fußangeln 
ungangbar gemacht hatten, da 
hier die Soldaten ihre ganze Auf- 
merksamkeit auf den Weg lenken 
mußten, um sich nicht die oben 
näher beschriebenen Fußangeln 
in die bloßen Füße zu rennen. 
Während man im allgemeinen 
gut tun wird, im lichteren afrika- 
nischen Urwaldgebiet sich unter 
Hintansetzung dos schnelleren 
Vorwärtskommeiis durch Seiten- 
patrouillen gegen solche sehr ver- 
lustbringende NahangrifFe wirk- 
sam zu schützen, war dies in 
einem derartig durchschnittenen 
und dicht verwachsenen Gelände, 
wie die Humpiberge es sind, na- 
türlich ausgeschlossen. Anfangs 
mit Seitenpatrouillen unternommene Versuche mußten 
sehr bald aufgegeben werden, da die hierzu verwendeten 
Soldaten schon nach 1(1 Minuten völlig erschöpft und 
zerrissen, blutüberströmt infolge der Dornlianen, auf 
dem Wege erschienen und meldeten, daß sie selbst bei 
dem sehr langsamen Tempo, in welchem marschiert wurde, 
mit der Kolonne nicht Schritt halten könnten, trotzdem 
sie ohne Gepäck marschierten und je einen unlmwaffneten 
Trager mit Buschmesser bei sich hatten. 

Im Mai bezog dio Expedition ein Feldlager im Dor fe 
Ilundu (Abb. 20), eine Stunde von Ikoy entfernt, und 
unternahm von hier aus größere, recht erfolgreiche Streif- 
züge, bei welchen noch erheblicher Widerstand auf allen 
Seiten geleistet wurde. Wie hartnäckig dieser Wider- 
stand gewesen ist, geht daraus hervor, daß über die 
Hälfte der Soldaten und mehr als ein Drittel der als 
Ililfstruppe von uns verwendeten Trägor verwundet 
wurden, während der Feind etwa 100 Tote und 400 Ge- 
fangene verlor. Die Zahl seiner Verwundeten konnte 
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nicht festgestellt werden, weil die»« stets von ihn-n 
Lamlsleuteu mitgenommen wurden oder im Dickicht 
nicht aufzufinden waren. 

Nunmehr »teilte Bich doch allmählich bei dem hart- 
näckigen Bergvolke das Bedürfnis nach Frieden ein; 
denn während alle Unterhandlungen, die durch frei- 
gelassene Gefangeue angeknüpft waren , in den vergan- 
genen Monaten keinerlei Erfolg gehabt hatten, erschie- 
nen endlich im August die ersten Häuptlinge, um ihre 
Unterwerfung anzumelden. Als Friedensgeachenk über- 
brachten Hie mir ein Weib. Sie erhielten die Erlaubnis, 
wieder ihre Dürfer zu betreten und aufzubauen und ihre 
Farmen instand zu setzen, als Erkennungszeichen wurde 
ihnen für das l'alaverbaus eine Fahne ausgehändigt, und 
jeder Mann, der in das Dorf zurflekkebreu wollte, mußte 
»ich vorher im Feldlager melden, um dort eine farbige 
Stirnbinde zu empfangen. I»ie Soldaten wurden ent- 
sprechend bezüglich ihres Verhaltens diesen jetzt freund- 
schaftlich gesinnten Leuten gegenüber unterrichtet, und 
ihr Zutrauen zu uns wuchs von Tag zu Tag. 

Rüstig ging ca nunmehr mit der Unterwerfung du» 
Landes vorwärts; bis Anfang Oktober, als die Expedition 
das Land verlieü, hatten sich 27 Häuptlinge unterworfen, 
und es fehlten nur noch die Vertreter der fünf Nakelli 
direkt unterstellt gewesenen Dorfer. auf deren Erscheinen 
nicht länger gowartet werden konnte im Hinblick darauf, 
daß die Kompanie notwendig für andere Zwecke ge- 
braucht wurde. Da es auch diesmal nicht gelungen war, 
.sich Nakelli* zu bemächtigen, so befahl ich in der SehluC- 
vcrsamtnlung den eben unterworfenen Häuptlingen auf 
das bestimmtest«!, den genannten Oberhäuptling auszu- 
liefern, setzte eine Belohnung von 500 M. auf seine Er- 
greifung aus und drohte ihnen ein abermaliges Erscheinen 
der Expedition in ihrem Lande an, wenn sie Nakelli 
nicht dingfest machen würden. Feierlichst versprachen 
die Häuptlinge, meinen Befehlen nachzukommen, und be- 
kräftigten ihr Vorsprechen durch Aufschlagen der Häupt- 
lingsstäbe auf den Boden, lebhaftes Kopfnicken und „Ji u - 
Knfen. Es bildete sich unter Leitung eiues Sohne« des 
Nakelli namens Mbire eine Verschwörung von sechs 
Männern, der us auch gelang, nach heftiger Gegenwehr 
den zurückkehrenden Nakelli zu überwältigen, bei welcher 
Gelegenheit vier von den Verschwörern durch den ober- 
bauplling selbst getötet, einer verwundet wurde, so duß 
Mbire der einzige war, der unverletzt aus dieser An- 
gelegenheit hervorging. 100 Ngolomänner lieferten Na- 
kelli triumphierend an der Küste aus. 

Durch das Gouvernement wurde er nunmehr zum 
Tode verurteilt, und im Dezember IÜ01 befand ich mich 
abermals auf dem Wege nach den Ruinpiborguii, um das 
Todesurteil in der Hauptstadt des Lande«, Ikoy, zu voll- 
strecken, diesmal nur von einem weißen Unteroffizier 
und 30 Soldaten begleitet. Mit gemessenen« Ernst er- 
warteten mich im ersten Stammesdorf, da» ich betrat, 
die eben unterworfenen Häuptlinge der einzelnen Stämme, 
außerdem waren in den Dörfern sämtliche. Bewohner 
anwesend, ein Zeichen, daß man nichts Böses gegen 
uns im Schilde führte. Der Tag der Hinrichtung wurde 
bekannt gegeben, und damit er von den befohlenen 
Zuschauern nicht verpaßt wurde, erhielt jeder Häupt- 
ling eine cnt<procheude Anzahl llolzstäbe. von denen an 
jedem Morgen einer zerbrochen werden mußte; am Hin- 
riebtungstagfl sollt« der letzte Stab zerbrochen aein. 

Ol» Häuptlinge mit großem Gefolge versammelten sich 
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an« 31. |)ezeinber um den Galgen. Nakelli, ein schon 
älterer Mann mit graumeliertem Haar (Abb. 211, der wäh- 
rend des ganzen Anmarsches eine gewisse Jovialität zur 
Schau getragen und sich nur weicheren Regungen hin- 
gab, als wir seine frühere Hauptstadt passierten, in der 
viele seiner Verwandten am Wege standen, hatte, wie 
schon oben erwähnt, ein volles Geständnis abgelegt und 
auch betont, daß auf seine Veranlassung die Dörfer ver- 
brannt, die Farmen zerstört und das Vieh fnrtgetrieben 
worden sei. Er weigerte sich am Hinrichtungstage, die 
Marschstunde vom Feldlager zum Richtplatz zu gehen, 
und ich ließ ihn tragen. Ehe ihm unter dem Galgen 
die Hände gebunden wurden, nahm er seinen Hüftschurz 
ab und gab diesen, sowie eine noch in seinem Besitz be- 
findliche Tabakspfeife an zwei der Zuschauer; nachdem 
ihm dann durch den Dolmetscher das Todesurteil vor- 
lesen worden war. erklärte er, es sei gut, daß er jetzt 
hingerichtet werde, denn er hätte doch nie Frieden mit 
dem weißen Manne gehalten; jetzt endlich würde soin 
Land zur Ruhe kommen. Festen Schrittes stieg er dann 
die I,citer empor, die zun« Galgen führte, und legto seibat 
den Kopf in die Schlinge. 

Wie ein Held ist dieser Negerhäuptling gestorlsan, 
und es ist zu bedauern, daß sich infolge seine« Starrsinns 
und seiner Feindschaft gegen die Regierung sein Schick- 
sal so hat gestalten müssen. 

Für die ausgesetzte Belohnung von 500 M. hatte ich, 
da man Geld in jenen Gebirgsgegenden ja noch nicht 
kennt, Tausch waren eingekauft und verteilte diese nun 
nach längerer Rede und entsprechenden Belehrungen 
gleichmäßig an die beiden überlebenden Verschwörer; 
sie waren nach Negerbogriffon mit einem Schlage zu 
Millionären geworden. Der Eindruck, den dieso hohe 
Belohnung der Gehorsamen im Gegensatz zur soeben er- 
folgten Hinrichtung des Feindes der Regierung auf die 
tausendköpfige Menge machte, war offenbar ein ganz 
gewaltiger; er äußerte sich nicht nur in der Totenstille, 
die während der Hinrichtung, meiner längeren Rede und 
der Verteilung der Belohnung herrschte, und die bei 
einer so großen Menge von Negern als etwas ganz Be- 
sonderes angesehou Werden muß. Sondern er machte sich 
auch ebensosehr bemerkbar in der Heile, die der älteste an- 
wesende Häuptling an mich richtete. Nachdem dieser Manu 
seiner großen Verwunderung darüber Ausdruck gegeben 
hatte, daß ich. der Mächtige, der es doch gar nicht nötig 
hätte, seino kostspieligen Versprechungen zu halten, 
dieses doch getan, nachdem er im Namen aller An- 
wesenden versprochen hatte, daß von jetzt an stets die 
Befehle der Regierung punktlich im Lande würden be- 
folgt werden und man von der Menschenfresserei ab- 
lassen wolle, erklärt« er schließlich, ich könne jetzt stets 
ohne Soldaten und ohne Gewehr in ihrem Lande mich 
aufhalten: mir würde von keinem Menschen jemals ein 
Haar gekrümmt werden. 

Die letzten Wort« meine» am Ende der Expedition 
an dos Gouvernement eingereichten Schlußberichtes lau- 
teton: „Ich glaube, daß das soeben unterworfene Land 
bei seinem Reichtum an kräftigen Itewohnern gut ge- 
eignet ist, seinen Teil zur T/isung der Arbeiterfrage in 
der Kolonie beizutragen, daß es nebenbei wohl imstande 
ist, gutes Vieh in Menge nach der nicht allzuweit ent- 
fernten Küste abzugeben, daß es endlich hei der gün- 
stigen Höhenlage selbst zur Besiedelung durch Europäer 
geeignet sein dürfte. u 
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Carsten BorrhgreTlnk: Di». Festland am Südpol. Die 
Expedition lun 8üdpolarlan<l 189» bi« ISO*. ü<j9 Seiten. 
Hit 32''< Abbildungen und Kurten. Breslau, ächlesische 
Verlagsanstalt von B. Scbottlaender, 1904. 15 M. 
Borchgrevink hat die von ihni geleitete Südpolurexpeditioii 
der .Houtborn f.'ros«*, wahrend der it mit neun Geführten 
den Winter 1899 bei Kap Adare auf Victorialand zubrachte, 
liierst in einem englischen Werke, „First on the AnUirctic 
Contineut', beschrieben, da» 1901 der Londoner Vorlagsbuch- 
händer Sir G.-orge Ncwne«, der Mücen der Expedition, ver- 
öffentlichte. Erst nach drei Jahren hat Borchgrevink eine 
norwegische Ausgabe folgen lassen, und von dieser int jetzt 
eine deutsche Lborsclzung erschienen. Kin Eingehen auf 
den Verlauf der Borchgrevink sehen Südpolarexpcdition int 
wohl nicht im-br erforderlich, zuinul im Globus »einerzeit 
von ihr ausführlich die Rede gewesen ist; dagegen sei daran 
erinnert, laß Borchgrevink der erste gewesen i«t. der inner- 
halb der Anlarclis zu Lande überwintert und uns mannig- 
fache, wichtige Aufschlüsse über da« Virtorialnmt geliefert 
hat — Aufschlüsse, die die der Kreuzfahrten James Ho»' 
natürlich ganz erheblich fortgeführt haben, und die jüngst 
wiederum die englische „Discovcry'-Expedltion erweitert tust. 
Es ist wohl nicht zuviel gesagt, wenn man feststellt, daß 
Borchgrevink dieser zuletzt gonmiuten Expedition die Wege 
geebnet und ihr den Erfolg erleichtert hat, wahrend der 
kurze Vorstoß Borehgrevinks über den mit der Rowwand ab- 
fallenden Gletscher, der ihn bis zur Bieite von 78*50' führte, 
nur insofern von Belang ist, als er einen flüchtigen Einblick 
in die Verhältnisse dieser Eisbildung vermittelt hat. Die 
norwegische bzw. deutsche Ausgabe ist eine Erweiterung des 
ziemlich kurz gefällten englischen Werk'-». Die Ergänzungen 
erstrecken sich namentlich auf die Beschreibung der Schlitten- 
fahrten und des Tiarleben», auch sind manche, damals noch 
nicht bearbeitete wissenschaftliche Einzelheiten mit hinein- 
bezogen. So vermutet Borcbu-revink den magnotischen Süd- 
pol jetzt unter 7-i" 'M' südl Hr. und llrt" östl. L. Auch der 
wissenschaftliche Anhang Mutet mehr, unter anderem aus- 
führlichere Auszüge aus den zoologischen Aufzeichnungen 
des wahrend der Überwinterung verstorbenen Präparators 
Hanson. Hinzugekommen ist ferner das Tagebuch de« Knpi- 
eii, der wahrend der Überwinterung und Abwesen- 



heit Borehgrevinks die .Southern Cross" befehligte. Dio Zahl 
der Abbildungen ist noch wesentlich vermehrt worden; da- 
gegen ist die Ausstattung mit Kurien hinter der der engli- 
schen Ausgabe zurückgeblieben. Vor allem werden viele 
Leser eine Karte von Victorialand vermissen. Im übrigen 
kann man nur wünschen, daU neben den jetzt vorliegenden 
Heisewerken der neueren Expeditionen v. Drvgalskjs und Nor- 
denskjolds auch das Buch Borehgrevinks Jteachtung rindet. 

H. Singer. 

A. B. Meyer: Album von Philippinentypen III. 
Negritos, Maugianen, ßorgobo». Etwa 190 Abbildungen 
auf :<7 Taf. in Lichtdruck. Dresden, Stengel 4k Co., 1904. 
Den vielen verdienstvollen Veröffentlichungen A. B. 
i Meyers über die Philippinen, die su wesentlich dio anthro- 
pologische und ethnographische Kenntnis des vom Verfasser 
vor eii. om Monschennlter «ellist besuchten Archi|>cl» fördern, 
«chltelit sich diese neue an, schon das dritte mit Erläuterungen 
versehene Album von den Philippinen. Di« in schönem 
Lichtdruck ausgeführten, sehr manuigfaltigeu Tafeln gehen 
wieder auf den so früh verstorbenen deutschen Forscher Dr. 
Schadenl>erg zurück und zeigen uns Porträttypen, ganze Fi- 
guren und Gruppen von Kingeborenen, bei denen viele ethno- 
graphisch« Einzelheiten 'Schmuck, Waffen u.dgl.) zu erkeunen 
sind, femer Häuser und Zäune in der charakteristischen Land- 
schaft, die eigenartigen Wuehthiiuser und kleinen Heisvorrat«- 
hiluschen, s..wie dk Brücken der Eingeborenen, die in ganz 
ähnlicher Weise konstruiert sind wie die Brücken der Neger 
oder Südamerikaner. 

Im einzelnen enthalten die schonen Abbildungen vieles, 
was für den F.thnogrnphon lehrreich ist. Gleich da« erste 
Blatt, vier Negritos mit weit geöffnetem Munde darstellend, 
zeigt un» die eigentümliche »pitze .Feilung" dor mittleren 
Zübue des Oberkiefers, eine alte, schon im 17. Jahrhundert 
beobachtet« Sitte. Bei den zahlreichen Negrito«. die hier dar- 
gestellt sind, und um deren Kentituis A. 11 Meyer «ich be- 
sonders verdient miichte, erkennen wir sofort manches, was 
anthropologisch von Belang, so den «ehr auffallenden Größen- 
unterschied zwischen Männern und Weibern, die eigentümliche, 
im ostAsiatischen Archipel weit verbreitete Art des Ii'rckens, 
e Brachikepbulie der Rasse u. a. R. A. 
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— Im dritten Anhang zur Denkschrift des General Survey 
Department of Egypt (Kairo l*>4) über dio bessere Ausnutzung 
der- Wasserkräfte des oberen Nils untersucht der Direktor 
dieser Behörde, II. G. Lyons, die Wasserstundsänderungcn 
des Viktoriasees während der Jahre lni>a bis 190'J, 
der ja zum Nil in sehr enger Beziehung steht. Es ergab sich 
zunächst, daß die Pegelstation F.ntebbe wogen ihrer anomalen 
Lage für die Messung der Änderungen des Wasserstandes im 
gesamten Viktorinaee nicht maßgebend sein kann, daß mich 
don Aufzeichnungen der Station Kisumu die jährliche 
Schwankung zwischen HO und t»n cm betrug und duß der 
Effekt der Regenperiode im November, obwohl ihr Betrag 
unter dem der Mai — Juni-Periode steht, auf den Wasserstand 
des Sees weit erheblicher ist, weil der Verduristungskocfllzicnt 
im Sommer viel bedeutender als im Spatherbst ist. Die 
AbfluCincngo durch die Ripon-FiUle kann auf 575 cbm pro 
Sekunde, oder auf ruud 17,9 ebkm pro Jahr veranschlagt 
werden, was, das Areul de« Sees auf osonoiikm gerechnet, 
einer Erniedrigung des Wasserstandes um mm im Monat 
gleichkommen würde. Sun ist der Wasserstand des Sees 
wahrend der acht üeobachtungajnhre im ganzen um 1K nun 
gesunken ; es bat also das Volumen des Sees jährlich durch- 
schnittlich um 1,0 ebkm abgenommen. Eine durchschnittliche 
jährliche Kegenmengo von 12-10 mm würde ein jährliches 
Steigen de» Sees um rund BI ebkm zur Folge hüben, also kann 
der Betrag der Verdunstung auf »1,3 — (17.9 \ 1.15) — «1.8 cbkin 
Wussor jährlich, d. i. auf etwa Dreiviertel dor gefallenen 
Regenmenge, angenommen werden. Hf. 

— Die A n " m a 1 i e n der Witterung auf Island in dem 
Zeiträume lf«Sl bis 1900 stallt J. Hann in den Sitzungsber. 
(1-r K.K. Akademie der Wiss.. II). Bii., 1904, zusammen. Kr 
weist nach, <Lifi die Temperatur der Insel in hohem Grade 
Vou den Eisv.rh;»Uiii»s*ii nbhilngl. Diese sind sehr variabel. 



Bald fehlt das Eis an den Kü.-ten mehrere Jahre hindurch, 
bald blockiert e« Island während mehrerer sich folgenden 
Jahre, bald nur in einzelnen Jahren. Im allgemeinen er- 
scheint das Eis zuerst beim K.ip Nord, von Nord- und Nord- 
westwinden hortieigctrieben , dann erfüllt es auch da« Meer 
au der Nordküste in größerer oder geringerer Entfernung 
Vinn Lande. Oft erreicht es die Ostknst« nicht mehr, doch 
zuweilen blockiert es auch diese. In seltenen Füllen kommt 
das Eis zuerst au der Ostküste an. Am seltensten erreicht 
1 das Eis vom Kap Nord herab auch diu Westküste. Während 
durchschnittlich die Teniper.iturdifferenz zwischen der Insel 
VestmaniioR au der Sndküsle und (irimsel an der Nordküste 
von Januar bis März «ich zwischen .1',, und J' t Grad hält, 
stieg diese Diflerenz ixtü auf lu'/ t bis 14 Grad bis in den 
Sommer hiuein. Der Verfasser geht dann auf eiue Reihe 
einzelner Juhre mit ihren Wittorungsanoinaliin ein. 

— Über den Soe Issyfc kul in dem russisch zentralasiati- 
schen (leblet Semirjetschensk hat L. Berg einen Artikel lin 
„Zcmlevedenije" 1904, Uef< I und 2) veröffentlicht, der alles 
das übersichtlich zusammenstellt, was bisher über den See be- 
kannt ist. Zu diesem Zweck i*t der Stoff in folgende (ii Uppen 
zerlegt : 1. Historisches, 2. physikalische tieo^raphie, 3. Geo- 
logie, 4. Klimatologie. Da bei jeder Angabe auch die Quelle 
angeführt wird, m ist der «5 Seiton umfassende Artikel auch 
bibliographisch von Iiiteresse. Dabei hat dor Verfasser 
seine eigenen Beobachtungen, die er während einer kurzen 
Reise im Jahre gemacht hat, an geeigneter Stelle an- 

gebracht, z. B. üb"r Zunahme dos Wassers im lasyk-kul in 
den letzten Jahren (S. ff.), über die Konglomerate in der 
Buamschlucht (S. J'i), und außerdem hat er in tiruppe 4 alle 
gedruckt vorhandenen meteorologischen Beobachtungen für 
das Tal des Issyk-kul ausgearbeitet. Die beigogc-bene »Karte 
des Issyk-kul und soiuer Umgebung" ist eine in Lichtdruck 
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hergestellte Wiedergabe der Karte in Petcrmann» Mitteilungen 
1*76; ferner finden »ich im Text vier Landschaftsbilder und 
drei meteorologische Skizzeu. P. 



— Über neue Grabungen und Funde aus dem 
Keßlerloch, der bekannten Hohle aus paläolithischer Zeit, 
berichtet Jakob Xiiesch in den Neuen Denkschriften der 
schweizerischen Gesellschaft f. d. gesamte Nnlurw., .Hl». Bd., 
11104. Au* kulturhistorischen und orfahrungsstatistischen 
Gründen geht ebenso wie aus den geologischen und paläon- 
tologischen Ergebnissen unzweifelhaft hervor, daß da« Keßler- 
loch alter ist al» die patäolilhischen Ablagerungen au* 
Schwcizcrsbild. Das Keßlerloch gehört dem Knde der Main 
inutzeit und dem Anfang der Hentierpcriode an, es fallt in 
die Blütezeit der diluvialen Kunstentwicketung. Die paliio- 
lilhischcn Schichten mu Schweizersbild fallen dagegen in das 
Knde der Rentierzeit, In eine Epoche, welch« etwa» weniger 
wsirni und weniger günstig für Kunstleistungen war. Das 
Keßlerloch war nur in der palänlitbischen Zeit bewohnt, das 
Schweizersbild dagegen vom Knde der Rentieneit bis zur 
Gegenwart. Au» Schweizcrsbild konnle in den sechs über- 
einander liegenden Schichten mit den mehr al» rtuooo xoo- 
logischen Objekten in denselben die Veränderung der Tier- 
welt seit der letzten großen Verglei*cticning bis auf die 
Gegenwart nachgewiesen werden, und die Aufeinanderfolge 
einer Tundren-, Sirupen-, Weide-, Wald- und Haustierfauna 
mit 117 Spezies festgestellt werden. In den Artefakten 
konnte «Ii« beinahe lückenlose r'olge der verschiedenen Kul- 
turepochen von dem Knde der Rentierzeil bis auf die Gegen- 
wart erwiesen worden. Die Schichten bilden geradezu einen 
tjuerschnitt durch die historische und vorhistorische Zeit bis 
zur letzten Kiszeit. Die neuen Funde des Kelllerloches er- 
gänzen unsere Kenntni«e der palänlitbischen Zeit nach rück- 
wärts um viele Jahrtausende; die Kuiisterzeugnisse des KeO- 
lerloches fallen in die Blütcxeit der diluvialen Kunst; sie 
zeigen uns die ganze Kntwic.kelung der Kunst bis zur ältesten 
Steinzeit von der eigentlichen Rnndbilduns. der Plastik und 
den flguralen Zeichnungen bis zu den geometrischen Orna- 
menten, Diese Funde beweisen, du 11 die paluelithische Kul- 
turepoebe einen »ehr langen Zeitraum umfaßt hat, und geben 
neue Aufschlüsse in paläolithischer, zoogeographischer, 
anthropologischer und kulturgeschichtlicher Hinsicht. 



— Der l'rtricosch von Krapina. Das letzte Doppelheft 
der „ Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien* 
(XXXIV, 4/5) bringt neue Untersuchungen und Äußerungen 
von Professor Gorjanovic-Kramberger, dem glücklichen 
Kntdvcker: zunächst einen zweiten Nachtrag, als dritten Teil 
zu der in früheren Heften (XXXI, S und XXXII, .H/4) ver- 
öffentlichten Abhandlung „l>er palaolltUische Mensch und 
seine Zeitgenossen aus dem Diluvium von Krapina in 
Kroatien", dann eiueu bei der Waiiderversaznmluug der 
Wiener Anthropologischen Gesellschaft am 22. Mai 1904 in 
Agram gehaltenen Vortrug über .Variationen am Skelette der 
diluvialen Menschen". In den Jahreu 1V02 und 1!»03 wurden 
in Kmpina unter Aufsicht des Verfassers von seinem Assi- 
stenten Usterman neue Grabungen vorgenommen, deren 
, Ausbeule zwar nicht bedeutend, doch nach verschiedenen 
Richtungen hin von Wichtigkeit war' ; von menschlichen 
Überblei bsein, die zweifellos .das größte Interesse" verdienen, 
sind damals, auller einem kindlichen Unterkiefer, noch 32 
einzelne Zähne und mehrere Bruchstücke von Schläfenbeinen. 
Soblusaelbe-inen und Obernrniknochrn gefunden Worden. Auf 
Grund dieser Funde und eiuer eingehenden Vergleichung der 
einzelnen Knochcnteilo kommt der Agvamcr Professor zu der 
auch schon früher, z. B. auf der Naturforseherversammlung in 
Kassel (Verbund!. II , S. 21») aasgesprochenen Ansicht, es 
handle sich bei den Funden von Krapina um zweierlei, im 
Knochenbau ziemlich verschiedene Menschen, es. habe eine 
.Überrumpelung" der dortigen Höhlenbewohner durch .ein« 
fremde Horde" stattgefunden, es sei .aus der Art und Weise, 
wie die menschlichen Knochen zerbrochon und angebrannt* 
sind, auf Menschenfresserei zu schließen. Die eine dieser 
Abarten, deren Verschiedenheit »mit der Lebensweise, der 
geographischen Vrrlirc-itung usw. im ZuKutnmcnhung* stehe, 
sei durch einen viel schmachtigeren Hau. besonders schwächere 
Anne und etwas hoher gewölbten Schädel, die andere durch 
kräftigere, aber plumpere Gliedmaßen und ein flacheres 
Schädeldach gekennzeichnet, beide aber gehörten wegen ihrer 
fliehenden Stirn, der starken Auge.nwülste , der kuinlosen 
Kiefer entschieden zu dem gleichen .altdiluvinlen" Typus 
Homus pritriigeniu«, wie auch dieser Forscher nach meinem 
Vorgange jetzt die älteste europäische Menschenrasse benennt. 
Kr hält c« ferner nicht fiir .unmöglich, daß es unter den 



alldiluvialen Menschen auch Zwerge gab". Die RundkOpflg- 
keit (Brachykephalte) der einen Abart, auf die Gorjanovic- 
Kramberger in Kassel gar nicht zurückgekommen war, bat 
er besonder» wieder in seinem Agramer Vortrag betont; ich 
muß aber dem gegenüber meine schon dos öfteren (Nnturw. 
Wochenscbr. N. F. II. 6, Globus LXXXll, » und .Die Ger- 
manen*, naturw. Teil) ausgesprochene Meinung wiederholen, 
dall auf dus LängenbreitenverhäUnis mit Sicherheit aus 
Schädelbruchstiickeu nicht geschlossen werden kann. Den 
Schädel von t*py II mit seinem Iudex von 7f>,3 „brachykephal" 
zu nennen, geht entschieden zu weit ; er füllt durchaus noch in 
die Abänderungaspielereien der Dolichokephalie. Ii» übrigen 
habe ich selbst tu. ». O.) hervorgehoben, daß die .spärlichen und 
zerstreuten Menschenhorden" der Urzeit ohne Zweifel .nur 
von geringer Kopfzahl* waren. so daß sich, „wie wir ea bei 
den Großaffen noch heute beobachten, durch räumliche Son- 
derling leiebt örtliche Spielarten bilden (konnten), die bei 
gelegentlicher Berührung und Vermischung wieder neue Ab. 
arten erzeugten". Ohne Frage hat sich der Mensch von 
dieser untersten Kntwickelungsslufe zu immer höherer, be- 
sonders im Wachstum des Gehirns und entsprechender Ver- 
größerung de» Schädels sich ausprägender Bildung erhoben, 
so daß der altdiluviale Homo primlgeniux durch die Zwischen- 
stufe des „l.*'>ßmen»chen* (der A gramer Forscher nennt ihn 
Homo sapiens fossili* und ivchnot dazu die Skelett« von 
Galhy-Ilill und Brünn, Homo mediterraneus var. prisca nach 
meiner Bezeichnung) .tanz allmählich' in den jetzt lebenden 
Homo sapiens mit seinen verschiedeneu Uliterrassen übergeht. 
Für den diluvialen Menschen eine .Artdiagnose" aufzustellen, 
hält auch Gorjanovic-Kramberger fiir schwierig, weil 
„vorläufig nur wenige Unterscheidungsmerkmale vorliegen, 
weil die Knochenteile der verschiedenen Varietäten unter- 
einander vermengt sind und die Auslese der zu einer Form 
gehörigen Knochen derzeit noch eine Unmöglichkeit ist*. Kr 
richtet sieb daher einstweilen nur nach dem Unterkiefer und 
unterscheidet ileingetnäß zwei Spichirten (var. Spyensi« und 
var. Krapinensis) des Homo primigenius. Die „pliocäneii 
Vorfahren der Menschen' denkt er sich mit rückwärts „ver- 
stärkten" Eigentümlichkeiten, d. h. noch fliehenderer Stirn, 
stärkeren Augenwiilsten und mehr vorgestrokteni Gesichts- 
schädel, womit offenbar auch ein längerer Unterkiefer und 
kräftigere Zähne verbunden waren. Zu dieser Darstellung 
paßt der Pithecanthropu* von Java; er gehört daher „vielleicht 
in die Familie der Uoiniuidae und stellt uns möglicherweise 
einen Vorfahrent.vpus des Menschen dar*. Wie sehr ich mit 
dieser Auffassung einverstanden bin, zeigt der von mir vor- 
geschlagene Nniiie l'nuiuthropus erectus. Im übrigen aber 
möchte ich mich Herrn Hofrat Dr. Toi dt aus Wien an- 
schließen, der in einem Schlußwort mit gebührendem Dank 
für die erfolgreiche „Tätigkeit und aufopfernde Mühe' des 
Agramer Forschers doch davor warnte, „zu viel Formen 
des Menschen aufzustellen, denn oft ist nur eine Ver- 
schiedenheit der Individualität, was wir als eine Verschieden- 
heit der Rasse aufzufassen geneigt sind*. 

Ludwig Wilser. 



— Wir wollen hier aufmerksam machen auf eine größere 
Abhandlung von Paul Khrenreich, Die Ethnographie 
Südamerikas im Beginne des 20. Jahrhunderts, 
welche im Archiv für Anthropologie <N. F., Bd. III. Heft I, 
1904) erschienen ist. In dieser mühevoll sichtenden und zu- 
sammenfassenden Arbeit behandelt der vielfach um die 
Kthnographie Südamerikas verdiente Gelehrte unser Gesamt 
wissen von den Naturvölkern Südamerikas und stellt in der 
Einleitung eine Anzahl bisher sichergestellter Tatsachen zu- 
sammen, auf die wir hier um so lieber hinweisen, als in 
Lehrbüchern usw. oft noch recht unklare Anschauungen über 
die anthropologischen und ethnographischen Verhältnisse der 
amerikanischen Rasse herrschen. 

Anthropologisch sind die Südamerikaner von den Stämmen 
des nördlichen Kontinents nicht zu trennen. Hier wie dort 
besteht eine große Mannigfaltigkeit, der Typen, die teils 
monguloide, teils feinere, fast kaukasische Bildungen auf- 
weisen. Die wenigen Unterschiede zwisoheii Nord und Süd 
sind immer noch geringer, als selbst der europäische Zweig 
der mittelländischen Rasse zeigt. Ebensowenig wie wir be- 
rechtigt sind, die amerikanische Rasse als einheitlich auf 
zufassen, dürfen wir Nordamerika als ihre Urheimat, d. h. 
als den Schauplatz ihrer Differenzierung nnseheu, während 
sie nach dem Südkontinent erst später gelangt ist. Der 
Rasseneinheit steht gegenüber die völlige Trennung der ethno- 
graphischen Charaktere, der Sprachen und des Ktilturbesitzes, 
die aber nicht durch den Isthmus »elbit, sondern durch eine 
das südliche Nicaragua kreuzende Linie bezeichnet wird, 
wo diejenigen Stämme boginnen, deren sprachlicher Zusammen- 
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hang mit dem kolumbischen V,>|kerkreis durch die neuesten 
rtiicrsticliungcn bewiesen wurde. Auch di« Inseln des An- 
tilleumeeres sind von Stämmen südamerikanischer Verwandt- 
schaft bewohnt gewesen. Wir dürfen also nicht in eine 
kontinuierliche Einwanderung von Völkern über den Isthmus 
nach Süden denken, vielmehr ist die Völkcrbtldung, d. h die 
sprachliche Differenzierung, erst lange nach der Verbreitung 
der Rasse eingetreten, so daß diu t' Vergreifen südamerika- 
nischer Stamme nach Norden gewissermaßen als eine Rück- 
wanderung aufzufassen ist. Kassen Verbreitung und Völker 
bildung sind noch hier ganz unabhängig voneinander zu be- 
trachtende Momente. 



— Da« Dasein der Irrlichter ist oft genug an- 
gezweifelt worden, und sicher liefen recht viele falsche Be- 
obachtungen und Deutungen mit unter. Indessen liegen auch 
Tatsachen vor, welche ihre Existenz feststellen- In einer sehr 
wichtigen Abhandlung .Die alten Stromtäler Vorpommerns* 
(Greifswald, Verlag der geogr. Oes., 19u4) schreibt der Ver- 
fasser, Dr. II. Klo folgende*.- Im Moore sammeln sich 
mitunter Oase an i Kohlensaure und Sumpfgas), die fast immer, 
ganz besonders aber bei feuchtem Wetter, sich durch starken 
Geruch bemerkbar machen, sobald man ein Loch in die 
Moordecke gebohrt hat. Kin Auftreten von Irrlichtern, die 
eine Folg« von Gasentwicklung — Sumpfgas mit vielleicht 
geringer Beimischung von PhosphorwaBscr*tolfgas — «ind, ist 
in nnserm Gebiete mitunter beobachtet worden. Über zwei 
Fälle berichtet E. Doli (Beitrage zur Oeognosie Mecklen- 
burgs) ausführlich- Das eine Mal wunlv eine größere Anzahl 
von Inlicbterllämtueben nm 'JG. September 1 »4* gegen < l , l'hr 
abends von dem Saliuenbearnten F. Koch auf der städtischen 
Viohweide von Sülze im Oretiztule gesehen. Sein Bericht 
wurde durch einen auderen Augenzeugen, den Notar Krüger, 
amtlich beglaubigt; ferner wurde um 12. April lKd:i zu 
Prurhteu bei Barth eine t'euereracheinung erblickt, die, obwohl 
von dem gewohnlichen Erscheinen der Irrlichter verschieden, 
in dieselbe Kategorie zu gehören scheint. Ks bildete sich 
eine große Klamme, die unter Aufschieben blasser Strahlen 
sich langsam in die Luft erhob und vom Winde fortbewegt 
wurde. Ganz in der Nahe der Stadt Greifswald wurden an 
einem äußerst warmen und schwulen Juliabend IflOl gegen 
V,ll Uhr auf einer Moorstelle am rechten Hycktufer etwa 30 
bis 40 blass« und hüpfende Eläuimchon beobachtet, von denen 
nur drei bis vier anscheinend großer als i bis 3 cm waren. 
Diese Erscheinung wurde mehr als 30 Minuten lang gesehen; 
es unterliegt, nach der genaueren Beschreibung der Be- 
obachter zu urteilen , keinem Zweifel, daO es sich in diesem 
Kalle um wirkliche Irrlichter handelte. 



— Kiuen wichtigen und in vieler Beziehung aufklärenden 
Beitrag zur Geschichte der Germanisierung der o»t- 
elbischen Laude liefert Archivar Dr Hans Witte in 
Schwerin, wobei er sich auf neue» Materia) stutzt, da» ihm 
das mecklenburgische Urkundcnbuch liefert. .Wendische 
Bevhlkerungsreste im westlichen Mecklenburg* 
heilt seine Abhandlung, die in deu »Deutschen Geschichts- 
blättern" Muni 1904) steht, uns der sich aber »och manche 
allgemeine Schlüsse für die Germanisierung des jetzt deutschen 
Osten* ergeben. Auffallend erschien es von jo, daß in der 
kurzen Zeit von hundert Jahren (lltiO bis zur zweit«» Hälfte 
des 13. Jabrh ) die Wenden Mecklenburgs vollständig germani- 
siert waren, und mau «Uchte nach Gründen für diese Er- 
scheinung. Die einen nahmen an, nur die herrschende Klasse 
de* Landes halte aus slawischen Adeligen l>c*tanden , die 
Grundbevölkerung sei aber von Urzeiten her noch deutsch 
gewesen, daher wäre diese nach dem Sturze der Herrschen 
den sofort wieder zur Geltung gelangt — eine Erklärung, 
die beim houtigen Stando der Wissenschaft nicht mehr in 
Betracht kommt. Ebensowenig (ieltung hat die entgegen- 
gesetzte Ansicht, daß die heutigen Mecklenburger reine Slawen 
seien, welchen nur die deutsche Sprache aufgedrungen worden 
sei. l'nd eine dritte Erklärung, ilie sich namentlich auf 
llelmolil* Zeugnis von der starken deutschen Einwanderung 
in die ostolbischeu Lande stützt, nämlich die, daü die Slawen 
überall ausgerottet und durch deutsche Kolonisten ersetzt 
worden »eien, bedarf gleichfalls der Einschränkung. In be- 
neuer Zeu 



Abwägung und unter Heibringung 
kommt Witte zu dem Ergebnis, daß noch ansehnliche Slawen 
reste in Mecklenburg längere Zeit di» l'ntcrwerfung unter 
die Deutschen in nationaler Art überdauerten und erst «Il- 
mahlich germanisiert winden. 

liisliei hatte man auf t.rund des RaUeburger Zehuleu- 



rogisters vom Jahre 1230 angenommen, daß nur wenige, dort 
näher verzeichnete Dorfer um jene Zeit noch von Slawen 
bewohnt gewesen seien. Die von Witte jetzt aus den 
2ü Bänden de* Mecklenburger Urkundenbuche« herangezogenen 
Quellen, in welchen vielo Dörfer mit slawischer Bevölkerung 
angeführt werden, zeigen uns aber noch eine große Zahl von 
Slawen im westlichen Mecklenburg (das hier allein näher be- 
rücksichtigt ist), ja, es führt Witte aus, daß unter Bauern, 
die nur mit deutschen Vornamen, z B. Hinz, angeführt 
werden, sieh noch ein Slawe verbergen kann. Überall erfährt 
da* bisher allein in diesen Fragen zuständige Katzvburger 
Kegister ausdrückliche Ergänzungen, f> daß es nicht mehr 
allein als tuaß^et«nd angesehen werden darf. Und auch das 
ist wichtig, was Witte nachweist, daß in der in Uede stehenden 
Gegend eine slawische Bevölkerung in Orten lelrte , die in 
Hufeu lagen und zehntpflichtig waren, das heißt nntcr deut- 
schem Kocht. Bisher hatte man llufeneintciliing und Zehut- 
pllicht als sichere Kennzeichen einer deutschen Besiedelung 
angesehen. Aus den l'rkunden aber wird nachgewiesen, daß 
auch deutsches Recht an Wenden verliehen wurde. Völlig 
sind die Slawen also nicht ausgerottet worden, und nicht das 
ganze I«nud i»t mit Deutschen besiedelt worden. Die Wahr- 
heit liegt in der Mitte: Die zurückgebliebenen Slawen ver- 
schmolzen mit den zugewanderten Deutschen; letzlere, als 
die Sieger, verliehon dem ganzen Volke mit ihrer Sprache 
auch ihr nationales Gepräge. 

Witte« Arlielt beschränkt sich rein auf urkundlichen 
Nachweis, er zieht keinerlei andere Mittel heran, um die 
Anwesenheit der ehemaligen Slawen in ihren heute deutschen 
Nachkommen auf Mecklenburgs Boden festzustellen. Die 
somatische Anthropologie darf schwerlieh dabei herangezogen 
werden, da ja der Prozentsatz der Blonden auf altsächaischem 
und kolonisiertem Boden ziemlich gleich ist, und schon Virchow 
erklärte, er vermöge den Schädel einos Slawen von dein eines 
DeuUchen nicht zu unterscheiden. Eher gibt die Bauart der 
Dorfer (Kundlingci und der Familiennamen Anhaltspunkte. 
Auffallend ist das sehr geringe Überleben slawischer Volks- 
Überlieferung in Mecklenburg, das eine gewaltige Fülle ur- 
deutscher V,.lkstraditioueu aufweist, die ganz mit den alt- 
säch 



— Von dem Typus der Giljaken auf Sachalin, deren 
Stamm dort, einschließlich der Kestlandgtljnkvn , kaum 
4T.00 Seelen umfaßt, entwirft der Ethnograph Leo Stern- 
berg auf Grund eigener Anschauung folgendes summarische 
Bild (Ethnographische Rundschau. Bd. LX, Moskau 1»»4). 
Der Giljuke ist in der Regel von mittlerer Große, aber weit- 
aus großer als der Tutiguse, stämmig, nie fettleibig. Der 
proportional gebaute Schädel ist niedrig und rundlich, das 
schwarze Haupthaar wird beim Manne in einen, beim Weibe 
in zwei Zöpfe gewunden. Der dunkle, etwas mißfarbene Teint 
zeigt in der Jugend einen Stich ins Ziegelrote. Die Lippen 
sind dick, die Zähne vom Tabakruuchen gelb. Hände und 
Euße erscheinen auffaltend klein, ganz wie bei unseren Esten. 
Der linsten« Ge*irht»uus>drtick des Giljaken und noch mehr 
der Giljakiu, der von den Reisenden gewöhnlich den weichen 
Gesichtszügen der Aino gegenübergestellt wird, ist nach de» 
Verfassers Versicherung lediglich äußerer Herkunft, bedingt 
durch das gerechte Mißtrauen, das diese Leute allem Fremden 
entgegenbringen. Ks ist zu fragen, oh er hier in seinem 
Urteil nicht zu weit geht ; ist etwa auch das in sich ge- 
kohrte Wesen, das finstere Exterieur des Finnen und Groß- 
russe.ii bloß ein äußerliches Mißtrauensvotum? Man hat dafür 
ganz andere und viel besser begründet« Erklärungen als das, 
was der anthropologisch ungeschulte Verfasser hier vorbringt. 
Einen spezifisch giljakischen Typus gibt es nach seiner An- 
sicht nicht, wie er denn diesem Volkxstauim in aiithrojiologi- 
schcr Hinsicht überhaupt jegliches Charakteristische oder, 
wie er sich ausdrückt . jede .Originalität* abspricht. Der 
Durchschnittsgiljake von heute soll „einen Komplex gewöhn- 
licher l-f, weun auch etwas gemilderter mongolischer Züge 
darstellen teils mit Hinneigung zum tun^usischen , teils zum 
Atnotjpus'. Besoudors bei der (iiljakin »oll das Tungusischc 
überwiegen. Der ursprüngliche Typus der Giljaken soll ganz 
untergegangen sein, aber dies geschah nicht auf dein gewöhn- 
lichen Wege der Kasxeiikrenxiiiig . sondern der Verfasser er 
klärt es durch die 



daß 

Geschlechter ihren Stammbaum auf fremde Zuwauderer 
zurückführen. Tin so fester erhalten hat sich der alte Geist 
de« Suntmc« in Sprache, Sitten, sozialen Einrichtungen, die 
alle Wandlungen des physischen Typus uberdauert haben. 

Ii. %\ . 
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